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Allgemeiner heil, 


nn 


die beiden Wagenlenker. 
Eine byzantinifhe Geſchichte. 


Novelle 
von 
Hermann Lingg. 


J 


Juſtinian und Theodora herrſchten in Conſtantinopel und über die Länder des 
Orients. Es war eine Zeit der Knechtſchaft und Genußſucht, eine Zeit der Gewalt 
und Heuchelei. Das junge Chriftentbum mit den Keimen alles Guten, um die 
Denihheit einem befjern Zuſtande entgegenzuführen, war in den Staatsdienft 
getreten, und ganz und gar veräußerlicht geworden. Spikfindige Auslegungen, 
unterjciobene Bücher auf der einen Seite, auf der anderen die nieberträdhtigite 
Sabjudt, das rücjichtslofefte Vorgehen, in der Abſicht, die Güter der heibnifchen 
Tempel zu plündern, Angeberei und Proſelytenmacherei und das erbärmlichite 
Ariehen vor der weltlichen Gewalt, um fie als Dedmantel von Verbrechen zu 
benüten, das charalteriſirt die Phyſiognomie jener Epoche. Juſtinian war gern 
benũht, wie er die Rechtswiſſenſchaft in ein Buch der Dogmen geſammelt hatte, 
auch die Dogmen des Glaubens zu einer Staatsſache zu machen und ihrem Vollzug 
den Arm ber ftrafenden Gerechtigkeit zu leihen. Theodora betete und zog alle 
wlſahrenden Magdalenen in ihre Umgebung; die Juden handelten mit chriſtlichen 
Veligenbildern, und diejenigen Ehriften, welche für heilig gelten wollten, handelten 
” Glaubensartiteln. Ein zweiter Faktor der Umgeftaltung des alten Cultur— 
ae ee eines neueren und frifcheren Lebens, die germaniſche Völkerkraft mit 
= Kr ändigten Freiheitsluſt und ihtem urfprüngligen Sinn für das Wadere 
kun ie Fr — * Element der Verjungung war vergiftet und in ben Todes- 
auf der Want erbenden Zelt hineingegogen. Viele ber deutſchen Stämme, welche 
Bob au Sarg neue Reihe gegründet hatten, waren durch Ueberliftung und 
Wide der ie noch immer überlegene Heereszucht der Oſtrömer erdrückt worden, 
* Yen anischen Edlen rechneten es ſich zur höchſten Ehre, Kriegsdienſte 
— eg oder ſich um Hofitellen bei dem Kaiſer Conftantinopels zu 
det ** In Bã e waren ſie nicht beſſer, als ihre Verderber. In dieſer traurigen 

ſich um die Ueberreſte Olympias in dem Thal, durch welches der Alpheios 
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noch immer feine bald Haren, bald aufgewühlten Bergwäſſer rollte, eine Colonie 
alter Anhänger und heimlicher Bekenner des heidniſchen Gottesdienftes vereinigt, 
meiſtens Kaufleute aus den Seeftädten Griechenlands und der Inſeln, welde, nad): 
dem Handel und Kauffahrtei durch räuberifche Barbaren vernichtet waren, fich hierher 
zurüdgezogen und die geretteten Trümmer ihres früheren Reichsthums darauf 
verwendet hatten, das alte Olympia wieder in würdiger Weife herzuftellen. Die 
langjährige Verheerung der Provinz fam ihnen hierbei zu ftatten, denn feine der 
ins nördliche Hellas eingedrungenen Horden vermutheten hinter den menſchenöden 
Gegenden diefe Oaſe der Geflüchteten, fondern fie wandten, nachdem fie einige Tag— 
märjche gegen Olympia vorgerüdt waren, ſich anderen Theilen des Reiches zu, wo 
ihnen reichere Beute zu winken ſchien. Die Anfiebler waren nun weniger darauf 
bedacht, ſich Paläfte oder pracdhtvolle Villen zu bauen, als vielmehr die heiligen 
Stätten wieder in den früheren Stand zu jegen, die Tempel, die Schathäufer, die 
Altäre und die übrigen für die Tage der Feftlichfeiten beftimmten Gebäude wieder 
aufzurichten. Durch ein Erdbeben waren vor Kurzem Bildfäulen und Tempel ein: 
geftürzt und vorher hatten bier die Gothen ihre Lagerfeuer angezündet. Aber gerade 
die Zerjtörung verlieh den heiligen Orten ein eigenthümliches und wunderbares 
Ausjehen Es waren die Statuen der Götter und Heroen, die einen von ihren 
Piedeftalen weggerüdt und an die Mauern und Felſen angelehnt, die anderen, die 
ganz herabgeftürzt,, jchienen in dem hochaufgejchoffenen Grafe zu lagern; der 
Epheu hatte fie mit lebendigen Kränzen ummunden, und einige jahen jogar aus, 
als ob fie ſich aneinander jchmiegten, kurz, es war, als hätte ein Strahl des Lebens 
die marmornen und ehernen Gejtalten durdbligt, und jie wollten ihre Befreiung 
aus den ftarren Banden des Steines und Erzes zu feiern beginnen. Die gegen: 
wärtigen Bejiger des Bodens aber ließen es ſich angelegen jein, die Statuen wieder 
aufzurichten, fie hatten daher Künjtler und Kenner aus Alerandria fommen laſſen, 
welche die Bruchſtücke zufammenjegten und an ihre früheren Stellen bradten, 
dadurch hatte fich ein lebhafter Verkehr und ein rühriges Zufammenleben gebildet, 
und bald Fam man auch auf den Gedanken, die olympiihen Spiele zu feiern wie 
in der Vorzeit. Der Verfuch, ſchon der erfte fiel glänzender aus, als man erwartet 
hatte. Nach zwei Jahren wurde das et in bedeutenderer MWeife wiederholt, und 
bei einer der näcdhitfolgenden Feier waren die Söhne des Ariſtodämon, des älteften 
und angejehenften der Anjtebler, zum erjtenmal Sieger geworben. Dieſe Brüder 
hießen Adraft und Admet und waren Juünglinge von bejonderer Schönheit und 
Kraft, die recht an die Kämpfer der althelenifchen Zeit erinnern fonnten. Sie 
waren auch in den nädhjitfolgenden Jahren nicht weniger glüdlih und errangen 
den Kranz, der ebenjo einfach war und ihnen ebenfo ruhmvoll dünfte, wie er es 
in den vergangenen Zeiten gewejen. and fich auch fein zweiter Pindar, der ihr 
Lob verherrlichte, jo wurden doch bei diefer Gelegenheit die alten Gejänge wieder 
vorgetragen, und der Ruhm, den die neuen Sieger fi) erwarben, drang über 
Dlympia und die nächfte Umgebung hinaus, bis in die benachbarten Städte und 
weiter und weiter. Aber eben dadurd) wurde das Unglüd über fie hereingeführt 
und ihr Untergang vorbereitet. Mönche hatten jich jeit einiger Zeit nicht unfern 
von Olympia niedergelaffen und ein Klofter gegründet. Sie beſchwerten fih in 
Gonjtantinopel über die Einführung heidnifcher Gebräuche in ihrer Nachbarſchaft, 
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und die Folge davon war ein Edikt, durch welches bei Todesftrafe die fernere Feier 
ver olympiihen Spiele verboten wurde. Nun befchloffen die Anſiedler, eine 
Geſandtſchaft nach Byzanz um Zurüdnahme der harten Verordnung zu jchiden, 
und die beiden Jünglinge wurden auserfehen, als Vertreter diefer Angelegenheit die 
Gerechtigkeit Des Kaifers anzurufen. Was ihnen an Erfahrung und MWeltklugheit 
iehlte, das jollten fie durch die Liebenswürdigfeit ihrer Erſcheinung erjegen, und 
man hoffte davon mehr als von jeder andren Weife die gewünſchte Wirkung zu 
erzielen. Vorher aber trat ein anderes fchredenvolles Ereigniß ein: die frommen 
Männer, nicht zufrieden mit dem bloßen Verbote und weil fie ſchon auf eine ergiebige 
Verfolgung fich gefaßt gemacht hatten, besten einen der ſlaviſchen Stämme, die ins 
nördliche Griechenland eingedrungen waren, zu einem Raubzug gegen Olympia auf. Die 
Horde, durh Schilderung des dortigen Reichthums lüftern gemacht, zögerte nicht, 
der Aufforderung nachzukommen. Sie braden in das wenig befejtigte Thal ein, 
zeritörten und mordeten mehrere Tage lang ſchonungslos in den ewig denfwürdigen 
Stätten einer jo ruhmvollen Borzeit. Unter den Einzelnen, denen es gelang, fich 
zu retten, befanden fi auch die Brüder. Cie halfen ſich gegenjeitig, den greifen 
Vater In Sicherheit zu bringen, indem abmwechjelnd der Eine ihn trug, der Andere 
mit Schwert und Schild die nachfolgenden Feinde iiber den Felspfaden bin zurüd- 
bielt. So famen fie zur nächſten Seeftadt. Hier ſtarb ihr Vater, erſchöpft von 
den Anjtrengungen der Flucht. Die Jünglinge mietheten fih in ein Fahrzeug ein, 
das nad der Hauptitadt fuhr, und waren entichlofjen, wenn ſchon fie ihren eigent- 
lihen Zwed, den Auftrag der Bewohner von Olympia nicht mehr erfüllen konnten, 
doch ihr Fortkommen dort zu ſuchen. WBielleiht würde ihnen das Glüd lächeln, 
dachten fie. Es war Spätherbit und ſie langten erjt nach einer andauernd ftürmijchen 
Fahrt im Hafen von Conftantinopel an. Eine der Herbergen in Nähe des Landungs— 
plates nahm fie auf. Da es eben Fefttag war, fo folgten fie nach furzem Aus- 
ruhen dem Menſchenſtrom in eine Kirche. Bald verharrten fie in Staunen vor 
vergoldeten Holzfiguren, welche in einer fteifen harten Manier gebildet, die Apoftel 
Petrus und Paulus darftellen follten. „Glaubſt Du nicht, daß es die Dioskuren, Caftor 
und Rolydeufos find,” bemerkte Admet, der jüngere. „Wozu denn,” wendete jein Bruder 
ein, „tragen fie Schlüffel und Schwert? Ich glaube vielmehr, daß fie Todtenführer und 
Richter der Unterirdiichen vorzuftellen beftimmt find, ſieh' nur wie ernft und furdtbar 
fie auf uns herabbliden.” — „Oder Flurgötter,” fügte der Jüngere hinzu, „ſieh' nur wie 
fie bärtig find; und außer hier die Wache zu halten, fcheint ihnen alles gleihgültig.” Die 
Brüder bemerkten nicht, daß, während fie jo ſprachen, eine ziemliche Anzahl Menfchen 
fich um fie gefammelt hatte, daß mit Neugierde ihren Worten gelaufcht wurde und daß 
ein Murmeln der erftaunten Menichen fie begleitete. Ein am Boden Knieender, 
der mit ausgebreiteten Armen Gebete herſagte, beobachtete fie bejonders jcharf.‘ 
Endlich trat ein älterer Mann in einer dem Priefteranzug ähnlichen Kleidung auf 
fie zu und jagte fanft: „Ihr Jünglinge, die Ihr unterrichtet fein wollt über dieſe 
beiligen Geftalten, macht Euch auf, folget mir! ch werde Euch belehren.” Sie fahen 
fi gegenfeitig an und gingen dann, da Feiner etwas dagegen hatte, hinter ihm 
drein. Er führte fie in einen jpärlich erleuchteten Raum hinter dem Altare und 
verjuchte die Thüre zu ſchließen; allein die dicht nachbrängende Menge verhinderte 
ihn daran. Er öffnete aber rajch eine zweite Thüre, die in der Mauer völlig 
1* 
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unfichtbar gewefen war, und drängte den Jüngern mit ſich hinein. Da warb ein 
Ruf, wie ein Warnruf gehört, und während Aoraft fih umblidte, hatte fich die 
Pforte, durch welche der Alte feinen Bruder mit hineingezogen, wieder geſchloſſen. 
Im Begriffe nachzudringen, fühlte er fi” von den Umſtehenden ergriffen, und 
zurüdgerifien. Eh’ er wußte, wie ihm gefchah, war Admet vor feinen Augen 
verſchwunden, und felbft die Spur des Eingangs, in den er ihn eben hatte treten 
jehen, war nicht mehr wahrnehmbar. „D Knabe,” riefen die Umftehenden ihm zu, 
„Dein Bruder ift verloren, danke Du Gott, daß wir Dih aus der Gewalt diefes 
Menſchen errettet haben.” „Wo ift er? — mein Bruder, helft mir ihn befreien !“ 
ſchrie Adraft auf — „ich will nicht ohne ihn leben!” Er blidte ſtarr und flehend 
um fich, aber fein Mitleid begegnete feinen Augen, keine Hülfe. Nach einer Weile, 
indeß Thränen ihm entjtürzten, trat ein Mann, etwas älter als er und von hoher 
athletiſcher Geftalt, auf ihn zu und ſagte: „Du verlangjt Unmögliches, in diefem 
Augenblid ift nichts zu thun, aber fomm mit uns, und wir wollen auf Mittel und 
Mege denken, Deinen Bruder zu befreien. Kannft Du Etwas? Haft Du eine 
Kunft, eine Wilfenfchaft gelernt, bit Du eines Gewerbes kundig?“ Moraft blidte 
traurig zu Boden und fchwieg, er hatte faum gehört, was man ihn gefragt. 

„Warum feid Ihr denn eigentlich hierher gefommen, Fremdlinge, denn das feib 
hr,” frug Jener wieder. Jetzt blidte Adraft auf und erwieberte: „Wir wollten bie 
MWagenrennen fehen und uns daran betheiligen — unf’re eignen Pferde haben wir 
nicht mitgebracht, aber wir hatten vor, uns bier welche zu kaufen und fie für den 
Wettkampf einzuüben. „Ab,“ rief der Byzantiner, „da bift Du, indem Du uns gefun= 
den, zu den rechten Männern gelommen. Wir find Wagenlenfer von der grünen Genoſ— 
ſenſchaft, halte zu uns, erwähle Dir die Farbe der Meeresfluth und des Frühlings!” 
„sch verftehe Dich nicht,” Jagte der Fremde. „Nicht? Nun jo höre denn! aber komm,“ 
damit faßte er ihn unter den Arm und führte ihn mit fich fort. „Wir find die 
Diener reicher und vornehmer Herren und an jenen Tagen, an welchen die Wett: 
rennen gehalten werden, lenfen wir ihre Wagen, wir find in Grün gekleidet, in 
ihre Lieblingsfarbe, fie bedeutet das Element des Waſſers und den neu erwachenden 
Frühling. Unfere Siege bringen fruchtbare Jahre und glüdliche Seefahrt.” „Wie? 
fragte Adraft, „Ihr ringt und wettjtreitet nicht für Euren eignen Ruhm und den Ruhm 
Eurer Vaterſtadt?“ 

„Rein! Wir find nichts als Knechte!“ 

„And was ift der Preis Eures Sieges?” 

„Bold und Beifall der Zuſchauer.“ 

„Gold?“ fragte der Hellene, „bei uns in Olympia waren wir glüdlic) genug, 
einen Delzweig zu erringen, einen Kranz vom Fichtenbaum, freilich aber lohnte uns 
zugleich die Liebe der Mitbürger und ein unfterbliher Nachruhm.“ 

„Auf den Nachruhm verzichten wir,” lachte der Biyzantiner, „und das Uebrige, 
Kränze, Huldigungen und jo weiter, faufen wir; bier in Byzanz ift alles Waare, 
der Beifall, das Verdienit, die Liebe. Aber nun ſollſt Du auch die Anderen Deiner 
fünftigen Genoſſen jehen und fennen lernen; wenn Du wirklich Pferde zu 
lenken verftehft und bei uns eintreten willft.” „Davon folft Du bald Beweiſe ſehen,“ 
rief Adraft. „Schön!” gab ihm fein Begleiter zurüd, „und fei überzeugt, daß wir 
nichts verfäumen werben, um Deinen Bruder zu befreien. Doc) fiehe, wir find amı 
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diele — Hiermit wies er auf ein hohes Gebäude, das von Mauern umſchloſſen, 
in Mitte eines freien Plages am Ende der Straße lag und ein etwas büfteres 
Ausfehen darbot. Wenigftens auf Adraft ſchien es diefen Eindrud zu machen, und 
er bemmte beinahe unmillfürlich feine Schritte, als er feiner anfichtig wurde. Auf 
ein von Lykortas, fo hieß nämlich fein neuer Freund, gegebenes Zeichen, öffnete 
ſich ein gemwaltiges Erzthor, worauf in getriebener Arbeit Pferdebändiger abgebildet 
waren. Er trat hinein, mehr geführt als aus freiem Antrieb. Stumpf und halb 
bewußtlos ließ er ſich auf eine Steinbant in dem Hofe nieder, drüdte den Kopf in 
beide Hände und beftiges Schluchzen brach aus feinem Innerſten. Was war nicht 
alles in den wenigen Stunden feit feiner Ankunft in ihm vorgegangen, welde 
Erlebnifje hatten ihn beftürmt! Kein Wunder, daß fein ganzes Selbft aus den Fugen 
zu geben drohte. — Schon dunfelte der Abend herein: fein Freund ließ ihn nicht 
warten, er trat auf ihn zu und Flopfte ihm fanft auf die Schulter. „Es ift Zeit, 
dag ih Dih mit Deinem neuen Aufenthalt befannt made, Du wirft Dein Lager neben 
dem meinigen aufihlagen. Wir mollen vorerft dein Reiſegeräth aus der Herberge 
holen und dann unfere Reife der Nahforfchung antreten. Du darfit Dich nicht 
mehr allein in die Straße wagen, es muß Dich ftets einer der Unſrigen begleiten, 
denn aud von uns gebt feiner allein. Du follft fpäter hören, welche Gefahren Dir 
drohen.” Adraſt erhob ſich, die Hoffnung, etwas von feinem Bruder erfahren zu 
können, fchon die Ausficht, etwas dafür zu thun, belebte ihn auf's Neue. Nachdem 
fie die bevölferten Stabttheile verlaffen hatten, führte Lyfortas feinen jungen Freund 
in ein Gebäude, deſſen Innres fi) ihm beim Eintritt als eine tiefe Halle mit 
mäctigem Gewölbe zeigte, welch' Tegteres auf Forinthiihen Säulen ruhte. hr 
erfter Blic fiel auf einen langen Zug von Männern und Frauen mit Körben auf 
dem Haupte, den Geftalten ähnlich, die zwifchen den Eäulen an den Wänden in 
erhabener Arbeit dargeftelt waren. In Mitte des Zuges ging ein Mädchen von 
auffallender Erfcheinung. Sie ragte an Größe über alle die neben ihr gingen und 
war in gleihem Maße von Fräftiger und dabei graciös jugendlicher Geftalt. Aus 
dem vollen Oval des Geſichtes leuchteten dunkle Augen, lange ſchwarze Loden fielen 
über ihre Schultern, und von den blühenden Lippen famen die Worte: „Gepriejenes 
Jahr, das uns die himmlifhen Mächte fchenkten, das fie mit ſolcher Fülle ihrer 
Gaben überjchütteten! Alle diefe Räume faffen kaum noch den Segen ber heurigen 
Ernte“. Während fie diefes ſprach, ruhten ihre Blide auf den Stellen und Lagen, 
welche ringsum an der Mauer angebradt und mit Getreide und Früchten aller 
Art belaftet waren. Wie die beiden Eingetretenen ihr folgten und weiter in das 
Innere der Halle, die früher ein Dionyjostempel geweſen zu fein ſchien, vorjchritten, 
fo gewahrten fie überall in Körben und auf Palmblättern aufgeſchichtet lange 
Reihen von Datteln, Granaten, Mandeln und Feigen, zum Theil noch mit den 
grünenden Zweigen, bald geſchmackvoll geordnet, bald in reizender Verwirrung 
durdjeinander geworfen. Bon allen Seiten her ftrömte der Wohlgeruch Föftlicher 
Früchte. Das Mädchen hatte, nachdem es die halbe Länge der Halle durchſchritten, 
in einer etwas erhöhten Nifche, zu welcher einige Stufen emporführten, Platz 
genommen. Sie jhien jo ganz und gar in die Umgebung zu paffen. Ueber und 
um fie hingen in Guirlanden die Trauben des Cherjonefes, der alten Heimat des 
Weinftodes, und fie jaß unter diefen üppigen Nebgemwinden, wie die Schußgöttin 
des Gartens, aus dem alle diefe reihen Erträgnifje famen. 
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Mit ihren großen, beherrjchenden Augen fah fie auf die Fremdlinge, und um 
bie vollen Lippen flog ein verwundertes Lächeln. Nachdem fie mit einem Kopfniden 
Lykortas als Bekannten gegrüßt, erhob fie ſich und geleitete die jungen Männer in 
ein an das Gewölbe ftopendes Gemach, wo ringsherum an den Wänden mächtige 
Amphoren ftanden; hierauf entfernte fie ſich „Mävo,” rief hier Lykortas, „Mävo er: 
hebe Dich, wir bedürfen Deiner !! — „Kommt Du immer,” gab eine Stimme hinter den 
Steinfrügen zur Antwort, „wenn id) mir das Vergnügen gönne, die alten Inſchriften 
auf dieſer oder jener Amphora zu entziffern? Iſt es nicht wohlthuend zu jehen, 
daß auch in vergangenen Tagen hier Zecher ſaßen und die Einfälle ihrer Weinlaune 
in diefe Wohnungen des edelften Geiftes eingruben! „Ich hatte gedacht,“ erwieberte 
Lykortas, „ihr Inhalt beſchäftige Dich mehr, als die Außenſeite, aber fomme hervor 
und ertheil’ uns Rath und Bejcheid.” Auf dieß richtete ſich eine kleine rundlichte 
Gejtalt hinter einem der Mifchfrüge empor, und frug: „Was heifcht ihr von mir?” 
„Höre,“ verjehte Lykortas, „diefem Jüngling, der faum in Byzanz eingetroffen ift, 
wurde jein Bruder auf unerflärliche Weife entriffen. Er war in die Kirche der 
Apostel getreten und einem der Kirchendiener gefolgt, als fich plößlich eine Thüre 
öffnete, um ihn einzulaffen, zu verſchlingen hätte ich jagen follen, denn er ift nicht 
mehr zurüdgefehrt. Du bit der Mann, dem in dem unermeßlichen Conftantinopel 
nichts unbefannt bleibt, erfunde, oder prophezeie uns meinetwegen, wohin der Unglüd- 
liche gefommen ift, denn ihm ift gewiß etwas Entſetzliches zugeftoßen. „Nenne ihn 
vielmehr einen Glüdlichen,” antwortete Mävo, und feine mwulftigen Lippen verzogen 
fih zu einem hämifchen Lachen, während feine tiefliegenden Augen ftechende Blide 
unter den bujchigen Augenbrauen bervorbligten. „Der ift aufgenommen in ben 
Schoo der Bevorzugten.” „Glaubt Du,“ fiel ihm jegt Adraft in’s Wort, „glaubjt 
Du, er lebt noch, wo vermutheit Du ihn?” — „Wo?“ ſprach Mävo gedehnt, „wo? — 
nun jo wijjet und es ift bald nirgends mehr ein Geheimniß, daß eine Verbindung von 
Böfewichtern befteht, deren einer Theil es fich zur Aufgabe macht, Fremdlinge in 
den Straßen zu überfallen und leicht zu verwunden. Die anderen eilen dann 
herbei und retten fcheinbar die Getroffenen, die meift von Schreden oder Schlägen 
betäubt daliegen, und bringen fie in eines der Hofpitäler, welche unjre Fromme 
Kaiferin Theodora gejtiftet hat. Dafür erhalten fie reihe Belohnung und dies ijt 
der gemeinjchaftlihe Lebensunterhalt diefer fatanifchen Bande, die jhon jo viel 
Kummer und Verwirrung über uns gebracht hat.” „Und glaubft Du, daß mein Bruder 
in ihre Hände gerieth?“ „ch vermuthe es,“ erwiederte der Kleine. „Aber an einem 
fo heiligen Orte?” „Sie haben überall ihre Mithelfer, unter allen Ständen und an 
allen Orten. In wenigen Tagen hoffe ic) dir genügende Auskunft geben zu können.“ 
Das Mädchen trat ein, jtellte einen Korb mit Früchten auf den Tiſch und füllte 
die Becher. Adraſt ſah mit einer aus Verwunderung und Andacht gemijchten 
Empfindung in ihr jchönes Geſicht. Worte fand er feine, doc) ihre Blide begegneten 
fich neugierig und forjchend, wie dies bei Menſchen, befonders bei jugendlichen, die 
fih zum erjtenmal jehen, der Fall if. „Du bift traurig,” redete fie ihn an, „darum 
will id Dir fredenzen, trinke, damit Du Muth und Freude gewinnt aus dem Inhalt 
diejes Bechers. Und aud) Du, — wandte jie jih an Lykortas, —aud Du ermuntre Deinen 
Freund; Euch beiden möge fich Alles zum Guten wenden !” Damit ließ fie die Freunde 
allein, die num ihre Hoffnungen und Befürdtungen austaufchten. Es währte nicht 
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lange, jo wurbe heftig an die Thore gepocht, die, wie Adraft jegt erft bemerkte, von 


innen mit gewaltigen Eichenfloben gejperrt waren. Dem Pochen folgte bald ein wildes 
Geihrei, dem von der Halle aus nur das Heulen der großen Hunde Antwort gab; 
dann folgte ein Hagel gefchleuderter Steine, jo dat das Thor davon erbebte. Man 
hatte es offenbar darauf abgejehen, gewaltfam einzubringen. Alle jahen fich beftürzt 
an, der Kleine war eiligft hinter eine Amphora gefrochen, nur das Mädchen blieb 
rubig und jagte: „Sie werden bald abziehen, da fie die Hunde hörten.” „Es find die 
Blauen,“ fügte Lyfortas hinzu, „aber das Thor ift feit genug, um ihrem Angriff zu 
trogen. Dir ift noch nicht befannt, wandte er fih an Adraſt, während der Lärm 
draußen feltener wurde und bald ganz aufhörte, daß unter den Blauen jene andere 
Genoſſenſchaft von Wagenlentern verftanden ift, welche unſre Wetteiferer, unfere 
Feinde, und da fie der befondern Gunft Juftinians und des Hofes genießen, auch 
unsere Bebränger und Peiniger find. Ohne Zweifel fteht auch die Bande, von der 
Du eben börteft, mit diefen unfern Widerfachern im Bündniß. Es giebt feine 
Beleidiaung, die fie uns nicht zufügen, wo ſie können, und Gerechtigkeit gegen fie 
zu finden, ift unmöglich; ja, wenn wir uns endlich ſelbſt rächen und unfre Miß— 
bandler verdientermaßen züchtigen, jo haben wir vor den Gerichten die Strafe zu 
gewärtigen, während jene jtets freigefprodhen werden. Nun findet nächſtens ein 
großes Wagenrennen im Hippodrom ftatt — ungeheure Wetten über unfre Leiſtungen 
find jchon gemadt, und es heißt, wir werben diesmal Sieger bleiben, deßhalb find 
fie uns doppelt auffällig und bejonders auf mich haben fie es abgefehen, einmal 
weil ich ſchon öfters Einen und den Andern überflügelt habe, und dann, weil jenes 
Mädchen mich als den Erften unferer Genoſſenſchaft ausgezeichnet und aus ihrer Vorliebe 
für uns feineswegs ein Geheimniß madt. Site hat mir fchon öfters bei den Wett: 
rennen einen Kranz zugeworfen.“ „Wie glüdlih Du biſt!“ rief Aoraft aus. Lykortas 
fuhr fort: „Sie jchwebt deßhalb auch ftets in Gefahr von ihnen beleidigt zu werden; 
ja ich fürchte fogar, man geht damit um, fie gefangen nehmen zu lafjen, — denn“ 
— hier hielt der Sprecher plöglic inne, und Adraſt warf einen Blid der Ber: 
wunderung auf Dione und dann auf ihren Geliebten, denn als der galt ihm 
Lykortas, und ein wunderbares Gefühl bewegte fein junges Herz. Der Kleine fam 
wieder hervor, und wußte ebenfalls von Unthaten der Blauen und ihrer Straf: 
loſigkeit zu erzählen; „aber für Dione,” rief eraus, „beforge ich nichts, fie hat einen 
überaus fühnen Muth und hält Sklaven und Hunde, welche fie vertheidigen werben.” 
„Wenn aber eine geheime Anklage” — warf ihm Lyfortas ein, „jie vor Gericht fordern 
Jollte, Du weißt, daß man jchon einmal daran war, fie des Hochverrathes zu 
beichuldigen.” „Und, wie damals“, jagte lachend der Kleine, „wird fie aud) in Zukunft 
Vermögen genug befigen, um einen günftigen Urtheilsſpruch zu erfaufen.” Lyfortas 
hatte hierauf nichts einzumenden, jondern ſaß vertieft in Gedanken und brütete vor 
fich hin. „Diejes Mädchen und eines Hochverrathes angeklagt,” ſprach Adraſt ver: 
wundert zu jich jelbjt, „wie ift das möglih?” Nach einigem Schweigen erhob ſich 
Lykortas zuerjt und ermahnte jeine Freunde zur Heimkehr, da fie num die Straße 
wieder jicher finden würden. Er führte den Jüngling entlang dem Meeresufer 
ihrem beiberjeitigen Standquatiere zu ; dafelbjt angefommen, warf fi Adraft auf 
jein Lager und ſank voll Ermüdung bald in tiefen Schlaf. „Er ſchläft ſchon,“ fagte 
Lykortas, der nohmals an das Lager jeines jungen Genofjen gefommen war, „er 
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ſchläft Schon — armer Knabe, Dein Erwachen wird nie wieder fo füh fein, wie in 
deiner Heimat, bald wirft Du entweder jo hart und ftumpf, wie wir Andern, oder 
Verzweiflung wird Dein Herz zerreißen. Du bift Schön und jung, ich will, jo lang 
es geht, dein Beihüger fein!“ Er ging und warf ſich gleichfalls auf fein Lager. 
Tiefe Stille war. Kein Fenfter in der dumpfen Belle ließ auf die Fräftigen Geftalten 
ber beiden Schläfer einen Strahl des vollen Mondlichts ein, wie es draußen die 
Kuppeln und Zinnen der Hauptitadt Oſtroms beleuchtete, feine Lampe warf ihren 
Schimmer auf fie, von allen den unzähligen, wie fie in den Kirchen die vergoldeten 
Gebeine der Märtyrer umfloffen. In aller Frühe des nächſten Morgens ward 
Adraft durch den Lärm vor feinem Gemach, das Stampfen und Wiehern der Pferde, 
durch die Rufe der Diener und feiner neuen Freunde gewedt. Er trat hinaus und 
wurde allfeitig begrüßt. Die Probe einer Umfahrt fiel glänzend aus. Man jauchzte 
ihn zu, man umarmte ihn, und Jedermann äußerte fi dahin, daß die Genoffen- 
Ihaft in ihm einen neuen Zuwachs, eine Errungenschaft erhalten habe, die ihr 
zum Sieg über die Gegenpartei verhelfen müſſe. Bei diefer Gelegenheit vernahm 
er die Beftätigung all’ der Klagen, Verwünfchungen und Drohworte gegen die ver: 
haften Gegner, wie fie ihm ſchon von Lyfortes anvertraut worden waren. Auch 
ihres hoben Beſchützers wurde dabei in nicht ſehr geziemender Weiſe gedacht. „Der 
meineidige Tyrann,“ rief Theophanes aus, „hätte nie fein Vater gelebt, der ihn der 
Melt zum Unheil erzeugte!” „Widerrufe !” fchrie ihm ein Andrer zu, „er hat nie einen 
Vater gehabt!” „Nein,“ hohnlachte ein Dritter, „er ift von Anfang, wie Theodora, feine 
Gattin, ohne Ende!” Alle lachten, — dann rief ein Vierter: „Stille! EN wenn 
man uns verriethe, Fönnt es uns allen an den Hals geben.” 

„Ha,“ rief Theophanes wieder, „das getraue ich mir, dem Kaifer in’s Geficht zu 
» jagen, hr follt mid) fteinigen, wenn ich es nicht wage.” „Das wird nicht nöthig fein,“ 
ward ihm entgegnet, „man läßt Dich gar nicht zu Worte fommen.” „Wir wetten, daß er 
es wagt,” riefen einige feiner Freunde und boten hohen Einſatz. Viele redten ihre Arme 
empor und leifteten Schwüre bei Göttern und Heiligen. Es war ein wilder und auf: 
regender Anblid, diefe Geftalten zu ſehen: bier die fchlanfen gluthäugigen Araber, dort 
breitfchulterige Thracier, alle von dem gleichen Haffe gepen ihre Verächter befeelt. 
In diefem Augenblide trat eine Anzahl reichgefleideter Männer in den Hof. Es 
waren Senatoren, jene Vornehmen, auf deren Koften die Bartei der Grünen unter: 
halten wurde. Jeder derjelben fammelte nun feine Wagenlenfer um fi, fragte 
nad) den Pferden, dem Gefpannzeug, ihrem eigenen Befinden und welche Ausficht 
fie hätten, die Preife zu erringen und was fie etwa bedürften. Sie ließen es nicht 
an Geſchenken und Berfprechen fehlen, um die Leute anzufeuern. Adraſt ſtand 
allein und etwas abfeits und jehaute mißvergnügt auf diefes, ihm nicht jehr ehren- 
voll dünkende Schaufpiel. Da näherte fih ihm Einer aus der Schaar der Vor: 
nehmen, ein junger Mann von höchſt elegantem Aeußern. Er war ganz in die 
Tracht der Wagenlenker felbft gekleidet, das weite Uebergewand mit den engan= 
liegenden Aermeln trug das barbarifche Gepräge der Mode jener Zeit; über die 
gleichfalls nach hunniſcher Art enganliegenden Beinfleider fchloffen fich fafranfarbene 
Stiefel und als Kopfbededung trug er eine der phrygifchen ähnliche, oben abge— 
ftumpfte Müte, unter weldher das lange Haar auf die Schultern herabfiel. „Wellen 
bift Du,“ frug er den Griechen, „wen gehörft Du?” „Sch gehöre Niemand,” antwortete 


ne 


Adraft, „ich bin ein freigeborner Hellene.” „Wie famft Du hierher?” „Ein Fremdling, 
und von diefen Männern gaftlich aufgenommen.” „Berftehjt Du Dich auf ihre Kunft ?” 
„5a,“ riefen mehrere der Nebenanjtehenden, als Adraſt zu ſprechen zögerte, „er iſt vor: 
trefflich.“ „Nun“ — jagte der junge Mann im freundlichſten Tone, „möchteft Du nicht 
mein Geſpann lenken, Du fönnteft bei mir bleiben, ich würde Dich mehr wie einen 
Freund, als wie einen Diener halten.” „Die Noth zwingt mid, und Deine Worte 
erleichtern es mir, auf dein Anerbieten einzugehen.” „Gut,“ fagte der Patrizier, indem 
er feine Hand auf die Schulter des Angeredeten legte und in einem etwas weniger 
angenehmen Ton jeiner Stimme, „ich werde Dir das fchönfte Geſpann ausſuchen, 
das in Eonftantinopel aufzutreiben ift, übe Dich damit für den Tag des Wagen: 
rennens, ich erwarte, daß Du mir und Dir Ehre madeft. Hier meine Hand.” Abdraft 
Ihlug ein, und fein neuer Herr umarmte und füßte ihn. Dann entfernte er fich 
raſch, indem er mit huldreiher Handbewegung einigemal zurüdwinfte. Alles drängte 
nh um Adraſt und beglüdwünjchte ihn, einen foldhen Gönner gefunden zu haben. 
„Es iſt Hypathius, der Neffe des verftorbenen Kaifers,” fagten fie, der mächtigſte 
Mann im Reiche nad) Juſtinian jelbit. „Und fein Feind,” fügten Einige mit Hohn 
hinzu. „Und vielleicht jein-Nachfolger,” rief ein Dritter. Lyfortas kam ebenfalls auf 
feinen Freund zugefchritten und ſagte, ohne feiner neuen Stellung zu erwähnen: 
„Erwarte mich heute Abend, wir werden die Nachforſchungen nad) Deinem Bruder 
fortjegen.” Adraſt, der ſich durch die vorhergegangenen Andeutungen unangenehm 
berübrt nefühlt hatte, war froh, daß feine Gedanken wieder in eine Bahn gelenkt 
wurden, die feinen Erwartungen am nädjten lag, in ber feine Ausfichten und 
Wünſche ſich wieder ſammeln fonnten. Um Mittag brachten ihm Diener des 
Hypathius die verjprodhenen Pferde, prachtvolle perfiihe Renner und einen leichten 
goldverzierten Wagen, mehrere Anzüge, Trinkbecher, wohlriehende Salben und eine 
namhafte Summe Goldes. Die Anderen unterhielten ſich indeß über den neu ge 
wonnenen Gefährten. „Es ift etwas Heiliges, Göttliches um ihn,” rief Georgius aus. 
„Da,“ lachte Philemon, „warte nur bis er erjt einige Monate lang unter uns zuge: 
bradt und Dienfte gethan bat, dann wirft Du jehen, daß nicht mehr Heiliges an 
ihm jein wird als an uns Allen. „Nun,“ warf Timofrates dazwijchen, „er ift gut 
genährt, wohl erzogen und fommt aus frijcher Luft, das ift Alles.” — „Aber er ijt 
unjer,“ begann Georgius hinwieder, „und damit Glüd ihm und Heil!“ Alle riefen 
es nad, und warfen ihre Mützen in die Höhe. — Am Abend fchritten die Freunde 
dem Haufe Dionens zu, in der Hoffnung, ihren Rundichafter zu treffen und günftige 
Nachrichten zu hören. Diefe Hoffnung wurde getäufcht: Mävo war nicht erjchienen. 

Dagegen bemerkte Adraſt, als fie das Gewölbe betraten, daß Dione, für die 
er fo viel Bewunderung begte, jih in vertrauter Weife mit einem Manne unterhielt, 
in welchem er den Verwandten Yuftinians zu erfennen glaubte, als diefer bei An— 
funft der neuen Gäfte, ohne fie zu grüßen, fich entfernte. Lykortas, dem er feine 
Beobachtung mittheilte, ſchien darüber weder erftaunt zu fein, noch fich in feinem 
Benehmen gegen Dione zu ändern; er fagte zu Adraft mit kalter Miene und einem 
eigenen, fchneidenden Ton feiner Stimme: „Wundere Dich nicht, daß ich dem 
Mädchen, das ich liebe, deshalb nicht zürne — bier in Byzanz ift es Sitte und es 
gilt fogar für ehremvoll, fih in die Gunft einer Schönheit wie Dione mit einem 
Vornehmen zu theilen. Wär er ein Andrer, einer von unfern Gegnern, jo ſäß 
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ihm mein Dold ſchon längſt zmwifchen den Rippen, aber Hypathius ift der unfre, 
unfer Gönner, und Du haft gehört, daß er vielleicht noch dereinft den Thron der 
Cäjaren einnehmen wird.“ Während er dies ſprach, entging ihm ein Ausdrud mit: 
leidiger Geringihägung nicht, die Adraft’3 Züge überflog, er ſagte daher rajch: „Dir 
erjcheint Dione wohl bemitleidenswerth, fie dünkt Dir in ihrer Lage nicht jo geehrt 
zu jein, wie fie e8 verdient. Das will Deine Miene jagen.” „Allerdings,“ antwortete 
Adraft, „gewiß ift fie nicht allzu glüdlich, da fie mehr als Einem ſich liebenswerth 
erzeigen muß, und in Gefahr ift, deshalb Schmad zu dulden, wie ich jüngjt von 
Dir hörte.” „Und doc ift es ihr eigener Wille fo zu leben,” jagte der Boyzantiner, 
„die Eltern diejes Mädchens haben in Niten die größten Befigungen, ihnen gehören 
Weinberge, Dlivenhaine, Getreidefelder von folder Ausdehnung und Ertragsfähig- 
feit, daß ihr Einkommen dem des Kaifers ſelbſt gleichkommt oder es übertrifft, ja 
man jagt jogar, daß ihnen die Einkünfte des Staates auf Jahre hinaus verpfändet 
find, daß fie überhaupt reicher find, als irgend wer in diefem Reiche.” 

„Und warum wählte jie dennoch diejes beinahe ſklaviſche Daſein?“ 

Lykortas bog fich zu feinem Freunde und flüfterte ihm ins Ohr: „Weil fie 
nichts Geringeres hofft, als einjt an der Seite des Hypathius den Thron zu bejteigen.“ 
Adraft jah ihn erftaunt an und lächelte ungläubig. Lyfortas fuhr fort: „Sie wird 
es auch werden, fie hat einen großen Theil ihres unermeßlichen Vermögens darauf 
verwendet, einen mächtigen Anhang im Heere und unter den Beamten für Hypathius 
zu gewinnen. Viele würden lieber ihn in der Burg des Cäſaren herrichen eben, als 
den verhaften Juftinian und jene Theodora, deren Vergangenheit jo dunkel ift, 
während jenes Mädchen rein und mafellos dafteht und in Allem doch dem Bolt 
angehört.” Er jchwieg; Adraft fragte nah Mävo, er war den Tag über nicht gejehen 
worden und es ließ fich nicht erwarten, daß er noch fommen und ihnen Nachricht 
bringen würde. Sie erhoben ſich alſo und jchlugen den gewohnten Weg nach Haufe 
ein, Dione hatte jich bei ihrem Weggehen nicht mehr eingefunden. Als fie wieder an 
das Meeresufer famen, fegten fie ſich auf eine Steintreppe nieder, die über den ſchmalen 
Pfad zwiichen dem Meer und einer hohen Mauer zu einem großen eifernen Gitter: 
thor in diefer Mauer emporführte, welches die Ausficht in einen prachtvollen Garten 
darbot. Reifige Pinien und Cypreſſen ftanden darin verftreut und darunter Lor— 
beer und Myrthengebüfche. Ganz in der Tiefe des Parkes fchimmerte ein Lichtitrahl 
aus einem Fenjter des Palaftes. Ein Springbrunnen unterbradh mit träumerifchen 
Geplauder die melandholifche Stille. Die Sterne funfelten in wunderbarer Helle 
durch die Zweige, und die tiefften derjelben fenkten jich weit draußen am Horizont 
ins Meer und ihr Wiederjchein glänzte bis nah heran als bewegter Streif. Indem 
die beiden Männer fo da ſaßen und ein Jeder, dem Gemurmel der Woge laufchend, 
feinen Gedanken nachhing, brach zuerit Lykortas das Schweigen und fagte: „Erinnert 
Du Dich der ſchönen Berje im Homer, wo Achilles am Meeresufer figt und feiner 
Mutter Thetis klagt, daß ihm zwar ein kurzes, dafür aber ein ruhmvolles Dajein 
bejtimmt worden und daf er nun dur Agamemnon auch um diefes gebracht werde?“ 
„Du kennft den Homer?” fragte ftaunend Adraſt. „Ganze Gejänge konnte ich einft — 
das Meiſte habe ich vergejfen, nur noch wenige Stellen blieben mir im Gedächtniß. 
Sa, auch mir fchien ein glüdliches und ehrenvolles Leben beftimmt zu fein, blid’ 
hinter Di, in jenem Palaft ftand meine Wiege. Mein Vater war ein reicher 
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Wechsler und Goldmafler aus Antiochia, ich erhielt eine glänzende Erziehung: 
Lehrer in Rhetorif, Muſik, Vhilofophie bemühten fih um meine Ausbildung, ic) 
ritt, jagte und übte mit Neigung und Eifer aud) diejenige Beichäftigung, durch die 
ich mir jegt mein elendes Leben frijte. Ich lernte auf den im rafenden Schwung 
der Räder dahineilenden Wagen zu jpringen, die Pferde mitten im Lauf anzuhalten, 
die ſchwierigſten Bogen mit ihnen zu befchreiben, kurz Alles, was für einen Wagen: 
lenker, der zu den beiten gehört, nöthig ift. Ich hatte faum das fünfzehnte Jahr 
überjcritten, da ftarb mein Vater. Er hatte ſich als reichgewordener Afiate mande 
Feinde und Neider zugezogen. Einer derjelben, der fein ganzes Vertrauen bejeifen, 
trat nad; feinem Tode mit Forderungen gegen uns auf und wußte fidh zugleich bei 
meiner Mutter einzufchleihen, fich ihr angenehm, zulegt unentbehrlich zu machen. 
Sch wurde um einen großen Theil des mir zufommenden Vermögens betrogen, 
jo zu fagen — enterbt. Du mwürdeft an meiner Stelle gehandelt haben wie id}: 
als ich bei den Gerichten umfonft Hülfe gejucht, denn das Gold meines Vaters half 
dem Todfeind feines Sohnes dur alle Inſtanzen fein Unrecht zu behaupten, da 
lauerte ip ihm eines Nachts an diefem Plage bier auf und als er aus feiner 
Barke jtieg, ftredte ih ihn leblos zu Boden. Es blieb mir nichts Anderes übrig, 
als mich zu flüchten. Mein erftes Verftel war bei den Grünen, da wo Du mid) 
noch jegt fiehft, fie beherrichten, von Anaftafius begünftigt, damals die Hauptitadt, wer 
unter ihnen lebte, war jtraflos. Ich wurde aufgenommen, legte meinen Namen ab 
und blieb. Da gerade damals ein Aufruhr losbradh, jo wurde ich nicht verfolgt. Der 
Batrizier Hypathius nahm mich unter feine Wagenlenfer auf und ich war gefichert. 
Kun ift Dir aud) das Geheimniß offenbar, warum Du mid ihm gegenüber heute 
jo jaheft wie Du mich ſahſt — alaube nur, fügte er mit halberftidter Stimme hinzu, 
indem er Adraft am Arm faßte und heftig drüdte, ein Andrer hätte es büßen müſſen.“ 
„Und Dione,” fragte diefer, „liebt fie Dich oder Jenen „Sie liebt mich,“ jtöhnte Lykor— 
tas, „mich, aber auf ihn zählt fie, auf ihn rechnet fie, die Thörin, fie will ein Diadem 
tragen, und er foll es ihr darreihen, darum glaubt fie, ihn zu lieben; ihn den 
Weichling, den felbftfüchtigen, Faltherzigen, glaubt fie zu lieben, fie macht es ſich 
glauben, aber wo Liebe fein fol, muß Achtung fein, und mich achtet fie, ich bin ihr 
Dann. Sie weiß es nit, daß ihr Herz mir gehört, fie Üübertäubt das heimliche 
Geftändni ihres Innerſten mit ftolzen Hoffnungen, aber es fommt nod ein Tag, 
ganz gewiß, an dem allein die wahre Stimme ihres Herzens von ihr wird gehört 
werden, an einem blutigen Tage wird es fein und ich werde mit meinem Gejpann 
serichellt und zerriffen vor ihren Füßen liegen, da wird fie in mein todtbleidhes 
Geſicht ftarren und auffahren und einen Schrei ausftoßen und wiffen, daß fie mid) 
geliebt Hat, mih und nur mid, den jchweigenden, jtolsen Lyfortas, der fie nur 
einmal gefüßt bat in jeinem Leben, und der vor ihren Füßen liegt zudend und 
jterbend, wie ein getödteter Löwe des Circus.” — Er ſprach das mit wilden Hohn 
lachen, das nad und nad in ein dumpfes Stöhnen überging. Heute hat jie mir 
aber den genannt und fein Ausjehen bejchrieben, der von den Blauen es ift, der ihr 
nachitellt und deſſen Verfolgung fie jchon einmal faum entging; nun weiß ih ihn — 
und jobald es mir glüdt ihn zu treffen, jo werd’ ich eine doppelte Rache in feinem 
Blute fühlen. 

„Bedente die Folgen, Rajender,” jagte Adraft. „Folgen?“ — höhnte Lykortas 
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— „ber Tod ift mir gewiß und das Leben ift Nichts, aber den Todfeind erwürgen, 
das ijt Etwas. D, das ift etwas unausſprechlich Süßes!” Er fprang auf, feine 
berfulifche Geftalt jtand hoch emporgerichtet und beide Arme gegen das Meer aus: 
ftredend, rief er die Verſe der Ilias: 

Mutter, die du mich für furze Zeit nur gebareft, 

Ehre jollte mir doch der Herfher des Himmels gewähren. — 
Nachdem er dies mit weithinreichender Stimme gerufen, ſank er wie leblos auf die 
Treppe nieder. Nach einigen Minuten erhob er fi) und zog feinen Freund mit 
fich fort. „Komm,“ flüfterte er ihm zu, „komm, es iſt Zeit, wir müffen uns rüften.” 


1. 


Am Neujahrstage 532 n. Chr. jchien die Winterfonne mit liebliher Wärme 
über die Stadt des Conftantin; fanft und heiter lachte das Meer, das ihre Mauern 
bejpülte, blau wieder Himmel, der wolkenlos darüber lag; — nur die fernen Berge 
Aliens zeigten durch ihre befchneieten Gipfel, daß der Winter feine Herrſchaft näher 
an die Geitade des Hellespont herangerüdt habe. In den Stadttbeilen, die dem 
Hippodrom nahe lagen, war alles Jubel und Feſtgedränge. Durd die langen 
Portifus, weldhe zu den Eingängen führten, jtrömte das Volf. In den entfernten 
Straßen war Alles wie ausgeftorben, dennoch drang auch bis dahin das Gejchrei 
und die Zurufe vom Schauplatz der Beluftigung. Wettrennen zu Pferde und mit 
Wagen waren von jeher die große Leidenjchaft der Griechen geweſen und fie äußerte 
fih aud im neuen Rom und unter den despotiichen Kaifern nur um fo wilder und 
rüdhaltlofer, als jede andere Theilnahme am ftaatlihen Leben dem Wolfe entfremdet 
war. Wochenlang vorher waren fchon Neuerungen über die muthmaßlichen Sieger 
ausgeiprocen und große Wetten gemacht worden jetzt gab ſich die langzurückgehaltene 
Erwartung, erjt nody in einem, wie fernes Sturmgebraus anwachſenden Gemurmel 
fund, dann in einem die Luft erfchütternden Lärm, jobald man einen oder den 
andern der WMagenlenfer oder dic herangeführten Pferde wahrnahm. Ruhig, 
unbeweglich ſaßen der Kaiſer und die Kaiſerin in ihrer, über der Mitte der Rennbahn 
gelegenen Loge. Auf der einen Seite war das Thor mit dem goldenen Gitter und 
ihm entgegen der Obelist, bei welchem umgewendet wurde; über dem Gitterthor 
befand fich ein Thurm, auf welchem eherne Pferde ftanden. Juftinian und Theodora, 
ganz in Gold und Purpur gehüllt, faßen, umgeben von einem nicht minder glänzen= 
den Hofftaat, unter ihm die Preisrichter, links und rechts waren die Gefchenfe 
ausgeftellt. Zu beiden Seiten des Faiferlihen Thrones und an verichiedenen Stellen 
der Ein: und Ausgänge war die berfulifche Leibwache fichtbar, riefige Geftalten, 
unter deren, mit Bären: und Wolfsfell überzogenen Helmen die blauäugigen, blond: 
umlodten Gefichter finfter und überlegen auf die zahlloſe Volfsmenge herabjahen. 
Auf der Rennbahn felbft waren in einem ftumpfen Winkel die befpannten Wagen 
berart aufgeftellt, daß die hinterften zuerft, die vorderften zuleßt losgelaffen wurden 
und jo ohne Aufenthalt in gleicher Linie zu ftehen famen und ohne daf weder die 
zu Außerft rechts, noch die zu äußerſt links ftehenden einen zu weiten oder zu kurzen Bogen 
beim Umwenden zu machen hatten. — Fünfzig Wagen zählte die jauchzende Zuschauer: 
menge und kaum waren die fchnaubenden und ftampfenden Pferdezurüdzubalten. Eswar 


— 
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Sitte, daß vor dem Ort des Auslaufens auf einer Stange anfangs ein Delphin 
ſichtbar war, der in dem Augenblick, als losgelaſſen wurde, verſchwand und einem 
Adler mit ausgebreiteten Flügeln Platz machte. Jetzt erſchienen die Lenker, die 
Einen in blaue, die Andern in grüne Tuniken gefleivet, raſch fprangen fie in 
den Wagen, ergriffen die Zügel und ſchwangen die Geißel über ihre Schultern. 
Die Trompeten erflangen, der Delphin tauchte unter, der Adler erfchien, die Taue 
wurden weggezogen, und braufend hinaus in die Rennbahn ftürmten die Gefpanne. 
Endlojer, wüthender Jubel begleitete fie. QTaufende hoben die Arme, ſchwangen 
Bänder und Kränze; Zahlen, Namen wurden gerufen, Verwünſchungen und Lob: 
preifungen ertönten, je nachdem ber eine oder der andere der Wagen von beiden 
Parteien voran war. Ueber dem zu erreihenden Ziele erblidte man mehrere 
Stufen entlang ein Zelt ausgebreitet, darunter jaß Dione. Diener und Dienerinnen 
gingen von bier aus und boten Erfrifchungen in die Reihen der Zuſchauer. Sie 
ſelbſt blidte unverwandt auf die Wagen, welche jegt allmählich von der entgegengejegten 
Seite der Bahn gegen fie heranftürmten und mehr und mehr Fonnte fie die Farben 
der Parteien unterfcheiden. Eie felbft trug die der Grünen. Ein meergrünes 
Dberkleid umſchloß ihre hohe, volle Gejtalt, ein Epheufranz ſchmückte ihre Loden, 
ihren Hals ein von Brillanten bligender Schmud, ein Geſchenk des Faijerlichen 
Neffen Hypathius. Schon fonnte man unterfcheiden, wer von den Mettfämpfenden 
voraus war, die Vorderften famen fich fo nahe, daß fie hart hinter fich das Schnauben 
der nachſtürmenden Pferde fpürten, die ihre Köpfe auf und nieder warfen, bald 
den Boden mit den Mähnen ftreiften, bald fie hoch in den Lüften wehen ließen. 
Die Lenker aber ſchwangen unter fortwährenden Ermunterungen ihrer Pferde bie 
Geißeln und gönnten fi faum hie und da einen Blid auf die Zufchauer. Nach 
dem erjten Umwenden erreichten fie einen Durchgang, der in Form eines Triumph: 
bogens gebaut war, denn wer glüdlicdy gewendet hatte, ohne anzufahren, wer den 
richtigen Punkt getroffen hatte, der konnte ſchon auf einen Sieg hoffen. Beim 
zweiten Ummwenden waren bereit3 weniger Wagen, und die Pferde Fannten den 
Wen und die Stelle, wo fie am beiten ummendeten und eilten darauf los. Waren 
fie durh den Triumphbogen hindurch, fo empfing fie ein Trompetenftoß, 
der ihren Muth aufs Neue in Flammen ſetzte, jo daß die Lenker nur Mühe 
hatten, fie zu zügeln und ihre Kräfte zu fparen. Bei der legten Umfahrt zeigte 
es ſich deutlih, daß zwei Wagen alle andern überholt hatten, einer gehörte 
den Blauen, der andere den Grünen. Sie famen je näher dem Ziele, auch) ſich 
immer näher, die Lenker derjelben unterjchieden fich wefentlih von den Andern. 
In der Art ihrer Führung, in der Haltung und Geberde zeigte fich nichts von 
jener wilden Haft und rohen Begierde nad) dem Siegesgewinn, fondern ruhig 
und läcelnd wie Götter ftanden jie auf ihren Wagen. Auf dem einen zügelte 
fein Geſpann Adraſt. Sein Gegner von ber blauen Partei fam ihm jo nabe, 
dat ſich beider Stimmen troß des Lärmes erreichen fonnten. Adraſt blidte hin- 
über und mie erjchraf er, wen erblidte er in feiner nächſten Nähe als jeinen 
gleich fiegreihen Gegner? Seinen Bruder. Ein Taumel von Freude durchichauerte 
ihn, ein jubelnder Aufichrei entrang ſich feiner Bruft. Auch Admet hatte jeinen 
Bruder erfannt, auch ihn beftürmte die Wonne des Wiederjehens, auch er mußte 
laut auffchreien. Keiner jedoch vergaß darüber feine Pflicht, dem Andern voran: 
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zueilen, ja es jchien vielmehr, als ſporne die Sehnjucht, fich einander wieder zu 
umarmen, beide noch mehr an, das Ziel aufs jchnellite zu erreichen, als verbopple 
es ihren Eifer und beflügle ihre Pferde. Da geſchah es, daß Admet mit einem 
flüchtigen Seitenblid bemerkte, daß feines Bruders Pferde etwas zurüdgeblieben, 
und jei es nun, daß er nichts vor ihm voraus haben wollte, oder weil er wußte, 
daß die Partei der Grünen, bei der er feinen Bruder ſah, ohnehin die weniger 
begünftigte war, — furz er verftand es durch eine Bewegung feiner Hand feinen 
Pierden einen momentanen Aufenthalt und feinem Bruder damit einen Vorjprung 
zu geben. Diejer hatte die Abjicht wohl bemerft und lächelte jenem zu. Einen 
Augenblid lang blieben fie in gleicher Linie hart nebeneinander, triumphirend 
erhob Adraft feinen Blid und ihn traf aus Dionens Augen ein ſolch ermuthigender 
Blitz, daß er einen wilden Ruf des Sieges ausftieß und in der nächſten Sekunde 
am Ziel als Erjter angefommen war. Faſt zugleich Fam auch Admet an. Beide 
nun, alles vergefjend, jprangen von den Wagen und lagen jich in den Armen. 
Erit ſchaute Alles verwundert auf dies unerwartete Schaufpiel, bald aber brachen 
die Grünen in Jubel aus, die Blauen dagegen in Verwünſchungen gegen Admet, 
auf deſſen Sieg fie Ihon gezählt hatten. Die Brüder bemerften nichts davon, 
ſprachlos und weinend vor freude hielten fie fih umfaßt und nur ftumme Blide 
fragten ſich: wie ift es möglich, daß wir uns wiederfinden und wie fonnteit du 
hierherkommen? Jetzt aber ftürzten zuerjt von den Blauen die nächſten auf Admet 
los, ergriffen ihn bei den Schultern und riffen ihn zurüd. „Schurke, riefen fie, Du 
haft uns um den Sieg gebradt, Du PVerräther, wir haben Deine Hand gejehen! 
„Nieder mit ihm’, rief der Anführer, „werft ihn zu Boden!“ und hundert Stimmen 
riefen es mit. „Zertretet ihn, den bezahlten Schurken,” heulten hundert andre 
Stimmen nad. Sie umringten den Unglüdlichen und ſchlugen nach ihm. Adraſt 
eilte jogleich jeinem Bruder zu Hülfe und bielt die Feinde von ihm ab. Nun aber 
richtete fich alle Wuth gegen ihn. „Er ift ein Grüner,” hieß es, jeht, „ein Manichäer, 
ein Heide! Werft ihn nieder, viertheilt ihn!” Modraft, der fich zu bebrängt jah, 
rief nad) feinen Freunden, denn ſchon waren auch fie ans Ziel gefommen, Lykortas 
voran, der es beinahe zugleich erreicht hatte und der nicht ſobald feinen Freund 
im Kampfe ſah, als er ihm eilends beifprang und ausrief: „Laßt ihn, laſſet fie 
beide, er ift fein Bruder!” „Sein Bruder, vielleicht auch Deiner, Du Hund!” fcholl es 
ihm hohnlachend entgegen. „Nieder mit ihnen!” Grimmig blidte Lykortas in den 
tobenden Haufen, da Angriff und Wuth jet gegen ihn allein fich zu wenden ſchienen. 
Er jah feinen roheften Feind, den Anführer der Blauen, ſich vordrängen und rufen: 
„Bo ift ber Verräther und fein Helfer? Greift Beide im Namen des Kaifers! Als 
fie eben fih an ihn drängen wollten, um ihn zu binden, fiel ein Dolch von der 
Tribüne herab vor feine Füße nieder. Er fah auf und ihm begegnete ein dämoniſches 
Lächeln Dionens, das ihm fagte: „Der ift mein Verfolger, der mir nadhitellt, befreie 
mich für immer von ihm!” Er hatte fie verftanden, büdte fich, ftürzte auf den 
Gegner los und war im nächſten NAugenblid von Blut überfprigt, indeß jener leb- 
[08 zu Boden ſank. Alles wich zurüd. „Mögen fie nun fommen und mich feifeln 
und tödten,” rief Lykortas, „Dione hat e8 gewollt.” „Wir werden dich nicht verlaſſen,“ 
riefen die tapfern Brüder und mit ihnen die ganze Partei der Grünen, die num 
mit allen Gönnern und Freunden über die Schranken hereindrang. inige eilten 
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vor den Kaifer, um ihm den Hergang zu berichten. Yuftinian fah fie mit finftern 
Bliden an. „Führt den Mörder zum Tode und alle diejenigen, welche fih an dieſem 
Tumult betbeiligten — in die Kerker, fogleih!” „Sie haben nichts verbrodhen,” fchrie 
das Wolf, und die Nächftftehenden baten für die Verurtheilten, indem fie ſagten: „Es 
it ein Unglüd geſchehen, fein Verbrechen.“ „Blut ift gefloffen, bier vor meinen 
Augen, rief YJuftinian entrüftet, der Mörder fterbe! Ueber die Anderen aber fol 
ipäter das Urtheil gefällt werden.” Damit erhob er fi) und wollte mit Theodora 
den Hippodrom verlaffen. Aber überall ftellte fich die Menge bittend entgegen, ja 
bald auch drohend und vermehrte die Ausgänge. — Die Leibwahe war nicht im 
Stande durchzubrechen, Viele ſanken im Gebränge zu Boden und man jagte, fie 
hätten vergifteten Wein befommen. Jujtinian befahl, durch feinen Herold zu ver: 
fünden, das Feſt jei beendet und ließ den Befehl ergehen, daß Alles den Hippodrom 
verlafje. Vergeblich, — Niemand hörte ihn und nur Verwünſchungen und Schimpf- 
reden waren die Antwort; man fand es unerträglih, daß ein Vergnügen mit 
Strafen und mit Hinrihtungen enden follte. Einigen feiner Diener gelang es end» 
lich und mit genauer Notb, ihn und die Kaiferin dur einen verdedten Gang 
nach dem PBalaft zu bringen. Im Uebrigen aber wuchs der Aufruhr mit jeder 
Minute. Das Volk, dem der Beriht von dem Wiederfinden der Brüder wie ein 
Lauffeuer mitgetheilt wurde und dem es wie ein Wunder erfhien, brad in immer 
drohendere Ausrufungen aus, befonders, als es hieß, Lyfortas fei zum Tode ver: 
urtbeilt. Es iſt unglaublich, wie raſch fich bei großen Volksbewegungen Sympathien 
entwideln, gleich rajend wie der Haß, ift auch die Liebe. Ein fühnes Wort, eine 
großmüthige That erwirbt in einem Augenblide taufende von Herzen und verjchafft 
Macht und Ruhm für ewige Zeiten. Auf die Nachricht, dag Lykortas verhaftet 
werden folle, entjtand ein fort und fort anfchwellendes Murren der Unzufriedenheit, 
das fich bald noch weiter in zornigen Aeußerungen kundgab; die Wachen, die ſich 
feiner bemäcdhtigen wollten, wurden zurüdgedrängt, man hob ihn und die Brüder 
im Triumph empor und trug fie auf den Schultern nach der nächften Kirche, 
und Gnade für fie rufend, wälzte jich die Menge vor den Palaft des Präfecten 
von Conftantinopel, wojelbft fie mit einem Pfeilregen begrüßt wurde. Die Antwort 
war ein Wuthgejchrei, und bald ftand der Palaft in Flammen. Lykortas, dem von 
dem Gejchehenen Kunde geworden, hatte ſich, die Kirche verlaffend, die Rüftung 
eines der gefallenen Herulers angelegt und befette mit einem Haufen der Seinigen 
den Hippodrom. Auf fein Zureden vereinigte fih ein Theil der Gegenpartei mit 
ihm und madjte mit den Grünen gemeinjdaftlihe Sade. Man erkannte bald, daf 
es fih nunmehr um Größeres handle, ald nur um einen Parteiftreit. Die Auf- 
lehnung gegen die Graufamteit des Herrfchers, genen Theodora und den ohnehin 
ſchon verhaßten Präfecten gewann eine immer furdtbarere Ausdehnung. Admet 
und Adraſt hatten in diefer entjcheidenden Stunde gleichfalls den Schuß der Kirche 
verlaffen und waren im Begriff, fih zu Lyfortas zu fchlagen, als ihnen Hypathius 
begegnete. „Kommt mit mir,” rief er ihnen entgegen, „ich hoffe, Euch zu retten. Ihr 
ſeid jchuldlos und follt nicht in diefes frevelhafte Thun mit hineingerifjen werden.” 
„Wie?“ frug ihn Adraft, „Du fällft von diefer Sache ab, die zum Theil für Dich unter: 
nommen wird, Du willft nicht die Gelegenheit nügen, Juſtinian abzufegen und Dich 
auf den Thron zu ſchwingen?“ Hypathius deutete auf die Röthe am Himmel und 
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die aufjteigenden Feuer und Rauchfäulen. „Kennt hr diefe Zeichen, wißt Ihr, welche 
Furien entfeffelt find, wißt Ihr, daß das Verbrechen frei einherfchreitet und dazu 
foll ich die Hand bieten? Nein, fommt, ich führe Euch zum Kaifer, und hoffe ihn 
gütig für Euch zu ftimmen, dann werden wir raſch die Ruhe berftellen und für 
Alle Verzeihung erwirfen.” Adraſt jchüttelte das Haupt und fah auf feinen Bruder. 
Diejer fagte: „Ich kenne Hypathius, er hat es ſtets gut mit mir gemeint, ich folge 
ihm.” „Dann aud) ich,” rief Adraft aus, wir haben uns wieder gefunden, und nichts 
foll uns fortan trennen. Hypathius, dem es indeß weniger um die Brüder, als 
um ſich zu thun war, hatte vor Allem die Abjicht, Juftinian jorglos zu machen 
und über feinen Plan zu täufchen. Da der Balaft gegen den Hippodrom abgejperrt 
war, jo mußten fie auf Ummegen den gegen das Meer zu gelegenen Theil des 
Gebäudes zu erreichen ſuchen. Weberall jahen fie über jich am Himmel den Wieder: 
jchein der nahen und fernen Brände und vernahmen das Getöfe des Aufruhrs. 
Als es ihnen endlich gelungen war, in den Palaft zu fommen, fanden fie rings 
ein haftiges Hin= und Herrennen von Anfommenden und Abgehenden; Beamte 
eilten herbei, um ihre Bereitwilligfeit an den Tag zu legen, einzelne Truppentheile 
trafen ein, Boten famen an und wurden entjendet, die Palaftdiener jchloffen und 
verrammten die Thore nad der Stadt und ſetzten die Mauern des Hofes und der 
Gärten in Vertheidigungszuftand. Hypathius führte feine Schüßlinge durch mehrere 
Gänge, bis fie nad) vielen Fragen endlich in die Kapelle des heiligen Theodor und 
durch fie in den goldenen Saal geleitet wurden, wo Juſtinian mit Theodora und 
den Räthen über die zunächſt zu nehmenden Mapregeln fich beſprach. Alles war 
in großer Beftürzung; Juſtinian hatte dem Volfe verkünden laffen, feine Klagen 
würden abbejtellt, ber verhaßte Präfect abgejegt werden, man möge fich beruhigen. 
Zu jpät. Der Aufruhr wüthete fort und Hiobspoft auf Hiobspoft traf ein. Man 
hatte die Reliquien aus der Kapelle geholt, Theodora lag in andächtigem Gebet 
vor ihnen; Hypathius trat auf den Kaiſer zu, jeden der beiden Sünglinge an einer 
Hand führend und warf fich nieder. „Der Eine diefer,” ſprach er, „iſt Dir befannt, 
den Anderen, feinen Bruder, nenne ich mehr einen Freund, ala einen Diener, beide 
find fie ſchuldlos an dem Verbrechen, welches verübt wurde; um fie zu bewahren, 
weiter in den Aufruhr hineingeriffen zu werden, ftelle ich fie, wie mich ſelbſt zu 
Deiner Verfügung. Jeder Verdacht, als ſänne ih auf Umfturz, als ftünde ich mit 
den Empörern in Verbindung, wird durch meine Anweſenheit entfräftet, beftimme 
über mich.” 

„Das werbe ich,” entgegnete Juftinian mit feiter Stimme, „entferne Dich ſogleich, 
Heuchler und Berräther Du! Siehe hier die Säde Gold, welde in voriger Woche 
von Dir, oder in Deinem Namen ausgegeben wurden, um meine Palaſtwache zum 
Abfall zu bringen. Ich könnte Dich jogleich tödten laffen, aber ich ſchone Deiner, 
gehe hin zu den Aufrührern, ftelle Did) an ihre Spike, zeige Dein wahres Antlig, 
und lafje Dih zum Kaifer ausrufen, ich hindere Dich nicht, mein Vertrauen ift allein 
Gott und feine Gerechtigkeit. Die Unrubftifter, die Du mitbracdhteft, jollen augen: 
blidlih ins Gefängniß geworfen werden, da fie aber Brüder find, wie Du ſagſt, 
fo will ich e8 erlauben, daß beiden der Aufenthalt in einem und demjelben Kerfer 
geftattet jei. Und nun, Hypathius, hebe Dich hinweg aus meinen Augen, glaubteft 
Du, id würde mich Meuchelmördern anvertrauen und mit Spähern umgeben ? Hinweg 
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von mir!‘ Damit erhob ji Juftinian. Adraſt und Admet wurden fortgeführt, 
Hypathius ſtürzte bleih und entjegt durch die Thüre des Saales fort. Als hierauf 
der Kaiſer allein war, gab er Befehl, ein Boot am Ufer vor dem Palaftthore bereit 
zu halten, um ihn, die Kaiferin nebft dem Werthoollften der Schagewölbe nad) 
ber aſiatiſchen Küfte in Sicherheit zu bringen. „Wenn es der Wille des Himmels 
ift, daß dieſer Tag meine Herrſchaft über Rom endigen fol, jo will ich wenigſtens 
nicht Schuld an weiterm Blutvergießen auf mich laden, mag jener an meine Stelle 
treten und das Diadem um feine Schläfe winden.” „Nie geichehe das,‘ rief Theodora 
und jprang von ihrem Betjchemel auf, „flüchten jollen wir uns? Nein, und wenn 
auch Flucht das einzige Rettungsmittel wäre, dennoch würde ich lieber hier auf 
diejer Stelle fterben, ala den Verluft der Majeftät und unferes Reiches überleben. 
Jenem das Diadem, Jenem den Purpur? und wir? Nein, nimmer will ich den 
Tag erbliden, an dem man mich nicht als Kaiferin begrüßt. Aber als ob Flucht 
etwas helfen fönnte! Glaube nur, auch in der Verbannung würde Dich der Tod 
erreichen, und zwar ein jchimpflicher. Ich bleibe.” „Nun meine Gattin, was willft 
Du, daß geſchehe?“ „Vorerſt,“ rief Theodora, „gilt es den Feind zu faffen, und zwar 
mitten in feiner Verfhanzung, an dem Hauptplage jeiner Macht, im Hippodrom. 
Belifar hat noch dreitaufend Tapfre, laß fie, wenn es dunfelt, auf dem Wege, den 
Hypathius fam, den Hippodrom erreichen, umstellen, erftürmen! Die überrajchten 
Bolfshaufen werden leicht nieberzumerfen fein, die Blauen ſich mit uns verbinden, 
das ift mein Vorſchlag.“ „Der Plan ift gut,” ſprach Belifar, der indeß herzugefommen, 
„möge ich immerhin das Gerücht Deiner Flucht verbreiten, es wird die Thörichten 
nur um fo jicherer in unjere Hände liefern. Vertraue mir, o Herr, fie zu vernichten.” 
„Geh,“ ſprach Juſtinian, „und der Himmel jei mit Dir!” 

Während fich diefes im Palaft begab, hatte diefen Hypathius verlaffen und 
war, alsbald vom Volk erfannt, ſogleich zum Kaifer ausgerufen worden. Dione 
fam ihm entgegen, fie glich einer Mänade. Beide wurden in Sänften emporgehoben 
und zum Hippodrom getragen. „Weigere Dich nicht mehr Kaifer zu werden,‘ rief ihm 
Lykortas zu, „alles ift Dein — was zögerft Du?” Hypathius überjchaute mit einem 
prüfenden, fait ängitlihen Blid die Menge unter ihm und nahm an der faum 
von Juſtinian verlaffenen Stelle mit leifem Schauder Pla. „Das Diadem!” brüllte 
die Menge, „er nehme bas Diadem!” Hypathius jah ich verlegen um, e8 war Niemand 
da, der ihm diejes Zeichen der höchſten Macht gebracht hätte, denn bis jegt trug es 
noch Juſtinian. „Das Diadem,“ jchrie das Volk, „das Diadem!“ — Da ftürzte Dione 
zu feinen Füßen nieder, band den foftbaren Schmud von ihrem Halfe los und 
reichte ihn ihn demüthig dar. Er erhob fie zärtlich, und während fie das Band um 
jeine Stirne befeftigte, brach das Volt in unbändigen Jubel aus. — „Die Spiele 
mögen wieder beginnen”, rief Hupathius, „der Tyrann und fein Dämon, jene Theodora, 
find nad Ajien geflüchtet. So eben brachte uns ein Bote die Nachricht.” 

Ohne eine Ahnung von diefer Wendung der Dinge hatten indeß die Brüder 
über der Freude des Wiederfindens vergeffen, daß fie fich in einem Kerfer befanden. 
Nachdem fie fih oftmal mit den zärtlichften Worten genannt und mit Thränen 
aus tiefgepreßtem Herzen aufgeathmet hatten, erzählte Adraft dem Jüngeren, wie 
ſchredlich es ihm geweſen, als er ihn vermißt habe, wie er von den Grünen auf 


genommen wurde, wie er nachgeforicht und wel’ trübe Tage er erlebt habe. 
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Auch von Lykortas berichtete er. „Nun erzähle mir aber auch Du Dein Leiden,“ 
fügte er bei, „denn ohne Zweifel war Dein Geſchick noch härter als meines.“ 
Admet begann ſogleich: „Als ſich in jenem verhängnißvollen Augenblicke, der noch 
ſo lebendig vor Deiner Seele ſteht, die Thür hinter mir geſchloſſen, als ich um— 
blickte, Dich zu ſuchen, und mein Auge nur in eine tiefe Nacht hineinſah, da 
faßte der Mönch mich, der ich mich ſträubte, bei der Hand und zog mich vor— 
wärts, indem er ſanfte begütigende Worte zu mir ſprach. Bald traten wir vor 
eine matterhellte Niſche, in welcher ein großes Kreuz hing, der Mönch ſetzte ſich 
auf eine Steinbanf nieder, ich Ichnte mid) halb finnlos an die Mauer. Es war 
ein langer dunkler Gang, in dem wir uns befanden. ch blidte auf meinen Führer, 
unfhlüffie, was ich thun, was ich jagen follte. Er beobachtete mich unabläſſig, 
fein durchdringender Blick ſchien ins Innerſte meiner Seele zu dringen. Da 
empfand ich eine mir unbefannte Bangigkeit und plöglic durchfuhr meine Bruft 
ein fo unausſprechliches Weh, als würde mir das Herz mit taufend Mefjern zer- 
fchnitten, eine unfihtbare Gewalt riß mir die Arme auseinander und wie leblos 
ftürzte ich zu Boden, mit einem Ausruf, deffen ich mich nur noch dunkel erinnere. 
Als ich wieder zu mir fam, fand ich mich auf einem prachtvollen Ruhebett, in 
einem mit Teppichen belegten und verhängten Gemadh. ch Ichlug den Vorhang 
zurüd und genoß den Anblid des herrlichen Meeres, das vor meinem Fenfter in 
jeiner ganzen azurnen Reinheit ausgebreitet lag. Eine angenehme Mufif erflang 
aus den anftoßenden Räumen, die Thüre öffnete fih und ein Knabe brachte mir 
einen Becher Wein. Ich trank und ein rajches Feuer burchftrömte mich, aber ich 
ſchauderte zurüd, als ich den Becher ein zweites Mal an meine Lippen ſetzen 
wollte, es hauchte deutlicher Blutgeruh aus ihm mir entgegen. Ich warf den 
Becher weg und fogleich fpürte ich wieder jenen Schmerz in der Bruft, diesmal 
jedoch nicht fo heftig, und ftatt in Bemwußtlofigfeit verjant ich nur in einen ans 
genehmen Halbichlaf, und gern ergaben fi) meine Sinne den Träumen, die mich 
einmwiegten. In diefem Wechſel von dämmerndem Erwachen und wachen Träumen 
vergingen, wie mir jhien, mehrere Tage. Einmal fam es mir vor, als ob ein 
grimmiger Vogel mit goldenem Gefieder fih auf mich niederließe und feine Flügel 
über mich zufammenpreffe, fo daß ich ſchier zu erftiden glaubte. ch erwachte 
und ſah ein lächelndes Frauenantlig hinter dem Vorhang verjchwinden. Bald 
darauf erhielt ich ein glänzendes Gewand, und es wurde mir befohlen, mid) damit 
zu befleiden, da ich vor dem Kaiser Juſtinian ericheinen müßte. Ich erichrad und 
gehorchte; der Knabe führte mich in einen Saal, wo mehrere gleich mir Gefleidete 
aufgeftellt waren, deren jeder etwas zu tragen ober zu bringen hatte. Der Kaifer 
erihien und nahm an einer Fleinen Tafel in der Mitte des Saale Platz, ringsum 
an längeren Tijchen ſaßen Feldherren und MWürdenträger des Reihe. Ich jollte, 
wie Du wohl merken wirft, zu einem Mundſchenk erzogen werden. Auch die 
Kaijerin Theodora befam ich zu Gefiht und ihr Antlitz ſchien mir dafjelbe zu 
fein, das furz vorher mir erjchienen war. Für diesmal hatte ich nur zuzuſehen, 
fpäter wurde mir das Amt, Yuftinian und feiner Gattin den Trinkbecher zu über- 
reihen. Es waren Gefandte des perjiihen Königs angefommen, und eines Tages, 
als fie zur Tafel geladen waren und ich meines Dienftes warten jollte, begab es 
fih, dak wir dur einen Hof in die Empfangszimmer gehen mußten. Da nahm 
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ih wahr, daß einer der Diener in diefem Hofe ſehr ungeſchickt ein Zweigeſpann 
tummelte. Meine alte Luft, die Pferde zu lenken, erwachte plöglich in mir, ich 
tonnte der Neigung nicht widerftehen, meine Fertigkeit zu zeigen. Ich fprang 
auf den Magen, rif jenem, der erichroden vor mir entwich, die Zügel aus ber 
Hand und begann nun die Pferde anzufeuern. Willig gehorhten fie mir; fie 
Ihienen zu fühlen, daß eines Kundigen Hand die Zügel führe. Aber zugleich 
mit ihrem Muth ergriff auch mich ein unwiderſtehlicher Drang nach Freiheit, die 
Sehnſucht hinaus zu eilen, Dich wieberzufinden beherrichte mich ganz und gar, 
jest — ſagte ih mir — jebt ift der Augenblid gekommen, offen fteht vor bir 
dad Thor dort, jage mit deinen braufenden Nennern dahin und fort in die 
winfende Freiheit! Lodrer die Zügel fallend und die Peitſche ſchwingend, trieb 
ih die Mferde dem Thore zu, fie fchienen mich zu verftehen und ſchon war id 
meinem Ziele nah’, ſchon erblidte ich vor mir die Straße draußen, da vlöglich 
gab ein Trompetenſignal den Pferden das Zeichen innezuhalten und fie gehorchten, 
fie ftunden wie angefeflelt. Sie hörten nicht mehr auf meine Warte, fie blieben 
unbewegt. Unwillig warf ih ihnen die Zügel über den Hals und fprang vom 
Wagen. Elende, rief ich ihnen zu, obwohl ihr Thiere feid, denen Zeus Muth in die 
Nüftern gab, fo jeid ihr doch ſchon fo jchlecht wie die Menſchen! Da war e3 wieder, 
als hätten fie mich veritanden, fie wandten ihre Köpfe nad) mir um, wie voll 
Mitleid jahen fie mich an, und ich hätte damals darauf geſchworen, daß in den 
Augen der armen Thiere Thränen geglänzt haben. Weinten doch auch dereinit 
die Pferde des Achill. Ich hatte nicht lange Zeit darüber nachzudenken, denn ſchon 
warb ih ergriffen und unter Fauftichlägen nach jenem Theil des Gebäudes ge: 
führt, in dem die Gefängniffe lagen. Man wird dich gehorchen lehren, riefen fie, 
baft du nicht die Pferde noch angetrieben, als ſchon das Zeichen zum Halten ge: 
geben war? Ich follte meine Luft nach Freiheit ſchwer büßen. Als fie mic) aber 
eben durh einen Bogengang ſchleppten, erihien auf einer Balluftrade Theodora. 
Ihr Geficht, das einem fteinernen Bildniß der Cybele glih, war von einen wohl: 
mwollenden Läheln umjpielt.e Laßt dieſen Süngling, rief fie, laßt ihn los, ich 
wünſche nah den Proben, die ich eben von ihm gejehen, daß er ein Wagenlenfer 
bei unfern Blauen werde. Wenn dir aber noch einmal gelüftet, wandte fie ſich 
zu mir, augzureißen, fo koſtet es dich bein Leben. Morgen im Hippodrom ſollſt 
du weitere Beweiſe deiner Geihidlihfeit geben — vor ung und vor Juſtinians 
Majeftät. So war ich aljo nicht nur einer Strafe entgangen, die mir härter als 
der Tod ſchien, der Entziehung der Freiheit, es jollte auch mein heißefter Wunsch 
in Erfüllung gehen, ich jollte Wagen im Wettlampf lenken! Alle Erinnerungen 
an die Heimath traten wieder hervor, und ich ſah mich jchon als Sieger vor dem 
geiammten Bolfe und hohen unfterblihen Ruhm ernten. Wie follte ich ent: 
täujcht werden !” 

„Ab,“ unterbrad ihn Adraft, „da ging es Dir wie mir.“ „Ich hatte Feine 
Ahnung“, fuhr Aomet fort, „daß ich felbft nichts galt, daß meine Kunft nur dem Herrn 
zur Ehre gereichte, der mich bezahlte, daß mein Name nicht weiter dringen würde, ala 
etwas über das Bereich der Garküchen und Schenken, in welchem die Wirthe und 
Befiger der Wagen ihre Einkehr halten. Doch für diefen Abend jollte ich noch 
mein Mundſchenkamt verjehen und zwar in jenem Gemache des Palaftes, welches 
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Daphne bie und worin der Kaifer mit den Bertrauteften feiner Umgebung zu— 
fammenfam. Alle für diefen Abend Gelabenen hatten Gottheiten vorzuftellen, jene 
Götter, an die fie felbft zwar nicht mehr glaubten, nicht mehr glauben durften, 
als die fie aber unter fich gerne erſcheinen mochten. Selbitverftändli war Juſtinian 
Jupiter, fein erfter Felbherr Mars, Apollo war der Vorftand einer jener Synoben, 
welche ſich ganz bejonders durch loyale Verfolgungswuth auszeichnete, und Hunberte 
von Dpfern dem Henfertod überliefert hatte. Hypathius, den wir ja beide fennen 
und defien angenehmes Betragen mir befonders auffiel, war Pluto und mußte als 
Herrſcher der Unterwelt, bei dem ſich die abgeſetzten Götter befanden, für heute bie 
Aufgabe löſen, den alten Götterdienft gegen bie neue Religion in Schuß zu nehmen und 
ihre Wiederaufnahme in den Olymp zu beantragen. Da mein Amt als Mundjchenf mir 
geftattete, ein wenig zuzuhören, fo behielt ich manches von dem, was geſprochen 
wurbe, im Gedächtniß. Hypathius fagte: Es fcheint mir vernünftiger, an mehrere 
Götter zu glauben, ald nur an einen, weil e8 mehrere Kräfte giebt, durch deren 
Bufammen: und Entgegenmwirfen die Vollftändigfeit und bie Drbnung der Welt 
beftimmt wird. Ebenſo ift e8 auch unter den Menſchen, bier walten das Recht 
und bie Öejege, auf der andern Seite ftürmt ber mächtige, alles zerftörende Krieg, 
hier werden die legten Gründe der Wahrheit erforjcht, dort gelten Lift und be= 
trügeriſches Weſen, Einiges wird dur das Syftem der Zahlen, Anderes durch 
die Bedeutung der Worte ausgebrüdt. Durch das neinanderleben und Entgegen- 
weben diefer Mächte entfteht der Zufall und die Nothwendigfeit, letztere als das— 
jenige, in welchem fich alles vereinigt, denn auch in der Natur ftreiten die Elemente 
miteinander, Waffer gegen Feuer, Luft, von beiden durchdrungen, nimmt Theil 
am Sieg des Einen oder des Andern, und fo entjteht Ernährung, Wachsthum, 
Leben, Sterben und Wiederwerben alles Erichaffenen. Wäre nur Ein Gott fo 
würde Alles in einer gleichmäßigen Harmonie beharren, ja, wäre dieſer Gott eine 
PVerfönlichkeit, jo könnte außer feinem Selbft nicht3 beftehen. Juftinian erhob fich 
nun fehr ernft und ſprach, es ift ein anderes Licht in die Welt gekommen, wir 
haben höhere Begriffe von der Gottheit, als daß wir ihr zumutheten, fih in 
ewigen Verwandlungen zu äußern. Damit beftete der Kaifer jeinen Blid auf 
den Bijchof, welcher den Lichtgott vorftellte und darüber in einige Verlegenheiten 
geriet. Nun ftand aber ein Senator auf und fprah: Wie? fehen wir nicht die 
höchſte Majeftät jelbft hier in feiner ihm zufommenden Geftalt? Er, vor deflen 
Angenwink Himmel und Erde beben, er ift in unferer Mitte und es wäre baher 
ſchwer zu emtfcheiden, welche von beiden Anfichten die richtige if. Auf dieſe 
Schmeichelei antwortete der Herriher Roms mit einem eigenthümlichen Lächeln, 
indem er zugleich einen zornigen Blid auf den verwegenen Sprecher warf. 

Ja — Auftinian ift ein Gott, rief einftimmig die ganze Verfammlung. 
Höre fie nicht, Herr! die Lügner und Schmeichler, rief ih, meiner nicht mehr 
mädtig. Alles ſah auf mich, da ich bisher unbeachtet dageftanden, und ich glaubte 
ſchon, eine harte Strafe würde mich treffen, allein der Kaifer jah mich gütig an 
und ſprach: Sieh’, das Kind hat uns gehört, fogleih gehe und fülle den Pokal 
unferem Sonnenlenter Phöbus, denn er ift burftig von vielem Erleudten. Mein 
Amt rief mi ab, und fo vernahm ich nichts weiter mehr. Nachdem alles zu 
Ende war und die Gäfte fich entfernt hatten, fuchte ich mein Lager auf und ver= 
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brachte Die Nacht fchlaflos mit den ehrgeizigen Hoffnungen für den fommenben 
Morgen beihäftigt. Der Palaft war dur eine Treppe, die ih fehnedenförmig 
bis zum Eingang des Hippobroms wand, mit demfelben verbunden. Ich fand 
mi ſehr früh ein. Man vertraute mir ein Viergefpann und ich lenkte mit ſolcher 
Vorficht und Feſtigkeit meinen Wagen, daß ich die ſchwierige Wendung um die Meta 
gerade an der richtigen Stelle vollbrachte. Ich konnte mich überzeugen, daß bie 
Einrihtungen des Hippobroms genau dem Vorbild der Rennbahn zu Olympia 
nahgebildet find. Staunen mußte ich aber, daß dem nach mir folgenden Lenker, 
jenem Eufebius, der heute ermordet wurde, allein alles Lob, das mir zukam, ge— 
ipendet ward, obmwohl er nicht eben geſchickt fich gezeigt: hatte. Aber Yuftinian 
überreichte ihm jelbit einen filbernen Kranz, als gute Vorbedeutung, wie er fagte, 
für die Fünftigen Siege. Als ich hierüber eine fatyriiche Bemerkung nicht zurüd- 
bielt, wurde mir zugeflüftert, ih möge doch mein bisher errungenes Glüd nicht 
veriherzen; jener Euſebius wäre der befondere Günftling des Kaiſers und ihm 
würden alle Ehren zu Theil, auch diejenigen, die er nicht verdiene. Ich mußte 
nichts darauf zu erwidern und zudte die Achfeln, dem Eufebius aber war nichts 
entgangen. Boll Zornes über meine Bemerkung nahm er eine Geißel und ſchlug 
damit eines der Pferde. Schon wollt’ ich ihn faffen, da trat Hypathius, der mit 
dem Kaiſer gefommen war, dazwiſchen und ſprach: Wie? du kannſt ein Geſchöpf 
Gottes, das dir nichts zu Leide gethan hat, ſchlagen? Eufebius ſchwieg beichämt, 
mich aber ließ er feitbem nicht mehr aus den Augen, wie er e8 auch war, ber 
heut’ entbedte, daß ich meine Zügel etwas anhielt, um Dir den Sieg zu laſſen. 
Es hatte ſich dad Gerücht verbreitet, man wolle die Grünen, wenn fie unterlägen, 
mit jedem ausgefuchten Schimpf behandeln, um fie zum Aufruhr anzureizen. Die 
Blauen hätten dann volles Recht gewonnen, über fie herzufallen und ein Blutbad 
unter ihnen anzurichten. Statt defjen hat ſich Alles anders gewendet. Es war 
aber nicht Eufebius allein, der an diefem Morgen mit meinem Berbienft belohnt 
wurde, ich bemerkte bald, daß jeder unter meinen Genofjen jeinen Gönner hatte. 
Ich lachte über das Unverftändliche ihrer Lobſprüche und nahm mir vor, einft 
noch meine Geringſchätzung dreifter an den Tag zu legen. 

„Richt viel beſſer erging es mir,“ rief Adraſt aus, „doch die Leute, unter 
welche ich gerieth, waren wenigitens von einem Gemeinfinn befeelt, fie freuten 
fih, einen waderen und geſchickten Genofjen an mir gefunden zu haben, während 
dort, wo Du warft, ber Neid e3 nicht einmal der Mühe werth hielt, ſich zu ver: 
bergen.” „Wahrlich, fo ift e8,” rief Abmet. Während dieſes Geſprächs der Brüder 
war in der Mauer ihres Kerkers ein Gitter geöffnet worden, und es rief ihnen 
eine Stimme zu: „Bereitet Euch zum Tod, Ihr Urheber des Aufruhrs, der 
Kaiſer hat vernommen, daß Ihr aus Olympia gekommen feid, wo Ihr, troß dem 
Verbote, dem Dienft des Heidenthums anhingt. Er wirb deshalb Feine Gnade 
walten lafjen, und Ihr müßt fterben.” — Die Sünglinge fahen fich beftürzt an, 
dann aber brachen fie in Thränen aus, und beflagten ihr unglüdliches Loos. 
„Welches Verbrechen,” rief Admet, „haben wir begangen, baß uns jo früh ein jo 
Ihmähliches Ende beftimmt fein fol? Ach, mehr um Dich traure ich, Adraft, Di nur 
bedaure ich, bu bift der Jüngere: der du bisher Reichthum und Wohlbehagen um 
Dich gefehen, Dir hätte vielleicht noch eine glänzende Laufbahn ſich eröffnet,ich Hingegen 
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babe bereits fo viel von der Welt erfannt und erlebt, daß ich fie ohne großen 
Schmerz verlaffen kann.“ „Aber wir beide,“ rief der Jüngere wieder, „wir beide haben 
die Heimath verloren, ach und das deal von Ruhm und Ehre jahen wir vor 
unjern Mugen hinſchwinden, was follen wir nod) hier, was könnte uns noch erfreuen ? 
Auch mid hält nichts mehr. Nur einen Freund, weiß ich, den ich gerne noch ein= 
mal fehen möchte: Lyfortas, den Waderen, Unbeugfamen, was wird wohl jein 
Schickſal fein, wenn er uns überlebt? Ha, wenn er uns zu Hülfe käme! — er würde 
es gewiß, wenn er es kann, wenn er Nachricht über uns erhält. Ach — vielleicht 
ift er felbjt verloren — unrettbar verloren.” Indem fie nod jo ſprachen, ſtützten 
fie traurig das Haupt in die Hände und verſanken in ein dumpfes troftlojes 
Schweigen. Aber der, um den fie mit ihren Gedanken beichäftigt waren, Lykortas, 
dadıte mit gleihen Sorgen an fie, er fuchte fie, und da er feine Spur von ihnen 
entdeden konnte, befürchtete er, fie könnten in die Gewalt der Feinde gefallen fein 
und beichloß daher ſich vorfichtig dem Palaſt zu nähern, ob er nicht dort Nachricht 
von ihnen erhalten würde. Indem er an der Weftfeite fih dem Labyrinth von 
Gebäuden, Höfen, Säulengängen und Gärten nabte, welche zuſammen die Burg 
Yuftinians bildeten, fo vernahm er plöglid Waffengeräufch und bemerkte, daß auf 
einem freien Plage, der gerade vor ihm lag, Truppen aufgeftellt wurden und 
erfannte alsbald, daß bier eine energiſche Maßregel negen die Aufftändijchen vor= 
bereitet werde. Seine Vermuthung wurde durd) Mävo beftätigt, der im Schatten 
der Häufer an ihn herangeſchlichen kam und ihm zuflüfterte: „Es ift Belifar, er 
hat Befehl, gegen den Hippodrom zu marſchiren, eile, wenn Du fie retten willit — 
Dione, mein id) — bift Du betäubt ? zögere nicht !Y — Damit verfchwand er. Lyfortas 
fäumte nicht, feinem Rathe zu folgen. Nac wenigen Minuten war er im Hippodrom. 
Hier fand er alles in fiegestrunfener Sorglofigfeit. Die Wenigen, die nod Waffen 
trugen, hatten ſich auf die Stufen der Arena zu Trinfgelagen miedergefegt, die 
meisten fih auf der Rennbahn felbit dem Vergnügen bingegeben — fie tanzten 
oder fangen in Ehören. — Einige führten Scenen aus Komödien auf, andere ließen 
einfady in Sprüngen und Geberden ihrer Fröhlichkeit freien Lauf. Man ſah, daß 
das freiheitsliebende Griecchenvolf nad der langen Zurüdhaltung vom Joche des 
Despotismus nun auf einmal ich erlöft fühlte und ganz feinem Hange bacchantiſcher 
Ausgelafjenheit jich Hingab. Mit dem Rufe: „Zu den Waffen!” jprang Lykortas 
mitten unter die Sorglojen. „Freunde die Gefahr ift nahe! Rüſtet euch, rafft euch 
zufammen, folget meinen Befehlen!” Hierauf fprang er in rafchen Sätzen die Stufen 
zu ber Faiferlihen Tribüne hinan, wo Hypathius in nadjläffiger Haltung und mit 
lächelnder Miene auf die Beluftigungen feines Volkes herabſah. Dione hatte fich 
an ihn geichmiegt und betrachtete gleichfalls die Scene vor ihr mit Augen, die vor 
Stolz und Freude leuchteten. Sie ſchien volllommen glüdlich, fie ſah fih am Ziel 
ihrer Wünfche, fie jah den Mann, den fie liebte, zu lieben glaubte, mit dem Purpur 
bekleidet, fie Jah fih an feiner Seite zur erklärten Gemahlin erforen. „Wollen wir 
nicht,‘ ſprach fie, „unter diefe Glüdlichen gehen, man wird uns begrüßen und unf’rer 
Gegenwart wird das Volk fich freuen.‘ „Sch aber,” erwiederte Hypathius finiter, 
‚A Eönnte mich nur wenig darob erfreuen. Daß Du mir das Diadem umgebunden, 
war ſchön und herrlich, doch nicht diefer Menge will ich e8 verdanfen, nicht einen 
Tag nur will ich es ihr zu danken fcheinen !” 


Lingg, Die beiden Wagenlenker. 23 


„Wie?“ rief Dione ftaunend, „war ich voreilig, oder auf was jollten wir denn 
noch warten? Ich hätte an einem andern Tage Zuftinian zur Abdanfung gezwungen 
— id) ganz allein an der Spige feiner Palaftwache hätte ihn abgefegt und Niemand 
jolte das erfahren haben, Niemand, und am wenigjten diefer zügelloje Pöbel, der 
es mich über kurz oder lang wird fühlen laffen, daß ih in feiner Schuld ftche, 
diefer blinde, blutige Pöbel, den ich haſſe, verachte und verabfcheue !” 

Dione jprang auf und fah ihn an, als hätte fie etwas Unglaubliches, 
Ungeahntes vernommen. Da trat Lyfortas ein. „Thörichter oder Feiger, wie fol 
ih Did nennen?“ riefer Hypathius an, „wiſſe, daß wir alle verloren find, wenn Du 
Did nicht aufraffit. Belifar rüdt heran mit einer Truppenmadt, die ftark genug 
it, Deinen wehrlojen und taumelnden Pöbel in Stüde zu hauen und Did) mit.‘ 
Hypathius ftarrte ihn an. „So iſt Juftinian nicht geflüchtet? Wahrſcheinlich nicht 
— gleichviel, Belifar wird ihn entweder zurüdbringen, oder rächen. Auf!” Hypathius 
antwortete nicht. Raſcher als er, hatte Dione die Lage begriffen. Ihr erjter Blid 
auf Hypathius hatte ihr Herz auf immer von ihm gewendet. Als er bleih und 
pelähmt vor Schreden daftand, empfand fie erft Mitleid, dann Verachtung, und mit 
einemmal wich alles, was fie je für ihn gefühlt hatte, aus ihrem Herzen und ließ 
einer traurigen, unendlich traurigen, aus Reue und Spott gemifchten Empfindung 
Raum. Aber fie begriff auch zugleich die Gefahr und die Nothwendigfeit, feinen 
Augenblid zu verfäumen. Einige Minuten vorher wäre fie vielleicht lächelnd 
geftorben, jet war in ihr ein jtarfes Lebensbebürfniß, eine muthige Kraft der 
Selbfterhaltung erwadt. Sie bat jogleich die Umftehenden, die Eingänge zu bejegen 
und forderte zur Bertheilung von Waffen auf; fie felbft eilte voran; Lyfortas 
folgte ihr. Sie jprachen nicht miteinander, aber Alles was fie thaten, fchien ber 
Vollzug eines Befehls, den unausgeiprodyen Eines dem Andren gab. Er fuchte durch 
die Ergebenheit, womit er ihre Anordnungen vollzog, durch feine Unerjchrodenpeit 
der Enttäufhung, welde einzureißen drohte, vorzubeugen, fie aber jchien nur 
anzuordnen, was fie aus jeinen Mienen, jeinen Bewegungen gemwifjermaßen herauslas. 

Hypathius jah jich allein. „Das Verhängniß!“ — murmelte er dumpf vor 
fih hin, das Berhängniß erreiht uns Alle!” Seine Augen juchten Dione, fie war 
verihwunden. Das Weib, das ihn erhoben, das ſich glauben gemacht hatte, daß es 
ihn liebe, war von ihm mweggegangen, ohne fi nur nad ihm umzufehen, und 
unterzog fi nun den Anforderungen, welche die Gefahr an fie ftellte, gemeinfchaftlich 
mit dem, den fie bisher als tief unter ihr jtehend betrachtet hatte und deſſen 
Liebe fie wie einen jelbitverftändlichen Tribut nahm, da fie fih ihrer innerften 
Hingabe an ihn gar nicht bewußt war. 

Seht war es Tag in ihr geworden. Lykortas bemerkte die Verwandlung, 
die in ihr vorging, und ein unbegrenztes Wonnegefühl, ein trunfener Muth befeelte 
fein ganzes Weſen und hob ihn über fich felbft, über den, der er bisher gemwefen. 
Alles, was er von fich gehofft und erwartet, und was er nie erreicht hatte, ber 
erſchien er fich jegt: ein Held, ein geliebter Mann, ein Begünftiger des Glüds, 
ein Liebling der Götter. Beide verftanden ſich und theilten fi in die Aufgabe zu 
bandeln mit einer Umficht und Rajchheit, die beinahe übermenſchlich war. Leider 
zu fpät. Belifar erſchien vor den Thoren und ließ die Blauen auffordern, ſich zu 

unterwerfen, indem er ihnen vollkommne Berzeihung zujagte. Viele benüßten es 
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und verliefen die Sache des Hypathius. Nun Fam die Weihe an die Grünen. 
Auch fie wurden aufgefordert, ji) zu ergeben, aber ohne jede Bedingung. Da 
jchleuderte Lyfortas einen Stein auf den ausrufenden Befehlshaber, der zu Boden 
ftürzte und dies war das Signal zum Angriff. 

Die Tuba Elang, und die Truppen jtürmten gegen den Eingang. Zwei— 
und dreimal wurden fie zurüdgeichlagen; endlih erflommen Einige troß ber 
tapferften Gegenwehr eine Stufenreihe und jandten von da herab einen Hagel von 
Pfeilen. So gelangten auch die Schwerbewaffneten durch das Thor in den innern 
Raum. Nun bielt fih nur nod Verzweiflung. Hypathius hatte ſich jo weit auf: 
gerafft, daß er den Seinigen wenigftens zurief: „Sieget, fieget!” Aber im nächſten 
Augenblid ſchon traf ihn der Pfeil eines Herulers, der ihn, jchwer verwundet, 
niederjtredte. Lyfortas hatte fich mit Dione und den wenigen ihm Treugebliebenen, 
noch Kampffähigen, immer höher gegen die oberjten Stufenreihen des Hippodrom 
zurüdgezogen. Hier erwartete er den Feind und feinen Tod. Mit der VBerwundung 
und Gefangennahme des Hypathius ruhte der Kampf ein wenig. Der Feldherr 
Auftinians gönnte jeinen erjchöpften Truppen einige Raſt, und die Vertheidiger, 
zum größten Theil verwundet, waren ohnehin faum noch eines Wibderftandes fähig. 
„Der Kampf ijt vorbei, nun beginnt die Strafe“, rief Belifar den Seinen zu, und 
diefe ftürzten fi auf die faft wehrlofe Menge Volks und hieben Alles nieder. 
Lykortas, einem fterbenden echter gleich, hatte, auf feinen Schild geftüßt, fich nieder- 
gelaffen, und Dione war beihäftigt, feine Wunde zu verbinden. Sie rif den koſt— 
baren Burpurmantel, den man ihr umgeworfen hatte, in Feen und ftillte damit 
das Blut, fie trodnete feine Stirne mit ihren LZoden und den Blumen darin. 
Seine Hand ruhte auf ihrer Schulter, beider Blicke verfenkten fich in einander, wie 
um die verlorenen, unausgeiprochenen Gejtändniffe nachzuholen, um in ben leßten 
Augenbliden noch, jo kurz vor dem Sterben jich einander ganz und für immer zu ges 
hören. „Lebe wohl, Dione !” jagte Lykortas, „ich mußte und ich hab’ es immer geglaubt, 
daß Du noch nicht einſehen würdeſt, wie Du mich geliebt haft und nicht ihn.” 

„Run ſterb' ic) gern, aber was joll aus Dir werden? Tödte mich nur ſogleich!“ 
rief fie, „lebend will ich nicht in ihre Hände fallen, leben will ich nicht ohne Dich! 
Wie glüdlich, ih ward es noch inne, daß ich Dir gehöre, nur Dir! Siehe, fie 
kommen!” Lykortas ſprang auf. Mehrere Heruler drangen die Stufen heran. „Den“, 
riefen fie, „müffen wir lebend einbringen, er fol unter Martern fterben! Ergieb 
Dich!“ — „hr könnt nachkommen, Barbaren“, rief Lyfortas und ftieß fein Schwert 
dem eriten, der heranfam, in die Bruft, daß diefer über die Treppen hinabtaumelte, 
dann umſchlang er die Geliebte mit beiden Armen, und, fie feſt an fich preifend ftürzte 
er fich mit ihr zwijchen den Säulen der Umfaffungsmauer auf die Marmorplatten in 
die Tiefe nieder. Ein Auffchrei derer, die 8 fahen, — dann war eine Todtenftille. 

Der Aufruhr war beendet, Taufende von Leichen bededten die Räume, welche 
furz vorher von dem Eifer der Wettfämpfer, vom Jubel der fiegreichen Aufftändifchen 
erfüllt geweſen. 

In gleicher Stunde öffnete fich der Kerfer des Adraft und Admet. Eine 
ganz in weiße Schleier verhüllte Geftalt erſchien auf der Schwelle und winkte ihnen 
zu folgen. Gleich darauf, als fie den Hof betraten, wurden fie von Bemwaffneten 
umringt und von ihnen durch die Gärten nach dem Meeresufer und an Borh 
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ins Schiffes gebracht, das beftimmt war, an bemfelben Tage noch die Anker zu 
lihten und nach Aegypten zu fteuern. 

Es war faum ein Jahr nach diefen Ereigniffen verfloffen, als der Beherricher 
des oftrömischen Reiches heftige Neue über die Niedermetelung jenes Tages empfand. 
Er genoß weder Zerjtreuung in den Beichäftigungen mit Staatsangelegenbeiten, 
nob den erjehnten Schlaf. Immer wieder ftanden die gräßlich zerfleifchten Opfer 
des Neujabrstages von 532 vor feiner geängftigten Seele. In der Noth feiner 
Gewifjensbiffe hörte er von einem Heiligen, der in der Wüſte der Thebais jeit 
Jahren ein weltabgejchiebenes Leben führe und einer befonderen Gnade von Gott 
theilhaft jcheine. Ihm ſich anzuvertrauen, von ihm Troft und Hülfe zu erbitten, 
war feine einzige Hoffnung. Einige feiner Vertrauten machten ſich auf den Weg, 
den Heiligen aufzufuchen. 

Sie fanden ihn und brachten ihn glüdli nach Conftantinopel. Juſtinian 
umarmte ihn, und eröffnete ihm feine Seelenqual: „Giebt es für mich noch Ver: 
gebimg, kann ich des Himmels, der Genoſſenſchaft der Seligen und Reinen, theilhaft 
werden?” Der Heilige jchwieg. „Giebt e8 Feine Fürbitte, fallen meine guten Thaten 
nit in die Waagſchale? Hörteft Du nicht davon, daß ich alle früheren Geſetze, die 
älteften wie die neueren gejammelt, und in ein Buch vereinigt habe, damit für 
alle Zeiten gewußt werde, was Redhtens ift, und immerdar Gerechtigkeit auf Erden 
walte?” Der Eremit blidte ihn jtrafend an: „Und wann“, rief er, „ward jemals mehr 
Unrecht begangen, als unter Deiner Regierung, Unfeliger! Wucher, Erbjchleicherei, 
Betrug, SkHavenhandel, Ehebruh und betrügerifhe Fälfhung ftehen in üppiger 
Blüte jeit Deiner Herrſchaft.“ „Ach“, jeufzte Zuftinian, „und kann es mir auch nichts 
nügen, daß ich aus Aſien die Seidenzucht eingeführt und damit eine große Wohl: 
that unter den Menſchen verbreitet habe, einen Nahrungszweig für den Fleiß und 
die Arbeit von Taufend und aber Taufenden?” „Der Ueppigfeit und dem Lafter nur 
gabft Du Mittel und Ausdehnung“, ſprach mit faft tonlojer Stimme der Einfiebler, 
„fieh' mich an, genügt mir nicht ein härenes Gewand, und willit Du, daß Deine 
Krieger bald in Seide, ftatt in Eifen und Thierfelle ſich kleiden?“ — 

„Waren es denn nicht Rebellen‘, fuhr bier der Kaijer ungeduldig auf, „Empörer, 
die ich niederhauen lieg — und —“ jegte er fich ſelbſt entjchuldigend hinzu, „forderte 
es nicht meine Regentenpflicht, fie zu vertilgen?” „Du Eönnteft Necht haben, wenn 
es nur lauter Schuldige geweſen wären”, feufzte der Heilige. „Ach, ich weiß”, rief 
AJuftinian, „es waren auch zwei Knaben darunter, deren Unfchuld fich Tpäter erwies, 
ich aber ließ fie ins Gefängniß werfen und wahrjcheinlich wurden fie dort getödtet, 
denn man vernahm nichts mehr von ihnen”. „Wie? rief der Eremit, „Adraſt und 
Admet?” „Sa, jo hießen fie!” „Wurden fie nicht auf Deinen Befehl zu mir in die 
Wüſte geſchickt, damit ich fie dort zur Glüdfeligfeit der wahren Erfenntniß leiten 
ſollte?“ „Nein, nein“, rief der Kaifer, „aber fie famen zu Dir?” „Sie famen, und fie 
leben noch — jie leben als die Weijeiten der Sterblichen, fie find, nachdem ich fie 
gelehrt hatte, die Güter der Welt, Reihthum, Macht und Anſeh'n für Nichts zu 
achten und in ber Unabhängigkeit des Geiftes allein das wünfchenswerthefte Gut 
zu jehen, nach Elis in Griechenland zurüdgefehrt, um dort in ihrer Heimath unter 
den Ruinen bes einjt weltberühmten Olympia das heilige Leben fortzufegen, das 

fie unter meiner Anleitung in der Thebais begonnen haben.” „Dann war es ein 
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Engel Gottes, der fie zu Dir geführt hat, jagte Juftinian, „und mir ift verziehen ! 
— Freudig erzählte er die glückliche Nachricht feiner Gattin Theodora, die ihn mit 
einem eigenen Lächeln anhörte, gleihlam als hätte fie diesmal den wahren That- 
beftand beſſer gewußt, als der große NRechtsgelehrte auf dem Throne. 

Ob nun Adraft und Admet wirklich das Leben der Ajcefe fortgejegt oder 
dem Andenken einer theuren Vergangenheit gelebt und ihre Tage in Beihäftigung 
mit Zandarbeit und Studien getheilt haben, darüber ift nichts befannt geworden. 
— In GConftantinopel aber ging noch lange die Sage von jenen Wagenlenfern aus 
Diympia. Die Einen behaupteten, wirklich ein Engel habe fie gerettet, die Andern 
wollten wiffen, fie jeien das göttlihe Brüderpaar der Dioskuren ſelbſt gewejen, das 
fih no) einmal zur Erde herabgelafjen, um dann für immer zurüdzufehren von dem 
unfeligen Geflecht der Menſchen zu jenen Höh'n des Himmels, von wo fie noch 
als verbundene Sterne herniederleuchten. 


Zwei Epifteln des Hora;. 


Verdeutſcht von Emanuel Geibel. 





An Torguatus. 

Menn bei Tafel ein Sit dir genügt aus Archias' Werkſtatt 
Und du mit Hausmannskoft von beicheidener Schüffel vorlieb nimmft, 
Hoff ich dich bei mir zu jehn mit finfender Sonne, Torquatus. 
Meine vom anderen Jahre des Taurus werden wir trinken, 
Zwiſchen Minturnäs Sümpfen verzapft und der Burg Sinueſſa's. 
Wenn du Erleſ'neres haft, bring’s mit; ſonſt füg’ in die Wahl did. 
Blank jchon funfelt mir Heerd und Hausrath, deiner gewärtig. 
Komm denn und laß die Gedanken daheim an den Streit um die Erbichaft 
Und an Moihus’ Prozeß! Iſt und morgen an Cäſars Geburtsfeft 
Gründlih doch auszuſchlafen vergönnt und wir dürfen die warme 
Köftlihe Nacht forglos hindehnen mit trauten Geſprächen. 
Wozu fol mir ein Gut, def freier Genuß mir verfagt ift? 
Mer für die Erben nur jpart und fich jelbft nichts gönnet zum Wohljein, 
Däucht mir dem Wahnfinn nah. Nein, Blumen zu ftreu'n und zu trinken 
Bin ich gelaunt und mög’t ihr darum leichtfertig mich jchelten. 
Was vollbradte ver Rauſch nicht Ihon? Das Geheimniß enthüllt er; 
Hoffnungen fieht er erfüllt; in die Feldſchlacht treibt er den Feigling, 
Nimmt vom befümmerten Herzen die Laft und begeiftert den Künftler. 
Wem nicht Löfte der volle Pokal ſchon plöglich die Lippen? 
Wen nicht ließ er befreit aufathmen vom Drude der Armuth? 

Dies auch foll nad) Gebühr und mit willigftem Eifer beichidt fein, 
Daß fein ſchmutzig Geded, fein ſchäbig gewordener Teppich 
Dein Mipfallen erwed’ und du rings in Schüffel und Kanne 
Ganz wie im Spiegel dich ſchauſt, daß Keiner im traulichen Kreife 
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Sei, der Geſprochenes weiter verihwaßt, und den pafjenden Nachbar 
Segliher finde bei Tiih. Den Septicius trifft du, den Butra 

Sammt dem Sabin, falls diefen ein früherer Schmaus und ein Liebchen 
Felt nicht hält. Auch wäre noch Platz für etliche Schatten, 

Wenn du den Dunft nicht ſcheuſt bei allzu gedrängter Geſellſchaft. 
Schreib nur, wieviel Mitgäfte du willft! Und dem Staube der Akten, 
Wenn der Glient dir die Thüre bewacht, entichlüpfe nah hinten. 





An Mäcenas. 
Glaubt du dem alten Kratin, fchriftlundiger Gönner Mäcenas, 
Wird niemals ein Gedicht auf die Dauer bejtehn und gefallen, 
Das beim Waſſer erdadt. Seitdem zu den Faunen und Satyrn 
Seines Gefolgs Gott Bachus die ſchwärmenden Dichter gejellte, 
Pflegen die Mufen von Wein jhon früh zu duften am Tage. 
Als Weinzecher erweift fih im Lobe des Weines Homerus; 
Bater Ennius auch hub ftet3 nur trunfenen Muths an, 
Waffen zu fingen. „Den Markt und die Börj’ am Gehege des Libo 
Räum’ ih den Nüchternen ein; nur finge mir Keiner der Biedern!” 
Kaum, daß ich aljo geicherzt, jo begannen im Nu die Poeten, 
Nachts um die Wette zu zehen und Tags Weindünfte zu gähnen, 
Gleih, als wär’ es genug, wenn Einer verwildert und barfuß, 
Finfteren Blicks und im bäurifchen Nod nachäffte den Cato, 
Um ſchon Cato zu fein an Tugenden aud und Gefinnung. 
Weil des Jarbas Sproß’, um als modiiher Redner zu glänzen, 
Lauter zu donnern verjucht’, als QTimagenes barft er. Ein Vorbild, 
Das in den Fehlern bequem fih nahahmt, führt in die Irre. 
Säh' ich einmal bla aus, was gilt's, gleich tränken fie Eſſig. 
O Nahahmergeihleht, armjelige Heerde, wie oft ſchon 
Hat dein Lärm mir die Galle gewedt und wie oft das Gelächter! 
Doch Ich prägte die bahnende Spur in ein neues Gebiet ein, 
Das vor mir fein Fuß noch betrat. Wer kühn ſich vertrau’n darf, 
Lenkt als Führer den Schwarm. Ich babe zuerſt den Latinern 
Pariſche Jamben gezeigt, an Arhilohus’ Rhythmus und Geift mich 
Haltend, doch nicht an den Stoff und die Worte zum Hohn des Lyfambes. 
Und nit ſchmälere mir deswegen die Ehre des Kranzes, 
Weil ih mich jcheute, den Takt und des Versbau's Kunft zu verändern. 
Greift nah Arhilohus’ Map doch im Liede die männliche Sappho, 
Greift doch Alcäus darnach; nur, anders in Stimmung und Inhalt, 
Wählt er ſich weder zum Ziel Ihmwarzgalliger Strophen den Schwäher, 
Noch auch dreht er den Strid für die Braut aus Fränfenden Liedern. 
Diejen, an den ſich gewagt Fein Früherer, führt’ ich den Römern 
Bor im Latinergefang. Und mich freut’S, die eroberten Gaben 
Heut’ von den Beiten gelefen zu ſeh'n und in Händen gehalten. 
Fragft du mich aber, warum mein Lied mißgünftig jo Mander 
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Zwar im Geheimen verſchlingt, doch öffentlich ſchmäht und herabſetzt? 
Niemals konnt' ich die Gunſt mir erkaufen des launiſchen Pöbels 
Durch ein gebotenes Mahl und ein abgelegtes Gewandſtück, 

Nie — von den edelſten Meiſtern geehrt als Hörer und Anwalt — 
Unſerer kritiſchen Zunft ſchönthun um ein gnädiges Urteil. 

Daher jener Verdruß! — „Unwürdiges möcht' ich im vollen 

Saal nicht leſen und flüchtigen Scherz nicht bieten mit Anſpruch“. 
Wehr' ich mich ſo, gleich heißt's: Ei freilich! Für Jupiters Ohren 
Sparſt Du es auf; Du triefſt ja allein von poetiſchem Honig, 
Einzig für Dich nur ſchön. — Hierüber empfindlich zu werden 

Hüt' ich mich wohl und, die ſpitzigen Klau'n des Gereizten zu meiden, 
Ruf' ich: es will mir der Ort nicht paſſen; ein anderes Mal denn! 
Loſes Geſtichel erzeugt ja ſo leicht Wortwechſel und Jähzorn, 
Jähzorn aber erbitterten Kampf und tödtliche Feindſchaft. 


Die Myſterien dev alten Aegypfer. 


Von Heinrih Brugſch Bey in Cairo. 


Troß der unermeßlichen Zahl von Darftellungen und Infchriften, welche 
meiftentheild in buntem Farbenihmud der altägyptifchen Denfmälerwelt ein To 
eigenthümliches decoratives Gepräge verleihen, von den großartigften Tempelbauten 
an bis zur vergilbten fplittrigen Papyrusrolle hin, haben die gelehrten Unter— 
fuhungen über die Natur und das Weſen der altägyptiichen Gottheiten, welden 
vorzugsweije jener Bilder: und Schriftenſchmuck mit hervorragender Abſicht geweiht 
ift, dem jcheinbar unerfhöpflihen Reichthume gegenüber verhältnigmäßig nur be= 
fcheidene, wenig befriedigende Aufichlüffe geliefert. Mehr als fünfzig Jahre find 
feit der Entdedung der Entzifferung des hieroglyphiſchen Schriftthums verfloffen, 
die Erfenntniß und das Verftändniß des altägyptifchen Wortjchages bietet heut’ zu 
Tage faum nennenswerthe Schwierigkeiten dem leſenden Forſcher dar, und dennoch 
haben die wunderlichen Geftalten der ägyptiſchen Götterwelt das alte Geheimniß 
ihres Urfprungs und die Räthſel ihrer inneren Bedeutung fo fireng gewahrt, daß 
wir vorläufig nur den Schein an Stelle der Wahrheit zu ſetzen vermögen. Freilich 
hat die Wifjenfchaft bereits die Hauptvertreter bes altägyptifchen Olympes ihrem 
Namen und ihren Geftalten nad auf Grund Äußerlicher Merkmale zu unterſcheiden 
und ihre verwandte Gruppenfonderung herauszufinden vermocht, aber die erhabene 
Gottesidee, welche diefen Geftalten Geift und Leben, biefen zahllofen Namen Ge- 
danken verleiht, erfcheint als ein tiefverborgenes Moyfterium, in das einzubringen 
bisher feinem Sterblichen gelungen ift. 

Wie es mit unferem Wiffen von den Gottheiten jener längft entihwunbenen 
Welt beftellt ift, fo gleicherweife mit allem, was ihre Symbole und ihre Eultus- 
zeichen betrifft, von ben heiligen Thieren und Bäumen an bis zu den anſcheinend 
unbebeutendften Talismanen hin. Eine erbrüdende Menge von Namen und Be: 
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zeihnungen gehört auch dieſen ſymboliſchen, uns in Bild und Form wohlbefannten 
Geftalten an, ohne daß wir im Stande wären, auch nur von Einer den ihr inne: 
wohnenden tieferen Sinn zu erfennen. 

Würde ein Gelehrter fich allein der Aufgabe unterziehen, jene dunklen Na: 
men, welche die Denkmäler den himmlischen Infaffen der Tempel und Grabftätten, 
den ihnen geweihten Thieren, Bäumen und Pflanzen, Steinen und fonftigen Sym— 
bolen beizulegen pflegen (oftmals in doppelter und mehrfacher Bezeichnung des 
Einzelnen), in möglichfter Vollftändigfeit und mit ausdauerndem Fleiße zu ſammeln 
und in alphabetijcher Reihenfolge zu ordnen: ein Rieſenwerk würde aus feinen 
Händen hervorgehen, wohl geeignet, das Suchen zu erleichtern und das Gewonnene 
zu erweitern, aber e8 würde immerhin ein mit fieben Siegeln verfchloffenes geheim- 
nigvolles Buch bleiben. 

Die Schwierigkeit, zu jenen Räthjeln den Schlüffel der Löfung zu finden, 
liegt feineswegs in dem Mangel an genügendem Verſtändniß der altägyptifchen 
Schriftſprache. Der wirfliche Forſcher lieft heut’ zu Tage beijpielsweije einen rein 
geſchichtlichen Tert mit einer Sicherheit, welcher wenig und gar feine Zweifel übrig 
läßt. Ebenfowenig vermag irgend ein dunfles, noch unbefanntes Wort oder Zeichen, 
welches gelegentlih ala unbefannte Größe auftaucht, auf die Dauer den wieder: 
holten Angriffen der ſprachlichen Unterfuhung Widerftand zu leiften. Denn was 
das einzelne Beifpiel an Aufflärung verjagt, gewährt fchließlich die combinirte 
Maſſe gefammelter Terte, welche aus dem Belannten zur Löfung des Unbelannten 
führen. Die Unterfuhung ift einer Gleichung höheren Grades ähnlich, aus welcher 
der Mathematiker das unbekannte x mit aller nur wünſchenswerthen Sicherheit zu 
beftimmen vermag. In dem gegebenen Falle jedoch haben die Schwierigkeiten eine 
tiefere Begründung, die wir dem Lefer deutlich zu machen verfuchen wollen. 

Wenn ein Spracdforfcher einen allgemein verftänblichen Tert, welcher in 
einer fremden Sprade und Schrift niebergefchrieben ift, in feine eigene Sprade 
wort: und finngetreu übertragen bat, jo wirb ber Leſer, welcher jenes frembe 
Idiom und jene frembe Schrift nicht zu verftehen und zu entziffern in der Lage 
if, mit Leichtigkeit die in dem Scriftftüde enthaltenen Gebanfen begreifen und 
fie zu eigenem oder zu Anderer Nuten verwerthen fünnen. Anders geftaltet ſich 
bie Sache, ftellen wir uns vor, daß einem Sprachforſcher die Aufgabe geftellt wird, 
eine mebicinifche, mathematijche oder eine jonftige wiſſenſchaftliche Abhandlung aus 
einer fremden Sprade in die feinige zu übertragen. Selbftredend kann die Weber: 
fegung nur verftänblich fein, wenn ber Uebertragende mit der Kenntniß der fremden 
Sprache zugleich die Kenntniß der wiſſenſchaftlichen Doktrin verbindet, auf welche 
das fremde Schriftftüd Bezug nimmt. Die Möglichkeit 3. B. einen altägyptifchen 
Papyrus mebicinifchen Inhaltes in eine moderne Sprache zu übertragen, wird in 
erfter Linie bedingt fein müflen durch die zuverläffige Gewißheit, daß der Weber: 
tragende nicht nur ärztliche Kenntniffe beißt, fondern auch, und vor allem zunächſt, 
genau vertraut ift mit den altägyptifchen Bezeichnungen der verfchiedenen Heilmittel 
(Pflanzen, Mineralien, Säfte u. ſ. w.), der angewandten Mafe und Gewichte, ja 
felbft mit den Namen der Krankheiten und Gebrechen des menichlichen Leibes. Im 
Gegenfalle würden bie allergröbften Irrthümer entftehen und das mebicinifche Schrift: 
werk, in jeiner wörtlichen Weberjegung, etwa den Werth eines von Löchern durch— 
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fpidten Buches erhalten. Man ftelle fich Beifpiels halber vor, daß in dem ägyp— 
tiichen Texte irgend eine beliebige Pflanze, etwa eine Nymphaea, die Benennung 
Blume der Sonne getragen habe. Indem der Uebertragende dafür „Sonnen: 
blume“ einjegt, verführt er den funftverftändigen Leſer zu dem irrigen Glauben, 
als fei von der bei uns alfo benannten Pflanze die Rebe, welche, nebenbei bemerkt, 
in Neaypten niemals vorfommt, noch in alten Zeiten vorgefommen ift. 

Jede Wiſſenſchaft und jede Tehnif hat ihre eigenthümlichen Ausdrüde, ihre 
Kunftausdrüde, welche in ihrer Geſammtheit die jogenannte wiljenjchaftlidhe oder 
technifche Sprade bilden. Wenn auch dem allgemeinen Sprachſchatze eines Volkes 
entlehnt, haben die beregten Kunftausdrüde eine befondere Bedeutung erlangt, 
die grundverjchieden ift von dem gewöhnlichen Sinne des Wortes in der landläufigen 
Schriftſprache. Was die legtere nur mit Hülfe von Umfchreibungen wiederzugeben 
vermag, erjegt der Kunftausdrud durch ein einziges Wort. 

Se abftrafter eine Wiffenichaft, je reicher und zugejpikter die Begriffe ihrer 
Gedanfenwelt find, bis zur Höhe der fpeculativen Philoſophie hin, um fo jchwieriger 
und dunkler wird dem gewöhnlichen Leſer das Verftändnig eines felbft in feiner 
eigenen Sprache abgefaßten Schriftitüdes werden, in welchem die allgemein ver: 
ftändlichen Theile gleihfam nur als Bindemittel zwiſchen einer ganzen Reihe be- 
grifflich Feftbeftimmter Kunftausdrüde dienen. Handelt e8 fi) außerdem dabei um 
eine fremde Sprade, welde als Träger der philofophiichen Gedanfenwelt entgegen= 
tritt, jo wird das Verſtändniß verjelben in das gerade Gegentheil verwandelt wer: 
den und die Mebertragung, jo wörtlid) genau fie fein mag, eine continuirliche Reihe 
von Irrthümern und Ungereimtheiten ergeben. Platonifche Schriften und Hegel'ſche 
Abhandlungen würden bei einer ſolchen Lage der Dinge unübertragbar fein. Ueber: 
feger und Leſer müſſen eben philoſophiſch gebildet und vollfommen vertraut mit 
der philoſophiſchen Sprade fein. 

Treten in ein wifjenfchaftlich gejchriebenes Werk außerdem willfürlich gewählte 
Zeichen oder Bilder hinein, welche der Abkürzung halber einen beftimmten Begriff 
vertreten, wie in der aftronomifchen Schriftipradhe die Zeichen der Planeten oder 
des Thierfreijes, oder in der mathematifchen die Zeichen für die Vorftellungen : 
Winkel, Wurzel, größer, Heiner u. f. w., fo werben dem mit dem Sinne biejer 
ſymboliſchen Zeichen unbekannten Ueberſetzer und Lefer neue Schwierigkeiten ent— 
ftehen, die dazu beitragen müffen, ihm das Eindringen in den Sinn des Einzelnen 
und des Ganzen volljtändig zu verdunfeln. 

Die eigenthümlichen Hindernifje, welche ſich dem Verſtändniſſe wiſſenſchaft— 
liher Schriftftüde, wenn fie jelbft in uns befannten Sprachen abgefaßt find, für 
den Ausleger und Ueberfeger ergeben, werden fi) dagegen in dem Maße vermin— 
dern, als es geftattet ift, Fachwerle oder Männer der Wiffenfchaft bei allen 
ſchwierigen Stellen um Rath zu fragen und um Belehrung zu bitten, vorausgefekt, 
daß die Befragten vollftändig vertraut mit ihrem Fache oder mit ihrer Wiſſenſchaft 
jeien. Je grünbdlicher, je gewiſſenhafter dies gefchieht, um fo vollflommener wird das 
Verftändnig des Einzelnen und des Ganzen zu erreichen fein. Wo der Erflärer 
fehlt, wo guter Rath theuer ift, wo der Leberjeger oder der Lejende auf fein eigenes 
Urtheil und auf eigene Muthmaßungen über die Bedeutung der Kunftausbrüde und 
der gewählten Zeichen angewieſen ift, wird und fann eine ſcharfſinnige Combination 


Brugſch Bey, Die Mpiterien der alten Aeghpter. 31 


mögliherweife zu manchen Aufflärungen führen, doch wird das Ganze niemals frei 
von Züden und eine Zahl von Irrthümern unvermeidlich fein. 

Nach diefen Vorbemerkungen, welche mir zum beffern Verftändnif des Folgenden 
nothwendig erichienen, erlaube ich mir, den Lefer zu dem Ausgangspunkte diefer 
Beratungen zurüdzuführen, zu den Bildern ber Götter der alten Aegypter, 
geſchmückt mit allerlei Zierrath, umgeben von ſymboliſchen Zeichen, alles das meijt 
in bunter Farbenpracht und begleitet von längeren oder fürzeren Beifchriften. 

Mehr als dreikig Jahrhunderte waren unvermögend, die alten Formen, 
Symbole und Namen zu zerjtören oder zu verändern. Wie Pflanzenwuchs vererbten 
fih die Schöpfungen der Urzeit bis auf die fpäteften Menjchengefchlechter fort, welche 
bereits mit der jungen griechiichen Welt in Berührung traten. Keine Ueberlieferung 
bat uns Runde hinterlaffen von dem Nusgannspunfte jener unheimlichen Götterwelt 
mit ihren ftarren Gliedern und todten Formen, mit ihren Thierföpfen und ihrem fon- 
ftigen ſymboliſchen Beirath, mit ihrem unverwüftlicden Canon des ewigen Einerlei. 
Wie verzauberte Gebilde einer längſt verflofjenen Vorzeit fahen fie ftill und ftumm auf 
den Beichauer hernieder und jcheinen der Mühen des Forſchers der Neuzeit zu 
ipotten, welcher die Kühnheit befigt, die tiefen Geheimnifje ihres Urfprunges und 
Weſens zu enthüllen. Die Infchriften, jelbit diejenigen längeren Inhaltes, welche 
die todten Geſtalten begleiten, öffnen ihren Mund nur, um uns unverftändliche 
Redensarten in denjelben hundert: und taufendfacdh wiederholten Worten und 
Wendungen zu fagen, deren Allgemeinheit und Leere geradezu auf die Abjicht der 
Priefter jchließen läßt, dem Laien den Zugang zum Berftändniß der verkörpert 
eriheinenden Gottesidee zu verfperren. 

Steigen wir aus ben offenen Tempelhallen in bie ftile Grabesnacht hinab, 
lefen wir die fürzeren oder längeren Auszüge und Abjchriften des alten Urtertes von 
der Zufunft des Menfchen nad) dem Tode und von der Wanderung der Seele durch 
die Regionen der Unterwelt, jo leſen wir auch da ohne zu verftehen, mit jehendem 
Auge bleiben wir blind. Geheimnißvolle Namen und dunkle Worte erjegen den 
Haren Ausdrud, und von dem Titel jenes uralten Buches an: Pir em haru, d.h. 
„Ausgang bei Tage“, find es feltfame, unverjtändliche Zauberſprüche, deren Kenntniß 
und Herfagen, nad den Borftellungen der Alten darüber, hinreichte, um bie ver: 
ſchloſſenen Thore der Unterwelt aufzufprengen, um zum Anfchauen des ewigen 
Lichtes und der ewigen Wahrheit zu gelangen. An allen Stellen, an melden bie 
heiligen Namen und Sprüde in den Mund des Berftorbenen gelegt wurden, 
ericheinen fie wie hohler Klang und inhaltsleere Sprache, denn uns fehlt der Schlüffel, 
welcher ihren verborgenen Sinn öffnet. 

In folder Weife fteht die heutige Wiffenfchaft einer umfangreichen Welt von 
Bildern und einer unerfchöpflicen Fülle von Schriftthümern gegenüber, welche wie 
bloße Inhaltsverzeichniffe uralter Werke erfcheinen, deren Tert für immer verloren 
gegangen if. Kaum zu ahnen ift uns aus den Titeln des Index vergönnt, was 
der Inhalt des betreffenden Kapitels als geniegbaren Kern in fich geſchloſſen habe. 
Mit volfter Berechtigung gelangen wir zu dem Schluffe, daß die theologische Weisheit 
der alten Aegypter abfichtlich in ein tiefes Dunkel gehüllt blieb, nur dem verftändlich, 
welcher die Schriftiprahe der Myfterien zu leſen und zu verftehen im Stande 
mar, mit andern Worten: dem eingeweihten Jünger der großen Tempelſchulen 
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des Landes. Denn daß es fi um ein wirkliches Myſterium handelte, das beweijen 
hundertfach einzılne darauf hindeutende Stellen in den Injchriften und Papyrus— 
rollen. „Das ift ein Myfterium, fein Menfch darf es fehen, noch hören,“ oder: 
„laß es feinen Menjchen jehen noch hören, nur du wiſſe es und dein Lehrer,” oder: 
„nur der Vater überliefere e8 dem Sohne“, jo lauten abwechſelnd die Worte, welche 
mande Auszüge der Geheimlehren begleiten, und, wie gejagt, über das Beftehen 
des Myfteriums nicht den geringften Zweifel übrig lafjen. 

Würde uns der Glaubensinhalt der gefammten Moyfterien im altägyptiichen 
Urtert vorliegen, wie es von gewiſſen Theilen der Geheimlehren thatſächlich nach: 
weisbar ift, das alte Räthſel würde dennoch ungelöft bleiben, da wir uns in voll- 
ftändiger Untenntniß der theologifchen Sprache der den Denkmälern eigenthümlichen 
Worte und Namen befinden. Die bisher verfuchten Mebertragungen derartiger Terte 
gleihen ungefähren Scattenriffen lebender oder todter Weſen, deren leibhaftige 
Driginale uns gänzlich unbekannt geblieben find. Wir befinden uns in ber Lage 
jenes Ueberfegers, der ein frembipradjiges Werk mebdicinifchen Inhaltes leſen und 
verftehen fol, ohne felber Arzt zu fein und ohne die medieiniſchen Kunftausdrüde 
ber fremden Sprade zu kennen. 

Die von den gebildetften und aufgeflärteften Völkern bes Alterthums in Lied 
und Wort vielfach gepriefene Weisheit der alten Negypter, die verbürgten Nachrichten 
von den Befuchen, welche ihre berühmteften Weifen und. Gefeßyeber den Tempeln 
von Heliopolis, Memphis, Sais und Theben abftatteten, um von den ägyptiſchen 
Prieftern in der Schule der Weisheit unterrichtet zu werben, laffen die natürliche 
Scälußfolgerung zu, daß die ägyptiſchen Weltweifen in ihren Lehren einen Schatz 
von Kenntniffen bejaßen, welche, von praftiihen Anfängen ausgehend, zulegt in 
theoretiiche Formeln gekleidet waren. Auch die philoſophiſche Forihung, welche am 
nächſten in unmittelbare Berührung mit den Myfterien trat, war ohne Zweifel in 
ben Kreis ihrer Unterfuhungen und Lehren gezogen worden. 

Sind aud bis jeht feine Werke gefunden worden, welde aus ben Zeiten 
berrühren, als jene griechiſchen Philoſophen das ägyptiſche Land bejuchten, jo 
bezeugen dennody um taufend Jahre Ältere Schriftwerfe, welche ein glüdlicher Zufall 
unferen Tagen erhalten hat, daß bereits in fo entlegenen Zeiten alter menſchlicher 
Geſchichte ein wohlbefähigtes, mit Beobadhtungsschärfe und Urtheilskraft ausgeftattetes 
Menſchengeſchlecht es ſich angelegen fein ließ, der wifjenfchaftlihen Forichung bie 
eriten Wege zu bahnen. Und wie Wiffenichaft und Kunft, das Wiffen und das 
Können, auf gleihen Höhen nebeneinander ihre Bahnen zu durdlaufen pflegen, jo 
darf auch nad) diefer Seite hin die erftaunliche Technik der ägyptifchen Künftler in 
Sculptur und Ardjitectur, ja jelbft in der auf Farbenwirfung berechneten Malerei, 
einen Maßſtab für das Dafein und die Entwidlung der wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen 
und Erfolge abgeben. 

Daß auch in den geheimnißvollen Moyfterien jener altägyptiiche Geift feine 
jpefulativen Forihungen auf das Erkennen der höchſten Wahrheit, auf das Weſen 
ber Gottheit ausgedehnt habe, und zwar im Zufammenhang mit den Beobachtungen 
des ftändigen Gefeßes der Natur im Werden und Vergehen ber periodifch wechfelnden 
Erſcheinungen der irdifchen und himmlischen Körperwelt darf um fo mehr voraus: 
gejegt werben, ſelbſt ohne die Thatjache der vorliegenden Beweiſe, als Aegypten 
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mit feinem fternbefäten, faft niemals von Wolfen verbunfelten Himmel, mit feiner 
periobijch wiederkehrenden Rilfehwelle, von ber andererfeits die regelmäßia zu den: 
jelben Zeitpunkten der Ausfaat und der Ernte wieder aufgenommenen Feldarbeiten 
abhängig waren, faft ummillfürlich zu Beobachtungen und zu Vergleihungen ber 
nad gleihen Zeiträumen eintretenden bimmlifhen und irdiſchen Erjcheinungen 
einlud. Im ewigen Kreislauf der mwechjelnden Erjcheinungen in der Natur wird 
alles, um zu vergehen, alles vergeht, um zu werden, in allem ift Gott, aber Gott 
mar vor allem, bevor noch auf feinen Willen das Licht aus der Finfterniß heraustrat 
und die Schöpfung der Welt ihren Anfang nahm. 

Ich habe in den vorftehenden Sätzen bereits einen, und zwar den hauptfäch- 
lihften Theil des nadten Inhaltes jener geheimnißvollen Lehren verrathen, welche 
in den Myſterien den Eingeweihten enthüllt wurden, entkleidet von dem äußeren 
Gewande aller jener zahllojen bildlichen Darftellungen und jymbolifchen Zeichen, 
in welchem ber große Haufe der Uneingeweihten ein Heer von Gottheiten erkannte 
unb verehrte, denen er Opfer und Feſte weihte, und welche er von einem Sagen: 
freife umgeben mwähnte, der von ihrer Geburt, von ihrer Verwandtſchaft, von ihrem 
Wirken und Walten und von ihrer Gejhichte auf Erden, ja zuleßt gar von ihrem 
wirflihem Tode Kunde gab, als handele es fi) um menjchliche Wefen, welche geboren 
werden, um zu fterben. Dann vergeflen wir nicht, es wohl ins Auge zu faffen, 
bag auch der theologiſche Mythos, die Götterfage, einen ſehr wefentlihen und 
harakteriftiihen Theil in der Kunſtſprache der Myfterien bildete. Gleichwie das 
reih geihmüdte und mit bedeutungsvollem Beiwerk ausgeftattete buntfarbige Götter: 
bild dem Auge des Nichteingeweihten nur ein menjchliches, mit vornehmen Gewänbern 
und Zierrathen behangenes Conterfei erkennen ließ, jo erſchien auch die Götterfage 
als eine menſchlich gedachte naive Erzählung, ala die Gefchichte einer Perſon, hinter 
welcher fich die Gottheit nach einer bejonderen Richtung ihres Wirkens und Waltens 
wie die Auflöfung hinter dem Räthfel verbarg. 

Wenn uns die altägyptiichen Inſchriften (mebenbei gejagt, ganz im Einklang 
mit den griechiſchen Weberlieferungen darüber) in nicht mißzuverftehenden Worten 
erzählen, daß eine Göttin Namens Ape oder Apet in Theben eines Kindes genejen 
jei, welches fie Oſiris nannte, daß dieſes Kind, zum Jüngling gereift, König von 
Aegypten geworden fei und feine leibeigene Schwefter Iſis geheirathet und zur 
Königin erhoben habe, daß der feindlich gefinnte Bruder beider, Set, dem Herrſcher 
Diiris nad dem Leben getrachtet und mit böſen Gejellen einen Bund gejchloffen 
babe, um den Bruder Oſiris zu töbten, daß die jchlechte Rotte diefen graufamen 
Plan in Ausführung gebracht und daß Set ben Leib bes Ermordeten in Stüde 
geichnitten und bie einzelnen Körperteile in den Nil geworfen, daß ſchließlich die 
jammernde Königin Iſis die zerjtreuten Glieder ihres getöbteten Gemahles auf: 
gefucht und an den einzelnen Fundorten beftattet habe, indem fie bejondere Heilig: 
thümer zu Ehren der begrabenen Gliedmaßen geftiftet habe: jo Klingt dieſe heilige 
Sage wie eine Erzählung, in welcher alle Begebenheiten nad) menſchlicher Auffaffung 
gedacht und ausgeführt find. Der gläubige große Haufe nahm fie in der That für 
baare Wahrheit bin, beflagte den getöbteten Gott, verwünjchte feinen feindlichen 
Bruder Set und pries die Schwefter und Königin wegen ihrer Liebe und Hin: 
gebung gegen ben Bruder Oſiris mit lauter Stimme. Ganz anders dachte der 

3 


Deutide Revue. II. 7. 


34 Deutiche Menue, 


Eingemweibte darüber. Ihm erfchien die Sage vom Dfiris, in der befchriebenen 
Weiſe ausgeführt und überliefert, als ein ſchwaches Bild einer großen theologifchen 
Mahrheit, als die ſymboliſche Darftellung eines tieferen Gedankens göttlichen Inhaltes. 
Die alljährlich gefeierte Auferftehung des Gottes lieferte den Schlüffel zur ver: 
föhnenden Löfung des Mythus. 

Wie fich das einzelne, dem Auge fichtbare Symbol dem einzelnen myſtiſchen 
Namen (beide gleihlam Eigenfhaftswörter eines göttlichen Begriffes) gegenüber 
verhält, jo fteht der Sage die religiöfe Handlung gegenüber als ſehr bedeutungs— 
voller Theil der altägyptiichen Miyfterien. Bon Menſchen dargeftellt, führte fie den 
inhalt der religiöfen Sage der Zujchauenden vor Augen, etwa wie Schaufpieler 
eine wirklich gefchehene Begebenheit oder den Inhalt einer erdichteten Gefchichte den 
Theaterbefuihern vorgaufeln, nur mit dem Unterjchiede, dab das Schaufpiel dem 
Zwede der Unterhaltung oder des äfthetifchen Genufjes gewidmet ift, während bie 
religiöfe Handlung in der Erinnerung an das Göttliche und in der Erbauung ber 
Zuſchauer ihren ausfchließlihen Beweggrund fand. 

Faſſen wir das bisher Gefagte zu einem furjen Ganzen zufammen, jo 
ericheint das altägyptiiche Myfterium als der Inbegriff einer Reihe von Lehren 
großer erhabener Wahrheiten, welche altüberlieferte Anjichten über das Weſen und 
die Natur des Göttlihen enthielten und, fügen wir es gleich Hinzu, damit ben 
Glaubensſatz von der Unfterblichfeit oder der ewigen Fortdauer der menjchlichen 
Seele nad ihrer Trennung von der irdiſchen Hülle verbanden. Nur dem Ein: 
geweihten offenbart, der, im Geijte und in der Wahrheit lebend, in den Dingen 
nur das ſchwache Spiegelbild des Göttlihen erkannte, erjchienen diefe geheimen 
Lehren dem großen Haufen unter der verftedten Form des Wortes und des Symbols, 
der religiöfen Sage und der religiöfen Handlung. Während Name und Symbol, 
Sage und Eultus dem Eingeweibten nur als Abbilder erhabener Wahrheiten galten 
und nur in diefer Weiſe gedeutet und verehrt wurden, ſah die Mafje in ihnen bie 
Wahrheit felber, nahın die Form für den Inhalt und verehrte an Stelle ber 
taujendnamigen Gottheit in den Namen taufende von Göttern. 

Es liegt die Frage nahe, und wir müſſen auch dieſe zu beantworten ver: 
juchen, weshalb die Stifter der ägyptiſchen Religion, wie fie in den Myfterien 
gelehrt wurde, oder wenn nicht fie, jo doch wenigjtens ihre Nachfolger, die Träger 
und Fortpflanzer des großen Geheimniffes, es nicht vorgezogen haben, die Lehren 
von der reinen Gottesidee zu offenbaren, jie zu einem Gemeingut des ganzen 
ägyptiichen Volkes zu machen und dadurch der Vielgötterei mit einem Schlage bie 
Spite abzubrechen. Als Antwort darauf geben wir dem Leer folgende Erwägungen 
zu bedenken. 

Die Stifter der altägyptiihen Religion und ihrer Myſterien jtellten das 
Ueberfinnlide in feiner höchſten Potenz als Gottesidee der ſinnlich wahrnehmbaren 
Welt in allen ihren Erſcheinungen gegenüber und jchloffen aus der unendlichen 
Fülle der Gegenfäge auf die Eigenschaften des Ueberſinnlichen. Das Göttliche galt 
als die unfihtbare Urſache der fihtbaren Wirkungen, welche die Welten 
erichaffen und allem, was in ihnen ift, Leben und Gedeihen verleiht. Das Gött- 
liche, jo ward ferner gefchlofien und gelehrt, ift das Untheilbare und ganze Eine, 
unvergänglich, unveränderlich bleibend, ewig, allenthalben, ift das Sein jelbjt; das 
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Einnlihe dagegen ift Vielheit, Theil von einem Ganzen, vergänglich, ſich 
wandelnd, abjterbend, zeitlich und räumlich begrenzt. Gott ift das „Ich bin Ich“, 
Anfang ohne Ende, Gatte feiner Mutter, eigener Vater ohne Mutter, Vater, 
Mutter und Kind zugleich. 

Man wirb zugeftehen müſſen, daß eine derartige Sprache und Lehre, welche 
fih zu den höchſten philofophiichen Anſchauungen erhebt und welche die Denkmäler 
dur klare und deutliche Beifpiele belegen, den gebildeten Geiftern der Priefter: 
fhulen faßbar und verftändlich erjcheinen Eonnte, daß aber der gewöhnliche Mann, 
zumal vierzig Jahrhunderte vor unferen Zeiten blutwenig davon verftanden haben 
würde. Das namenloje Göttlihe unter den Bezeihnungen: Ih bin Jh, das 
Sein jelbft, der Anfang ohne Ende u. a. m. zu erfaffen und zu begreifen, 
ging über feine Kraft hinaus. Eine joldhe Lehre würde dem Priefterglauben wenig 
Anhänger gewonnen haben. Gott ift der Baumeifter (altägyptifh: chnum) ber 
Welten, der Bilder (patah oder ptah) aller lebendigen und lebloſen Wefen, das 
Licht (ra), die Luft (ſchou), ift Herr des All's (nebserter), ift der Verborgene 
(amun), das waren Borftellungen, welche dem groben Geifte zugänglih waren 
und melde er in den heiligen Bildern und Bildfäulen verkörpert vor fich fehen 
und denen er jeine Opfer und Gebete weihen fonnte. Je nad den Landichaften 
und Dertlichfeiten ward dieſer oder jener Gottesform der Vorzug gegeben und 
während in Theben das Göttliche unter dem Namen Amun (ber VBerborgene) an 
die Spige aller Nebengötter gejtellt ward, erjcheint in Memphis Ptah (der Bilbner), 
in Heliopolis Ra (das Sonnenlicht), in Esne Chnum (der Baumeifter) als oberfter 
Gott und Schußherr der Bevölkerung. 

Die priefterliche Weisheit hatte einen Ausweg gefunden, ohne ihre eigenen 
Lehren und ihre eigenen Glaubensartifel im mindeften zu verleugnen oder zu ver: 
ändern, dem Bolfe in fidhtbaren Geftalten als leibhaftige Götter vor Augen zu 
führen, was fie jelbft nur als jchwachen Abglanz und Schein der Wahrheit in 
ſymboliſcher Auffaffung der Eigenfchaften des höchften Gottes betrachtete, den fie 
jelber als den „einzigen in Wahrheit lebenden“ zu bezeichnen pflegte. Das Gött- 
lihe ward in menſchlicher Weije dem Laien vorgeführt, Götter-Familien und Ber: 
wandtichaften mit Namen und Titeln geichaffen, und jagenhafte Gejchichten erbacht 
und erfunden, in welchen die Götter und Göttinnen während ihres Lebenslaufes 
(denn fie wurden geboren an einem beftimmten Tage und jchieden an einem jolchen 
von hinnen) in Liebe und Haß, in Frieden und Streit nad Menfchen Sitte ein 
mwechtelvolles Dafein führten. Mber das war und das fonnte nicht der Inbegriff 
der altägyptifchen Theologie fein. Es war die fichtbare äußerliche Hülle, die den 
unjichtbaren Kern der höheren Erfenntniß des Göttlichen barg. 

Um fich diefen Unterfchied zwifchen Sein und Schein noch Flarer vor Augen 
zu führen, wird es nicht überflüffig, noch unangemefjen fein, auf verwandte Bor: 
fellungen in den religiöfen Anfhauungen und Gebräuchen hinzuweiſen, melde in 
auffallender Uebereinftimmung die Religionsgejchichte des gebildetften Volkes des 
Altertbumes darbietet, ich meine die Bewohner der Flafjiihen Erde Griechenlands. 
Auch hier begegnen wir von ben nachweisbar älteften Zeiten ihres Beftchens an 
einer ganzen Welt von Gottheiten und überirdifhen Weſen, deren Namen, Ge 
Halten, Symbolen und Attribute, deren Geſchlechter und Gejchichten * menſch⸗ 
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lichem Maßftabe gemeffen find und die in ihrer Gefammtheit nur eine ftumme 
Bilderfpradhe reben. Nicht einmal den bunflen Urfprung der Namensformen feit- 
zuftellen, ift der vergleichenden Spradforfhung gelungen, welde in dem großen 
unficheren Meere von Vermuthungen und Möglichkeiten die letzte Hoffnung nach 
Rettung bis zu den Wurzeln der Sprade des Sanskrit ausdehnen zu müfjen 
glaubt. Selbft aber die richtigfte Deutung des Urfprungs der Namen würde nur 
eine ſchwache Spur zu dem langen Wege gewähren, welder den göttlichen Gebanfen 
von feinem lautlichen, vieler Deutung fähigen Ausdrud trennt. 

Daß die aufgeflärten Geifter unter den Griechen aus innerſter Ueberzeugung 
ihrer eigenen Götterwelt jpotteten, weldhe von der großen Mafle des Volkes in 
frommer Verehrung angerufen und angebetet ward, ift eine längft befannte That 
ſache. Mußte doch der weiſe Sofrates fein öffentliches Ableugnen der Götter durch 
den Giftbecher büßen. Und in den Moyfterien fand der Eingeweihte die tröftende 
und beruhigende Lehre vor, daß die formenreiche Götterwelt feines Volkes, daß 
Sagen und Geihichten von dem Leben und Treiben der Götter und Göttinnen, 
oftmals von jehr anftößigem Beigefhmad von fittlihem Standpunfte aus, uralte 
Formeln tiefer Gebanfen über die Natur bes Göttlichen barftellten, deren ältefter 
Kern von den Ufern des Nils nach der griechiſchen Erbe übertragen ward. Als 
Herobot, einer der älteften griechifchen Reifenden, welcher Aegyten um die Mitte 
des fünften Jahrhunderts vor Chr. Geb. befuchte, manche religiöfe Handlung von 
den Prieftern in den ägyptiſchen Tempeln und Städten verrichten ſah, verfehlte er 
nicht, diejelben in allgemeinen Umriffen zur Kenntniß der Leſer feines berühmten 
Gejchichtswerfes zu bringen. Weber das warum? und wem zu Ehren die heiligen 
Gebräuche verrichtet wurden, darüber beobachtet er ein beharrliches Stillfehweigen, 
mit der entjchuldigenden Bemerkung, er wiſſe das jehr wohl, ſcheue fih aber 
davon zu ſprechen und den Namen des Gottes zu nennen. Cingeweiht in die 
Myſterien entging ihm nicht die inhaltsvolle Bedeutung jener Handlungen, aber 
als Eingemweihter fühlte er ſich verpflichtet, darüber ein unverbrüchliches Still- 
jchweigen zu bewahren. 

Nachdem um die Zeit der Eroberung Negyptens durch die Perſer (um 527 
vor Chr. Geb.) mit der Fremdherrfchaft eine neue, frifche Ideenwelt in Aegypten 
eingezogen war, welcher die helle Fadel des griechiſchen Genius in ftrahlendem 
Glanze voranleuchtete, als das ägyptiſche Prieftertbum, der legte Träger taufend- 
jähriger Myſterien, fih den Kindern einer jungen neuen Welt gegenüber ſah, welche 
in regfamem eifrigen Forſchen das Licht der willenfchaftlien Aufklärung und der 
philoſophiſchen Erfenntniß durch die fich zufehends öffnende Welt trugen: da ſchien 
der Bann der alten geheinmnißvollen Sprache der ägyptiihen Myſterien gebrochen 
zu jein, denn vorher verborgene Terte und Infchriften fangen an die Tempelwände 
zu Shmüden und die Geftalten der Göttergefellichaft in nie gefannter Ausführlichfeit 
zu begleiten. Faft gewinnt es den Anfchein, als hätten fich die Priefter-Collegien 
unter den fremden Fürſten perfifcher, griechifcher und römischer Herrichaft von einem 
drüdenden Zwange befreit gefühlt und als hätten fie den Muth empfangen, wenn 
auch in der alten Kunftiprade, die taufendjährigen Wahrheiten den geiftigen 
Eroberungen „ver Kinder von geftern“, d. h. der jungen griechiſchen Schule 
gegenüberzuftellen. Um indeß den allzu leichten Zugang zur Erfenntniß der Offen: 
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derungen der Altzeit dem unberufenen Ausſchwätzer zu wehren, ward der ſeltſame 
Kunftgriff angewendet, die herkömmlichen hieroglyphiſchen Zeichen des Alphabetes 
durh eine Unzahl von Charakteren zu vermehren und einem guten Theile derſelben 
yolgphone Werthe zu verleihen. Hatte, des Beifpiels halber, das Bild einer laufen— 
den Gans bis dahin den lautlihen Werth der Silbe ja, jo erhielt von nun an 
daſſelbe Zeichen nebenbei die polyphonen Werthe von u, m, n, r, 8 und vielleicht 
von noch anderen Lauten. Ein foldhes Schriftſyſtem jcheint jeder Willfür in der 
Leſung und Erklärung Thür und Thor zu öffnen, doch ift dabei zu erwägen, daß 
derartige Schreibungen nicht jedem Worte der Denkmäler-Sprade zu Theil werden 
und dag Vergleihungen zweier oder mehrerer gleichlautender Terte auch über die 
ſchwierigſten Klippen der Auslegung hinweghelfen. 


Die heutigen Tages noch erhaltenen Tempel von Dendera, Esne, Kum-Ombu, 
Edfu und Philae, ſämmtlich der griehifchrömifchen Epoche der Gefchichte Negyptens 
angehörend, enthalten die werthvollſten Beiträge zur Aufklärung deſſen, was wir 
mit dem Namen ber Urmeisheit der Aegypter belegen möchten. Gehen die In— 
ſchriften auch häufig in die Breite, an Tiefe fehlt es ihnen babei jedenfalls nicht, 
und dem Forſcher bleibt ein ſchönes Werf aus dem vergleihenden Studium der 
zabllofen Texte zu thun vorbehalten. Als werthoolliter Ausgangspunkt dürfte der 
von den perſiſchen Königen Darius I. und I. in der Dafe von El:Khargeh an: 
gelegte Amon’s:Tempel angejehen werben, deſſen Injchriften, — in Geftalt von 
Lobgefängen auf die Gottheit des thebanifhen, nad) der Dafe übergejiedelten 
Amon, — eine wahre Fülle theologifcher Glaubensfäge ber alten Aegypter enthalten. 

Nachdem ich unter andern die beiden wichtigſten Terte diefes von mir in 
Begleitung des Erbgroßherzons von Oldenburg im Jahre 1875 (Januar) befuchten 
anfehnlichen Heiligthumes der libyſchen Dafen in einer befonderen Publication *) 
zugänglich gemacht habe, darf ich mic) auf das angezogene Buch berufen, um jeden 
Leſer in den Stand zu jeßen, die noch folgenden auszüglichen Angaben jener Terte 
genauer zu prüfen und meine Uebertragungen mit der Urſchrift felber zu vergleichen. 


Doch zunädft eine einleitende Vorbemerkung, welche dazu beitragen foll, dem 
Leſer das Verſtändniß der für die Erfenntniß der altägyptiihen Glaubenslehren jo 
widtigen Stellen jener beiden hymnenartigen Gejänge zu erleichtern. Die namen: 
und geftaltlofe Gottheit, das philofophiich gedachte „Sein jelbit”, das „ch bin Ich“, 
„das große Myfterium”, „ber Eine, außer dem fein Anderer ift“, und wie bie 
Aegypter fonft noch in der geheimnißvollen Kunſtſprache das höchſte Wefen, Schöpfer 
und Erhalter aller Dinge, zu bezeichnen pflegten, bedarf für die rein menſchliche 
Auffaffung, außerhalb der Myfterien, des Namens und der ſichtbaren Form. The: 
baniſchen Urfprungs, gaben beide Hymnen den localen Sondernamen Amon 
(d. i. „der Verborgene”) zur Benennung der Gottheit den Vorzug und laffen in 
dem Sonnenlidhte das erfte und vollfommenfte fichtbare Abbild des unjichtbaren 
ewigen Lichtes der Wahrheit in den Vordergrund treten. Das Neid) Gottes, wie 
der erfte Hymnus es deutlich fingt, ift: 
) Brugih Bey, Reife nach der großen Dafe von El-Khargeh in der Libyichen 
Wüſte. Leipzig. Man vergl. vor Allem die Abfchnitte VII. und IX. des angeführten Werkes. 
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„Dort, wo die Wahrheit 
„neben ihm thront, 

„und wo zur Klarheit 
„das Verborgene wird.“ 


Aber au an anderen Namen fehlt es in den beiden Gefängen nicht. Die 
Bezeihnungen Ptah („der Bildner“), Schou („der Lufthauch, der Wolkenhimmel”), 
Chim („der Verſchloſſene“ oder „Berborgene”) u. a. m. find aber nur andere Be: 
zeihnungen derfelben göttlichen Einheit nach einer beftimmten Richtung der Auf: 
fafjungen von ber Natur und dem Wejen des Allgottes hin, wie fie in einzelnen 
localen Eulten einen befonders hervorragenden Ausdrud fanden, gleichſam Locale 
Formeln, welde als Einfat des Göttlihen dienen. Won diefem höchſten Weſen 
jagt der erfte Gefang: 


„Dieſer m Gott 
„war von Anbeginn an. 
„Rad feinem Ermeſſen 
„ward die Welt. 

„Sr iſt ber Bildner, 

"ber Größte der Götter. 

„Er wird zum Greife 
„und verjüngt fich zum Kinde 
„im freifenden Laufe 
„der ewigen Zeit. 

„oem Denen verborgen, 
„Ibarfjichtigen Auges, 
„Durcheilt feine Haine 
„fein Körper als Lufthauch. 

„Auf feinem Haupte 
„ruht der ‚Himmel, 

„und die Fluthen verbergen 
„eines Weſens Geheimnip.” 


Von ihm, ber „das Bleibende in Allem” ift, fingt derjelbe Hymmus: 


„Wunder find e3 
„Die Geſtalten des_Herrlichen, 
„der nicht zu erfaflen. 

arbenglanze 

„er einen die Dinge, 
„wenn er fie beichaut 

„mit feinen Augen. 

‚Verborgen, unfaßbar 

‚ft jeines Weſens Geheimniß.” 


Und ferner, in einem Anruf an diefelbe ewige Gottheit: 


„Es jind verborgener 
„Deine Geftalten 
„als die aller Götter. 
„Groß biſt Du, erhaben 
„unter ben bimmlifchen Schaaren. 
„Kein Gott erzeugt ſich 
„nach Deiner Art, 
* keine Symbole 
„sleihen Deinem Wejen. 
„ou bift der König 
„(der Algewaltige), 
„Dein ift die Herrichaft, 
„Herr bes Himmels! 
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„Rad Deinem Ermefjen 
„wird die Melt. 
„Es find die Götter 
„in Deinen ner 
„es find die Menjchen 
„zu Deinen Füßen. 
„er ijt der Gott, 
„der Dir gleiche ?” 
Oder Später, gegen den Schluß des Lobgefanges: 


„Du bift der Himmel, 
„Du bift die Erde, 
„die Tiefe bift Du. 
„Du bift das Waffer, 
„die Luft bift Du 
„und Alles, was weilet 
„inmitten von ihnen. 
„Es preijen Di) 
„De Menſchenkinder 
„als den Unermüdlichen 
„in der zuge für fie, 
„wann fie Mangel erleiden. 
„Du ſchenkſt ihnen Nahrung, 
„wie Du fie erjchaffen. 
‚Die Zahl ihrer Werke 
„iſt Dir geweiht.” 
In berfelben Ideenwelt bewegen ſich die Gedanken, welche der zweite Hymnus 
über das Weſen ver Gottheit in dichterifche Formen gekleidet hat. Da heißt cs 
glei am Anfang: 


„Gar mannigfaltig 
„ind feine Namen, 
„alle geheimnißvoll, 
„welche umfafjen 
„jeine Gebilde.” 


Und bald darauf: 


„Er gießet aus 
„des Odem's Lüfte 
„für Alles, was athmet.“ 
„Sr ift der Leib 
„des lebenden Menichen, 
„ver Schöpfer des Baumes 
„mit nährender Frucht, 
„der Bringer der Fluth 
„für die Länder Aegyptens. 
„Nichts lebt ohne ihn 
„auf der Erde Umkreis.” 


„Er iſt der Gott, 
„der da iſt als das Sein. 
„Er kommt, um zu rufen 


„zur Auferftehun 


„Billionen von Todten.“ 








In aller möglichen Formen und unter allen möglichen göttlichen Namen: 


„st er nur der Eine, 
„ver ſich jelber jchafft 
„millionenfad). 
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„Der große Baumeifter, 
„der da iſt von Anbegınn, 
„ein Ebenbild, 

„das ſelber modelt 

„jeine eigene Gejtalt 

„mit eigenen Händen, 

„in allen Formen 

„nach feinem Belieben.” 


„Bleibend, dauernd, 
„vergeht er nie, 
„in Millionen 
„und aber Millionen 
„von Jahren.“ 


„Kein Anderer leicht ihm. 
„Dan hört feine Stimme, 
„Doch unfichtbar 
„bleibt er allen Weſen, 
„die Odem einziehn.” 
Und zum Schluß die furzen, aber bezeichnenden Worte, gleichjam die Summa 
aller göttlichen Eigenſchaften: 
Er ift das Leben. 


„Dan lebt nur in ihm 
„in Ewigkeit.“ 


In ähnlicher Weife bricht fich in Hunderten von anderen Beifpielen, deren 
Menge die Wiffenfchaft noch nicht einmal zu fichten, geſchweige denn zu überjehen 
begonnen bat, mitten durch die dunkle faft verwirrende fymbolifche Sprade voller 
Namen und voller geftaltenreiher Mythen, das Licht theologiſcher Weisheit hin- 
durch, wie fie als geiftiger Kern und Inhalt der uralten Myſterien dem Ein- 
geweihten von Stufe zu Stufe feiner Entwidlung und feiner Erfenntniffe Des 
Ueberſinnlichen gelehrt ward. 

Gott ift Alles und in Allem ift Gott, war der erfte und höchſte Sat 
von der Offenbarung des Göttlichen, dem wir als Ergänzung gleich den folgenden 
hinzufügen müffen: Gott ift das überfinnlihe reine Sein im Gegenjage zum 
Werden, in weldhem fich innerhalb der finnlihen Welt die nie aufhörende gött- 
lihe Schöpfungskraft offenbart. In diefem Sinne aufgefaßt als das Göttliche in 
der Natur werden wir die oben mitgetheilten Worte des Hymnus verftehen: 


„Er wird zum Greife 
„und verjüngt fich zum Kinde 
„im Ereifenden Saufe 
„der ewigen Zeit.” 


Als ein jehr wefentliches Stüd der Myjfterien, man darf kühn behaupten, 
als ein Haupttheil ward die Lehre von der Beitimmung und der Zukunft ber 
menſchlichen Seele, im engften Zufammenhange mit dem Wejen und der Natur 
der Gottheit angefehen. Innerhalb der Sphäre des Werbens lebend, ift der Menſch 
während feiner irdifchen Laufbahn, von der Geburt an bis zum Tode hin, den 
Gefegen der Natur unterworfen, während die felbitbewußte, nad freiem Willen 
handelnde Seele, ein Ausfluß des göttlichen Geiftes, im Gegenjag zu den Eigen 
ichaften der finnlih wahrnehmbaren Welt in ihren mannichfaltigen Erſcheinungen 
die Eigenihaften des unvergänglichen Seins theilt. Sie ift unfterblid, ewig. 
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Die Lehre von diefem Mofterium, taufendfältig in Bildern und Worten 
ausgedrüdt, aber in einer Sprade, deren Verſtändniß in ein dichtes Dunkel 
gehüllt ift, bildete den Spnhalt deffen, was ich mit dem Ausdrud der dunfelften 
Kammer des Tempels der Weisheit bezeichnen möchte. Aus einer Reihe myjfteriöjer 
Handlungen, welche uns die Denkmäler in ihrer Reihenfolge bejchrieben haben, ift 
es geitattet zu ahnen, was jedem erflärenden Verjtändniß abfichtlih von den Alten 
vershloffen worden iſt. In diefem Myſterium erjcheint der Menſch in jeiner 
geiftigen und Eörperlichen Doppelnatur in der Geftalt des göttlichen Dfiris perfoni- 
fiirt. Der Oſiris-Menſch, vom Bater erzeugt, von der Mutter geboren, König auf 
Erden, tugendhaft und edel, ein Wohlthäter im höchſten Sinne des Wortes (jchon 
fein anderer Name, Uon-nofer, von den Griehen dur Onnophris umfchrieben, 
bedeutet „das vollkommene Weſen“) unterliegt am Schluffe feines irdischen Dafeins 
der feindlien, zerftörenden Macht der Vernichtung. Schweiterlihe Liebe, vol 
bitteren Jammers erfüllt, Elagt des Todten, beftattet ihn in dunkler Gruft, aber wie 
der neue Phönix aus der Aſche des alten, und wie der Baum über feinem Grabe, 
jo verjüngt ji) der Gott zu einem neuen Dafein in Geftalt des jungen Horus. 
Das Wiedererftandene erfcheint als Rächer des Vernichteten, das Leben triumphirt 
über den Tod. Die Auferftehung aus dem Grabe erringt den Sieg über die Zer: 
förung in der finjtern Gruft. „Oſiris lebt, er ift auferftanden!” Das war das 
groge Wort, welches ich die Eingeweihten am Feſte des Gottes einander zuriefen, 
um Zeugniß abzulegen von der fröhliden Hoffnung auf die eigene Unfterblichkeit. 

Aljährlih wann die winterlihe Jahreszeit in Aegypten eintrat, wann die 
Stürme zu braujen und die vollen Fluthen des Nilos zu fallen begannen, wann 
das Gethier der Wüſte fich in feine Höhlen zurüdzjog und das Gewürm in feine 
Schlupfwinkel froh, um der winterlichen Kälte zu entgehen, mit einem Worte, 
warın die Natur zu fterben jchien: da wurden in den fogenannten Dfiris-Tempeln 
des ganzen Landes (Serapeen nannten fie die Alten) gar jeltfame, mit Trauer 
und Klage verbundene Bräuche vollzogen. Dfiris, jo rief man, ift geitorben! Die 
Tempelfünftler verfertigten Todtenbilder des Gottes, legten diejelben in Särge und 
Todtenladen, welche mit dem Namen des Gottes und mit geheimnißvollen Sprüchen 
beihrieben wurden. Lampen wurden angezündet und das Trauerfeft der Beftattung 
des Gottes „in der Höhle unter den Aichet:Bäumen (Perſea? der griechifchen 
Veberlieferung) nahm jeinen Anfang nad althergebradter Sitte und Vorfchrift. 
Zu gleiher Zeit wurden in thönernen oder fteinernen Gefäßen Gärtchen angelegt, 
die darin gefammelte Erde ward mit Wafjer aus dem Nilftrome befruchtet, Getreide: 
förner eingepflanzt und das Sproffen der Saat erwartet. An einzelnen Orten 
ward ein Stüd Aderland, unter Berückſichtigung der heiligen Sabungen darüber, 
mit Hülfe eines von reinen Kälbern gezogenen Pfluges umadert und die Saat: 
förner in die Furchen geftreut, wobei ein Priefter „die Abjchnitte des heiligen 
Buches von dem Sproffen der Felder” mit lauter Stimme vorlas. Das war das große 
Feſt der Auferftehung des begrabenen Oſiris, ſymboliſirt durch die dem Erdenſchooße 
anvertraute und zu neuem Leben erwedte Frühlingsjaat, die von dem gejammten 
Alterthume — ich erinnere nur an die jogenannten Adonisgärthen der Römer — 
ala ein bebeutungsvolles Bild der unjterblichen Natur und des eigenen Ich's an— 
gefehen und mit freudigem Zurufe begrüßt ward. 
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In einem der Dfiris-Gemächer auf dem Dache des Tempels von Dendera 
(Tentyra im Alterthume) giebt ein Tert von 159 enggefchriebenen Bertical-Colum- 
nen einen ausführlichen Bericht über jebe einzelne (local verſchieden gefärbte) der 
religiöfen Handlungen, welche nad alter Vorſchrift an dem großen Feſte des Dfiris- 
Moyfteriums vollgogen wurden, ohne jedoch, wie oben bereits bemerft worden ift, 
auch nur ein einziges Wort als Erklärung ber inneren Bedeutung der Handlung 
hinzuzufügen. Nach überlieferten Satungen war dabei alles genau vorgefchrieben, 
wobei bie ziffermäßigen Beftimmungen der zeitlihen Abjchnitte nah Tag und 
Stunde und der räumliden Maße und Gewichte mit Rüdjicht auf ihren uns un: 
befannten Sinn eine hervorragende Rolle jpielen. Auch „die Grabfammer unter 
den Ajchet: Bäumen auf dem heiligen Grunde”, in welder der Dfirisförper im 
Bilde bejtattet wurde, ermangelt nicht einer genauen Beichreibung in dem ange: 
beuteten Sinne. „Sie werde aus Stein hergeftellt“, — fo berichtet die lange Dfiris- 
Inſchrift, — „ihre Länge betrage 16 Ellen, ihre Breite 12 Ellen. Sieben Thüren 
jeien in ihr vorhanden, gleihfam Thüren zur Unterwelt. Eine Thür fei in ihr 
nad Oſten hin. Man trete ein durch felbige. ine andere Thür fei-in ihr nad 
Weiten hin. Man gehe hinaus durch jelbige. Sand fei in ihr 7 Ellen hoch, darauf 
foll der Gott ruhen in feinem Sargfaften.” 


Eine ganze Götterwelt in den landesüblihen ſymboliſchen Geftalten, ſowie 
ein vollftändiger Apparat von Käften, Körben, Gefäßen, Eleinen Pyramiden und 
Dbelisfen, Schiffen, Thiergeftalten, Zeugitoffen und dergleichen mehr, jedes einzelne 
als Sinnbild eines mit der Oſiris-Feier in Zufammenhang ftehenden tieferen Ge: 
dankens, begleitete den Dfiris-Sarg in feine Grabfammer, um darin bis zum 
nächſten Jahre zu verbleiben. Gemilfenhaft vollzogen die Eingeweihten die vor- 
gejchriebenen Heiligen Gebräuche, lafen in jeder einzelnen Handlung die ſymboliſche 
ftumme Sprade der Myfterien und jchöpften aus der heiligen anbadhtsvollen Dfiris- 
Feier die troftreiche Zuverficht der Fortdauer nad) dem Tode. 


Dfiris, in diefer Auffaffung, gehörte der Allgemeinheit, der ganzen Welt, 
an, denn in ihm zeigte fi das Spiegelbild bes fterbliden und doch unfterblichen 
frommen Menſchen, der nad feinem Hinſcheiden in die Weſenheit des Gottes auf: 
geht und deshalb in den Tobtenrollen felber ein Dfiris genannt wird. Wir ver: 
ftehen nun auch, weshalb Herodot aus jener Scheu, wie fie einem Eingemweihten 
durchaus wohl anjtehen mußte, den Namen bes Gottes zu nennen heiliges Bebenfen 
trägt. Obgleich er dem ioniſchen Volksſtamme angehörte, jo entging ihm nicht bei 
der Dfiris-yeier, wie er fie vor feinen Augen während feines Aufenthaltes in Aegypten 
von den Prieftern ausführen ſah, die tiefere Bedeutung aller bezüglichen Hand: 
lungen. Offen erzählt er, was hier und dort in den Tempeln als heilige Ceremonie 
vollaogen ward, aber der ſchwere Eid, welden die Eingeweihten vor ihrem Eintritt 
in die Myfterien zu leiten hatten, legte ihm ein ftrenges Stillfehweigen auf, das 
fih bis zu der Mittheilung des Namens des Gottes erjtredte. Herodot, wie alle 
Eingeweihten, war in bdiefem Sinne ein Gebundener ch gebrauche gerade 
diefen Ausdrud, da nad) meinen noch nicht veröffentlichten Unterfuchungen darüber, 
die Eingeweihten unter den Negyptern auch ein äußerliches Erfennungszeihen an 
fi zu tragen pflegten. Es beftand dafjelbe in einem knotenförmig zufammen: 
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gelegten Bande, welches in der rechten Hand getragen wurde, wie es die nachftehende 
Abbildung zeigt: 


Den Beſuchern ägyptiſcher Mufeen wird es nicht entgehen, wie eine große 
Menge von Statuen, Könige, Priefter ober Todte vornehmen Ranges daritellend, 
jenes geheimnißvolle Band in der Hand tragen, um fie an diefem äußerlichen 
Merkmale als Eingeweihte und als Jünger der Myfterien erkennen zu laſſen. 


Aus Briefen von Iuflus von Kiebig an F. WMöhler.*) 


Gießen, 11. Februar 1829. 
Lieber Herr Doctor! 

Ihr geehrtes Schreiben vom 20. Januar habe ich durch Herrn Dr. Boggen: 
borff richtig erhalten; als ein Beweis Ihrer fortvauernden freundſchaftlichen 
Gefinnungen hat es mir das größte Vergnügen gemadt. Sie können verfichert 
jein, daß ich fie auf's Herzlichite erwiedere und daß die wenigen Stunden, die wir 
in Frankfurt zufammen verlebten, mir ftet3 eine fehr angenehme Rüderinnerung ge: 
währen. Ich bin überzeugt, daß unſer Freundichaftsverhältnig durch die Schar: 
mügel, die wir uns geliefert haben und noch liefern können, nie eine Störung er: 
leiden wird, indem die Neutralität unferer Perſon jedem Unbefangenen das Zus 
trauen beweijen muß, das wir gegenfeitig hegen; um fo weniger kann darauf das 
Hetzen des Herrn &. Einfluß haben, und nie hat es der Hochachtung Eintrag ge— 
than, die ih für Sie hege. 

Erſt nach meiner Zurücdkunft von einer Reife habe ich durch Ihre Abhand- 
lung in den Annalen eine genauere Anficht von den ftreitigen Punkten erhalten, 
die noch einiger Disfuffion bedürfen. Ich brauche nicht zu erwähnen, daß Ihre 
Verſuche bei der Wiederholung mir ein gleiches Refultat gegeben haben — — —. 

Mit Bedauern Habe ih vernommen, daß Sie unmwohl find. Ich habe 
dafjelbe Uebel Jahre lang gehabt und mußte alle Arbeiten im Laboratorium ein: 
ſtellen. Sie werben nicht cher fich zu jchonen lernen, als bis Sie Frau und 
Kinder haben, was ich Ihnen von Herzen wünſche. Sie werden dann mehr Werth 
auf Ihre Gefundheit Tegen, für welche Jeder intereflirt ift, dem die Wiſſenſchaft 


*) Dem Wunſche der Redaction entiprechend, hat Herr Prof. Wöhler die Gefälligkeit 
gehabt, aus einer faft fünfzigjährigen Correfponden; mit Liebig einige Briefe deſſelben zur 
Beröffentlihung mitzutbeilen, die in Bezug auf deffen Perfönlichkeit von allgemeinerem In⸗ 
terefle fein dürften. Es verfteht fi, dab ed nur Auszüge find; der Hauptinhalt, meift der 
alleinige der 700 Briefe, bezieht fih auf gemeinfhaftliche chemiſche Arbeiten und bleibt hier 
ausgeſchloſſen. Die Red. 
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lieb it. Ich jehe mit Verlangen einer Zeile von Ihnen entgegen und bin mit 


unveränderlicher freundichaftlicher Gefinnung 
hochachtungsvoll 


r 
Juſt. Liebig. 


Gießen, Juni 1830. 

Die Nachricht, die Sie mir mittheilen, daß Berzelius zur Verſammlung 
nach Hamburg kommen wird, hat mich beſtimmt, mich ebenfalls zu dieſer Reiſe zu 
entſchließen. Ich muß, wenn es mich auch noch größere Opfer koſtet, den Mann 
von Angeſicht kennen lernen, dem ich ſchon ſeit Jahren in Deutſchland zu begegnen 
hoffte. Denken Sie ſich, daß ich ihm und Mitſcherlich einſtens bis nach Coblenz 
von Darmſtadt aus nachgereiſt bin, unglücklicherweiſe, ohne ihn zu treffen. 


Gießen, 12. October 1830. 

Ich beeile mich Ihnen anzuzeigen, daß ich wieder hier bin, zu jeder Arbeit 
disponirt. Ich ſehne mich nach Nachrichten von Ihnen, die mir ohne Zweifel 
Neues in Bezug auf unſere Unterſuchung mittheilen werben. Meine Reife nad 
Hamburg hat mich fehr befriedigt. Berzelius hat mich ſehr wohlwollend aufge- 
nommen und mir erlaubt, ihm zumeilen Mittheilungen machen zu dürfen. Leider 
war ich nur gar zu kurz mit ihm zufammen und die Gelegenheit zu vertraulicher 
Unterhaltung zu felten. Jh fürchtete ftets, ihm damit beſchwerlich zu fallen, da 
der Zwed feiner Reife doch eigentlih Erholung und Vergnügen war. Seine an— 
ſpruchsloſe und liebenswürdige Perjönlichkeit hat mich ganz ihm zu eigen gemacht, 
dies ift etwas, was ich bei den Franzoſen ſtets vermißt habe. Ich begreife jetzt 
auch, warum hr Leute fo jehr an ihm hängt. Eben fo jehr habe ich mich ge— 
freut, Magnus perjönlich kennen zu lernen; fein bejcheidenes Weſen muß für ihn 
einnehmen; gegen mic war er weniger zurüdhaltend, al3 man ihn mir gejchilbert 
hatte, und das hat ihm mein Vertrauen erworben. Poggendorff's Anweſenheit, 
die ich nicht vermuthete, hat noch mehr dazu beigetragen, mir dieſen Aufenthalt 
in Hamburg unvergeglich zu machen. Es wäre mir nichts zu wünſchen übrig ge— 
blieben, wenn auch Sie bei uns geweſen wären. 

Gießen, 19. October 1830. 

Ich kann Dir das Vergnügen nicht ausdrüden, welches mir Dein letter 
Brief gebracht hat; ich brauche nicht zu fagen, daß ich Deinen Vorſchlag mit 
ganzem Herzen annehme. Unſer Verhältniß iſt mir von jeher vorgefommen, als 
wäre e3 von Jugend auf gefnüpft worden und es ift mir ſtets ſchwer gefallen, 
in Briefen an Dich die Spradhe von ganz vertrauten Freunden nicht zu fprechen. 
Du darfit überzeugt fein, daß ih Dir mit ganzer Seele angehöre und daß mir 
unfere Verbindung eine wahre Erheiterung meines Lebens ift. Ich fürchte nur, 
daß ich mit der Zeit bei Dir verlieren fönne, wenn Dir meine Armuth an er: 
worbenen Kenntniffen befannt fein wird. 

Du beflagft Dich, daß die Ueberfeßung der Berzelius’schen Werke Dir alle 
Zeit raube und daß Dir eigne Arbeiten faum noch möglich feien. Liebfter Freund, 
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fhon längft hat es mir wehgethan, dab Du Deine Zeit an Arbeiten verſchwendeſt, 
die Deiner nicht würdig find; auch Deine Freunde in Berlin begreifen nicht, wie 
Ru bei einer ſolchen Ueberlabung mit Arbeiten nur athmen fannft. Ich beflage 
es um jo mehr, als ich mich daburd Deiner Mitwirfung an gemeinjhaftlichen 
Arbeiten bald beraubt fehen werde. Wirf die Schreiberei zum Teufel und gehe 
in dad Laboratorium, wohin Du gehörft. 








Gießen, 18. November 1830. 

Seitdem ich Deine Verſuche erhalten habe, hat fich die ganze Gejchichte 
aufgeklärt, und mit welcher Satisfaction für uns! Die Arbeit muß nun in 
einem Guß erjcheinen, allein Du mußt fie noch ein Mal umfchmelzen. Bon 
einer Trennung unferer Arbeiten will ih durchaus nichts wiſſen. Ich bitte Dich 
dringend, ftatt de3 barbarifchen: cyanichte Säure — cyanige S. zu jchreiben; 
aber follten wir fie nicht ohne Umftände wieder zum Nang der Cyanfäure erheben? 
Ich bin ganz närriſch vor Freude, daß unjer Kindlein nun fehlerlos in die Welt 
geiegt wird, ohne Buckel oder Klumpfuß. 


Gießen, 6. Auguft 1831. 

Wie leid thut es mir, daß ich jebt, wo Du fo nahe bift, Dich nicht jehen 
fann, denn auch mir geitatten es meine VBorlefungen nicht, nach Eafjel zu kommen. 
Im Grunde wäre e3 auch ein Unrecht den Deinigen gegenüber, wollte ich fommen 
und dadurch die wenigen Tage jchmälern, die Du bei ihnen fein kannſt. Uebri— 
gens hätte ich ganze Ballen ſchmutziger Wäſche mitbringen können, aber bis wir 
jeden Lappen mit gemeinjchaftlicher Seife durchgewaſchen hätten, dazu würde die 
Zeit nicht gereicht haben. — Für Deine Mittheilungen in Bezug auf mein Bor: 
haben, Berzeliug und Gay-Luſſac einander näher zu bringen, bin ich Dir 
wahrhaften Dank jchuldig. Ich weiß jeßt, wie e8 in der That gekommen fein mag, 
daß Berzelius eine jo fonderbare, jo falihe Meinung von Gay-Luffac nach und 
nah fi aneignen mußte; denn ich mag nicht jagen, daß er fie ſich von jelbit 
angeeignet hat. Weld einen Blid haft Du mich aber in das Leben der Berliner 
Chemiker thun lafjen! — — Du mwillft, daß ich Deinen Brief vernichte, es ift 
beiler, ich ſchicke ihn Dir zurüd. 


Gießen, 28. December 1831. 

Bon den Refultaten meiner Arbeit jchreibe ich Dir nichts; ich lege einen 
offenen Brief an Berzelius bei, worin Du fie findeft. Siegele den Brief und 
hide ihn fogleih ab. Berzelius hat mir geichrieben und wie e3 jcheint gleich: 
zeitig auch Dir. Er jagt unter Anderem: „Ich beneide Sie wirklich um die Nach— 
barichaft dieſes Tiebenswürbigen Mannes”. Ich wäre in der That zu beneiben, 
wenn dieſer Mann ein Laboratorium hätte; aber jo fann ich mich nicht recht freuen. 
Was thuſt Du nun in Eafjel? Wahrlich weniger wie nichts. Du jagteft mir ein- 
mal, Du habeft einen gewiffen Hang zum Nichtsthun, was ich zwar nicht glaube, 
allein wenn e3 nur entfernt wahr ift, jo muß Dich diejes Leben um jo mehr für 
jede ernjte Arbeit abitumpfen. Wäre es nicht taufendmal gefcheidter, Du kämeſt 
nad Gießen und wir unternähmen etwas Großes. — Ich bin jegt krank an Ber: 
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juchen über die Wirfung des Chlors auf Alkohol, und werde nicht eher gefund, 
als bis ich die Arbeit los bin. Meine Frau läßt Di ſchönſtens grüßen und 
bittet um die Dummbeiten, die Du ihr verſprochen halt. 


Gießen, 2. Mai 1832, 

Meinen langen, von ſchlechtem Humor dictirten Brief aus Darmftadt wirft 
Du erhalten haben. Geftern find wir glücklich wieder hier eingetroffen, wo ich 
Deinen Brief vom 15. April fand, der mir ein merfwürdiger Beweis war, daß 
unfere Köpfe höchſt ähnlich organifirt find. Wenn Du in Eafjel niefeit, jo jage ich 
in Gießen profit, und wenn Du eine Pfeife anzünbeft, jo rauche ich wahrſcheinlich 
auch; jegt glaube ich an das Unglaubliche. Ich fann Dir fait mit Deinen Worten 
antworten: auch ih habe eine Methode gefunden, wodurch nah einer einzigen 
Operation auf trodenem Wege das Nidel arjenikfrei wird, u. |. w. Die Veran: 
laffung gab mein Schwager, der eine Fabrik von Silber: und Neufilbergeräth- 
haften hat und dem es von Wichtigkeit war, das Nidel zu letzteren ſelbſt dar: 
ftellen zu können. — — ft die Sache jo weit gediehen, jo werde ih Dir meine 
Methode mittheilen, ohne zu verlangen, daß Du mic mit der Deinigen befannt 
machſt, im Falle beide verſchieden find. 

Berlin, 3. October 1832. 

Geftern früh Morgens find wir hier angefommen, von Boggendorff und 
Magnus auf der Poft empfangen. Troß aller Remonftrationen gelang es mir nicht, 
mich Poggendorff's freundlicher Einladung, bei ihm zu wohnen, zu entziehen. Sch 
wohne bei ihm auf dem Dir wohlbefannten Thurm und fühle mich behaglid und 
gut aufgehoben. Die Reife hat mich übrigens ziemlich angegriffen und die unleid- 
lichfte Hypochondrie ift dadurch nicht wenig vermehrt worden; es iſt wirklich ein 
troftlojes Leben, wenn das Heinfte und vielleicht unbedeutendfte Uebel im Stande 
ift, durch die Vhantafie jo vergrößert zu werben, daß jeder Genuß verbittert und 
jede angenehme Stunde verborben wird. Ich will aber, und follte ih im Winter 
auf jede Arbeit verzichten, Alles anwenden, um dieſe nicht mehr zu ertragenden 
Grillen los zu werden. — Wir haben bier wie in Gafjel das jchönfte Wetter, und 
die Stadt mit ihren impofanten und fehönen Gebäuden hat in der That einen über: 
raſchenden Eindrud auf mich gemadt. Ich bin ſehr froh, hierher gegangen zu fein, 
nur ſchade, daß fein einziger von den Leuten, die mich fonft interejiren würden, 
außer Magnus und Poggendorff, bier ift; ſelbſt Humboldt ift vor 4 Tagen nad 
Teplig zum König gereift, der Berlin verließ, um einer Begegnung mit Charles X. 
auszumeihen. — Deinem Onfel und Deiner Tante nochmals meinen berzliditen 
Dank für die freundliche Aufnahme, die ich bei ihnen gefunden habe. 

Gießen, 18. Februar 1834. 

— Ich bin ſehr ärgerlich über Dich, erjt verfprihft Du, auf Weihnachten 
zu fommen, dann erflärit Du ganz hochmüthig, Du habeſt Dich anders bejonnen, 
ohne daß Du dafür einen Grund angiebit, alfo nur aus Laune. ch hatte mich 
um fo mehr auf Dein Kommen gefreut, da meine ganze Einrichtung jetzt ein 
wahrhaft jühes Arbeiten erlaubt, das Laboratorium warm, hell, reinlich, mit allen 
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Agrements und Comfort3 verfehen. Ich hoffe, Du machſt mir dennoch die Freude, 
die nächfte Arbeit gemeinfchaftlih mit mir zu machen. Die, von der Du eine 
Skizze kennſt und die den Gegenftand bei unferem Zufammenfein um Weihnachten 
ausmachen follte, ennuyirt mich jet souverainement und befteht aus lauter ab: 
ftrufen Sachen ohne praktisches Intereſſe. 
Gießen, 8. März 1834. 

Poggendorff ift ein Narr, mon cher, und Du ein halber mit Deinen Vor: 
ftellungen, die ich durchaus nicht übel nehme, weil fie gut gemeint find. *** weiß, 
was er willen ſoll und zittert, und dies ift genug. Alle Galle, die fi bei mir 
auf jeine Rechnung concentrirt hat, habe ich vor ihm ausgejchüttet; ich fühle mich 
erleichtert, indem das verdammte halbe Berhältnig zu einer Haren offenen Feind— 
ſchaft geworben ift. — — Niemand ift mehr geneigt als ich, einen Bod einzugeftehen, 
wenn ich einen geſchoſſen habe; auf der anderen Seite will ich aber meine Ueber: 
zeugung bis auf’3 Blut vertheidigen. Das und weiter nicht3 habe ich gethan. — 
Schreibe mir bald, es ift für mich eine Wohlthat, etwas von Dir zu hören, jage, 
womit Du beihäftigt bift. Mit meiner Gejundheit geht es paflabel, die Franfhafte 
Aufregung, in die mich die legten Arbeiten verjegt haben, hat aufgehört, aber das 
Laboratorium ift mir noch zum Efel und ich arbeite nur mit den Füßen, das heißt 
ich gehe fpazieren. Du kennt das nicht, Du haft feinen Sinn für chemiſche Sor— 
gen und fennft nicht den Kummer einer getäufchten chemiſchen Hoffnung. Nichts 
deito weniger liebe ich Dich. 


Gießen, 6. Mai 1834. 

— Du weißt, ich bin verreijt geweſen und habe alle wichtigen Fabriken 
im Bergiihen beſucht; ich habe ſehr viel gelernt, viel mehr als ich erwartete, und 
werde in jedem Jahr eine ſolche Reife machen; es giebt Fein befjeres und beque— 
meres Mittel, um ohne Anftrengung im Niveau der Fabrifationen zu bleiben. 
Ich würde die einzelnen näher bejchreiben, wärft Du nicht im Augenblid für Alles, 
was nit wic die Schürze Deiner Braut ausſieht, abgeftorben. Herzlihe Grüße 
an Buff. 

Gießen, 29. Juni 1837. 

Ich hätte über Deinen Brief lahen mögen, wäre die Sade nicht jo ernit- 
baft. Lieber W., es giebt auf der Welt vielleicht keinen Lebenden, der die Ver: 
dienfte eine Mannes wie Berzeliuß mehr zu würdigen weiß und anerkennt als 
ih, ich habe dies überall ausgeſprochen, nicht etwa um ihn mir zum Freunde zu 
machen, jondern als Ausdrud der wahrften und tiefgefühlten Hochachtung. Ich 
verehre ihn als Menſch, ala Chemiker giebt es Niemand, den ich höher jtelle; allein 
wenn der Mann, wie es meinen vielleicht trüben Augen fcheint, einen faljchen Weg 
einſchlägt, der mir unbedingt ſchädlich ſcheint, fol ich deshalb meine Meinung nicht 
ebenjo offenherzig aussprechen, foll ich weniger wahr fein und fürchten, ihm weh: 
zuthbun? Ich kann das nicht, es ift meinem ganzen Weſen entgegen. Weißt Du 
denn nicht, daß die Efel, welche in Deutichland Bücher fchreiben, feine Idee, ohne 
zu prüfen, annehmen und unfern Kindern in den Kopf jeßen werden, weil fie be: 
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quem und Faulheit begünftigend ift. Giebft Du nicht zu, daß, wenn das Salpetergas 
mit der Luft rothe Dämpfe bildete und die falpetrige Säure unbefannt wäre, daß 
der Proceß der Schwefeljäure-Bildung zu den Fatalytiihen gerechnet werben müßte; 
giebft Du nicht zu, daß die ganze Idee von der Fatalytiichen Kraft falſch ift? Und 
ich fol etwa nicht reden, wo das Neben eine Pflicht ift und das Zurüdhalten eine 
Nieberträchtigfeit an mir ſelbſt wäre? 
Gießen, 23. November 1837. 

Ich bin ſeit einigen Tagen glüdlich wieder hier, habe die Meinigen wohl 
gefunden und befinde mich ſelbſt wohler, als ich mich jeit 4 Jahren befunden 
habe, was unftreitig zu den beften Refultaten diefer Reife gehört. Ich habe Eng: 
land, Irland und Schottland in allen Richtungen durchſtrichen, viel Erftaunens- 
würdiges gejehen, aber wenig gelernt; wo follten wifjenschaftlihe Kenntniffe in 
England herfommen, da die Lehrer jo jchlecht find.*) Unter den alten ift Thom- 
fon noch der beite, unter den jungen Graham; beſcheiden und anſpruchslos macht 
er die jchönften Entdedungen. Uebrigens ein präctiges Volk, zuvorfommend und 
wahrhaft aufopfernd in Gefälligfeiten. Es iſt fein Wunder, daß es mir bort jo 
gut gefallen hat. 

Mein Aufenthalt in Paris war ebenfalld ein großer Genuß für mich. Ich 
ging jogleih zu Dumas und erflärte ihm, daß ich käme, unjere Streitigkeiten ab: 
zumachen und zu beendigen. Er fam mir auf diejelbe Art entgegen, und einige 
Discuſſionen über die ftreitigen Punkte reichten hin, um unjere Meinungen aus: 
zugleichen. Er hält die von mir vertheidigte Anficht über den Aether nun für die 
richtigere und hat feine Elaylgas:Theorie verlaſſen. Wir haben uns vereinigt, ein 
Werk über die organijche Chemie herauszugeben, worin alle Thatjadhen, die man 
bis jegt gefunden bat, niedergelegt und erweitert werden follen. Er bat viele 
Feinde und nicht Jeder jah unfere Verföhnung gern; allein ich halte ihn nicht für 
einen Eleinlichen Charakter, fondern für einen Mann, der, indem er ſich feinen Weg 
bahnte, bier und da Nippenftöße geben mußte, die natürlich für die Getroffenen 
nit angenehm waren. Im Berfolg der Ideen, die wir in dem neuen Werk zu 
entwideln hätten, kam ich auf einige Verfuche, deren Rejultat das ganze Syitem 
der Chemie verändern müſſen. Ich bin ſchon feit Jahren von der abjurden dee 
beherrſcht, daß alle organiihe Säuren Wafferftoffjäuren find. Du erinnerft Dich 
folder Aeußerungen von unferer Benzoyl-Arbeit her. Bei diefer Annahme würde 
die Idee von Salzen ganz wegfallen und alle Zufammenjegungen nähmen eine 
überraichend einfache Form an. 


Gießen, 29. Januar 1839. 

Ich bin umtröftlich, daß ich Dir gerechte Urjache gegeben habe, mit mir un— 
zufrieden zu fein. Mein Stillihweigen hatte feinen anderen Grund, als daß ich 
unwohl war, verjtimmt, ja ganz abgeftumpft. Die Chemie war mir ganz wiber: 
wärtig, die wichtigſten Geſchäfte blieben bei mir liegen, die dringendften Briefe 
ungeſchrieben; wie auf einem Schiff im Sturm ließ ich fühllos die Wellen über 
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mich hingehen ohne Schuß zu ſuchen. In ſolchen Zuftänden ift man nicht zurech— 
nungsfähig. Die Hauptqual ift die franzöfiihe Ausgabe meiner organischen Chemie, 
die zu Oſtern nicht fertig werben fann, während mir nach dem Contract für jeden 
Monat Verſpätung in der Lieferung des Manufcript3 die Zahlung von 500 Francz 
auferlegt ift. Ich habe aljo die Ausfiht, ein Jahr lang ohne Entſchädigung ge— 
arbeitet zu haben. Ich muß mich nothwendig durch eine Reife erholen und lade 
dich ein, um Oftern mit mir nach Wien zu gehen. Buff geht vielleicht auch mit. 


Gießen, 26. Mai 1839. 

Ich danke Dir für den Aufſatz von Berzelius, den ich mit großer Begierde 
längit erwartet habe; er wird noch im laufenden Heft gedrudt. Die zweite Ab- 
handlung „Ueber einige Tagesfragen“ werde ich natürlich ebenfalls aufnehmen und 
wahrſcheinlich, da ih den Inhalt zu kennen glaube, ohne Anmerkungen dazu zu 
machen. Die Discuffion über theoretiihe Principienfragen ift noch zu früh und 
jede Fefthaltung an beftimmten Formen und Anfichten ein nicht lohnendes Streben. 
Es ift mir lieb, daß Du ſelbſt die Ueberſetzung machen willit, da der Gegenjtand 
jedenfalls ein wichtiges Aftenjtüd bleiben wird. — Jh war einige Tage unmwohl, 
zum Schreiben und Denken gleih mwenig aufgelegt und jehr ſchlechten Humors. 
Dadurh, daß ich einen neuen Aſſiſtenten habe, der noch nicht eingefchoffen ift, 
machen mir die Vorlejungen noch mehr zu thun als ſonſt. ch verliere fchredlich 
viel Zeit. Dazu kommt das verfluhte Bücherfchreiben, das mid in die größte 
Verzweiflung bringt; nie werde id mehr Bücher jchreiben und wenn Berge von 
Diamanten damit zu gewinnen wären, 


Gießen, 12. Auguft 1839. 

Mache mir da3 Herz nicht ſchwer mit Pyrmont, Du weißt, daß ich nicht 
mitgehen fann, daß der Bau des neuen Laboratoriums, das jebt unter Dad ift, 
mich zwingt, während der Ferien bier zu bleiben, um die neue Einrichtung zu 
machen, ih fann feinen Tag, feine Stunde von hier weg. Aber ich rechne darauf, 
Dih mit Deiner Frau bier zu jehen und mir das Leben genießbar zu machen. 
Wahrlih ih genieße es nicht; es ift nicht der Mühe werth zu leben, man arbeitet 
bis man frank ift und macht fi) wieder gejund, um zu arbeiten, und fo geht 
es fort. 


Gießen, 29. Januar 1840. 

Es ift entichieden, nad Wien gehe ich nit. Meine Regierung hat mir 
— — fl. Zulage gegeben und den Fond des Laboratoriums um 500 fl. erhöht, mas 
ungefähr jo gut wie eine Zulage ift, da ich bisher genöthigt war, das Deficit aus 
meiner Taſche zu bezahlen. Gern hätte ich den Ruf nah Wien angenommen, der 
eine jo außerordentlich begünftigte Stellung bot, allein ich konnte nicht von hier 
weg, ohne mich mit dem Fleden der Undankbarkeit zu befhmugen und ehrlos zu 
maden. Du aber mußt hin, was ih in Deinem und im Intereſſe der Wiffen- 
haft von Herzen wünide.... 
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Gießen, 17. Mai 1840, 

An Eile will ih Dir nur meinen Dank für die Zufage Deiner Theilnahme 
an dem Mörterbuch jagen, Du haft mir damit ein ſchweres Gewicht vom Herzen 
genommen. Nur friſch an's Werk; ich hoffe, Du wirft Deine Freude daran haben. 
Die Wahl der Artikel fteht ja ganz in Deinem Belieben. Ich wollte Dir jhon 
geftern jchreiben, allein mein ganzes Denken war von der Abfaſſung eines Auf: 
fates „Ueber den Zuftand der Chemie in Preußen“ abjorbirt, von dem ich wünſche, 
daß er Dir nicht miffallen möge. 


Gießen, 1. Juni 1840. 

Ah erhalte joeben Deinen Brief vom 19. Mai und darin ein Stüd von 
Deiner Meinung über den Aufjat (Chemie in Preußen). Es ift mir von großer 
Wichtigkeit fie ganz zu willen, da mich eine Menge Gründe veranlaffen, einige 
Taufend Eremplare davon als bejondere Brojhüre in die Welt zu fchiden; viele 
Perſonen wünjchen es; ich bitte Dich alſo dringend, Did im eriten freien Augen: 
blick Hinzujegen und mir eine vollitändige Kritif zu fenden; ermäge aber, daß ich 
als Autor Parthei bin, nämlich für die Chemie, und daß mir deshalb Manches 
zu gut gehalten werden muß, was ich Andern gegenüber zu fagen mich veranlaßt 
ſah. Hätte ih es mit Dir und zwei oder drei andern zu thun gehabt, jo wäre 
Vieles überflüffig geweſen; allein mein Zweck ift, auf das große Publikum und 
auf die Regierungen zu wirken. Der Himmel gebe feinen Segen dazu und 
emancipire uns. Die Chemie ftand bisher den andern Fächern gegenüber in einer 
jonderbaren Lage, als Eindringlinge werden wir gewiſſermaßen betradhtet; allein 
dies joll fi ändern, fie joll neben oder über den andern ftehen. 


Gießen, 14. Juni 1840. 

Mas haft Du denn eigentlih an dem Artikel auszujehen? Daß die Welt 
einmal von einer andern Seite al3 von der unberufener Schwätzer erfährt, was 
Naturforihung ift, kann man doch Fein Unglüd nennen. Du weißt eigentlich 
nichts dagegen zu jagen, willſt aber an dem Kampf, der ſich eröffnen wird, feinen 
Antheil nehmen, Du thuſt, als wenn Du mißbilligteft und bit do im Innern 
einerlei Meinung mit mir. Alle die Gegner, die ſich erheben fönnen, find nicht 
ftarf genug um zu fiegen; die gute Sade ift ftärfer. 

Dein Telluräthyl ift eine jo unerwartete Entdedung, daß ich mich anfäng- 
lih fragte, ob es nicht wieder eine Moyjftification von Dir jei. 


Gießen, 26. Auguft 1840. 
Gmelin geht nicht mit (nad Wien), aber Buff reift mit und. Die Reife 
in Deinem Wagen Ertrapoft wird uns großen Genuß gewähren. Ich freue mich, 
Erlangen und das alte Nürnberg und das jchöne Franfenland wiederzujehen. 
In Regensburg können wir wohl den Wagen auf dad Dampfſchiff nehmen. Es 
ift fatal, daß Du nicht früher ſchließen kannſt. 
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Gießen, 20. März 1841. 

Dein Brief war eine große Erquidung für mid. Wenn Du ermwägit, 
welhen großen Einfluß Du auf alle meine Arbeiten und auf meinen Jdeengang 
baft, einen Einfluß, deſſen Du Dich freilich nicht bewußt werben fannft, daß ein 
bloße Fragezeihen von Dir für mid ein Gegenjtand des Nachdenfens wird und 
Du am Ende der einzige bift, den ich um Rath frage, jo kannſt Du Dir denken, 
wie angenehm es mir war, daß Du nah Deinen Erfahrungen aus früheren 
Studien nichts gefunden haft, was man den Schlüffen, zu denen ich gekommen 
bin, direct entgegenjegen fönnte. Wenn Dein Verſtand mir nicht jagt, ich jei auf 
unrihtigem Wege, — und darüber wollte ich eigentlih Deine Meinung hören — 
jo muß mich dies doch zum Fortfahren ermuthigen. Ich habe einen ganzen Tag 
damit zugebraht, Dir meine Anfihten über Ernährung und Reipiration zu ent: 
wideln und werde fie Dir bald ſchicken. Du wirft bemerken, daß fie Allem ent- 
gegen find, was man bis jegt annimmt und was ich früher angenommen habe; 
aber ih bin von ihrer Wahrheit durhdrungen und glaube, daß in ihnen die 
Grundlage der Phyfiologie und Pathologie liegt. Ich bin aber, aufrichtig ge— 
tanden, jo furchtſam, damit hervorzutreten, daß ich die Idee, fie in einem Eleinen 
Buche herauszugeben, von Deiner und Wagner’3 Anfiht abhängig machen will. 
Was ſpricht dagegen? das möchte ich wiſſen; was dafür, brauche ich nicht zu er- 
fahren. — Ich bearbeite eben den Artikel Blut (für das Wörterbuch) und kann 
die Dual und den Efel nicht bejchreiben, den mir al’ das Gematih, das man 
damit gemacht hat, einflößt. 


Gießen, 23. März 1842, 

Ich wünſche meine phyiiologiihe Chemie Berzelius zu widmen und habe 
eine Zueignung entworfen, die ih Deinem fritiichen Auge vorlege. Lies fie mit 
Veritand und verſetze Dih in meine Situation, betrachte fie nicht mit kaltem 
Auge und bedenke, daß Du eine andere Individualität vor Dir haft. ch drüde 
mich anderd aus wie Andere, das mußt Du mir-zu gut halten; allein dennoch 
möchte ih mir nicht gern eine Blöße geben in einer Huldigung, welde dem 
Manne gebracht werben fol, den ich auf's Höchſte verchre. 


- 


Gießen, 30. October 1843. 

Ich bin ganz beſchämt von Deinem Fleiß, an dem ich mich fpiegeln follte; 
allein der Eurfus fängt eben bei mir an, und, aufrichtig geitanden, bin ich durch 
die Arbeiten am Schreibtiich fo jehr der praftiihen Seite unjere® Handwerf3 ent: 
wöhnt, daß mir zu ſchnell die Geduld ausgeht, wenn ich jelbjt Hand anlegen muß. 


Gießen, 7. November 1844. 
Gejtern Abend bin ich glüdlich wieder bier angefommen. Wenn man von 
Ehren fett werden fönnte, jo müßte ich einen Bauch wie Faljtaff haben, aber fatt 
bin ih bis zum Ueberdruß daran geworden. Ich ſchicke Dir beifolgend eine 
engliihe Zeitung, welde die Verhandlungen des Public dinners enthält und 
Did vielleicht interefliren wird, und außerdem ein Papiermefler und 4 Diamante 
4* 
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zum Verbrennen. Was das Palladium betrifft, jo habe ich dafür geforgt. Sobald 
Du Did jhriftlih an die Royal:Inftitutton mwendeft, erhält Du 20 Unzen. 


Gießen, 14. März 1845. 

Die Reichenbachſchen Dd-Entdedungen halte ich für Selbftbetrug oder für 
das Beginnen eines Rafenden, um fich berühmt zu machen; bei manchen Aerzten 
wird es ihm wohl gelingen. Du kannſt Dir denken, warum id Dir nichts davon 
ſchrieb, ich jhämte mich, die Annalen zum Schauplag dieſes Zeugs gemacht zu 
haben, ich war aber durch das zulegt nicht mehr zu ertragende Duälen dazu ge— 
bradt. Nun Habe ih durch die Beihefte die Einrichtung getroffen, daß Jeder 
nad Belieben andermweitigen Gebrauch von ihnen machen fann. 

Warum follte es nicht noch ein Dubend Metalle mehr geben? Ich Halte 
es jehr für der Mühe werth, alle Aufmerkſamkeit auf die Auffuhung zu ver: 
wenden, und wer einiges Gefühl für Ruhm bat, muß auch einjehen, daß unter 
allen Chemifern diejenigen ſchon nad einem halben Jahrhundert vergefjen find, 
die fein Metall entvedt haben. — Die chemiſchen Briefe liegen für Dich bereit. 


Gießen, 4. Mai 1845. 

Es ift recht ſchade, daß Du nicht mit nach Lille gegangen bift, wo ich bei 
Kuhlmann mit Gay-Luſſac, Pelouze und dem jungen Thenard einige jehr 
angenehme Tage zugebradht habe. Die Franzofen haben in der That etwas aus— 
nehmend Anfprechendes und Liebenswürdiges, was den Deutjchen im Ganzen ab— 
geht. DObgleih ich Gay-Luſſac feit 8 Jahren nicht gefehen und nicht mit ihm 
correjpondirt hatte, jo fand ich in jeinen Gefinnungen die alte Treue und Freund: 
lichkeit. Pelouze, bei allem Leichtfinn, ift ein guter Menih. Thenard war von 
feinem Bater erpreß geſchickt, um mich zu begrüßen. 


Gießen, 17. December. 

Ich fchreibe an einem Aufſatz, der die Methode der Pathologie und Phyfio- 
logie in’s Licht fegen fol; er ift für die neue Auflage meiner Thierchemie beſtimmt; 
es ift feine Polemik. 

Die Wiener reiben fih an mir, fie find wie borftige Hunde; daß fie bellen, 
beweift nur, wie Goethe jagt, daß wir reiten. Kürzlich ftand in einer Wiener 
Zeitung, daß ih in Wien wäre, um ein Patent auf eine Salbe zu nehmen, mit 
welcher man fich den Bart ohne Rafirmefjer abnehmen fann. 


Gießen, 4 Januar 1846. 
Vorgeſtern Nacht bin ich glüdlich wieder hier angelommen und habe Alles 
wohl gefunden. Sch Habe Dir und Frau Julchen nochmals für Eure herzliche 
Aufnahme zu danken und geftehe Dir, daß ich wahrhaft erquidt durch das Wieder: 
fehen heimgefehrt bin. — — Berzelius madt es in dem neuen Jahresbericht doch 
gar zu arg; Alles möge gejchehen, aber bei der Wahrheit muß man bleiben. 
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Gießen, 6. Februar 1846. 

Die Tarantel, der Gerhard, hat Dich denn endlich auch geſtochen, eigentlich 
ſchon längſt, nur biſt Du es, wie es ſcheint, erſt bei der Benzoöfäure gewahr ge— 
worden. Es giebt in ber That nichts Schamloferes, als wie dieſe Berichte von 
Gerhard, und wahrlich, es konnte mir Niemand verdenfen, wenn id) die Galle, die 
fich feit drei Jahren in meinem Leibe angefammelt hatte, endlich ausbrach. ch 
fann Dir nicht jagen, wie leid es mir it, daß in der Abhandlung von Schwarz 
Deiner und Keller’s nicht gedacht worden ift; es fieht fo aus wie Eiferfucht, und 
doch ift mein Herz fo fern davon und fo ganz das Gegentheil für Did. Glaube 
mir, daß der Grund allein in meiner Nachjläffigkeit zu juchen ift, die ſich namentlich 
auf das Durdjehen von Abhandlungen bezieht, deren Gegenftand in meinem 
Laboratorium, und bis zum Weberdruß, bearbeitet worden ift. Du haft mid) ſchon 
wiederholt darauf aufmerffam gemacht und nun foll es gewiß nicht wieder gejchehen. 
— Es find recht dumme Kerls, die von Göttingen nad Gießen gehen der Chemie 
wegen, vom Gaul auf den Ejel, übrigens ift Platz da. 


Gießen, 6. Auguſt 1846. 

Unfere Studentenjchaft ift in großer Aufregung über einen an fich elenden 
und bedeutungslofen Vorfall. Es muß die Hiße fein, welche die Menjchen wie 
wahnfinnig macht. Heute find 100 Dragoner hier eingerüdt. Es ift zum Ber: 
zweifeln; wenn man meint, es wäre einmal ein guter Geift unter den Burfchen 
und alles blühend und hoffnungsvoll für die Zukunft, fo kommt eine folche ver: 
dammte Gejchichte und ruinirt wieder Alles. Die Zeitungen thun dann das Uebrige, 
um die Sache noch jchlimmer zu machen. 


Gießen, 2. December 1846. 
Jedes Wort in Deinem Briefe ift mir aus der Seele gefchrieben und hat 
mich um jo mehr erfreut. Es ift unmöglich für mich, auf jenes Zeug zu antworten, 
es ijt zu dumm. Ich will durch neue, wunderbare Dinge antworten und auf feine 
andere Weile. Ich danfe Dir dafür, dab Du, leidenfchaftslofer wie Andere, die 
mich dazu drängen, mich in meinen Vorſätzen befeftigt hafl. Was wirft Du dazu 
jagen, daß ich, der erflärte Feind der Milchſäure im Thierförper, gefunden babe, 
daß alle Flüffigfeiten des Thierkörpers außerhalb der Blut: und Lymphgefäße freie 
Milchſäure und freie Vhosphorfäure enthalten. 
Du könnteft uns recht gut auf Weihnachten mit Deinem Beſuch erfreuen. 
Ob Du in Göttingen frierft oder hier, fommt auf eins heraus. Aber Du mußt 
Deine Frau mitbringen. Wir find fo lange nicht behaglih zuſammen gewejen. 
Die fchönften Grüße an fie. 


Gießen, 22. October 1847. 

Es ift mir jehr leid, daß Du mid) um die Freude gebradht haft, Dich hier 
zu ſehen; ich hätte jo gern von der italienischen Reife, vom Vefuv und allen den 
Merkwürdigkeiten, die Du gejehen haft, mir von Dir erzählen laſſen. ch hoffe, 
Du wirft es zu Weihnachten wieder gut machen und auf einige Tage hierher 
fommen. Da ich in diefem ganzen Jahr nicht verreift geweſen bin, jo bebarf ich 
einer Auffrifhung durch Deine Unterhaltung, wofür ich Dir jehr dankbar jein würde. 
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Gießen, 5. Mär; 1848. 

Ich danke Dir für Deinen Brief und bitte Dich dringend, Alles zu thun, 
was Du fannft, um Scandal zu vermeiden, der nicht ausbleiben kann, wenn bie 
Kritiken von Berzelius in ihrer anftößigen Form in das Publikum fommen. Ich 
fann zuleßt nicht ſchweigen und ich bin mir bewußt, ihm felbft nicht in Gedanken 
Unrecht gethban zu Haben. — Die furdtbaren Ereigniffe, die von Frankreich aus 
Alles aus den Fugen loszureißen ftreben, haben am Rhein ihren Wiederhall ge- 
funden. Alles ift in der größten Aufregung und Spannung; geftern hat unfer 
Großherzog Preßfreiheit, öffentliche Rechtspflege und Schwurgerichte, Landesbewaffnung 
und was damit zujammenhängt, bewilligt, und es it zu hoffen, daß Alles in Ruhe 
bleibt, wenn der Kurfürft von Gafjel den Krieg nicht beginnt. Einmal im Brand, 
ift die Verbreitung unvermeidlih. Louis Philipp ſcheint auf der Ueberfahrt über 
den Canal verunglüdt zu fein. Nie hat das Schidjal eine Familie ſchwerer ge: 
troffen als die ſeinige. Welch' ein Umsturz, wel’ ein Gefhid! Wenn nur Euer 
König den Strom nicht dämmen will; bier fann von einem Widerſtande nicht 
mehr die Nede fein. 


Gießen, 18. Februar 1849. 

Hier in der Gegend find ale Gemüther in Spannung und erwarten einen 
folofjalen Putſch. Die demokratiihen Eſſen bei Gelegenheit der Feier der Februar: 
Nevolution zeigen, wie mächtig diefe Parthei eben ift. Gnade den Regierungen und 
Fürften, wenn es los geht und diefe Menſchen die Oberhand gewinnen. Die 
Diplomatie verdirbt Alles; Nirgends Aufrichtigfeit und Treue und Feithalten 
an dem Verſprochenen. Wie jchredlich mag fih das Erwachen für fie geftalten. 
Der Himmel lenfe Alles zum Guten. — Laffe doch den Freiherrn auf der Adreſſe 
der Briefe weg; der Titel ift lächerli ohne eine Herrſchaft hinter ſich. 


Gießen, 19. März 1849. 

Ich befinde mich feit Monaten recht unmwohl, babe feinen Schlaf, verbaue 
ſchlecht und fühle eine folhe Stumpfheit im Kopf, daß ich nichts arbeiten, kaum 
einen Brief fchreiben kann. Unſere Lebensweife, die Art unjerer Arbeiten und 
Etudien maht uns frühzeitig alt und altersihwah. Ich möchte gleich Die erjien 
Wochen des Frühjahrs in einem mwärmeren Klima zubringen, am Genfer See zu 
Montreur oder Vevay, oder in Avignon und der Provence. Es würde mich 
glüdlih machen, wenn Du Luft hättet mitzugehen. Deine Ferien beginnen jegt und 
ih bin jeden Tag bereit. Eine ſchöne Reife, die ung für das Sommerjemefter auf: 
friſcht und ftärkt, machen wir gewiß. Echreibe mir umgehend, oder befjer komme 
gleich jelbit. 

(Schluß folgt.) 


— — 


Rundſchau über das nationale Leben, 


—— — 


Der ruffifch-türkifche Friede und der europäiſche Friede. 
Bon 3. €. Blunlſchli in Heidelberg. 


Als die berühmte Rede des Fürften Bismard ſowohl in Defterreich als in 
Rußland aut aufgenommen wurde, jahen wir darin ein gutes Zeichen, welches auf 
eine Verftändigung zwijchen beiden Mächten hinwies. Wir nahmen an, daß man 
in Wien und in Petersburg die freundlichen Räthe wohl verftanden habe und ge: 
neigt fei, einander im Sinne derjelben die Hand zu reichen. Diefe Räthe hatten 
offenbar an Eindringlichkeit nichts dadurch eingebüßt, daß fie forgfältig fich hüteten, 
eine Autorität fi anzumaßen und von jeder auch entfernten Drohung vollftändig 
gereinigt waren. 

Aber either wurden doch wieder Beſorgniſſe aufgewedt, daß die Leidenſchaft 
dem Berftande die Zügel entreißen und zum Kriege treiben fönnte. Die heftigen 
Kriegsrüftungen Englands, die Ereditforderung des öfterreihiichen Minifters, das 
wilde Kriegögeheul zahlreicher Preßorgane und die gefteigerten Rüftungen Rußlands 
erjhienen wie Sturmvögel an dem Horizont und verfündeten ein nahes Gewitter. 

Der Friede Europa's hing mwejentlich davon ab, daß das Einvernehmen der 
drei Kaifer ſich in dieſer ſchweren Krife bewähre. Hielten die drei Kaiferftaaten am 
Ftrieden feit, jo blieb der europäifche Continent felbft dann gefichert, wenn England 
ih zum Kriege wider Rußland hinreißen ließ. 

Aber eben der Dreikaiferbund — nicht auf feitem Vertrag, nur auf Freund: 
Ichaft der Kaifer und der Kanzler beruhend — krachte in den Fugen. Oeſterreich 
hatte nicht, was für jeine Weltftellung vermuthlich das Befte gewejen wäre, bie Bes 
freiung der riftlihen Nationen in der Balfanhalbinjel von der Türkenherrichaft 
als ein gemeinjfames Werk im Bündniß mit Rußland unternommen und vollzogen. 
Seht erfchrad es über die endlich ruffifhen Erfolge und über das logiſch und ſach— 
li) unvermeidliche Anjehen und Gewicht, das Rußland durch feine Opfer und feine 
Siege erworben hatte. Es fonnte nit mit Rußland die Früchte theilen, für deren 
Erwerb es nichts anderes gethan, ala daß es fie nicht verhindert hatte. Die Doppel- 


56 . Deutſche Revue, 


ftelung Defterreihs: einmal als Dritter in dem Dreifaiferbunde, und hinwieder als 
Bundesgenofje Englands, bes Rivalen und Gegners von Rußland, machte die öfter: 
reichiſche Politik unficher und ſchwankend und reiste zum Mißtrauen. Es wurde 
für Rußland zweifelhaft, ob Defterreich ein verläfliger Freund fei, und für England, 
ob Defterreih, wenn es zum Kriege gegen Rußland komme, ein treuer Waffenbruder 
fei. Graf Andrafiy in Wien, Graf Beuft in London fchienen keineswegs biejelbe 
öfterreichifche Politif zu verfolgen. In Defterreich ſelbſt ſchlug der Hab der 
Magyaren gegen die Ruſſen in hellen Flammen auf, jympathijirten die Slaven 
offen mit den Ruſſen, den Serben und den Bulgaren und hatten die Fühleren 
Deutfchen Mühe, die Ertreme zu ermäßigen und zuſammen zu halten. Den chrift- 
lihen Bölfern in der Türfei wurde die Luft benommen, boffend auf Defterreichs 
Schuß und Hülfe zu fehen. An der ganzen Süboftgrenze empfanden Rumänen, 
Bulgaren, Serben, Montenegriner, wie früher die Griechen, daß Oeſterreich ihrer 
neuen Staatenbildung eber feindlih als freundlich gefinnt fei. Alle dieſe Völker 
waren daher Iediglih auf Rußlands Protectorat angewieſen, das fie um jo höher 
ſchätzen und um fo theurer vergüten mußten, je weniger Defterreihd — obwohl auch 
ein halbſlaviſcher Staat — ihnen beizuftehen den Willen zeigte. 

Das deutjche Reich muß wünſchen, daß Defterreich nicht auseinander breche, 
daß es ein möglichft kräftiges Rei) im Sübdoften von Europa verbleibe, daß e8 in 
ben Donauländern und bis ans ägäiſche Meer hin förderlich auf die Entwidlung 
der bisher gefnechteten Völker einwirfe und feine civilifatorifche Miffion übe. Aber 
eine ſichere Einwirkung ſolcher Art ift im Frieden nur möglich im engen Anſchluß 
an Deutjchland und im freundlichen Verfehre mit Rußland. Ein Bruch Oeſterreichs 
mit Rußland ſetzte auf einmal Alles in Frage und Fonnte verhängnikvoll werden 
für die Eriftenz von Defterreih:Ungarn jelber als einen Staatenverein, der aus 
mindeftens drei großen Nationen zufammengefegt war. 

Glücklicherweiſe Scheint die Befinnung mwiedergefehrt zu fein, als die Gefahr 
des Bruchs am drohenditen war. Die Nachricht von dem Friedensfhluß zwiſchen 
Rußland und dem osmanischen Reiche hat die Zuverficht auf die Erhaltung bes Welt- 
friedens ftärfen müffen, da es offenbar wurde, daß fein Streitobject vorliege, das einen 
Meltbrand entjchuldige, und alle ungewiſſen Hoffnungen von einem erneuten Kriege 
außer Verhältniß waren mit den viel größeren fiheren Uebeln. In der That alle 
europäifchen Staaten, Rußland, Defterreih und England, bedürfen des Friedens fehr 
und feiner von ihnen fann von einem Kriege, felbit wenn er fiegte, irgend jo viel 
gewinnen, als er viel leichter im Frieden erwerben Tann. 

Die Hauptfadhe, die Befreiung der hriftlihen Völker von der Herr— 
ſchaft der Türken, ift erreicht und diefes große Nefultat läßt ſich durch feinen Krieg 
zwiſchen europäifchen und chriftlihen Staaten wieder ungeſchehen maden. Die 
Donau: und Balfanländer haben jett die Möglichfeit wieder erlangt, an den Seg⸗ 
nungen und den Fortjchritten der europäijchen Cultur Theil zu nehmen. Wenn- 
gleich diefe Völker größtentheils noch auf einer tiefen Stufe der Bildung ftehen 
und nicht in einer Generation nachholen können, woran bei uns Jahrhunderte ge= 
arbeitet haben, jo ift doch der Weg der Verbefjerung der Zuftände und der Er- 
hebung nicht länger verſchloſſen und verlegt. 

Auch das Fanıı nicht beftritten werden, daß diefes weltgeſchichtliche Ergebniß 
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ganz wejentlih mit Ruſſiſchem Blut und Ruſſiſchem Gut erftritten worden 
it. Mit voller Wahrheit wurde in dem Telegramm bes Großfürften Nikolaus an 
den Kaifer Alerander darauf Hingebeutet, daß das Urtheil der Gejchichte wie die 
Befreiung der ruffifchen Leibeigenen, fo die Befreiung der Chriften in der Türkei 
als zwei leuchtende und echt liberale Thaten dem Kaiſer Alerander zum Berdienfte 
anrechnen werde. Kein anderer europäischer Monarch und fein anderes Volk kann 
fih diefen Ruhm zufchreiben. 

Verglichen mit diefem großartigen Refultate find doch alle anderen Differenzen 
nur von untergeordneter Bedeutung. Die Conferenz wird dafjelbe fiher anerkennen 
und gutbeißen. 

Noch find die Friedensbedingungen nicht näher bekannt. Die Angaben der 
Zeitungen find noch unficher und ſehr unvolljtändig. 

Einiges jcheint ziemlich feit geordnet: 

1. Die Sicherung der freien Wafferftraßen auf der Donau, im fchwarzen 
Meere, durch den Bosporus und die Darbdanellen für Handelsſchiffe aller Nationen 
icheint alljeitig anerfannt und gejichert. Someit noch mehr Garantieen nöthig werben 
jollten, jind diefelben wohl leicht zu erlangen. Iſt diejes Hauptinterefje Europa’s ge: 
wahrt, jo wird auch die weniger wichtige Frage der Kriegsſchiffe durd Einver: 
ſtändniß geordnet werden fönnen. ft nur Eonftantinopel vor einem Ueberfall ge: 
dedt, fo ift nicht einzufehen, weshalb nicht ruffische Kriegsichiffe durch die Dardanellen 
nad dem Mittelmeere fahren dürfen, ebenfo gut wie englifche Kriegsichiffe aus dem 
großen Ocean durch die Meerenge von Gibraltar. Für die ſämmtlichen Mittelmeer: 
ftaaten ift die ruſſiſche Flotte ficher feine größere Gefahr als die englifche Flotte. 
Zur See ift noch lange nur die englifche, nicht die ruſſiſche Uebermacht bedrohlich. 

2. Daß Eonftantinopel von feiner der europäischen Großmächte in Belig 
genommen werden dürfe, erfordert die Sicherheit der anderen Mächte. Da das 
aud von Rußland anerkannt wird, jo liegt hier fein Streitobject vor. Ein neuer 
Krieg würde diefes Intereſſe eher gefährden als wahren. 

3. Die Unabhängigkeit Rumäniens darf ferner als ein gefichertes Ergebniß 
des bisherigen Krieges angejehen werden. Die Rumänen waren bis vor Kurzem in 
Europa wenig geachtet. Sie haben fih in dem Kriege viel tüchtiger erwiejen als 
man vermuthet hatte. Gewiß verdanfen fie ihre militärifche Ausbildung vorzüglich 
dem Fürſten Karl, welcher jelbft in der preußiichen Kriegsichule erzogen war. Es 
wäre ein großes Unglüd für den nod jungen Staat, wenn der Fürſt abdanfen und 
den Staat den Intriguen und Streitigkeiten der einheimischen Bojaren und Par: 
teien preisgeben würde. Es mag jehr Schwierig und wenig lohnend fein, an der 
Spitze eines nod) in der Kindheit begriffenen ſchwachen Staates zu ftehen, der von 
Großmädten eingeflemmt und gedrüdt wird. Es ift aber auch eine große, eines 
Mannes würdige Aufgabe. 

Wenn es den Rumänen gelänge, eine europäifche Garantie für ihre Neu— 
tralität zu erhalten, jo daß fie in Zukunft wie die Schweiz und Belgien einen 
europäiſch gelicherten Friedenszuftand bewahren fünnten, jo würden fie ein politifches 
Gut von jo hohem Werthe erringen, daß, verglichen mit dieſer Errungenſchaft, bie 
von ihnen verlangte Abtretung eines Stüdes Beſſarabiens an Rußland ein leicht zu 


58 Deutiche Revue, 


tragenbes Uebel wäre. Mir fcheint, diefe Abtretung ift auf beiden Seiten viel zu 
hoch geihägt worden und hat für die Staatenverhältniffe der Zukunft nur eine 
untergeorbnete Bedeutung. ch verftehe nicht, wie man über das Recht Rumäniens 
an diefem Befige ftreiten fann. Das Rechtsverhältniß ift ganz ebenfo Klar, wie das 
Recht jenes Müllers bei Potsdam, deſſen Windmühle der König Friedrich II. zur 
Arrondirung von Sans:Soucis verlangte. Die heutige Frage ijt Feine Rechtsfrage, 
fie ift eine Frage ber Politi. Rumänien kann nicht mit Recht zur Abtretung ge— 
zwungen, aber es kann politiſch veranlaßt und thatfächlich beftimmt werden, in die 
Abtretung einzumilligen, wenn ber Raifer Alerander von Rußland nicht vorzieht, 
bas Beiſpiel Friebrih des Großen nadzuahmen und auf den Wiebererwerb von 
Beilarabien zu verzichten. Beharrt er in feinem Begehren, jo wird die Rüdficht auf 
die freundlichen Beziehungen zu dem mächtigen Nachbarreiche, das Intereſſe an der 
Sicherung bes Friedens und der hohe Preis, den Rumänien erhalten kann, fchließlich 
alle Bedenken gegen die Abtretung überwinden. 

4. Die Unabhängigkeit von Serbien und von Montenegro ift ebenfalls 
ein natürlicher Fortichritt und von allgemein menſchlichem Intereſſe aus nur zu 
wünſchen, daß diefe Länder für europäifche Eultur gewonnen und insbejondere auch 
die tapferen Bewohner der ſchwarzen Berge nicht länger genöthigt werden, wie 
Räuber zu leben. Zu diefem Behuf ift ihre Verbindung mit dem adriatijchen 
Meere auch im europäifchen Intereſſe zu wünjchen. 

5. Die Frage über die Ausdehnuna von Bulgarien wird wohl auch eine 
friedlihe Erledigung finden, da wenigitens Adrianopel und Conftantinopel aus: 
geichloffen worden find. Bedenklicher ericheint die Ausdehnung des neuen Vaſallen— 
ftaats bis an das ägäiſche Meer, wodurch die Verbindung ſowohl der griechijchen 
Küftenftädte mit Griechenland und Conftantinopel als der Länder Bosnien und 
Albanien mit der Türfei abgejhnitten wird. Der europäifche Congreß wird hier 
eine jchwierige Aufgabe zu löfen haben und Rußland noch zu Aenderungen fich 
verjtehen müſſen im Intereſſe des Weltfriedens und feiner eigenen Ruhe. 

6. Inwiefern Bosnien und Herzegowina als öſterreichiſches Gegen: 
gewicht gegen das mehr von Rußland protegirte Bulgarien zu dienen habe, ift 
ebenfalls eine Frage, deren Bedeutung feinen Krieg werth ift und worüber jich daher 
die Mächte verftändigen werden. 

7. Die Befreiung der Griechen iſt nun gleichfalls gefichert. Die Griechen 
find doch beftimmt die endlichen Erben der europäifchen Küftenländer an dem 
ägäifchen und dem Marmara-Meere zu werben. 


Wirthfhaftlihe Rückblicke auf das Iahr 1877. 
Don E. Saspeyres in Gießen. 
So lange die Wirthichaftsitatiftif eines Landes noch fo wenig ausgebildet ift 


wie die deutjche, hält es jchwer, bald nah Abſchluß eines Jahres ein wirthichaft- 
lies Bild von Handel und Wandel in dem abgelaufenen Zeitraum zu-entwerfen, 
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und jelbjt wenn man für biefcs Jahr das Bild leidlih in den Umrifjen wenigftens 
berftellen könnte, jo wäre eine Vergleihung, durch welche allein die Statiftif Leben 
erhält, nicht leicht zu machen, da wir eine Reihe von Erfcheinungen erft für wenige 
Jahre ſtatiſtiſch erfaſſen. 

Wir müſſen uns für heute darauf beſchränken, namentlich den auswärtigen 
Handel einiger Hauptländer kurz in ben für 1877 vorliegenden Reſultaten vorzu— 
führen, weil e3 der einzige Zweig der Volkswirthſchaft ift, über welchen wir ver: 
bältnigmäßig bald durch regelmäßige ftatiftiiche Beobachtungen belchrt werden. In 
einigen Ländern find diefe ftatiftiihen Beobachtungen durd langjährige Praris auf 
eine leibliche Stufe der Qualität gebracht worden, bei uns in Deutjchland ift Alles 
in Bezug auf die Handelsftatiftif noch äußerft unvollkommen, doch ift zu hoffen, 
daß in diefem Jahre in unferer Hanbelsftatiftif wejentliche Verbefjerungen eingeführt 
werden. Schon das Sahr 1877, von dem wir reden wollen, jah eine wefentliche 
Verbefferung in der Handelsjtatiftif eintreten. Seit Anfang 1877 publicirt das 
fatiftifche Amt bes deutfchen Reichs nach Vorgang der anderen Eulturftaaten, 
namentlih Großbritanniens und Frankreichs, monatliche Weberfichten über den 
Maareneingang und Maarenausgang des deutjchen Reiches. Ein Induſtrieller in 
einem einzelnen Fabrifationszweig fann hier leicht die Bewegung in feiner Branche 
von Monat zu Monat verfolgen, ſowohl was die fertigen Produfte betrifft, als 
was die Rohmaterialien und Hülfsftoffe angeht, audy kann er daraus erfahren, aus 
welcher Richtung bejonders die Waaren fommen, d. h. über melde Landesgrenzen 
fie fommen und über welche Landesgrenzen fie gehen. Wir wollen nachher ein Bei: 
fpiel aus der Baummolleninduftrie vorführen. Auch findet man in den Bublicationen 
immer die Bergleihung mit dem gleichen Zeitraume des Vorjahres. Ja eines 
großen Vorzuges können die deutjchen monatliden Handelsausweife ſich rühmen, 
nämlid, daß fie nicht nur angeben, wie viel im jedesmal abgelaufenen Zeitraume 
des Jahres die Einfuhr und Ausfuhr betrug, aljo 3. B. zufammen in den erften 
6 Monaten, jondern daß auch jedesmal der leßtverfloffene Monat ſpeciell aufgeführt 
wird, was 3. B. in den englifchen und franzöfifchen monatlichen Ausweiſen nicht 
geſchieht. Damit find freilich leider die Vorzüge erfchöpft; mit dem jchlechten 
Material ift vom ftatijtiichen Amt gemacht, was irgend nur gemacht werden fonnte; 
ift das Fabrikat untauglich, jo liegt es nicht an fchlechter Bearbeitung, jondern an 
der Schlechtigkeit des Materials, welches bearbeitet werden mußte. Zu den jchlechten 
Eigenjchaften diefes Materials gehört namentlih, daß wir nur erfahren, über 
welche Grenzitreden die Waaren ein= und ausgehen, aber nicht nad) welchen Län: 
dern, weiter nur erfahren, was einerjeits eingeht, andererfeits ausgeht, aber nicht 
was in der Einfuhr reſp. Ausfuhr nur Durchfuhr ift bei allen Artikeln, melche 
feine Eingangszölle bezahlen. Ein Bild des Handels erhalten wir aljo faft immer 
nur, wenn wir Einfuhr gegen Ausfuhr rechnen in der daraus folgenden Mehr: 
einfuhr oder Mehrausfuhr. Das Schlimmfte aber ift, daß wir die Handelsbewegung 
nur der Menge nad in Gentnern, Stüd, Tonnen fennen lernen, nicht zu gleicher 
Zeit dem Werthe nad in Mark. So können wir gar fein Gefammtbild uns machen, 
wie für den Handel anderer Länder, 3. B. Englands und Frankreichs. 

Nur ganz ungefähr können wir für Deutjchland jagen, daß die Ausfuhren 
färfer gegen das Vorjahr gewachſen find als die Einfuhren, denn wenn man für 
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jede der 229 Waarengruppen ber Einfuhr berechnet um wie viel Procent diefelbe 
gegen das Vorjahr ab: oder zugenommen hat, und aus all diefen 229 Bewegungen 
das arithmetifche Mittel nimmt und ebenjo für die 201 Pofitionen der Ausfuhr 
verfährt, dann ergiebt fi, daß die Einfuhr durchſchnittlich um 12 pCt., die Aus- 
fuhr um 22!/, pEt. zugenommen hätte. Iſt nun auch diefe Berehnung eine jehr 
ungenaue, fo jcheint doch wenigftens bie Ausfuhr ftärker gewachſen als die Einfuhr. 

Für England und Frankreich können wir den wirthichaftlichen Charafter, jo 
weit er ſich im auswärtigen Handel zeigt, viel nenauer in Zahlen angeben. So hat 
bie Einfuhr Englands an Waaren gegen das Vorjahr bedeutend zugenommen, von 
7444 Millionen Markt auf 7890 Millionen Mark. Diefe Steigerung der Einfuhr 
beruht zu einem nicht geringen Theile auf einem bedeutend größeren Bebarf an 
Hauptnahrungsmitteln, namentlih an Weizen, da die Erträge der engliſchen Land— 
wirtbichaft 1877 gegen 1876 einen ftarten Ausfall erlitten haben ; die Ausfuhr Englands 
it nur von 5100 Millionen auf 4995 Millionen herabgegangen. Rechnet man die 
Einfuhr und Ausfuhr an Edelmetall der Waarenbewegung hinzu, dann ergiebt fich 
jogar 1877 eine größere Ausfuhr als im Vorjahre, aber die gleiche Differenz in der 
Einfuhr. Das Intereffantefte an der englifchen Handelsbewegung ift wieder, da in 
Waaren und Edelmetall die Einfuhr jo jehr viel ftärker ift als die Ausfuhr. Im 
5. Hefte des erften Jahrgangs der „Revue“ zeigten wir, wie das Uebergewicht der 
Einfuhr in den Jahren 1874—75—76 von 25 auf 32, auf 44 pEt. geftiegen ift, in 
1877 ijt es num gar 49 pCt., alfo faft die Hälfte, geftiegen. Dieſe Differenz wird 
gededt durch die Mehrausfuhr von Effekten, d. h. namentlich in Bezug von Zinſen 
aus dem Auslande und Nüdforderung von Darlehen, welche England ins Ausland 
gegeben hatte, minus den von England neu ins Ausland begebenen Darlehen. In 
England jtreitet man fich lebhaft, ob die Ausfuhr von Effekten bejonders Ausfuhr 
von Zinscoupons, d. h. Verbrauch von Zinjen oder Ausfuhr von Schuldſcheinen, 
d. h. Verbrauch von Capital ift, wir können auf diefen höchſt intereffanten Streit 
bier natürlih nicht eingehen, meinen aber, daß die Mehreinfuhr Englands in 
höherem Grade durch Zinfenverbraud als dur Capitalverbraud; gededt wird. 

Was Frankreich angeht, jo hat Waarenausfuhr wie Waareneinfuhr etwas ab» 
genommen. Die Einfuhr von 3191 Millionen Mark auf 3005 Millionen, die Aus— 
fuhr von 2860 Millionen Mark auf 2787 Millionen. Mit Hinzufügung der Ebel: 
metalle ergiebt fich für 1877 bei Frankreich auch ein nicht unbebeutendes Ueberwiegen 
der Einfuhr um 22,5 pEt., dieſes ift hier aber feine Steigerung gegen das Vorjahr, 
jondern eine Abnahme, denn die Mehreinfuhr war 1876 28 pGt. 

Wenn der Zuftand des Handels 1877 in Deutſchland aljo noch immer nicht 
recht befriedigend wieder war, fo teilt Deutjchland das Schidjal mit anderen Staaten, 
es ift aljo zum Mindeften fein Rüdjchritt gegenüber den concurrirenden Staaten 
zu conftatiren. Auch ſchon im Jahre 1876 war die Lage des auswärtigen Handels 
eine wenigjtens relativ gute, d. h. die Lage war in anderen Ländern noch ſchlimmer 
gewejen. 

Daß im Gefammthandel das Jahr 1877 fein ganz ungünftiges war (wenn 
man nur nicht verlangt, daß Handel und Wandel jchwindelhaft bleiben jollen, wie 
im Jahre 1872), geht wohl aud daraus hervor, daß die Schiffahrt unjerer Haupt: 
hafenpläge nit ungünftig fich ftellt. Jm Jahre 1877 find in Hamburg ans 
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gelommen 5473 Seeſchiffe mit 2,233,596 NRegifter-Tons Tragfähigkeit, d. h. eine 
Steigerung gegen alle Vorjahre, ja ſogar in der Tragfähigkeit, was das Ent- 
ſcheidende ift, gegen das Hauptjahr 1872 mit 2,080,912 Tons eine Zunahme. Ebenfo 
verhält es ſich mit den abgegangenen Seeſchiffen. Der Werth der hierin gemachten 
Ein: und Ausfuhren liegt freilich noch nicht vor, wohl aber für Bremen der Ge- 
jammt:Waareneingang oder nad) Abzug des eigenen Conſums von Bremen auch ber 
Waaren-Ausgang. Darnad) find nad) Bremen aus Deutſchland eingegangen, refp. über 
Bremen ausgegangen für 105 Millionen Mark gegen 109 Millionen im Vorjahre, 
aus den andern Ländern aber für 338 Millionen nah Bremen eingegangen, gegen 
nur 332 Millionen im Vorjahre, alfo eine weitere VBerfchlimmerung der Lage ift 
nicht zu conftatiren. 

Für Danzig ift eine wefentliche Verbefferung der Schiffahrt im Jahre 1877 
zu verzeichnen, nämlich im Eingang von 1712 Schiffen mit 610,986 Tons Trag- 
fäbigfeit, gegen nur 1646 Schiffe mit 514,173 Tons im VBorjahre. Freilich bedeutet 
dies nicht Hebung der deutichen Volkswirthſchaft, ſondern ift diefe Zunahme wohl 
nur den orientalifchen Wirren und der großen Durdfuhr aus Rußland und nad) 
Rußland zuzufchreiben; es conftatirt aber doch einen günftigen Stand im Handel 
dieſes Platzes. Noch ftärfer ift die Zunahme der Schiffahrt in Pillau:Königsberg 
aus denjelben Gründen. 

Ein bedeutfames Indicium für die Lage der Volkswirthſchaft ift ferner die 
Bewegung der Preiſe. Leider erfcheint bie hier bejonders wichtige Zuſammen— 
ftellung des „London Economift” erſt in nächſter Woche und kann von uns aljo 
diesmal nicht mehr benußt werden, wir müflen uns an die Hamburger Waaren— 
preije halten. Die Handelsbewegung der vielen in Hamburg gehandelten Waaren 
aller Länder haben allerdings die rüdläufige Bewegung der Preife auch in 1877 
noch nicht in eine neue allgemeine Preisfteigerung verfehrt; die in den Speku— 
lationsjahren fünjtlich in die Höhe getriebenen Preife müfjen erft ihr natürliches 
Niveau wieder erreihen. Dies wird aber vielfach nur dadurch erreicht, daf, wenn 
die Preife eine Zeit lang fehr ftarf über das Niveau geftiegen find, fie dann erjt 
unter das Niveau jinten, ehe fie fi) auf das Niveau ftellen. Im Jahre 1877 
haben allerdings noch weniger Preishebungen jtattgefunden als 1876, nämlich auf 
je 100 Waaren im Jahr 1877 monatlih 9,6 gegen 10,7 im Jahr 1876, dafür 
find aber auch die Preisfenfungen nicht mehr fo zahlreich, nämlich 15,1 monatliche 
Senkungen, gegen 16,1 im Borjahre. Eine andere Frage ift, wie viel Procent 
durhfchnittlih die MWaarenpreife in Hamburg geſunken oder geftiegen find. Der 
Durchſchnitt von circa 800 Waaren ergab nur für 1877 gegen 1876 ein Gleich— 
bleiben der Waarenpreife (genauer eine Preisminderung von 0,1 pCt.), während 
im Jahre 1876 gegen das Vorjahr eine durchſchnittliche Preisſenkung von 3,4 pCt. 
fattgefunden hatte. Jedenfalls ift auch hieraus feine Verſchlimmerung der wirth: 
ihaftlihen Lage Deutihlands herauszupejlimiften. 

Viel ſchlimmer fieht die Lage der deutſchen Volkswirthſchaft aus, wenn 
man biejelbe nah der Lage der Aktiengefellichaften beurtheilen wollte. Zwar 
die Gefhäftsrefultate pro 1877 liegen erſt für wenige Actiengejellihaften vor, 
von diefen wenigen haben nad) dem Berliner Courszettel bis heute (5. März) 35 die 
gleiche Dividende gezahlt wie im Jahre 1876, 20 mehr und 27 weniger. Das 
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find noch zu wenig Geſellſchaften um daraus auf die durdhichnittliche Rentabilität 
zu jchließen. So verbleibt dann wieder die Preisbewegung, welche bei Actien ja 
nad) den zu erwartenden Dividenden in erjter Linie ſich richtet. Die Courje der 
Actien haben im Jahre 1877 einen weiteren bedeutenden Rüdgang erlitten; im 
Januarheft 1878 der Revue haben wir ſchon darauf Hingedeutet, hier jei nochmals 
erwähnt, daß von December 1875 bis October 1877 die Actien der Eijenbahnen 
von durchſchnittlich 79 auf 61 gefunfen find. Die der alten Banken von 92 auf 
80, die Der alten Bergwerfe von 85 auf 59, die der alten Induſtriegeſellſchaften von 
75 auf 55. In den Actien der neuen Geſellſchaften iſt der Nüdgang noch ftärfer 
gewejen, bei Banfen von 65 auf 22, bei Bergwerfen von 35 auf 20, bei Induſtriegeſell— 
ſchaften von 30 auf 15. Würde man nur hiernad) die Jahre 1876 und 1877 beurthei= 
len, dann fähen diejelben allerdings jehr traurig aus, allein zum Glüd find die Geſchäfte, 
welche in ihrem Werth jo furchtbar zurücgehen, zum großen Theil die ſchlimmſten aller 
Schöpfungen der Schwindelzeit 1871 bis 1873. In diejen Courſen werden vielleicht 
noch) länger ftarfe Rüdgänge ftattfinden, bis alles Faule aus diefen Actiengeiellichaften 
ausgejchieden ift. Daß auch die alten Gejellichaften, die im Durchſchnitt jehr viel 
jolidere Anlagen find, mitgetroffen werden, ift nur zu natürlich, in allen Zweigen 
der Production, in welche die Nctiengejellihaften ſich einnifteten, hat eine ſtarke 
Ueberproduction ftattgefunden, und unter der Goncurrenz jo vieler neuer Anlagen 
müffen die Erträgnifjfe der alten mitleiden bi8 die Menge der Productionsanlagen 
und ihre Producte mit der Nachfrage nach diefen Vroducten fich wieder ins Gleich— 
gewicht gejeht haben. Kehren wir hiernach zu unferer Ausfuhr: und Einfuhr: 
ftatijtit zurüd: Das Material unferer Handelsitatiftif wird ſchon brauchbarer, wenn 
wir einzelne der 229 reſp. 201 Waarenarten oder Gruppen als ſolche betradhten. 
In der eriten Nummer der Nevue beiprahen wir einmal, wie fih in den legten 
Jahren Deutihland aus einem Getreide erportirenden Aderbauland in ein Ge— 
treide importirendes Induftrielend verwandelt habe. Damals jagten wir, daß in 
Weizen Deutihland in den vierziger und fünfziger Jahren unferes Jahrhunderts 
noch 5 bis 6 Millionen Sceffel, in den ſechsziger Jahren noh 4 Millionen 
Scheffel mehr aus: als eingeführt habe. In den fünf Jahren 1872 bis 1876 
wurden jährlih ſchon 660,000 Gentner oder 795,000 Scheffel mehr eingeführt. 
Im Jahre 1877 find gleichfalls 484,236 Scheffel Weizen mehr eingeführt. Alfo 
jelbft in Weizen deden wir nicht mehr ganz unjeren Bedarf, und dabei waren nad 
den allerdings recht ungenügenden Ernteermittelungen im preußiſchen Staate, welcher 
hierin für Deutichland ausichlaggebend ijt, die Weizenernten durchſchnittlich gar nicht 
ſchlecht. Biel gewaltiger ift aber unfer wachjender auswärtiger Bedarf an unjerem 
Hauptbrobforn, dem Roggen. Im Jahre 1877 haben wir mehr ein: als ausgeführt: 
20,000,000 Eentner Roggen oder 24,000,000 Scheffel gegen 17 Millionen in 
den fünf Jahren 1872 bis 1876 gegen nur 3 reſp. 4 Millionen Scheffel in den 
fünfziger und fechsziger Jahren. Beſonders ftark ift weiter die Mehreinfuhr in 
Gerite und Hafer, ja unter 13 vegetabiliſchen Aderbauproducten iſt nur eines, die 
Kartoffeln, in denen wir noch nennenswerth mehr aus: ald einführen. In diefem 
Ihweren und voluminöjen Product, das wir vorzüglich nah Nordweiten, England, 
Holland und Belgien abjegen, können die entfernten Länder, Rußland und Amerika, 
welche ung im Getreidehandel mit England völlig matt gejegt haben, noch nicht 
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concurriren. Auch in Bezug auf animalifhe Producte der Landwirthſchaft führten 
wir 1877 nennenswerth nur an Schafen mehr aus und unbedeutend in Jungvieh 
und Kälbern. An Schweinen, Ochſen, Kühen, Spanferfeln führten wir mehr ein 
al3 aus, und zwar in Schweinen jehr bedeutend. 


Mas die Lage der Induſtrie angeht, To läßt fih im Allgemeinen darüber 
ein richtiges Urtheil überhaupt nicht gewinnen, denn direct wird eine Statiftif über 
den Zuſtand der gefammten Imduftrie in jedem Jahre überhaupt nicht gemacht, 
und ſoweit über einzelne Induftriezweige, wie über Bergbau und das Hüttenwejen 
eine Statiftit aufgeftellt wird, liegt fie heute noch nicht vor. Es bleibt alſo auch 
bier nur der Ausweg aus Indicien, welde wir in der Hanbelsitatiftif finden, zu 
ichließen. Am beiten fann man dies bei Induſtrien, deren Nohproducte wir ganz 
aus dem Auslande beziehen, wie 3. B. bei der Baummollipinnerei. Im Fahre 
1877 hat Deutihland an roher Baumwolle 3,262,410 Gentner eingeführt, 831,740 
Eentner wieder ausgeführt, aljo ungefähr 2,430,670 Gentner verbraudt, wenn 
nicht zufällig aus dem Jahre 1876 ftarfe Lager auf das Jahr 1877 überfommen 
find oder umgefehrt von der Einfuhr 1877 viel auf Zager für 1878 gefpeichert 
worden if. Im Großen und Ganzen pflegen aber in Zeiten, welche großer 
Spekulationen entbehren, wozu wohl 1877 gehört, die Uebernahmen aus dem Vor: 
jahre der Abgabe auf das Nadhjahr die Stange halten. Im Jahre 1876 waren 
3,517,551 Gentner eingeführt und 705,446 Gentner wieder ausgeführt worden, 
was einen Gonjum von 2,812,105 Gentner ergäbe. Die Baummwollfpinnerei hätte 
hiernach gegen 1876 um mehr al3 13 pGt. abgenommen: das wäre jehr traurig. 
Ob aber dafür mehr fremdes Garn eingegangen, aljo der deutſchen Spinnerei 
bedenklichere Concurrenz als früher gemacht habe, ergiebt das Verhältniß der Garn: 
einfubr. An allen drei Garnjorten zujammen find 1877 eingeführt worden 
362,691 Centner gegen 465,495 Gentner im PVorjahre, die Concurrenz des Aus- 
landes war aljo geringer al3 im Vorjahre. Dagegen hat die Ausfuhr von Baum: 
wollengarn zugenommen von 193,888 Gentner auf 208,013 Gentner. Darnach 
wäre 1877 verwoben worden (da3 Garn aus 2,430,670 Gentner roher Baum: 
wolle, jagen wir bei 10pCt. Berluft an Gewiht von der rohen Baummolle 
2,187,603 Gentner eigene® minus 208,013 Gentner ausgeführtes Garn, plus 
362,691 Gentner fremdes Garn) 2,342,281 Gentner gegen 2,802,501 Gentner im 
Borjahre, diejes genau ebenjo berechnet. Die Abnahme ift recht ftarf und weift auf 
eine durch die letzten ſchlechten Zeiten verminderte Kaufkraft der letzten Jahre bin, 
aber die Eonrurrenz des Auslandes war nicht, wie vielfach behauptet wird, Schuld 
an der jchlimmen Lage der deutſchen Baummollipinnerei. Rechnen wir nun ebenjo 
ganz roh den Conſum von Baummollenwaaren heraus, jo fommen zu den aus circa 
2,342,281 Gentner Garn 1877 gewobenen Waaren noch 46,857 Gentner importirte 
Baummwollenwaaren und davon ab 299,318 Gentner erportirte Baummollenwaaren. 
Das giebt einen Conſum Deutſchlands von 2,089,820 Gentner gegen 2,566,162 
Gentner im Borjahre, diejen wieder ebenjo berechnet wie für 1877. Die geringen 
Einfuhren an fremden Garnen und fremden Geweben verglichen mit dem eigenen 

Product Deutichlands und die viel ftärfere Ausfuhr an Geweben lafjen für den 
Unbefangenen wohl faum einen Zweifel aufkommen, daß die Goncurrenz des Aus: 
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lande3 an der üblen Lage der Tertilinduftrie niht Schuld ift, fondern der mangelnde 
Conſum Deutſchlands. 

Die Lage anderer Induſtrieen von Bedeutung (etwa noch die Seideninduſtrie 
ausgenommen) können wir leider nicht aus der Bewegung von Rohſtoff, Halbfabrikat 
und Ganzfabrikat beurtheilen, weil wir das Rohproduct wie Flachs, Hanf, Wolle, 
theilweiſe ſelbſt erzeugen. Von wichtigen Induſtrieen, deren Production direct jähr— 
lich ermittelt, aber ziemlich ſpät publicirt wird, ſind vor Allem das Berg: und 
Hüttenwejen, ſowie einige Hauptjweige der Weiterverarbeitung von: Metallen, 
namentlich von Eifen zu erwähnen. Hoffentlid wird uns in ber nächiten Zeit ein 
genaues Bild über die Entwidlung unferer Eifeninduftrie im Vergleich mit Ein- 
und Ausfuhr geboten durch die Enquöte über die Lage der Eifeninduftrie, welche 
Preußen beim Bundesrath beantragt hat. Bisher ift es ſehr ſchwer genau anzugeben, 
wie viel Procente im deutſchen Eijenconfum die fremden Eifen betragen und wie 
viel wir vom eigenen Product ausführen. Die Thatfadhen find leider feit Anfang 
1877 noch mehr verbunfelt worden, denn jeit Wegfall der Eifenzölle figurirt, wie 
ſchon oben auch für andere Waaren angedeutet wurde, in der Eifeneinfuhr eine 
Menge Eifen, welde durch Deutichland nur durchgeführt wird und ebenfo in der 
Ausfuhr. Hier können wir bie Frage, ob die Aufhebung der Eifenzölle uns mit 
fremdem Material überſchwemmt hat, aljo wieder nur daraus beurtheilen, ob Mehr: 
ausfuhr oder Mehreinfuhr in Deutfchland vorliegt und wenn Mehrausfuhr das 
Refultat ift, ob diefe Mehrausfuhr ab- oder zugenommen hat. Das Refultat unjerer 
Unterfuhungen, auf deren Einzelheiten wir bier nicht näher eingeben können (fie 
finden ſich im beutfchen Handelsblatt 1878), ift folgendes: Deutfchland führte in ben 
legten Jahren an allen möglichen Eifenwaaren mit Ausfhluß von Roheiſen, das 
ſchon 1873 zollfrei geworden war, bedeutend mehr aus als ein. Dieſe Mehrausfuhr 
ift im Jahre 1877 alfo nach Aufheben der Eifenzölle noch bedeutend gewachſen. Im 
Sabre 1876 war nämlich in einigen wenigen Branden die Ausfuhr von der Einfuhr 
um 137,504 Gentner übertroffen worden, hingegen in allen anderen überwog die Ausfuhr 
mit 5,441,003 Gentner. Die ganze Mehrausfuhr war alſo 5,303,499 Gentner. Im 
Sabre 1877 war in einigen Branchen wieder eine Mehreinfuhr von 179,776 Cent: 
nern, in den anderen aber eine Mehrausfuhr von 6,399,040 Gentnern, die ganze 
Mehrausfuhr betrug aljo 6,219,264, d. h. die Mehreinfuhr ift in einigen Branden 
feit Aufhebung der Eifenzölle nur um 42,272 Centner gewachſen, die Mehrausfuhr 
aber um 958,037 Gentner, d. h. faft eine Million geftiegen. Das ganze Ueber: 
gewicht der Mehrausfuhr bleibt nach Abzug des Heinen Poftens von 42,272 Gentnern 
Mehreinfuhr noch 915,765 Gentner. Wenn die Eifeninduftrie trogdem im Jahre 1877 
noch immer im Nothitand jich befindet, fo ift das Jahr 1877 wieder eine recht deut- 
liche Beftätigung deffen, was wir im Novemberheft v. J. der Nevue ausgeführt 
haben, daß die deutfche Eifeninduftrie an eigener Ueberproduction nicht an Ueber: 
ſchwemmung durch fremdes Eifen leide. Vor Allem das gefürchtete England hätte 
1877 bei eigener Ueberproduction gewiß den Abſatz nach außen gern ausgedehnt, 
wenn durch Aufhebung der Zölle in Deutſchland dieje Erweiterung des Abſatzes 
möglich geworden wäre. Allein Englands Eifenausfuhr nach Deutſchland ift 1877 
nur 1,561,359 £ gegen den Durchſchnitt der legten fchlechten drei Jahre 1874—76 
von 2,004,116 £ gewejen. Ja felbft wenn man in Anbetracht der 1877 weiter fort- 


Randgraf, Die ölonomifche Bedeutung der Baarzahlung. 65 


geſchrittenen Entwidlung der Eifenwaaren die Menge pro 1877 zu ben höheren 
Preifen von 1876 bei den 4 Waaren, welde dieſe Berechnung geftatten, berechnet, 
jo bleibt die Einfuhr englifhen Eifens nad Deutichland immer noch hinter den 
Einfuhren der brei legten Jahre zurüd. Auch dasjenige engliſche Eifen, welches 
möglicherweife durch Holland feinen Weg nad) Deutichland gefunden hat, ift in ber 
Einfuhr von 1877 weit hinter den drei Vorjahren zurüdgeblieben., Außerdem ift 
vielleicht in der Einfuhr engliſchen Eifens nad) Deutichland 1877 mehr als früher 
auf Durchfuhr zu rechnen, jeit die Zölle weggefallen find, wie wir dieſes weiter oben 
ausgeführt haben. 

Der Raum erlaubt uns nicht die Indicien, aus denen wir auf den wirth- 
ſchaftlichen Character bes Jahres 1877 jchliefen können, noch durch fernere Beifpiele 
zu vermehren, es mögen dieſe widhtigiten genügen. Die Leſer der Revue, welche Durch 
uns auf ſolche Indicien und ihre Deutung aufmerkſam gemacht find, werden im 
Laufe diejes Jahres noch eine Menge folder Indicien in der Tagespreife finden. 
Im Ganzen meinen wir, daß allerdings das Jahr 1877 volkswirthſchaftlich Fein 
glüdliches geweien ift, daß aber der ausgeprägte Character des Rüdganges in ben 
drei Jahren 1874, 75, 76 im legten Jahre nicht mehr fo ftark ift, nur lerne man 
die Güte des Gejchäftsjahres zu bemeifen nach den foliden Jahren am Ende des 
vorigen Jahrzehnts, nicht nad) den Schwinbeljahren 1871—1873. 


Die ökonomifhe Bedentung der Baarzahlung. 
Bon Iofef Sandgraf in Stuttgart. 


Die Darlegungen, welche wir in den letten beiden Heften an diefem Plage ge= 
geben haben, galten dem Nachweiſe, daß die deutfche Jnduftrie nach Maßgabe ber 
Einflüjfe, welche ihre Geſchichte in dem legten Jahrhunderte beherrichten, in jene Sad: 
gaſſe gerathen mußte, aus ber fie heute, mit Aufbietung aller Kräfte, fich zurüdzuziehen 
beginnt: wir arbeiteten billig, wenn auch, oder vielleicht vielfach „eben deshalb“ ge: 
ihmadlos, ohne damit in thesi beftreiten zu wollen, daß das Einfache und Billige 
nicht auch ſchön fein könnte; im Gegentheil, wie ja Falfe jüngft in diejer Zeitfchrift 
jo glüdlih betont hat, unfere funftgewerblichen Beſtrebungen werden erft volks— 
thümlich werben, wenn fie fich diefer Aufgabe zu affimiliren verftehen, nach diefer 
Richtung die Kluft zwiichen dem modernen Künftler und Gemwerbetreibenden überbrüden. 
— Wir arbeiteten aber aud, und das ging Hand in Hand damit, billig auf bie 
Gefahr hin, jchledht, d. h. den Bedürfniſſen, deren Befriedigung unjere Gütererzeu: 
gung im Auge haben jollte, nicht Entjprechenbes zu fördern. Es ift nun eine 
jelbftverftändliche Folge, bie wir ald weitere Erjcheinung diefer wirthichaftlichen 
Berirrung gewahr werden, daß jenes Phantom der abjoluten Geldbilligfeit (im ge- 

raden Gegenfaße zur Sadbilligfeit, welche das Verhältniß des Geldpreifes zum Ge: 
brauchswerthe ber Waare, nicht das erftere allein zum Ausgangspunfte macht), welches 
fih aus ber Mafienhaftigfeit der Gütererzeugung ableitet, auch in — auf den 
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Abſchluß der Taufchverkehrsakte diefelbe falſche Nachgiebigkeit großzog, die wir in 
Bezug auf Gefhmad und Gebrauchswerth der Waare beobachten mußten. Waaren, 
bei deren Herftellung nicht aud) das Herz, das Gemüth, jondern nur der Verftand, 
vieleicht nur eine raffinirte, überliftende, Falt mandefterne Verftandesfunction mit- 
gewirkt hat, — warum jollte man dieſe nicht rajch, vielleicht recht raſch, bevor die 
eilende Zeit den falſchen Schein ſchon abgefehrt hat, von fich ftoßen wollen, jelbit 
auf die Gefahr hin, die Gegenleiftung erft nach längerer Zeit zu percipiren! Wir 
freuen uns, auch auf diefem Gebiete dem ernjtlichen Beftreben zur Einlenfung in 
gefundere Bahnen zu begegnen. Daß freilich zu diefer Erfenntnif erft eine fo tief: 
greifende Krifis, wie wir jie jeit 1873 fühlen, führen fonnte, ift bezeichnend genug. 
Es fehlte freilich auch vorher an dem guten Willen bierzu nicht. So hatte ſchon 
im November 1871 der würtembergifche Handelsverein, das Aggregat eines großen 
Theils der würtembergiichen einſchlägigen Corporationen, eine Reihe von Reſolu— 
tionen gefaßt, die ihrem Inhalte nach fich nicht wefentlih von dem all’ jener Er— 
Härungen unterjcheiden, welche in den beiden legten Jahren jo viele deutiche Han— 
belsfammern gezeitigt haben. Aber natürlich mitten in jener goldenen Zeit, von 
der ein Berliner Bankfdirector in einer zur Neichsbankfrage herausgegebenen Broihüre 
fo unvergleichlich treffend jagt, daß in ihr der Credit betteln ging, hatte man für 
ſolche Fragen keine Zeit. Das Geld fand ſich ja auf der Straße, wozu die Reffourcen 
in jo Eleinlihen Dingen, wie Erfparungen durch Baarzahlung zu juchen? 
— Es bedurfte erft des vollen Bewußtſeins der Erbärmlichkeit unferer wirtbichaft- 
lichen Zuftände in Deutichland, bis hier die Augsburger Handels: und Gewerbes 
fammer im Januar 1878 durd ein, an alle nleiches Ziel erftrebende Vereine gerich- 
tetes Cirkular den Anlaß zu einer allgemeinen Gewiſſenserforſchung in diefer Richtung 
geben konnte. Schon im Jahre vorher hatte (freilich noch unbeachtet) auch eine der 
alljährlihen Wanderverfammlungen der würtembergifchen Gewerbevereine eine jehr 
belehrende Beleuchtung der Greditfrage in Bezug auf das Gewerbe und Handwerf 
gegeben, die ſchon deshalb in der Gefchichte diefer Bewegung Anſpruch auf Berüd: 
fihtigung verdient, weil der Referent in jo klarer und mufterhafter Weife den legi— 
timen und illegitimen Functionen des Credits ihr Recht hatt: angedeihen lafien. 
Er unterjchied für das Bereich des eben präcifirten Beobachtungsgebiets drei Kate— 
gorien von Gewerben mit ebenjo vielen Arten gefonderter Behandlung der Zahlungs: 
ausgleihung. In die erite fallen ihm alle diejenigen Gewerbe, welche für den un 
mittelbaren Verbrauch des Menſchen erzeugend oder feilbietend arbeiten. Iſt 
diefe Begrenzung aud) feine gerade ſcharfe, da er fich dabei Feineswegs auf bie 
jenigen Gewerbe beichränkt, bei weldyen der Gebrauch der Erzeugniffe nur im Ber: 
braudy liegt, meint er vielmehr, wie er felber jagt, alle Gewerbe, deren Er: 
zeugniffe aus dem täglichen Einkommen zu bejchaffen find, deren Koften jozufagen 
auf den Gonto der laufenden Ausgaben gehören, — die Schlußfolgerung ift jeden- 
falls treffend: Der Verbrauch folder Waaren foll mit dem laufenden Einfommen 
Schritt halten, ihr Verbrauh auf Rechnung künftigen Ermwerbes ift für die Regel 
als ein unmwirtbichaftlicher zu bezeichnen. Hier gilt, was Schulze-Deligich einmal jo 
draſtiſch hingeftellt hat, dadurch, daß er gegen jene eifert, welche heut verzehren, was 
fie morgen verdienen. Hier ift die abjolute Baarzahlung unerläßlid, und wir willen 
ja, daß eben jener Schulze-Deligih in jeinen Conſumvereinen dieſe Forderung ftets 
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gejtellt und in der Hauptfache auch durchgeführt hat, fo ſehr man das auch in der 
gefammten Literatur mit Stillfhweigen übergeht; die Jahresberichte des beutfchen 
Genofjenichaftswejens find beifen Zeuge. Wenn erft in den lebten Jahren ber 
Kriſe auch in diefen Vereinen der Reiz zum Borgen fi in größerem Umfange 
geltend machte, und 1875 die Baarausftände von 178 Vereinen 1244, 1876 gar 
142.: Taufend Mark betrugen, während fie in der höchſten Ziffer früher 90 Tau: 
fend Mark nicht zu überfteigen pflegten, jo wirft diefes nur einen ftarten Schlag: 
ſchatten auf die wirthichaftlichen Zuftände unferer minderbemittelten Klaffen und 
zeigt, daß die jehige Zeit zwar fehr geeignet jei zur Selbfteinfehr, daß dagegen 
ihr Beruf zur unmittelbaren Befjerung diefer Zuftände in allernächiter Zeit wohl 
angezweifelt werben kann. — Einen Gedanken aber fünnen wir bier bei diefer 
Kategorie von Kaufgejchäften im Bereiche der laufenden Tagesausgaben nicht ganz 
von uns mweilen, der bisher zu wenig ins Auge gefaßt wurde und ber jedenfalls 
beweift, daß nicht blos der Initiative des Einzelnen allein die Sorge der Reform 
überlaſſen werden darf, daß bier vielmehr eine hochwichtige Aufgabe der gefammten 
Volkswirthſchaft gegeben erfcheint. Wer heute verzehrt, was er morgen verdient, wer 
heute jchon abhebt, wozu er erft morgen die Vollfraft feiner geiftigen und körper— 
lihen Leiftungen ausbietet, befindet ſich durchaus in der Lage desjenigen, ber im 
Voraus Zahlung empfängt. Nun ift aber die Vorauszahlung ökonomiſch in ber 
Regel eine höchſt zweifelhafte Erſcheinung. Alle Intenfität der Arbeit ift ja wohl 
bedingt von dem Maße des Einkommens: wir haben in diefem Sinne die hödhften An- 
firengungen gemadt, die raffinirteften Lohnformen zu finden, mit deren Hülfe wir die 
zu Gebote ftehenden Arbeitskräfte potenziren. Zahlen wir vorher, jo fällt diefer Sporn 
vollftändig weg und diefe Thatfache wird in der Dualität der vorausbezahlten Arbeit 
ihren treuen Refler jelten vermiffen. Das trifft alfo auch zu, wo die gewöhnlichen 
laufenden Ausgaben der großen Menge aller jener Wirthichaften, deren Einfommen 
mehr oder minder ausſchließlich das Reſultat der Ausbietung ihrer geiftigen und 
körperlichen Kräfte ift, ohne Baarzahlung, mit Anweiſungen auf die künftige Arbeits- 
leitung beftritten werden. Wo foldhe Zuftände in einer Bolfswirtbichaft einmal 
Platz gegriffen haben, befteht alfo die ernftliche Gefahr, die Qualität der gefammten 
einichlägigen Arbeit auf ein geringeres Niveau herabgebrüdt zu jehen. Die weiteren 
Folgen daraus zu ziehen, können wir bier unterlaffen, der Winf dürfte genügen, 
alle Kräfte der Nation nad) diefer Seite hin anzufpornen. Aus den Kreifen der in 
ſolcher Weife ſyſtematiſch zum Borgen verleiteten, und dann, weil in ihrem Ein- 
fommen durch die voraufgegangenen Schulden geſchmälerten arbeitsunluftigen Wirth: 
fchafter refrutirt der Produftivftaat und der Communismus feine beften Soldaten. 
Welch' draftiiher Widerfpruh! Unfere Gejetgebung machte den Arbeiter juriftifch 
von ber Beihlagnahme feines Lohnes frei, faktiſch aber jchafft der ungemefjen ge 
währte Conſumtiveredit täglich neue Schuldenfeffeln, welche eben denn doc, um mit 
v. Hermann zu reden, gleich Gejpenftern, welche der Erlöfung harren, ben ehrlichen 
Arbeiter umfangen, bis vielleicht die Mitternacht der Zahlungsunfähigfeit fie zum 
Verſchwinden zwingt. — Eine zweite Kategorie bilden diejenigen Gewerbe, welche 
die Gegenftände des längeren Gebrauds erzeugen und feilbieten, alfo welche bie 
Erzeugung von Nutz- und Prodbuftivfapitalien aller Art bezweden. Statt fogar 


einen Zahlungsvorjchuß, wie er ja bei der Herjtellung von Bauten und Ma— 
hr 
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fchinen manchmal üblich ift, zu begünftigen, hat fi auch hier aus Eoncurrenzfurdht 
eine große Läfligkeit der Zahlung eingeſchlichen. Nur der Gefichtspunft, daß es ſich 
in diefem Punkte vielfah um größere Summen handelt, mag kurze Greditfriften noch 
entjchuldigen, ſchon deshalb, weil ja aud) noch eine gewiſſe Erprobung der hier ein- 
ſchlägigen Produkte auf ihren inneren Gebrauchswerth fich räthlich macht. — In dritter 
Reihe endlich ftehen unferem Gemwährsmann alle Gewerbe, welche nicht unmittelbar 
mit dem Gonfumenten, fondern vielmehr mit dem Detailleur, dem Stoffe verarbeiten 
den und Waaren veredelnden Handwerker oder Fabrifanten verkehren. Hier ift die 
Waare Handelsobjeft, Gegenftand zeitlicher oder räumlicher Bewegung. Hier hat der 
Verkäufer ein Intereſſe an dem Gefchäfte, welches der Käufer mit dem Conjumenten 
macht; er ift daher geneigt, durch Grebitirung die Gefahr in gewiſſem Sinne mit- 
zutragen. Hier ift es natürlich nicht der Credit als folder, der ja dabei im Dienfte 
probuftiver Zwecke ſteht, fondern ber gemißbraudhte Credit, die ungereimte Frift- 
dauer. Auch bier hat man ein ehr erhebliches Moment faſt völlig überjehen, 
welches mehr, wie alle anderen bieferhalb in den Vordergrund geſchobenen Thatſachen, 
gegen unrationelle Grebitfriften beweisfräftig ift. Unterfuchen wir einmal, aus welden 
einzelnen Poften fich die Handelsfoften, die Produftionsfoften der örtlihen und 
zeitlichen Bewegung der Güter, wie wir es eben ausgebrüdt haben, combiniren, jo 
finden wir folgende: 1) Den Anfaufspreis der Waare oder doch deſſen Nutzung 
bis zu deren Uebergang an den jchließlichen Eonjumenten, alfo der Eapitalzins 
während der Zeit, in welcher fi unfer Hanbelsobjeft in dem kaufmänniſchen Prozeffe 
befindet. 2) Nußung, Reparatur und Vernugung von Speichern, Verfaufslofali= 
täten, Geräthen u. ſ. w, Aſſekuranzprämien für deren Erhaltung, Berluft an Waaren 
durch elementare Zufälle und menſchliche Unreblichkeit. 3) Die Fracht: und Ver— 
padungsfoften und der babei entjtehende Verluft an der Waare. 4) Koſten bes 
Bezugs des Gegenwerthes der Waare.. 5) Bureaufoften und Correipondenz. 
6) Unternehmergewinn des Handelsmanns ſelbſt. Es fpringt auch dem Laien in 
die Augen, dag der wichtigfte Summand außer dem Kaufpreis die Nußung des Capitals 
ift, welches in der Form der Waare als Handelsgut fungirt und daß daher die ge= 
ſammte Concentration der faufmännifchen Intelligenz ih auf die thunlichfte Abkür— 
zung der Dauer bes Hanbelsgejchäftes vom Ankauf der Waare bis zum Abſatze richten 
muß. Nun ift es aber der unrichtige Credit, der gerade biejes Moment wnberüdfichtigt 
läßt, der hindernd im Wege fteht, daß fich das Waarenfapital bes Kaufmanns fo rajch 
wie mönlid in die neutrale Geftalt des Gelbfapitals zurüdziehen und den commer: 
ciellen Kreislauf von Neuem beginnen fann. Die Eindämmung des Credits in ge 
ordnete Bahnen ergiebt ſich deutlih genug aus biefen Prämifjen. Wir brauden 
faum zu betonen, daß auch ein recht draftifch negatives Refultat folcher unlimitirter 
Greditirung ſich herausichälen muß. Kann es ermuthigend auf die Induſtrie und den 
Handel — beide find ja befanntlich in Deutfchland jo häufig in einer Hand — wirken, 
in Bezug auf die verjchiedenen oben aufgeführten Poften der Handelskoſten Fortjchritte 
zu maden, wenn ſie jehen müfjen, daß alle diefe Bemühungen fich brechen und 
reichlich aufgervogen werden von der Einbuße, welche der Ereditfchlendrian zur Folge 
bat, haben muß? Auch eine gewiſſe durchichnittliche Gleichmäßigfeit des Capital: 
zinjes ift in hohem Maße von ben Grebitverhältniffen und Gepflogenheiten einer 
Volkswirthihaft abhängig. Offenbar wird der Capitalzins in verjchiebenen Ge 
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Ihäften um fo leichter fi ausgleichen, je beweglicher das Capital ift, je raſcher 
dafjelbe aus der Waarenform in die neutrale Geldform zurüdtehrt und dadurd für 
andere momentan höher lucrirende Geſchäfte verwendbar if. Zu lange oder gar 
unfihere offene Ziele bewirken aber die Unmöglichkeit, den Conjuncturen Rechnung 
tragen zu können, und beeinfluffen jo den Zinsfuß. 


Haben uns die bisherigen Ausführungen gezeigt, wie verjchieden die Aufgabe 
der Baarzahlung im praftiihen Leben aufgefaßt fein will, jo dürfte doch auch noch 
die Frage einer furzen Würdigung werth jein, warum denn das Bebürfniß zur 
Reform erft in neuefter Zeit jo rafch zur Geltung gelangt jei. Es wäre irrig, 
einzig und allein die Empfänglichkeit, welche die Periode nach der Krifis erzeugt hat, 
dafür verantwortlich machen zu wollen. Ein befannter Agitator in der vorliegenden 
Frage, Leo Geiger in Frankfurt a. M., mit deſſen Plänen wir in einem jpäteren Artikel 
nähere Fühlung ſuchen wollen, hat dafür jüngft in einer am gleichen Plate zu bes 
fprechenden öffentlichen Verfammlung auf die durchſchlagenden Wirkungen hingemwiejen, 
welche in Deutjchland die Aufhebung des alten Zunftwejens Hand in Hand mit einer 
bodgradigen Beräftung des gefammten Verfehrsmittelmejens hervorgerufen hat. Die 
große Summe Heiner Marktkreiſe, wie fie den voreifenbahnlichen Zeiten eigenthümlich 
waren, find in große Kreiſe aufgegangen. Dem Großhändler, der vormals nur für 
die Heinen Marktgebiete arbeitete, fteht der Weltmarft offen; die arbeitötheilige 
Mafjeninduftrie habe die Konkurrenz weſentlich verfhärft, die Gewinne feien dabei 
Heiner, die Geſchäftsanſprüche durch die Entwidlung des Reifendengeihäfts größer 
geworden, die Jahre 1856 (Ende des Krimfrieges), 1857/1858 (Hamburger Wechſel⸗ 
frife), 1859 (italienifher Krieg), 1866 (deutfch:öfterreichifcher Krieg), 1870 (deutjch- 
franzöfifcher Krieg), 1871 und 1872 die Periode des Bettelcredits, 1873 der Mai- 
krach und die ſchiefe Ebene auf der Kehrfeite des Berges, fünnen nur als jehr ver: 
ſchroffende Faktoren diefer Zuftände betrachtet werden. Habe man daher aud ſchon 
früher ungejunde Erebitfriften gefannt, die nicht mit Unrecht an die jährlich zwei— 
maligen Meſſen zurüddatirt werden fönnen und damit naturgemäß zu ſechs-, ja theil- 
weife zwölfmonatlidhen Zielen Anlaß gaben, fo ließ der relativ geringe gejchäftliche Wett- 
bewerb ſolches Gebahren noch ertragen. Jedenfalls läßt fich diefer Erklärung ihre innere 
Berechtigung nicht abſprechen. Die Wege, die man zur Hebung diejer Zuftände in 
Deutſchland gewählt, und insbejondere der Gentralifationsverfudy, den die einjchlägige 
Bewegung als erftes Stadium zu verzeichnen hat, foll uns demnächſt weiter 

beichäftigen. 


Die höhere Beſteuerung des Tabaks und die Landwirthfchaft. 
Von 8. Birnbanm in LZeipsig. 


Die Abficht der Reihsregierung, den Tabak zu einer ausgiebigeren Quelle 
für die Einnahmen des Reiches zu benußen, hat, wie befannt, nach und nad) dahin 
geführt, das Monopol als den geeignetften Weg dazu zu empfehlen. Die an 
ſich ſchon nicht Teicht zu Löfende Aufgabe ift dadurch noch complicirter geworden 
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und hat zugleich einen überwiegend politifchen Charakter erhalten. Bei ben erſten 
Verhandlungen über eine Erhöhung diejer Einnahme durfte vom Monopol nur 
ganz jchüchtern geſprochen werden; wenige Jahre haben genügt, um für dieſe 
Beiteuerungsform doc mindeitens jo viel Stimmen zu gewinnen, daß offen dafür 
eingetreten werden kann. Dabei. darf freilich nicht vergefjen werden, daß darunter 
die gewichtige Stimme des Fürften Neichefanzlers ift und daß aud national- 
ökonomiſche Autoritäten erjten Ranges für das Monopol ſich erflärt haben. Man 
jagt, daß namentlich das Intereſſe der Landwirthſchaft diefe Form bedinge, wenn 
aus dem Tabak eine erheblihe Summe gewonnen werben jol, und daß bei uns 
in Deutjchland die verjchiedenen Intereffentengruppen fich über diefe Erhöhung in 
anderer Form niemals zu verftändigen vermöchten, jo daß nur das Monopol übrig 
bleibe. Verfaſſer ift allerdings auch der Anficht, daß der Tabaf fo jehr zur hohen 
Befteuerung fi eignet, wie faum irgend ein anderer Conjumtionsartifel, und daß 
man deshalb, falls wirklich andere Wege nicht zum Ziele führen könnten, jelbit das 
Monopol befürworten müßte. In Wirklichkeit fteht jedoch für uns in Deutjchland 
die Sache nicht jo und namentlih ift es nicht wahr, daß die Landmwirthichaft bei 
nennenswerther Erhöhung das Monopol haben muß, ja jelbjt überhaupt nicht 
wahr, daß fie in dem Grade, wie dargeftellt wird, am Tabafbau intereflirt ift. 


Verfaffer möchte in diefer Beziehung berichtigend, den Uebertreibungen der 
Producenten gegenüber, wirken; er weiß jehr wohl, daß ſolche Darftellungen im 
politiihen Intereffe mißbraucht werden fünnen und daß das legtere unbedingt ver- 
langt, daß Jedermann Har über alles Zubehörige jelbft urtheilen kann. 


Leider verfteht man es bei uns in Deutichland außerordentlich fchledht, dem 
großen Publikum, ja jelbft nur Denen, welche über ſolche Fragen zu enticheiden 
haben, das zur Beurtheilung erforderlihe Material, überfichtlich geordnet, in mög: 
lichiter Kürze zugänglih zu machen. Mußte doch jelbit im Neichstage gerügt 
werden, daß die Motive zum vorgelegten Gejeßentwurf höchſt dürftig bear: 
beitet waren. 


Noch viel mehr ift es wohl zu beflagen, daß unfere Statiftifer noch gar zu 
wenig gethan haben, um für die Entſcheidung in ſolchen Fragen vorzuarbeiten. 
Stellt man gleich die Vorfrage, ob der Tabaf überhaupt hoch befteuert werden joll 
oder nicht, jo kommt ſofort feitens Vieler die Antwort, daß der Tabak ein unent- 
behrliches Bedürfniß fei, von der Gegenfeite aber dann die Antwort, daß in 
Deutichland pro Kopf der Bevölkerung am wenigjten gejteuert, in allen anderen 
Ländern aber fehr viel mehr an Steuern für Tabak entrichtet werde, während der 
Conſum in Deutihland am größten fei — 3,9 Pf. pro Kopf. Dieſe geradezu 
thörichten Berechnungen haben denn auch zu dem wunderliden Vorſchlag geführt, 
die Steuer in Form von Erlaubnißfarten zum Rauchen (ähnlich wie die Jagd— 
farten) aufzubringen und wurde dazu angenommen, daß 10 Millionen Raucher zu 
rechnen jeien. Wolle man aljo 50 Millionen Mark Ertrag haben, jo müßte bie 
Karte 5 Mark koſten u. 5. f. Der Vorſchlag felbit kann nicht weiter in Betracht 
fommen, die Zahl der Raucher aber wäre wohl von Bedeutung; fie läht fich bis 
jegt nur ungefähr berechnen. Nach unferer legten Volkszählung famen von ben 
42,727,260 Einwohnern genau 21,740,417 auf das weibliche Geſchlecht; von dieſen 
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werden an der Tabakſteuer direft nur wenige intereſſirt fein; unter den Inter— 
eſſentinnen dürften die Schnupfenden überwiegen. Zieht man von den verbleibenden 
20,887 843 männliden Einwohnern für Kinder unter 14 Jahren ein reichliches 
Dritttheil ab, und berüdjihtigt man, daß unter den über 14 Jahre alten männ- 
lihen Einwohnern nod) jehr viele find, melden das Rauchen, ſei es durch die 
Schule, oder die Eltern oder durch Convenienz u. ſ. w. nicht gejtattet ift, jo blieben 
wohl nicht viel mehr als 10 Millionen für Diejenigen, welche rauchen könnten, 
übrig. Bon dieſer Zahl find aber wieder diejenigen abzuziehen, welche nicht 
rauchen, ſchnupfen und Tabak fauen wollen, jo daß die wirflihen Tabafconjumenten 
ih faum auf 6-7 Mill. Köpfe beziffern dürften, oder auf etwa 16 pCt. der Be- 
völferung. Sit diefe Annahme richtig, dann ift ohne Weiteres die Steuer gerecht: 
fertigt; ein Gegenftand, an weldem 84 pEt. der Bevölferung gar nicht betheiligt 
find, ift gewiß eines der bejten Steuerobjefte. Daß aber der Tabak ein wirklicher 
Lurusgegenjtand ift, beweiſt am ficherften die große Zahl derer, welche diefen Luxus 
gar nicht fennen. Niemand wird behaupten fünnen, daß dieſe weniger oder nur 
Schlechteres zu leijten vermöchten als die Nauchenden, fei es in Bezug auf geiftige 
oder körperliche Arbeit. Verfaſſer (nebenher bemerkt, jelbft Raucher und zwar großer 
Confument) hat in feiner vieljährigen lanbmwirthichaftlichen Praris, jowie als Studirender 
und jpäter in jeiner Lehrthätigfeit Gelegenheit genug gehabt, Vergleiche anftellen zu 
fönnen. Die Gegner der Steuer verweilen gerne auf die Soldaten im Kriege, um 
bemweijen zu wollen, daß der Tabak unentbehrlich jei. Abgejehen davon, daß für ben 
Soldaten im Kriege der Tabak eine ganz andere Rolle jpielt als im Frieden, muß 
darauf aufmerkſam gemacht werden, daß e8 aud) unter den Soldaten fehr viele giebt, 
welche nicht rauchen; man hat nicht das Mindefte darüber gehört, daß diefe weniger 
tauglich als ihre rauchenden Kameraden gewefen jeien. Die Militärbehörden würden 
vielleibt am eheiten das Verhältnig der Rauchenden zu den Nichtrauchenden er: 
mitteln können. Für die Giviliften fehlt uns vorderhand die Ermittelung diejes 
Verbältnifies ganz und ebenfo die aus anderen Ländern, jo dab über die Eon: 
fumtionsgröße derer, welde den Tabak genießen, zur Zeit noch gar nichts gejagt 
werben fann. Daß die Berechnung pro Kopf der Bevölkerung hierzu fi nicht 
eignet, beweilen obige Zahlen. Es jei 3. B. nur darauf aufmerkſam gemadt, daß 
in England in ſolchen Bevölferungsfreifen, welche bei uns vielleiht am ftärfften 
rauchen, vielfah nod der Tabak gejellichaftlich verpönt ift, und Doch gewinnt die 
englijche Regierung aus dem Tabak weit mehr Geld, als die des deutjchen Reiches. 
Unjere Statiftif geftattet uns bis jet nur die Vergleihung der Einnahmen 
und deren Berechnung pro Kopf. VBollitändig hat man aber noch nicht einmal die 
Zujammenftellung dafür gegeben; es wird nur immer auf einzelne Länder ver: 
wiejen und daher fommt es, daß je nah Standpunkt bald diefes, bald jenes Land 
zum Vergleich citirt wird. Die nachfolgende vollftändigere Tabelle jei allen Denen, 
melde fi noch gegen die Erhöhung der Einnahmen aus dem Tabak jträuben, zur 
gefälligen Beachtung empfohlen. Sie ift nach den neueften ſtatiſtiſchen Ergebnifjen 
entworfen worden und bezieht fich meiftens auf die Volkszählungen und die Budgets 
aus den Jahren 1876 bis jpätejtens 1872. Die Rechnung iſt ganz in Mark ge: 
ftellt. Die Monopolftaaten jind mit * gezeichnet. 
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Ueberfiht über die Tabafbefteuerung. 


F Betrag für das 
Einwohner⸗ — me g Betrag pro peu J Reich bei 





——— | al. aus Taba J ni hehe | ———— 
Me H he 
·Coſta⸗Rica ......... | 185,000 1,5888685| 850 |  363,181,710 
San Salvador ...... | 600,000 56 ss 001 | 437,272 
Belgien ........... ı  5,336,634 136000 03 \ 10,681,815 
Frantceich een | 36.102921] 239,656, 00 689 | 285,845.369 
England .......... | 33,450,237 156,704,1001 470 | 200,818,122 
»Italien ........... 27462174 108,224,1%0| 3.86 164,927,223 
"Deiterreich (Weitbälfte). .  20,394,980 117,000,000| 580 | 
(Dithälfte) . . |__15,509,455 57317 200 220 
Zuſammen. .. 35904 435 174,317,268 4 045 172,831,766 
Portugal .......... ! 4,677,562 10,976,370) 235 | 100,409,061 
Rußland .......... 86,586,000 71,625,8800 082 | 35,036,353 
Spanien .......... \ 16,835,506 50,39,456 3.00 128,181,780 
JJJ 468 283,400 29,700,000, 0.60 25,636,356 
Serbien. een | 1.567,18 8.216.000 537 | 30,809,016 
Aegypten .......... 17,000000 5,354,336| 0.32 | 13,672,723 
Vereinigte Staaten von 
Nordamerifa ...... \  38,925,598 169,400,000 4.35 185,863,581 
Deutſches Reich ...... 42,727,260 14,586 400 0.34 i 


Zu dieſer Tabelle jei bemerkt: Die Staaten mit Monopol umfafjen 
118,077,181 Einwohner und gewähren an Einnahme aus dem Tabak zujammen 
532,394,712 Mark oder pro Kopf im Durchſchnitt faft 5 Mare. 

England hat nur Zoll und den Tabaksbau im Inlande verboten; 
ber Zoll ift jehr hoch, 3,3 M. pro Pfund; der Ertrag ift 4,7 M. pro Kopf. 

Rußland und die Verein. Staaten von Nordamerika haben die jog. Fabrikat— 
fteuer, ein ziemlich complicirtes Syftem der Beiteuerung, welches man als „das 
Spftem der Zufunft“ auch bei uns zur Einführung empfiehlt. Leider ift aber bis 
jegt die Defraudation in beiden Ländern (in den Ber. St. neuerdings in geringerem 
Grade) noch jo bebeutend, daß die Neichsregierung nicht daran denken fann, diefem 
Spitem zuzuftimmen, ehe nicht die Mittel und Wege gefunden find, die Defraudation 
en gros wirffam zu verhindern. Dieje beiden Staaten haben zufammen 126 Mil. 
Einwohner und der Steuerertrag aus Tabak ift über 240 Mill. Mark, oder pro 
Kopf etwa 2 Mark; wie hoch er ohne Defraudation fein folte, kann nicht ange— 
geben werben, 

Alle übrigen Staaten mit gemifhtem Syftem, oder auch nur mit Zoll, 
aber zu mäßigen Sätzen, zählen zufammen noch 151 Mill. Einwohner; an Steuern 
aus dem Tabak nehmen fie 208 Mill, Mark ein; das macht pro Kopf faum 14M. 
In Deutihland allein iſt der Ertrag nur 0,34M. Deutſchland hat in Elſaß— 
Lothringen noch das Monopol, welches man, weil dort jehr beliebt, nicht gerne auf: 
geben möchte; im übrigen Deutichland giebt es für den inländifchen Tabaksbau eine 
Bodenjteuer, d. h. ein pro Morgen oder Hektar mit Tabak beftellter Fläche zu 
zahlendes Firum, und außerdem noch einen Zoll für ausländijchen Tabaf. 

An dieje Verhältniffe mußte in Kürze erinnert werden. Unter allen Ländern 
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find bie Dinge in Deutfhland am complicirteften und bier giebt es unter ben 
Intereſſenten die widerftrebendften Anſchauungen binfichtlich einer Reform der Tabak: 
befteuerung. Cinig find diefe alle nur darin, daß fie es am liebften beim Alten 
belafjen möchten. Sie rühren fi natürlid am meiften. Es ift nothwendig, bie 
Jnterefjentengruppen und deren Wünfche genau kennen zu lernen. 

Als jolde fommen in Betradt: 

1. Die Handelsmwelt, und zwar 

a) Engros:Kaufleute und Schiffsrheder; diefen ift das Monopol 
am unbequemften ; es läßt ihnen nur noch höchſtens die Speditionskoften 
und Provifionen. Wieviel Köpfe am Tubafhandel betheiligt find, welche 
Werthe diefe repräfentiren, läßt fich nicht genau angeben; der Zocalität 
nad gehört dieje ntereffentengruppe vorzugsweije in die Seejftäbte ; 

b) bie Detailverfäufer, db. bh. die Tabak- und Cigarren— 
händler. Ihre Zahl ift in Deutichland überaus groß. Tauſende 
haben in jüngfter Zeit, wenn nichts anderes mehr helfen wollte, einen 
Cigarrenladen etablirt, und viele Andere, welche nicht gerne ſchwere 
anjtrengende Arbeit verrichten wollen, thaten dafjelbe.. Man wird im 
Publikum nicht gerade fehr daran intereflirt fein, deren Forteriftenz 
gefichert zu willen; Taufende darunter werden die ſichere Anftellung 
durch den Staat ald Verkäufer dem unſicheren Schidfal mit unge- 
nügenden Mitteln vorziehen. Da die Mehrzahl aber fich jagt, daß 
fie nicht ficher ijt, vom Staate angeftellt zu werben, jo fann man 
fie ebenfalls zu den Gegnern des Monopols rechnen. 

2. Die Fabrifanten; in Deutichland foll es über 4000 Tabakfabrifen 
geben und in diefen follen an 80,000 Arbeiter beichäftigt jein. Sm 
frankreich mit zur Zeit nur noch 16 Fabriken (die in Me& und Straßburg 
find jeßt in deutfchen Händen) rechnet man etwas über 16,000 Arbeiter 
und etwa 40,000 Berfäufer. Deutſchland brauchte nach dem Verhältniß der 
Bevölkerung etwa 18 große Fabriken und etwa 20,000 Arbeiter für dieje. 

Die Fabrifanten find die natürlichften Gegner des Monopols. 
Sie wiffen zwar, daß fie ohne Entihädigung ihre Anlagen nicht auf: 
zugeben brauchten; ber Fortbetrieb wird ihnen aber doch in ber Regel 
lieber fein, als jelbft eine jehr gute Entſchädigung. Am widtigiten 
wird für fie die baldige Gewißheit darüber, was werben joll. 
Leider haben ſchon Viele in ſchlimmſter Weife fpeculirt; fie müſſen große 
Berlufte erleiden, wenn die Reform ganz unterbleibt. Geſchahen bie 
Käufe in der Hoffnung auf Erpropriation, dann mag man bas nicht 
bedauern, obſchon namhafte Verlufte in diefer Brandhe bei der Empfind- 
lichfeit des Gelbmarftes in unjeren Tagen aud viele Andere in Mit- 
leidenfchaft ziehen würden. Um welche Summen es fi handeln müßte, 
wenn die Ablöfung zu Gunften des Monopols ftattfinden joll, kann 
zur Zeit Niemand genau angeben. Der Staat brauchte außerdem noch 
das erforberlihe Kapital zur Anlage und zum Betrieb der eigenen 
Fabrifen; man hat 4—500 Millionen Mark als die Gefammtjumme 
angeben zu fönnen geglaubt; bei nur 4 pCt. Zins und 1 pCt. Amor: 
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tifation müßten dafür jährlich 20 bis 25 Mill. vom Ertrag des Tabaks 
abgezogen werben; die Gejammtfteuer beträgt bis jegt an 15 Mill.; es 
fönnte alſo erft das, was beim Monopol über 35 bis 40 Mill. Mark 
erlöft wird, als Gewinn gegen jet gelten, vorausgefeßt, daß es ge 
lingen würde, die erforderliche Anleihe ohne Verluft unterzubringen. 
Das Privatpubliftum würde freilich eine fihere Geldanlage (Rente) mit 
Freuden begrüßen; für den Geldmarkt käme jedenfalls in Betracht, daf 
fehr beträchtliche Fonds, welche bis jet aus Furt zurüdgehalten 
werden, in den Verkehr zurüdgebraht würden. — Die Anfichten im 
Publikum find getheilt; man weiß einerjeits die hohen Vortheile diejer 
Anduftrie zu ſchätzen, andererfeits aber jagt man ſich doch, dab die 
Fabrifanten eine befondere Sympathie nicht gerade erwarten bürfen. 

Die Landmwirthichaft ift an dem Schidjale diejer Herren gar nidt 
intereſſirt; fie verfauft der Regierung ebenfo gerne, wie den Fabrikanten, 
und zum Theil jogar lieber. 


. Die Arbeiter; außer den in den Fabriken beichäftigten Arbeitern 


fommen bei uns noch zahlreiche Arbeiterfamilien in Betracht; die näm— 
li, welde zu Haufe mit der Eigarrenfabrifation ſich bejchäftigen. 
Um wie viel Köpfe es ſich hier im Ganzen handelt, ift nicht genau 
genug feitgeftellt worden; man jpricht ſogar von einigen Hundert⸗ 
taujenden. Gleihgültig immer, wie groß die wirkliche Zahl ift, fo fteht 
doc) jo viel feit, daß ſehr viele Arbeiter dur das Monopol brodlos 
werden würden und es ift deshalb auch ſchon davon die Rede geweſen, 
daß dieje ebenfalls entjchädigt werden müßten. Die Tabaksinduftrie ift 
in Deutjchland räumlich jehr weit verbreitet und arbeitet, was nicht zu 
vergeffen ift, immer noch, troß der erjchwerten Einfuhr nad) Nord: 
amerika, jehr viel für das Ausland; die Mehrzahl der Orte, in melden 
fie fich angefiedelt hat, müßte die blühende Induſtrie verlieren, da 
nur noch wenige Fabrifen vom Staate zu unterhalten wären. Nicht 
Seder kann dahin wandern und nicht Jeder zu einem anderen Berufe 
übergehen; in jetiger Zeit würde das den Meiſten ſehr jchwer fallen, 
da überhaupt nur in bejchränftem Maße Arbeit zu vergeben if. — 


Wünſchenswerth mag es vielleicht fein, daß der jo leichte Erwerb durch 


Cigarrenfabrifation, zu welchem weder befondere Kenntnifje, noch Fertig: 
feiten gehören, welcher aber in der Familie dazu führt, auch die jüngjten 
Kinder auf das Aeußerſte anzuftrengen, foliderer Arbeit Pla macht, 
allein eine folche für das Wohl vieler Taufende jo tief einfchneidende 
Mapregel könnte man dod nur dann befürworten, wenn bie Zeiten den 
Uebergang zu anderer Arbeit geftatten und außerdem ift e8 doch ficher 
jedem Arbeiter zu gönnen, wenn er für fi und die Seinigen lohnende 
Beihäftigung findet. Der Ausbeutung der Kinder kann durch Gefek 
gewehrt werden, befonders durch die Schulgefege. Das Arbeiten in ber 
Familie hat auch gegenüber dem in den FFabrifen viele gute Seiten 
und jollte eher gefördert, als gehindert werden. 

Die Hauptfchwierigfeit liegt für dieſe AIntereffentengruppe ent 
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ſchieden darin, daß fie jeßt in Deutfchland an jehr vielen Orten ſich 
findet, mit dem MUebergang zum Monopol aber nur noch an 
18—20 Hauptplägen Beichäftigung finden fünnte.e — Die Landwirthe 
haben für diefe Gruppe wenig Syinpathie; ihnen wäre es fogar lieb, 
wenn durch Nrbeitölofigfeit in den Städten das Angebot von Arbeits: 
fräften auf dem Lande fich vermehrte. 

Unter unferen heutigen politiijhen Zuftänden kommt dieſer 
Gruppe aber infofern eine größere Bedeutung zu, als die focial- 
demokratiſche Partei fich ihrer lebhaft angenommen hat und, trogdem 
deren Princip ja die durch den Staat in die Hand genommene Pro— 
duction ift, den Uebergang zum Monopol dazu benugen würde, um bie 
Unzufriedenheit für fich zu verwerthen. 

Aus dem Geſagten ergiebt fih, daß die sub 1—3 genannten 

Gruppen der Natur der Sade nad) gegen das Monopol fi er: 
flären werben. 
Die Eonjumenten; mit der Nothwendigfeit eines durch höhere 
Befteuerung vertheuerten Conjums haben dieſe fih ſchon fo ziemlid) 
vertraut gemadt. In Bezug auf das Monopol find ficher jehr viele 
Confumenten als ſolche nicht principielle Gegner, zumal fie dadurd) 
fiher jein fönnen, auch wirfli nur Tabak und nit Surrogate zum 
Rauchen zu befommen. Ohne Monopol wird bei wejentlider 
Erhöhung der Steuer der Verbrauh von Surrogaten in bebenf: 
lihem Grade zunehmen, wenn nicht dieſe ebenfalls und relativ höher 
bejteuert werden könnten. 

Im Uebrigen zerfallen die Conſumenten, je nach politifchen An— 
ſchauungen, in verſchiedene Claſſen. Alle Diejenigen, welche der liberalen 
Anſchauung Huldigen, können fich nicht für das Monopol oder doch nur 
in legter Linie erklären. Abgefehen von dem Steuervermwilligungsrecht 
würde das Monopol in der Form von Beamten, Arbeitern und Ber: 
fäufern wohl an hunderttaufend Wähler in bedenkliche Abhängigkeit 
bringen und zwar in einer Seit, in welcher das Intereſſe des Reiches 
die Staatsbahnen bedingen kann, wodurd die Zahl der Abhängigen 
abermals bedenklich vermehrt würde. 

Es liegt im Intereſſe der liberalen Parteien, fi fo lange als 

möglih gegen das Monopol zu wehren. Ob das auf die Dauer 
möglich fein wird, hängt weſentlich davon ab, ob die legte der Inter— 
efjentengruppen, — 
. die der Landmwirthe, mit für den Kampf gegen das Monopol ge 
wonnen werden fann, oder nicht. Davon im zweiten Artikel, in welchem 
nachgewiejen werden joll, daß die deutfche Landwirthichaft des Monopols 
nicht bedarf und daß zum mindeften die Landwirthe, welche Tabak 
bauen, weit leichter, im Falle ihnen das künftig nicht mehr mit gleichem 
Erfolg ermöglicht würde, ihre Entihädigung finden können, als bie 
Gruppen 1—4, wenn man da3 Monopol einführte. 
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Ueber die Reform des Rechtsſtudinms. 
Don E. Gareis in Gießen. 


„Die Nation ift der wifjenichaftlihen Juriften überbrüflig. Die Ahnung, das 
bunfle Empfinden des MWiderjpruches zwiſchen Recht und Wiſſenſchaft ift vorhanden, 
nur die klare Einficht des Volkes fehlt noch. . ... Ganze Nationen haben gelebt 
und find groß geworden, ohne gelehrte Juriften, ohne jene Fünftlihen Gebäude 
pofitiver Geſetze, namentlih für das Privatreht. Die Griehen Hatten jelbft in 
ihren glänzendften Zeiten dergleichen nicht; Volksrichter entihieden nad dem Rechte, 
was die Sitte geheiligt hatte, was in ihrer Bruft feine Stimme erhob... Auch 
bei den Römern bis tief in die Kaiferzeit, wo gewiß großer Handel und Verfehr, 
wo man die Verwidelung der Verhältniffe nicht leugnen wird, war die Rechtspflege 
nur in den Händen ungelehrter Richter... . Ich habe — in Preußen — ber 
Fälle mehrere erlebt, wo die Faulheit und der Leichtfinn des Einzelrichter8 fo 
weit gediehen war, daß die Rechtspflege völlig ftilftand. Trogdem, daß folder 
Zuftand Jahre gewährt hatte, waren die Leute in folden Bezirken nicht 
ärmer, das Land nicht wüfter als anderswo. Die Leute hatten fih mit Vergleichen 
beholfen, hatten jtatt des Richters Schulmeifter und Dorfſchulzen benutzt. In 
England ift ein ähnlicher Zuftand, Dank feinem Reichthum an Barlamentsaften, 
nicht blos die Ausnahme, jondern die Regel; die Juftizpflege ift dort nur ein 
Zurusartifel für Reiche; der wichtige Friedensrichter ift fein ftudirter Jurift, und 
doch hat dies das Land nicht gehindert, das größte und wichtigſte der Erde zu 
werden.” 

Dieje und viele andere merkwürdige Dinge find zu leſen in dem nur burch 
Berüdjihtigung feiner Entjtehungszeit vollkommen begreiflihen Schriftchen, welches 
den Titel führt: „Die Werthlofigfeit der Jurisprudenz als Wiſſen— 
haft.“ Ein Vortrag gehalten in der juriftiichen Gejellichaft zu Berlin vom 
Staatsanwalt v. Kirhmann. (Dritte Auflage. Berlin, 1848. Seite 27 ff.) 

Heute nun noch die von thatſächlichen Unrichtigfeiten jtrogende Schrift (ich 
erinnere 3. B. gerade an bie juriftifhe Bildung der Hellenen und der Römer) in 
der vorliegenden Zeitfhrift zu widerlegen oder auch nur zu fritifiren, bürfte 
unpaſſend jein. 

Menn dem aber jo ift — höre ich den Leſer diejes ſtaats- und rechts— 
willenichaftlihen Berichts befremdet fragen — meshalb dann heute und bier in 
diejer Revue des Neueften auf Abgethanes zurückkommen? 

Leider find die erwähnten Behauptungen noch heut zu Tage nicht für 
Sedermann abgethan: der im gegenwärtigen Momente wiederum lebhaft entbrannte 
Streit über die Reform der juriftiichen Stubien zeigt dies Elarer, als Vielen an— 
angenehm ift; auf der einen Seite ift fchlagend nachgewiejen, daß eine wifjen- 
Ichaftlihe Bildung der Juriften dur ein nur dreijähriges Studium nicht zu 
erreichen if, — auf der andern Seite wird das dreijährige Studium mit zäher 
Energie feftgehalten und aljo indirect der obige Standpunkt noch heute als der 
richtige bezeichnet; es ift damit von letzterer Seite gejagt: wir brauchen feine 
juriftifch-gebildeten Beamten, wir brauchen feine Juriften, es find uns Routinier 
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angenehmer und zwedentipredhender zur Verwaltung der Staatsgeſchäfte, zur Rechts— 
pflege insbeſondere. 

Die Alternative ift in der That eine Alternative, jedes Dritte ausſchließend: 
man wende nicht ein, e8 wäre ja doch möglich, in 6 Semeftern fich wirklich wiſſen— 
ſchaftliche juriftiihe Bildung anzueignen. Ziffermäßig ift bewiejen, daß dies — 
von höchſt jeltenen, ganz enorme Strebfamfeit vorausjetenden Fällen abgefehen — 
nit möglich iſt, wenn wirklich das gelammte ftaats- und rechtswiſſenſchaftliche 
Studium vollendet werden jol. Man vergleiche zum Nachweife hierfür, 3. B. den Auf: 
fat von Felir Dahn, ord. Profefjor der Rechte in Königsberg: „Zur Reform 
des Rechtsſtudiums an den preußifhen Hochſchulen“; er zeigt, daß bei einem 
nır 6 Semefter umfafjenden Rechtsſtudium eine pädagogifch:verwerfliche Ueberhäu— 
fung von durchſchnittlich 18 Collegftunden auf die Woche fich ergeben müſſen, fügt aber 
mit Recht hinzu: Hierbei find ganz außer Acht gelaffen: die jo unentbehrlichen Quellen— 
Interpretationen in eregetiihen Vorlefungen, das Pandecten-Prakticum, das Prac— 
ticum des Civil: und Strafprocefjes, die PVorlefung über Verwaltungsreht und 
die Stunden und Arbeiten für die Seminarien, welche die Pandectiften, dann die 
Vertreter des deutichen Privat: und Handelsrechts, der deutichen Rechtsgeſchichte, 
bes Strafreht3 und Strafprocefjes, des Givilprocefjes, des Staatsrechts und des 
Kirchenrechts halten; erwägt man bies, fo ftellt ſich die abjolut unzuläſſige Ueber: 
bürdung klar heraus. 

Die Literatur über die angedeutete Frage hat bereit3 eine ziemlich große 
Ausdehnung erreicht, die neuefte Schrift hierüber ift die von Dr. 2. Goldſchmidt 
(ord. Profeſſor in Heidelberg, dann Reichsoberhandelsgerichtsrath, nun ord. Profefjor 
in Berlin); diefe Schrift („Das dreijährige Studium der Rechts- und Staats- 
wiſſenſchaften“. Von Dr. 2. Goldjhmibt. Berlin. Drud und Verlag von G. Reimer. 
1878. 82 Seiten), in welcher die ganze einfchlägige Literatur berückſichtigt und 
(Seite 9) zufammengeftellt ift, jpricht eine fo energiihe Sprade, daß mir faft 
zweifelhaft waren, ob der Ton derjelben wirklich indicirt iftz; wir glauben: ja, indem 
wir vorausjegen, daß die „Tradition“ der preußilchen Bureaufratie ohne eine jehr 
deutliche Sprade nicht mit Ausficht auf Erfolg angegriffen werden Fönnte, und una 
zur Rechtfertigung diefer Vorausjegung auch auf den von Goldſchmidt ebenfalls 
angeführten Sat des Fürſten Bismard berufen: „Es fpricht weſentlich für die 
Tüchtigkeit der Menjchenrace, die Preußen bewohnt, wenn die aus ihr hervor— 
gehenden Beamten durch die beitehenden Einrichtungen nicht verhindert worden 
find, dem Staate jr weſentliche Dienfte zu leiten, wie fie geleiftet haben.” 
(Siehe Goldſchmidt, Motto feiner Schrift und Seite 38.) Der in der Theorie und 
Praxis gleich trefflich geichulte Verfaſſer plaidirt in ſcharfer Deduction für bie 
Nothwendigfeit der Ausdehnung des Univerfitätsftudiums der Juriften auf vier 
Sahre und für Aenderung der Eramina und Eramenscommiffionen. Wir find 
der Weberzeugung, daß ihm nicht mit Grund entgegengetreten werden kann, und 
hoffen, daß feine von den Suriftenfacultäten allerorten mit Beifall begrüßten Ideen 
von Erfolg gekrönt fein werden — serius — ocius! 

Goldſchmidt hat zunächſt die preußiihen Zuftände, die Vorbildung der preu— 
ßiſchen Juriſten und ihre Eramina im Auge. Allein feine Deductionen haben theo: 
retiſch wie praftiich Bedeutung auch für andere deutiche Staaten; im Großherzogthum 
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Helen 3. B. ift ebenfalls nur ein dreijähriges Univerfiätsjtudium erforderlich; ein Unter: 
ihied gegenüber den preußiſchen Verhältniſſen liegt jedoch infomweit vor, als die 
beifiihen Staatsdienjtadipiranten behufs Abjolvirung der Univerfität ein außer: 
ordentlih mühevolles Eramen vor der Gießener Juriftenfacultät und dem Profeſſor 
der Staatswifjenihaften abzulegen haben. (Diejes Eramen it ein jchriftliches und 
ein münbliches, die fchriftlihe Prüfung umfaßt aus dem römiſchen Rechte drei 
Fragen, worunter ein practiicher Fall aus dem Pandectenrechte, aus dem beutjchen 
Privatrechte drei Fragen; aus Staats-, Kirchen-, Straf:, Civilproceß:, Strafproceh- 
und Bölferreht, und aus Nationalöconomie und Polizeiwiſſenſchaft je eine Frage, 
im Ganzen demnah 14 Arbeiten, welde unter Genehmigung der gelammten 
Prüfungscommiſſion von den einzelnen Fachdocenten geftellt, unter Claufur und Auf: 
fiht defielben Prüfungsmitgliedes angefertigt, und zwar regelmäßig innerhalb je 
2 Stunden, und von diefem Mitglied proviforiih, von der ganzen Commiſſion 
aber definitiv cenfirt werden; darauf folgt das mündliche Eramen, welches öffentlich in 
der Weiſe ftattfindet, daß regelmäßig je 3 Candidaten zur Prüfung während 4 Stunden 
gemeinschaftlich geprüft werden, und zwar vor der gefammten Commiſſion, jemalen 
dur den Eraminator in demjenigen Fach, aus welchem dieſer auch die jchrift- 
lihen Arbeiten gegeben hat. Nach zweijähriger Vorbereitungspraris findet als: 
dann das ebenfall3 mündliche und fchriftliche zweite Eramen, die praftiiche Staats— 
prüfung, vor Praftifern ftatt.) Die bedeutenden Anforderungen, welche in Heflen 
an die Rechtscandidaten geftellt werden und welche nun durch die in diefem Jahre 
erit angeordnete Verlegung der Nationalöconomie und der Polizeiwiſſenſchaft aus 
dem zweiten in das erſte Eramen noch erhöht worden find, werden es thatſächlich 
den Rechtsftudirenden in der Negel unmöglid machen, in drei Jahren ihr Uni: 
verfitätsftubium zu vollenden. 

Die Abhandlung Goldfhmidts ift aber auch von Bedeutung in Bezug auf 
die Frage, ob nicht durch das Neich das in Nede ftehende Eramenwejen geregelt 
werben jol. Im Principe find wir ganz entichieden der Anficht, daß die Aus: 
führung der 88 2, 3 und 5 des Gerichtöverfaflungsgejehes vom 27. Januar 1877 
einheitlich fein, alſo ebenfalls reihsrechtlich geregelt werben fol; wenn der eine Staat 
Werth darauf legt, daß die erſte Prüfung nur durch Brofefforen vorgenommen 
werde, während der andere Staat nur durch Praktifer eraminiren läßt, fo paßt 
die eine wie die andere Auffaffung nicht zu der in $ 3 d. ©. B. ©. ermöglichten 
Gleichitellung der beftandenen eriten Prüfungen der einzelnen Bundesftaaten. Allein 
wenn die von Goldſchmidt befämpfte preußiiche Auffaffung des Univerfitätsftudiums 
und de3 Examenweſens von der preußijchen Regierung wirklich feitgehalten wird, 
io beſteht Gefahr, daß diefe Auffaffung in die Reichsgeſetzgebung eindringt und 
damit für mehrere allerdings in der Minderheit befindliche Bundesftaaten (4. B. 
Bayern) ein Nüdjchritt bewirkt wird. Diefen Rückſchritt möchten wir jedem beut- 
ſchen Bundesitaat erjpart wiſſen. 

Die Motivirung diefer Haltung wird man in der Goldſchmidt'ſchen Schrift 
finden, deren reihem Materiale wir nichts Wefentliches beizufegen haben, deren 
Lectüre wir aber allen ſich für die Bildung des Suriftenftandes Intereſſirenden 
dringend empfehlen. 

Will der Staat nur „Routinierd” oder „Juriſten“ von dem Eingangs 
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angedeuteten Stile, fo giebt es fiher einfachere Mittel; man braucht zu deren 
Erziehung weder ein Gymnafium nod ein breijähriges Univerfitätsftubium. Ein 
Beifpiel hierfür bietet die Erziehung der Notare im Canton Bern; wer dort Notar 
werden will, bejucht ein paar Jahre hindurch eine Secundarſchule (Real, Mittel: 
ſchule), „ſchreibt“ dann ein Jahr lang auf dem Büreau eines Notars, und bejucht 
Ihließlih 1 oder 1'/, Jahr lang die Univerfität; daſelbſt hört er Vorlefungen 
über bernifches oder franzöfiihes Civilrecht, Wechſelrecht, Nechtsencyclopädie und, 
wenn’s die Zeit erlaubt, auch ſogar noch bernifchen Givilproceh und etwas Staats: 
recht. Ein vor einer gemiſchten Commiffion abgelegtes kurzes Eramen frönt dann 
das Motariatsftudium und bewirkt, wenn beftanden, daß die Negierung dem Ab- 
ſolvirten fofort das Notarspatent ausftellt; der jomit in etwa 2 Jahren zum 
Notar berangediehene Realjchüler macht num feine Sache recht und fchlecht, wie man 
e3 eben von einem „Routinier“ erwarten kann, der „Sfablriter“ (d. i. „Schämel- 
reiter”, wie der Volksmund bie und da noch den Notar nennt) ift ftark in 
feinen Formularen, ftarf im Naturrecht, ſtark im Volksrechtsbewußtſein, aber ein 
Juriſt ift er feinem ganzen Bildungsgange nad jelbitverftändlich nicht. 

Die heutige Zeit fordert von den Staatöbeamten und insbejondere den 
Suriften dermalen mehr als jede andere Zeit Klarheit über das Weſen und den 
Zwed des Staates und feines Nechtes. Sowohl die ultramontanen ala die jocial- 
demofratiihen Angriffe gegen den heutigen Staat und das Staatsrecht zwingen 
uns, auf die tiefiten Grundlagen und Grundbegriffe unferer Jurisprudenz einzu— 
gehen; verfuht man dies, jo zeigen fich nicht jelten enorme Schwierigkeiten; Die 
Verwechslung von Naturrecht und Rechtsphilofophie, der Mangel rechtsphilojophiicher 
und rechtsencyclopädiiher Studien, fomie der Mangel der Rechtsvergleihung find 
Urjachen der betrübenden Thatjahe, weshalb außerordentlich viele Jurijten, die 
erftaunliche Detailfenntniffe und erftaunlihen Scharflinn in Sachen des Civilproceſſes 
und des Strafprocefies u. j. w. entwideln, nicht im Stande find, einem focialifti- 
Ihen Programm oder den Prätenfionen des Syllabus mit juriſtiſch-wiſſenſchaftlichen 
Gründen entgegen zu treten. Diejen Zuftand zu ändern, find die deutſchen Rechts— 
facultäten ebenjo jehr berufen, wie dazu, die ſyſtematiſche Kenntniß der neuen 
Reichsgejege zu fördern und zu verbreiten. Garantirt man ihnen die zur Ein: 
wirfung auf die heranwachſende urijtengeneration nöthige Zeit und den hierzu 
ebenfalls nöthigen Einfluß nit, jo wird den Nachtheil hiervon das gejammte 
deutiche Gemeinweſen gerade in den eben angebeuteten Richtungen ſchwer empfinden. 
Gegenüber dem Satze, mit dem ich  diejen Bericht eröffnete, darf ich demnach 
damit jchließen: „Die Nation ijt der wiljenichaftlihen Juriſten nun mehr als je 
benöthigt.” — 


Das Eeftament Peters des Großen. 
Don Harry Breßlan in Berlin. 


So oft in den legten Jahrzehnten die orientalifche Frage eine etwas afutere 
Geſtalt angenommen bat, ift wie ein Schredgefpenft für furchtſame Zeitungslejer 
das vielberufene Teftament Peters des Großen aus der Vergeffenheit wieder aufgetaucht ; 
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und wie es immer noch Matrojen giebt, die an die Seefchlange glauben, fo oft auch) 
biefelbe wiſſenſchaftlich todt gemacht worden ijt, jo verfehlt auch die Geſchichte von 
dem Teitament des erjten Kaifers aller Reußen, wenn nicht in den Sälen bes Par: 
laments, jo doch in den Meetings der englifchen Parks und in den Spalten ber 
clerifalen und magyariihen Zeitungen auch heute noch felten ihre Wirkung. 

Die wenigften der XLeitartifelfchreiber und Volksredner, welde von dem 
Teftament Peters des Großen jpredhen, dürften das Schriftſtück gelefen haben, 
welches ſich dafür ausgiebt; noch Heiner ift der Kreis derjenigen, bie da willen, 
auf welche Autorität jih dies Schriftftüd ftüßt, und die von den hiftorifchen 
Forſchungen über dafjelbe Kenntniß genommen haben. Sft unfer Wiffen über bas- 
felbe gerade in den allerlegten Wochen durch einige wichtige und neue Zeugniſſe 
bereichert worden, die eine bisher vielfach adoptirte Vermuthung über feine Ent: 
ftehungsverhältniffe als unhaltbar erfcheinen laſſen, fo wird es dadurch geredht- 
fertigt jein, wenn wir den Leſern der Deutjchen Revue über den gegenwärtigen 
Stand diefer Frage Bericht erftatten. 

Das Teftament Peters des Großen ift in der publiciftiihen Literatur, fo 
viel bis jett befannt ift, nicht vor dem Jahre 1812 aufgetaudt. Damals veröffent- 
lichte ein Herr Leſur, ein Beamter beim franzöfifchen Minifterium der auswärtigen 
Angelegenheiten und zwar, wie man als bemwiefen betrachten darf, im Auftrage 
feines Chefs, des Herzogs von Baſſano, ein umfangreiches Buch) von über 500 Seiten 
unter dem Titel „Des progres de la puissance russe depuis son origine jusqu’au 
commencement du XIX me siecle* (Weber die Fortichritte der ruffiihen Macht von 
ihren Anfängen bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts), ein Werk, das wie ſchon einige 
andere franzöfische Schriften vorher den Zweck verfolgte, Europa über das rapide Wachs- 
tum Rußlands zu allarmiren, und das fich troß des Gewandes einer ernten hiſtori— 
ſchen Unterfuhung auf den erften Blid als eine gewöhnliche politiihe Tendenz- 
Schrift entpuppt. Auf ©. 176— 179 diefes Buches findet fich der erjte veröffent- 
lichte Tert des Teftaments mit folgender Einleitung: „Man verfichert, daß in den 
Privatardjiven der Kaifer von Rußland geheime, von Peter dem Großen jelbit 
niedergefchriebene Memoiren eriftiren, in welchem die Projekte diejes Fürften ohne 
Umfchmweife auseinandergefegt feien, Projekte, auf welche er die befondere Aufmerk— 
ſamkeit feiner Nachfolger gerichtet hätte, von denen auch einige mit geradezu ge= 
wiſſenhafter Beharrlichkeit befliſſen geweſen wären, fie auszuführen. Wir geben 
nachftehend ein Nefume diejes Planes.” Diefer Einleitung fließen ſich 14 Artikel 
an, deren Inhalt ungefähr der folgende ift: 1. Rußland muß mit Beihülfe aller 
Höfe und Gelehrten Europa’s die europäiichen Sitten und Gewohnheiten ans 
nehmen. 2. Rußland muß beftändig Krieg führen, um die ganze Nation ftets 
friegerifh und marfchbereit zu erhalten. 3. Rußland muß fich auf jede mögliche 
Weife nah Norden längs des Baltifchen und nach Süden längs des Schwarzen 
Meeres ausdehnen und zu diefem Zweck 4. die Eiferfucht Englands, Dänemarks 
und Brandenburg's gegen Schweden nähren, bis diefer Staat gejchwächt und unter: 
worfen ift. 5. Rußland muß Defterreich für die Verjagung der Türken aus Europa 
interefiiren und fich felbft allmählich bis nad) Eonftantinopel hin ausdehnen. 6. In 
Polen muß die Anarchie unterhalten, müſſen der Reihstag und die Königswahlen 
beeinflußt werben, bis das Land zerftüdelt und endlich ganz unterworfen ift. 7. Mit 


Breßlau, Das Teftament Peters des Großen. 81 


England muß vermittelft der dieſem Staate einzuräumenden Handelsvortheile 
eine enge Allianz unterhalten werben. 8. Bejonderer Beadhtung wird bie Wahr: 
beit empfohlen, daß der Handel Indiens der Handel der Welt ift: wer ihn be 
berricht, beherrfcht Europa; man muß aljo Perfiens Untergang beſchleunigen, bis 
zum Berfiichen Meerbufen vordringen und dann durch Syrien den alten Handel 
der Levante herftellen. 9. Rußland muß fich bei jeder Gelegenheit mit Liſt oder 
Gewalt in die inneren Streitigfeiten Europa’s, befonders Deutſchlands einmifchen. 
10. Deshalb muß es das Bündniß mit Dejterreih aufrecht erhalten, feinen ehr- 
geizigen Abjichten jchmeicheln, es öffentlich unterftügen, ihm aber insgeheim Feinde 
erweden. Anmerkung dazu: Man muß allmählich die Ungarn umgebenden Provinzen, 
zulegt dies Land ſelbſt anneftiren. 11. Die ruffiihen Prinzen follen fich immer 
mit deutjchen Prinzeffinnen verheirathen, um fo unjeren Einfluß in Deutjchland 
zu vermehren. 12. Durch religiöfe Mittel muß man die „nicht unirten und ſchis— 
matifhen Griechen” in Ungarn, der Türkei und Südpolen an die ruffifhe Schuß: 
herrſchaft und an jeine geiftliche Oberhoheit gewöhnen. 13. Danad) muß der große 
Schlag folgen. Man muß den Höfen von Verfailies und Wien, jedem bejonders, 
vorfchlagen, mit ihnen die Weltherrichaft zu theilen; die Folge davon wird ein 
Krieg auf Tod und Leben zwijchen beiden fein, der fich bald in einen europäi- 
ſchen verwandeln wird. 14.*) „In Mitten diefes allgemeinen Blutbades wird 
Ausland fih bald von der einen, bald von der anderen ber Friegführenden 
Mächte um Hülfe bitten lafjen, und nachdem es lange geijhwanft hat, um 
ihnen Zeit zu geben jich zu erichöpfen, und während befjen die eigenen Kräfte 
zu jammeln, wird es fich endlich jcheinbar für das Haus Defterreich entjcheis 
den. Es wird feine Linientruppen bis zum Rhein vorrüden laffen, diefen wird 
ein Schwarm jeiner orientalijchen Horden folgen; und während dieſe in Deutjch- 
land vorrüden, werden zwei Flotten, die eine aus dem Aſowſchen Meere, die andere 
aus dem Hafen von Arhangel abjegeln, welche mit einem Theile ebenderfelben 
Horden bemannt find; die Kriegsflotten des Schwarzen Meeres und ber Oſtſee 
werden fie begleiten; fie werden unerwartet in dem Mittelländifchen Meere und 
der Nordjee ericheinen, um alle jene wilden und beutegierigen Nomadenvölfer aus: 
jujegen und Stalien, Spanien und Frankreich damit zu überſchwemmen. Dieje 
werben einen Theil der Einwohner niedermeßeln, einen anderen in die Sclaverei 
abführen, um die Einöden Sibiriens damit zu bevölfern, die übrigen aufer Stand 
zu jegen, das Joch abzufhütteln. Alle diefe Diverfionen werden der Linienarmee 
völlige Freiheit geben, um mit der größtmöglichen Kraft und Sicherheit zu fiegen 
und den Reft Europa’s zu unterjochen.“ 

Sehen wir einen Augenblid von jeder Kritif diefes Tertes ab und halten 
wir feft, daß derjelbe nicht auftritt als Teitament, fondern als Rejume eines 
Projettes, das, „wie man verfidert”, in den geheimen ruffiihen Archiven 
ruben fol. 

Vierundzwanzig Jahre nad) dem Erjcheinen des Buches von Leſur veröffentlichte 
ein franzöfifcher Literat, des Namens Gaillardet, der ſich durch ein in Gemeinſchaft 
mit Al. Dumas verfaßtes Drama und einen ſich daran knüpfenden Scandalproceß bereits 
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einen Namen gemacht hatte, Memoiren des Chevaliersd’Eon, angeblich nad den Papieren 
des auswärtigen Amtes im Parijer Archive. Der Held diefer Memoiren ift eine 
auch jett noch vielfach myfteriöfe Perjönlichkeit, der Ritter D’Eon de Beaumont, ber 
unter Ludwig XV. in Petersburg und London als diplomatischer Agent thätig war, 
die legten Jahrzehnte feines Lebens aber auf Befehl feiner Regierung weibliche 
Kleider tragen mußte — jein wirkliches Geichlecht fteht noch nicht authentifch feſt. Nach 
Gaillardet’s Erzählung habe d'Eon ein foftbares Document „in ben geheimften 
Archiven der Zaren“ (nachher wird das Archiv des Schloffes von Beterhof *) genannt) 
aufgefunden. „Es enthält eine wörtliche und treue Eopie des von Peter dem 
Großen feinen Nahfommen und Nachfolgern auf dem ruffiihen Thron binterlaffenen 
Teftaments.” Dieſe Copie, die Gaillardet mittheilt, beginnt allerdings wie ein 
wirkliches Teftament. „Im Namen der Heiligen und untheilbaren Dreieinigfeit. 
Wir Peter, Kaifer und Selbftherricher aller Reußen“ u. ſ. w.; aber ſehr bald 
geht es aus der directen in die indirecte Rebe über, und man ift erftaunt zu be 
merken, daß die 14 Artikel des Teftaments mit einigen nicht ſehr wejentlichen 
Abweihungen nichts anderes enthalten, als der Leſur'ſche Tert, daß fogar die Form 
— in den erjten 12 Artikeln der Infinitiv — genau übereinjtimmt. Nun fteht 
feft, daß Gaillarbet feine Geſchichte, ſondern einen hiftorifhen Roman gefchrieben 
bat: er jelbit hat das in einer zweiten Auflage feines Buches reumüthig 
eingeftanden, hat zugegeben, daß er fich zahlreihe Fälſchungen erlaubt babe. 
Zwar jagt er dann, in diejer zweiten Auflage wolle er nun lautere und 
reine Gejchichte, Fein falfches Document mehr geben und wiederholt dann unfer 
Teſtament; aber nad feinen Antecedentien kann der -überwiefene Fälfcher auf 
hiſtoriſche Glaubwürdigkeit feinen Anſpruch machen. Eine genaue Vergleichung 
läßt feinen Zweifel, daß die Quelle des Gaillardet'ſchen Tertes entweder bie 
Publication Lejur’s oder, was für unfere Zmede auf eins herausfommt, die Vor: 
lage war, aus der Leſur ſchöpfte. Die Verwandlung des Rejume in eine getreue 
Eopie darf man jo gut wie fiher auf das Conto der Phantafie des Herrn 
Gaillardet jegen. 

Auf Gaillardet gehen direct ober indirect alle jpäteren Publicationen des 
Teftaments zurüd und fommen für uns nicht in Betracht. 

Nun bedarf es Feines langen Nachweiſes, um zu zeigen, daß diejer Lefur- 
Gaillardet'ſche Tert fein echtes Teftament Peters des Großen fein kann. Abgefehen 
von der Ungeheuerlichfeit des Planes, abgefehen davon, daß man einem großen 
Theil der Artikel (jo 3. B. 2. 6. 11) auf den erften Blick anfieht, daß fie vaticinia 
post eventum, Prophezeiungen und Vorſchriften find, die erjt entftanden, nachdem 
die prophegeiten und vorgejchriebenen Ereigniffe eingetreten waren: jo hat der Fälſcher 
fih ein paar jener Flüchtigfeiten zu Schulden kommen lafjen, die faft in jedem 
apofryphen Document, welche Sorgfalt auch auf feine Entftehung verwandt fein 
mag, glüdlicherweife vorzufommen pflegen. Daß Peter der Große in einem von 
ihm herrührenden Document die Heere feiner zufünftigen Nachfolger ala Schwärme 
wilder und beutegieriger Nomaden, afiatifche Horden u. f. mw. betitelt haben follte, 
wird man ſchwerlich glauben; und es ift unzweifelhaft ficher, daß nur ein römifcher 
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Katholik, und niht das Haupt der griechifchorthodoren Kirche, deren Belenner als 
„nicht unirte Griechen” und Schismatifer bezeichnen konnte. Der lettere Punft ift 
ganz enticheidend, er läßt feinen Zweifel, daß nicht Peter der Große das angebliche 
Teftament verfaßt haben fann. Auf diefe Punkte hatte ſchon 1863 Dr. Berkholz, 
Stabtbibliothefar in Riga, hingewiefen*); er war dann aber weiter gegangen und 
hatte beftimmt behauptet, das Teftament fei eine Erfindung Napoleons I., eine VBor- 
bereitung des Felbzuges von 1812, und es ſei von Napoleon dictirt. Eine Ber: 
muthung, für die manderlei zu ſprechen fchien und die vielfach aboptirt wurde, 
ohne daß die von Berkholz für fie angeführten Momente irgendwie volle Beweis: 
fraft hatten. 

So jtand die Angelenheit, bis im vorigen Jahre eine deutfche Ueberſetzung 
der Berkholz'ſchen Schrift erſchien, deren Beſprechung in der „Hiltorifchen Zeit: 
Schrift” einem fcharffinnigen, jüngeren Gelehrten, Dr. R. Kojer, Beranlafjung gab 
aus Berliner Arhivalien einige auf das Teftament Peters bezügliche Mittheilungen 
zu machen. Es giebt zunächft einen Bericht des preußifhen Minifters v. Podewils 
an Friedrih den Großen (vom Jahre 1749) über eine Unterredung mit dem 
ruſſiſchen Gefandten Graf Kaiſerlingk. Podewils fchreibt: „Kaiferlingt fagte mir, 
er erinnere fi, ein eigenhändiges Manufcript des verftorbenen Kaijers Peter über 
die Grundmarimen feines Haufes gejehen zu haben, in welchen dieſer feinen Nach— 
folgern die Freundfchaft mit Preußen anempfehle” Es giebt weiter einen Bericht 
eines gewiſſen Baron Leutrum über eine Unterredung, die derjelbe 1754 mit 
Friedrih dem Großen hatte, und während welcher der König ihm gegenüber das 
Tejtament des Kaifers Peters I. „glorreichen Andenkens“ erwähnte. Endlich hat 
im Jahre 1798 Friedrih Wilhelm III. feinen Miniftern eine Denkſchrift überſchickt, 
welde ein Jahr vorher ein gewiſſer Sofolnicky, angeblich Deputirter der polnifchen 
Nation, der franzöfifchen Regierung eingereicht hatte. Als Beilage dazu erfcheint 
bas Teitament Beters des Großen. „Der Plan‘, jagt Sofolnicky, „wird aufbewahrt 
in den geheimen Archiven der Herricher, ich habe nur die Hauptartikel deſſelben 
meinem Gebächtniß einprägen können.“ Es folgt ein „Refume bes Planes zur 
Vergrößerung Rußlands und Knechtung Europa’s, entworfen von Beter I.” in 
13 Artikeln, die bis auf gewiſſe ftiliftifhe und redaktionelle Nenderungen genau 
den 14 Artikeln des Leſur'ſchen Tertes entſprechen; nur Art. 8 und der legte Sat 
von Art. 14 fehlen bei Sofolnichy. 

Dr. Kofer begnügt fich, dieje intereffanten Thatjachen mitzutheilen, ohne eine 
andere Folgerung daran zu knüpfen, als daß damit die Hypotheſe Berkholz' über 
Napoleons Autorichaft hinfällig wird. Und das ift unbeftreitbar; aber man darf 
noch einen Schritt weiter gehen. Zunächſt ift nun ficher, daß es ein Teftament 
Peters des Großen mit Borjchriften über die zukünftige Regierung gegeben bat, 
daß jein Tert um 1750 ruſſiſchen Staatsmännern zugänglid, feine Eriftenz auch 
außerhalb Rußlands befannt war. Daß dies Teftament nicht mit dem Leſur'ſchen 
Terte identifch jein kann, ergiebt ih nun, auch abgejehen von ber oben erwiefenen 
Unechtheit des Iegteren, aus dem Umftande, baß gerade ber einzige Punkt, ber aus 
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dem Inhalt des echten Teitaments ziemlich feſt fteht, die Empfehlung der Allianz 
mit Preußen fich bei Lejur nicht findet. Aber man begreift leichter, wie Jemand 
auf die Fäljchung eines Teftamentes verfallen fonnte, wenn das Dajein eines echten 
befannt war. 

Weiter jcheint mir jchon nach Kojer’s Mittheilungen ziemlich ficher zu fein, 
daß die officiöfe Publication Leſur's auf der von Sofolnicky der franzöfifchen Re: 
gierung eingereichten Denkjchrift beruhte, die man im Pariſer Archive beſaß. Hier 
wie dort die „geheimen Archive der Souveräne”, die Vorficht, nur ein Reſumé zu 
geben, diefelben Artikel. Und gerade die Abweichungen beider Terte machen es um 
jo wahrjcheinlicher, daß Napoleon 1. zwar nicht ſelbſt der Autor des Teftaments 
ift, wohl aber defjen Veröffentlichung befohlen bat, nachdem er den von dem Polen 
eingereichten Tert revidirt hatte. Artikel 8, der bei Sofolnicky fehlt, enthält den 
Gedanken, daß der Handel Indiens der Handel der Welt ſei und über die Welt: 
berrichaft entſcheide — ein Gedanke, der jchwerlid im Kopfe eines Polen ent= 
fprungen, Napoleon aber, wie man weiß, feit vielen Jahren ſehr geläufig war. 
Und leicht erfennt man nun aud in dem Terte von Lelur, daß der Artifel 8 nad): 
trägli eingefügt ift. Die Artikel 1—12 beginnen jedesmal mit einem Verbum im 
Sinfinitive, nur Art. 8 madt eine Ausnahme, er fängt an „er (Peter) empfiehlt 
allen jeinen Nachfolgern, ji von der Wahrheit durchdringen zu laffen, daß u. ſ. w.“ 
Die Einjhiebung diefes Artikels it offenbar eilig und ungeſchickt geſchehen, man 
bat es verfäumt, ihm dieſelbe Form wie den andern elf zu geben. Gaillardet 
bat ſpäter bei feiner Ueberarbeitung des Tertes diefe Unmebenheit empfunden und 
befeitigt. 

Demnach jcheint nach den bis jetzt befannten Ergebniffen die VBermuthung 
berechtigt, daß das angebliche Tejtament Peters des Großen in den Kreiſen ber 
polnischen Agitation gegen Rußland in den neunziger Jahren des 18. Jahrhunderts 
entitanden, und daß der von einem polniſchen Agenten der franzöfiichen Regierung 
überreichte Tert 1812 auf Veranlafjung der legteren mit Zuſätzen, die wahrjcheinlic) 
von Napoleon herjtammen, veröffentlicht ift. Läßt ſich das nicht zur Gemwißheit 
erheben, jo ift es doch eine Hypotheſe, die jehr große Wahrjcheinlichkeit für ſich hat. 


Bur Entwirklungsgefhichte der Seen in Deutfchland. 
Don U. Kirchhofſ in Halle a./S. 


Ein eigenthümlicher Zauber umfpielt alle Seen. Die ödefte Landichaft belebt 
fi für uns, wenn ein Seeſpiegel aus ihr hervorblinkt; und ſelbſt einer in herr: 
liher Gebirgsjcenerie, in ſchönſtem Pflanzenwuchs prangenden Gegend verleiht noch 
wejentlihen Neiz ein See. Die Seen erzeugen auf ber friedlich ruhenden Fläche 
ihres Gemwäfjers treue Spiegelbilder ihrer Umgebung ähnlich dem menſchlichen Auge, 
deſſen Glanz fie auch theilen. Daher wird c3 kommen, daß die verfchiedenften 
Völker dies: und jenjeit des Weltmeeres die Seen mit Augen verglichen, ja danach 
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benannt haben. Im Ausdruck des Auges liegt das tiefe Geheinmiß der menſch— 
lihen Seele; beim Beichauen der Seeaugen träumen wir uns gleichfall3 gern in 
Ahnumgen verborgener Geheimnifje hinein, oft mifchen ſich Volksſagen flüfternd in 
das janfte Anplätichern des ftillen Seewaſſers an die Ufer; und ein löfungswerthes 
Räthſel erkennt die geographiſche Wiffenihaft unſerer Tage in jeglihem Seebeden : 
das Nätbfel feiner Entftehung. 

Gerade unfer deutiches Vaterland ift an Seen befonders rei; in Europa 
wird dafjelbe in dieſer Hinfiht nur von dem norbweftlihen Rußland und vor 
Schweden übertroffen. Dabei gewinnt die geographifche Betradhtung unferer Seen 
von vornherein tiefere Bedeutung, weil man alsbald gewahr wird, daß fich ihre 
Vertheilung nad Zahl wie Art eigenthümlich anſchließt an die allein naturgemäße 
Dreitheilung unfere® Bodens in die nördliche Tiefebene, das Mittelgebirgsland 
und die deutichen Alpen nebft ihrem bis zum Jura und zur Donau reichenden 
hochflächigen Vorbau. 

Weitaus die größte Seenfülle überrafcht uns in unferer nördlichen Niederung 
oſtwärts der Elbe, jelbft wenn wir nur eine Karte Fleineren Maßftabes zur Hand 
nehmen, die uns doch Hunderte von mindergroßen Seeaugen unbezeichnet laſſen 
muß. Unſchwer erfennen wir in der ſcheinbar wirren Maffe diefer norboftveutjchen 
Seebeden zwei verſchiedene Gattungen in genauer Abjfonderung von einander: eine 
Reihe einförmigerer Strandfeen uud eine bunte Menge oft durch zadenreichfte 
Geftaltung auffallender echter Binnenfeen. 

Bei jenen Strandjeen ahnen wir ſchon in Folge ihrer regelmäßigen Lang— 
ftredung in Richtung der ftet3 dicht benachbarten Küfte ein innigeres, nicht bloßes 
Lagenverhältniß zum Meere. Und diefe Ahnung trügt gewiß nicht. Wo der 
baltiihe Landrüden auf der jütiſchen Halbiniel an die Oftfee dicht herantritt, ver— 
Ihwinden die Strandfeen, mo dagegen die Küfte ganz flach ins feichte Meer fi 
berabjenft, da treten fie vielfah auf. Pommerns langgebehnter Flachſtrand von 
der Dievenow gen Dften ift eine beſonders geeignete Strede zum Studium der 
Natur folder Strandbeden. Selten find e8 nur vom Regenwaſſer oder Heinen 
Bächlein geipeifte Weiher; in der Negel find es Sammelbeden von Flüffen, deren 
Gewäſſer entweder zulegt auch noch den furzen Ausweg zum Meere findet oder 
vom Spiegel des aufnehmenden Sees in demjelben Maße abdunftet als es ein: 
mündet, jo daß ein abflußlofes Seebeden dadurch entiteht. Immer aber ift ihr 
Boden nur ganz geringfügig unter die Höhe des benachbarten Meeresipiegels ein= 
geienft und ftet3 verläuft ihr dem Meere zugefehrter Rand noch eintöniger als der 
Binnenrand: es ift die Strandbüne, welche alle gleihmäßig vom Meere ifthmifch 
trennt und daher jeewärt3 mit ihrer wenig gewellten Böſchung, bisweilen annähernd 
gradlinig abgrenzt. 

Zweierlei lernen wir aus diefer Betrachtung: einmal, daß Seen ſich immer 
dann bilden müſſen, wenn fließende Gewäſſer Bobdenftellen erreichen, welche tiefer 
find als die Meereshöhe, zweitens aber, daß die Strandfeen leicht dereinft Meeres- 
einſchnitte geweſen fein können, jo gewiß die trennende Düne erjt allmählich ſich 
aufhäufte duch Milliarden ausgefpülter Körnchen von Meeresfand. Unfere ganze 
Ditfeefüfte befteht faſt ausschließlih aus dem erſt zu Menfchheitszeiten empor= 
gehobenen Boden jenes Diluvialmeeres, welches einft von Norden her bis an ben 
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Fuß der deutſchen Mittelgebirge reichte. Da diefe Hebung keineswegs in allen 
Theilen gleihmäßig von Statten ging, kann e8 und nicht wundern nahe der Küfte, 
wo die Kraft der Hebung den ehemaligen Seeboden überhaupt in nur jehr geringe 
überfeeifhe Höhe aufrichtete, einige flahmuldige Vertiefungen zu finden, denen ein 
oder ein paar Meter noch fehlt, um trodnes Land darzuftellen, die jedoch durch 
Süßwaſſerüberflutung ihre Zugehörigkeit zum Feitlandmaffiv hinlänglich darthun. 
Am unzweideutigiten ericheint dieſes Verhältniß im Stettiner Haff ausgeiproden, 
deſſen Flachbecken von Oder, Peene, Ufer geipeift und durch die großen Inſeln 
Ufedom und Wollin vor dem Zudrang des Salzwafjers geihügt wird. Könnte 
indefjen diejer Schuß nicht auch fehlen, beziehentlih durch Senkung verloren gehen, 
jo daß dann Stettin ähnlich wie Hamburg an der innnerjten Spige eines ſchmal 
einjchneidenden Meerbujens liegen würde? Gewiß aber wäre der Zuftand nicht 
von Dauer; am Außenrand der im letztgedachten Fall als Untiefen fortlebenden 
zwei Inſeln würden ſich allmählih Dünenmwälle bilden und das ſchon vordem nur 
brafiiche d. h. ſchwachſalzige Waſſer müßte dann alsbald wieder ausgeſüßt werden, 
furz ein Haff mit Nehrung wäre das Ende der Entwidlung. 

Ganz ficher erwieſen ift ein derartiger Vorgang an der preußifchen Küſte. 
Er hat zur Ausbildung des größten aller Süßwaſſerſeen Mitteleuropa’s geführt, den 
man regelmäßig in der Reihe derfelben freilich aufzuführen vergißt, obgleich er mit 
29'/, Quadratmeilen Flächeninhalt Boden: und Genfer See etwa dreifah an Größe 
überbietet: des Kuriihen Haffs. Jetzt ficht dieies Haff dem Leba-See oder jedem 
anderen der hinterpommerſchen Strandfeen weſentlich ähnlich; aber es hat wie fein 
Zwillingsbruder, das Friihe Haff, bis in die jüngfte Zeit jeltfame Wandlungen 
durchgemacht. ES glich einft in Dreiedägeftalt dem Stettiner Haff, nur daß jeine 
Spitze oftwärts auslief an die Stätte des heutigen Tilfit; ſeewärts lagen ihm drei 
Inſeln vor, ganz wie Ujedom und Wollin flach überſeeiſche Stüde des Diluvial- 
grundes, der noch zur Stunde das ſeichte Waller des Haffd und die ihm mit ber 
Zeit abgerungene moraftige Deltaflur der Memel unterteuft. Da trat eine lang: 
fame Senkung ein, deren Spuren man noch in eingemwurzelten Baumftümpfen 
außerhalb der Kuriihen Nehrung, in Mauerreften von Deutſchritter-Schlöſſern 
innerhalb derjelben, nämlich im Haffwaſſer erblidt. Man fieht: bis in die jüngjten 
Sahrhunderte muß diefe Senkung fortgedauert haben; was Pytheas von dem großen 
Meerbujen Mentonomon und der Bernfteininjel Abalus, eine Tagereije von ber 
Teutonenfüfte entfernt, vor mehr denn zwei Jahrtaufenden berichtete, kann fich aljo 
jehr wohl auf unſer Haff und eine, vielleicht die damals letztverbliebene feiner 
Nandinfeln beziehen. Endlich verjanf bis auf einen unbedeutenden Reſt der höher 
ragenden Kuppen alles Injelland; nur die Außenlinie der einitmaligen Inſeln 
ſehen wir noch in annäherungsweijer Treue und in nunmehrigem Zufammenhang 
erhalten durch den aufgeworfenen jchmalen Damm der Nebhrung, welcher die blendend 
weiße hohe Dünenkette trägt, am Anfang feines ſüdlichen Drittels, wo das Dörfchen 
Rosfitten ſteht, auch noch ein Stüd röthlihen Diluvialmergels eingebaden zeigt 
und nun das Meerwafler mit feinen Seefiihen völlig ſcheidet vom Haffwaſſer mit 
jeinen Dorſchen und Aalen. 

Weit kann man in das Kurifche und Friiche Haff hineinichreiten, ohne mehr 
als knietiefes Waſſer zu treffen; bis gegen 6” fteigt bei beiden die Tiefe fait 
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nirgend. Der Meeresboden vor ihren Nehrungen ſenkt fich dagegen auf die fünf- 
fahe Tiefe, jedoh in fo fanfter Abſchrägung, daß die beftändig hier aus Norboft 
treibende Strömung den lojen Sand dieſer ſchrägen Ebene an die Küſten wirft, 
Lüden dajelbit ausfüllend und die Abfturzlanten der zum Fejtland eigentlich 
gehörenden Untiefen mit ihrem naturgemäß rubigeren Waſſer langjam erhöhend 
und zugleich abglättend. Bedenken wir, daß ebenfall3 aus Norboften die gefähr: 
lichſten Sturmfluten der Ditjee heranzubraujen pflegen, weil allein ein Nordojt- 
ſturm den Wogenſchwall diefes Meeres in feiner ganzen Länge vor ſich herzutreiben 
vermag, jo wird man wohl geneigt jein, die grablinige Ausbildung des größten 
Theiles unferer baltischen Flachküſten in ungefähr ſüdweſtlicher Streihung auf 
Meeres: und Luftbewegung zurüdzuführen, ſicher mindeftens den glatten Verlauf 
der Außenküſte beider preußiihen Nehrungen im Gegenſatz zu ihrer ein und aus: 
gebogenen Binnenfeite. Aber wir werden auch nicht fehl greifen, haffähnliche 
Gebilde an der Küfte Vorpommern? und Medlenburgd durch den Antrieb von 
Meeresfand auf die vom Salzwaſſer jo zu jagen widerrechtlich überjchrittene Kante 
von unterjeeiichen Depreflionen des Feitlandes zu beziehen, die nur darum nicht 
von vornherein Süßwaſſerſeen waren, weil fie unmittelbar ans Meer ftießen. So 
denken wir uns bie jandige Landzunge vor dem Breitling wie einen Baumajt aus 
der Roſtocker Haide vorgewadhien, daß die Warnow jept nur noch einen engen 
Ausweg ins Meer fih offen hält und der Breitling ausgefüßt wurde; jo Die 
„Wuſtrow“, d. h. im Wendifhen „Inſel“, landfeſt geworben, daß jegt eine ſüdweſt— 
lich ausgeredte fingerförmige Halbinfel das jehr bezeichnend fogenannte Salz:Haff 
neben dem Eingang zur Bucht von Wismar einjeitig abdämmt; jo auch die merk— 
würdige jtumpfmwinflige Halbinjel mit dem Darjer Ort als Ellenbogen entjtanden 
aus Verkittung der drei Inſeln Fiihland, Dars, Zingſt. Als in der erften Hälfte 
des Mittelalters die Wenden in die dortige Gegend einzogen, muß der Saaler 
Bodden (jlav. sal— Fiihwaffer) noch doppelte Berührung mit dem Meere gehabt 
baben, denn Medlenburgs nordöſtlichſter Ort auf jenem Fiſchland vor dem Bodden 
ift wieder ein Wuftrow und bewahrt in feinem Namen Erinnerung an die swante 
wustrow („heilige Inſel“), auf der es liegt und wo gegenwärtig nicht einmal jo 
ein jchmaler Wafjerweg nah dem Meere erhalten ift, wie der Preromftrom zwiſchen 
dem Dars und der „Inſel“ Zingit. Grabow mit Saaler Bodden hat jomit völlige 
Haffnatur; feine gen Südweſt an Medlenburg angewachſene Inſeltrias gemahnt 
an die Vorzeit des Kuriſchen Haffs; von Dften dringt zwar das Seewaſſer bei 
geeigneter Windrihtung durch feichte Rinne ein, dennoch ift das Binnenwaller kaum 
brafifh und zählt jomit wie dasjenige der preußiichen Haffe zu den beutichen 
Lagunen, wo man entjprehend der AZwitterftellung zu Feſtland und Meer eigen: 
artig flinfe Fahrten zur Winterzeit treibt, wie fie den trüben Lagunen der Dogen- 
ſtadt nimmer beichieden find: Bootfahrten auf Schlittenkufen mit Segeln und Pief- 
fangen ftatt Steuerrudern. 

Schreiten wir weiter in das Innere der oftelbifchen Ebene, jo umgibt uns 
gar bald die dichtefte Seenſchaar des deutſchen Bodens. Zumal der baltifche Land: 
rüden zeigt den Seenſchmuck überall, jo daß er hier bis in das öftlihe Schleswig: 
Holftein hinein den Landihaftscharafter wejentlich mit beftimmt; namentlich der oſt— 
preußiſche Antheil verdient in diejer Beziehung den Namen des deutichen Finnland. 
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Einige dieſer Seen unterfcheiden ſich durch ihre größere Tiefe, andere durch ihre 
Zadung von den Strandjeen. Erftere beruhen vielfach erwieſener Maßen auf 
Erbfällen. Kreide derſelben Art, wie fie ben ftolzen Feljen der Stubbenfammer 
ausmacht, ift nämlich die Unterlage des nordoſtdeutſchen Tiluvialbodens; wo ber 
Nijemen den baltiihen Höhenrüden quer durdhichneidet, hat er viele Meilen weit 
fein Bett in ſolche Kreide eingeienft. Wo nun Regen: oder Thauwaſſer einfidernd 
auf die Kreideſchichten ſtößt, bildet es in Folge der Löslichkeit des Fohlenfauren 
Kalkes Klüfte und Höhlen in diefem Untergrund, bei deren fteter Ermweiterung 
legterer jchließlih die gleichmäßige Tragkraft einbüßen muß. Dann ftürzen über 
der am mweiteften ausgehöhlten Stelle die Dedlagen ein, jo daß oberflädlid eine 
trihterförmige Vertiefung, nicht unverwandt einer Karjt:Doline, entiteht, die ſich 
fodann in unſerem quellenreihen Norden bald mit Waffer füllt. Ein fleines, dur) 
feine reizende Lage in Rügens Buchengrün, ſowie durch die (unverbürgte) Bezie- 
hung zum Götterglauben unferer Väter weit berühmtes Beiſpiel mag der Herthajee 
abgeben: den Umring ſchmückt ein voller Kranz von Seerojen, aber raſch finft fein 
fraterförmiges Beden gegen die Mitte bis zu 8,4”, aus der feine Nymphäe mehr 
auffeimen fann. 

Der (gar nicht trichterähnliche) falzige See bei Eisleben ift nicht, wie man 
behauptet hat, durch Erdſturz verurfadht ; feinen mäßigen Salzgehalt jcheint er nur 
unterfeeifhen Soolquellen der ihn unterlagernden ſalzreichen Zechiteinformation zu 
entlehnen. Die eben genannte Formation bat indefjen durch Auslaugung ihrer 
öfteren Gipseinſchlüſſe zu tieferen Einfturzieen ſonſt mehrfach Veranlaffung gegeben, 
jo bei Segeberg im öftliden Holftein und bei Sperenberg ſüdlich von Berlin. 

Nicht ohne Grund alfo ift weit in die Mark hinein die Sage von unter: 
gefunfenen Drtichaften verbreitet, deren Kirchengloden am Ditermorgen aus tiefem 
See dumpf emportönen; manche der im Volksmund „unergründlichen” Seen reihen 
wenigftend tief genug ins felfige Erdgezimmer, daß fie bei gewaltigen Erdbeben, 
3. B. dem Liffaboner, in beftigfte Aufwallung gerathen. Ganz ruhig verhalten fich 
dazu natürlich die weit zahlreicheren Flachſeen, die in ihrer oft jo bizarren Formung 
nichts anderes bdarftellen als überſchwemmte Thäler. Die mannigfaltigere Ober: 
flächenplaftif des nördlichen Landrüdens läßt fie ebenda fih häufen, und die win- 
zigen Bäche oder Flüßchen, welche faum dem Erdreich entquollen, diefe Scen durch: 
fließen, haben weder Kraft noch Zeit genug gehabt, die geologiſch jo jugendliche 
Höhenplatte durch Einführen von Sinkitoffen ihrer Seenreize zu entkleiden; auch 
das märfifche Flachland ihr zur Seite behauptet noch manchen ſolchen Kindheit: 
Ihmud, wenngleich feine eintönigere Oberfläche der Seen weniger trägt. 

Wie arm ift hingegen unfer Norbweiten, der ebenfte Theil unferer großen 
Ebene, an Seeipiegeln! Die Römer Fannten noch den großen Lacus Flevo, vom 
nörblihen Rheinarm vor feiner Mündung durchfloſſen; Nordfeefluten riffen fich im 
12. und 13. Jahrhundert Bahn zu ihm und geftalteten ihn zur Zuider-See um. 
So mag mander küſtennahe See hinter der durch feculare Senfung mehr und 
mehr zufammenfhwindenden Barriere der friefiihen Injeln im Schooß des hier 
erfolgreich angreifenden, mit der furchtbaren Waffe täglicher Flut kämpfenden 
oceanishen Gewählers verfhmwunden fein. Und binnenwärts ſchloß fih ein See— 
auge nad dem anderen in diejem Gebiet unferes ſchläfrigſten Waſſerabfluſſes durch 


Kirchhoff, Zur Entwicklungegeſchichte der Seen in Deutſchland. 89 


Vermoorung oder durch Herüberwachlen der umgebenden Sumpfwieſen, unter denen 
noch lange das Seewaffer fih verborgen hielt. Der Dümmer und das Stein- 
buder Meer verfallen unter unjeren Augen auf diefe Art langſam der Energie des 
Pflanzenwachsthums. 

Das mittelgebirgige Deutſchland iſt vormals erſt recht nicht der Raum 
höchſtens kleiner Weiher geweſen wie meiſtentheils heutzutage. Indeſſen haben auf 
dieſem älteſten Boden unſeres Vaterlands die bei ſtarkem Gefälle hurtig dahin— 
eilenden Flüſſe mit ihrem zermahlenen Felsſchutt in äonenlanger Arbeit ſelbſt 
tiefere Seebecken ausgefüllt. Aus dem Tertiäralter kennen wir noch den mächtigen 
Süßwaſſerſee zwiſchen Wasgau und Schwarzwald, eine ganze Schnur von Seen, 
perlenartig aufgereiht an die Donau, — die letztere hat bier, der Rhein hat dort 
die Zufhüttung ausgeführt, beide Ströme fchlängeln ſich nun dafelbft im eigenen 
Aluvium. Beſonders interejfant find die in Folge von Feinerlei Flußdurchzug 
erhalten gebliebenen Maare der Eifel, keſſelartige Seebeden, welche vulkaniſchen 
Erplofionen ihren Urſprung verdanken. Der bedeutendite unter ihnen ftiftete dem 
an ihm erbauten Klofter den Namen ad Lacum und empfing ihn tautologiſch von 
der Abtei zurüd als „Laacher See”; er ruht ganz friedfam in übrigens von ihm 
nicht geitörten Schichten devoniſcher Graumade — der einzige größere und zugleich 
tiefere See unferer außeralpinen Gebirgswelt, denn bei einem Umfang von etwa 
zwei Stunden reicht jein Becken über 60” unter die Umgebung hinab. 

Den legten und den räthielhaftejten Gürtel von Seen finden wir in den 
Alpen und ihrem nördlichen Borland. Eine Art von Seen zunädft it allein an 
die Alpennatur gebunden: die Eisfeen, wie man in Tirol die Anfpannung 
eines Gebirgsbaches nennt, vor deifen Thalaustritt Gletfchereis einen Niegel vor: 
geihoben hat. Unter ihnen überbietet der Langthaler See an genauer Periodi: 
cität den Zirfniger mit feinem Schöpfen des Negenmwaflers ind Danaidenfieb feines 
ſchluftigen Kalkgehäuſes bei weitem. Er liegt wie felbitverjtändlih alle Eisfeen 
boh im Gebirge, über 2800 = hoch im Hintergrunde des Tiroler Detthals; fein 
Keesmwafler entftammt dem Langthaler Gletſcher und trifft im nordweſtlichen Abflug 
auf den viel mächtigeren, daher in dieſer Seehöhe noch nicht abthauenden Gurgler 
Gletſcher: vor deſſen Eiswall ſammelt fid nun vom Frühjahr ab das eisfalte 
Zangthaler Keeswaſſer, fteigt höher und höher, bis durch fommerlide Erwärmung 
es demſelben gelingt, einen Tunnel im vorlagernden Gleticher zu bohren, auf 
deſſen Grundfläche thalwärts zu fließen und mit dem Gurgler Keeswaſſer gemifcht 
zum Gletſcherthor als Gurgler Nahe auszutreten; jo mindert fich der Waſſergehalt 
des Eisſees alljährlih vom Juli unabläffig bis zum September, wo neues Eis 
den Tunnel flieht und die Stauung wieder beginnt. Wunder nehmen kann es 
uns ferner nicht, daß in diefer nahezu niederjchlagreichften Gegend Europa's Fleine 
Austiefungen auf der Höhe des Gebirges ſich zu Seen ausfüllten, auch nicht, daß 
fie ſich unverfchüttet hielten, wo fie nur Ausflug oder Zufluß bloß geringfügiger 
Quellbähe haben; damit wird ihr Vorfommen als „Jochſeen“ bei wafjericheidenden 
Gebirgsübergängen, 3. B. in der Nähe des Gotthard-Hospizes, zufammenhängen, 
namentlih wo fie in der Mehrzahl an denſelben Flußfaden angereiht ericheinen, 
wie die am oberften Laufe des Inn und der Etſch, ſchützt jeder höhere den oder 
die niederen vor dem Erlöfchen durch Auffangen der Flußfinkitoffe. 
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An auögeitorbenen Seen ift das Alpengebirge auch nicht arm, wir müſſen 
fie nur mehr flußabwärts ſuchen. Abfließende Gewäſſer werben jtet3 einen See 
bilden, wenn fie dur plöglie Erhöhung ihres Thalbodens gezwungen werben 
zur Aufftauung, die ihnen ein höheres Niveau zu erreichen und fomit vielleicht die 
hemmende Schranke zu überwinden ermöglidt. Solche Stauungen erfuhr die 
Drau bei Lienz, die Mur bei Brud, der Inn bei Kufftein, die Salzach und Enns 
vor der Stelle ihrer heutigen Kniebiegung. Die Drau erreichte dabei jchließlich 
den Weiterweg in der alten Richtung ihres alpinen Längsthals, die übrigen ge— 
nannten Flüſſe durch jeitlihe Abſchwenkung in ein Querthal, deſſen Austiefung 
jeitdem ihre tägliche Arbeit wurde. Inzwiſchen hatte fi) aus dem jeemäßig ver= 
breiterten Stauwafjer oberwärts der Hemmung durch die Ruhe des Waflerftandes 
die vom Fluß berbeigetragene Schuttmaffe auf den Boden gelenkt, denjelben aljo 
ununterbrochen erhöht und arbeitete nunmehr dem Auswetzen bes unteren Thal= 
jtüds gewiffermaßen in die Hände; denn die fiete Aufböhung des Seebodens 
mußte zufammen mit der fteten Abzapfung des Seewaſſers in Folge der Tiefer— 
legung des Seeabfluffes zulegt den See völlig troden legen, jo daß heute alle jene 
Alpenflüfe an den bezeichneten Stellen ihren Lauf im jelbitgeihaffnem Schwemm— 
boden verfolgen. In der That find alle noch beftehenden Alpenfeen durch ſolche 
Doppelwirkfung ihrer Durdzugsflüffe vom Tode bedroht, fie zeigen alle einen 
Rüdzug ihrer Küfte an der Flußeinmündungsftelle (wodurd der Genfer See, einft 
bis St. Maurice reihend, die Symmetrie feiner Mondfichelgeftalt einbüßte), und 
die Senkung ihres Spiegel verräth fih außerdem durch Hervortreten der von 
jeitlihen Zuflüffen bis zur Zerſchneidung des einftmaligen Seebedens herbeige- 
führten Schuttmafien. So ſchnürte die Lütihine dur Anſchwemmen des herr= 
lihen „Bödeli“ von Interlafen den Brienzer vom Thuner See ab, die Adda den 
Mezzola vom Comer Sce, die Linth den Walen vom Züriher See, melde beide 
einft einen einzigen langen Nordweſtarm des vormals fo viel größeren Bobdenjees 
von der Sarganjer Gegend aus bildeten, bis beim Einfhmwinden des „ſchwäbiſchen 
Meeres” gen Nord der Rhein, gejegmäßig ftärfer geneigtem Weg folgend, den 
Zufammenhang mit ihnen ganz verlor. 

Glüdliher Weile wird fich der Menſch noch eine lange Reihe von Jahr: 
taufenden am Anblid der fjchönen Seen vor und in den Alpen Iaben können, 
denn es weit ihre oft ftaunenswerthe Tiefe auf ganz abjonderlihe Urſprungsver— 
hältniſſe. Im Atterſee des öfterreihifhen Salzlammergutes, im Würm: oder 
Starnberger See, vollends in allen größeren Schweizerfeen könnte man den Straß 
burger Münfter verjenfen; der Bodenfee ijt bis 276, die Dftmulde des Genfer 
Sees bis 334 = tief, und noch weit beträchtlichere Tiefen erreihen die langge- 
ftredten blauen Seen der italienischen Seite. Wer uns die Naturgeſchichte ſolcher 
Wundergebilde erzählen Fönnte! Strömendes Waſſer vermag mohl harten Fels, 
noch viel leichter alfo mürberes Erdreich auszuböhlen, niederftürzend aus jäher 
Höhe unter Umftänden aud eine Grube hervorzubringen, hinter der es beruhigt 
ablaufen mag. Doch man müßte Erofions-Fanatifer fein, wollte man 3. B. den 
gewaltigen Garda:See von der kleinen Sarca erzeugt anfehen. Solche Tieffeen 
fönnen Flüffe wohl zum Abzug benugen und dabei mit immer friſchem Wafjer 
verjehen, nicht aber erſchaffen. Als man in neuerer Zeit die nun vollgeficherte 
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Entdedung machte, daß, während bereits das deutſche Mittelgebirgsland von 
Menihen bewohnt wurde, unfere Alpen eine grönländiihe Bergletfcherungsperiode 
zu beftehen hatten, in welcher förmliche compacte Eismeere von den Alpenthälern 
ber das Schweizer Flachland erfüllten, hoch oben am Jura ihre Moränenblöde 
abjegend, ja gegen Münden wie gegen Mailand hin das weit über Bord brän- 
gende Alpeneis ſich vorſchob, — da meinte man vielleiht in den Alpengletſchern 
jener Eiszeit die jeebildenden Mächte erfennen zu dürfen. Indeſſen die Alpenjeen 
find älter als die Eiszeit; im Verbreitungsgebiete der eiszeitlichen Gletfcher finden 
Ah wohl, durch Aufftauen des Waſſers jeitens der Moränendämme verurfacht, hie 
und da Feine Weiher, ſonſt jedoch iſt bie auffällige Dedung der alpinen Seen: 
zone mit jenem Raum vormaliger Bergletiherung nur darauf zurüdzuführen, daß 
die Gletſcher, zunächſt innig allen Furchungen fi anjchmiegend, die Seebeden durch 
Ausfüllen mit ihrem Eis beſchützten vor der Zufhüttung mit dem Abraum des 
Hochgebirges. 

Die Alpen ſind durch eine bis in die jüngſte Vergangenheit fortgeſetzte 
Aufrichtung der Bodenabſätze vorweltlicher Meere und ihrer granitiſchen oder 
granitähnlichen Unterlagen entſtanden. Nirgends in Deutſchland finden wir ſo 
kühne Zuſammenfaltungen, ſelbſt noch von tertiären Felsſchichten, wie hier. Zweifel— 
los iſt unter dieſem Emporpreſſen und Aufſpalten eine Vielzahl von parallelwandigen 
oder unregelmäßig zadigen Schluchten mitentitanden, die, wenn fie unter Den 
Spiegel des umjpülenden Meeres reichten, zu Meereseinfchnitten wurden. Das ift 
der Urſprung wenigſtens der oberitalifchen Seebeden, die fämmtlich tief unter das 
Niveau der Adria fih jenfen und in denen noch heute Fifcharten und Fleine 
Garneelenfrebfe mariner Herkunft leben; zur Eiszeit fowie noch geraume Zeit nad 
dem Rüdzug der Gletſcher eiserfüllt, blieben fie dadurch und noch dauernder durch 
die Moränenbarrifaden vor ihrem ſüdlichen Ende vor der allgemeinen Zuſchwemmung 
des Innengolfs der Adria, dem die Poebene entitieg, verfhont. Man ift danach 
wohl zu der VBermuthung berechtigt, daß auch auf dem diesfeitigen Alpenfaum der 
Schweiz tief ins Gebirge einfchneidende Seen oder Seetheile, wie das beinahe ver: 
wiſchte Dfthorn des Lac Leman, der Brienzer See, der Dfttheil des Vierwalbftätter 
Sees und der Malen See Einfchnitte des Tertiärmeeres darftellen, welches einft 
die flache Schweiz bis zum Jura bededte und die Molafje abſetzte. E3 bedurfte 
zur Zeit der Hebung dieſes molaffiihen Meeresbodens nur eines geringen Zurüd- 
bleibens jeiner alpinen Ausläufer, um die lehteren als Binnenjeen abzujchnüren. 
Die Luzerner Flachſpitze des PVierwaldftätter Sees ift indefjen allem Anſchein nad) 
ein jpäterer Zuwachs in die Land gewordene Molafje hinein, ganz ähnlich dem 
eigentlih allein jo zu nennenden Genfer See, d. h. der flacheren Berichmälerung 
des Leman nad) der Stabt Genf hin; ja der ganze Boden- und Züricher See lagert 
nebit der Neuchateler Seengruppe in mehr ober weniger föhligen Molaffefhichten. 
Hier müſſen wir entjchieden mit dem verbienftreihen Defor von Auswaſchung im 
größten Maßſtab reden, offen laſſen aber die Frage: woher famen die wilden 
Raffer, die jo Großes vollführten? 
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Ideendihtung und Wahrheit; Bibel und Uaturwiſſenſchaft. 
Von M. Earriere in München. 


Der als Profefjor in Marburg leider früh verftorbene Friedrih Albert 
Zange ift durch feine Gejchichte des Materialismus berühmt geworden. Er betonte 
mit gleicher Entjchiedenheit das Erfahrungsmwifjen, die eracte Forſchung, wie die 
Nothwendigfeit der äfthetiichen und ethifchen Ideale für unfer Leben, er führte 
wieder auf den Standpunkt Kants hin: alle Erfenntriß von Dingen aus bloßen 
reinen Verftand oder reiner Vernunft ift nichts als lauter Schein, und nur in der 
Erfahrung ift Wahrheit; er pries die Materialiften, daß fie, auf die Naturgefege 
geftügt, der Umfehr der Wifjenfhaft zum Wunderglauben ſich widerfegten, wie das 
damals von einer Firchlich-politifchen Reaction gefordert wurde. — Aber neben dem 
fritifchen Kopf beſaß Lange ein warmes Herz für die Menjchheit und ihre idealen 
Güter, die er einem großen Theil des Volkes durch die materielle Nothlage ver: 
fümmert ſah. Nur Eines ift ihm nicht gelungen: Kopf und Herz in Einklang zu 
bringen. Indem er den Einfluß erfannte, welchen die Phantafie auf die Bildung 
unferer Ideale hat, ſprach er von Ideendichtung, und wollte ſolcher feine wiſſen— 
ſchaſtliche Wahrheit zuerfennen, und doch follte unfer fittliches Handeln auf jene 
jih ftügen. So hat ſich an ihn eine Schaar von Skeptifern angejchloffen, welche 
die Ideale des Gemüthes für Illuſionen erflären, ja eine objectiv giltige philofo= 
phiſche Weltanſchauung überhaupt leugnen; ein erträumtes harmonijches Weltbild 
ſoll uns für die rauhe Wirklichkeit entfchädigen, aber wir follen uns bewußt bleiben, 
daß es eine Täufhung if. Daß eine gewußte Täufhung aber nicht lange auf 
unfer Herz einen tröftlichen, nicht lange auf unfer Thun und Laffen einen verfitt- 
lihenden Einfluß üben könnte, ſondern vor dem Verſtand in Nichts zerinnen mußte, 
daß der theoretifche Materialismus vielmehr, wenn er wifjenfchaftlich berechtigt wäre, 
ſehr bald auch zum praftifchen werden würde, daß Selbſtſucht, Gemwaltthat, Genuß- 
ſucht an die Stelle der Liebe, der Rechtsordnung fich jegen, das haben uns ja die 
Screden der Commune in Paris hinlänglich gezeigt. Einige Jahre vor denfelben 
hatte Zange jelbft gejchrieben: „Wenn der Gang der Gejchichte uns mit der dro- 
henden Kataſtrophe verjchont, fo wird fi) vorher unter einem allgemeinen Auffhwung 
des Idealen auch die Philofophie im Bunde mit den eracten Wiſſenſchaften neu 
erheben müſſen. Fruchtbarer Gedankenaustauſch in Wort und Schrift muß an Die 
Steile des Fleinlichen Streits treten. Der Philofoph aber wird vor allen Dingen 
einjehen müffen, daß fein Ziel fein anderes ift, als die fortjchreitende Umgeftaltung 
unſerer Zebensverhältniffe zur Verwirklichung des Idealen, joweit jedes Zeitalter 
es faſſen kann.“ Dagegen erflärte Dieggen im Volksſtaat dies als feinen Fun— 
damentaljag: „Sein ideales Princip, feine Offenbarung, feine nationale Begei- 
fterung, feine Schwärmerei, weder ber Idee des Göttlichen, noch des Gerechten, noch 
die des Freien, ſondern materielles Intereſſe regiert die Menſchenwelt; weit entfernt 
das zu bejammern, erkennen wir es als vernünftig an.“ Und wenn die Ideen 
Slufionen find, fo könnte ja auch nur ein Narr fie verwirklichen wollen! 

In feiner Schrift „Neufantianismus, Schopenhauerianismus und Hegelianis: 
mus in ihrer Stellung zu den philofophifhen Aufgaben der Gegenwart” ift 
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Eduard von Hartmanır der Behauptung einiger Neufantianer entgegengetreten, 
dab die Philoſophie als Wiſſenſchaft unmöglich fei, daß fie das Bewußtjein haben 
fol, nur Dichtung, nicht Wahrheit zu geben. Wir haben den Drang der Wirklich 
feit zu erflären, und dies gejchieht in ſtufenweiſer Thätigfeit: wir ordnen und 
claſſificiren die vielfältigen Erfcheinungen nach Aehnlichkeit und Verſchiedenheit, wir 
betradhten fie dann nad den Beziehungen von Urſache und Wirfung, von Zwed 
und Mittel, und forjchen endlich nach dem Grunde und der Bedeutung der Wirk 
lichkeit überhaupt. Die erfte Stufe heißt Kunde, die zweite Erfahrungsmwiffenichaft, 
die dritte Philoſophie. „Die jchöpferiihe Geftaltungsktraft des Menſchen, das 
fiherft erfannte aprioriiche Element unfres Geiftes ift der in allem wirkende Trieb, 
das gegebene Mannigfaltige zur Einheit zu bringen und Harmonie in den Erjchei- 
nungen zu fchaffen.“ An das Wort Baihingers anfnüpfend erflärt Hartmann: 
daß eine von feiter Bafis der Erfahrung ausgehende und von Kritif begleitete Gei- 
ftesarbeit echte Wiffenfchaft fei, auch wenn fie über das Gegebene hinausgehe, und 
aus demfelben jeinen Grund und feinen Zwed vernunftgejeglich erſchließe. Wären 
die höchſten Güter der Menfchheit, Sittlichfeit, Kunft, Religion gleich der Philo— 
ſophie nur bewußte Allufionen, fo wären fie Zügen, und es wäre Unjinn, unfer 
Verhalten zu den Menſchen darnach zu befliimmen. Hartmann jagt von Lange: 
„Sein Verſtand erblidt in der Welt der Ideen nichts weiter als jubjective Geftal- 
tungen ohne Erfenntnißwerth, aber jein Herz läßt es ſich nicht nehmen, mit aller 
Begeifterung an biefen Träumen der Phantasie zu bangen. Sein Herz jpottet jeines 
Verftandes und der verjchrobenen Schulmeinungen, und es hat Recht das zu thun, 
weil es mit der unbemwußten Vernunft des Inſtinetes [oder lieber: nad) der ethi- 
ſchen Natur des Menfchen] eine höhere Geftalt der Wahrheit ergriffen hat, als der 
Verftand mit feiner Reflerion.” Mag man Dichtung nennen, was wir durd) pro= 
ductive Geiftesfraft, mit Hilfe der Phantafie gewinnen, nur fprehe man darum 
den Ideen nicht die Wahrheit ab. Die Dichtung ift jo wenig ein Gegenſatz zur 
Wahrheit, daß alle Kunft erft dann ihren Namen verdient, wenn fie uns ein Bild 
des Wirklichen giebt, wo fie uns die Wahrheit des Lebens, feine allgemeine typijche 
Natur und feine Bildungsgefete in der Einzelerfheinung veranihaulidt. Die 
Biffenichaft ermittelt das Geje an den Einzelerfheinungen, und die Poeſie ſtellt 
es in individuellen Charafteren und Ereignifjen dar; fie befriedigt uns nur dann, 
wenn die pfychologiſche Wahrheit in der Zeichnung der Charaftere, wenn das fitt- 
lihe Gejeß im Verlauf der Handlungen offenbar wird. 

Hartmann rühmt in feinem Buche, daß er mehr, wie irgend ein anderer 
Philojoph feine Weltanficht in Zufammenhang mit den Denkern vor ihm und neben 
ihm entwidele, daß er ftets auf die Behauptungen der Gegner eingehe und ihnen 
zeige, wie fie eigentlich auf feinen Standpunkt herüberfommen müßten. Allein, das 
wird er jchwerlich leugnen, daß er fich feine Gegner zur Verhandlung ausjucht. 
Was Huber und ich gelegentlich feiner „Selbitzerfegung des Chriſtenthums“ in 
Bezug auf die religiöfe Frage ihm ermwiebert, darauf hat er ebenſo gnefchwiegen, wie 
auf alle die Einwände, die ihm Haym in den preußifchen Jahrbüchern und dann 
in einer befon)eren Schrift, und die ihm Karl Grün in feiner „Philofophie der 
Gegenwart” gegen die Philofophie des Unbewußten gemacht. ch meinerfeits finde 
in einigen jpäteren Büchern Hartmanns einen großen Fortjchritt über fein Jugend: 
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werf und nenne als folde: „Das Ding an ſich“ — „Wahrheit und Irr— 
thum im Darwinismus.” Ach ftimme mit ihm völlig überein, wenn er jagt: 
„Eine jchöpferifche Productionsfraft muß mit befonnenem Kriticismus Hand in 
Hand gehen, und von allen Probucten bes ſynthetiſchen Factor darf die kri— 
tiſche Analyfe keinen gelten laffen, den fie nicht geprüft und ausreichend legiti— 
mirt gefunden hat; diefe Arbeit zu leiften, ift Sache der Menjchheit in der geſchicht— 
lien Entwidlung der Philofophie, zu ihr mitzuwirken, Aufgabe eines jeden, ber 
fih zu philoſophiſcher Bethätigung und philofophiihen Kundgebungen berufen 
glaubt.” 

Suchen wir in diefem Sinne nad) ber einleitenden gefchichtlichen Darlegung 
die Sache felbft zu erörtern. Wir müſſen immer wieder auf den einzig zweifellofen 
und unmittelbar gewiffen Ausgangspunkt zurüdfommen, auf unfer Selbft, auf 
unfere Empfindungen und Gedanken; daß wir find und diefe haben, unfre Subjecs 
tivität ift das Unleugbare.. Bon unferen Empfindungen fchließen wir nad dem 
Gaufalgejeg in uns auf Urfachen außer uns, fobald wir inne werben, daß wir 
jene nicht mit eigenem Willen hervorrufen, ſondern daß wir fie unter gewiſſen 
Bedingungen haben müfjen, wie das Gefühl von Licht und Wärme beim Sommer: 
Jonnenfchein. Hier fann nun der Sfeptifer behaupten, und Neufantianer thun es 
wieder: Die Kräfte außer uns, die Dinge an fih, bie wir zur Erklärung unfrer 
Innenwelt annehmen, find etwas von uns Erſchloſſenes, Gedachtes, find Gedanken: 
dinge, und wir haben fein Recht, fie als etwas Wirfliches außer uns vorauszu— 
ſetzen. Alsdann aber ift thatſächlich nur der Einzelne, und er muß annehmen, daß 
alles Andere nur als Blafe in ihm auffteige, nur feine Einbildung fei. Im Buche 
von ber fittlihen Weltordnung habe ih darüber gejagt: Eltern, Weib und 
Kind eriftiren für einen Mann in feiner Vorftellung; es könnte fie einer blos für 
eine jolche erflären, für ein Gaufelfpiel feiner Einbildungsfraft. Die Mannigfal- 
tigfeit unfrer Wahrnehmungen im Wachen ift zufammenhangslofer als die Bilder 
im Traum, denn es fommen in uns nur verjchiedne Brucdhftüde des Weltlaufes 
zur Empfindung, welche außer uns und nicht in uns ihre urſächliche Verknüpfung 
haben; doch könnte Jemand dies für das Durdeinander blos innerlider Bilder 
halten, für die er den Zuſammenhang in einer Außerlichen Objectivität nur erjinne. 
Es könnte Einer fagen: was er aus Büchern zu lernen fcheine, das leſe er in fie 
hinein, er erfinde die Hieroplyphen, aus denen er die ägyptiſche Gefchichte enträthfele, 
die Manufcripte der Bibliothek, aus denen der Tert Homers hergeftellt werde, und 
ergöge ſich am jelbfterfundenen Schaufpiel der Schlacht von Sedan; denn alles dies 
jei ja für ihn doch nur in feiner Vorftelung vorhanden, die Welt ſei jeine Vor- 
ftellung, fage er mit Schopenhauer. Ebenſo jchaue er die Sterne an dem Himmel, 
und zwar fraft feiner Vernunft nad) den Entfernungen, melde die Aftronomie 
berechnet, und mit ben Bewegungen gemäß dem Gravitationsgefeß, und zaubere 
mit feinem Blid die Infuſorien in den Wafjertropfen und die Zellen in den eignen 
Leib mit der vermeintlichen Verſchärfung des Auges durch das Mifroffop. Aus 
fih heraus fehe er ben Kölner Dom, die Sirtinifhe Madonna, die Ruinen Roms 
und die Genregemälde ber Niederländer, und erfinne dazu eine Kunftgeichichte. 
Diefe Ungeheuerlichkeit wäre für mich nicht größer, als der von materialiftifcher 
Seite jo vielfach behauptete Aufbau des menfhlihen Organismus aus anorgani- 
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ſchen Stoffen und Kräften, die blind wirfen ohne bildenbes Princip, ohne Plan, 
Zmed und Gedanken, und durch bloße Ortsveränderung das einheitliche Bewußtfein, 
Shafeipeares Lear, Platons Ideen und Jeſu Bergprebigt hervorbringen. 

No vor allem ſelbſtbewußten Denken hat jeder feine inneren Wahrnehmungen 
ſich als äußerlich vorgeftellt, die Bilder, die er aus den Erregungen feiner Sinnlid: 
feit entwirft, ald außer ihm vorhanden angeſchaut; fo nothwendig erörtern wir nad) 
dem Gaujalitätsgejeb, daß wir. an der Realität der Erjcheinungswelt gar nicht zwei: 
feln, daß erſt das philofophifche Nachdenken und die Naturforfchung darthun müſſen: 
jo wie die Welt uns erjcheint, eriftirt fie außer uns nicht, fondern in dem Zufammen: 
wirken der Kräfte außer uns; mit der Kraft in uns entjteht Ton und Licht, und 
das Weltbild in uns, das wir auf die Gegenftände außer uns übertragen; und was 
die Dinge an fi find, das fünnen wir daburd erfahren, daß wir von der Er: 
ſcheinungswelt das abziehen, was unfere Subjectivität hinzugethan. Hier gehen wir 
über Kant hinaus, welcher wohl annahm, daß Dinge an fich vorhanden feien, welche 
unfere Empfindungen erregen, aber wir follten nicht wiſſen fünnen, was fie find. 
Und Hieronymus Lorm hat jüngft geglaubt, mid) und E. v. Hartmann zu Dogma— 
tifern machen und verjpotten zu bürfen, weil wir gejagt: als auf uns und auf 
einander wirfend find die Dinge an fich thätige Kräfte; und doc fteht die ganze 
gegenwärtige Naturforijhung auf unferer Seite, und Phyſik wie Chemie erzielen 
ihre Refultate dur die Annahme, daß Atome, individuelle Kräfte, mannigfacher 
Art in ihrer gejetlihen Wechfelbeziehung durch ihre Bewegungen die Welt außer 
uns bilden und die Welt in uns bebingen, daß das Ding an fich für die rothe 
farbe 3. B. die Netherwellen find, die in beftimmter Breite und Schnelligkeit unfer 
Auge treffen, da Atombewegungen eines Körpers, daß Dinge an fi für jeine 
Temperatur, für die Wärme find, die wir fühlen. 

Hier halten wir feft: auch die Atome und den Aether hat Niemand gejehen oder 
getaftet, ſondern der Verftand hat fie zur Erklärung der, Naturerjcheinungen erfchloffen, 
fie find alfo ein Gebilde unferer Phantafie, eine Dichtung, und wir bleiben uns ja 
deffen bewußt, daß fie unfere Hypothefe find. Aber wir fönnen die Atome, bie 
Wellenlehre nicht mehr in der Naturerflärung entbehren, und daß das Licht durch 
Schwingungen bedingt ift, warb durch Fresnel's Interferenzverſuche dargethan. Wir 
haben eine Thatſache, und machen uns einen Vers darüber, wie der Volksmund 
jagt, wir erfinnen fraft unjerer PBhantafie eine Erklärung; aber nun prüfen wir 
dur Beobachtung und Erperiment, ob fie ſich bewährt, da fie der Wirklichkeit ent: 
ſpricht, und wo dies ber Fall ift, da hört fie auf Hypotheſe zu fein und wirb zur 
Theorie, zur Wahrheit, wenn das Zeugniß der Sinne übereinftimmt mit den Schlüffen 
der Vernunft, wenn die zwingende Gewalt der Thatfachen und die Denknothwendig— 
feit zufammenwirfen: Wie fehr unfere gegenwärtige Naturwiffenfhaft von Hypothejen 
durchwoben ift, das hat gerade Ulrici in feinen umfafjenden Büchern dargethan; 
Naturforſcher wie Juftus Liebig, wie Johannes Müller haben aber auch ausbrüdlich 
betont, daß fie der Phantafie bedürfen, nur ſei e8 Gebot, fie von der geficherten 
Grundlage der wirklichen Erfenntniffe aus voranfchreiten zu laffen und zuzufehen, 
daß ihre Annahmen joldhen nicht widerfprechen, und es fei die fortwährende Aufgabe 
der Forſchung, darnach zu trachten, daß die Dichtung bewährt, zur Wahrheit werde. 

Die Naturforihung beftätigt uns mit jedem Schritte, daß wir Recht haben, 
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die Caufalität nicht nur als eine Kategorie in uns, jondern auch als ein Meltgejeg 
außer uns anzunehmen. Wie die Betrachtung der Dinge nah dem Berhältniß von 
Urſache und Wirkung eine Form unferes Denkens ift, gerade fo ift es der Gefichts- 
punft von Zwed und Mittel, und ich habe mich in den erften Artikeln diefer Zeit: 
Ichrift gegen die Scheu der Naturforfcher erklärt, um eines längft veralteten Mip- 
brauchs willen den richtigen Gebrauch diejer Kategorie zu verwerfen. Denn eine 
Entwidlung ſchließt in ihren Begriff die Richtung und das Ziel der Bewegung ein, 
der Keim trägt als Anlage den Organismus in ſich, und alle Vorgänge des Stoff: 
wecjels und Wahsthums haben den Zwed, den Organismus zu vollenden. Es ift 
erfreulich, daß ein Bewunderer des Zweckhaſſers Hädel, Friedrid von Bärenbadh, 
jo eben „Sedanfen über die Teleologie in der Natur” veröffentlicht, die 
an jene Erörterungen anknüpfen und auf geiftreiche klare Weiſe dazu anleiten, die 
falihen Wahnvorftellungen mit der richtigen Verwerthung des Zwedbegriffs zu ver- 
tauschen. Ebenſo unleugbar ferner wie die Sinnesempfindungen ift unfer Freiheits— 
bewußtfein, ift bie Untericheldung von Falſch und Wahr, von Recht und Unrecht, 
von Gut und Bös in der Menjchheit. Wir erfennen uns als endlich und unvoll: 
fommen, und vermögen das doch nur, wenn die Kategorie des Unendlichen und 
Volltommenen uns als Unterfcheidungsnorm im Denken gegenwärtig ift. Wir wiſſen 
damit noch nicht, was falfeh und wahr, was gut und böſe ift, aber indem wir bie 
innere und äußere Erfahrung, das menſchliche Denken und Handeln nad diejen 
Geſichtspunkten betrachten und beurtheilen, fommen wir zur Erfenntniß des Wahren 
und Guten, und bilden nad dem Gefichtspunfte des Vollfommenen die Ideen des 
Kechts, der Wahrheit, des Guten und des Schönen als die Zielpunfte und Normen 
unſeres Denkens, Handelns und künſtleriſchen Schaffens. Wir erfahren, daß unfer 
eigenes Lebensgefühl durch das Gute, Wahre, Schöne gefördert und beglüdt wird, 
und werden dadurd) inne, daß durch die Verwirklihung diefer Ideen unfer eigenes 
Weſen zu feiner Ausbildung kommt, daß unfer Heil an fie gefnüpft ift. Es ift 
allerdings unfere eigene productive Thätigfeit, welche im Einklang mit der Vernunft 
dieje Sdeen bildet, und man mag darum die Vernunft als Ideendichterin bezeichnen ; 
aber find darum die Ideen eine Illuſion? Sie gleichen der Hypotheje des Natur- 
forjchers, und wie wir in der Natur die Bewährung unferer Vorftellung dur die 
Beobachtung verlangen, jo fordert die Vernunft die Bewährung der Ideen durd) ihre 
Verwirklihung in der Wiſſenſchaft und im Leben, im Handeln und im fünjtlerijchen 
Schaffen. Das Recht ift unfere Idee, und der Staat verwirklicht fie im Fortjchritte 
der Gejchichte durch die Rechtsordnung ; die Schönheit ift unfere Jdee, und Homer 
wie Phidias, Mozart wie Rafael realifiren fie in ihren Werken; das Gute ift unfere 
See, und jede fittlihe That, jede Empfindung der Liebe ift ihre lebendige Dar: 
jtellung. Jedes erkannte Geſetz der Natur oder des Geiftes ift eine Erfüllung des 
MWahrheitftrebens. 

Frei und felbjtbewußt können wir weder von Natur fein, noch geſchaffen 
werden, denn Freiheit ift Selbftbeftimmung, Bewußtſein ift Selbfterfaffung; frei 
und bewußt können wir alfo nur durd eigene That werden darum kann ber Geift 
nicht als fertiges Wefen, fondern nur als Keim ins Leben treten, feine Anlagen muß 
er entwideln, zur Vollentfaltung muß er ſich bilden. Dazu trägt er die Bildungs 
geſetze, wie die Ziele und Richtpunkte feiner Thätigfeit ebenfo nothwendig in ſich 
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wie der leibliche Organismus, und weil die Ideen für ihn als das Seinfollende 
innerlih gegenwärtig find, darf man fie, darf man das Sittengejeß jo wenig für 
unwirklich erflären, wie das Geſetz der Blattftellung, das auch nicht außer, ſondern 
in der Pflanze eriftirt und durch ihr Wahsthum realifirt wird. Illuſionen find 
Irrthümer, Täuſchungen, die der Wirklichfeit widerſprechen und nicht realifirbar 
find; Ideen find Wahrheiten, welche wir nach unjeren Denfnormen und Erfahrungen 
allerdings bilden, aber die fi in der Wirklichkeit bewähren, und von uns jelbft — 
darauf beruht ja der Eulturfortfhritt der Menjchheit — immer voller und Elarer 
erfannt, immer reicher und reiner verwirklicht werden. Das Gefühl der Pflicht, wie 
der Liebe jind unmittelbar gewiſſe Thatſachen innerer Erfahrung, und darum nicht 
unwirklich, nicht Illuſionen, wenn fie nicht wie Dinge gegenftändlich erjcheinen; auch 
Anziehung und Abftogung eriftiren nicht für fi, fondern nur als die Bethätigungsmeife 
realer Kräfte. Und wie wir, um unjer Empfindungswerf zu erflären, auf jolche 
reale Kräfte außer uns jchließen, jo auch auf eine einheitliche reale Kraft in uns, 
welche das Drganijationsprinzip des Leibes wie der Gedanfenmwelt, der bleibende 
Träger aller wechſelnden Gefühle, der Seele ift; und in unjerem Selbftgefühl 
baben wir zugleich die Beftätigung von der Wahrheit unjeres Schluffes. 

Aber die Seele foll ja nur eine Function des Gehirns, nur das Ergebniß 
von felbitlofen Atombewegungen fein! Hier haben wir in der That eine Illuſion 
der Materialiften, eine Hypotheſe, die weder durch die Thatjachen gefordert wird, 
noch die Thatſachen erflärt. Sch erinnere an ein Wort von Lotze: „Unter allen 
Verirrungen des menjchlichen Geiftes ift diefe mir immer als bie jeltfamfte erfchienen, 
dag er dahin fommen mußte, fein eigenes Wejen, welches er allein unmittelbar 
erlebt, zu bezweifeln, oder es ſich als Erzeugniß einer äußeren Natur wieder fchenfen 
zu laffen, die wir nur aus zweiter Hand, nur durch das vermittelnde Willen eben 
bes Geiftes fennen, den man leugnete.” Allerdings vollzieht ich unfere Dentthätigfeit 
mittels des Gehirns, erfahren wir die Welt mittels der Atombewegung; aber weil 
etwas an fie gefnüpft und durch fie bedingt ift, darum wird es doch nicht durch ie 
bewirkt, fo wenig wie der Maler durch den Pinſel und die Farben, mit denen er 
das Bild darftellt. 

An dieſe Erörterungen ‚möge fi die empfehlende Hinweifung auf zwei Werfe 
aus theologiſchen Kreifen anjchliegen, die bei der Sprad: und Begriffsverwirrung 
unferer Tage um fo willfommener find, als fie dazu Hinleiten können, daß die 
fogenannten Wifjenden und Gläubigen einander nicht ganz unverftändlich werden. 
Die Titel find: „Bibel: und Naturwiſſenſchaft in ihrem gegenjeitigen Ver— 
hältniß von Guftav Zart“; — „Geſchichte der Beziehungen zwiſchen Theo— 
logie und Naturmwiffenfhaft von D. Zödler.“ 

Beide Werke find von Theologen verfaßt, welche ſich mit der Naturwiſſen— 
ſchaft befreundet haben; das erftere ift eine Darlegung der Gedanken des Verfafjers, 
das zweite eine ausführliche Betrachtung der Gejchichte, erläutert durch die einfichtige 
Auffaffung und Kritit des Darftellers. Zart begründet und verfolgt den Saß 
in feine Confequenzen: daß die Ausfagen der Bibel über phyſiſche und medicinifche 
Dinge keine Verbindlichkeit haben, jondern daß hier die Naturwiſſenſchaft gilt, die 
aber ſehr verfchieden ift von der Dogmatik des Unglaubens, welche die Materialiften 
aufftellen. Mit aller Anerkennung der fittlihen und religiöjen Ideen im alten und 
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neuen Teftament dringt er darauf, das Bildlihe bildlih zu nehmen. In einem 
Volfsliede hieß es: „Sonne in Gibeon ftehe ftil, und Mond im Thale Ajalon! 
ſprach Joſua, — und die Sonne jtand ftill und ber Mond hielt an bis Israel 
pefiegt hatte.” Das ift doch nichts amderes als der dichteriiche Ausdruck, daß die 
Juden, wie Jofua betend gewünjcht hatte, vor Einbrud der Nacht die Feinde 
überwanden. Darauf das Dogma vom Sonnenlauf zu begründen, war ein Miß- 
verftand, der zum Unfinn wird, wenn halbwifjenfchaftliche Ausleger jagen: Scheinbar 
babe die Sonne, thatſächlich die Erbe ftill geftanden. Denn dann wären die leben- 
digen Gejchöpfe fortgefchleudert worden und wäre eine ungeheure Hitze entjtanden. 

Zöckler betont den Naturfinn, die Naturfreude im alten und neuen Tejtament, 
zeigt, wie die biblifhe Schöpfungslehre weniger phantaftiih und mehr harmoniſch 
mit den gegenwärtigen Vorſtellungen ift, als irgend eine Kosmogonie der alten Welt 
und andrer Völfer. Seine vielfeitig gelehrte, unbefangene Darftellung, wie ſich die 
Naturideen und die Theologie entwidelt haben, ift erft bis zu Newton hingeführt ; 
mit vollem Beifall weilt der Verfaſſer bei der Hoffnung Keplers auf den Anbruch 
des Tags, „da man bie Wahrheit ſowohl im Buch der Natur, wie in der Bibel 
erkennen und fich bei den Offenbarungen freuen werde.” Wenn der Abichluß des 
Werkes, die Behandlung der neueren Zeit, erfchienen ift, werden wir darauf zurück— 
fommen und auf die Sache jelbjt näher eingehen. 


Die Ernährung und die Köoſt in öffentlihen Anftalten. 
Don F. Seit in Münden. 


Unter den ärztlichen Disciplinen hat beſonders die Vhyfiologie große Fort: 
Ichritte gemacht, feit man die eracte naturwifjenichaftlide Methode auf das Leben 
angewendet bat. Das Dunkel, das auf feinen Vorgängen lag, ift in den letzten 
Ssahrzehnten durch genaue Beobadtungen und geplante Berfuhe mehr und mehr 
aufgehellt worden. Wie das Leben durch ftetige Bewegung fih äußert, jo iſt es 
auch durch einen beftändigen Fluß und Wechſel der Stoffe, aus denen der Leib 
aufgebaut ift, bedingt. Diefer Stoffwechſel ift die Bedingung des Lebens, jede 
längere Unterbrechung oder Störung defjelben führt zum Tode. Die Stoffe, welche 
den Körper zufammenjegen, werden im Lebensprozeß fortwährend verbraucht, es ift 
darum zur Erhaltung defjelben, entiprehend dem Berlujt an leiblihen Subftanzen, 
die Neuzufuhr berjelben in der Nahrung nothmendig. 

Durd die neuere Chemie, als deren Schöpfer Lavoiſier zu betrachten ift, 
wurden die Bedingungen des allmählichen ftofflichen Zerfall und Wiederaufbaues 
des thierischen Körpers fchrittweife fennen gelernt. Die Grundlage unferer Kenntniß 
deſſelben verdankt die Wiſſenſchaft den Unterfuchungen des genannten Naturforjchers 
über die Sauerftoffaufnahme im Athmungsproceß bei Menjhen und Thieren. Das 
Luftbebürfniß der thieriihen Organismen erflärte er durch die an die Athmung 
gebundene Saueritoffaufnahme, durch melde ein Verbrennungsvorgang, der die 
Quelle der thieriihen Wärme ift, unterhalten wird. Die beim Athmen aus- 
geichiedenen Gaſe: Kohlenfäure und Wafjerdampf erichienen ihm als Verbrennungs- 
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producte der Organ: und Gäftebeftandtheile des Thierkörpers. Die Ernährung 
hat die Aufgabe, die dur diefe Verbrennung entitandenen Verluſte durch Stoffe 
zu erfegen, welchen die Fähigkeit zufömmt, Sauerftoff in fi aufzunehmen und 
dur Orydation im Organismus Kohlenfäure, Waſſer und ftiftoffhaltige Zerſetzungs— 
producte zu liefern. 

Auf dem Grunde der Tarftellung Lavoifiers von dem thieriſchen Stoffumfaß 
als einer durch Die Sauerftoffaufnahme vermittelten Verbrennung und den ipäter 
durch Verſuche verſchiedener Phyliologen gewonnenen Erfahrungen über die Ver- 
ihiedenheit im Nährwerth ſtickſtoffarmer und ftijtoffreiher Subftanzen baute 
Juſtus Liebig feine geniale Theorie der Ernährung. Nach derjelben zerfallen 
bie Nahrungsſtoffe in plaftifche, organbildende und reipiratoriiche, wärmebildende ; 
eritere find die Albuminate, letztere vorzüglich die Fette und Kohlehydrate. Neben 
ber Theorie hatte Liebig auch die Unterfuhungsmethoden zur Anftellung eracter 
Ernährungsverſuche gelehrt. Er gab an, wie man durch chemijche quantitative 
und qualitative Beitimmung aller in einer gewiſſen (gewöhnlich vierundzwanzig- 
ftündigen) Ernährungsperiode aufgenommenen feiten, flüffigen und Iuftförmigen 
Nährftoffe und Vergleihung derfelben mit den während diefer Zeit abgegebenen 
Berfegungsproducten zu mathematifhen Gleihungen des Stoffwechſels und für alle 
Nabrungsgemiihe und Nahrungsmengen ſowohl bei normalen wie franthaften 
Körperzuftänden gelangen fann. Nach dem Vorgange Liebigd wurde die Methode 
der Unterfuhung der Ernährung durch Berfuhe an Thieren und Menichen von 
feinen GCollegen von Bifhoff, von Bettenfofer und von Voit auf einen 
hoben Grad von Vollkommenheit gebradt. Um alle Stoffe, die aus dem Körper 
ausgeihieden werden, genau qualitativ und quantitativ berechnen zu Fönnen, 
conftruirte von Pettenfofer für die Beftimmung der dur Haut und Lunge aus 
geihiedenen, einen den Anforderungen der Wiſſenſchaft vollkommen entiprechenden 
Apparat, der den Namen Reipirationsapparat erhielt. Profeffor E. von Boit hat 
die Ergebnijfe umfafjender Unterjuchungen über die Ernährung in zahlreichen 
Abhandlungen in der feit dem Jahre 1865 im Verlage von R. Oldenburg zu 
München erjcheinenden Zeitſchrift für Biologie veröffentlicht. 

Während ſich die deutſche Wiſſenſchaft feit lange ernftlich mit der für ben 
Einzelnen wie das Gemeinwohl jo wichtigen Frage der Ernährung befaßte, 
fümmerte man ſich bis in die neuefte Zeit außer in ben landwirthſchaftlichen 
Kreien, in melden man die Tragweite der richtigen Fütterung des Vieh! von 
jeber forgfältig erwog, wenig um die Vermwerthung der in bdiefer Richtung 
gewonnenen Rejultate der wiſſenſchaftlichen Forihung. In richtiger Erfenntniß 
der hohen Bedeutung der Beitimmung der Koft in öffentlichen Anftalten: Waifen- 
bäufern, Kajernen, Gefängniffen, Volksküchen, hatte die dritte Verſammlung des 
deutihen Vereins für öffentlihe Gejundheitspflege in ihrer Sigung am 13. Sep— 
tember 1875 dieſe wichtige Frage als eriten Gegenftand der Tagesordnung zur 
Verhandlung gebradt. Nach einem ausführlichen Referate des Profeſſors von Voit 
über diefelbe beauftragte die Verſammlung den Ausſchuß des Vereins zu ben 
geeigneten Schritten, daß nach den von dem Referenten bargelegten Methoden von 
fahverftändigen Männern die in ftaatlihen und ftädtiichen Anftalten gereichte Koft 
einer genauen Unterfuhung unterzogen werde und daß die erlangten Reſultate dem 
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Verein zur weiteren Berwerthung zukommen. Nah Mittheilung des Profeſſors 
von Voit in der von ihm vor Kurzem veröffentlichten Schrift: „Unterfuhung der 
Koft in einigen Öffentlichen Anftalten für Aerzte und Verwaltungsbeamte, München 
1877, bei R. Oldenburg,” find auf die Aufforderung des genannten Vereins bereits 
von dem ſächſiſchen und dem großherzoglich badiſchen Minifterium bes Innern 
Berichte über die Unterfuhung der Koft in den Strafanftalten Waldheim und 
Bruchſal eingejendet worden. Beſonders für die Gefangenanftalten war die An— 
wendung der über Ernährung gewonnenen SKenntniffe ein Bedürfniß. Viele 
der in ſolche gebraten Berurtheilten magerten früher rajh mehr und mehr 
ab und verfielen in Folge der ungenügenden Ernährung und des daher rührenden 
Mangels und fehlerhafter Miſchung des Blutes der Abzebrung und Waflerfucht. 
In vielen Strafanftalten wurden die Gefangenen im Verhältniß zu der von ihnen 
verlangten Arbeit nicht genügend mit Fleisch ernährt und erhielten ftatt defielben 
eine zu fchwere, ihre Verbauungsorgane beläftigende Koſt. Eine PVerurtheilung 
zu vieljährigem Gefängniß war für Manche gleich einer langſamen Hinrichtung 
durch Hunger. Außerdem find noch von den Magiftraten mehrerer Städte Angaben 
über die Kot in ftäbtifchen Arbeits: und Armenanftalten und Krankenhäufern 
eingelaufen. Für Kranke ift die Beftimmung der richtigen Koft noch wichtiger als 
für Geſunde, dabei aber viel jchwieriger. 

Ehe wir dad von Voit und feinen Schülern, den Doctoren Foriter, 
Rent und Schufter, in der obengenannten Schrift mitgetheilte Ergebniß ihrer 
Unterfuhungen der Koft in den Volksküchen, im ftäbtiichen Kranfenhaufe und im 
Waijenhaufe, in zwei Gefangen: und in zwei Pfründneranftalten in Münden und 
in Arbeits: und Armenhäufern einiger andern Städte beſprechen, ſchicken wir die 
von Voit über die Anforderungen an die Kot des Menſchen überhaupt aufgeftellten 
Sätze in gedrängter Kürze voraus. Er legt Gewicht auf die Unterfheidung von 
Nahrungsitoff, Nahrungsmittel und Nahrung. Eritere find Stoffe, die 
zur Verhütung des Verluftes eines zur Zufammenfegung des Körpers nothwendigen 
Deftandtheiles dienen. Ein Nahrungsmittel ift ein aus mehreren Nahrungsitoffen 
beftehendes Gemenge, Nahrung eine Summe von Nahrungsitoffen oder Nahrungs- 
mitteln mit den nothmwendigen Genußmitteln, welche den Körper auf feiner 
Bufammenfegung erhält oder auf eine gewünjchte Zufammenfegung bringt. Die 
Ermährung hat die Aufgabe, den Beitand des Körpers an Stoffen, aus welchen 
feine Organe aufgebaut find, an Eiweiß, Fett, Waſſer und Aichenbeftandtheilen zu 
erhalten. Dieſe Stoffe beitehen aus eigenthümlichen Verbindungen einer Neihe von 
Grundftoffen oder Elementen: von Koblenftoff, Waſſerſtoff, Stidftoff, Sauerftoff 
und den Elementen der Aichenbejtandtheile. Der Organismus hat jebodh nicht die 
Fähigkeit, aus diejen Elementen feine zufammengejegten Stoffe, das Eiweiß oder 
das Fett zu bereiten. Zur Erhaltung des Eimweißes im Körper muß unter allen 
Umftänden Eiweiß zugeführt werben. Andere Stoffe wie z. B. bie ftidjtofffreien 
Kohlenhydrate, Fette und der ftiftoffhaltige Leim machen, ohne daß aus ihnen 
Eiweiß wird, den Verbrauch an diefem etwas geringer. Zur Erhaltung oder 
Ablagerung des Fettes am Körper dient das in der Koft Zugeführte oder das beim 
Zerfalle des Eiweißes Entjtehende. Die Kohlenhydrate: Stärfemehl, Dertrin, Zuder 
eriparen das Fett, indem fie leichter als diejes zerlegt werden, ſetzen aber nicht 
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Fett an. Der Beftand an Aſchenbeſtandtheilen im Körper wird nur durch bie 
Zufuhr der betreffenden Stoffe, eben jo zum größten Theile der Beſtand im Waffer 
nur ein Fleineres Theil deſſelben durch fein Entftehen bei den Berlegungen im 
Körper erhalten. Der Sauerftoff ift beim Nahrungsftoff auch nicht die nächſte 
Urſache des Zerfalls der Stoffe im Organismus. Indem er in gemwiffe Zerfalls— 
produfte defielben eintritt, werben die legten leicht ausfheibbare Verbindungen im 
Thierförper erzeugt und dabei die Wirkungen, welche man die Lebenserjcheinungen 
nennt, auf die Dauer ermöglidt. Das Körpergewicht oder das fubjective Wohl- 
befinden ift fein Maßſtab für den Werth einer Koft als Nahrung. Ein zehn 
Pfund Kartoffeln verzehrender Irländer wirb fich feiner Meinung nah ganz gut 
befinden, obgleih er ſchlecht genährt iſt. Die übeln Einflüffe einer unrichtigen 
Ernährung, der zu geringen ober der übermäßigen Aufnahme bes einen oder 
andern Nahrungsftoffes machen fich häufig erft nach längerer Zeit geltend. 

Das erite Erfordernig an eine Koft, um den Menſchen dauernd auf feinem 
Beftand an Eiwiß, Fett, Waſſer und Aichenbeitandtheilen zu erhalten, ift bie 
genügende Duantität an dieſen Stoffen in der täglichen Nahrungsaufnahme. 
Es genügt nicht ein großes Bolum des einen oder andern zu geben. Man kann 
aus Mangel des einen diefer Nahrungsitoffe bei reichlichſter Zufuhr aller übrigen 
zu Grunde gehen. Die Größe des Bedarfs ift für den einzelnen Menſchen nad 
der Beichaffenheit des Körper und nah den Umftänden, unter denen er lebt, 
außerordentlich verſchieden. Ein Fräftiger Mann, der eine tüchtige Arbeit leiftet, 
braucht ungleih mehr als ein ſchwächlicher, der ſich feinen Anftrengungen unter: 
zieht. Die Erzählungen von ganzen Bölferichaften, welche nur fehr wenig Nahrung 
aufnehmen und doch thatkräftig bleiben jollen, haben fich bei näherer Unterfuchhung 
als Fabeln herausgeftelt. Es hat fich ergeben, daß ber Hindu und Chineje fo 
viel an Nahrungsitoffen brauchen, als wir und ebenfo der italienische Arbeiter, von 
dem behauptet worden ijt, daß er nur eine fehr geringe Menge an Maismehl 
täglih verzehrt. 

Neben der genügenden Duantität ift die rihtige Miſchung der einzelnen 
Nahrungsftoffe eine Anforderung, die an unjere Nahrung zu ftellen ift. Fettarmes 
Muskelfleiſch für ſich allein giebt für den Menfchen feine günftige Nahrung. Die 
von der Jagd Tebenden Stämme find darum gierig nad Fett, fie fchlagen bie 
Knochen auf, um das fettreihe Mark zu erhalten. Die fetten Taben des Bären 
find für fie ein Lederbifien. Im Gegenfab zu dem fettarmen Fleiſch enthalten die 
ftidftoffarmen Nahrungsmittel: der Reis, die Kartoffeln, die Nüben zu wenig 
Eiweiß. Wenn man wirklich fo viel von ihnen verzehrt, daß die Menge bes 
letztern genügt, jo begeht man eine Verſchwendung an der zu großen Quantität 
ftidftofffreier Subftanzen, deren faum zu bemältigende Maſſe weitere Beſchwerden 
im Körper nah ſich zieht. Das Mehl der Getreidearten fommt von allen 
Nahrungsmitteln am nächſten der richtigen relativen Zufammenjegung. Doch ift 
das aus dem Mehle bereitete Brod nur mit anderen Nahrungsftoffen zufammen 
ein vorzüglide® Nahrungsmittel. Zur ausſchließlichen Nahrung ift es nicht 
dienlih, weil man davon zu viel (ein robufter Menſch täglid 1750 Gramm) zu 
fi) nehmen müßte, um den Eimweißbedarf zu deden. Ein andauerndes auf Waſſer 
und Brod Segen fommt daher dem allmählihen Verhungern glei. Noch viel mehr 
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braucht man von den gepriefenen Kartoffeln, um mit ihnen (neben etwas Eiweiß 
in Mil oder Häringen) den Körper zu erhalten, nämlih bis zu 5000 Gramm 
ober 10 Pfund. Es ift am beften die Koft des Menfhen aus animalifhen und 
vegetabiliihen Subftanzen zu miſchen. Dasjenige Gemiih an Nahrungsmitteln, 
welches den Menſchen mit der geringiten Menge der einzelnen Nahrungsftoffe auf 
feinem Beltand erhält und ihn dabei am wenigfien ſchädigt und abnügt, ift die 
richtige Nahrung. 

Es ift nicht genügend, die richtige Menge der nothwenbigen Nahrungs 
ftoffe in allerlei Nahrungsmitteln zu fich zu nehmen, es müſſen diefelben auch von 
dem Darm aus in die Säfte übergehen können, wenn fie dem Körper zu Gute 
fommen follen. Es befteht in der Beziehung ein großer Unterjchied nah der 
Form, in der die Nahrungsftoffe dem Darın dargeboten werden. Die animaliihen 
und vegetabiliichen Nahrungsmittel enthalten im Großen und Ganzen die gleichen 
Nahrungsftoffe, aber es befteht in der Mehrzahl der Fälle eine gewaltige Differenz 
in der Ausnüßung derjelben im Darm. Darin liegt der Hauptunterſchied der 
Nahrungsmittel aus dem Thier- und Pflanzenreihe in ihrem Berhalten zur 
Ernährung. Das Eiweiß wird aus animaliihen Nahrungsmitteln, 3. B. aus 
Fleiſch, Milh, Eiern leicht bis zu einer gewiſſen Grenze vollftändig und in kurzer 
Zeit in den Kreislauf aufgenommen. Der nah dem Genuß derſelben in ſehr 
geringer Menge entleerte Koth enthält fein Eiweiß mehr. Eben fo verhält es fich 
mit Zuder, ähnlich mit dem Fett, das bis zu einer beftimmten Grenze ebenfalls 
leiht rejorbirt wird und dann nur in geringer Menge im Koth erjcheint. Nicht 
jo geichieht es bei den meiften pflanzlihen Nahrungsmitteln, welche im Allgemeinen 
das Eiweiß neben einer bedeutenden Menge von Stärfemehl zum Theil in ſchwer 
zugänglichen Gehäufen aus Zellitoff eingefchloffen enthalten. Meift wird nach 
ihrem Genuffe eine anjehnlihe Quantität von Koth entleert, der noch viel unver: 
wendetes Eiweiß und Stärfemehl enthält. Neben der genügenden Menge und der 
zur Aufnahme dur den Darm geeigneten Form der Nahrungsmittel fommen bei 
der Ernährung auch noch die Genußmittel, welche unferen Speifen den ihnen 
eigenthümlihen Geihmad und Geruch verleihen, in Betraht. Häufig entitehen 
legtere erjt dur) die Zubereitung der Speifen, 3. B. beim Braten des Fleifches. 
Zu den Genußmitteln rechnet man auch neben den Gewürzen den Käfe, Thee und 
altoholiihe Getränfe, welde wir zu den Mahlzeiten genießen. Die Genußmittel 
haben eine große Bedeutung für bie Verdauung und Ernährung. Schon die Vor- 
ftellung eines angenehm jchmedenden Gerichtes macht, daß uns das Wafler im 
Munde zufammen läuft, d. 5. die Speicheldrüfen reihlih den Saft abfondern, 
welcher gewiſſe Nahrungsftoffe ummandelt und für die Aufnahme in die Säfte 
vorbereitet. In gleicher Weife wird auch durch die Annehmlichkeit des Geſchmackes 
und Genuffes der Speifen und Getränke die Abfonderung der Magenfaftdrüjen und 
weiter der Drüfen und Blutgefäße des Darmes angeregt. Wird eine Anfangs 
wohlihmedende Speife in zu großer Menge oder zu oft hintereinander vorgejekt, 
jo ftumpft fi die Empfindung dafür ab. Sie hört auf uns angenehm zu jein, 
ja widert uns zulegt an. Darum ift Abwehslung in der Koft nothwendig. 

Der Werth der Genußmittel tritt befonders in der Krankenkoſt hervor. 
Die dem Kranken gereichten Nahrungsmittel müflen von der beften Qualität, und 
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die daraus bereiteten Speijen jo Ichmadhaft ald möglich hergeftellt fein. Für ben 
Kranken und den Reconvalescenten ift Abwechslung in den Speifen noch viel noth- 
wendiger als für Gejunde. Die große Verichiedenheit der Individuen und der 
Krankheiten, die in einem großen Spitale fih zujammenfinden, erfordern eine 
Mannigfaltigfeit der Speifen und ihrer Zubereitung, jo daß fich über die Krankenkoſt 
in qualitativer wie quantitativer Beziehung ſchwer beitimmte Anſätze aufftellen Iafien. 
Dr. Rent hat für die drei Viertel Koft mit Rindfleifch und Bier im allgemeinen 
Krankenhaus in Münden 63 Eiweiß, 48 Fett, 195 Kohlenhydrate und für die 
ganze Koft mit Bier 93 Eiweiß, 54 Fett und 211 Kohlenhydrate berechnet. Es 
ſcheint ihm bei leßterer die Menge der Kohlenhydrate zu gering zu fein (mie denn 
auh mande Kranke von größerem Körpergewicht ſich mit der ganzen Koft nich 
befriedigt finden), er jhlägt darum vor, durch Zujah von Brod den Gehalt ber 
ganzen Koſt an Nahrungsftoffen zu erhöhen. Der Berechnung des Gehaltes an 
Nahrungsftoffen in der Koft der Volksküchen legt Profeffor von Voit den 
Bedarf an Eiweiß und Kohlenftoff in Fett und Kohlenhydraten für einen Arbeiter 
zu Grunde, nah dem in benfelben vorzüglid der ärmere Theil der arbeitenden 
Bevölkerung eine ausreihende Mittagsfoft, d. i. die Hauptmahlzeit zum Selbftkoften- 
preije erhalten jol. Es braudt ein rüftiger Arbeiter im Mittel bei der gewöhn- 
lihen gemijchten Koft für den Tag 118 Gramm Eiweiß, 56 Gramm Yett und 
500 Gramm Kohlenhydrate. Nach den Profeſſor Voit vorliegenden Berichten einer 
Anzahl von Volksküchen aus mehreren großen beutjchen Städten fehlt e8 bei den 
meiften in den als Mittagsmahlzeit abgegebenen Portionen an der genügenden 
Duantität von Eiweiß, Fett oder Kohlenhydraten. Um zu zeigen, wie man 
genügende Mittagsmahlzeiten zufammenftellen fann, werden 20 in ihrem Gehalte 
nur wenig ſchwankende, dabei große Abwechslung in der Form und Zubereitung 
der Speijen bietende NRecepte angegeben. Die Koft in dem Münchener Waifen- 
hauſe für Kinder von 6—15 Jahren und die der alten Leute in den Pfründner- 
anjtalten zum Heiligen Kreuz und im Heiligengeiftipital, welche nahezu gleiche 
Mengen, nämlih 79 Eiweiß, 35 Fett und 251 Kohlenhydrate täglich erhalten, 
wurde dem geringen Bebürfniß jugendlicher und greifer Körper für entiprechend 
erkannt. 

Nicht zureihend wurde dagegen die von Dr. Ad. Schufter in zwei 
Münchener Gefängnifjen unterfuhte Koft gefunden. Sie betrug in dem 
Gefängniffe in der Babitraße bei den nicht arbeitenden Verhafteten 87 Eiweiß, 
22 Fett, 305 Kohlenhydrate; in dem Zuchthaus in der Vorftadt Au bei Arbeit 
104 Eiweiß, 38 Fett und 521 Kohlenhydrate. Diefe Zahlen ftreifen an das 
Minimum de3 Bedarfs, befonders bei den arbeitenden Gefangenen, denen wohl 
diejelbe Menge an Nahrungsitoffen gereicht werben foll wie dem freien Arbeiter. 
Dabei kommt noch in Betracht, daß bei Gefangenen, welche größtentheils Vege— 
tabilien genießen und zwar vorzüglich ſchwarzes Brod und Kartoffeln, bedeutende 
Kothmengen entleert werden und jo die Ausnügung der Speijen im Darm nur 
unvollfommen geihieht. Der Mangel an Abwechslung in der Form ber reizlojen 
Gerichte (mit geringen Ausnahmen didflüffige Suppen) führt bei Gefangenen zu 
einem wunüberwindlihen Efel vor denſelben und zu Verdauungsſtörungen, wie fie 
ein langjähriger Gefängnißarzt, Dr. Baer, in feiner Schrift: „Die Gefängniffe, 
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Strafanftalten und Strafiyfteme, Berlin 1871,” geichildert hat. Im Jahre 1872 
ward der Koſt in den Straf: und Gefangenanftalten Preußen? eine Berbefferung. 
Es erhalten die Gefangenen dort nun mehr Fleifch, wöchentlih 210 Gramm, noch 
mehr in Bruchjal, nämlih 437 Gramm. Baer hat dargethan, daß mit der Eins 
führung der neuen Koftorbnung, die bei Gefangenen, melde die gewöhnliche Koft 
nad einiger Zeit nicht mehr ertragen, eine befjere Ernährungsmeife mit Milch 
und Fleiſch geitattet, die Gefundheitsverhältniffe günfliger geworben find. Nach 
ihm find die Gefangenen in den englifhen Staatsgefängnifjen am beften beföftigt. 
Sie erhalten reihlih Fleiih und weniger Kartoffeln als in den meiften deutjchen 
Gefängniffen. 


Beiträge zur Geſchichte der Pflanzenwanderungen. 
Don U. Kerner in Innöbrud, 


Der Entwidlungsgang der Forſchung im Bereihe der naturwiflenfchaftlichen 
Disciplinen ift der Wanderung in einem unbefannten Gebirgslande vergleichbar. 
Die erften Stufen des Berglandes werden erreicht, ohne daß man fich eines Zieles 
fhon Har bewußt ift und ohne daß man den Zufammenhang der einzelnen Rüden 
und Kämme des Gebirges zu ahnen vermöcte. Eine Folge von weiteren Stufen 
wird überwunden und eine Bergkuppe wird erftiegen, von der aus fich ein Ueber— 
blif über einen Theil des durchwanderten Gebirges darbietet; zugleich kommt aber 
jegt auch eine neue Fühn geformte Bergipige in Sicht, welche die Aufmerkſamkeit auf 
fih zieht und als neues anzuftrebendes Ziel zum Beſuche einladet. Noch ift 
diejes Ziel vielleicht nicht in allen feinen Umriffen und mit aller Schärfe erfennbar ; 
Nebelftreifen verdeden einzelne Theile, manche verſchwommene Contouren müſſen 
noch durch Combination ergänzt werden und es ift möglich, daß bei diefer Ergänzung 
die eine oder bie andere Linie unridhtig gezogen wird. Mancher hält vielleicht die 
ganze Bergipige nur für ein Nebelgebilde, für ein unerreihbares Phantom, Andere 
meinen, das Erflimmen der aufragenden jchroffen Wände fei ein waghalfiges Unter- 
nehmen, fuchen vor dem fchwindelnden Wege warnend zurüdzuhalten und rathen, 
ſich mit dem Erreidhten zu begnügen. Wieder Andere aber laffen das lodende Ziel 
nicht aus den Augen und fuchen fich unverbroffen — wenn auch vielleicht langſam 
und auf weiten mühjamen Ummegen — bemjelben zu nähern, weil fie von der 
Zuverficht getragen find, daß ſich von ber endlich einmal erreichten Spitze des Berges 
nit nur ein weiter Ausblid auf das durchwanderte Gelände, fondern auch eine 
Einfiht in den Zuſammenhang aller einzelnen Rüden und Kämme des ganzen Ge- 
birgsfyftems wird gewinnen laſſen. 

Mer die über die Verbreitung pflanzliher Organismen angeftellten Forſchungen 
von ihren erften Anfängen bis auf den heutigen Tag verfolgt, wird geftehen müffen, 
daß diefelben genau den hier ſtizzirten Entwidlungsgang durchgemacht haben. 

Bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts waren die Verhältniffe der Ver— 
breitung der Pflanzen nur nebenbei beachtet, und was beobachtet wurde, ward regel- 
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108 aufgehäuft. Als fich endlich in den erften Decennien unſeres Jahrhunderts bie Auf- 
merkjamkeit der Botaniker und Geographen biefen aufgejpeicherten Erfahrungen zu— 
wendete, als man anfing, bie beobachteten örtlichen Erfcheinungen unter allgemeine 
Gefihtspunfte zu bringen, und als auf biefe Weife eine befondere Disciplin erwuchs, 
war der Rahmen der Forſchung noch immer ein eng gefchloffener. Die Aufgabe, 
welche jich die neue Disciplin ftellte, war am bündigften durch den Titel jener 
Heinen Schrift, die A. v. Humboldt im Jahre 1817 in Paris publigirte, „De distri- 
butione geographica plantarum secundum coeli temperiem et altitudinem montium‘* 
gekennzeichnet. Man fuchte die Grenzen ber Berbreitungsbezirke ſowohl einzelner 
Planzenarten, als auch die Grenzlinien ber natürlichen, dur das Vorkommen 
beftimmter Typen charakterifirten Floren, die ftatiftifchen Verhältniſſe diefer Floren, 
die Bertheilung der Vegetation in ihren Beziehungen zu Boden und Klima, bie 
Anordnung der Gewächſe zu Beltänden, den phyſiognomiſchen Ausdrud diefer 
Pflanzenbeftände und den landfchaftlichen Charakter, der durch das Vorwalten folder 
zu Beitänden vereinigten Arten bedingt wird, feitzuftellen. Das Ziel war alfo 
eine Ueberſicht der Vegetation nad) ihrer räumlichen Anordnung, die fo entitandene 
Disciplin ein Zweig der phyſiſchen Erdkunde und ber für diefelbe gefchaffene Name 
Pflanzengeograpbhie nicht gerade unglüdlich gewählt. 

Wie fi) aber bei dem Anblide der nationalen und politifchen Grenzen ber 
Länder eines Erbtheiles der Wißbegierde die Frage aufbrängt, wie diefe Grenzen 
fih herausgebildet haben, ebenfo machte ſich alsbald, nachdem man faum in den 
allgemeinften Zügen die Vertheilung und Anordnung der Gewächſe im Raume feft: 
geftellt hatte, das Bedürfniß geltend, zu erklären, wie diefe Vertheilung und An— 
ordnung zu Stande gefommen, wie die Grenzen der einzelnen Arten fomwohl als 
auch die Grenzen ber Pflanzengefellichaften und der Florenreiche entftanden find. — 
Daß die Individuen, welche zu einer Pflanzenart gehören, nicht alle an jenen 
Punkten entitanden find, an welchen fie bermalen angetroffen werden, kann wohl 
als eben jo jelbftverftändlich angejehen werden, als daß das gegenwärtige Vor: 
fommen von den Wanderungen und Anfiedlungen, welche die Art ausgeführt hat, 
von den Schranken und Hemmniſſen, die fich ihrer Ausbreitung entgegenftellten 
und von den Einflüffen, welche zu verſchiedenen Zeiten eine theilweije Vernichtung 
der Individuen zur Folge hatten, bedingt if. — Wo, wann und wie find aber bie 
Pflanzenarten in ihrer gegenwärtigen Geftalt entitanden, wo haben ſich insbeſonders 
jene Formen herausgebildet, welche die charakteriftifchen Elemente einer Flora bilden. 
Wie und wann haben ich diefe Arten von den Drten ihres Entftehens ausgebreitet, 
um überall dahin zu gelangen, wo wir fie derzeit finden; welche Pflanzen find 
ftellenweife oder ganz aus ihren einftmals eingenommenen Wohnorten verdrängt 
worben; haben alle Pflanzenarten ihre Wanderungen abgefchloffen; find die Grenz: 
linien aller Florenreiche, welche wir gegenwärtig verzeichnen, unveränderlich und 
unverrüdbar oder finden auch jeßt noch Wanderungen ber Pflanzenarten, Ber: 
ſchiebungen der Florengrenzen ftatt? 

Indem wir diefe Fragen aufwerfen und zu beantworten fuchen, find wir aber 
über den Rahmen der Pflanzengeographie herausgetreten und find auf das Feld 
der Pflanzengeſchichte gelangt, auf das Feld einer Disciplin, welche ſich zwar 
zunähft auf die Pflanzengeographie als wichtige Grundlage ftügen muß, deren 
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Probleme aber nimmermehr als Probleme der ihrer Natur nad) in die Reihe der 
beferiptiven Wifjenfchaften einzuordnenden Pflanzengeograpbie gelten können. 

Ich habe an anderer Stelle in einer gebrängten Ueberficht der Geſchichte der 
Botanik darauf hingewiefen*), daß bei den Beftrebungen auf bem Felde der 
befcriptiven Pflanzenfunde vorzüglih Staliener und Franzojen die Führung 
übernommen hatten, daß die fpäteren Erfolge der Morphologie und 
Pflanzenpbyfiologie in erfter Linie als ein Ergebniß deutjchen Fleißes anzu— 
{chen find und dab es den Engländern vorbehalten war, eine neue 
hochwichtige Frage, melde jegt die ganze wiſſenſchaftliche Welt bewegt, nämlich die 
Gefchichte der pflanzliden Organismen und überhaupt die Gefchichte der organifchen 
Melt mit Erfolg an die Tagesordnung gebradt zu haben. — Daß neben den 
Nefultaten, weldhe wir der Paläontologie dbanfen, insbejonders 
auch die Ergebniffe pflanzengeographiſcher Forſchung als widtige 
Baufteine fürdie Gefhichte der Pflanzenwelt benügt werben fönnen, 
wurde eben auch zuerjt von dem Engländer Forbes**) ausgeſprochen. Geftügt auf 
die in Großbritannien und den zunächſt liegenden Geländen beobachtete Verbreitung 
der Gewächſe, entwarf derfelbe ein Bild der Wandlungen, melde die Begetations- 
bede des großbritannifchen Inſelreiches im Laufe der Zeiten erfahren. Das größte 
Gewicht wird hierbei auf ſolche Pflanzenarten gelegt, die nicht über ein einheitliches 
Areal ausgebreitet erfcheinen, fondern zwei, drei, viele oft weit von einander entfernte 
Areale bewohnen, auf Pflanzen, die gegenwärtig auf zwei entfernten Eilanden, auf 
zwei durch hohe Gebirgszüge geſchiedenen Flachländern oder auf den durch weite 
Niederungen getrennten Hochgebirgen, alſo beifpielsweife gleichzeitig in Portugal 
und an der MWeftküfte Irlands, auf der Sierra Nevada und den Abruzzen, auf den 
Pyrenäen und den öftlichen Karpaten, den öftlichen Alpen und dem Altai, auf dem 
Himalaja und den circumpolaren Geftaden und Inſeln angetroffen werden, ohne 
doch auf den zwiſchen diefen entfernten Punkten fi breitenden Geländen vorzu— 
fonmen. Forbes glaubt, daß die Wanderungen der Pflanzen nur fhrittweife ftatt- 
finden fönnen, hält es für unmöglich, da durch gegenwärtig thätige und unter 
unferen Augen die Verbreitung der Pflanzen vermittelnde Kräfte die Keime aller 
diefer Arten auf jo weit von einander entlegene Punkte gebracht werden Eonnten, 
und fommt zu dem Scluffe, daß diefe zerftüdten Pflanzenareale Bruchſtücke früher 
zufammenhängender Florenreiche feien. Diefes Zerbrödeln eines Florenreiches ift 
aber entweder durch Senkung weiter Länderftreden und theilweife Ueberfluthung 
vom Meere oder durch Elimatifche Veränderungen und ein dadurch bebingtes Vor— 
drängen und Einbürgern einer benachbarten, den neuen Berhältnifjen beffer ange— 
paßten Flora veranlaft worden. Ein Theil der früheren Vegetation erliegt der 
Ungunft der neuen Berhältniffe und wird durch die eingebrungenen dem neuen 
Klima angepaßten Anfiedler gänzlih unterbrüdt und erfeßt, ein anderer Theil der 
alten Flora, welcher durch die neuen äußeren Verhältniſſe in feiner Eriftenz nicht 
bedroht ift, verbleibt auf dem Schauplag und wird zu einem Gemengtheil der neuen 


) Die botaniſchen Gärten, ihre Aufgabe in der Vergangenbeit, Gegenwart und Zu» 
funft. Innsbruck, Wagner'ſche Univerfitäts-Huchbandlung (1879), ©. 13. 
**) Report of the meeting of the British association hald at Cambridge in Ann, nat. 
hist. 16. p. 126. 
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fh herausbildenden Flora, und ein dritter Theil der ehemaligen Vegetation erhält 
ich zwar auch, aber nur unter befonderen Bedingungen an einigen günftig gele— 
genen Stellen, die jeßt wie Enclaven in dem neuen Florenreiche erfcheinen und 
gewiffermaßen Brudftüde der einftigen Flora darftellen. — Die gegenwärtigen 
Floren find demnach nicht befondere Schöpfungen, fondern find aus früheren Floren 
hervorgegangen und die zeitlich aufeinander folgenden Florenreiche ftehen in einem 
genetiihen Zufammenhange. 

Dies im Weſentlichen der Gedanfengang, welden Forbes bei feinen Forſchungen 
einbielt. Daß er bei der Anwendung feiner leitenden Ideen auf ein kleines Ge— 
biet, bei der Schilderung der Veränderungen, welche die Flora des britifchen Inſel— 
reiches im Laufe der Zeiten erfahren hat, mitunter auf Irrwege gerieth, daß mande 
Linien in dem Gemälde, das er zu entwerfen verfuchte, verſchwommen, unficher und 
einzelne jogar unrichtig find, wird Niemand in Abrede ftellen, aber unberechtigt ift 
es, die Forihungen von Forbes ein Spiel mit Hypothefen und ein Einfhmuggeln 
trügerifcher Bilder der Phantafie an Stelle von Thatfachen zu nennen. Die That: 
ſachen waren Forbes von der Pflanzengeographie gegeben, und indem er fie zu einer 
Geſchichte der Pflanzenwelt verwerthete, indem er fie combinirte und in Einklang zu 
bringen fuchte, handelte er wie jeder Gefchichtfchreiber. Der Hiftorifer hat den Vor: - 
gängen vergangener Zeiten, die er fchildert, nur felten beigewohnt und fie nicht mit 
eigenen Augen gejehen, er fchildert fie eben nur auf Grund der vorliegenden Blätter, 
feien es die vergilbten Blätter alter Codices und Pergamente, oder die braunen 
foffilen Blätter in den Kohlenjchiefern oder die grünen Blätter der lebendigen 
Pflanzenwelt. — Der Vorwurf einer abfichtlihen Fälfhung der Thatfahen zum 
Behufe des Aufpußes einer blendenden Hypotheje kann Forbes nicht gemacht werben. 
Wenn dem engliichen Geologen, der mit feiner Arbeit damals ein ganz neues Feld 
betrat, beim Combiniren der von der Pflanzengeographie gebotenen Thatſachen hie 
und da nicht Alles gelungen, wenn ſich in feiner Arbeit Lücken und Unficherheiten 
finden, jo ift es Sache ſpäterer Forſcher, zu berichtigen, zu ergänzen und manche 
verſchwommenen Eontouren des Gemäldes durch fchärfere Linien zu erfegen. Mängel 
in der Ausführung beeinträchtigen aber nicht die Theorie im Großen und Ganzen 
und fie jollen uns auch nicht abhalten, auf dem von Forbes angebahnten Wege 
vorzufchreiten. 

Einen entjhiedenen Gegner fand die Forbes'ſche Theorie an dem Göttinger 
Profeffor Grifebah, den Verfaſſer der „Sahresberichte über die Fortfchritte der 
Pflanzengeographie”*) und des in vielen Beziehungen nicht genug zu rühmenden zwei- 
bändigen Werkes „Die Vegetation der Erde.”**) — Griſebach glaubt, daß die Ber: 
theilung der Pflanzenarten, wie fie ſich dermalen darftellt, aus ben noch jegt wirk— 
jamen Kräften zu erflären ift. Luftftrömungen, Waſſer, Vögel ꝛc. haben die Samen 
der Pflanzen über das Areal verbreitet, auf dem wir diejelben gegenwärtig finden 
Auch die zerftücdten Areale laffen jich durch dieſe jeßt noch wirkſamen Verbreitungs— 
vorgänge erklären. Ausnahmsweije könnten zerftüdte Areale auch dadurch entftanden 
fein, daß die betreffende Art ihrem Untergang entgegengeht und nur unter bejfonderen 

*) Im Archiv für Naturgefchichte 1840—1853 und in Behn's geograph. Jahrbuch 
feit 1866, 

») Die Begetation der Erde, Leipzig, Engelmann, 1872, 
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Bedingungen an vereinzelten Orten ihre Eriftenz zu behaupten vermag. Die Grenzen 
der Areale einzelner Arten ſowie der Florenreiche liegen da, wo das Meer, weite 
Wüſten, vor allem aber beftimmte Elimatifche Werthe die Ausbreitung gehemmt oder 
ihr eine unüberwindliche Schranke gefett haben. Pflanzenformen mit jehr bejchränfter 
Verbreitung find durch örtliche Schranken an ihren urfprünglihen Wohnort gebannt. 
Alle Hypotheſen, welche von der Borausfegung ausgehen, daß die Pflanzen ber 
Vorwelt dur Familienbande mit jenen der Gegenwart verfnüpft find, weit Griſebach 
zurüd. Er will die heutige Anordnung der Begetation nur aus phyfiihen und 
phyſiologiſchen Kräften erklären, die innerhalb des Bereiches unferer Erfahrung liegen 
und „die Thatjachen nicht durch bloße Vorftellungen erſetzt“ wiffen. Indem er aber 
den Urfjprung der natürlichen Floren darzuftellen juht, muß er doch ſelbſt den 
Boden der Thatfachen verlafjen, zu einer gewagten Hypotheſe feine Zuflucht nehmen 
und Kräfte vorausfegen, welche wir in der Gegenwart nicht wirkſam jehen. Jede 
natürliche Flora ift ihm nämlich eine befondere Schöpfung und ift durch den Aus— 
taufch der von beftimmten ſchöpferiſchen Orten („Schöpfungscentren‘‘) ausgegangenen 
Pflanzenarten entjtanden. Diefe Schöpfungscentren, deren jedes die Fähigkeit hatte, 
beftimmte organifche Geftaltungen hervorzubringen, find der Zahl nach unbeftimmt, 
dem Raume nad zwar beftimmt, aber ohne Symmetrie vertheilt. Wie die Pflanzen 
arten an ben „jchöpferifchen Orten” bervorgebradt wurden, will Grifebah nicht 
erörtert wiffen. — Aud nahe verwandte Arten find unabhängig von einander ent= 
ftanden und haben fich von ihren Ausgangspunften bis zu ihren heutigen geogra= 
phiſchen Grenzen verbreitet. Der Nachweis eines genetiihen Zufammenhanges 
folder nahe verwandten Arten, die wir jegt an räumlich weit getrennten Bunften 
finden, oder des Zufammenhanges jet lebender Arten mit nahe verwandten Arten, 
die zeitlich weit getrennt find, hält Griſebach für jenfeits der Grenzen unferer For— 
ſchung liegend. 

Griſebach's Anfichten ftehen demnach jenen von Forbes in zwei Punkten 
Schroff gegenüber. 1. Nach Forbes laffen fih viele Eridheinungen der 
räumliden Bertheilung der Pflanzen durch aftuelle Kräfte nicht 
ausreihend erflären; nah Griſebach dagegen geftatten alle dieje 
Erjheinungen eine Erklärung durch die gegenwärtig wirfjamen 
Kräfte 2 Nah dem englifden Forſcher find die gegenwärtigen 
Floren durch Familienbande mit den Floren vergangener Perioden 
verfnüpft und aus diefen hervorgegangen, nad Grijebad find fie 
befondere Schöpfungen. ° 

Was den erftien Differenzpunkt anbelangt, fo fcheint mir die Entjchei- 
dung nur auf Grund zahlreiher Erfahrungen über die in hiftorifcher Zeit erfolgten 
Veränderungen der verſchiedenen Floren und nur durch eigens angeftellte Verfuche 
möglid. Die Fragen, die bier geftellt werden müßten, lauten: Welche Erfahrungen 
liegen über die Veränderungen der Floren, über die Erweiterung, Verengerung und 
BZerftüdelung der Verbreitungsbezirfe und über das Aussterben einzelner Arten in 
biftorifcher Zeit vor; welche find die Verbreitungsmittel der Pflanzen und: können 
alle jene zahlreihen Pflanzenarten, welche zerftüdte Areale bewohnen, durch dieſe 
Verbreitungsmittel und dur die jeßt wirkenden Kräfte an ihre jegigen oft weit 
getrennten Wohnorte gelangt fein oder nicht. 
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Zur Beantwortung der eriten Frage finden ſich zwar unzählige Daten in 
ber botanischen Literatur, aber bdiefelben find ſehr zerftreut. Was insbejonders 
aus älterer Zeit über Wanderungen der Pflanzen vorliegt, ift meift 
nur nebenbei in floriftiihen Werfen aus ganz andern Gründen mitgetheilt 
worden. Um der Berzettelung einfchlägiger Notizen vorzubeugen und um 
einen Sammelpunft für Cinzelbeobadtungen, die für ſich faum ber Ber: 
öffentlihung werth fcheinen, aber in ihrer Geſammtheit unſchätzbare Beiträge zur 
Löſung eines der wichtigſten Probleme der Naturforihung bilden, babe ich vor 
7 Jahren dem Redakteur der „Oeſterr. botanifchen Zeitjchrift” den Vorſchlag gemacht, 
in feinem Blatte eine eigene Rubrif mit der Ueberſchrift „Chronik der Pflanzen: 
wanderungen” zu eröffnen und die Botanifer, welche fich für die Sache intereffiren, 
dringenbdft gebeten, alle Entbedungen und Beobadhtungen über Pflanzenwanderungen 
und Veränderung ber Floren in hiftorifcher Zeit in dieſer Chronif zu verzeichnen. 
Es wurde in Folge diejes Aufrufes auch eine, Reihe jehr werthvoller einfchlägiger 
Erfahrungen in der genannten Zeitjchrift publizirt. Auch in dem 3. Jahrgange des 
Juſt'ſchen botaniihen Jahresberichtes findet fich eine jehr danfenswerthe Zufammen- 
ftellung von zerjtreuten Einzelbeobadhtungen über die Beränderungen der Floren 
durch Einwanderungen und es iſt zu erwarten, daß diefen Mittheilungen noch zahl: 
reiche andere nadhfolgen werden. — So meit fi bis jegt die in leßterer Zeit 
erfolgten Veränderungen in der Zuſammenſetzung der Floren überjehen laffen, ift 
der Grad ber Umänderung in verfchiedenen Florenreichen ein verjchiedener. Manche 
Floren find gerade gegenwärtig in einem ziemlich Tebhaften Umgeftaltungsproceß 
begriffen und es finden ftellenweije äußerft mannigfaltige Verſchiebungen und Aen— 
derungen der Grenzen ſowohl einzelner Arten als aud ganzer Gruppen von Arten 
ftatt. Wie vorausjufehen, gilt dies insbefondere von jenen Floren, welche dermalen 
die Befagung weit ausgebehnter, weder durch hohe Gebirge noch durch weite Wafjer- 
flächen geichiedener Gelände bilden. Im mittleren Europa 3. B. ift ein Vordrängen 
zahlreicher öjtlihen Arten unverkennbar und die verhältnigmäßig raſch vor ſich 
gehende Einwanderung foldher öftlihen Typen fchrittweife zu verfolgen. — Und 
während fo in dem einen Gebiete unzweifelhafte Grenzverfchiebungen ftattfinden, 
welche fich, nebenbei bemerft, ohne direkten Einfluß des Menfchen vollziehen, bleiben 
gleichzeitig andere Floren faft unberührt. Die Pflanzenwelt, melde gegen- 
wärtig die Beſatzung der Hochgebirge bildet, zeigt dermalen faum nennenswerthe 
Veränderungen, was num freilich nicht ausfchließt, daß nicht unter geänderten äußeren 
Verhältniffen, wenn einmal die Schranken, welche der Pflanzenwanderung an den 
Grenzen der Hocgebirgäfloren gezogen find, fallen, fich erweitern ober verengern 
folten, auch diefe ftabilen Floren wieder in Bewegung und Fluß fommen, jo wie 
andererfeitd nicht ausgefchloffen werben fann, daß nicht jene Floren, welche gegen- 
wärtig durch Einwanderungen fo wie duch Zurüddrängen und Ausfterben einer 
Anzahl von Arten einen Umgeftaltungsproceh durchmachen, durch klimatiſche und 
andere Schranken, die ſich möglicherweije einmal wieder bilden, auf eine Zeit lang 
ftabil werben. 

Was die VBerbreitungsmittel der Pflanzen betrifft, fo find diefelben in 
neuerer Zeit von Hildebrand überfichtlich zufammengeftellt worden. *) Mit Recht 


u *) Die Verbreitungsmittel der Pflanzen. Leipzig, Engelmann, 1873. 
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unterfcheidet diefer Autor die Ausrüftungen zur Wanderſchaft mit Rüdjiht auf die 
BVerbreitungsagentien (Wind, Waffer, Thiere und Menſchen) in drei Gruppen und 
reiht diefen dann noch die Springfrüdte an. Hildebrand erörtert übrigens bie 
Ausbildung der Samendeden zu Transportmitteln vorwaltend nur mit Rüdficht 
auf ihr Ausfehen und nicht auf Grundlage von Verſuchen. — Eigens angeftellte 
und planmäßig durchgeführte Verfuche find überhaupt nur wenig in biefer Richtung 
angeftellt worden, und doch ift dies ber einzige fichere Weg, auf dem zum Ziele zu 
gelangen ift. — Die meiften bisher befannt gewordenen einfchlägigen Erperimente 
beziehen fih auf die Verbreitung der Samen durd Vermittlung bes 
Maffers. Schon im Jahre 1853 hat H. Hoffmann zu erproben verfucht, ob und 
wie lange Pflanzgenfamen im Waffer ihre Keimfraft bewahren. Auh Darwin, 
Berkeley, Martins haben in diefer Beziehung fpäter Verfuche angeftellt. Neuerlich 
hat Thuret in Antibes durch Experimente zu ermitteln gefucht, wie ſich die Pflanzen- 
famen im Meerwaffer verhalten und hat in mehreren Briefen an A. De Candolle 
auf Grund diefer Experimente feine Anficht dahin formulirt, daß der Transport 
von Pflanzen durch ‚die Meeresftrömungen nur für gewiffe weit verbreitete Arten, 
welche Bewohner des Strandes find, von einigem Belang fein fann, da jedoch die 
Samen jener anderen Arten, welche auf Inſeln und Continenten entfernt vom 
Strande ihre Standorte haben, durch Vermittlung der Meeresftrömungen nicht an 
dieje ihre Standorte gelangt fein Ffönnen. *) 

Zu einem analogen Refultate gelangte ich bei Unterfuchungen über die Ver— 
breitung der Pflanzenfamen durch Bermittlung der Luftſtrömun— 
gen**. Ein fehr Schwacher Luftftrom vermag jene Samen, deren Deden zu Flug 
apparaten ausgeftaltet find, nur auf ſehr kurze Entfernungen zu übertragen, zumal 
die bei ſchweigenden allgemeinen Winden dur Erwärmung des Bodens eingeleiteten 
Schwachen lokalen Luftftröme auffteigende oder in den Gebirgen längs den Berg: 
abhängen emporgleitende find und am Abend, wenn fich die Richtung der Zuft- 
ftrömung umfehrt und fih ein abwärts gerichteter Luftzug einftellt, die Samen 
wieder zur Tiefe finfen und an einer Stelle auf dem Boden ankommen, der von 
dem Punkte der Auffahrt nicht ſehr weit entfernt ift. Stärfere allgemeine, über 
weite Streden fich geltend macende Winde, Stürme und Orkane wirken aber 
ftoßmweife, fluthen wellenförmig über die Erboberfläche dahin und feßen bie aufge: 
bobenen und fortgerifjenen Samen nad furzer Neife an irgend einer zum Auf: 
fangen der Samen geeigneten Stelle ab, jo daß auch auf diefe Weiſe eine Ver: 
breitung über hohe Gebirge, ausgebreitete Ländereien und bas weite Meer nicht 
ftattfindet. — Auf den Höhen unferer Alpen, wo unzählige Inſekten, Samen und 
andere Pflanzentheile von. den über die Schneefelder und &letfcherreviere bin 
fluthenden Stürmen oder von den am Abende nach Untergang der Sonne nieder: 
finfenden lofalen Quftftrömungen abgefeßt und in den Firn eingebettet werden, 
fand ich auch niemals aus weiter Ferne ftammende Gebilde, fondern nur Früchte, 
Samen, Blätter, Inſekten aus den zunächft angrenzenden Thalgründen oder von 
den nächftitehenden Bergzügen. Grifebah hat zwar (in feinem Berichte über bie 

*) Archives des sciences physiques et naturelles. Tome XLVIL, Nr. 187 (1873): 


**) Einfluß der Winde auf die Verbreitung der Samen im Hochgebirge. Zeitichr. d. 
Deutfchen Alpenvereins 1871. 
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Fortichritte in der Geographie der Pflanzen 1871, ©. 27) die von mir gewonnenen 
Reiultate in Frage geftellt und meint, eine einzige pofitive Thatjache wiege ſchwerer, 
als alle meine Beobachtungen mit negativem Ergebniſſe. Aber man wird ſich eben 
vergeblich bemühen, auch nur eine einzige pofitive Thatfache aufzubringen. Der Fall, 
melden Griſebach anführt: daß Berthelot nah einem Orkan auf Teneriffa eine 
dort vorher unbefannte jüdeuropäifche Pflanze (Erigeron ambiguus) ſich ausbreiten 
fand, kann doch faum ernitlich als Widerlegung in Betracht fommen; denn es ift 
faum zweifelhaft, daß diefe Pflanze, auf Teneriffa mit Waarenballen, Heu oder 
Ballaft eingeſchleppt, ſich zunächſt der Küfte an einem LZandungsplage der Schiffe 
angejiedelt hatte und dann durch Stürme weiter über die Inſel verbreitet wurbe. 
In Dalmatien, wo diefelbe Pflanzenart früher aud unbekannt war, hat fie fich 
wenigſtens nachgewiejenermaßen auf dieſe Weife im Laufe der legten zehn Jahre 
eingebürgert. Ich glaube daher richtiger zu erflären, wenn ich annehme, daß 
Berthelot auf Teneriffa das Erigeron ambiguus, nachdem es fih an irgend einer 
zur Ablagerung von Waaren u. dgl. benußten Stelle im Hafen in wenigen ober 
vielleiht auch nur in einem Stode angefiebelt hatte, nicht jogleich bemerkte und 
erft dann, als es fich von da aus ausfäete und an mehreren Punkten der Inſel 
auftauchte, beobachtete. Irregeführt durch den jo häufigen Trugihluß „post hoc 
propter hoc“ glaubte er dann, ein Orkan, welcher feiner Entdedirng vorhergegangen 
war, habe die Samen direlt aus dem ſüdlichen Europa nad Teneriffa herbei: 
neführt. Ich halte daher daran feft, daß durch Luftftrömungen die Ausbreitung 
vieler Samenpflanzen zwar auf geringe Entfernungen, gewiffermaßen jchrittweife, 
nimmermebr aber fprungmweife über viele Hunderte von Meilen ftattfindet. 
Weſentlich anders verhält es fi mit der Berbreitung der Samen 
dur Vermittlung der Thiere und zwar insbejondere der Zugvögel. 
Bei der jiaunenswerthen Schnelligkeit, mit welcher viele diefer Thiere ungeheure 
Streden in furzer Zeit fliegend durchmefjen, Tann die Möglichfeit, ja die Wahr: 
j&heinlichfeit der fprungmeifen Verbreitung mander Samen nicht in Abrede geftellt 
werben. Insbeſondere ift es nicht zweifelhaft, daß die winzigen Samen einiger an 
ihlammigen Ufern wachſender Pflänzchen mit den in geringen Mengen an bie 
Füße der Sumpf: und Wafjervögel anflebenden Schlammtheilchen verbreitet werden. 
Auch an das Gefieder der Wandervögel heften fi) die Samen gewiſſer Pflanzen an 
und werden jo in fürzefter Frift auf weit entfernte Orte übertragen. Die Angabe 
A. De Candolle’s, daß die Vögel fich einer überaus großen Reinlichleit befleißigen 
und ſich aller anhaftenden Gegenftände vor Beginn ihrer Wanderungen entledigen, 
ift nur theilweije richtig. Sie wird von allen erfahrenen Waidmännern widerlegt 
und ich jelbft kann diefelbe durch eine Neihe von Beobachtungen an Zugvögeln, 
welde auf ihren Reifen gefangen oder getödtet wurden, widerlegen. — Auch im 
Darmkanale der Vögel können die Samen beerenfrüchtiger Pflanzen weite Reifen 
madhen und dann mit den Exrcrementen an Orten abgefegt werben, welche von 
jenen, wo bie Bögel die Beeren verzehrten, ſehr entfernt find. Ueber die Keim— 
fähigkeit joldher Samen, welche den Darmtanal der Thiere paffirt haben, ift zwar 
auch viel gefchrieben, aber nur jehr wenig exrperimentirt worden. Die Nejultate 
der wenigen von Gaspary und Anderen angeftellten Erperimente hat man zudem 
vorſchnell verallgemeinert und es herrſchen daher gerabe über biefen Punft bie 
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abweichendſten Anſichten. Auf Grund von mehr als einem halben Tauſend 
Fütterungsverſuchen mit den Samen der verſchiedenſten Pflanzen und mit den ver— 
ſchiedenſten Vögeln kann ich auf das Beſtimmteſte verſichern, daß die Samen, welche 
durch den Darmkanal jener Vögel gehen, die einen dicken muskulöſen Magen 
haben, in der Regel vollſtändig vernichtet werden, daß aber andererſeits der größte 
Theil jener Samen, welche den Darmkanal der Amſeln, Droſſeln ꝛc. paſſiren, ihre 
Keimfähigkeit durchaus nicht verlieren. — Aber trotz dieſer Ergebniſſe, welche ich 
demnächſt in den Schriften der Wiener Akademie ausführlich zu publiziren gedenke, 
muß ich die Verbreitung der Pflanzen durch Vermittlung der Zugvögel doch nur 
als eine ziemlich beſchränkte bezeichnen und habe gerade aus den angeſtellten Expe— 
rimenten die Ueberzeugung gewonnen, daß die zerſtückten Areale vieler Pflanzen 
arten ſich auf diefe Weife nicht erflären laffen. Um bier nur ein paar Beifpiele 
anzuführen, möge darauf hingewiefen werden, daß die Wanderungen der Zugvögel 
aus dem Süden nad) dem Norden zu einer Zeit ftattfinden, in welder im Süden 
gewifle Pflanzenarten, die in Frage fommen könnten, erit im Aufblühen und nod 
weit entfernt find, reife Früchte zu tragen. Wenn dagegen die im Herbfte aus 
dem hohen Norden kommenden Wandervögel unfere Alpen pafliren, dedt die alpine 
Region bereits Schnee; die Wanderzüge überfliegen auch nicht die bereits ſchnee— 
bebedten Rüden und Kämme, fondern immer die tiefften noch jchneefreien Ein— 
fattlungen des Gebirgslandes, und gerade diefe tragen eine Vegetation, von welcher 
feine einzige Art auf eine Einfhleppung aus dem arktiſchen Gebiete hinweiſt. 
Die Samen vieler jener Pflanzen, welche zerftücdte Areale bewohnen und die uns 
bier befonders intereffiren, werben zudem von feinem der Wandervögel als Nahrung 
angenommen. Manche derſelben, wie 3. B. die Samen der Weiden, verlieren ihre 
Keimkraft Schon binnen wenigen Tagen und viele reifen und löfen fich ausgereift 
von der Mutterpflanze zu einer Zeit ab, welche von der Periode der Wanderzüge 
des Federvolkes noch fernab Liegt. 

Ich möchte mit dieſen flüchtigen Bemerkungen nur andeuten, daß bei der 
Löſung der Frage, ob das zerftücdte Areal einer Pflanzenart oder einer ganzen 
Flora durch Vermittlung der Wandervögel erklärt werden fann, allgemeine Regeln 
feine Geltung haben. Es muß für jede in Frage fommende Pflanzenart eine 
fpezielle Unterfuhung vorgenommen werden und müſſen alle Verhältniſſe derjelben 
nah Maßgabe der hier entwidelten Gefihtspunfte auf das Sorgfältigfte erwogen 
werden. — Das ift allerdings ſehr mühſam, führt aber allein zu einem ficheren Ziele. 

Die fpärlihen Refultate, melde bisher auf diefem Wege gewonnen wurden, 
find der Griſebach'ſchen Annahme nicht günftig, ſondern drängen zu ber Auffaffung, 
daß ſich die zerftüdten Areale vieler Samenpflanzen weder durch 
wandernde Thiere noh durch Waſſer- und Luftftrömungen, über: 
haupt nit durch jet wirffame Transportmittel und Wanderungen 
erklären lafjen. 

Auf den zweiten Differenzpunkt zwiſchen den Forbes'ſchen und 
Griſebach'ſchen Anfichten, die Frage betreffend: ob jede natürliche Flora eine be- 
fondere Schöpfung ift, oder ob die gegenwärtigen natürlichen Floren mit den 
in früheren Perioden die Erdoberfläche jhmüdenden Floren in einem genetiſchen 
Zufammenhange ftehen, beabjichtige ich hier micht, näher einzugehen. Nur 
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beiläufig dürfte in Betreff diefer Frage darauf binzumeifen fein, daß die Ber: 
neinung der Fyamilienbande ber Pflanzen von Einft und Sekt einer unbe: 
rehtigten und unmifjenfchaftlihen Geringihäßung aller neueren phytopaläonto: 
logiihen Forihungsergebniffe gleihfommt. Arbeiten, wie fie z. B. Unger in jeiner 
Geologie der europäiſchen Waldbäume*) geliefert hat, bemeifen, daß berlei 
Probleme durchaus nicht jenfeits der Grenzen unferer Forſchung liegen. Sie haben 
im Gegentheile den Anjprud als vollgültige hiſtoriſche Nachweiſe der Abftammung 
der jetzt lebenden von den vorweltlichen Arten angejehen und bei dem Entwurfe 
einer Gejchichte der Pflanzenwelt verwendet zu werben. 


Die palatinifhen Ausgrabungen. 
Don I. Weber in München. 


Größere Veränderungen, als die Geftalt Roms in den letzten Jahren, hatten 
wohl wenige Hauptjtädte im gleichen Zeitraume zu erfahren. Durch die moderne 
Umgeftaltung der politijchen Verhältnifje aufgejchredt aus der gravitätifchen Ruhe 
von Jahrhunderten, hatte die ewige Stadt plöglih verfucht, auch ein modernes 
Gewand anzulegen und ſich gleihjam des weiten Mantels erinnernd, den ber 
aurelianifche Mauerring um die greijenhaft verjchrumpfte Geftalt legt, fuchte fie 
fih wieder ausfüllend zu verjüngen. Es ijt hier nicht der Ort, über die Erfprieß- 
lihteit und den Erfolg dieſer Beftrebungen mich zu verbreiten, und es muß bie 
Andeutung genügen, daß zwar das Maß genommen und das neue Gewand zuge- 
ihnitten worden ift, daß es aber dem alten Körper nicht recht anpaſſen will und 
deshalb wohl nie vollendet werden wird, weil es eben an der Möglichkeit fehlt, den 
Organismus ſelbſt entiprechend zu regeneriren. Oder ohne Bild geſprochen, ift das 
Ergebniß, daß die neuangelegten Stadttheile, an Umfang ein Drittheil der Alt: 
ſtadt erreichend, über das wirkliche Bebürfnig weit hinausgehen, weshalb es unter 
empfindlihen Bankerotten der überjpannten Bauunternehmungen und Gejellfchaften 
troß der jumtuojeften Nivellirungs: und Wafferleitungs- wie Abzugsarbeiten, in der 
Hauptjache bei der Tracirung der Straßen und Herftellung der Trottoirs geblieben 
ift, während an denfelben nur einzelne Häufergruppen injelartig entftanden find. 

Dafür find die reizenden Vignen und wohlbeftellten Gemüfegärten des nord— 
öftlihen Roms verfhwunden, und ftatt der jelbit in janitärer Beziehung vortheil- 
baften Begetation, ftarrt jet von ©. Maria Maggiore bis an den Lateran eine 
Wüſte, die über alle Beichreibung troft: und hoffnungslos wahrhaft erfchütternd 
auf jeden wirft, welcher früher einmal Gelegenheit hatte, etwa von dem verſchwun— 
denen Monte di Giuftizia, das esquilinifche und vincinalifchs Gebiet- zu überbliden. 
Möchte ich zu jchwarz ſehen, wenn ich glaube, daß die riefigen Erdarbeiten, mit 
welden die Fläche geebnet worden ift, geradezu zum Nachtheile der Stadt gereichen ? 

In wiſſenſchaftlicher Hinficht freilich Fonnten fie nit ohne Nutzen jein- 
Antife Straßen und Wohngebäude famen bin und wieder zum Vorfchein, felbit 


*) Geologie d. europäifchen Waldbäume. Graz, Leufchner & Lubensky, = ff. 
Deutjche Repbue. IL 7. 
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Bauten von gefchichtlichem Interefje, wie der Agger des Servius Tullius oder das 
Auditorium des Mäcenas, aber einerfeits verlangt bie Straßenanlage wieder 
jofortige Verfhüttung, andererjeits erfordert die Nivellirung ein Tiefergehen unter 
den antifen Boben, womit das eine wieder aufgegeben, das andere gänzlich ver- 
nichtet oder menigftens in feinem Beitande gefährdet werden mußte. Wenn aber 
3. B. der Anlage der Bia Nazionale jelbft Paläfte zum Opfer fallen müffen, fo 
läßt fich natürlich nicht denken, daß dürftige Ruinen geſchont werden fönnen. 

Anders verhält es fi da, wo lediglich aus wiſſenſchaftlichen Gründen Aus: 
grabungen veranftaltet wurden, wie namentlih am Forum Romanum. Hier, wo 
die Schuttdede eine Höhe von 12 Meter erreicht, gelangte man bereits nahezu an 
den Abſchluß, den einige im Wege jtehende Kirchen und bie Verkehrsbebingungen 
gebieten. Ob aber auch bier die Rejultate im richtigen Verhältniß zu den Opfern 
jtehen, ift zu bezweifeln. Es war dabei feine Divination mehr nöthig, denn man 
fannte in der Hauptfadhe die Topographie des Forum voraus, dafür fehlte es auch 
ganz an dem märchenhaften Glüd, das eines Schliemann Wünfchelruthe begleitete. 
Die Gebäude famen da, wo man jie vermuthete, zum Vorjchein, aber abgeplündert 
bis beinahe auf das legte Marmorftüd der Verkleidung. Diefen mäßigen Ergeb: 
niffen fteht nun gegenüber, daß, abgejehen von dem ungeheuren Aufwande (jeder 
Karren Erde muß 5 Kilometer weit geſchafft werden), im Herzen ber Stabt eine 
bedenflihe Senkung entftand, die troß der durchziehenden Cloake an Regentagen in 
breiten Lachen fih mit Wafler bedeckt und ihre miasmatifchen Einflüffe bis auf 
das Gapitol äußert. ch ſelbſt fehrte wiederholt ſehr unwohl zurüd, wenn ich bis 
gegen Mittag mit Bermeffungen in der Tiefe bejchäftigt war, und begriff es voll: 
fommen, obwohl es mir jonft gegen die Gefühle ging, als ein gebildeter Mann 
fih dahin äußerte, e8 wäre das Beſte, nad forgfältigen Aufnahmen und Mopell- 
berftellungen, wie nad) Entfernung alles Beweglichen, das Ganze wieder zuzufchütten. 

Alle dieje Uebeljtände lagen der Aufdedung der Kaiferpaläfte des Palatin 
ferne, wo wenig weiter verloren ging, als einige Acres Gemüfeareal. Freilich auch 
verjchiedene reizende Plätchen a la Berghem und Roos, an denen Bäume und Ge- 
büfhe aus halbverjchütteten Badjteinruinen bervorquollen und durch ihre Laub— 
fronen nur ein Stüd des tiefblauen Himmels ſchauen und nur gebämpftes Licht in 
die Gewölbgrotten dringen ließen, während an fonnigen Pläßen die apollinifche 
Lacerte unter Brombeerheden hufchte, das einzige Geräufch verurſachend, das hier 
das Ohr des Landichaftsmalers, des Dichters, des Gelehrten oder fonft fich hierher 
verirrender empfindfamer Seelen berührte. ch erinnere mich noch, vor zwanzig 
Sahren in dem Gejtrüpp herumgeirrt zu fein, im beftändigen Kampfe mit der 
Elegie, weldhe in meinem damals noch romantischen Herzen die mir vorgefeßte 
Forfhung zu überwuchern drohte, wie Epheu, Schlinggewädhs und wilde Rojen die 
Ruinen überwuchert hatten. Seht ift der elenifche Duft größtentheils vom Hügel 
verihwunden, und die poetifhe Dämmerung hat dem Lichte willenichaftlicher 
Forſchung den Plat geräumt. 

Ein Gang über den Hügel ift verwirrend: ein prunfvoller Aufgang aus dem 
Ende des 16. Jahrhunderts (von der palatinifhen Billa Farnefe) führt zu romu— 
lifchen wie caligulanifhen Gründungen; domitianifche Anlagen liegen über augufti- 
nifchen, die über 6 Meter tief verichüttet wurden, um das Areal zu gewinnen 


Neber, Die palatinifhen Ausgrabungen. 115 


Tufquadermauern gemahnen an die Königszeit, unmittelbar daneben Fresfenrefte 
en bie ber Kaifer: ein Schritt verändert oft die Scenerie um ein Jahrtaufend. 
Nirgend hat der Hügelrand feine urfprünglie Geftalt: Spuren von der romu— 
liſchen Roma Quadrata werben von ſpätem Badfteinbau und von Gußwerf durch— 
freuzt und zum Theil verborgen, Gemächer aus dem 3. Jahrhundert n. Chr., zur 
Hälfte herabgeftürzt, find auf die alten palatinifchen Stadtmauern gegründet, Privat- 
gebäude, an den Halden des Hügels, vermiſchen ſich unentwirrbar mit den Reften 
des Plateau’s ſelbſt. Locale Führung ift daher jelbft an Drt und Stelle fehr 
unerquidlid, und wäre fie gerabezu unerträglich, wenn nit unmöglid. Wir 
wollen daher den geſchichtlichen Gang einjchlagen. 


Bon der romulifchen Zeit konnte man ſich wenig Refte mehr verfprechen, da 
fie ja fchon in der Kaiferzeit zum größten Theil verfhwunden fein mußten. Denn 
wenn auch der Palaſt oder die Hütte des Romulus als Reliquie noch in Eon 
ftantins Zeit unterhalten wurde, jo war ſchon dur die taufendjährigen Aus— 
befjerungen von dem Urſprünglichen wohl nichts mehr übrig geblieben. Auch das 
Lupercal, ein Grottenbeiligthbum des Wolfabwehrers, das man jchon ala Eultftätte 
der vorromuliichen Hirtencolonie annehmen darf, war nad) den Monumentum 
ancyranum von Auguftus neugebaut worden, und es würde jet wohl unmöglich 
fein, eine der beiden Grotten nahe an ber Weſtecke mit Bejtimmtheit damit zu 
identificiren, während Gori geradezu geirrt hat, indem er eine nahe Cloafe zum 
Zupercal machte. Reſte des romulifhen Mauerringes aber find vorhanden, und 
unter diefen als die unzweifelbafteften ein großer Tract an der Weftede, ein mäch— 
tiges Befeftigungsftüd aus gewaltigen, am Hügel felbft gebrochenen Tufquadern, 
ähnlich den befannten Reften der jerviichen Mauer, aber ungeſchlachter und technifch 
unvollfommen. Sind aber diefe Mauern zumeift abgetragen oder verbaut worden, 
jo mußten nod mehr die Thore verſchwinden, obwohl fich die drei Aufgänge durch 
die gefundenen Straßen, wie dur die Hügelformation noch nachweiſen laffen. 
Bon dem urjprüngliden Hauptthor an der einzigen, nicht fteil abfallenden Hügel- 
ftelle, da wo der Vorberg Belia eine fanfte Anfteigung bildet, ift fogar die Stelle 
über die Straße, melde, vom Titusbogen aufwärts führend, theilmeife mieder 
aufgededt worden ift, mit ziemlicher Sicherheit zu beftimmen. Sein Name Porta 
Mugonia aber beurfundet, wie das Lupercal und die Sage von Fauft über den 
Hirtendarafter der palatinifhen Colonie an Schiller's Verſe in der Abendfchilde 
rung des Lanbftäbtchens (Lied von der Glode) erinnernd: 


Und der Rinder breitgeftirnte glatte Schaaren 
Kommen brüllend, die gewohnten Ställe füllend. 


Doch auch anderes Getöfe erfchütterte an biefer Stelle die Luft, wilder Waf- 
fenlärm mit dem Kreifchen heroifcher Weiber und dem Angſtgeſchrei der Kinder, 
als die Sabiner in lang verhaltener Rache fiegreich bis vor das Thor gebrungen 
waren und Romulus verzweifelnd den Gott anrief, feinen weichenden Palatinern 
ein Halt zu gebieten. Daß die göttliche Intervention den Ausschlag gegeben, dürfen 
wir bezweifeln, gewiß aber ift, daß neben dem Thore das Heiligthum des Jupiter 
Stator, des Haltgebieters, dem Gelübbe gemäß ſich erhob und daß ein wüfter, völ- 
lig jhmudentblößter Tempelunterbau rechts von der Stelle bes Thores mit jenem 
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Heiligthum, freilih von einem fpäter vergrößernden Umbau berrührend, zu ibenti- 
ficiren ift. 

Mehr urfprüngliche Erhaltung findet fi an dem gegenüberliegenden Aufgang, 
deſſen Thorname verloren ift, während ber Aufgang jelbft als die Cacus-Treppe 
auf einen uralten Ortsmythus hinweiſt. Welchen Mißverftändniffen aber Namen 
unterliegen können, zeigt gerade diefe Scala Caci, die als xaAy Ar griehiih aus 
Scala Caci verballhornt bei Plutarch erjcheint, wie dies Bethmann jo anfprechend 
erklärt bat. Freilich ift es bis jegt noch nicht gelungen, Zuſammenhang in bie dort 
auftretenden Mauerrefte von Tufquadern ältefter Fügung zu bringen. 

Kürzere Geltung aber als die palatinijche Befeftigung haben wohl wenige 
Stabtmauern gehabt, denn jchon deren Gründer mußten e8 erleben, daß fie wieder 
wenigftens theilweife objolet wurden. Sobald nämlid Rom durch Heranziehung 
des Capitoliums zur Doppelftadt wurde, mußte die Bedeutung der palatinijchen 
Umſchließung um fo mehr verlieren, als gerade der Gapitolinus zur Akropolis 
eingerichtet ward und die Haupttempel wie die Burg aufnahm. Man dachte auch 
garnicht daran, die beiden Höhen durch Schenfelmauern mit einander zu verbinden 
und feßte jeit Numa jogar gerade die wichtigeren Gebäude in die ganz unbefeftigte 
Tiefe zwiichen den beiden Höhen, wie namentlich die Anlage des Forum Romanum 
beweift. Bejonders aber, als die fervifche Mauer entftand, jcheint die palatinifche 
Sonderumſchließung ganz aufläßig geworden zu fein, jo daß fi) das Wolf bei der 
Gallierinvafion, als der ganze Stadbtumfang unhaltbar geworden, zwar theilweife 
auf das Capitol, aber ohne alle Berüdjichtigung des Palatin, lieber in die Nach- 
barftädte Veji und Caere zurüdzog. 

In der That ift die monumentale Bauthätigkeit auf dem Palatin feit Numa 
und bis ans Ende der republifanifchen Zeit ſehr untergeordnet. Selbft von den 
Königen refidirte nur Tarquinius Priscus auf oder vielmehr am Palatin, bei der 
erwähnten Porta Magonia. Nur zwei größere Heiligthümer wurden feit Gründung 
des Statortempels erwähnt, ein zweiter Jupitertempel und das Heiligthum der 
Magna Mater Idaca (Cybele), zu welchen angeblich die nadten Subjtruftionen gehören, 
die man bei den Ausgrabungen an der Eircusfeite gefunden, alle übrigen Eult- 
ftätten waren lediglich Altäre oder höchftens Kapellen. Dagegen war und blieb der 
Palatin das dichtbefegte Stadtviertel der Urrömer, d. h. erft der Patrizier und als 
aus den hundertjährigen Kämpfen der Stände in Nom ein neuer aus Patriziat 
und Plebs zufammengefegter Amtsadel ſich entwidelt Hatte, der Nobilität. Aus 
den Hunderten von Hütten des von Romulus zur Stadtgemeinde gefammelten Ge- 
findels waren jedoch im Laufe der Zeit Paläfte geworden, wobei fich auch die Zahl 
der Befigthümer erjt durch das allmähliche Ausfterben des Patriziats, dann auch durch 
die Concentration des Befiges der Nobilität in den Zeiten der Bürgerfriege in 
Folge von Erbſchaften, Kauf oder Gemwaltthat erftaunli und bis auf einige Dußend 
von Baläften verminderte. Doc kennen wir namentlich) durch Cicero's Neben noch 
eine Anzahl berühmter Befiger palatinifcher Häufer, wie Gn. Octavius, den Beſie— 
ger tes Perjeus von Macedonien, deſſen Haus wahricheinlich verfchieden von jenem 
des E. Octavius, Baters des Auguftus, erjcheint, ferner Lut. Catulus, Scaurus, 
Cicero, Elodius, Milo, Erafjus, Hortenfius, M. Antonius, deffen Befigung fpäter 
an Agrippa und Meſſala gelangt, und Tiberius Claudius Nero, dem Bater des 
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Kaiſers Tiberius. Leider ſind die Nachrichten über den Beſitzwechſel nur ſo ſpär— 
lich, daß der Beſitzſtand in den einzelnen Zeitabſchnitten überhaupt nur bruchſtück— 
weiſe und noch ſeltener topographiſch nachgewieſen werden kann. 

In raſchem Wechſel finden wir z. B. im Beſitz des Hauſes des M. Livius 
Druſus den Craſſus, den Cicero, den Cenſorinus und den Statilius Siſenna, 
während wir ſonſt leſen, daß Scaurus das Haus des Gn. Octavius, Catulus, das 
Areal der Gracchen, zu dem eigenen Grundſtück annektirte. Ueberhaupt jeder 
neue Befiger arronbirte und veränderte, und zwar in zunehmend pracdjtvolleren Um: 
bauten. Seit hierbei Erafjus, damals den Spottnamen ber „palatinifchen Venus” 
fih verdienend, zum erftenmal überfeeifchen (hymettiſchen) Marmor zum Umbau 
feines Atrium verwandte, wodurch ber Werth des Anmefens auf die von Cicero 
bezahlte Summe von 3,500,000 Sefterzen (614,000 60) fich erhob, ftieg der Luxus 
des palatinifhen Privatbaues in fchamlofeftem Wetteifer, wie denn ſchon Scaurus 
eine ſolche Maffe von Kunſtwerken und Pracdhimaterialien in feinem Balafte auf: 
bäufte, daß Clobius für die Befißung 14,800,000 Sefterzen (2,596,000 6) bezah: 
len fonnte. 

Die aufgededten Ruinen des Palatin bieten, abgefehen von ben tiefverjchüt- 
teten Gemädern ber jog. Bäder der Livia, nur mehr ein verftändliches Specimen 
von dieſen vorkaiferlihen Privatgebäuden, übrigens ziemlich befcheidener Art. Es 
it einiger Grund vorhanden, die Ruinen, welche Hinfichtlich ihrer an Pompeji er: 
innernden Erhaltung einen Glanzpunft der palat. Ausgrabungen bilden, für das 
Haus des obenerwähnten Tiberius Claudius Nero, Vaters des Kaiſers Tiberius, zu 
halten. Seine im Haupttheil 5 Meter unter die Umgebung gefenfte Lage bemeift, 
daß es in einer Zeit angelegt war, in welcher man das coupirte Terrain des Hügel: 
Plateau’3 noch nicht durchgreifend geebnet hatte, die Adaptirung des Zuganges zeigt, 
dag man es eine Zeit lang als halb unterirbifchen Raum benutzt habe, bie unge- 
mwöhnliche Erhaltung jeiner aus der beften Zeit ftammenden Fresken aber läßt 
fchließen, daß es (aus Nivellirungsgründen) fpäteftens im 2. Jahrhundert zugejchüt- 
tet worden jei. 

Es beiteht in ben erhaltenen Theilen aus einem mäßigen fäulenlojen Atrium, 
gegen welches ſich drei Gemächer öffnen, während ein viertes, durch einen Corridor 
getrennt, fih an die rechte Seite lehnt. Die vier Gemächer bieten reihen Schmud 
foftbarer Wandmalereien dar, die den pompejianifchen zwar verwandt, aber von 
diefen doch dadurch unterfchieden find, daß der ardhiteftonifche Theil noch nicht jene 
hochgradige Schlankheit und Magerfeit in Säulen und Gebälten zeigt, welche in 
ber flavifhen Epode in Mode war, in augufteifcher Zeit aber, wie wir durch 
Vitruv erfahren, erft in Aufnahme zu kommen begann. Eines der Gemächer 
zeigt Früchtefeftons, von einer Säule zur anderen gejpannt, die, vollfommen realiftifch 
aufgefaßt, ſogar tiber das natürliche Größenverhältniß hinausgehen, übrigens in 
einer Breite und Kühnheit behandelt, die in Pompeji ſchwerlich ihres Gleichen 
findet. Sit aber demnach auf eine vorpompejianifche Entftehungszeit diefer Malereien 
zu fließen, fo fann das durchfchnittliche Höherftehen der bildlichen Darftellungen 
im palatinifhen Haufe diefe Annahme body nicht weiter befeftigen, weil zu erwägen 
ift, daß in der Hauptftabt beffere Kräfte zu Gebote ftanden, als dies in der Regel 
in ber Provinz der Fall war. 
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Man darf annehmen, daß in der Zeit, als Auguftus mit der Befigergrei- 
fung des Palatin für Laiferliche Wohnzwede den Anfang machte, ber Hügel noch 
ganz mit Gebäuden biefer Art bedeckt war, die nad) dem vorliegenden Beifpiel wohl 
zumeift von etwas anfehnlicheren Dimenfionen und namentlich Höhenverhältniffen waren, 
als die pompejanifchen, von denen aber mandje nach den klaſſiſchen und befonders 
ciceronianifchen Notizen an Prachtentfaltung ungleich mehr leifteten. Aehnlich unſe— 
rem erhaltenen Beifpiel aber mag namentlich das „unfceinbare” väterlihe Haus 
des Auguftus gewefen fein, weldhes er nad) der Schlacht bei Actium durch Einver- 
leibung mehrerer anderer Befigungen, wie des Hortenfius und Catulus, ftandesge- 
mäß zu erweitern ftrebte. Nun verſchwand allerdings bie frühere Einfachheit, ſo— 
wohl in den ererbten, wie in den nachträglich erworbenen Theilen, von welchen 
legteren der hortenſiſche Beftandtheil durch feine altbürgerlihe Schlichtheit, die ſich 
in den Säulen von Albanerftein wie in dem Mangel aller Marmorzierden an 
Wänden und Fußböden ausſprach, von den übrigen Patrizierhäufern wahrhaft 
republikaniſch abgeftohen hatte. Doch benutzte Auguftus keineswegs das ganze, 
wohl annähernd auf ein Achtel des Hügels zu ſchätzende Areal für Privatzwede, 
fondern grenzte in weiterer Erfenntniß feiner Ziele den größten Theil davon für 
öffentliche Gebäude ab, indem er an einer vom Blite getroffenen Stelle dem Apollo, 
an einer anderen der Beta einen Tempel errichtete und den Tempelhof des erfteren 
mit zwei Bibliotheffälen verband. Bon der Pracht und Ausftattung diefer Monus 
mentalbauten haben wir zahlreiche Notizen, — aber bis zur Stunde find wir über 
ihre Lage völlig im Unficheren. Es ift hier nicht der Ort, mich über die Gründe 
zu verbreiten, warum ich mich der jeit einem Jahrhundert vulgären Annahme, daß 
der Palaſt an der Stelle von Villa Mills geftanden habe, nicht anfchliegen Tann, 
und ich fann hier nur andeuten, daß die Domus Auguftana mit jenen Prachtgebäuden 
wohl mehr nad) der Mitte des Hügels zu vermuthet werden müſſe, vielleicht zum 
Theil abſorbirt durch den bomitianifchen Palaft, der ebenjo, wie das Haus Auguftus, 
ausdrüdlich zum aedes publica erflärt worden war, vielleicht aber auch ganz außer: 
halb des bisherigen Ausgrabungsgebietes der farnefifhen Gärten. Apoll und Beita 
haben jedenfalls bis zur Stunde noch feine entjprechende Stätte auf dem Hügel 
gefunden. 

Gefichert ift dagegen Lage und Umfang des Palaftes des Tiberius an dem 
gegen das Capitol lehnenden norbweitlihen Hügelrande. Eine reizende Garten 
anlage bededt noch jeßt die darunter ruhenden Gemädyer und Höfe, deren Befeiti- 
gung der Schönheit des Hügels großen Abtrag, der Forfhung und Kunſt aber 
vielleiht, wenn bie Wände nicht durchgängig ihrer Stud: und Marmorbefleidung 
beraubt find, großen Vortheil bringen würde. Eine aufgebedte nadte Kammerreihe 
aus Baditeinen, muthmaßlich Wachftuben der Prätorianer, jchließt den Compler 
nah Südweſt, ein Kryptoporticus, neueftens wieder gangbar gemacht, gegen Südoſt 
ab. Man wandelt mit Behagen in der Mittagszeit in bdiefem etwas unter dem 
Niveau des übrigen Hügels liegenden, durch etlihe Quminarien fpärlich beleuchteten 
Corridor, der an einigen Stellen des Tonnengemwölbes noch Refte reizender Stuffatur 
zeigt, welche unfere Nachkommen der raſch auftretenden BVerfiderung wegen jchwerlich 
mehr werben genießen Fönnen. 

Seitengänge, die hier münden, waren aber wie gemacht zu Hinterhalt und 
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Ueberfall, und wirklich befinden wir uns bier am Scauplage einer blutigen 
That der Kaifergejchichte, welche Sueton und Flav. Joſephus erzählen. Caligula, 
von den Ludi palatini (die wahrſcheinlich in der Gegend des nachmaligen Titus: 
bogens gegeben wurden) in den Balaft zurüdtehrend, war von defjen Hauptthor in 
diefen Corridor (Krypta) abgebogen, um der Probe eines aſiatiſchen Eultgefanges 
und Tanzes anzumwohnen, die in der Nähe bejjelben abgehalten werden follten. Da 
tritt Caſſius Chäreas auf ihn zu, erfucht ihn um die Parole, und als Caligula 
wegwerfend antwortet, verjegt ihm Chäreas den erften Dolchſtoß, worauf ſämmt— 
liche Verfhworenen ihre Waffen entblößen. Vergebens jucht Caligula zu entfliehen, 
ein Verfolger wirft ihn zu Boden und der Tyrann endet, mit Wunden bebdedt. 
Die Verfchworenen fliehen in das nahe Haus des Germanicus, wahrjcheinlich das- 
jelbe, welches wir als das väterliche Haus des Tiberius kennen gelernt haben. 
Galigula hatte in den Paläften feiner Vorfahren Auguſtus und Tiberius feinen 
genügenden Raum gefunden und den des Tiberius nach der Nordede des Hügels 
zu erweitert, um einerjeit3 die Verbindung mit feinem Vater, dem capitolinischen 
Jupiter, andererfeits mit feinen Brüdern, den Diosforen in ihrem Tempel am Forum 
beritellen zu können. Denn befanntlic hatte diefer wahnfinnige Kaifer, um zu 
Gonferenzen über Regierungsmaßregeln (reip. über caligulanifche Thorbeiten) auf 
geheimem Wege zu feinem göttlihen Vater gelangen zu können, eine Brüde vom 
Palatin über die Baf. Julia hinweg nah dem Gapitolinus erbaut, während er 
andererjeits den Gaftortempel geradezu zu einem mit feinem Palafte in Verbindung 
ftehenden Empfangsfaal madte, um, in Mitte der beiden Götterftatuen figend, ſich 
göttlihe Verehrung erweifen zu laffen. Das Merfwürbdigfte iſt freilich, daß es 
wirklich Leute gab, die adorirten, felbftverftändlich aber, daß nad) feiner Ermordung 
die Verbindungen mit dem Capitol und dem Gaftortempel niebergeriffen wurden. 
Die Ruinen feiner Palafterweiterung aber gehören zu den wohlerhaltenften bes 
ganzen Hügels, wenn auch Verpug und Bekleidung von den Badjteinmauern ver: 
ſchwunden find. Wielleicht ift aber Galigula bei den Plänen ſelbſt betheiligt gemwejen, 
wenigftens find fie confus und nur in wenigen Fällen binfichtlic des Enjembles, 
der Beleuchtung ꝛc. verjtändlich. 

Claudius fand in den beftehenden Paläften Raum genug für jeine etrus- 
fiihen Studien wie für feine Meffalinen, fein reges bauliches Intereffe dagegen 
war Oftia, dem Fucinerfee und Wajferleitungen, im Ganzen wahrhaft gemein- 
nügigen Unternehmungen zugewendet. Nero aber liebte die Düfterfeit und etwas 
winfelige Unregelmäßigfeit der palatinifhen Palafträume nicht und zog die esqui- 
liniſchen Luftgärten aus der Agrippa'ſchen Erbſchaft und andere Erwerbungen vor. 
Als daher der neronifhe Brand aud) den Palatin jehr gefchädigt, ſcheint er ſich mit 
deſſen Wiederherftellung nicht eben beeilt zu haben. Auch ift es faljch, daß ihm der 
Hügel zu Hein war, denn die Hälfte des Palaftes war damals von den Kaifer- 
paläften noch gar nicht in Anfpruch genommen und befonders der Thaljpalt, welcher 
in diefer Senkung nad) Art des Capitols den Hügel in eine norbweftliche und eine 
füdöftliche Hälfte zerlegte, nur wenig (vielleicht durd) Augustus) überſchritten worden. 
Doch wollte Nero eine Verbindung feiner esquilinifchen Befitungen (domus aurea) 
mit den palatinifchen, woraus am öftlichen Abhang der Velia und in der Tiefe 
zwifchen Balatin, Esquilin und Cälius die domus transitoria und, den weitſchichtigen 
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Verhältniſſen dieſer Anlage entfprechend, der riefige Sonnencoloß als Thürhüter, 
der neronifche Teich (an der Stelle des nachmaligen Eolofjeums) u. ſ. w. entitand. 
Es ift Grund anzunehmen, daß nad Nero's Untergang ein Theil des Palatin nod in 
Ruinen lag, indem alle fünftleriichen Kräfte auf die domus aurea und d. transitoria 
concentrirt worden waren. Es blieb daher den Flaviern vorbehalten, nad Auflöfung 
ber außerpalatiniihen Palaftanlagen, das Zerftörte wieder aufzubauen, und man 
darf vorausfegen, daß der erft von Domitian ausgeführte Bau (Veſpaſian refidirte 
zumeift in den falluftifchen Gärten, und Titus war durch die Vefunfataftrophe, durch 
Thermen und Koloffeum, wie durch einen gleichzeitigen Rombrand in Anſpruch 
genommen) an die Stelle eines verbrannten ältern Palaftes trat. Da nun der 
Palaſt des Tiberius wie der des Caligula in der Hauptſache unbeſchädigt geblieben 
zu fein jcheinen, jo müfjen wir an die augufteifche domus denfen, und ich werde 
in dieſer Annahme noch beftärft durch den fchon etwähnten Umftand, daß der domi— 
tianiſche Palaſt ebenfo als aedes publica auftritt, wie es der augufteifche geweſen war. 

Der domitianiiche Palaft aber liegt in erfreulicher Klarheit vor uns, wenig⸗ 
ftend dem Plane nad, da leider die erheblichen Refte der Fünftleriihen Ausftattung, 
welche fich bis in die neuere Zeit erhalten haben, bei der Ausgrabung Biandini’s, 
1720—1726, abgeplündert worden find. Der Neubau war von einer vorher 
auf dem Balatin nicht erreichten Großartigkeit, ſowohl durch die riefigen Ver— 
hältniffe der einzelnen Räume, wie dur die mächtige Subftruction, welche jeßt 
nah dem Vorgange der Thermen des Titus, über die alten PBalaftruinen weg, den 
obenerwähnten Thalipalt gänzlich ſchloß. Obwohl die Säle insgefammt nad der 
Schmaljeite des Complexes fituirt und gegen Norboft (Titusbogen) gewandt find, 
wo doch der Haupteingang an der nordweſtlichen Langjeite dem tiberianiſchen 
Palafte gegenüber, mit welchem auch eine unterirdiihe von dem erwähnten 
Kryptoporticus abzweigende Verbindung entdedt ward. Diefer Hauptzugang, der 
wegen des hier jchon beträchtlichen Anfteigens des Areals nur eine mäßige Frei- 
treppe erforderte, führte durch Kleinere veftibulartige Räume in einen großen peri— 
ftylen Hof, an den fich zur Nechten und Linken Saalbauten anſchloßen. Sie find 
Ihon bei der Entdedung des Tablinum oder richtiger Empfangs: und Thronjaal, 
als Bafilifa oder Gerichtsfaal, als Lararium oder Hausfapelle, al3 Triclinium 
und als Nympheum unterfchieden worden. Muß ich mir hier verjagen, fie im 
Einzelnen zu beſchreiben, jo kann ich nicht umhin, darauf hinzumweifen, daß fie 
das ältejte Beijpiel einer der von Vitruv erwähnten Hausbafilifen darbieten, welche 
erhöhtes nterefje gewonnen haben, jeit Meßmer nachgewieſen, daß die hriftliche 
Bafilifa aus der Hausbafilifa hervorgegangen fei. Ich habe von der Entdedung 
der domitianifchen Hausbafilita aus conftructiven Gründen dargethan, daß der 
Unterfchied des Plans der chriſtlichen Bafilifa von den forenfen Gerichtsbaſiliken, 
nämlih die Einfegung des Sciffiyftems mit überhöhtem Mittelfhiff ftatt der 
Ningsumführung der Nebenräume jchon in der Hausbafilifa vorgelegen haben 
müſſe, und war entzüdt, diefe Annahme durch dieſe ältefte und einzig fichere Haus: 
bafilifa beftätigt zu finden. 

Mahricheinlich bildete aber der in den ehemaligen farnefifhen Gärten aus— 
gegrabene Palaſt nur einen Theil der ganzen domitianifchen Anlagen. Denn das große 
wohlerhaltene Stadium auf der füböftlichen Hügelhälfte läßt durch einige flaviſche 
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Badfteinftempel vermuthen, daß es gleichzeitig mit jenen aedes publica entitand, 
und vielleiht ift der Zwiſchenraum zwijchen beiden von jenen in der Vita bes 
Apollonius von Tyana erwähnten Adonäifhen Gärten bejegt geweſen, welche nad) 
einem capitoliniihen PBlanfragment von nicht geringem Umfange und in Septimius 
Zeit vorhanden angenommen werben müſſen. Iſt das richtig, fo würden wir es mit 
zwei parallelen Gebäudeflügeln zu thun haben, von welchen der eine der Repräjen- 
tation, der andere den Spielen gewidmet war. Sind dann vielleicht die angeblichen 
Reite der domus Augustana (Vila Mills) als die faiferlihen Thermen zu be- 
traten, dann würden die beiden Flügel ihre abichließende Verbindung erhalten. 

Im zweiten Jahrhundert unferer Zeitrehnung entftand nur ein nachweis- 
barer Neubau auf dem Palatin, der Palaft des Commodus, von welchem ſich 
neneftend Reſte bei S. Bonaventura dem Cälius gegenüber gefunden haben, 
Eredren, Corridore u. ſ. w. mit zierliden Malereien, durch Ziegelſtempel aus 
Commodus' Zeit in diefe Epoche gewiejen. 

Nach diefer iſt aber nun noch eine größere bauliche Leiftung zu conjtatiren, 
nämlih die des Septimius Severus, welcher e3 unternahm, die bisher vernach— 
läffigte Südede zu den Palaftanlagen zu ziehen und zu würdiger Erjcheinung zu 
bringen. Es wirb berichtet, daß es ihm darım zu thun war, feinen auf der Via 
Appia kommenden afrikaniſchen Landsleuten dur den erften Anblid des Palaftes 
zu imponiren, was ihn namentlich beftimmte, einen Iururiöfen Façadenſchmuck 
aufzuführen, der zum Theil bis ins 15. Jahrhundert unter dem urjprünglichen 
Namen Septizonium erhalten war. Der Name hat die irrthümliche Borftellung 
bervorgerufen, als ſei eine fieben Etagen hohe, in Nifaliten und Erebren jenfrecht 
gegliederte Wand in der Weije durch vorgeftellte Säulenreihen mit ihren entiprechen: 
den Gebälfen deforirt gewejen, wie ſich dies thatjächlichh in einem Fragment ber 
drei unteren Etagen bis zum 16. Jahrhundert erhalten hat. Allein, dies wäre con: 
ftructiv unmöglich gewejen, da die Rüdwand ſchon an dem erhaltenen Stüde oben 
nur mehr von jo mäßiger Stärke war, daß man an Darüberbauen von 4 weiteren 
Stodwerfen unmöglich hätte denfen können, abgejehen von der Unthunlichkeit des 
Uebereinanderthürmens von fieben Säulenreihen befonders mit geraden Gebälfen. 
Unzweifelhaft war daher der Facadenfhmud des Septizoniums die Berfleidung 
von zwei oder drei Terraflen, die in ber Anficht einen ähnlichen Effeft machen 
modten, ald wenn die Säulenreihen übereinander ftänden, aber in deren felbftän- 
digem Aufbau von 2 bis 3 Terraffenwänden jede conftructive Waghalfigfeit aus: 
ſchloſſen, überdieß dadurch an perjpectivifcher Wirkung nur gemwinnend. Wahr: 
Iheinlih ftanden Wafferwerfe damit in Verbinduug, wie dies bei anderen Septi- 
zonien der Fal war, wodurch dann unzweifelhaft ein grandiofer Eindrud er: 
zielt wurde. 

War aber einft die Anficht der feverifhen Palaftede von impofanter Schön: 
beit, jo gehört jeßt die Ausficht von deren Ruinen zu den entzüdendften Panoramen 
der Welt. Durd den Rahmen der riefigen, von mächtigen Bogen überfpannten 
Badfteintrümmer oder von anfcheinend einfturzbrohenden Platformen aus, welche 
man über Schuttmafjen erflettert, breitet fich ein herrliches Bild der Höhen des 
Aventin, der antoninifhen Thermen, des Cälius, der Via Appia, der aurelianifchen 
Mauern und der Campagne aus, welches durch die wundervollen Wellen bes 
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Albanergebirges in einer Linienſchönheit abjchließt, die nur durch den unausſprech— 
lien Farbenzauber, der fich über das Ganze ergießt, übertroffen wird. Einen Tag 
bes palatinifchen Studiums auf dieſer Höhe befchliegen und von bier aus bie 
Wandelungen beobadten zu können, weldhe der Sonnenuntergang bis zur Dämmes 
rung bervorbringt, entichädigt für alle Mühen des Tages und wären fie auch viel 
erquidungslofer gewejen, als Forſchungen auf einem fo denkwürdigen Boden find. 

Was Sept. Severus Nachfolger noch baulich leifteten, ift gering oder finnlos. 
Durch die Verlegung des Thrones nad) Byzanz verloren die Palaftanlagen den 
Glanz ihrer Ausstattung, und nachdem Rom auch aufgehört hatte, die Hauptftabt 
des Meftens und die gelegentliche Refidenz der lateinifchen Kaifer und byzantinischen 
Erardhen zu fein, auch Zwed und Mittel ihrer Erhaltung. Gothen und Vandalen 
werben indeß bier weniger gewüthet haben, als ihnen gewöhnlich von italienifcher 
Seite zugejchrieben wird, denn Odoaker wie Theoderich bewohnten und reftaurirten 
noch wenigitens einige Gebäude, ja felbft nad mehr ald 100 Jahren fpäter (629) 
fonnte Heraflius in demfelben, wahrjcheinlid im Thronfaal der domus Domitiana 
gekrönt werden. Allein ſchon im 8. Jahrhundert muß nad den Ausdrüden bes 
Anonymus von Einfiedeln der Palaft im Wejentlihen ein Schutthaufen gewejen 
fein. Er wurde verlaffen, weil der Schutt zu mafjenhaft war, um ihn noch be 
mwältigen zu fünnen. 

So traten endlich ftille Klöfter und noch ftillere Nußgärten an die Stelle der 
einftigen Pracht, bis endlich die Forſchung hauptjächlich feit 1860 fich des veröbeten 
Schauplatzes bemächtigte, und befonders die Aufdeckung der damals vom Kaiſer 
Napoleon II. gekauften farnefiihen Gärten fyftematifh und durch die fachkundige 
Hingebung Pietro Roſa's mufterhaft beforgte. Sie hat eine Fülle von topographi- 
jhen Entdedungen, aber auch eine Fülle von topographifchen Räthſeln zu Tage ges 
fördert. Man konnte es freilich bei dem vorauszufegenden Neben: und Uebereinander 
einer zwölfhundertjährigen Bauthätigfeit wie der darauffolgenden nicht fürzeren Periode 
verwüftender Gewaltthätigfeit und Vernadläffigung nicht anders erwarten. Die einft 
fo ftolze, jett buchftäblih im Staub vor uns liegende Geftalt muthet uns an wie 
ein verwittert zerfallenes Skelett, das Objekt eines architektoniſchen und hiſtoriſchen 
Paläontologen, welcher die Gerippe und Knöchelchen wieder zufammen zu fügen ftrebt, 
oder wie ein oft überfchriebenes Palimpjeft, deffen Schriftihichten nur mit Mühe zu 
fondern und zu entziffern find. Nichtsdeftoweniger wird nicht blos der Forſcher, 
ſondern jeder, der Sinn für biftorifche Landſchaft befitt, diefen Schauplaß nicht ohne 
Ergriffenheit, jeder, der nicht hiſtoriſcher Empfindung bar, diejes aufgebedte Grab 
nicht ohne ehrfurchtvollen Schauder betreten. 


Ein Paar Proben modernen mnfikalifhen Bopfes. 
Die Verächter der Sonate. 
Don Emil Naumann in Dresden. 


Was würde man zu einem Poeten oder zu einer Dichterfehule jagen, die den 
Sat aufftellen wollte: Die epifhe Form fei eine ſchwerfällige und veraltete, fie 
gehöre der Vergangenheit an und habe nichts mehr mit der Empfindungsmweife ber 


Raumann, Ein Paar Proben modernen mufitalifchen Zopfes. 123 


Dichtung unferer Tage zu thun. — Jedermann würde fich berechtigt glauben, 
dergleichen etwa auf eine Linie mit ber Behauptung zu ftellen: Die Menjchen hätten 
fo lange zu ihren Mahlzeiten Brod gegeffen (auch das Epos ift das uranfängliche 
gefunde Brod der Poefie), daß man nunmehr endlid etwas Anderes, den An- 
forderungen der Neuzeit Entſprechenderes an bie Stelle diefes ewigen Einerlei zu 
jegen habe. Noch mwahrfcheinlicher aber würde man einen folchen literariſchen 
Reiormator einfach für unzurechnungsfähig erflären, da das Epos befeitigen und 
die Dichtkunft fernerhin nur auf Drama und Lyrik beichränfen, die Poefie ver: 
ſtümmeln und um eins der drei großen Ausbrudsgebiete ärmer machen heißen 
würde, auf denen fie fi) von jeher bewegt hat und die erft in ihrer Gefammtheit 
alle die Formen, Stimmungen und Stile erſchöpfen, deren diefe Kunft fähig ift. — 

Da nun aber in der Literatur und in den bildenden Künften die Sinn- 
lofigfeit derartiger oder ähnliher Behauptungen Jedermann fofort erfichtlich fein 
würde, jo dürfte man dergleidhen dort nicht fo leicht zu hören befommen; der 
Vorzug, Sole ſich jelber verurtheilende Sätze aufzuftellen oder befämpfen zu 
müffen, jollte allein den Muſikern zu Theil werden. Schon vor mehr als 
20 Jahren erklärte ein viel gelejenes Organ des mufifalifchen Jung = Deutfhlands: 
Das Dratorium fei eine fich felbft überlebt habende Kunftform und wer auf 
diefem Felde noch zu wirken fortfahre, breche mit den Beftrebungen der Neuzeit! — 
Da nun aber das Oratorium die epifche Stilform in der Muſik vertritt, wie ic) 
ſchon damals bemerflich machte, indem ih Händel den größten mufifalifchen Epiker 
nannte (eine Bezeichnung, die heute diefelben Leute als Landläufig gewordene Phrafe 
im Munde führen, die mich zu jener Zeit wegen derfelben heftig angriffen), fo ift 
der ungeheuerliche Sag, daß die Tontunft eines ihrer drei wichtigften Ausdruds- 
gebiete ganz aufzugeben habe, mufifalifcherjeits, wie man fieht, ſchon vor ein 
Paar Jahrzehnten alles Ernftes ausgefprodhen worden. Trotzdem fuhr jedoch eine 
nicht unbeträchtlihe Anzahl von Tondichtern fort, Dratorien und Gantaten zu 
componiren, d. h. fi) auf epiſchem Gebiete, wie bisher, ohne Arg zu ergehen; und 
als nun fchließlich fogar einer der Matadore der Partei, von welcher das Verdift 
gegen die epiiche Stilform ausgegangen, zum Oratorium zurüdfehrte, jo begann 
jener früher fo leidenschaftlich behauptete mufifalifche Unfinn, wie jo mandes Andere 
allmählich zu verflingen. Freilich nicht, ohne zu feiner Zeit eine grenzenlofe Begriffs: 
verwirrung, befonders in den Köpfen der Jünger’ der Tonkunft anzurichten, jo 
daß manche diefer jetzt älter Geworbenen daran noch bis zum heutigen Tage zu 
büßen haben. 

Demungeadtet trugen folche trübe und beſchämende Erfahrungen im Ganzen 
fo gut wie feine Frucht. Der muſikaliſche Nihilismus unferer Tage, der, wie 
mande in der Gegenwart ihm verwandte Elemente, weil es ihm an der Kraft zu 
pofitiven Neubildungen fehlt, feine eigentlihe Eriftenz in ber nadten Negation 
ſucht, hat im Gegentheil feit einigen Jahren an die Stelle des faum abgethanenen 
alten Srrthums nur einen anderen treten laffen. Mit dem gleihen Dünfel 
nämlich, mit dem man früher das Dratorium für abgefegt erklärte, haben unjere 
Himmelftürmer feitdem die Sonate abgefhafft! Auch hier muß Beethovens viel- 
berufene neunte Sinfonie wieder einmal herhalten, mit welcher der Meifter die 
Sonatenform für immer zerſchlagen haben foll, wie die befannte Phraſe im Jargon 
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der ihn mißverftehenden Schule lautet. Wenn irgendwo, fo fällt uns bier bas 
Goethe'ſche Diftihon ein: 

Im Auslegen jeid frifch und munter! 

Legt ihr's nicht aus, fo legt was unter. 
Denn es grenzt faft an’s Unglaubliche, in welcher Weife die neuromantijche 
Schule, feit ihrem Beſtehen, Beethoven’s neunte Sinfonie commentirte und ihren 
Zweden gemäß zuftugte, oder was fie alles diefem Werke und feinem Meifter an 
Tendenzen, Umfturzideen und bejonderen Abfichten angedichtet und in die Schuhe 
geſchoben hat. 

Mit Ausnahme des erjten Allegro’8 der C-moll-Sinfonie hat Beethoven 
faum jemals einen Sonatenfag gejchrieben, der eine gleiche Strenge in der Durch— 
führung feiner Motive, in der wiederholten diametralen Gegenüberftellung feiner 
beiden Hauptthemen und feiner beiden miteinander correipondirenden Seitenſätze, 
fowie in der ſcharfen Markirung der Gliederung feiner Theile gewahren ließe, wie 
. das erjte Allegro der neunten Sinfonie. Und diefer in den jchönften regelmäßigften 
Proportionen fih aufbauende Saß, der deshalb auch in Beziehung auf Flare 
Ueberfichtlichfeit für den Kenner der ftrengen mufifalifchen KRunftform nichts zu wünſchen 
übrig läßt, gilt den Wortführern der einen Hälfte der neuromantiihen Schule für 
die gewaltige Keule, mit welcher der Herafles Beethoven die alt und hinfällig 
gewordene Sonate, zum Heile der Welt und der Kunft, zerjchmettert habe. 

Man follte fich hierüber jedoch eigentlih gar nicht wundern und fi vor 
allen Dingen die Mühe fparen, jene Herren von der Clafficität der Kunftform, wie 
fie gerade in der neunten Sinfonie in jo überrafchender Weiſe waltet, überzeugen 
zu wollen. Denn wie fann man Jemand von etwas überführen oder mit ihm über 
etwas jtreiten wollen, was er ebenjowenig kennt, wie verfteht. Ich will hiermit 
nicht jagen, daß nicht unter denjenigen, welche die neunte Sinfonie als finis sonatae 
proclamiren, auch eine Anzahl folder Mufifer fich befände, die die Kunftform der 
Sonate fih zu eigen gemacht und diefelbe ebenſowohl zu analyfiren, als jelbft 
handzuhaben verftände. Diefe trifft aber ein noch ſchlimmerer Vorwurf, als jenen 
größern Haufen unmifjender Nachbeter, denen die Kunftform ein Buch mit fieben 
Siegeln geblieben ift. Denn jene Wiffenden fönnen entweder nur Heuchler fein, 
wenn fie die ebenjo mufterhafte wie geiftvolle Durdhführung des Sonatenjfages im 
ersten Allegro der neunten Sinfonie leugnen, oder ein verftodter Fanatismus und 
Parteimahnfinn hat fie dermaßen verblendet, daß fie mit offenen Augen nicht ſehen 
und mit eigenen Ohren nicht hören wollen. Für diefe aljo nicht, fondern für 
diejenigen meiner Leſer, die zwar nicht felber Mufifer, aber doch nicht ganz 
unbefannt mit mufifalifhen Dingen find, feien bier einige wenige Andeutungen über 
die wundervolle Gefchloffenheit der Kunftform im Allegro der neunten Sinfonie 
gegeben. 

Nah 16 Taften Vorbereitung, die dem erften Motiv des Hauptjages 
entnommen ift, tritt diefer Hauptfag felber in der Tonica D-moll ein. — Er 
entwidelt fich 18 Takte lang, um hierauf (mit dem abermaligen Ertönen ber 
Grundtonart) aus dreien feiner Motive den erften Seitenjaß ſich hervorfpinnen zu 
laffen. Mit dem Eintritt des Septimen:Nccordes über F-dur beginnt der in B-dur 
ftehende Mittelfaß. Derfelbe contraftirt nicht nur durch feinen ganzen Charakter 
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mit dem Hauptjaß, indem er weihevoll und beruhigend wirft, während jener einen 
fühnen, herben und leidenſchaftlichen Ausdrud trug, fondern er fteht auch, während 
der Hauptjat einer Moll: Tonica angehörte, in einer der nädhftverwandten Dur: 
Tonarten biejer Tonica, d. h. er erfüllt alle Bedingungen des aufeinem dualiſtiſchen 
Princip ruhenden ftrengen Sonatenfages, da er nicht nur hinfichtlich feiner 
mufifaliihen Stimmung, jondern auch in Bezug auf fein Klanggefchlecht das reine 
Widerjpiel feines Gegenübers, des Hauptjaßes, darftellt. Damit aber nicht genug, 
fteht der Mittelfag zum Hauptſatz aud noch in dem Verhältniß einer fchönen, 
ſowohl äußerlich wie innerlich hervortretenden Symmetrie, da er, ebenfalls wie jener, 
durch mehrere vorbereitende Takte eingeleitet wird, und auch der ihm ſich anfchließende 
zweite Seitenfaß (gleich dem früheren, dem Hauptfaß folgenden) faft nur aus 
Motiven entwidelt ift, die dem Thema jelber entnommen oder verwandt find. — 
Nachdem der erjte Theil des Allegro's durch eine kleine Coda von 14 Talten 
in höchſter Regelmäßigfeit abgefhloffen worden ift, und Beethoven, der nad) feinen 
jungdeutichen Auslegern in der neunten Sinfonie doch gerade die Trennung des 
Sonatenjages in zwei Theile für immer aufgehoben haben foll, diejen 
wichtigften Abſchnitt au äußerlich, nämlich durch die befannten beiden Barallel: 
ſtriche marfirt hat, beginnt die Durchführung. Diejelbe entmwidelt fi 28 Takte 
lang aus Motiven des Hauptjages, um hierauf ein jelbjtändiges Drittes Thema 
zu bringen, wie unjer Meifter ein foldhes auch ſchon in der Durdführung des 
Allegro’ der Eroica und der Es-dur-Sonate Dp. 7 auftauchen läßt; aljo bereits 
in Werfen jeiner mittleren und früheften Periode. Durch feinen Rhythmus fchließt 
fih jedoch diejes dritte Thema ebenſowohl einem von den Motiven des Haupt: 
fages, als auch der Begleitungsfigur des Mittelfages an, beide hierdurch in 
formaler Beziehung noch enger verfnüpfend, als ihr auf Ergänzung beruhender 
Gegenfaß fie bereits miteinander verbindet. Wiederholt benutzte fühne Motive aus 
dem Hauptjat und der Eleinen Coda verdrängen nunmehr das klagende Thema der 
Durhführung; aber nur für 12 Takte, worauf dafjelbe zum zweiten Mal feine 
rührende Stimme erhebt. Im neunten Takte von hier aus ſchließt Beethoven in geift- 
volljter Weije die charakteriſtiſche Sechszehntelfigur des 3. Themas derjenigen Periode 
des Hauptjages an, weldhe diejelbe Figur enthält, und läßt hierzu als Gegenftimme 
einen figurirten doppelten Eontrapunft eintreten. An diefem, jowie an, in verfchiedenen 
Stimmen einander antwortenden Gintritten des erften Thema’s, zwijchen welchen 
zum dritten Mal das Durhführungsthema ertönt, jpinnt fi die gewaltige Ent: 
widlung weiter, um fich gegen ihren Schluß zu einem heftigen Eonflift der Haupt- 
themen zu fteigern, zwifchen denen das dritte Thema, obwohl es beiden verwandt 
ift und fich daher trefflich zu einer VBermittlerrolle zwiſchen ihnen ſchickt, vergeblich 
mildernd und bejänftigend einzutreten verſucht. Der hier fich bis zu einer, an das 
Furchtbare grenzenden Erhabenheit fteigernde Hauptſatz verdrängt endlich ſowohl 
den Mitteljat als das Durhführungsthema, um fchließlih, wie ein mitleidslofer 
Triumphator, das Feld allein zu behaupten. Bei diefem Punkte angelangt, 
beginnt die Repriſe des erften Theils und zwar, höchſt genial, nicht in ber 
urfprünglihen Tonlage, fondern über dem Sechstenaccord von D und unter dem 
erihütternden Anſturm eines Tremolo der Contrabäffe, des Donners der Pauken 
und wildfchmetternder Trompeten, gleidhjam, als müſſe ji) das die Sinfonie 
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eröffnende Thema diesmal durch eine Welt von Feinden Bahn bredien. Der, den 
Geſetzen der Sonate gemäß in der Tonica wiederkehrende Mittelfag behauptet 
hierauf, gleih dem Mittelfa in der Reprife ber C-moll-Sinfonie, fein Dur - Klang: 
geſchlecht; zeigt alfo, daß er fein eigenes Dafein noch nicht ſchrankenlos an das 
feines Widerparts bingegeben hat, fondern jein Weſen noch bis zu einem gewiſſen 
Punkte hin behauptet. 

Der Reprije folgt die, gerade von Beethoven jo mächtig weitergebilbete 
große Eoda, die in ihrem gewaltigen Umfang, fowie in dem fich entwidelnden 
abermaligen Kampf von Motiven aus ſämmtlichen brei Themen, eine, jowohl in 
formalem als ibeellem Sinne ſchöne Ergänzung zu der großen, von uns oben 
beſprochenen „Durhführung” bildet. Mit dem Eintritte endlich des unheimlichen 
Basso ostinato erlifceht das Toben mwiderftreitender Elemente fcheinbar in Naht und 
Klage, erhebt ji aber dann noch einmal in drohendfter Geftalt, bis fi der Vor— 
bang über der ungeheuren, von Kampf titanenhafter Größe und düfterer Leiden: 
Schaft erfüllten Scene raſch und in plöglich abbrechender Weiſe ſchließt. — 

Aehnlich wie Beethoven in dem bejprochenen Allegro den großen Grundfaß 
des Sonatenftils durchführt: mit Ausnahme der, gerade durch ihren direkten Gegen: 
jag wirken follenden Hauptthemen alles Webrige ftreng organijch auseinander 
hervorgehen zu lafjen, und zwar in der Weife, daß nichts Neues auftaucht, mas 
nicht Schon an ein Befanntes anfnüpfte oder in dieſem bereits mit enthalten gewejen 
wäre — behandelt der Meifter auch die folgenden Sätze feiner neunten Sinfonie. 
Es würde zu weit führen, auch dies hier näher darzuthun, doch dürfte e8 genügen, 
auf das Scherz o hinzumeifen, welches, aus nur 4 Taften hervorgehend, an formaler 
Abrundung und Gefchloffenheit felbft die jo glänzend durchgeführten Scherzi der 
Eroica und der PBaftoralfinfonie noch übertrifft. — 

Und von einem Werke, das als ein jolches Mufter unübertroffener Meifterfchaft 
in ber Form glänzt, hat die Ummifjenheit behaupten dürfen, es ftehe als der Mark- 
ftein des Uebergangs aus dem Gebiete engherziger Ueberlieferung in das Reich der 
Freiheit da! Gewiß — die Luft der Freiheit weht uns nicht weniger aus diejem, 
wie aus allen übrigen finfonifchen Werfen Beethovens an! Aber es ift eine andere 
Freiheit, als fie von jenen, durch die Feſſeln ihrer eigenen Subjectivität gebundenen 
Jüngern der Tendenz verftanden wird, eine andere, als fie diejenigen träumen, 
die dem großen Meifter ihre eigenen Schwächen und Fehler andichten. 

Die Freiheit, welcher wir in der 9. Sinfonie begegnen, ift die des Künſtlers, 
deſſen Meifterfchaft jo hoch geftiegen ift, daß ihm die Grenzen, welde alles Schöne 
in Kunft und Natur zu feiner Vorausfegung bat, feine beengenden Schranfen mehr 
find, fondern bie geebnete und offen daliegende Bahn, auf welcher er völlig zwanglos 
dahin fchreitet, jo daß wir glauben, er folge nur dem Drange feines Innern, wolle 
nur dem Schmerz feiner Seele Ausdrud und Stimme leihen. Einen jolden Ein— 
drud empfangen wir aber darum, weil Beethoven völlig Herr über alle Mittel 
feiner Kunſt ift, fo daß diefe ihm nicht mehr hemmen, fondern feine Empfindung 
im Gegentheil fteigern und ihr Flügel verleihen. Damit aber dem Künftler eine 
jolche Freiheit innerhalb der Kunftichranfen zur zweiten und höhern Natur werde, 
bedarf er des Charakters und des Willens; denn nur der Willensftarfe 
ift, wie überall, jo auch in der Kunft frei, d. h. nur derjenige, der feinen Kahn, 
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widrigen Winden und Strömungen zum Troß, mit ficherer Hand durch das Meer 
der Kunſt fteuert, nicht aber derjenige, ber ſich und fein gebrechliches Schiff ber 
Gefahr ausſetzt, auf Klippen, Untiefen oder ans Ufer gejchleubert zu werben. 

Doh hierüber giebt es ja unter Vernünftigen Feine Meinungsverfchieben- 
beiten. Fragen wir uns daher lieber, was die eine Hälfte unferer Neu-Romantifer 
zu dem ungeheuerlihen Ausspruch trieb: die 9. Sinfonie, in welcher der Sonatenftil 
einen jeiner glorreichften Triumphe feiert, bedeute die Auflöfung eben diefer Kunft- 
form? — Ich ſprach es jchon vor zehn Jahren aus, daß ich in dieſer feltfamen 
Berirrung der Geifter nur einen ber ſchlagendſten Beweiſe für das nunmehr aud) 
in ber Tonfunft angebrodene Zeitalter der Epigonen erkennen könne. Nach 
einer Epoche jo unvergleichliher Blüthe in der Muſik, wie wir Deutfchen fie im 
18. und in ber erften Hälfte des 19. Jahrhunderts erlebten, mußte, ebenfo gewiß 
wie dies bei allen anderen Bölfern Europa’s unter gleichen Verhältniffen geſchah, 
auch bei uns eine Erfchöpfung oder doch ein Nachlaß der produftiven Kraft auf 
mufifaliihem Felde eintreten. So weit wir nun aber in der Kunſtgeſchichte zurück— 
gehen, jo wenig finden wir, daß ſich ein Zeitalter der Nachgeborenen jemals fein 
Epigonenthum ehrlich eingeftanden hätte oder deſſelben überhaupt deutlich bewußt 
geworden wäre. An die Stelle eines ſolchen Bemwußtfeins tritt vielmehr nur eine 
dunfle und inftinktive Ahnung vom Stande ber Dinge, und zwar bejonders im 
Fühlen und Empfinden der Talente einer ſolchen Spätzeit. Da nun meift auch 
gerade diefen Begabteren das Gefühl irgend welcher Inferiorität gegen die ihnen 
vorausgegangenen Meifter am unerträglichiten ift, jo wird die Urſache davon, daß 
man es den großen Alten nicht mehr gleich zu thun jcheine, nicht in der eigenen 
beicheideneren Beanlagung, fondern in weit davon abliegenden Dingen geſucht. 
Namentlich find e8 die Kunftformen, die bei foldhen Gelegenheiten herhalten 
müflen. Ihnen, fowie der blöden Borliebe des Publitums für jene — wie man 
fih und Andere glauben machen möchte — „verfnöcdherten Schemata” wird die Schuld 
davon aufgebürdet, daß die hervorragenden Geifter der Neuzeit nicht der unbebingten 
Anerkennung unter den Mitlebenden genießen, die ihnen gebührt und nicht zur 
freien Entfaltung ihres Genius zu gelangen vermöcdten. „Werft dieſe verftäubten 
Ueberlieferungen ab“, — heißt e8 daher — „die den Schlag Eurer Flügel Tähmen 
und Ihr werdet, wie die Adler, gegen die Sonne fliegen!” Weg darum vor Allem 
mit der Sonate, biefer verbrauchteften Schablone einer anderen Zeit, in welcher 
die Mufif, noch eingefriebet in fpießbürgerliche Enge, nichts weiter zu fein begehrte, 
als eben Muſik und es weder fchon wagte, ſich als Dichtung zu geben, noch den 
erhabenften Ideen der Menfchheit Ausdrud zu leihen. Hat doch die Vergangenheit 
endlich jelbft den Drud gefühlt, mit dem jene formalen Feffeln auf unjerer Kunſt 
lafteten und diefelben gefprengt, als Beethoven den alten Gößen aller Gapellmeifter 
und mufifalifhen Pedanten: die Eonate, von ihrem Throne berabftürjte und 
fein hohes Lied „an die Freude” anftimmte! 

Es erjcheint mir fehr beziehungsvoll und lehrreich, mit einem derartigen Wüthen 
gegen den Sonatenftil und feine Formen bie fouveraine Verachtung zu ver 
gleichen, mit welcher man um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in der Architektur, 
diefer der Mufik fo nahe verwandten Schwefterkunft, den gothiſchen Stil und feine 
Formen verunglimpfte. Man erklärte damals die Gothik in ähnlicher Weile, wie 
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heute die Sonate, für abgethan, nannte fie den in Formalismus verfnödherten Stil 
eines längft in feinen Tendenzen überwundenen, ebenjo primitiven als bornirten 
Beitalters. Sa, jener ebele hriftlihe Bauftil ward in mander Beziehung ſogar 
noch ſchnöder behandelt, indem man ihn roh und ungeſchlacht jchalt und die Begriffe 
„gothiſch“ und „barbariich” als ſynonyme bezeichnete. 

Der Ajährige Jüngling Wolfgang Goethe, einer der Wenigen, die 
ihren eigenen Augen mehr trauten als dem damaligen Modegeihmad, jagt hierüber 
in feinem 1773 herausgegebenen Bogen „von deutjcher Baukunſt“ mit beißendem 
Spott: „Der Italiener geht am Straßburger Münfter vorüber und meint: „Es ift 
im Heinen Geihmad! — SKindereien, lallt der Franzoje und jchnellt triumphirend 
auf feine Dofe a la Greeque! —“ Der junge Dichter gefteht fogar. daß auch er, 
ehe er den Münfter felber erblidt, fomweit von den Borurtheilen feiner Zeit beein- 
flußt geweſen, daß ihm, als er ſich das erjte Mal dem erhabenen Bau genäbert, 
vor demfelben, wie „vorm Anblid eines mißgeformten frausborftigen Ungeheuers“ 
gegraut habe. 

Nichts kann uns deutlicher darthun, was wir von den modernen Verächtern 
der Sonate zu halten haben, als ein Blid auf den Gejhmad ihrer Vorgänger im 
18. Jahrhundert, die der Gothik den Krieg erklärten. Was ſetzten denn jene 
Herren an die Stelle des von ihnen verurtheilten Stils und mas priefen fie 
felber der Welt als höchite Kunftweife an? — Bekanntlich nichts anderes, als eine 
der ſchlimmſten Verirrungen der Kunft, jenen dürftigen und jteifen Zopf, der als 
das Produkt der gründlichjten Verkommenheit gelten kann, welche die Arditeftur 
jemals erlebte. Wir dürfen daher, bei der Geiftesverwandtichaft der Fortjchrittler 
der zweiten Hälfte des 18. und 19. Jahrhunderts, ſowie bei einem Blid auf die 
gleiche Lage ber Verhältniffe, die uns damals wie heute eine Partei zeigen, bie 
einen der ebelften Kunftftile verfegert, um denfelben durch einen höchſt ftil- und 
formlojen Miſchmaſch zu erfegen, mit einer gewiſſen Sicherheit behaupten, daß aud) 
das, wodurh man heute die Sonate verbrängen will, Zopf ift, gleichwie 19 
die Angriffe auf den Sonatenftil nichts els Zopf waren. 

Es wird bierdurd abermals bewahrheitet, worauf ich oben bereits PROBEN 
daß aller Zopf in der Kunft aus einem Abirren des Geſchmacks von der Natur 
(daher auch von gemwiffen, der Natur durch ihren organifhen Aufbau verwandten 
Kunftformen), ſowie aus der Berfolgung eines falſchen Princips hervorwachſe. 
Das falide Princip, von dem man ehemals wie neuerdings ausging, lag in 
dem Streben nad Fünftlerifcher Ungebundenheit und in der damit verbundenen 
Verwechslung von Willfür und Freiheit; die organisch und in geiftvollfter Conſe— 
quenz fich aufbauenden Kunftgebilde, denen man beiderjeits verädhtlih den Rüden 
zufehrte, waren in ber zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts der gothifche Dont, 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts die Sonate. Damals wie jet berief 
man jich dabei, von einem völligen Mißverftehen des claſſiſchen Alterthums aus— 
gehend, auf die Grichhen, als auf die uns in der Kunft überlegenen Söhne eines 
von allem Gonventionellen freigebliebenen Zeitalter. Um nun felber nicht 
conventionell zu jein, mauerte man Halbjäulen ein, die nichts trugen und erfand 
man in unferen Tagen muſikaliſche Themen, aus denen fich nichts entwidelt. 
Beiderfeits aber bezeichnete man dergleichen als Durchbruch zur fünftlerifchen Freiheit ; 
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benannte aljo gerade das mit dem Namen jener hohen Himmelstochter, was feinem 
innerften Wejen nad) nichts als architektonifcher oder muſikaliſcher Schnörkel ift. 
Dem Verſchnörkelten aber ift ftets eine ertreme fünftlerifche Manier, wie wir fie 
bei jenen alten und jungen Fortfchrittlern jo ausgebildet finden, eigen, und fie 
gerade ift die größte Feindin aller Freiheit in der Kunſt, worüber fich die ihr Ver: 
fallenen nur darum täujchen, weil fie allerdings ihrem rein ſubjektiven Gebahren 
feine Schranfe mehr ſetzt. 

Noch toller jedoch, wie alles bisher Erwähnte, ift die in ihrer Art einzige 
Thatſache, daß diejenigen, deren fünftlerifche Ausschreitungen die fämmtlichen Kenn 
zeichen des Zopfes an ſich tragen, gerade jene, von allem Verſchnörkelten ganz 
freien Stile, gegen die fie ihre Angriffe richten, als „Zopf“ bezeichnen. Es liegt 
hierin eine — man möchte fajt jagen, beißende Ironie der Gefchichte, die eine von 
Dünfel erfüllte Kunftrihtung in eine jo unverbefjerlihe Selbfttäufhung verfegt, 
daß fie nur fi, obwohl fie bereits den Keim der Verwefung im Innern trägt, für 
das Gejunde hält, während fie das Ewige und allen Zeiten Angehörende für das 
Altersihwade und Vergängliche erklärt. Dergleihen wirft um fo tragifomifcher, 
als ſolchen Ueberhebungen fajt immer die Enttäufchungen unmittelbar auf dem 
Fuße folgen. Was ift aus der Architektur des 18. Jahrhunderts geworden, welche 
die franzöfifhen und italienischen Abbes jo hoch priejen und in deren Manier die 
Jeſuiten ihre Kirhen bauten? — Die darüber richtende Nachwelt nennt jet die 
Bauftile damaliger Zeit bei ihrem rechten Namen, die Gothif aber, die man in 
jenen Tagen begraben zu haben meinte, feierte jeitdem eine glänzende Auferftehung 
im Berjtändniß der Künftler und Nationen. Auf die Apotheofe Erwin von 
Steinbahs durch Goethe und die Feier des ganzen Stils durch den großen 
Dichter in feinen Wahlverwandtſchaften folgte Die romantische Schule der Stolberge, 
Novalis, Fr. Schlegel, Eihendorff und Brentano, die mit dem Sinn für 
die Blüthen mittelalterliher Poefie aud) die Empfänglichfeit für die Wunder bes 
Spigbogenftild wieder unter den Menſchen wedten. Weitere Vorkämpfer erftanden 
der mittelalterlichen Runft in Männern wie die Gebrüder Boiſſerée, wie Schnaaſe, 
Laſſo und Zwirner, bis endlich, gegen die Mitte unferes Jahrhunderts, die 
Zeit fam, in der das deutſche Volk nicht nur die Ruine feines Doms zu Cöln 
zu einem Nationaldenfmal auszubauen beſchloß, ſondern auch hunderte von neuen 
gothirchen Kirchen bei uns und anderwärts aus bem Boden wuchſen. — Man kann 
jeft überzeugt fein, daß, wenn es jemals gelingen follte, den Sonatenftil für 
eine furze Zeit aus der Tonkunft zu verdrängen (ein Fall, den id troß aller in 
diefer Richtung gemachten Anftrengungen für unmöglich halte), die Sonate ihrerfeits 
eine ebenjo glänzende Wiedergeburt im Verftändniß der Menfchen erleben würde, 
wie fie der Gothif zu Theil ward. 

Die Feinde der Sonate treten übrigens in unferem Jahrhundert nicht zum 
erften Mal auf. Schon Jean Jacques Roujjeau brad in den Ruf aus: Que 
me veux tu Sonate? — Ein Stoßjeufzer, der damals mwenigftens nicht ganz jo un— 
motivirt erjcheint, als heute, nachdem wir die höchſten Mufter diefes Stils vor 
Augen haben. Zur Zeit des großen franzöjifchen Dichters und Denkers dagegen, 
in welder die Italiener Sammartini (1700—1775) und Sacdini (1735-1786) 
zu den vornehmften Vertretern des aus dem 17. Jahrhundert REN neuen 
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Snftrumentalftils zählten, glich bie Sonate, bei manchen finnlich beftechenden Reizen 
im Einzelnen, im Ganzen nod einer jchüchtern in fich verſchloſſenen Knospe, 
namentlih in Bezug auf ihre fpätere, den mufifaliichen Dualismus zur reinften 
Darftellung bringende Blüthezeit. Borläufig vermochte fie noch nicht über bie 
Anordnung und Gliederung ihres technifchen Gefüges und die Erridhtung des Ge- 
rüftes ihres damals mehr zierlichen als großangelegten formalen Aufbaues hinaus: 
zufommen, welchen weiter zu bilden und mit einem hohen ibeellen Gehalt zu füllen 
erſt der Schule Deutjchlands vorbehalten fein ſollte. — Wäre es Rouffeau noch 
vergönnt gemweien, die Sonate und Ginfonie Haydns, Mozarts und 
Beethovens kennen zu lernen, jo würde er in gleicher Weije, wie er nad) ber 
Bekanntſchaft mit der Oper Gluds alles zurüdnahm, was er in feinem Dictionaire 
de Musique über den Vorrang der italienifhen Oper gejagt, au der Sonate 
Abbitte geleiftet und feine Zweifel an deren hohen Bedeutung belächelt haben. 
Denn e8 ift eine der edelſten Eigenſchaften großer Geifter, daß fie fich nicht ſcheuen, 
einen überwundenen Irrthum oder die Thatjache, daß fie bezüglich früherer An: 
fhauungen eines Beſſern überführt worden, offen vor aller Welt einzugeftehen. 
Den Neueften unter unjeren Neuen dagegen fommt es nicht einmal im Traum 
bei, zu glauben, daß ihre Unfehlbarfeit jemals nad) irgend einer Seite hin nicht 
Stich halten fünne. Von der Sonate fagen fie nach wie vor: 

Das muthet mich nicht an! 

Und meinen, fie hätten’s abgethan, 
im Uebrigen aber fährt jeber Einzelne unter ihnen damit fort, ein ſolches Bekenntniß 
durch den alten, früher in ber Literatur und heute in der. Mufif eingebürgerten 
Sprud zu ergänzen: 

Auch bin ich weit davon entfernt, 

Daß ic von Todten was gelernt! 

Einer der ehrlichſten, aber zugleich rabbiateften Vorkämpfer folder, mehr einem 
Mepbhifto als einem davon überzeugten Runftjünger zu entftammen fcheinender An: 
ſchauungen fagte mir, in Anfnüpfung an diefelben, eines Tages ganz naiv: „Sch 
geftehe, daß mir der in Mozart'ſchen Sinfonien und Sonaten berfömmliche Weber: 
gang vom erften zum zweiten Thema nicht mehr Eindrud macht, als der durch den 
Kellner einer table d’höte zwiſchen den verſchiedenen Gerichten vorgenommene Teller: 
wechjel!” Worauf der geiftvolle Ambros, dem ich diefe Fanfaronnabe mittheilte, 
meinte: „Nur daß fih auf dem neuen Teller, den uns Mozart vorfegt, immer 
etwas ganz Vortreffliches, wenn nicht gar eine Delicatefje befindet, während wir bei 
unferen Neueren, nad) allen die Erwartung jpannenden und fteigernden Vorberei— 
tungen, entweder mit nichts, oder mit ein Paar hohlen Phraſen abgefpeift werben.“ 

Wenn nun aus folden Erlebnißen hervorgeht, wie wenig Ahnung jelbit 
hervorragende Mitglieder jener Schule der Auflöfung aller mufitalifchen Kunſt— 
form (denn zu diefen gehörte mein Beurtheiler Mozarts) von dem befiten, was 
die Sonate barftellen und ausdrüden will — wenn jogar ungewöhnlih begabten 
Muſikern diefer Richtung der, mittelft eines wundervollen Geiftesprogefjes ſich voll- 
ziehende innere Hergang im Sonatenfaße und die darin aus ben tiefften Tiefen 
des Gemüthes fich hervorjpinnende Entwidlung ein Räthſel bleibt — eine Entwid- 
lung, deren Abſchluß das Dichterwort: 
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Nur wenn der Pol den Pol berührt, 
Wird die endlihe Ruhe verfpürt, — 
fo tief wie herrlich bezeichnet, jo mag man ficy vorftellen, wie es mit dem Ber: 
fändniß der Sonate erft bei dem blöden Haufen ausfieht, der nur blind nachbetet, 
was ihm jene Chorführer in den Mund legen. 
Rihard Wagner hat uns von Zopfe der „Capellmeiftermufif” befreit, 
wer erlöft uns vom Zopfe falfcher und mißverftandener Genialität?! — 


Der Realismus und die poetifchen Stoffe der Gegenwart. 
Bon Adolſ Strodtmann in Steglit bei Berlin. 


MWiederholt war in diefen Blättern von dem gewichtvollen Umſchwung bie 
Rede, der fih während der letzten fünfzig Jahre auf dem Gebiete der poetifchen 
Literatur vollzog. Wir fanden als dharafteriftifche Eigenſchaft der modernen 
Dichtung eine principielle Abkehr von den Stoffen und Formen der Antife wie von 
den phantaftifhen Träumereien der Romantif und eine immer felbftbemußtere 
Sinwendung zu den unmittelbaren Intereſſen der Gegenwart. Es ijt natürlich, 
daß eine joldhe Ummandlung des ganzen Charakters einer Literatureppche langſam 
und almählih von Statten geht und mancherlei unerfreulihe Erſcheinungen 
fhwanfenden Umhertaſtens mit ſich bringt. Der neue Inhalt verlangt gebieterifch 
eine neue Behandlungsart, deren Runftgefeß felbft der hochbegabte Genius häufig 
erſt nach manchem vergeblidhen Anlauf glüdlich entdedt, um es ſodann mit untrüg- 
licher Sicherheit in feinen Schöpfungen anzuwenden. Diefer Umftand erklärt zum 
großen Theil die ſpröde, ablehnende, ja feindfelige Haltung der profeffionellen 
Kunftrichter gegenüber der modernen Literatur, deren Vorzüge nicht felten von ihren 
Mängeln verdedt werben, und deren Erzeugnifje oftmals eher der ftadhlichten Knospen 
bülle als der voll entfalteten Blüthe gleichen. Jede Uebergangsperiode hat unter 
der Ungunſt folder Berhältniffe zu leiden, — die unfrige vielleicht mehr als jede 
andere, weil die gefammte Lebensanfchauung der Menfchheit im Laufe diefes Jahr— 
bunderts, unter dem Einfluffe der fortfchreitenden wiſſenſchaftlichen Erfenntniß, eine 
ungewöhnlich tiefe und bedeutfame Veränderung erfahren hat. Diefelbe umfaßt 
gleichzeitig das religiöfe, das politifche und das gejelfchaftliche Gebiet, das innerfte 
Gemütbhöleben wie das nad) außen gefehrte öffentliche Leben, die geheimften Ideale 
bes Herzens wie die Anfprüche des Berftandes auf eine angemeffene Neugeftaltung 
der ftaatlichen und focialen Sinftitutionen. Und, was vor Allem nicht außer Acht 
zu lafjen ift, dies raftlofe Streben befindet fi noch in einer unruhig fluftuirenden 
Bewegung, auf all’ diefen Feldern wogt der Kampf ber Parteien unentſchieden hin 
unb ber, weder über die Ziele defjelben, noch über die Mittel zu ihrer Erreihung 
herrſcht annähernde Einigfeit — es ift ein Dämmerungszuftand, ein fahles Morgen 
grauen, aus bem die Sonne des neuen Tages noch immer nicht mit fieghafter 
Klarheit hervorbreden will. Was Wunder, daß auch der Dichter in folder Zeit 
nicht fofort den ficheren Punkt des Archimedes findet, von wo aus er mit feinem 
Bauberftabe die Welt zu bewegen vermag! 

Zu diefem Chaos der Gedanken, das ber Entwirrung harrt, gejellt fih als 
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jcheinbar paradoxer Gegenjag bie jchroff realiftiiche Richtung unferer Tage. Der 
glänzende Auffhwung der wiſſenſchaftlichen Forihung hat zu einer Reihe unge— 
ahnter Entdedungen und Erfindungen geführt, welde jeit einem halben Jahr— 
hundert den Charakter des menjchlihen Lebens mehr und mehr verändern. Die 
Fortichritte der Induftrie erleichtern die Arbeit und den materiellen Erwerb, Dampfichiffe, 
Eifenbahnen und Telegraphen fpannen ein Neß über die Erde, das die Länder zufammen- 
rüdt und den Verkehr der Völker beflügelt, und Geldgewinn um jeden Preis heißt die 
freche Loſung der heutigen Welt. Armer Künftler der Gegenwart, der bu all’ diefe Gegen 
ſätze verföhnen follft, welch ſchweres Loos ift dir gefallen! Nicht wahr, es erftidt dir 
oft den frischen Odem in der Kehle und betäubt dir das Hirn, dies Geraffel des Räder: 
werfs der Maſchinen, der gelle Pfiff der Locomotive, der qualmige Kohlendunft 
der rauchenden Schlote, das Gefeilihe um Actien und Staatspapiere, die wilde 
Jagd nad Gold und Sinnengenuf, dies ganze nüchterne, ſelbſtſüchtige Treiben, 
das jedes höheren Zweds ermangelt? Wie joll die fanfte Stimme deines Liedes 
fi) inmitten diefes lärmenden Geſchnarrs in Werkftatt und Gaffen, auf Markt und 
Börfe vernehmlih machen, und was hat die Poefie überhaupt noch mit foldher 
widerwärtigen Proſa des modernen Lebens zu ſchaffen? 

Gemach, lieber Künftler! bezähme deinen Grol, und blide ruhigen Herzens 
und hellen Auges in den anjcheinend jo tollen Wirrwarr dieſer aufgeregten Zeit! 
Du lebſt einmal in ihr, und mußt dich in ihr einrichten, und wer weiß: vielleicht 
gelingt es dir bei bejonnener Betradtung, einen tieferen Sinn, ein höheres Ziel 
in dem entfeffelten Kampf ihrer Kräfte zu entdeden. Schau hin! Ahnft du nicht, 
dat die Mafchine, welche heute jchon einen großen Theil ber jchweren, rohen, ent- 
nervenden Arbeit der menſchlichen Hände verrichtet, ein mwohlthätiger Erlöjer vom 
Fluche der Armuth und Unbildung ift, daß fie im Laufe der Zeit eine immer 
menjchenwürdigere Geftaltung des Lebens ermöglichen wird? Und die Wiffenfchaft, 
welche die ewigen Gejeße der Natur erforfcht, giebt fie durch ihre fortjchreitende 
Erfenntniß nicht ihren Segen auch über die früher verwahrloften und enterbten 
Stieffinder der Gejellichaft herab und erhellt ihren Pfad mit dem Lichte der Bildung, 
das fie aus dem bleiernen Schlafe der VBerfommenheit und Rohheit zu einem neuen 
Streben erwedt? Und die Macht des Dampfes, welche das Eifenroß über bie Länder 
und das eijerne Schiff über die Wellen des Dceans treibt, ift fie nicht ber Odem 
des Weltgeiftes, der erfrifchend über die Erde weht und ihre Oberfläche verwandelt, 
Müfteneien urbar macht, öde Steppen in bewohnte, fruchtbare Heimftätten umfchafft ? 

Halten wir uns einen Augenblid bei diefem legten Beifpiele auf und fehen 
wir zu, wie die Dichtung der Neuzeit in einigen ihrer hervorragendften Vertreter das 
anfcheinend fo nüchterne, praftiih trodene Thema ber Dampffraft fünftlerifch zu 
bewältigen judt. Nikolaus Lenau, der jchwermüthig gedanfenvolle Sänger des 
Naturlebens, fieht im Frühling die Eifenbahn durch den grünen Wald brechen ; 
Bäume fallen rechts und links — 


„Auch die Eiche wird gefällt, Pfeilgeſchwind und ———— 

Die den frommen Schild Nimmt der Wagen bald 

— Feind entgegen hält, Blüth’ und Andacht unter's Rad, 
as Marienbild. Sauſend durd den Wald.” 


So iſt das Erjte, was fih dem gefühlvollen Dichter entgegendrängt, ein Bild 
der Zerftörung, und er klagt um die entheiligte Waldeinſamkeit. Allein bald er: 
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mannt fidh jein Geift, und ihm bämmert die Ahnung auf, daß aus diefem Werke 
ber Verwüſtung ein neues Heil für die Menfchheit erwachſen wirb: 


„Lieber Lenz, ich frage dich: de ber alte Feſſelſchmied 


It, wie er vertraut 


ger der Menfch die Freiheit fich, 


est von Land zu Land, 
mmernd, jchweißend Glied an Glied 


ie erfehnte Braut? Unjer Eijenband ? 
Lohnt ein jchöner Freudenkranz Brauft dem Zug dein Segen zu, 


Deine Opfer einft, 
Wenn du mit dem Sonnenglanz 
Ueber Freie jcheinit? 


MWenn’s vorüber jchnaubt? 
Der, Frühling, ſchüttelſt du 
Traurig einjt dein Haupt? 


Oder ift dies Wort ein Wahn, Doch du lächelft freudenvoll 
Und erjagen wir \ Auf das Werk des Beils, 
Nur auf unjrer Sturmesbahn \ Daß ich lieber glauben fol 


Gold und Sinnengier? 


ı An die Bahn des Heils. 
Amfelruf und Finkenfchlag 
ubeln drein jo laut, 
ß ich lieber hoffen mag 
Die erjehnte Braut.” 


Frei von aller Heinmüthigen Skepſis verherrliht Anaftafius Grün die Poeſie 


des Dampfes. Er jpottet mit ſiegesgewiſſem Humor über die furziichtigen Tröpfe, 
welche befürchten, daß jegt ein Weltreich der Proſa anbrechen, und die Poeſie entſetzt 
vor Eijenbahn und Dampfichiff entfliehen werde. Er findet es durdaus nicht 
poetiſch, auf Holperftegen zu kriechen, wenn uns zu fliegen vergönnt ift, das edle, 
freie Roß vor den Wagen zu fnebeln, ſich die Gebeine im Staubgewölf auf fandigen 
Wegen durchrütteln zu laffen, im Boot die Ruderknechte ſchwitzen zu jehen, ober 
auf dem Segelihiffe von jeder Laune des Windgotts abhängig zu fein. Jubelnd 
ruft er aus: 


Ich will inbe hinab die Bahn des Rheines 

Auf ſchwarzem Schwan, dem Dampfſchiff, jingend fchwinmen, 
Den Becher jchwingend voll des goldnen Weines 

Dir, Menjchengeift, den Siegeshymnus ſtimmen! 


Wie dir der Feuergeift die Flammenfrone 

Se) vom jtolzen Haupt hat reichen müfjen, 
ie du dem Erdengeijte, feinem Sohne, 

Das eh’rne Herz fühn aus der Bruft gerifen ; 


Wie du zu beiden ſprachſt: Ahr follt nicht raften! 
Daß fürder Menſch nit Menjchen Enechten möge, 
Geh’, Feuer, du, und trage feine Laſten! 
Leb’, Eifer, du, und wandle feine Wege! 


30 weiß, daß beines Wandelns Flammengleife 
ein Blümchen im Poetenhain bedrängen, 

So wie des Heil’genicheines Gluthenfreife 

Kein Löckchen am Madonnenhaupt verjengen. 


Nein, Amt der Poefie in allen Tagen 
ft’s, hoher Geiſt, dein Siegfeſt zu verfchönen, 
ie der Bictoria Goldbild überm Wagen 
Des Triumphators jchwebt, um ihn zu frönen. — 


Schon ſeh' ih dort entlang des Gaues Straßen 
Die dampfgetriebnen Wagenburgen fliegen, 
Wie Scheu geworbne Siephantenmafien 


Thürm’ und Gefchwader tragen fort zu Siegen! 
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Der ſchwarzen Rüffel Schlöte hoch erhoben, 
Dampfichnaubend, rollend, wie die Wetterwolte ! 
Die Mannen, fiegestrunfen, jauchzend oben! 
Weitum gelichtet alle Bahn vom Bolfe! 


Wenn auch aus feinem alten Lindenfrieden 

Sie dort den Dorfespatriardhen jtören, 

Nicht ſchadet's, muß er, was der Geift beſchieden, 
Die Muͤtze [üftend, ftaunend jegt verehren; 


Wenn er das muß, was er vorbei fah tofen, 
Als wandelnden Altar des Geifts erkennen, 

Wenn er im Rauchkoloß, dem flücht’gen, loſen, 
Die Gluth, die ew'ge, die ihn zeugt, fieht brennen! 


Und wenn er betend flebt, daß die Minerve, 

Die jet des Volks den Haupt entiprungen, 
Nie gen den Vater die Geſchoſſe werfe, 

Nie jei von feiner Dränger Sold gedungen! 


Und wenn er ahnt, daß fie in jchönern Tagen, 
Wofür er ſelbſt einft feſt ftand im Gefechte, 
Dem Enkel werde zu erjiegen wagen 

Ein glorreich Vaterland und heil’ge Rechte! 


Laßt beten ihn, und ahnen jo im Stillen 
Bis ſich gejenkt vor uns des — Wolke, 
Als heil'ger Tempelvorhang, zu verhüllen 
Der Zukunft Schickungen dem jetz'gen Volke.“ 


In gleichem Sinne ſingt Herwegh vom Dampfe der Feuerwagen, die man 
zahllos durch die Länder jagen ſieht: 


„Auch dieſer Dampf, iſt Opferdampf — 
Giaubt nicht, daß ich ihn haſſe!“ 


und Karl Beck ruft den in Eiſenbahnactien ſpeculirenden Philiſtern zu: 


„Die Papiere — feilgeboten — ört ihr brauſen die Karoſſen? 
Steigen, — Fallen, — o Gemeinbeit! eutiche Länder fiben drinnen, 
Mir find die Papiere — Noten, alten brünftig fih umfchloffen, 
Ausgeftellt auf Deutichlands Einheit. ie fie fofen! Wie fie minnen! 
Dieſe Schienen — en Und des Glödleins helles Klingen 
Trauungsringe — blan gegoften, Sapt uns, daß die Paare famen, 
Liebend taugen fie die Länder, Und bie Woltenpfa en fingen 
Und die Ehe wird gejchloffen. Drauf ein donnernd dumpfes Amen. 
Eifen! Du bift zahm geworden, un raufchen rings bie Räder, 
Sonſt gewohnt, mit wilden Dröhnen Nollend, grollend, ſtuͤrmiſch jaufend, 
— hinzumorden, Tief im innerſten Geäder 

—— endlich dich verſöhnen! Kämpft der Zeitgeiſt freiheitsbrauſend. 
Magſt nicht mehr dem Tode dienen, Stemmen Steine ſich entgegen, 
Liebſt am Leben feſtzuhangen, Reibt er ſie zu Sand zuſammen, 
Und auf deinen ſpröden Schienen Seinen Fluch und ſeinen Segen 
Wird ein Hochzeitsfeſt begangen. |  Speit er aus im Rauch der Flammen.” 


Während die genannten Poeten meift in polemiſcher Stellung die Segnungen 
ber Dampffraft gegen die Anfeinder des Neuen und gegen die nüchtern profaifche Auf 
faffung des Spießbürgerthums vertreten, weiß Emanuel Geibel in einem form- 
vollendeten Gedichte die Beherrihung der wilden Naturelemente durch den Menjchen- 
geift zu einem tiefjinnigen Mythus zu geftalten: 
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Es ruht auf Harem Perlenthrone Er fühlt's in feinen Adern fieden, 

Die Meerfei im Kryitallpalaft, hn dünft Fein Werk zu ſchwer, zu groß. 
Der Feuergeift mit güldner Krone 0) en es ward ihm nicht dichten 
Durchſchweift die Lüfte fonder Rait. Ein Feld des Ruhms, ein Heldenloos. 
Sie meiden ſich mit finfterm Grollen, Nicht darf er in die Wolfen greifen, 
Sie flören, was bes Andern ift; Nicht jpielen mit des Blitzes Loh'n, 

So lang’ des Erdballs Achſen rollen, n Süften nicht die Welt durchſchweifen, 


Währt unverjöhnt ihr grimmer Zwiſt. in freigeborner Königsjohn. 


Da fängt in erzgetriebnen Schranfen | Nein: wo der Menih von Eifenfchienen 
Der Menſch, der Schöpfung Herr, die Zwei, | Sein unabjehbar Neß geipannt, 
Da dienftbar feines Haupts Gebanfen | Da muß in hartem Frohn er dienen, 
„" ungeftümes Walten jei; Ein Herkules im Knechtsgewand; 
bändigt ihren Grimm gelaſſen, Da muß er mit des Windes Flügel 
Er giebt dem dumpfen Trieb das Me Wettlaufen in erglühter Haft, 
$ Brautbett zwingt er, die fich halfen, | Und über Haide, Strom und Hügel 
Su unerhörtem Minnefpiel. Dahinziehn die gethürmte Laft. 


Und fieh, aus ihrem dunfeln Bunde, Des Mühlrads ungeheure Speichen 
Aus Lieb’ und Abjcheu, Brunft und Kampf, | Muß er im Schwunge raftlos we 


Erwächſt in mitternädt’ger Stunde Ans Schiff geichmiedet, muß er keichen 
Das ftarfe Riefenfind, der Dampf. Als A bei Sturmeswehn; 
Mit wildem Tofen hochgeſtaltig | Er muß den Riefenhammer führen 
eier er aus der Wiege Haft, | zu ewig wiederholtem Schlag, 

Durch all jein Weſen gährt gewaltig 


es Webſtuhls put faufend rühren; 


Des Vaters Zorn, der Mutter Kraft. Ein neues Werk bringt jeder Tag. 


Aber nur knirſchend trägt er jein Joch und grolt den Eugen Menfchen, welche 
die alten Naturgötter vom Throne geftoßen und zu unwürdigen Anechtesbienften 
erniedrigt haben. „Einft,“ jo Klingt fein wildes Drohlied, „hat auch euer Reich ein 
Ende, und euer Bau zerfällt in Graus: 
„Wenn ihr bereinft in Eifenbande | Dann wird des Vaters Krone bligen, 
Des legten Eilands Wildniß ſchlugt, Und jeder Blig ift Weltenbrand ; 
Wenn prunfend ihr durch alle Yande Dann wird bis zu ber Berge Spigen 
Die Fadel jtolzer Weisheit trugt; Die Mutter ur: ihr Schaumgewand ; 
Denn dann von euern Rönigsfe eln Dann will ich jelbit auf freier Schwinge 
zur greifet nach des Himmels Schein: Durchs Al, Zerjtörungbraufend, wehn, 
nn Springen jählings unfre Feſſeln, Und überm Trümmerfturz ber Dinge 
Dann bricht der Tag des Zorns herein. Aufjauchzen, und ins Nichts vergehn.” 

Von Dichtern der jüngften Tage hat unter Andern F. Brunold wiederholt 
die Eifenbahn bejungen. Einmal ſchildert er, wie der enblofe Zug fich, einer Schlange 
gleih, durch die wildgezadten Bergichlucdhten wälzt und im fäulengetragenen 
Tunnel verſchwindet: 

„Das ift die Poeſie der neuen Zeit, 
Romantit unfrer heißbewegten & e. 

Was gilt die Liebe noch? Was gilt das Leid? 

‚Wie komm' ich vorwärts?‘ iſt der Menſchheit Frage!” 

Ein andermal läßt Brunold beim Anhalten auf einer Station den Zugführer 
erzählen, wie er zur Zeit des Krieges gegen Frankreich während der Schlacht von 
Spihern einen Zug von hundert Munitionswagen in einer wilden Sturmnadt 
nah dem Kampfplage zu befördern hatte. Die Blige zudten wie ein Flammenmeer 
zwiſchen den Felſen herab und jeder brohte zündend in die pulverbeladenen Waggons 
zu ihlagen. Fürmwahr, eine jchredenvolle Situation, in der auch dem Furchtlojeften 
das Herz ftärfer Elopfen mag! 
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„Kämpft der Soldat fiegreich für's Vaterland, 
werd’ den Muth gering nicht en — 
och als ich einlief, die Maſchine ſtand, 
hab' nach oben doch den Blick — 
ußt', wie ein Kind, die Hände falten.” 


Wir fehen, der Dichter der Gegenwart braudt, dafern er nur ein echter 
Künftler ift und die Stoffe feiner Zeit in die rechte Beleuchtung zu rüden weiß, 
nicht zu verzagen. Er greife nur, wie Altmeifter Goethe lehrt, in’s volle Menjchen- 
leben hinein, und er wird um poetifche Stoffe nicht in Verlegenheit fein. Mögen 
die Lobredner des Alten ihre Köpfe über die neue Zeit fchütteln und ihre feigherzigen 
Klagen heute wie vor zwei Jahrtaufenden erfchallen laffen — der wahre Poet wird 
ihnen antworten, wie Dvid ihnen ſchon vor zwei Jahrtaufenden geantwortet hat: 


Prisca juvent alios: ego me nunc denique natam 
Gratulor, haec aetas moribus apta meis — 


oder wie der norwegiſche Dichter Björnftjerne Björnſon ihnen vor einem Jahrzehnt 
in feiner Parallele zwiſchen „Vormals und jegt“ antwortete: 


„O, welche Kalte, projaiiche Zeit!“ 

Seufjt der Liebende. „Schöner doch weit 

Mar’s, als der Nitter fein Lieb hoch zu Roſſe 

Unterm Schleier der Nacht entführt aus dem Schlofje.” 
Nachmals, — als Llirrend Schlag auf Schlag i 
Des Vorurtheiles Selle! zerbradh, 
Und jegliher Wahn dem Fortichritt erlag, 
Bei Nacht nicht, fondern bei helllichtem Tag, — 

Was jagte er nun? 


„O, welche Talte, projaifche Zeit!” 

Seufzt der Dichter und denfet mit Neid, 

Nie das Kampfſpiel gemwettert bei Aeſchylos' Tönen, 

Und Jlion fanf, ihn mit Lorbeer zu Frönen. 
Nachmals, — als gottbegeiftert fein Sarg 
Sich in Hoher und Niederer Herzen fchwang, 
Durd die Lande braufte wie Sturmesdrang, 
In Häuſern und Kirchen wiederflang, — 

Was fagte er nun? 


„O, welche Falte, proſaiſche Zeit!” 

Seufzte Napoleon, finnend voll Leib, 

MWie der Onkel, verflärt vom Ruhmeslichte, 

Fortlebt im Gedächtniß der Weltgeichichte. 
Nachmals, — als jelbit in der Feldſchlacht Wuth 

bn umzuckte der Freibeitsblige Gluth, 
Auftria hinſank in Schmach und Blut, 
Und fchwellend ftieg die gelbliche Fluth, — 
Was ſagte er nun? 


„O, welche Kalte, profaiihe Zeit!" 
Sprad) Garibaldi, ermüdet vom Streit 
Für die Sache der Völker in zweien Welten; 
Und baute den Kohl jekt, den nrollend beftellten. 
Nahmals, — als er an Palermo’s Strand 
Mit Kriegern bewehrte de fand, 
Die Jugend auf feinen Ruf erftand 
Und zwei Reiche legte in feine Hand, — 
Mas fagte er nun? 
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D, welche kalte, proſaiſche — 

Seufzeft u oft in Verzagnik und Leid; 

Doch über dic) felbit und dein Eleinlich Gelüften 

Vergißt du die Kräfte, die — ſich rüſten. 
Des Herren Wort erklingt überall, 
Der Blit muß reden mit menſchlichem Schall, 
Rings brachen die Völker der Knehtihaft Wall, — 
Gedenkſt Du an Sherman und Rihmond’s Fall: 

Was jagt Du nun? 


Rundſchau über die Revuen des Auslandes. 


Frankreich. 

Das Märzheft der „Revue des deux mondes“ d. J. enthält in feinem erſten 
Halbtheile die Fortfegung eines Aufjages von M. Dthenin b’Hauffonville über 
Madame Dudevant, genannt George Sand, fpeciell über deren erfte Romane, 
die Liebe und die Philofophie, die fie darin zur Anſchauung bringt. Darauf folgt eine 
Abhandlung von M. Emile Blandhard, Mitglied der franzöfifchen Afademie ber 
Wiffenichaften, über Neu:-Seeland und die Fleinen benachbarten auftra= 
liihen Injeln, zunädft deren erfter Mbjchnitt, der über die Entdeckung, bie eriten 
Erforihungen jowie die Natur auf jenen Eilanden und deren Bevölkerung fich aus: 
läßt. Daran fchließt ſich der zmweite Theil des geiftreich gefchriebenen Feuilleton- 
Romans: „Ein Gemwijjensbif” von M. Th. Benkon. Die vierte Abhand— 
lung, von M. Marime du Camp, fhildert das Marine-Minifterium wäh: 
rend der Pariſer Commune, fpeciell als erften Abjchnitt die Befignahme vom 
Marine-Minijterialgebäude und die Seineflotille. Die neuen bem Welthandel 
eröffneten Häfen in China beipridt danah M. Edmond Plandhut, und 
hierauf folgt ein Auffag von M. Cuche val-Clarigny über England's Drient- 
politi. — M. George Bousquet giebt ferner eine Echilderung von den neuen 
Gerihtshöfen in Aegypten, von ihrer Einrichtung, ihrem Prozeßgange und 
ihrer Zufunft, worauf eine Abhandlung von M. George Bousquet über die 
wiſſenſchaftlichen Berwendungen der Photographie folgt, und zwar 
als zweiter Theil über die Benugung der Photographie zum Studium ber 
Eriheinungen auf unferem Erbball. Speciell für uns Deutſche ift der jegt ſich an— 
treibende Aufſatz von dem befannten franzöſiſchen Schriftfteller M. G. Valbert von 
Intereſſe, auf welchen wir uns vorbehalten noch ausführlicher zurüdzulommen. Die 
übliche halbmonatliche politifche und literarifche Chronik befchließt den inhaltreichen 
erften Theil des Märzheftes. 


Spanien. 

Die „Revista de Espana“, 11. Jahrgang, 60. Band Nr. 240 vom 28. Fe 
bruar, Madrid, enthält folgende Auffäge: von D. Joſé Lopez Dominguez: 
„Denkſchrift und Commentar über die Lage Gartagena’s; von D. Manuel Be 
terra: „Bemerkungen über das gejchriebene Wort”; ſodann ein Gebidht von D. Gas— 
par Nunez de Arce „ein Yovellaros”. Es folgen die Abhandlungen von D. M. 
Menendez Pelayo: „Antoniana Margarita de Gomez Pereira® und von D. Fran: 
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cisco de Afis Pacheco: „Pins IX.” Ein Gedicht: „Descartes“ von D. Manuel 
Drtiz be Pinedo reiht fih daran, und hiernächſt ſchließen fih D. Luis 
Vidarts: „Ein militäriſcher Proceß“ und D. Eufebio Blascos: „William 
Shakespeare® an. Es folgt der Auffag von D. Aureliano Linares Rivas 
über die „erſte Kammer zur Zeit der Neftauration” und eine „Rundſchau über die 
innere Politit” von D. Federico Pons y Montels und ebenfo über „die 
äußere” von D. %. Ferreras. Eine literarifche und wiſſenſchaftliche Chronik 
bilden den Schluß. 
Italien. 

„Rivista Europea“, „Rivista internazionale“, 9, Jahrgang, 5. Band, 4. Heft 
vom 16. Februar, Florenz, bringt folgende Abhandlungen: Zunächſt „eine Ueberficht 
über die Correfpondenz von Ferdinando Raggi, Agenten der Republif Genua in 
Rom”, von Adhille Neri; ferner von A. Ademollo: „Das Ableben der Päpſte“, 
fodann von Pietro Fea den Nefrolog: „Alfonso Lamarmora“, Es folgen die Auf: 
ſätze des Artillerie-Obriften ©. F. Biandi über die Gußſtahl-Kanonen, und von 
Bartolomeo Fontana über die Pflege der Wiſſenſchaft in den technifchen Inſti— 
tuten des Königreichs Stalien. Daran ſchließt ih E. R. Maffa’s: „ein neues 
Werk über Nabelais und eine Ueberſetzung des Auffages aus bem englifchen Corn- 
bill Magazine: „die Schwächen ber Geſchichte“, jowie aus dem Holländijchen von 
WB. M. De Jongh die Schilderung: „Florenz, Neifenotizen von Corrado Busken 
Huet.” Eine literarifhe und bibliographiiche Weberfiht aus der deutfchen und 
italienifchen Literatur und eine politifhe Rundſchau befchliefen das Heft. 


Schweiz. 

Die „Bibliothöque Universelle et Revue Suisse“, 83. Jahrgang, 
neue Periode, Band 61, Laufanne, enthält im Februarhefte Nr. 242 folgende 
Auffäge: Milton, der blinde Dichter. Bon Marc: Monnier. — Liebe durch den 
Telegraphen. Novelle von Louis Favre, U. Theil. — Die Rechte der Frau. Von 
Erneft Lehr. — Xavier de Maiftre, aus noch nicht veröffentlichten Urkunden und 
feinem Schriftwechfel. Bon Frederic Baille. — Scenen aus dem fchottifchen Landleben. 
Die zwei Schweftern, II. Theil. Novelle. — Chronik aus Paris — Italien — Deutſch— 
land — England. — Literarifcher Rüdblid und Bücherſchau. 


Belgien. 

„La Revue de Belgique“, welche Mitte jeden Monats in Brüffel erfcheint, 
enthält im zweiten Hefte folgende Auffäge, zunähft von F. Laurent: „Die Kirche 
und der Staat”, nad Minghetti den erjten Theil; ſodann den zweiten Abjchnitt von 
9. Pergameni’s Roman: Mira Tavernier’s Schidfal. Es folgt die Betrachtung 
Mar Sulzberger’% über „ven Kirchhof der Juden” und bie Schilderung von 
Goblet d'Alviella: „Ein belgifcher Reifender in’s innere Afrifa im fiebzehnten 
Sahrhundert.” Daran jchließt fih Emile Lefevure’s: „Eine Conferenz Tyndall's 
(des berühmten Phyſikers in London). 

Das Heft jchließt mit der Chronik der niederländifhen Literatur in Belnien, 
jpeciel „der Dichtkunſt im Jahre 1877” von W. de Vlaemink und mit Eugen 
van Bemmel’s allgemeiner literarifcher Rundſchau. 
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Rußland. 

„Russische Revue.“ Monatsfchrift für die Kunde Ruflands, herausgegeben 
von Carl Röttger, Petersburg, enthält im 1. Hefte bes 7. Jahrganges folgende Ab- 
banblungen: Zur Gejchichte der Kaiferin Katharina I. Bon Prof. A. Brüdner. 
— Wege und Stege im Kaufafus. Von N.v. Seiblit. — Die Bewohner des Ob. 
Ton Ed. Kretihmann. — Allgemeines Reichs: Budget für das Jahr 1878. — 
Rußlands ausmwärtiger Handel im Jahre 1876. — Kleine Mittheilungen. — 
Literatur-Beriht. — Revue ruſſiſcher Zeitichriften. — Ruſſiſche Bibliographie. 


Amerika. 

„The North American Review“, herausgegeben von Allen Thorndife Rice, 
Nr. 260, New: orf, hat in ihrem Januar: und Februar » Doppelbefte folgenden 
Inhalt: Carl Summer. Bon George F. Hvar. — Ein Krümden für das 
„moderne Sympofion”. Bon John Fisfe. — Die Kunft der dramatifchen Dich— 
tung, Theil I. Von Dion Boucicault. — Allgemeine Amneftie.e Bon John 
Randolph Tuder. — Die engliſche Ariftofratie.e. Von W. €. 9. Ledy. — 
Erinnerungen aus dem Bürgerfriege. Bon Rihard Taylor. — Der Urfprung 
der italienifhen Sprade. Von W. Story. — Ephefus, Eypern und Mycenae. 
Von Bayard Taylor. — Die Einnahme von Kars und der Fall von Plewna. 
(Mit Abbildungen) Bon George B. Me. Elellan. — Geldnoth und bie 
Silberbil. Bon Manton Marble — Literatur der Gegenwart. 

„The International Review“ Band V. Nr. 1, New-York, enthält in 
dem Doppelbefte Januar: Februar: Thiers ein Sonnett von John Greenleaf 
Whittier. — Die Elemente des National-Reihthums. Von David N. Wells. 
— Die zweite Ausbeute in Olympia Von Ernft Eurtius aus Berlin. — 
Erſte Eindrüde Athens. Von Edward N. Freeman. — Sumner’s Stelle in ber 
Gedichte. Von Major Ben. Perley Poore. — Das Geld und feine Gefete. 
Ton Profeffor W. G. Sumner. — Saiferliher Föderalismus in Deutjchland. 
Bon Baron Franz von Holtendorf in Münden. — Moderne Liebe. Von 
Dr. Samuel Osgood. — Die Zählung der Wahlftimmen. Von Alerander 
6. Stephens. — Die Kunft in Europa. XIU. Bon Philip Gilbert Hamerton. 
— Literatur der Gegenwart. Amerilanifche, englifche, deutjche, franzöfifche und 
italienifche neue Bücher. 

England, 

„The Quarterly Review“, die bei John Murray in London erjcheinende 
Vierteljahrsfhrift, bringt in ihrem erjten Bande Nr. 289 auf 276 Seiten die Be 
iprehung der nachfolgenden neu erſchienenen Schriften, zunädft John Addington 
Symond’3 Werf „über die Renaiffance in Italien“, fodann Profefjor Tyndall’s: 
„Der Menſch und die Wiffenjchaft“, Profeffor Virchow's: „Freiheit der Wiſſen— 
haft im modernen Staate; Lord Erzbifhof Wilhelm von Vork’s: „Der 
Wertb des Dafeins”, und Dr. Heinrih Schliemann’s: „Mycenae”. Es 
folgen drei Jahresberichte über die „Geburten, Heirathen und Sterbefälle in Eng- 
land“, Darauf kommt die Beiprehung von Sir Thomas Erskine May’s: 
„Die Demokratie in Europa”, dann Edmund Scherer’s: „Goethe in Fritijch-Lite- 
rariichen Studien.” Drei Berichte über „Eifenbahn-Unfälle in England” ſchließen fich 
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daran, denen das W. M. Torrens’she Buh „Die Memoiren Wilhelms des 
zweiten Viscount Melbourne” folgt. Den Schluß bildet die Beiprehung ber 
amtlichen Berichte der Parlaments:Commiffionen über die öffentlichen Geſchäfte und 
zweier Depefchen des Lord Derby und des Fürften Gortichafoff an den Grafen 
Schumaloff, und des Buches von Theodor Martin: Leben des Prinz Gemabhls. 

„The Westminster and foreign Quarterly Review.“ Neue Serie, 
Nr. 105, London, bringt folgende kritiſche Auffäge im Januar = Vierteljahrshefte: 
Die Demokratie in Europa. — Charlotte Bronte. — Die Töchter, ihre Erziehung 
und Zulaffung an Univerfitäten. — Leſſing. Sein Leben und feine Werke. — 
Die Hungersnoth in Dftindien. Wie man im weftlichen Theile verfuhr. — Carl 
Sumner. Memoiren und Briefe. — Das Telephon. — Indien und das englifche 
Colonial-Kaiſerthum. — Literatur der Gegenwart: Theologie. — Philoſophie. — 
Politik, Sociales, See: und Land: Reifen. — Wiſſenſchaft. — Geſchichte und 
Lebensbefchreibung. — Schöne Wiffenihaften. — Vermifchtes. 

„Ihe Nineteenth Century“, „das neunzehnte Jahrhundert”, heraus— 
gegeben von James Knowles, London bei E. Kegan Paul & Comp., bringt in 
jeinem Märzbefte ein Gedicht: „Die Rache” von Alfred Tennyfon und folgende 
Abhandlungen, zunähft vom Generalmajor Sir Garnet Woljeley: „England 
als eine Militärmaht im Jahre 1854 und im Jahre 1878“, ferner von R. MW. 
Dale „Eindrüde Amerifa’s, Erſter Abjchnitt: die Gefellichaft” ; ferner vom Pfarrer 
Charles Wordsworth: „Scottiihe Vertreibung und papaliftifcher Angriff“, 
demnähft vom BProfeffor Tyndall „über die jpontane Erzeugung, ein leßtes 
Wort”, hierauf von dem Pfarrer %. Guinnes Roger’s: „Forfter’s Vertheidigung 
der Kirche” und endlih vom Dr. W. G. Ward: „Die vernunftgemäße Grundlage 
der Gemwißheit.” Den Schluß bilden eine Abhandlung über „die moderne Wifjen- 
ſchaft“ und drei Auffäge von Mr. John Lemoinne und M. €. Grant Duff 
„über bie actuelle politiihe Situation” und endlih von W. E. Gladftone: „Die 
Wege der Ehre und der Schande”. 

Schottland, 

„The Edinburgh Review or Critical Journal“, eine Eritifche Vierteljahrs- 
ſchrift, Edinburgh, veröffentlicht in der im Januar erjchienenen Nr. 301 folgende 
Auffäge: Die Grafen von Gromartie. Bon Will. Fraſer. — Harvey und 
Gejalpino. 5 Schriften. — Die Franzoſen im binterindifchen China. — Die Brief: 
Ihaften Earl Sumner’s. — Tizian. — Der dritte Band von der Lebensgeſchichte 
bes Prinz Gemahls. — Stanley’s Entdedungen und Afrikas Zukunft. — Rußlands 
Militärmadt. — Dr. Schliemann’s Ausgrabungen in Mycenae. — Das fünftige 
Conclave. — Die Grundjäße und die Ausfichten der liberalen Partei. 

„Blackwood’s Edinburgh Magazine“, Nr. 799, enthält im Märzbefte 
den neunten Theil des Romans: „Mein ift Dein“, fodann eine Abhandlung 
über „die norbamerifanijchen Fiſchereien und die Halifarer Commiffion” und die 
Beiprehung von fünf neu erfchienenen belletrijtifhen Novitäten. Darauf folgt die 
zweite Serie der Abhandlung: „Franzöſiſches häusliches Leben”, Nr. I. „Der 
Einfluß der Frauen”, eine Keine Erzählung: „Nur Johann“, und als Schluß die 
Aufläße: „Der Sturm im Drient, Nr. 10, Rüdblid’” und „England und Rußland“. 

Verlag von Otto Ianke in Berlin. Drud der Norbdeutichen Buchdruckerei. 


Kür die Redaction verantwortlih: Dr. ©. Janke in Berlin. 
Unberedtigter Nachdruck aus dem Inhalt diefer Zeitichrift unterfagt. Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 





Allgemeiner Cheil, 


—— — 


die Iudith 
Des Eriftofano Allori. 
(Balazzo Pitti in Florenz.) 
Bon 
"auf Senfe. 


Siehft du das ſchöne Weib im falt’gen, gelben 
Gewand, die ſchwarzen Locken wirr gefrauf’t, 
Mit dunklen Lippen, die fih üppig wölben? 


Sie trägt ein Mannshaupt in der linken Fauft, 
Die rechte hält des Schwertes Heft umſchloſſen, 
Doch nicht ein Zug verräth, ob ihr gegrauft, 


Da übers Bett des Stolzen Blut gefloffen, 
Das eben noch in wilder Luft geflammt, 
Als ihre Blüte der Barbar genofien. 


Hat fie gefeit ihr furchtbar Rächeramt, 
Daß ohne Schauder fie den Feind bezwungen, 
Der Iſrael und fie zur Schmad verdammt? 


Hat der Triumph, daß ihr das Merk gelungen, 
Wie ſie's von ihrer Väter Gott erfleht, 
Mit fo erhabner Stille fie durchdrungen? 


Nein, auf der ſchmalen Meiberftirne fteht 
Ein Fühles Räthſel, diefe Blicke leuchten 
Nicht von des Sieges heitrer Majeftät. 


Wer hebt den Schleier? Lodert in dem feuchten, 
Luftmüden Aug’ ein Qualgedanfen auf, 
Den alle Palmen ihres Volks nicht jcheuchten: 


Daß fie hat fünd’gen müſſen, um darauf 
Des Menfhenopfers Preis fich jelbit zu nehmen? 
Dünkt ihr, betrogen ſei fie doch beim Kauf? 


* 


Deutiche Menue. I. 6. 


10 


142 Deutſche Revue. 


Mie? oder fühlt fie mit geheimem Grämen, 
Daß ihr im Blut ein heißer Wunſch entfacht, 
Den nur der Schnee des Alters wird bezähmen? 


Daß fie hinfort auf jene Gräuelnadht 
Noch mande Nacht fich wird zurüdbefinnen 
Und def begehren, was fie fhaudern madt? 


Daß Sünde Pflicht ward, — hat fie das tiefinnen 
Irr an fich jelbit gemacht, getrübt den Quell, 
Aus dem die lautren Hochgefühle rinnen? 


Wird, was in ihrem Bufen ftreng und hell 
Sie ſchied wie Tag und Nacht, hinfort fich miſchen, 
Eih wandeln Gut in Bös gedanfenjchnell? 


Nichts kann den Kuß von ihrem Mund verwijchen, 
Der ihn entehrt, — und ad, ihn erft erichloß 
Zum vollen Blühn, verderblich zauberiichen. 


Wie wenn ein Jäger einen Pfeil verihoß 
Und ſieht ihn auf die eigne Bruft fich wenden, 
So ftaunt ihr Blid. War das ihr Bettgenof, 


Deß Haupt fie trägt? Hat fie — mit eignen Händen —? 
Sie faßt es nicht. Und käm' es noch einmal, 
Vermöchte ſie's noch einmal zu vollenden? 


Nun iſt's geſchehn, wie es ihr Gott befahl. 
Doch kann fie je der Stimme wieder trauen, 
Die das Gewiſſen aus der Bruft ihr ftahl? 


Stumm blidt die Räthſelhafteſte der Frauen 
Dih traurig an, und wie fie jelbft empfand, 
Mifcht Fi in ihrem Bilde Luft und Grauen. 


Doch höre nun, was ich berichtet fand 
In einem alten Kunftgeichichtenbuche, 
Wie dies geheimnifdunfle Bild entjtand. 


Das ewig junge Lied vom Schlangenfluche 
Der Weiberjchönheit, die den Mann bethört, 
Ob er ſich beug’, ob ſich zu retten fuche. 


Du haft von den Allori wohl gehört, 
Dem Vater Stefano und den drei Söhnen, 
Bier wadren Künftlern, aller Ehren werth. 


Der Jüngite lag in Banden einer Schönen; 
Die Mazzafirra kannte ganz Florenz, 
Wo fie die Jugend ſchmachten lieh und ftöhnen. 


Denn nicht an edle Lieb’ und Jugendlenz 
Berlor fie je ihr Herz; fein hoher Name, 
Und glänzt er wie ein Stern des Firmaments, 
Berlodte fie: das Gold nur, das infame, 


Das immer fih dem Dienft der Sünde lich, 
Ruchloſer Thaten Frucht zugleich und Same. 


Heyſe, Die Iudith des Eriftofano Allori. (Palazzo Pitti in Blorenz.) 


So warb denn aud Eriftofano um fie 
Mit fürftlihen Geſchenken, goldnen Gaben 
Und bog den Naden unter ihrem Knie; 


Bis fie herab ſich ließ, auch ihn zu Iaben, 
Der halb verlehzt war. Die Sirene fchien 
An feinem Wahnfinn ihre Luft zu haben. 


Zu tief verftridt” er fih, um zu entfliehn. 
Doch warb er auch zum Bettler, — nicht getreuer, 
ALS gegen Reich’re, war fie gegen ihn. 


Und während der Befit das Franke Feuer 
Der Leidenihaft nur ſchürt' in feiner Bruft, 
Sann fie bereit3 auf neue Abenteuer. 


Sie ſagten's ihm — er hatt’ es längft gemußt —: 
„Die Mazzafirra führt dich an der Naie; 
Man konnte denken, wie e3 enden mußt. 


„So mad)’ ein Ende! Seufze nicht und rafe! 
Was dir geichah, ift Tauſenden geichehn!” — 
Er ſchwieg und nidte zu der blöden Phraje. 


Drei lange Monden ward er nicht gejehn. 
In jeinem Studio fa er über Tage, 
Um nur bei Nacht verftohlen auszugehn. 


Dann jchlich er tiefvermummt — fo ging die Sage — 
Zum Haus ber Falichen, die mit Andern num 
Die Naht verjchwelgt’ in üppigem Gelage. 


Und durfte nur von fern fein Auge ruhn 
Auf diefem Reiz, der chmals ihn entzückte, 
War es ihm Wolluft noch, fich mwehzuthun. 


Doch während fie für Andre jegt fich ſchmückte, 
Ließ er wie Büßer wachen Haar und Bart, 
Auf daß ihm befjer feine Rache glüdte. 


Dies Weib, das feiner ird’schen Höllenfahrt 
Urheb’rin ward, wollt’ er den Menichen zeigen, 
Mie fie ald Teuf’lin ihm fich offenbart; 


Den unentrinnbar'n Zauber, der ihr eigen, 
In Blick und Lippenfpiel den eij’gen Hohn, 
Vor dem die füheften Gefühle ſchweigen. 


Doch fo verftört war feine Seele fchon, 
Daß dem Afiyrer er die blaffen Züge 
Verlieh von feiner eignen Mutter Sohn, 
Damit fie defien Haupt in Händen trüge, 
Der erft zum Narın und dann zum Bettler ward 
Um eines Weiberfuffes flücht’ge Lüge. 


Und mit dem DBlid der Habgier, kalt und hart, 
Lie er die Mutter ihr zur Seite fchreiten, 
Die ftet3 den Preis der Buhlichaft eingejcharrt. 


10° 


143 


144 


Deutfche Revue. 


Zurufen ſollte diejes Bild von Weiten 
Den armen Thoren: Seht, dies that ein Weib! 
Wer noch Verſtand hat, rvette fich bei Zeiten! — 


Und war noch felber fo mit Seel’ und Leib 
Im Bann, daß er den Schlaf ſich abgebrochen, 
Entjagend jedem andern Zeitvertreib. 


AL dann das Werk vollbracht nad furzen Wochen, 
Da ftrömte ganz Florenz in feinen Saal; 
Nur von Allori’3 Judith ward geſprochen. 


Nun heißt's, von Rom ein Fremder fei einmal 
Gefommen, auch das Bildniß zu beſchauen, 
Ein würd’ger Greis, die Stirn gefurdt und kahl, 


Weltkundig, hochgebildet, einft den Frauen 
Nicht feind; der hab’, in Sinnen tief, den Kopf 
Geſchüttelt und gerümpft die weißen Brauen 


Und dann gefproden: „Traun, ein blöder Tropf 
Muß diefer Maler fein, der jeiner Dirne 
Nod in die Fauft gemalt den eignen Schopf. 


„Ein Fälthen furcht die faum erblichne Stirne, 
ALS zude noch ein Blik der Zärtlichkeit, 
Ein Traum der Luft im blutenden Gehirne. 


„Wohl bringt den Klügften felbit ein Weib fo weit, 
Daß er den Kopf verliert. Doc fich zu rächen, 
Wer ſchafft der Henferin Unsterblichkeit? 


„Wer ftellt noch ihrer Macht und feinen Schwächen 
Ein Zeugniß aus, ein Maler feiner Schmad), 
ALS Freibrief aller Tüden und Verbrechen?“ — 


Da fo der Alte no voll Eifer ſprach, 
Ging auf die Thür; im falt’gen gelben Kleide 
Erſchien das Urbild, ihren Ferien nad 


Ein ſchlanker Jüngling, ihr Galan, fie Beide 
Sin ein Geipräd vertieft, gleichgültig fühl, 
Wie vor der erften beften Augenweide. 


Zur Seite wid der Schauenden Gemwühl, 
Der Heldin bier den erften Pla zu laſſen, 
Und Manchem ward e8 unterm Wammſe ſchwül. 


Sie aber maß ihr Conterfey gelaffen 
Vom Scheitel bis zum Knie. Nichts regte ſich 
Auf ihrer Stirn, der alabafterblafjen; 


Kein Zug, daß New’ und Antheil fie beſchlich. 
Nur zu dem Jüngling hörte man fie flüftern: 
„Mich dünkt doch, fie ift garitiger als ich.“ 


Er raunt ein Wort ihr zu und late lüftern, 
Sie aber ließ die weißen Zähne jeh'n, 
Und leiſe zitterten die jchlanfen Nüftern. 
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Dann ſprach fie: „Poveretto! Lat uns gehn !“ 
Und rauſcht' hinaus. Doc jener Fremde wiegte 
Das Haupt und fprah: „Nun fanın ich ihn verftehn. 


„Ber je den Arm um bdiefen Naden fchmiegte, 
Dem drang das Gift fo töbtlich wohl ins Blut, 
Daß rettungslos die Mannheit ihm verfiegte. 


„Da, hätt’ ich felbft in erfter Jugendglut 
Dies Weib geſchaut, wer weiß, gering geachtet, 
Gleich dem Allori, hätt’ ih Hab und Gut, 


„Und auch, gleich ihm, verbammt zu fein getrachtet 
Um dieje Teuflin und dazu gelacht, 
Wenn mid die Welt und ich mich felbit verachtet. 
„Denn wahrlich, könnt’ ich jet für Eine Nacht 


ung fein und fie befigen, — meines Lebens, 
Wenn es der Preis wär’, hätt! ich wenig Acht. 


„Doch ſolche Träume träumt ein Greis vergebens!” 


Ueber Maferverforgung.*) 
Don 
Dr. Max v. Pettenhofer. 

In der Ieblojen und in der belebten Natur fpielt das Waſſer eine hervor- 
ragende Nolle. E3 bevedt nicht nur mehr als drei Viertheile unferes Erbförpers, auch 
unjer eigener Leib bejteht zum größten Theile aus Waffer: unfere Muskeln fowie das 
Fleiih Der Thiere, das wir zur Nahrung nehmen, befteht zu drei Viertheilen aus 
reinem Waſſer und nur zu einem Viertheile aus fefter Subftanz. Ein beftimmter 
und verhältnigmäßig jehr hoher Waflergehalt bedingt die Funftionsfähigfeit aller 
Drgane, und das Leben erlifcht befanntlich überall, wo das Waſſer fehlt. Ohne 
Waſſer märe die ganze Erde eine todte Sand- und Steinmülte. 

Nichts ift daher natürlicher und näherliegend, als daß der Menich die 
Mafjerverforgung feiner Wohnorte al3 eine feiner Hauptaufgaben für ein erſprieß— 
liches, gefundes Dafein betrachtet. Inſtinktmäßig lodt uns die friiche, klar ſpru— 
delnde Duelle zum Niederlafien, zur Anfiedelung, und wo der Meg vom Mohn 
baufe zur Duelle zu weit ift, dort erfindet der Menjch bald die Leitung des Waſ— 
ſers zu feiner Wohnftätte oder das Graben eines Brunnens. Schon vor Jahr: 
tauſenden haben fich die Gulturnationen der Inder, der Aegypter, der alten Griechen 
und Römer durch großartige Wafferleitungen und Bemwäfjerungsanlagen ausgezeichnet. 
Selbſt bei der Entdedung Amerifa’3 mußte man ftaunen, daß gerade bei jenem 
Theile Der Ureinwohner, bei welchem die menſchliche Eultur fi verhältnißmäßig 
am höchſten entwidelt hatte, bei den Peruanern unter Herrichaft der Inkas, auch 
ihon große Wafjerleitungen und Bewäſſerungsanlagen ſich vorfanden. 

Wir brauhen das Waſſer zum Trinken, zum Kocden, zum Waſchen und 
Baden unſeres Körpers, zum Reinigen des Haufes und zahlreicher Utenfilien, zum 


*) Vortrag, gehalten im Volksbildungsverein zu München. 
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Beipülen des Hofes, der Wege und Straßen und zu einer großen Menge ge- 
werblier und landwirthſchaftlicher Verrichtungen. Wenn von Wafferverforgung 
geſprochen wird, denkt man aber in der Regel nur an Trinfwafler, und glaubt, 
daß es genüge, nur für biejes ftrenge Forderungen bezüglich Reinheit und Menge 
aufzuftellen,; das Waſſer, welches wir für andere Zwede brauchen, und welches man 
gewöhnlich mit dem Ausdruck Nutz- oder Brauchwaſſer im Gegeniag zu 
Trinkwaſſer bezeichnet, erforbere weniger Sorgfalt. Ich werde zeigen, daß in 
diefer Trennung zwiſchen Trink: und Nutzwaſſer Gefahren liegen, die man ums 
geht, wenn man Trink: und Nubwafler aus ein und berfelben Quelle nimmt. 
Daß das Trinkwaſſer rein und wohlichmedend fein muß, dafür verlangt man fei- 
nen Beweis, denn dafür liegt ein inftinftmäßiges Verlangen in und. Das Trink: 
waſſer ift für uns ſowohl unentbehrliches Nahrungsmittel, als auch Genußmittel. 
Unfere Nahrungsmittel find dazu beftimmt, die Organe unferes Körpers auf ihrem 
normalen Beltand an Eiweiß, Fett, Salzen und Wafler zu erhalten. Da nun das 
Waſſer einen jo großen Beitandtheil aller Organe ausmacht und fortwährend durch die 
Thätigfeit des Organismus verloren geht, jo muß für deſſen Erjat gejorgt werden. 

Der täglihe Waflerverbrauh des Menichen iſt ein fehr großer. Aus 
den umfaſſenden Stoffwechjelverfuhen von Prof. von Voit wiſſen wir, daß ein 
erwachſener Mann binnen 24 Stunden bei ruhigem Verhalten unb mittlerer Koft 
etwas über 2 kg Waſſer verliert. Selbft im Hungerzuftande erreicht diefer Ver: 
luſt 1%/, kg und fteigert fich bei andauernder Bewegung und körperlicher Arbeit 
auf nahezu 3 kg oder 3 2. im Tage. Diejes Waffer verläßt den Körper theilg 
in den Ausbünftungen durd Haut und Lunge, theils in den Ausfcheidungen der 
Nieren und des Darmed. — Bei ruhigem Verhalten gehen von der täglich aus: 
geihiedenen Menge Wafler etwa 50 Procent durd die Nieren, 5 Procent durch 
den Darm und 45 Procent durch Haut und Lungen. Bei ftarfer Bewegung und 
anftrengender förperliher Arbeit ändert fich diejes Verhältniß jehr, da geht das 
meifte Waſſer durch die Hautausdünftung fort. In einem Verſuche, wo der der 
Beobadhtung unterliegende Körper in 24 Stunden über 3 2. Waffer nah Außen 
abgab, gingen durch die Nieren nur 35 Procent davon, dur den Darm nur 
2 Procent, Hingegen durch Haut und Lungen 63 Procent. Es ift eine alte Er- 
fahrung, daß Hitze und Arbeit durjtig machen. 

Denken wir und zwei Flafchen vor uns ftehen, die mit Wafjermengen gefüllt 
find, wie fie dem größten (3220 g) und Hleinften (1700 g) beobadteten täglichen 
Berlufte des Körpers eines Fräftigen erwachjenen Mannes entſprechen, und dieſe 
Mengen müſſen dem Körper wieder erjeßt werben, wenn er nicht bald feinen nor— 
malen Waffergehalt verlieren und funftiongunfähig werben, wenn er fchließlich 
nicht verbunften fol. 

Mir genichen allerdings das uns nöthige Waſſer nicht lediglich in ber 
Form von frischem Trinkwaſſer, jondern vielfach ſchon gemifcht mit anderen Nah— 
rungöftoffen und Genußmitteln, welche Wafler enthalten. Selbft wer nur Bier 
trinkt und gar fein Waſſer, genießt doch Waſſer, denn ſelbſt die ftärkiten Biere 
beftehen aus 90 Procent reinem Waſſer, in welchem nur 10 PBrocent andere Stoffe 
enthalten find, die dem Waſſer den Biergefhmad geben. Aehnlich ift es mit 
Thee und Kaffee, mit Wein, mit Suppen ꝛc., ja felbit das trodne Brod, welches wir 
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tãglich genießen, enthält nahezu 50 Procent Waſſer, das durch Trocknen an war: 
mer Luft fich entfernen läßt. Wir alle zweifeln nicht daran, daß wir ein Recht 
haben, zu verlangen, daß das Fleiih und Brod, die Fette und andere Nahrungs: 
ftoffe, die wir genießen, um da3 im Lebensprocefje zu Verluſt gehende Eiweiß und 
Fett unferes Körpers wieder zu erjegen, rein und unverborben feien: mit dem— 
jelben Rechte müſſen wir aud) darauf beftehen, daß das von ung genofjene, zur 
Kahrung dienende Waſſer ein reines und unverborbenes jei, und wenn das Wafler 
nicht jo billig, ſondern theuer wäre wie andere Lebensmittel, wie Fleiſch, Milch, 
Käfe, Butter, Brod, Bier, Wein u. |. w., jo würden die Grundjäße einer ftrengen 
Bictualienpolizei ſchon längjt darauf angewandt worden fein. 

Das Wafler ift aber nicht blos eines der wichtigiten Nahrungsmittel, fondern für 
die Mehrzahl der Menichen auch eins ber beliebteiten Genußmittel. Der Unterfchied 
zwiihen Nahrungs- und Genußmittel ift zuerft von Karl von Voit richtig dahin definirt 
worden, daß Nahrungsmittel Stoffe feien, weldhe unjerem Körper den Verbrauch an 
Eiweiß, Fett, Salzen und Waſſer wieder zu erfegen vermögen, Genußmittel hin- 
gegen jolche Stoffe, weldhe die Nerven der Geſchmacks-, der Verdauungs- und der 
Afftmilationsorgane oder das Gentral:Nervenorgan, das Gehirn in einer die Auf: 
nahme, Berarbeitung und Ausnügung der Nahrung fördernden Weiſe anregen 
oder andere Funktionen des Körpers erleichtern. Die Genußmittel fpielen bei der 
Ernährung eine höchſt wichtige Rolle; was ung ſchmeckt, befommt uns faſt immer 
gut, und was uns mwiderfteht, fait immer ſchlecht. Gerade jo, wie Mißgeſchmack 
ben Magen zum Erbrechen, zum plößlihen Auswerfen alles Genofjenen bejtimmen 
fann, ebenjo befördert der Wohlgeſchmack, das behagliche Gefühl beim Genufje die 
Aufnahme des Genofjenen im Organismus. Eine Koft ohne Genußmittel wäre 
wie ein Leben ohne alle Freude unerträglihd. Alle unfere Getränke find — ab: 
geiehen von dem Wafler, das fie enthalten — faft nur Genußmittel, und feine 
Kahrungsmittel, und das Geld, welches fie often, wird nur für das Behagen aufges 
wendet, welches ihr Genuß verurjadt. Einige enthalten allerdings auch etwas 
Nahrungsitoffe, 3. B. das Bier, aber um mit gutem Lagerbier die für einen Er: 
wachienen nöthige Menge von Eiweißitoffen zu erhalten, die in 480 Grammen 
Fleiih enthalten find, wären täglih 24 2. nothwendig, welche mehr als 6 M 
foften, während man 1 Pfund Fleiſch befter Qualität um 70 4 haben kann. 
Bir zahlen für Bier und Wein, für Kaffee und Thee nicht als Nahrungsmittel, 
fondern als Genußmittel jo hohe Preife, und dofumentiren dadurch, wie viel uns 
Genußmittel werth find, und deshalb ift es gewiß gerechtfertigt, auch für ein gutes 
Glas Wafler, das uns ſchmeckt, etwas zu bezahlen, und jede Stadt handelt ganz 
vernünftig, wenn fie nicht nur auf gutes Bier, ſondern auch auf gutes Waſſer 
etwas hält. Dem Waſſer auch unter den Genußmitteln eines Ortes eine hervor: 
tragende Stelle zu verichaffen, lohnt fih im Intereſſe der öffentlihen Geſundheit; 
denn das Wafjer gehört zu den allernatürlichiten und unjhuldigiten Genußmitteln. 
Wir alle wiflen, wie leicht mit anderen Genußmitteln, namentlich mit den geiftigen 
Getränken, ein der Gefundheit verderblicher Mißbrauch getrieben werden kann, dieſe 
Gefahr iſt beim Waſſer auf das geringfte Maß zurüdgebradt. 

Wir wollen nun zunächft die Frage beiprehen, wie ein Waſſer beſchaffen 
it, das ums fchmedt und zuträglich ift. 
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Man jagt ganz allgemein, das Trinfwafjer müfle friih und rein fein, und 
man deutet damit, wenn auch fehr unbeftimmt, auf eine gewifle phyfifaliihe und 
chemiſche Beichhaffenheit eines ſolchen Waflers hin. Von phyſikaliſchen Eigenſchaf— 
ten kommen Klarheit, Farblofigkeit und Temperatur hauptſächlich in Betracht. 
Das Wafler darf feine juspendirten ungelöften, nur ſchwimmenden Theilchen enthalten, 
darf nicht trüb fein. Die trübende Subjtanz fann zwar etwas ganz Unſchädliches 
fein, — aber wir haben einen angebornen Widerwillen, trübes Waſſer zu trinken. 
Eine Spur Lehm, einige Millionftel im Waller vertheilt, machen es trüb. Man: 
ches Waller wird beim Stehen, faſt jedes beim Kochen trüb durch Niederichlag 
von Fohlenfauren Erden, beide Stoffe, Thon und kohlenſaurer Kalk, jchaden uns 
in der Menge, in welder fie Trübungen im Waſſer hervorrufen, nicht im gering= 
ften, aber jchon der Anblid der Trübung wirft dur ein angeborene Gemein 
gefühl auch auf unſere Gefchmadsvorftellung. Dieſes Gemeingefühl hat fich 
wahrſcheinlich aus der Erfahrung entwidelt, daß bie und da eine Trübung auch 
dur ſchädliche Stoffe, 3. B. durch Feine niedrige Organismen bedingt fein kann, 
die unferer Gejundheit ſchaden. Bei einem klaren Waffer haben wir die Garantie, 
daß weder ſchädliche noch unſchädliche Stoffe darin fuspendirt find. 

Die Farblofigfeit des Waſſers ift Feine unbedingt. Das reinfte Waſſer 
hat in einer 3 m hoben Shit eine blaue Farbe. Spuren gelb: oder braun 
färbender Subftanzen darin gelöft, laſſen es grün erjcheinen, und werden biefe 
färbenden Subjtanzen (meiſtens Huminfubitanzen) mehr, jo verſchwindet die blaue 
und grüne Farbe und ftellt ſich dafür eine unbejtimmte helle, hie und da gelb- 
liche, oft eine ganz dunfle, wie in unferem Moorwafler ein. Aber in Schichten 
von 1 ımd Y, m Tiefe erjcheint reines Waſſer ſtets farblos. In einer großen 
Flaſche von weißem Glaje, welche einige Liter faßt, darf Wafjer nie gefärbt er- 
ſcheinen. Es giebt zwar manden Brunnen und mande Wafferleitung, welche 
diefer Anforderung nicht entipricht, und es wird viel Wafler daraus getrunken, 
ohne Shädlihe Folgen für unfere Gejundheit zu haben, aber man geht auch da 
am ficherften, wenn die Forderung der Farblofigfeit aufrecht erhalten wird. 

Die Temperatur des Waflerd anlangend, bezeichnet der Ausdruck friſch 
allerdings feinen beftimmten Wärmegrad, aber er fagt doch jo viel, daß der Trunf 
zur warmen Jahreszeit Fühlend wirken jol. Diefe Eigenihaft haben alle Quellen 
und Brunnen, deren Waller aus Tiefen fommt, in melden die Temperatur Som— 
mer und Winter gleich bleibt, wo alio die mittlere Jahrestemperatur herrſcht. 
Das Waſſer jolder Brunnen und Uuellen behält daher auch das ganze Jahr 
hindurch jo ziemlich die gleihe Qemperatur. Für Münden dürfen wir als 
mittlere Jahrestemperatur etwa 8° R. oder 10° C. über Null annehmen, und 
Waſſer von diefer Temperatur auch als friſch erklären. Will man in Münden 
im Sommer noch kühleres Waffer, jo kann man es nur durch künſtliche Abküh— 
lung, durch Lagern auf Eis ꝛc., erreihen. Viele Leute glauben, daß ein Fünftlich 
gefühltes Waſſer der Gejundheit nicht jo zuträglich fei, wie Waller aus einer 
Quelle von der gleichen Temperatur, aber diefer Glaube ift ſicher nur ein Vor— 
urtheil, und kann fich auf feine beobachteten Thatſachen ftüßen. 

Nicht jo einfach, wie die phyfifaliichen find die chemiſchen Verhältniffe, welche 
die Reinheit des Waſſers bedingen. Unter Neinheit verfteht man eigentlih nur 
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die Abweſenheit von Stoffen, die jhädlich find, oder den MWohlgeihmad des Waj- 
jer3 beeinträgdtigen. Eigentlihd chemiſch reines Waſſer, die reine Verbindung von 
1 Gewichtstheil Mafferftoff mit 8 Gemwichtstheilen Sauerftoff, verträgt unjer Magen 
gar nicht, das erregt den meilten Menſchen Drud im Magen und bemirft bei 
Vielen fogar Erbreden. Das Wafler, wie wir es aus Brunnen und Quellen am 
liebften jchöpfen, enthält ftet3 andere luftförmige Stoffe verdichtet, und mineralifche 
aufgelöft. Jedes Trinkwaſſer entwidelt beim Kochen Luft. Dieje Luft befteht aus 
Stidjtoff, Kohlenfäure und Saueritoff in mwechjelnden Mengen, die zujammen ge— 
mwöhnlih 50 bis 80 kem im Liter ausmaden. Friſch deftillirtes Luftreines Waſſer, 
ohne jeden Zuſatz genofjen, wird in der Negel wieder erbrochen. Wo man beftil 
lirtes Wafjer trinkt, 3. B. hie und da auf Schiffen bei Mangel an fonftigem füßen 
Water, da muß es zuvor mit atmojphärifcher Luft wohl gejchüttelt werden, damit 
es wieder Luft abjorbire. In der Regel herriht in der aus Waſſer durch Kochen 
entwidelten Luft die Kohlenfäure vor, die uns fehr behagt und die man früher 
auch Brunnengeift genannt hat. Regenwaſſer enthält ſtets Luft aus der Atmofphäre, 
aber noch jehr wenig Kohlenfäure, entiprehend dem geringen Koblenjäuregehalt 
der freien Atmojphäre, erit beim Durchgang dur größere Erdſchichten nimmt es 
mehr und mehr Kohlenfäure auf, entiprehend dem viel größeren Gehalt der 
Grundluft an diefem Gaſe, und giebt dafür Sauerftoff, den es aus der Atmojphäre 
in viel größerer Menge, al3 die Kohlenfäure mitbringt, zu verjchiedenen Oxyda— 
tionsprozeffen im Boden ab. Gerade ſehr friſches Duellwafjer, das ung am meiften 
munbet, enthält oft nur. Stickſtoff- und Kohlenfäure-Gas abjorbirt; der uriprüng- 
ih im Regenwaſſer enthaltene Saueritoff it oft ganz oder nahezu ganz ver- 
Ihmwunden. Außer Kohlenſäure, Stiditoff und etwas Sauerftoff darf das Trink: 
wafler feine anderen Gaje und feine riechenden Stoffe enthalten, aljo feinen Schwefel: 
waflerftoff, feine Kohlenwafjerftoffe x. Andere Gaje dürfen ftet3 als ein Anzeichen 
betrachtet werden, daß das Waſſer Wege gewandelt ift, die bedenklich find. 

Ebenjo wie da3 vom Himmel fallende Wafjer auf feinem Wege durch die 
Erde jeinen Gasgehalt verändert und vermehrt, jo löſt e8 auf diefem Wege 
auch einige mineralifhe und organiihe Stoffe auf, je nachdem die Bodenjchichten 
beihaffen find, durch welche e8 geht. Das auf die Erde fallende Wafjer vereinigt 
fh jchlieklich großentheils zu Bächen und größeren und fleineren Flüſſen, um ing 
Meer zu gehen, aus dem es ſtammt. Darin bejteht der große Kreislauf des 
Waſſers auf Erden, daß die Mafjerflächen des Meeres Waſſer verbunften, daß dieſe 
Waſſerdünſte von der Luft fortgeführt und in anderen Gegenden nad) meteorolo- 
giichen Geſetzen wieder zu Waſſer condenfirt werden und nieberfallen. Man fann 
jagen, das ſüße Wafjer unferer Quellen und Flüffe ift deftillirtes Meerwaſſer. Wir 
fönnen da3 Meer als einen ungeheuren Dampfkeſſel betrachten, unjere Gebirge als 
Kühlfäſſer, welche den Waſſerdampf condenfiren, unferen Erdboden als einen Gegen: 
ftand, welcher mit condenfirtem Waſſerdampf gewaſchen und ausgelaugt wird, unfere 
Flüſſe als Leitungen, welche das Condenjationgwafjer mit den ausgelaugten Stoffen 
wieder dem Meere oder dein großen Dampffefjel zuführen. Dieſem Bilde folgend 
wirb e3 jelbitverftändlih, dab das Meerwafler abgedampftes ſüßes Waſſer ift, in 
welhem fich die Beitandtheile allmählich anfammeln und vermehren, welche das ſüße 
Waſſer aus der Erbe auflöft und mit fid) ins Meer führt. Da dieſer Prozeß feit 
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Heonen von Jahren vor fich geht, jo darf e8 ung nicht wundern, daß das Meer- 
wafjer nicht mehr füß, fondern falzig jehmedt, gerade jo wie der Inhalt, wie bie 
Lauge eines Dampfkeſſels, der mit ſüßem Waſſer lange Zeit gejpeift worden ift, 
ohne daß man ihn ausgeblafen hat. 

Süßes Waffer ift für uns trinfbar, Meerwaſſer nicht mehr, obſchon e3 Feine 
anderen Beftandtheile enthält, als foldhe, die ſich auch in unferen bejten Quellen 
und Flüffen finden. Wir verburften auf dem Meere im Waller ſchwimmend, wenn 
wir fein füßes Wafjer mitführen, oder Regenwafler fanmeln, oder Seewaſſer deftil- 
liren fünnen. Man fieht daraus, daß der Unterſchied zwiſchen Meerwafler und 
füßem Waſſer fein qualitativer, fondern nur ein quantitativer ift, der in der Con: 
centration der aus der Erde ausgelaugten Stoffe befteht. — In diefer Bezichung 
find uns daher bei der Auswahl der Bezugsquellen für eine Wafferverforgung ge— 
wife Grenzen geitedt. 

Diefe Grenzen find allerdings nicht durch ſcharfe Linien zu ziehen, fie find 
individuell und lofal verſchieden — da es aber eine feitjtehende Thatſache ift, daß 
unfer Organismus von einem Waſſer, weldes die im ſüßen Waſſer enthaltenen 
Beitandtheile in einem hohen Goncentrationsgrade enthält, ſich nicht mehr zu er- 
nähren vermag, fo thun wir jedenfalls gut und gehen ficher, wenn wir uns bei 
der Auswahl des Waſſers von dem Bejtreben leiten laffen, das beſte, das reinjte 
zu nehmen, das man haben fann und nicht zu fragen, wie jchlecht oder unrein es 
fein darf, bis es ungenießbar wird. Wir müflen da einem uns eingeborenen hygie— 
nischen Taft folgen, etwa wie wir bei unferen moraliihen Handlungen dem ung 
angeborenen Gewiffen folgen. BDerjenige geht im Leben am ficherften und kommt 
in der Negel am weiteſten, der ftet3 dem Guten und Beften nachitrebt und nicht 
fragt, wie viel Schlimmes er thun darf, bis man ihn empfindlich jtrafen kann. 

Um aber über die Menge der im Meerwafler und im ſüßen Wafler auf- 
gelöften Beitandtheile doch ein etwas beftimmteres Bild zu erhalten, wollen wir 
fragen, wie viel gewöhnlich das Meerwafjer, wie viel gutes Trinkwaſſer enthält. 
Man beftimmt diefe Mengen insgefammt durch Abdampfen des Waffers, und durch 
Wägung des bei 100° bis 110° 0. getrodneten Rüdjtandes. Man geht nad 
meinem Dafürhalten am beften vom Liter Wafjer aus, deſſen Gewicht man gleich 
1 kg nimmt; zwar wechjelt, je nach den darin gelöften Stoffen und der Temperatur 
des Waſſers, fein Gewicht etwas, aber es kommt ftets nahezu doch einem Kilo 
gleihd. Den Nüdjtand, welden ein Liter Waller liefert, giebt man dem Gewichte 
nah in Milligrammen an. Da 1 mg der millionfte Theil eines Kilo ift, jo giebt 
man aljo bei diefer Art des Ausdruds eigentlih Milliontel an. 

Es ift freilich nicht von Allen zu verlangen, daß fie eine beftimmte Vorftellung 
damit verbinden, wenn ich fage, ein Waſſer Hinterläßt pro Liter 100 oder 200, oder 
1000, oder 6000 mg Rüdftand. Wer nicht gewohnt ift, mit feinen Wagen und jo Heinen 
Gewichten umzugehen, dem wird es jchwer, fich eine anjchauliche VBorftellung zu bilden, 
was jedoch leicht gelingt, wenn man an die Stelle der Gewichte das Längenmaß, 
den Meter jeht, welchen, mit feinen Unterabtheilungen, Decimeter, Centimeter und 
Millimeter, Alle kennen. Man denke fih nım ein Stüd Wafjer 1m lang, jo entipricht 
1 mm, der kleinſte Theilftrih an dem Maßftabe, 1000 mg, d. i. 1000 Millionteln im 
Liter. Wenn man aljo von 500 mg Rüdjtand in 12. Waſſer, wie es durchſchnittlich als 
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Grenzwerth für gutes Trinfwaffer gilt, eine Vorſtellung haben will, jo muß 
man fih auf ein 1m langes Stück Waffer einen '/, mm langen Rüditand denken. 
Daraus wird jofort Far werden, wie flein die Menge der im Trinkwaſſer gelöften 
Stoffe zu fein hat. 

Selbit das abjolut untrinfbare Meerwaſſer befteht weitaus zum größten 
Theile aus Waller. Das Atlantiihe Meer hat ein Waſſer von durchfchnittlich 
35 pro Mille Saljgehalt, die Nordſee von 33, das Kategat und der Sund von 15, 
die Dftfee bei Königsberg von 5 pro Mille, was fi, entiprechend der Länge eines 
Meters, dur 35, 33, 15 und 5 mm ober 35,000, 33,000, 15,000 und 
5,000 mg auf ein Kilo oder Xiter Waſſer ausdrüdt. Das Oſtſeewaſſer ſchon ift 
nicht mehr trinfbar, wenigftend nit mehr in Königsberg, — nur in einzelnen 
Buchten, in welde große Flüffe münden, wie 3. B. die Newa in den Finnilchen 
Meerbufen bei Kronftadt, herrſcht das ſüße Waſſer jo vor, daß es trinkbar ift, da 
aber giebt 1 2. Dftieewafler au nur 600 mg Rüdjtand, etwa fo viel, wie der in 
Münden jo beliebte Stadtgerichtsbrunnen. Aus al dem geht mit großer Beftimmt- 
beit hervor, daß unjer Inftinft uns ganz richtig leitet, wenn wir, um von der 
Grenze des Ungenießbaren möglichſt fern zu bleiben, beftrebt find, uns auch unter 
den Waflern, die wir noch ſüß nennen, das füßefte auszumählen, das wir haben 
fönnen. Es ijt gewiß ein gerechtfertigtes Verlangen, daß Uuell-, Brunnen: oder 
Flußwaſſer, das zum Trinken dienen fol, nicht mehr von Beltandtheilen enthalte, 
al3 dad Meteorwafler au dem natürlichen Boden, auf den es fällt, unvermeid- 
lich auflöft. 

Da nun aber der Boden verjchieden ift, je nach der geognoftiichen Forma— 
tion, aus welcher er bejteht, jo wird man in verjchiedenen Gegenden aud) ver: 
ihiedene Anforderungen an bie Reinheit des Wafjers ſtellen müfjen. In einer 
Granitformation kann man verlangen, daß ein gutes Trinfwafler nicht mehr als 
100 mg Nüdjtand per Liter laſſe. In einer Kalkformation, wie München liegt, 
fann man eine derartige Forderung nicht ftellen, da muß man fich mwenigftens 
zwiichen 200 und 300 mg gefallen laſſen. Es giebt Gegenden, wo man den 
Grenzwerth auf 500 mg ftellen, ja wo dieſer jelbjt noch überjhritten werden muß, 
wenn man überhaupt Wafjer haben will; aber es empfiehlt ſich gewiß, den Gehalt 
an mineraliihen Stoffen überall jo weit zu bejchränfen, als es die Bodenbejchaffen- 
beit erlaubt, ohne andere Gefihtspunfte, 3. B. Luftgehalt, Temperatur und Menge 
des Waſſers außer Acht zu laſſen, — denn mit der Beſchränkung des feiten Rüd- 
ftandes allein ſchon ift in der Regel auch eine Beichränfung anderer Verunreini— 
gungen des Waſſers verbunden. 

Die Commiffion für die neue Wafjerverjorgung Münchens hat als Grenz: 
werth für den feiten Rückſtand 300 mg per Liter angenommen und dadurd alle 
Quellen ausgeichloffen, deren Waffer einen von Menjchen dichter bewohnten und 
von den Abfällen des menſchlichen Haushaltes merklich verunreinigten Boden durch— 
zieht. Es iſt damit nicht gejagt, daß ein Waſſer mit 299 mg Rückſtand noch als 
rein und eines mit 301 mg jchon als unrein und unbrauchbar anzujehen jei, aber 
es ift unerläßlich, eine Zahl aufzuftellen, die als Richtpunkt dienen kann. 

Die nächſte Frage ift nun, woraus der Rückſtand eines guten Trinkwafjers 
beftehen darf? Es würde mir an Raum gebrechen, dieſe Frage jetzt erichöpfend 


152 Deutfche Revue, 


zu beantworten, aber einige wejentlide Punkte berjelben glaube ih doch 
berühren zu müffen. Man findet hauptſächlich nur Salze der altaliihen Erden, 
Kalk und Magnefia und der Alkalien Kali und Natron mit Spuren von Eiſen— 
oryd und geringen Mengen Kiejelerde und etwas organische Subftanzen. Bon den 
Säuren, welde in vielen Salzen enthalten find, find Kohlenfäure, Schmwefelfäure, 
Galzfäure und bie und da auch Salpeterjäure zu nennen, jalpeterjaure Salze 
dürfen nur in jehr geringer Menge vorhanden jein. Andere Salze, 3. B. phosphor- 
faure Salze, dürfen in reinem Trinkwaſſer nicht, oder nur in folder Verdünnung 
enthalten fein, daß Spuren davon erft durch Abdampfen von 30 und mehr Litern 
nachzuweiſen find. — Auch jalpetrigfaure Salze jollen in einem Trinkwaſſer nicht 
nachweisbar fein, und das Gleiche ift mit Amoniak der Fall. 

Von der Menge an Kalk: und Magneſia- (Bittererde:) Salzen wird die ſo— 
genannte Härte des Wafjers bedingt. Es klingt fonderbar, bei einer Flüſſigkeit 
von Härte zu ſprechen. Eigentlich hart wird das Waſſer erſt, wenn es aufhört, 
Füffigfeit zu fein, wenn es zu Eis wird. Der Ausdrud fommt aber vielleicht 
davon her, daß ſehr kalkreiche Waſſer beim Sieden und Abdampfen viel Kefiel- 
oder Pfannenitein abjegen, der bei uns hauptijählih aus Eohlenfaurem Kalk und 
fohlenjaurer Bittererde, anderwärt3 aus diefen und auch aus fchmefelfaurem Kalk 
(Gyps) beſteht. Es Tiegt nahe, ein Waller, das beim Gebrauche viel Stein 
abjegt, hart zu nennen, und eines mit der entgegengelegten Eigenihaft weich. 
Andere glauben, daß der Ausdrud davon herfomme, daß in ſolchem Waller manche 
Hülfenfrüchte nicht weich zu fochen find. — Die Härte und Weiche eines Waſſers 
drüdt fih aber auch noch in feinem Verhalten gegen Seife aus, und es frägt ſich, 
ob der Ausdrud nit von daher genommen iſt. Ein von Kalk: und Bittererdes 
Salzen freies Waffer giebt mit der geringiten Menge Seife einen Schaum, hingegen 
je mehr von diejen Erdjalzen in einem Waſſer enthalten ift, deſto mehr Seife muß 
man aufwenden, bis es einen Schaum giebt, bis man ordentlich mit Seife wajchen 
kann, bis fich der eingeleifte Gegenftand im Waſſer nicht mehr hart, jondern weich 
ihlüpfrig anfühlt. Dieſe Wirkung von hartem und weichen Waffer auf unjer 
Gefühl kann jeder Menſch an fich leicht erproben. Man ſtelle zwei Schüffeln vor 
fih und Fülle die eine mit deftillirtem Wafjer ober mit Negenwajler, die andere 
mit gewöhnlihdem Brunnenwaſſer. Man jeife fih nun die Hände gut ein und 
waſche fie zunächſt im deitillirten oder Negenmwafler rein. Man wird bei Gebraud 
von Regenwaſſer ein jchlüpferiges Gefühl von den Händen nicht losbringen. 
Sowie man aber die Hände in Brunnenwafjer legt und wäſcht, verfhwindet es 
jofort, die Haut hört auf, weich und fchlüpfrig zu fein, fie fühlt fih hart an, fie 
fnirjcht beim Reiben. Der Grund davon liegt darin, daß im Waſſer gelöfte Seife 
mit Kalk: und Magnefia-Salzen unlösliche Verbindungen bildet. 

Man unterjcheidet bleibende und vorübergehende Härte, und beide zujammen 
geben die Geſammthärte eines Mailer. Vorübergehende Härte nennt man, mas 
beim Kochen an Erdſalzen herausfällt und weſentlich aus Fohlenfaurem Kalk und 
fohlenjaurer Magnefia befteht, die in Kohlenfäure gelöft waren, welche beim Kochen 
entweicht. Aus diefem Grunde ift gefochtes Wafler in der Negel weicher, als 
friſches. Die bleibende Härte rührt von Salzen her, welche ſich beim Kochen nicht 
ausſcheiden, hauptfählih von einem Gehalte an ſchwefelſaurem Kalk (Gyps), 
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ihwefeljaurer Bittererde (Bitterjalz), oder von Chlorcalcium oder Chlormagnefium, 
bie und da auch von den entiprechenden falpeterfauren Salzen. Die Härte des 
Waſſers wird nah Graben angegeben. In Deutihland heißt 1 Gewichtstheil 
Kalk oder ein Aequivalent Magnefia in 100,000 Gemichtstheilen Wafjer 1 Härte: 
grad; in Frankreich 1 Gemwichtstheil kohlenſaurer Kalk in 100,000 Theilen Waffer, 
in England 1 Gran fohlenfaurer Kalk in 1 Gallone Wailer. 1 deutjcher Härter 
grad ift annähernd 1?/, franzöfiihen und 1, engliichen Härtegraden gleich. 
Das Münchener Wafler hat gewöhnlich 12—16 deutihe Härtegrade, und weitaus 
der größte Theil ift vorübergehende Härte, die bleibende macht bei reinem Wafjer 
nur einige Grabe aus, jo daß gefochtes Münchener Waffer als jehr weich bezeichnet 
werben kann. Reines Waller aus einer Granitformation ijt allerdings noch viel 
weicher, al3 gekochtes Wafler aus einer Kalkformation. 

Zu einigen Bemerkungen veranlaft noch der Gehalt des Waſſers an 
organischer Subftanz. Organiſche Stoffe können im Waſſer juspendirt und gelöft 
jein, und es können ganz ungefährlihe Stoffe fein, aber auch jchädliche. Ganz 
frei von organifhen Stoffen ift felten ein Wafler zu finden. Bei volllommener 
Klarheit des Waſſers find fuspendirte, darin ſchwimmende Stoffe ohnehin ausge— 
ſchloſſen, und gerade fie müflen als die gefährlichften betrachtet werden, denn es 
fönnen organifirte Stoffe, Heine Organismen fein, welche möglicherweife Träger 
von Infektionäftoffen find. Das ift alfo ein weiterer Grund, von dem Waſſer, 
womit ein Ort verjorgt werden fol, Klarheit zu verlangen. 

Die in Waſſer gelöften organischen Subjtanzen können gleichfalls jehr ver- 
fchiedener Art fein, harmloje und gefährlide, und man thut deßhalb auch bei 
diefen am beten, fie auf das möglichft geringfte Maß zu beichränfen. Vorwaltend 
befteht der organische Theil der in gutem Trinkwaſſer gelöften Stoffe aus Humin- 
jubitanzen, wie fie bei der Vermoderung von vegetabiliihen Stoffen über und 
unter dem Boden ſich bilden. Sie find zwar unſchädlich, aber doch ein nußlofer 
Ballaft, und man drängt daher "auch fie mit Fug und Necht möglichft zurüd. 
Wo fie einmal in einer Menge auftreten, daß fie von ihrer gelben oder braunen 
Farbe dem Waſſer etwas mittheilen, 3. B. im Moorwailer, da wenden wir uns 
inftmftmäßig von einem folden Waſſer ab. Das Waſſer kann aber auch von 
Abtrittjauche etwas enthalten und davon gefärbt fein, und leider ift dieſer Fall 
nicht fo ſelten, als zu wünſchen ift. Gegen foldhes Wafler nun dürfen wir den 
ausgeiprochenften Widerwillen haben, denn, wenn wir ſolches Waſſer genießen, 
it e3 nicht viel anders, als wenn wir einen Theil unferer leiblichen Ausſcheidungen 
wieder in uns aufnehmen. Ob ein Wafjer merflihe Mengen von organifchen 
Subſtanzen enthält, erkennt man am leichteften, wenn man 100 oder 200 Kubik— 
centimeter in einer Porzellan: oder Glasichale abdampft. Der Nüdftand joll weiß 
fein, oder darf höchſtens ſchwach gelblich gefärbt fein. Man kann die organifche 
Subftanz auch quantitativ beftimmen, und man duldet durchſchnittlich höchſtens 
50 Milligramm im Liter Waſſer. Die Münchener Wafferverforgungs-Commiffion 
ift fogar noch ftrenger gewejen, und hat in ihr Programm nur 20 Milligranm 
organifhe Subftanz im Liter Waffer aufgenommen, und die Gegenwart von 
fäulnißfähigen Stoffen gänzlich ausgefchloffen. 

Die Beziehungen eines Waſſers zu organischen Subftanzen und zur Ent: 
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widlung von niedern Organismen, namentlich zu Pilzen, kann auch noch dadurch 
geprüft werden, daß man Wafler längere Zeit ftehen läßt und abwartet, was fi 
Alles in ihm bildet. Auf diefe Unterfuhungen der Botaniker und Mykologen 
näher einzugehen, bin ich gegenwärtig nicht in der Lage. 

Nah den Anſchauungen des Herrn Prof. von Naegeli, einer Autorität erjten 
Ranges in diefen Dingen, jcheint unjerer Gejundheit von daher feine große Ge— 
fahr zu drohen. 

Waſſer von der erforderlichen Reinheit finden wir in Quellen, Flüffen, Seen, 
im Grundwafjer, zu dem uns gegrabene oder gebohrte Brunnen führen. Waffer, 
welches auch die für den Genuß wünſchenswerthe Temperatur das ganze Jahr 
hindurch wejentlich gleich behält, Fann man nur im Grundwaſſer oder in Quellen 
erwarten, lettere find ja nur an die Oberfläche kommendes Grunbmaffer. 

Menn man irgend eine Quelle der Waflerverforgung wählen will, jo muß 
man die Frage nicht nur auf die Qualität, ſondern auch auf die Quantität des 
Waſſers ftellen. Man muß willen, wie viel man braudt. Da wir im Haufe 
Waſſer nicht blos zum Trinken und Kochen, jondern zu verfchiedenen Zmeden und 
in jehr verfchiedener Menge brauchen, jo muß man fi von vornherein jchlüffig 
maden, ob man in der Qualität zwiſchen Trink: und Brauchwafjer einen Unter: 
ſchied machen, oder ob man nur einerlei Wafjer, das für beide Zwecke geeignet ift, 
zuführen will. Der Glaube, daß es für unfer Wohlbefinden genüge, reines Waſſer 
zum Trinfen zu haben, und daß man fonjt jchon fich allerlei im Waſſer könne ge— 
fallen laffen, ift noch jehr verbreitet. Ich halte ihn aber für ganz falſch. Wenn 
uns ein Waffer beim Trinken dur jchädliche Stoffe jchadet, dann kann es uns 
auch Schaden, wenn wir es zum Reinigen ber Zimmer, der Geſchirre, der Wäſche 
u. f. w. benüßen, namentlih wenn ſchädliche organifche Keime, vor deren Ber: 
ihluden fi fo Viele fürdhten, in einem Waſſer enthalten find. Das Waſſer, wo— 
mit wir den Boden fegen, die Straße ſpritzen, verbunftet, jein Rückſtand geht in 
Staub und diefer in die Luft über, und wir athmen im Staube eines Zimmers, 
eines Ganges, einer Treppe u. ſ. w. mehr von diefen gefürchteten Keimen ein, als 
in 1 oder 2 2. Waffer getrunfen wird, denn wir athmen in 24 Stunden etwa 
9000 2. Luft ein. Mir erjcheint es immer als ein Nothfall, wenn ein Drt 
mit reinem Waffer fürs Trinken und für andere Zwede mit einem Waffer ver: 
forgt wird, welches man wegen feiner Unreinheit nicht trinken dürfte. Wo 
zwei Quellen fo neben einander fließen, hat man auch nie eine Garantie, daß viele 
Menſchen bald aus Unachtſamkeit, bald aus Bequemlichkeit auch fürs Trinken nicht 
aus der unreinen jchöpfen. Eine doppelte Wafferverforgung ift nur dann zuläffig, 
wenn beide Waffer rein, aber das in geringerer Menge zum Trinfen zugeführte 
nur frifcher und fjchmadhafter als das andere if. Eine doppelte Wafferleitung 
empfiehlt fich auch aus ökonomischen Gründen nur felten, da die doppelte Leitung 
auch doppelte Koften für Gemeinde und Hauseigenthümer verurfadt. 

Wenn eine Wafferverforgung foll eine gute genannt werden können, jo muß 
laufendes Waffer in jedem Haufe und in jedem Stodwerte eines Haufes zu haben 
fein. Die Zmwede der Neinlichfeit im Haufe, welchen das Waſſer wejentlich zu die: 
nen bat, werben nie erreicht, wenn man jeden Tropfen Waffer am Brunnen, im 
Hofe oder auf der Straße holen muß. Was leicht geht, thut man leicht, und was 
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nicht Teicht geht, geht ſchwer: — das ift eine alte menfchliche Erfahrung; was mit 
befonderer Mühe verbunden ift, nimmt man, nur fo weit e8 die Noth gebietet, in 
die Hand, 

In der großen Mehrzahl der Orte, und auch in Münden, wird man am 
beften alle Menſchen und alle Häufer und Stodwerfe, die Gewerbe, die Straßen 
und Plätze mit Waſſer von gleicher Reinheit verforgen, und es fragt ſich, wıe viel 
man dazu braudt? Zum Trinken und Kochen würde man allerdings fehr wenig 
brauden. Zum Trinfen genügen burchfchnittlich per Kopf und Tag 14 2, zum 
Kochen 34 L., zufammen 5 2. Es wurde dbahier in mehreren Haushaltungen, in 
welchen auf herfömmliche NReinlichkeit gejehen wird, erhoben, wie viel Waffer täglich 
vom Brunnen in die Wohnung getragen wird, und der Durchſchnitt berechnet ſich 
auf 32 2. per Kopf und Tag. Dabei find aber Operationen, welche mehr Waffer 
verzehren, wie z. B. eine größere Wäſche oder Bäbder, oder gründliches Putzen nicht 
inbegriffen. In England wurde in einigen Kajernen genau erhoben, wie viel 
Rafjerverbraud man auf einen Soldaten im Tage rechnen muß. Nach einer Mit: 
tbeilung von Dr. Parkes, dem verbienftvollen jüngft verjtorbenen Profeſſor der Hy- 
giene an der militärärztlihen Schule zu Netley, rechnet man: 

44 Ltr. für die Küche, 

18 ° ,„ ,„ Reinigen der Zimmer und für Bäder, 
10 „ „ Ruten der übrigen Kafernenräume, 
114 „ „ Wajchhaus und die verheiratheten Leute, 


43} Ltr. zufanmen. 

Ebenſo hat Parkes Erhebungen in den der Mittelflafje angehörigen englifchen 
Haushaltungen gepflogen und folgenden Wafjerverbraud gefunden per Kopf und 
ver Tag: 

35 Ltr. für Kochen, 
1} „ „ Trinken (Waſſer, Thee, Kaffee), 

22 „ „m SLeibeswaihungen, darunter eine tägliche gründliche 
Waſchung mit einem großen Schwamme, ein fogenanntes 
Schwammbad, wozu 11—14 Ltr. verbraucht werben, 

135 „ „ Reinigen der Geräthe und Zimmer, 

135 „ „ Wachen des Leinenzeuges, 


544 Ltr. zufammen. 

Liebigs berühmtes Wort, der Eulturzuftand eines Volkes könne nad) dem 
Verbrauch von Seife bemeſſen werden, läßt fich auf den Waſſerverbrauch im Haufe 
ausdehnen und auf die hygienischen Zuftände ihrer Bewohner anwenden. 

Nimmt man zu der Menge Waller, welche die einzelnen Haußhaltungen 
Ihon beanspruchen, nod die Bedürfniſſe der öffentlichen Neinlichkeit, der Feuer: 
fiherheit, der Gewerbe und der Induſtrie Hinzu, fo fteigert fich der Waſſerverbrauch 
errahrungsgemäß noch um das Doppelte pro Kopf und Tag. Nimmt man 50 8. 
für die Haushaltungen, jo darf man für öffentlihe Zwede und für Gewerbe und 
Induſtrie noch 100 8. pro Kopf und Tag rechnen, aljo für Alles in Allem 150 8. 
Dat das nicht zu hoch gerechnet ift, ergiebt fich aus den Erfahrungen, die man 
von 1861 bis 1874 in Paris gemacht hat, wo der Verbraud der Waflerwerfe 
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ermittelt und nad Privatconjum und öffentlihem Conſum ausgejchieden if. Der 
Privatconfum umfaßt die Haushaltungen, Induſtrie und Gewerbe, der öffentliche 
Conſum Straßenreinigung, Sprigen, öffentlihe Brunnen u. j. w. Im Durd)- 
Ihnitte macht der Privatconfum von der ganzen verbraudten Menge 44 Procent, 
der öffentlihe Conjum hingegen 56 Procent aus. 

Es fteht uns übrigens noch ein anderer ganz unzmweideutiger Mahſiab zur 
Beurtheilung der nothwendigen Waſſermenge zu Gebot. Es giebt viele Städte, 
in welchen ſchon ſeit einigen Decennien alles nöthige Waſſer von außen zugeführt 
wird, und da hat ſich herausgeſtellt, wie viel man bedarf, um alle Bedürfniſſe zu 
befriedigen. 

Die Waſſerwerke von London liefern 

durchſchnittlich pro Tag und Kopf 128 Ltr., 


die von Southampton 159 „ 
„  n Glasgow 227 „ 
„ „ Edinburgh 159 „ 
„  „ Liverpool 196 „ 
„ n Nem:Norf 1360 „ 


Die Commiffion, welche der Magiftrat München für Wafferverforgung der 
Stadt niedergefegt hat, hat die Menge des der Bevölkerung zuzuführenden reinen 
Waflers zu 150 2. pro Kopf und Tag angenommen und, wie ich glaube, mit vollem 
Rechte. Die Motive diefer Zahl liegen in dem, was ich Ihnen aus der Erfahrung 
hier und anderwärts mitgetheilt habe. Dieſe Forderung dünft Vielen zu hoch und 
bin ich ſchon öfter der Anficht begegnet, fie fei blos deswegen fo hoch geftellt, um 
das nöthige Wafler für die Durchſpülung der in Ausficht genommenen Canäle oder 
Siele und für die Abtritte mit Waterclofets zu erhalten. Sie können nun jelbjt 
beurtheilen, daß dieſe Anficht ganz falſch if. Wir brauchen überhaupt jehr viel 
Waſſer, wenn wir ung jelbit, Haus und Hof und die Straßen rein haben wollen. 
Die Waterclojet3 anlangend, muß zugegeben werden, daß fie mehr Wafler brauchen 
als Abtritte, die in Fäſſer münden und nicht geipült werben, aber die Menge des 
Waſſers wird ehr überfhägt. Erhebungen in England und in Züri haben 
ergeben, daß man mit 6 8. pro Tag und Kopf mehr als ausreiht. Wenn man - 
daher auch diefe 6 2. in Abzug bringen wollte, jo wären anftatt 150 2. 144 
zuzuführen, was aljo am Ganzen faum etwas ändern würde. 

Die lebte Frage nun, die ich noch aufwerfen will, ift, woher München 
dieſes Waſſer nehmen fol? Die Qualität des Waſſers anlangend ift München in 
einer jehr glüdlihen Lage. Das Grundwaſſer der Hochebene, auf welder wir 
liegen, und welches viele Duellen und Brunnen fpeift, genügt allen Anforderungen. 
Selbſt filtrirtes Iſarwaſſer wäre hinreichend rein, um al3 Trink: und Nutzwaſſer ver: 
wendet zu werben, aber es würde den Nachtheil für den Genuß haben, daß es im 
Winter jehr falt und im Sommer jehr warm fein und deshalb und wegen jeines 
geringen Gasgehaltes weniger gut ſchmecken würde. Ich bin fein principieller 
Gegner der Berjorgung mit Flußmwafjer, aber da nad meiner Anſchauung das Glas 
Waſſer, das getrunken wird, nicht nur ein Nahrungsmittel, fondern auch ein Genuß 
mittel ift, was aud dem Mermften zugänglich fein foll, fo ftimme ich für Quell 
wafler, und ich glaube, einer großen Majorität ficher fein zu bürfen, falls in 
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Münden einmal darüber abgeftimmt würde. Aber woher es nehmen? Die 
Dualität, wie jhon erwähnt, macht feine Schwierigkeiten, gute Quellen find in der 
nãchſten Nähe zu haben, — aber die Quantität, und die ausreichende Quantität 
auch zu Zeiten des niederſten Wafjerftandes, die Schwierigkeit oder Leichtigkeit der 
Zuleitung und die damit verbundenen Koften find jehr ſchwere Fragen, auf bie 
man zur Seit noch feine enticheidende Antwort geben fann. E3 liegen der Stabt 
mehrere Projecte zur Prüfung vor, die von tüchtigen Kräften bearbeitet find, aber 
die Prüfung ift noch nicht beendigt. Unter Leitung des Herren Dberbergrath3 
Dr. Gümbel und des Herrn Bauraths Zenetti find bereits zahlreihe Erhebungen 
gemacht, wobei mit ebenfoviel Umficht als Energie verfahren wird, fo daß man 
eine ganz fichere Baſis für die ſchließliche Enticheidung haben wird. Es ift unwahr, 
wenn behauptet wird, man habe fich bereit3 im Kreife der Commiſſion entſchieden, 
oder e3 bejtehe eine bejondere Vorliebe für das eine oder andere Project. 

Die Aufgabe, Städte wie München mit hinreichendem guten Wafjer zu ver: 
forgen, ift groß, und man darf fih da nicht blos auf die Gegenwart beſchränken, 
fondern man muß auch bis zu einem gemiflen Grade die Zukunft ins Auge faffen. 
Man würde der gegenwärtigen Verwaltung der Stadt einjt große Vorwürfe machen, 
wenn fie die Vergrößerung, den MWahsthum der Stadt unberüdjichtigt ließe, und 
jo mwurte beſchloſſen, das Wafler nit nur für 200,000 Menſchen, die gegen: 
wärtig bier wohnen, jondern für 300,000 zu fuchen und wenn auch nicht fofort 
zuzuleiten, doch zu fihern, und das macht täglich 45 Millionen Liter. Das alte 
lateiniihe Sprichwort Superflua non nocent — ein Ueberfluß ſchadet nit — ijt 
wohl nirgend jo gut anzuwenden, al3 beim Waſſer. 

Wenn man fieht, was andere Städte für Maflerverforgung bereits gethan 
haben und thun, fann München nicht zurüdbleiben, ohne feinem Rufe zu jchaben. 
Damit will ich feinen Stein auf die bisherige Waflerverforgung Münchens werfen, 
namentlih nicht, foweit e3 die Dualität des Waſſers betrifft. Ich bin ftets als 
entichiedener Gegner der Anſicht aufgetreten, als tränfen die Münchener Typhus 
und Cholera mit ihrem Mailer hinein und glaube daher auch nicht, daß dieſe 
Krankheiten von München fern bleiben werden, wenn nichts weiter geſchieht, als 
dat man Quellen aus dem Gebirge für Trinkwaſſer zuleitet. Ich bin Fein Anhänger 
der fogenannten Trinfwaflertheorie, jondern vielleicht ihr unverföhnlichiter Gegner, 
aber gerade deshalb, weil ich das Waſſer nicht als einen zeitweiligen Träger des 
Typhus- und Choleragiftes fürchte, fondern in ihm ein wichtiges allgemeines 
Nahrungs: und Genußmittel erblicke, muß ich darauf beitehen, daß die menschlichen 
Wohnorte reihlih und gut damit verforgt werden, und nicht mit theilweis ſchlechtem 
Waſſer, ebenjo wie man nicht zugeben darf, daß eine Bevölferung mit fchlechtem 
Fleiſch, mit ſchlechtenm Brod, mit fchlechtem Bier, mit ſchlechtem Wein verjorgt 
werde, jondern mit all diefen Dingen fo gut al3 möglid. Eine gute und einheit- 
liche Waflerverforgung Münchens wird deffen Gejundheitszuftand heben, nicht als 
Gegengift gegen Typhus und Cholera, jondern al3 reines Nahrungs: und Genuß: 
mittel und als das wichtigfte, unentbehrlichſte und wirkſamſte Mittel zur Beför: 
derung ber privaten und öffentlichen NReinlichkeit. Die Häufigkeit des Typhus hat 
in München feit 1860 auch bei der bisherigen qualitativ und quantitativ nicht 
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tadelfreien Wafferverforgung beträchtlich abgenommen. Bon 100,000 in Münden 
Lebenden verftarben burchichnittlih im Jahre an Typhus 
in den Jahren 1852—1859 noch 242, 
1860—1867 „ 166, 
1868—1873 „ 133, 


„ " " 


” [4 ” 


„nn 1883-1876 „ 11a, 

fo daß die Typhusfterblichfeit in München feit 20 Jahren um mehr als 50 Procent 
zurüdgegangen ift, und das trifft nicht blos bei der Sefammtbevölferung Münchens 
zu, fondern auch bei einzelnen Klaſſen derjelben. Der jelige Profeſſor Dr. von Lind- 
wurm bat das Gleiche für die Studirenden an der Univerfität und Oberjtabsarzt 
Dr. Port für die Münchener Garnifon nachgewieſen. Profeſſor Dr. Seit, welcher 
diefe Verhältniffe jüngſt öffentlich beiprochen hat, jagt gewiß mit Recht, daß bie 
feit Jahren fich fortiegende Abnahme der Typhusfterblichkeit dahier wohl mit den 
verbefferten hygieniſchen Verhältniſſen Münchens im Allgemeinen in Zuſammenhang 
gebracht werden müſſe. Diefe werben fih nad Vollendung der Waſſerverſorgung, 
welche Wafler in alle Stodwerfe der Häufer zu liefern im Stande ift, nad Boll- 
endung einer regelrechten Ganalifirung, nach Vollendung des allgemeinen Schladht- 
hauſes, wodurch die Qualität des Fleisches beffer zu überwachen jein wird, und 
nah Vollendung noch anderer bygieniiher Maßnahmen abermals weſentlich ver- 
befjern, fo daß nicht nur der Typhus, fondern auch andere das Leben bebrohende 
Krankheiten wieder abnehmen oder leichter überftanden werden können. 

Die Bevölkerung ftände auf einer niederen Stufe der Bildung, welche nur 
durh Furt vor Typhus und Cholera zu einer guten Waſſerverſorgung zu 
beftimmen wäre. Das fommt mir ähnlid vor, als wenn ein Menſch zu guten 
Handlungen nur aus Furcht vor Teufel und Hölle und nicht aus Liebe zu Gott 
fich beitimmen läßt. Ich ſetze bei meinen Leſern voraus, daß fie für eine den 
Anforderungen der Zeit entiprechende Waflerverforgung nicht aus Furt vor dem 
Böjen, fondern aus reiner Liebe zum Guten eintreten werben. 


Ein Eulfurkämpfer. 
Erzählung 


von 
Cevin Shüdking. 


J. 


Roth ſollte man die Erde des alten Landes nicht nennen — ſchwarz, das 
wäre ein beſſrer Ausdruck, wenigſtens für die breite von Oſt nach Weſt ſich hin— 
durchziehende Zone, die der „ſchwarze Diamant“ beherrſcht, wo die Hochöfen glühen, 
die tauſend hohen Eſſen dampfen und die Eiſenhämmer dröhnen. Doch auch dieſe 
Bezeichnung wäre verfehlt; zwar nördlich wie ſüdlich von dieſer Zone iſt, in der 
Leute Denkungsart, noch manches „ſchwarz“ genug; aber man braucht nur ſüdwärts 
in das nahe Thal der Ruhr hinabzuſteigen, um zu gewahren, welch ſchönes grünes 
Land es iſt. Grün find da die Fluren, die weiten Weideftreden mit ihren reichen 
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ſchweren Heerden, grün die mit dichtem Qaubholz bededten Berge, von deren Gipfeln 
bie und da ein alterögrauer Burgreft oder ein freundlicher Edelhof herabgrüßt; 
grün find auch die Hänge der im Hintergrunde fich erhebenden Berge, bis auf die 
fernen Gebirgszüge, welde darüber fort ihre Wellenlinien ziehen und blau und 
violett den Horizont ſchließen. 

Da hinten, wo dieſe zu bebeutenden Höhen aufragen, hinten im rauhen 
Sübderlande, hört aber darum das Grün nicht auf; nur ift es dunkler gefärbt, wo 
an ben Leithen und auf den Kuppen die Fichte herrfcht, oder das dunfle Moos kahle 
Felfenhänge überzieht, oder auf fchmalen Flußwiefen der Schatten der fteileren 
Bergwände liegt. Der Fluß ift immer noch die Ruhr, welde hier, aus ihren hoch— 
liegenden Quellen niederfchießend, in Stürzen dahinfhäumend, um Riffe und Fele- 
blöde fochend, ihren Jugendübermuth austobt, und das um jo ungeberdiger und 
luftiger, als wenig Menſchenwerk fie hindert, kaum von Zeit zu Zeit eine alte zitte: 
rige Mühle fie daran erinnert, daß im Weftfalenlande nicht allein die Menfchen, 
fondern auch die Flüſſe arbeiten müffen. Denn ziemlich menjchenleer ift das Berg: 
und Waldgebiet ; ber Einzelhöfe, die im übrigen Lande vorherrichen, giebt es wenige; 
die B:wohner haben fich zu einzelnen kleinen Orten zufammengedrängt, um eine 
altersgraue Kirche herum. Um die Kirche — fie ift der Mittelpunft der Anfiede- 
lung, und obendrein in der ftillen rauhen Gegend, in welche der Sturm der Zeit: 
gedanken nur mit einem matten und ohnmädhtigen Wehen dringt, der Mittelpunkt 
bes Geifteslebens, der Born, aus dem die Menfchen jhöpfen, was von idealeren 
Elementen in ihren ftillen geduldigen Seelen lebt; die Stätte, wo fie etwas zu 
jeben befommen, was ihren Borftellungen von Schmud, von Glanz, von Kunft ents 
ſpricht; wo Orgelflänge und Weihrauchduft und Lichterglanz ihr halb unbewußtes, 
fhlummerndes Bebürfnig nah dem Sonntäglichen, das in jeder noch jo ftumpfen 
Menichenfeele ift, befriedigen. Die Kirche führt fie zufammen in ihren beften Klei— 
bern, in ihrer fittigften Haltung, fie giebt ihnen Ermahnungen und gute Vorſätze, 
fie erhält die Hoffnungen, fie macht ihnen die fittlichen Geſetze verjtändlich, ohne 
welche fie verwilberten, — mit einem Wort, die Kirche ift ihnen Alles. 

Sold ein um jeine uralte, halb noch romaniſche und mit einer Kleinen 
Krypta verfehene Kirche gedrängtes Dorf ift Aftenrath, das ganz oben im Flußthal 
liegt, wo dies fich zu einer Breite ausbuchtet, die einem meift doch nur mit Sommer: 
forn beftellten Aderfelde Raum giebt. Denn für die Winterfrucht find hier die 
Winter meift ſchon zu rauh und zu falt. Viehzucht und Lohnarbeit in den Wäldern 
müfjen das Uebrige thun, die Bevölkerung zu ernähren. Aber auch einige Indu— 
ftrie ift da — am oberen Ende des Orts erheben ſich die großen Sägemühlen, die 
theild Waſſerkraft und theils die Mafchinenkraft treibt, auf welche der hohe vieredige 
Schlot, der die flachen Holzdächer überragt, hindeutet. Der Eigenthümerder Sägemübhlen 
ift natürlich der Matador des Orts, der moderne Feudalherr, deſſen Einfluß in der 
Gemeinde, obwohl auf fein einziges noch jo geringes gejegliches Privilegium ge 
füßt, darum nicht minder Ausschlag gebend und entjcheidend iſt. Das feudale Pri— 
vileg ift abgejchafft, aber an die Stelle ift in jo Keinen Gemeinwefen die Souverä- 
netät bes Matabors getreten; er gebietet, ohne einen Schatten von Recht auf die 
Herrſchaft, doch unumſchränkt, weil er — reich ift. 

Der Eigenthümer der Mühlen in Aftenrath iſt Herr Wilbrandt Stemming, 
11* 
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ein Mann von vielleicht fünfzig Jahren, eine wohlgenährte breitfchulterige Geftalt 
mit einem ftarfen blonden Vollbart und ftarfen noch blonderen Brauen über den 
Ichmalen grauen Augen. Er ift weder bei den Arbeitern feiner Mühlen, noch bei 
den Einwohnern des Dorfes juft jehr beliebt; jene behaupten, er ſei ein Pfennig- 
fuchjer und gönne Feiner Menjchenfeele etwas; diefe betrachten ihn mit dem Miß— 
trauen und zeigen ihm zugleich die Nachgiebigkeit, welche man gegen Menfchen hat, 
die ausjehen, als ob fie zu Heftigfeit und Gewaltthätigfeit geneigt feien. Es kann 
ſich hinter fol einem Aeußern eine im Grunde ganz friedliche Seele verbergen — 
das Ausſehen genügt, um ihnen Widerfpruh und DOppofition zu erfparen. Und 
bei Wilbrandt Stemming war die jriedensliebe in der That nicht der ausgebil- 
betfte Charakterzug; am beften wuhten das feine ftille, ſanfte, ſchweigſame Frau und 
feine hübjche Jchlanfgewachjene, ernit und gedankenvoll aus den Fragenden blauen 
Augen in die Welt blidende Tochter; aber auch die Bejucher der mannigfachen, 
bald vom Katholifenverein, bald vom Bauernverein, bald von Privatperfonen ver: 
anftalteten Katholifenverfammlungen auf zehn Meilen in der Runde wußten es — 
Herr Stemming war da einer der derbiten, heftigften, zu den zornigften Mafregeln 
drängenden Redner; er ftand da „unentwegt als fefter Mann“ zum „angegriffenen 
Glauben feiner Väter” und hielt als treuer Sohn zu ber „verfolgten Kirche“. 
Kein Wunder, daß er mit einer Verachtung, welche au groß war, um fich anders 
als in gelegentlichen furzen, aber deſto einfchneidenderen Bemerkungen zu äußern, 
auf den einjamften, verlaffenften und harmlofeften Einwohner von Aſtenrath herab— 
blidte, der, wenn er ihm einmal zufällig auf der Straße begegnete, doch jo demü— 
thig den Hut vor ihm abzog und fich gar nicht darin beirren ließ, obwohl fein Gruß 
faum je beachtet wurde. 

Diejer harmloje Einwohner war ein junger Mann am Ende der zwanziger 
Sahre, der, eines armen Dorfichullehrers Sohn, feinen leidenjchaftlichen Willen zu 
ftudiren nur dadurch hatte durchjegen können, daß er ftudirte, was auch der Aermite 
mit Gottes und mannigjaltiger Einrihtungen Hülfe ftudiren kann, die Theologie. 
Er hatte, von diefen Einrichtungen, Studienfonds und Stipendien, getragen, in ber 
nächſten Biichofsftabt alles Erforderliche abjolviren können, war Seminarift, war 
Subdiacon und Diacon geworden, und hatte als foldher mehrere ganz außergewöhn- 
lih gute und ein glänzendes vhetorifches Talent verrathende Predigten gehalten. 
Bon Schöner hoher Geftalt hatte er mit eigenthümlich vornehmen Bewegungen die 
Probe-llebungen am Altare jo gemacht, daß man fah, er werde officiiren mit der 
MWiürde eines Patriarhen — und jo empfing er von feinem Bifchofe als ein ver- 
beißungsreiher Kämpe der vorwärts jtreitenden Kirche jene Weihe, die ihm den 
unauslöſchlichen Charakter eines Vermittler zwifchen dem Himmel und der fündi- 
- gen Menfchheit aufdrückte. 

Seine Studiengenoffen und Bekannten waren überzeugt, er werde noch Prä— 
lat, Biſchof oder gar Cardinal werden; in feinem Weſen, in der aufrechten Haltung 
und dem männlich jchönen Kopf, dem bei Gelegenheit der Weihe nur die reichen 
faftanienbraunen Zoden geraubt waren, lag auch nichts, was gegen den Goldtuch- 
Ihmud der Mitra oder die Robe von weichen Scharlachtuch proteftirt hätte Um 
aber einft Prälat zu werden, mußte er erft Caplan oder Vicar werden — und 
jeltjam, dies allernächſte Ziel zu erreichen, wollte ihm nicht gelingen; troß mehr: 
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fadher Bewerbung um erledigte höchſt beicheidene Stellen beim Generalvicariate, 
troß einer perfönlichen Aufwartung beim Herrn Bifchofe nicht ; die Unterredung mit dem 
Herrn Biſchofe hatte nur den Erfolg gehabt, daß der junge Priefter von nun an, 
wenn eine Stelle erledigt war, ſich gar nicht mehr darum bewarb, ſondern ruhig 
abwartete, ob man fid feiner im Vicariat erinnere oder nidt. Man erinnerte ſich 
feiner aber nicht, und die legte jchriftliche Beziehung, welche er zu der vorgejegten 
Behörde gehabt, war eine Eingabe gewefen, worin er anzeigte, daß er von einem 
mütterlihen Verwandten einen Bauernhof in Aftenrath geerbt habe, den er beziehen 
werde, und wo er zu finden fei, wenn man ihm eine firhliche Function anver: 
trauen wolle. 

Man Hatte auch dieſe Eingabe, ſchien es, jtillichweigend ad acta gelegt. 
Engelbert Heimdall aber war nad Aitenrath gezogen und war Bauer geworden auf 
dem mäßig großen, hübjchen Adergut, welches ihm ganz unvermuthet, aber jo ſehr 
im richtigen Augenblid zugefallen war. 

Das heißt, recht eigentlich) Bauer wurde er nicht, zum Glüd für den ererb: 
ten, ein Kleines Vermögen bdarftellenden Hof. Er verftand nicht das Mindefte von 
der Landwirthſchaft. Er Hatte einen treuen alten Großknecht vorgefunden, ber 
dafür forgte; er jelbit blieb das, was er geweſen war, ein Gedanfenfpinner und 
Büchermenſch, jo unpraftiih, daß das Generalvicariat ihn ja nicht einmal zum 
Dorfcaplan gebrauchen Fonnte. 

An jeinem Mangel an praftifcher Brauchbarfeit mochte das Legtere jedoch im 
Grunde juft nicht gelegen haben. Herr Wilbrandt Stemming menigftens mußte 
andere Aufſchlüſſe darüber befigen, nach den ſcharfen Ausdrüden, die man von ihm 
über den jungen Briejter in Kreifen vernehmen fonnte, wo es nit nöthig war, 
alles Mißliebige zu leugnen und zu vertuſchen; und Herr Wilbrandt Stemming 
war der Mann, der die Sache wiflen Fonnte, er, der jo oft Gejchäfte in der Bifchofs- 
ftadt hatte und dort in jeden Safrifteiwinfel blidte, in alle ftillen Abmahungen 
eingeweiht wurde. Engelbert Heimdall, das Hatte Herr Stemming bier erfahren, 
war ein Neologe. Sein Glaube ftand auf feinem feften Grunde und er hatte An: 
Ihauungen, mit welchen nicht zu pactiren war. Er hing der verderblidhen Ric; 
tung an, welche die alten längft wiberlegten Schwachlöpfe, die Sailer, Weſſenberg, 
Diepenbrod in die Kirche hatten einführen wollen. Das hatten jchriftlihe Aus— 
arbeitungen im Seminar, welche jpäter dem Regens in die Hände gefallen, ver: 
rathen. Das Grunddogma vom incarnirten Chriftus im Vatican war ſogar ein= 
mal von ihm mit höchſt fpöttifchen Reden direft abgelehnt worden gegen einen 
Stubengenofjen im Seminar — und das wußte der Bifchof, der treue und wach— 
fame Hirt feiner Herde, fehr gut; er kannte feine Leute, er prüfte ihre Herzen und 
Nieren und ftellte folch einen Keger nit an — der mochte jeßt hier auf feiner 
Aderhufe verbauern, mochte jett bis an fein Lebensende Hinter dem Plug 
geben, oder auch, fagte Herr Stemming, wohin er befjer gehört hätte, davor! 

Wir begreifen jept au, weshalb Herr Stemming, als Engelbert Heimdall bei 
feiner Antunft einen Beſuch in feinem Haufe machen wollte, ihm hatte jagen lafjen, 
er fei nicht daheim; und weshalb er faum feinen Gruß ermiderte, — den Gruß 
eines Priefters, der jet, in den Tagen einer „biabolifchen, diocletianifchen” Verfol- 
gung der Kirche nicht mit der empörten Zeidenfchaft eines Sohnes, welchem man 
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Hand an das graue Haupt feiner Mutter legt, zu der „großen Mutter der Völker, 
aller Bildung und aller Sitte auf Erden” ftand. 


II, 


Danach kann man fid) vorftellen, wie einfam und verlaffen in dem guten 
gläubigen Aftenrath der junge Priefter daftand. Der Dorfpfarrer war eine gut- 
müthige alte Seele, die die bequemen Tage friedlichen Vegetirens von ehe— 
mals zurüderjehnte und manden ftillen Seufzer über die Wendung ber Dinge 
ausftieß, welche ihm verbot, die alte liberale Zeitung, die er früher ein Viertel: 
jahrhundert hindurch gelejen, weiter zu halten, und ihn zwang, fein Bischen gutes 
Geld für ein Tugend von Gollecten zu Peterspfennigen und neuen Bereinszweden 
und neuen Brubderichaften herzugeben, jo daß er mit jeinem abendlichen Haustrunf 
jegt jelbft auf den jchlechten jungen Mofel angewiefen war, den er früher den ter- 
minirenden Franzisfanern vorgejeßt hatte, wenn fie bei ihm eingefehrt waren. 
Doch hätte er gern eine FFlafche davon von Zeit zu Zeit in feiner Gartenlaube 
friedlich mit Engelbert Heimdall geleert, um einmal eine gute Unterhaltung mit 
einem gebildeten und nicht fanatifirten Menjchen zu haben — wenn er es gewagt 
hätte, was nicht der Fall war. Und wie er, wies der ihm nach den Augen ſchauende 
Schullehrer die Annäherung an den beim Bifchof in Ungnade Stehenden zurüd — 
und daß die übrigen Dorfbewohner diefen mit Mißtrauen anfahen, verftand fich 
von jelbft. Wenn er ein Paar von ihnen, die er auf der Straße zufammenftehend 
fand, anſprach, konnte er ficher fein, daß fie auseinander gingen, der eine bier, 
der andere borthin. 

„Es wundert mich,” jagte er eines Tages mit bitterem Lächeln zu Franz, fei- 
nem treuen Großfnecht, „daß der Knecht und die Mägde noch bei mir bleiben und nicht 
längft gekündigt haben!” 

Franz ſah ihn eigenthümlich verichmigt an und zwinkerte ſchlau mit den 
feinen, immer ein wenig gerötheten Augen. 

„Das haben fie ja au, Herr,” verjegte er — „Te haben mir die Kündigung 
längft angejagt für den Michaelis-Termin ... . 

„Ad, und davon weiß ich nichts?” 

„Iſt auch nicht nöthig, dak Ihr davon wißt, Herr — denn gehen werben fie 
doch nicht; fie werden hübſch bleiben, alle Drei!“ 

„Halt Du ihnen fo nahdrüdlich zugeredet?“ 

„ie werde ih! Das if nicht Brauch, daß, wenn Einer gehen will, man 
ihn zu bleiben bittet, als ob man ohne ihn nicht fertig werden fünne. Ach nein, 
fie find ganz ftil und demüthig angeihlichen gefommen, Einer nad dem Andern, 
und haben erflärt, fie hätten fich’s überlegt und wünſchten bleiben zu dürfen.“ 

„Das ift ja ſeltſam — was ftedt dahinter ?“ 

Franz lächelte fill in fich hinein, zwinkerte noch heftiger mit ben Augen, 
und zog doch, wie um eine gewiffe Verlegenheit zu verbeden, eine kurze Maferpfeife 
aus der Brufttafche, die er auszuräumen begann. 

„Könnt's Euch ſchon jagen, Herr,“ fagte er, dabei mit einem forichenden Blick 
Engelberts Züge ftreifend, „wenn ic) wüßte, daß Ihr nicht böfe würdet.” 

„Run, ficherlich nicht !” 
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„Ich habe der alten Lisbeth, der Nähjungfer, wißt Ihr, die immer in der 
Kirche liegt und für Blumen auf dem Altar ſorgt und unſerm Herrgott die Kelch— 
tücher umſonſt wäſcht und plättet — ich habe ihr geſagt, ich müſſe dieſer Tage ins 
Soeſtiſche hinunter, um daher lutheriſche Dienſtboten zu holen, da die unſeren uns 
gekündigt hätten.” 

„Ah — welche Kriegsliſt!“ ſagte Engelbert lächelnd. 

Franz fuhr, da er ſah, daß ſeinen Herrn dieſe Kriegsliſt nicht erzürnte, zu 
ſprechen fort und ſchilderte ihre Wirkung. Lisbeth war mit der erſchütternden 
Nachricht, daß die Gemeinde von dem Eindringen „lutherſcher“ Elemente bedroht ſei, 
ins Pfarrhaus und zu Herrn Stemming geeilt, und ſchon in den nächſten Tagen 
hatte Franz den durchſchlagenden Erfolg feiner ſchlauen Drohung conftatiren können. 

Engelbert dachte nicht daran, daß er in der öffentlihen Meinung wegen der 
ihm zugejchriebenen ruchloſen Abſicht nun völlig rettungslos verdorben und verloren 
jei — er dachte nur daran, daß er in Franz eine auffallend Liberale Denkungsweiſe 
entdede, während ihm fein Großfnecht doch ſonſt jo feftgläubig erfchienen. Aber 
er irrte darin — Franz war jo gläubig wie Einer, feine Aufklärung begann wie 
in den meiften bäuerliden Gemüthern erft ba, wo der Vortheil aufhörte und der 
Glaube zu ftarf in die Gelblade griff. Eine aufgeflärte Seele aber fand Engel: 
bert doch im Dorfe — e8 war ein blafjes, gebrechliches, ein wenig verwachſenes 
Fräulein, das die Lehrerin der Mädchenfchule war. Sie hatte früher lange Jahre 
eine Zwitterftelung als Bonne und Gouvernante in einem adligen Haufe einge: 
nommen und allerlei Menfchen und Bücher fennen lernen und führte, als Engel- 
bert ihr einen Beſuch machte, die auffallenden Worte „Intoleranz“ und „Con: 
feffionshader” im Munde. Engelbert bejuchte jie jeitbern zumeilen; er brachte wohl 
in ihrem wohlgepflegten Gärtchen eine Sonntagnadhmittagftunde mit ihr zu — nicht 
oft, das wäre der ſchielen Lisbeth nicht entgangen und bie Lehrerin mußte fich in 
Acht nehmen, aber doch von Zeit zu Zeit; es that ihm wohl, in eine innerlich ge 
drüdte und etwas verjtörte Seele Ruhe und Klarheit zu verbreiten. Zuweilen traf 
er auch) ein junges Mädchen, das jehr hübſch war, bei ihr; dies war Thefla Stem- 
ming, die Tochter des Dorfmatadors. Da in ihrer Gegenwart die Lehrerin bie 
Gegenftände des Geſprächs nicht fallen ließ und fich ihretwegen feinen Zwang ans 
zuthun jchien, genirte ſich Engelbert um ihrer Anmefenheit willen ebenfalls nicht 
in feinen Aeußerungen — um jo weniger, als er ſah, daß Thekla ihm fehr auf: 
merffam und mit etwas wie einer anbächtigen Spannung in ihren treuen blauen 
Augen zubörte. Es machte ihm Freude, ſich bei ihnen auszufprechen,- und da er 
eines Tagıs das Buch Fabiola vom Cardinal Wiſeman vor der Lehrerin aufge 
ihlagen liegend fand, als ob fie juft ihrer Freundin daraus vorgelefen, erzählte er 
den beiden Mädchen, wer und was Fabiola eigentlich gewejen, welch fahriges, raft- 
loſes, fich überhebendes Frauenzimmer, und welche Laft fie mit ihrer Unruhe, ihrer 
Unftätigfeit und ihrem Alles Beiferwiffenwollen dem heiligen Hieronymus gemacht, 
als fie dieſen in feiner Grotte zu Bethlehem überfallen; und dann erzählte er hun— 
dert wunderliche und eine ganz neue Anſchauung von vielen heiligen alten Damen 
der Kirche gebende Charakterzüge aus dem Leben der Frauen, die jenen Mann um 
gaben, ober der heiligen Melania, der heiligen Paulina und anderer Blauftrümpfe 
des vierten und fünften Jahrhunderts. 
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Gejpannt hörten fie ihm zu und am Ende des Geſprächs wagte jich die Fleine 
Lehrerin fo weit vor, als lebhaften Wunſch ihrer Freundin vorzubringen, einmal 
einige von den Büchern Iejen zu können, welche jo berühmt jeien und gegen bie in 
ihrem Benfionate doch jo jcharf und derb von dem Gaplan, der die Literaturftunde 
gegeben, losgezogen worden ſei, von Leſſing, Goethe und Heinrich Heine. Fräulein 
Thefla erröthete dabei jehr lebhaft und blicte, wie um Verzeihung für ſolch fündigen 
Vorwitz bittend, zu dem jungen Priefter auf; diefer aber nidte dazu lächelnd mit 
dem Kopfe und verſprach, er wolle aus Goethe's Werken, bie er befike, mehreres 
für fie ausfuchen und von Leſſing auch das befte und ebelfte, den Nathan bringen 
— am nädften Sonntagnadmittag. 

Fräulein Thekla's Drang nah foldher Lectüre mußte jedoch nicht jo lebhaft 
gewejen fein, als es den Anjchein gehabt. Als Engelbert fih am nächſten Sonntag 
mit feinen Büchern einftellte, war fie nicht gefommen und nur die kleine Lehrerin 
da... vielleicht war unterdeß auch ſchon Herr Stemming durch fein Hörrohr in 
der Gemeinde, die jchiele Lisbeth, davon unterrichtet worden, in welcher Gejelichaft 
fein Töchterlein am legten Sonntag die Nachmittagftunden zugebradt und das Aus: 
bleiben derjelben hatte feinen guten Grund! 


I, 


Einige Wochen waren vergangen, für Engelbert in feinem träumerifchen 
Stillleben jehr rajch, obwohl in der Summe der verlebten Stunden doch fo manche 
gewejen war, die ſchwer auf ihm gelaftet und ihm ein drüdendes peinigendes Gefühl 
gegeben hatte, das ihn ftürmifch nach irgend einer männlichen Thätigfeit, nad) einer 
Ihaffenden Bewährung feiner Kraft verlangen ließ. Pläne zu fchriftftelleriichen 
Arbeiten gingen ihm im Kopfe herum, zur Darftellung von Perioden der Kirchen: 
geſchichte, wo die Kirche noch auf ganz anderen Bafen aufgebaut gewefen, wie heute; 
zu Predigten ireniſchen Inhalts, worin er feine Anfichten über die Berechtigung des 
Staats, die Kirche als einen Theil feines Gejammtlebens unter feine Gejege zu 
beugen, dem verführten Volke darlegen wollte. Aber zu ſolchen Arbeiten reichte ja 
feine Feine Bibliothek nicht — und wenn er ſich dennoch an die Arbeit machen wollte — 
dann fam eine eigenthümliche Entmuthigung über ihn, ein Shmwermüthiges Erkennen 
des Unnüßen all folder Beftrebungen, ein inneres Verzagen, und er ſaß dann oft 
ftundenlang, in die grünen Baummipfel feines Kleinen Obftgartens ftarrend, oder 
Iprang auf und wanderte auf feinen Feldern umber. Träumerifh und gedanken 
verloren und vorfaglos — dem Anfchein nad jo indolent und apathiſch wie ein 
am Gangesufer fich niederfauernder Hindu, der entjchloffen ift, ſich ftill verſchmachten 
zu laſſen — mie dazu entſchloſſen, an feinem inneren Durft, an dem Glückver— 
langen feines Herzens fich verdurften zu laffen und zu verfommen. 

Als er eines Nachmittags von einer ſolchen Streiferei heimfehrte, bemerkte 
er ein Hin und Herlaufen im Dorfe; auf feinem Hofe fam ihm Franz entgegen 
und fagte beftürzt: 

„Der Paſtor ift todt!“ 

„Todt?“ fragte Engelbert betroffen — er hatte wohl gehört, daß der alte 
Pfarrer erkrankt fei, aber nicht, dab die Krankheit ein folches Ende befürchten 
laſſen. 
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„Er ift Ihon am Morgen geftorben, aber erft jeßt wird es Fund,” verſetzte 
Franz. Der Dedant von Enghaufen ift da, ſchon feit geitern Abend; er hat ihm 
beigeitanden und wird nun wohl dafür forgen, daß die Negierungsleute die 
Schriften nit in die Hände befommen. Aber woher befommt die Gemeinde nun 
einen neuen Pfarrer?” 

Das übrige Gefinde gejellte fih mit verftörten Mienen zu ihnen — das 
Thema, daß man nun ohne Pfarrer fei, wurde mit wahrer Beftürzung verhandelt, . 
Aruberungen des Herrn Stemming berichtet, in welch verzweiflungsvolle Lage die 
Gemeinde gerathe — der Bifhof war ja von ber Regierung längft abgefegt und 
außer Landes, und neue Pfarrer wurden nicht eingefegt, das duldete die Regierung 
nur unter Bedingungen, welche man nicht erfüllen wollte. Ein Caplan oder PVicar 
war nit da — man war ohne geiftlihen Hirten: die Neugeborenen konnten nicht 
netauft, die Todten nicht beerdigt, die Brautpaare nicht getraut, und, was noch 
ihredlicher, es konnte nun in Zukunft der Gemeinde Fein Gottesdienft mehr gehalten 
werden! Man mußte das Gotteshaus jchliegen und leben wie die Heiden an Sonn: 
und an Mochentagen. Für die nächſten Wochen ftand die große Prozejfion an, dem 
Volke um fo heiliger, als altheidnifche Traditionen fich in diefen feierlichen, wegen 
der Ernte gehaltenen Umzug mifchten, der fich einft, vor den Tagen MWittefinds, 
vielleiht mit dem Stanbbilde der Göttermutter Nerthus jo um die faattragende 
Aderflur bewegt hatte, wie jeßt, nach den Tagen Wittefinds bis heute, mit dem 
Bilde der Muttergottes. Dieſe Prozeffion mußte nun auch wegfallen, denn ohne 
Geiftlihen war fie doch nicht zu halten... und dann die Schule! Was follte 
werden, wenn bie Finder an den Sonntag Nachmittagen nicht Fatechifirt wurden, 
ſondern, frei losgelafjfen, jedem Unfug nachlaufen konnten? 

Alles das fam zur Sprade, eine allgemeine Niedergejchlagenheit bemächtigte 
ih der Leute, die Arbeit wurde von den Weibern liegen gelaffen, von den Männern 
gingen viele in die Wirthshäufer und erhitten fich zu Verwünſchungen gegen die 
Regierung und zu Prophezeiungen, daß es jo nicht bleiben werde, daß irgend eine 
furchtbare Kette von Ereigniſſen Alles wieber zerſchlagen und zermalmen werde, 
was jeit 1870 durch den Antichriften an diabolifchen Neuerungen in die Welt gefommen. 
Das und das dazu genoffene Bier erleichterte denn wohl diefer Männer Herzen; 
aber jchlimmer waren die armen Weiber daran, bie fich feinen ordentlichen, ohne 
eine acht Uhr-Meſſe begonnenen Tag vorftellen Fonnten; befonders die aus dem 
Armenhaufe, die ja nun für die freie Gemeindeverpflegung in ihrem Bewußtſein 
gar feine verdienſtliche Gegenleiftung mehr einzufegen hatten, wenn fich die Kirchen: 
thüre vor ihnen jchloß! 

Zu Aller Ueberrafhung, als am folgenden Morgen die Uhr auf dem alten 
Kirchthurm halb acht gejchlagen, zitterte ein heller Glodenton durch die noch nebelichte 
Morgenluft und weitere ſchwirrten nad) — bie Fleinere, die Frühmeßglode ließ ſich 
wie in ganz fanatifcher Bewegung vernehmen und rief die Dörfler mit einer 
Vehemenz zum Gottesdienfte, wie noch niemals vorher; und das wieberholte fich 
eine Biertelftunde fpäter und dann, als es acht Uhr geworden, in berjelben Weife 
zum dritten Male, ganz wie es fein mußte und immer gewejen war. 

Eine Menge Menſchen ftrömten zur Kirche. Es wird der Dedant von 
Enghaufen fein, ber für die Gemeinde noch einmal das Meßopfer bringt, bevor 
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vieleicht für lange traurige Jahre die Altarkerzen erlöfhen, die Orgel verftummt 
und die Gloden jchweigen. So fagte fich die ganze Gemeinde, die jegt in die Kirche 
eilte. Die Frauen vollzählig wie nie, aud) von den Männern eine große Anzahl 
derer, die in den Wochentagen ſonſt niemals kamen. 

Aber es war nicht der Dechant von Enghaufen. Aus der Sacrifteithüre, 
dem vorjchreitenden Miniftranten, der das Meßbuch trug, folgend, trat die hobe, 
mit der Albe, dem goldgeftidten Gewande und der Stola angethane Geftalt eines 
jungen Mannes mit braungelodtem Haar — das ernft fchauende Haupt mußte ſich 
ein wenig jenfen, als er durch den niederen Rundbogen der Sacrifteithüre trat. 
Er trug den verhüllten Kelch in den Händen, ftieg damit die Stufen des Altars 
empor und kniete nieder und erhob fi) wieder und begann die Mefje zu leſen. 

Es war Engelbert Heimball. 

Eine freudige Bewegung ergriff die Gemeinde. Ein hin und hergehenbes 
Flüftern drüdte die Erregung aus. Man war gerettet und geborgen, wenn Heimball 
fi des verwaiſten Altar annahm. Man Hatte, wenn er fich jo muthig in bie 
Lüde, die der Tod gerifjen, ftellte, an ihm einen Geiftlihen, fo gut wie einen 
andern. Danach ward Alles wieder ftill und die Meffe verlief wie jede andere. 
Die Poeſie eines ftillen Morgengottesdienftes’ zog in die lautlofen Räume — nur 
unbewußt gefühlt von diefen einfachen Dörflerfeelen. Der Eine betrachtete die grob- 
gedrudten Buchftaben in feinem Gebetbuche, ohne viel über ihren Sinn zu grübeln ; 
der Andere ftarrte gebanfenlos auf die alten Leichenfteine zu feinen Füßen, oder 
ſah an dem weißgetündten Wandpfeiler den Schein der Sonne, die draußen eben 
über den Morgennebel Herr wurde, emporfteigen und an dem wunderlichen alter: 
geſchwärzten Sanct Andreas, der an dem Pfeiler ftand, in die Höhe Flimmen, wo 
er die merkwürdige Thatfache, die doch Niemand auffiel, enthüllte, da Andreas 
einen ganz goldenen Bart hatte. Bon Zeit zu Zeit, wenn ber Priefter die Worte 
ber Gebete lauter zu ſprechen hatte, hörte man feine flüfternde Stimme und bes 
Miniftranten Refponforien; immer aber hörte man das laute Gekreiſch der Spaten 
draußen und dann und warın Flopfte ein windbewegter Zweig des hohen Hollunders, 
der außen an der Kirchenmauer wuchs, an eine der unteren Fenſterſcheiben, als ob 
er jagen wolle: ih bin auch da und höre Frühmefje! 

ALS Engelbert geendet hatte und vom Altare zurüd der Sacriftei wieder 
zufchritt, traf jein Blid auf die kleine verwachfene Lehrerin, die ihn anſah, als ob 
fie ihm durch ein ftrahlendes Lächeln gern hätte zeigen wollen, wie ſchön das 
jei, was er gethan, aber es nicht wagte, dem Priefter, der im Levitengewande vom 
Altar niederfchreitet, gegenüber; fie wandte ſich deshalb auch rafch zu der blond 
baarigen Schaar ihrer Pflegebefohlenen, die im Mittelgange gefniet hatte und jegt 
beim Abzuge ein ganz gräuliches Geflapper mit den kleinen Holzſchuhen auf den 
Steinplatten machte. Zur Seite der Lehrerin jah Engelbert Thekla Stemming ; 
ihr Auge lag groß, mit feuchten verfhwimmenden Blide auf ihm. Er begegnete 
ihm nicht, ſondern fchritt weiter und verſchwand in der Sacriftei. 

Eine kurze Weile nachher jah man ihn über den ftilen Friedhof zum Pfarr- 
hauſe gehen. Der Küfter folgte ihm. Er gab hier Anordnungen für das Begräbnif 
des verftorbenen Pfarrers, und fagte, daß er felbft es vornehmen werde; dann ſah 
er fih im Pfarrardive um und fand, daß die Rechnungsbücher und die anderen 
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pfarramtlichen Bücher vom Dechanten verſiegelt waren. Engelbert ſetzte ſich darauf 
an des Verſtorbenen Schreibtiſch und ſchrieb einen Brief an den Dechanten. Er 
theilte ihm ſeinen Entſchluß mit, da die Zeitverhältniſſe die Einſetzung eines neuen 
Pfarrers unmöglich machten, der Gemeinde als ſolcher, ſo gut er könne, dienen zu 
wollen; in Folge davon habe er die Bücher an ſich genommen und werde die Siegel 
an denſelben löſen, ſobald eine Eintragung nöthig werde; einem etwaigen Proteſt 
des Dechanten ſehe er binnen drei Tagen entgegen. 

Der Dechant ſchwieg darauf. Es war ſehr natürlich. Er mochte ganz erfreut 
ſein, daß die Gemeinde einen proviſoriſchen Seelenhirten hatte; auf der andern 
Seite mußte er ſich jeder Verbindung mit ihm enthalten, um nicht in den Augen 
der weltlichen Behörden als Derjenige zu erſcheinen, der im Auftrage des abgeſetzten 
Biſchofs oder aus eigener Autorität Engelbert Heimdall im Widerſpruch mit der 
Maigeſetzgebung eine Miſſion ertheilt habe. Nach Verlauf der drei Tage öffnete 
Engelbert die Bücher, nahm das pfarramtliche Siegel an fi und unterzog fich mit 
großem Eifer jeder priefterlichen Function, die von ihm in Anfpruch genommen wurbe. 

IV, 

Die Folgen konnten nicht ausbleiben; die Kinder liefen, wenn Engelbert 
über die Straße ging, herzu, um ihm die Hand zu küſſen; die Dörfler zogen ben 
Hut vor ihm, die Weiber drängten fich in feinen Beichtftuhl, Alles lobte und 
pries den muthigen Troß, womit der für abtrünnig gehaltene, offenbar verleumbdete 
junge Priefter nun ſich jo getreu bewährte. — Alles pries und erhob ihn, noch ehe 
ib, ein wenig kleinlaut, ein wenig verlegen, die Hände reibend, Herr Stemming 
bei ihm eingeftellt, um ihm den radicalen Umſchwung feiner Gefinnung gegen ihn 
auszudrücken, ihm überfchwängliche Freundichaftsverficherungen zu machen und ihn 
zu bitten, jein Haus fürderhin als das feine zu betrachten. 

Engelbert nahm ihn mit ruhiger Würde auf, ließ ihn über den Eulturfampf 
nad feiner Weiſe peroriren, ohne viel zu erwidern und lenkte dann das Gefpräd 
unbefangen auf andere gleichgültigere Dinge; aber ſchon am anderen Tage bewies 
er, wie er zu groß jei, Beleidigungen nachzutragen und brachte den Abend in der 
Familie des Fabrikanten zu. Auch die folgenden Tage kehrte er von Zeit zu Zeit 
dahin zurück; nach der langen graufamen Vereinfamung mußte e8 ihm ein wahres 
Labjal fein, wieder eines gejelligen Kreifes froh werden zu können. 

So verging eine und dann noch eine Woche, bis eines fchönen Morgens die 
weitere Folge, die nicht ausbleiben Fonnte, eintrat — in Geftalt des Gerichtöboten, 
der Engelbert Heimball zur verantwortlichen Vernehmung vor das Kreisgericht 
beſchied; dies hatte jeinen Si im nächſten größeren, zwei Meilen entfernten Städtchen. 
Engelbert wanderte zu Fuß am feftgefegten Tage dahin ; er beantwortete dem Unter: 
ſuchungsrichter offen alle ihm vorgelegten Fragen und kehrte heim, allein und zu 
Fuß, wie er gefommen; und als er ein paar Tage fpäter zur Verhandlung der 
Sache vor dem „Drei:Männer-Geridht”, wie man es nennt, wieder vorbejchieden 
wurde, da wanderte er abermals allein hinaus; — die Begleitung Stemmings, der 
fih erboten, ihn zu begleiten, bei der Verhandlung ihm beizuftehen, das Wort im 
Namen der Gemeinde führen zu wollen, lehnte er ernfthaft ab, zum Verdruſſe des 
eiftigen Herrn, ber die Gelegenheit, ſich hören zu laflen, mit Freude ergriffen hätto. 
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Er ftellte ſich allein jeinen Richtern, beantwortete mit der ruhigen Offenheit, die er 
für die Fragen bes Unterfuchungsrichters gehabt, die des Collegiums hinter dem 
grünen Tiſch, und vernahm eben jo ruhig das Urtheil. Er hatte eine nanze Reihe 
pfarramtliher Handlungen vollzogen, ohne daß eine der Staatsbehörde angezeigte, 
von diejer genehmigte Einjegung als Pfarrer für ihn vorlag — für dies Ber: 
gehen gegen die Kirchengefehgebung des Staats wurde er in hundert Mark Strafe 
oder im Unvermögensfalle zu ſechs Tage Haft verurtheilt. 

Engelbert verbeugte fih gegen den Richter und fagte: „Eine Berufung dage— 
gen würde nichts fruchten und nur Koften verurfahen. Ich verzichte aljo darauf 
und bitte, die Strafe ſofort antreten zu können.” 

„Sie wollen fih nur zum Herrn Caſſen-Rendanten begeben,” verjegte der Vor: 
figende, „der Ihnen über den erlegten Strafbetrag Duittung ertheilen wird.” 

„Sie verftehen mich nicht, Herr Direktor! Ich wünſche die Haft fogleih an— 
zutreten.” 

„Die Haft? Aber Sie ſcheinen das Urtheil nicht verftanden zu haben — die 
Haft ift nur ſubſidiär, für den Unvermögensfall ausgefprohen — und da Sie 
jelbft Vermögen befiten, auch wenn das nicht wäre, in ſolchen Fällen ja die Ge- 
meinde vorzuforgen weiß . . .“ 

Ich verftand das Urtheil ſehr wohl,” unterbrady ihn Engelbert, „wähle aber 
von den beiden alternativ ausgeſprochenen Strafen die Haft.“ 

Der Direktor ſah ihn überrafht an — dann nidte er und verjeßte: „Das 
hängt freilich ganz von Ihnen ab.“ 

Er winkte dem Gerichtsboten und befahl ihm, den Herrn Heimdall in das 
Gefängniß zu führen. „Der Wärter foll, "wenn die Sigung geſchloſſen ift, wegen 
näherer Weifungen zu mir fommen,” fügte er hinzu. 

Engelbert verbeugte fih und folgte dem Boten in ein Kleines, ärmlich genug 
ausjehendes, aber reinlich gehaltenes, helles Zimmer im untern Stod des Gerichts- 
gebäudes; der Wärter, ein alter jchweigjamer Unteroffizier, zeigte, nachdem ber 
Gerichtsbote gegangen, ſich willig, ihm alle erlaubten Erleichterungen herbeizuſchaffen 
— zunädft ein gutes Mahl aus dem Gafthofe. Am Nachmittage erjchien auch der 
Gerichtsbote wieder — er trug einen großen Stoß von Büchern gejchichtlihen und 
philofophifhen Inhalts unter den Arme, die er auf den Tijch legte. 

Vom Herrn Director, jagte er — wenn der Herr Vicar Wünſche haben, 
laffen der Herr Director jagen, dürften Sie fih nur an ihn wenden! 

Engelbert wünjchte Licht für den Abend, Schreibzeug, die Erlaubniß zu 
rauhen — ihm fielen im Augenblid weiter feine Bebürfniffe ein — hätte er ihrer 
mehr geltend gemacht, fie würden ihm von einem jo humanen Director ohne Zwei— 
fel mit berfelben Leichtigfeit bewilligt fein, womit die genannten befriedigt wurden ! 

Sp war denn die Haft ein leidlich zu ertragender Zuftand. Engelbert be- 
fand ſich jo wohl darin, daß es ihm faft drüdend wurde. Man konnte ja denken, 
er habe wirklich diefen Zuftand jo wenig gejcheut, daß er ihn aus ſchnödem Geiz 
der Zahlung von hundert Mark vorgezogen! 

Am vierten oder fünften Tage feiner Haft erhielt er den Beſuch des Direc- 
tors des Kreisgerichts. Er wollte jich überzeugen, fagte er, daß der „Herr Vicar“, 
wie er ihn nannte, feinen Anlaß zu einer gegründeten Klage habe. Dann fegte er 


Schüding, Ein Eulturfämpfer. 169 


ch zu ihm und indem er ihm eine feiner Gigarren anbot, begann er ein unbefan: 
genes freundichaftliches Geplauder mit ihm, dem er jedoch bald eine Wendung gab, 
die Engelbert errathen ließ, der freundliche Herr hätte ein großes Verlangen, ſich 
über feine Motive und feine Anjchauungen Kar zu werden. Wie es Engelbert 
gern annahın aus perjönlicher Theilnahme oder aus pſychologiſchem Intereſſe und 
ohne weitere jpürerifche Abjicht ; deshalb antwortete er ihm freundlich und rückſichts— 
vol, auch da noch, als er gewahren mußte, daß man über feine früheren Verhält— 
nifje und feinen bisherigen Lebensgang Erkundigungen eingezogen haben müffe. 

Ich kann mir denken,” ſagte der Director, ihn forfchend anfehend, „was Sie 
zu ber Gefetesverlegung — die mir übrigens, jchaltete er lächelnd ein, den Bortheil 
Ihrer Bekanntſchaft vermittelt bat — bewogen hat. Sie fühlten ſich einfam und jehr 
verlaffen in Ihrem Ajtenrath. Und nicht einfam und von den Menjchen verlaffen 
blos, jondern auch wie unter einem gewilfen Bann, denn da Ihre religiöſe Recht: 
gläubigfeit und Ihre Geneigtfeit, mit der neueren kirchlichen Strömung zu jegeln, 
in Frage ftand, fühlten Sie ein Verdict der öffentlichen Meinung auf fich laſten. 
SA es nicht Jo? Ein ſolches Verdict aber hält Niemand auf die Dauer aus — es 
mag gerecht oder ungerecht fein, der einfam ftehende und verlaffene Menſch ift zu 
ſchwach, dawider auszuharren, und am Ende beugt er fich ihm.“ 

„Das Sie über meine Stelung unter meiner Umgebung jagen,” verjeßie 
Engelbert, „bat feine Richtigkeit, Herr Director; fie war die natürliche Folge der 
Lage, welche meine vorgejegte Firchliche Behörde mir gejchaffen hatte; meine Nach— 
barn mußten annehmen, daß diefe Behörde nicht ohne hinreichenden Grund mich in 
eine ſolche Lage verjegt habe. Aber wäre es denn nicht möglich, daß der Herr 
Biſchof fih über mid und meine kirchlichen Anſchauungen getäufcht und einen 
großen Mißgriff gemacht hätte, als er mich wie ein unnüges Glied der Kirche that: 
los im Schatten jtehen und da verfümmern ließ?“ 

„Das wäre möglich, allerdings, allein . . .“ 

Ich zeige doch jet,” fiel Engelbert dem Director in die Rebe, „daß ich nur 
auf die Gelegenheit geharrt habe, um der Kirche nügen und der Welt beweijen zu 
fönnen, wie entſchieden ich jegt, wo die Kirche bebrängt ift, wo fie leidet und duldet, 
zu ihr ſtehe!“ 

„Und jo hätten Sie wirklich aus innerer Heberzeugung fich gegen die Mai: 
geſetze aufgelehnt, jo wären aud Sie wirflic des Glaubens, es könne philofophifche, 
religiöfe oder Gründe irgend einer Art geben, die fanctionirten Geſetze des Staats, 
die Ordnungen, auf deren Heilighaltung unsere bürgerliche Gefellichaft beruht, zu 
übertreten? Unmöglih! Ich glaube Ihnen nun einmal nicht, daß Sie jo denfen. 
Und da auch der Reiz, nach einem wohlfeilen Märtyrerthum zu gelangen, für Sie 
nicht groß ſein kann ...“ 

„Wie können Sie das wiſſen, Herr Director,“ unterbrach ihn Engelbert mit 
einem ironiſchen Lächeln, „ich habe die Zahlung der Geldſtrafe abgelehnt, um hier 
die Gefängnißſtrafe zu erdulden!“ 

„Allerdings — aber Sie ſelbſt werden mir nicht betheuern wollen, daß dieſe 
Haft irgend etwas gleich ſieht, worauf ſich das Wort Märtyrerthum anwenden ließe 
— und ſo muß ich ſchon bei meiner Annahme bleiben: Sie haben die Iſolirung, 
das verſteckte Uebelwollen Ihrer ganzen Gemeinde gegen Sie, die Art von Verfeh— 
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mung, unter ber Sie im Dorfe umberwandelten, nicht ausgehalten. Der Menſch, 
auch wenn er Priefter ift, ift num einmal ein gejelliges Thier, und gerade bie 
ebleren, wohlwollenden, am Schidjal der ihnen nahe gerüdten Geftalten Theil neh— 
menden Naturen vertragen am wenigften, von den Menfchen zurück- und auf ſich 
jelbft allein angemwiejen zu werden, und vertragen dies nun einmal gar nicht, wenn 
der Grund der Zurüdweifung unverhehlte Mißachtung if. Die Ehre, die unver: 
fümmerte Achtung der Welt, das ift nun einmal das, ohne was wir nicht leben 
fünnen, und jo...” 

„Bin ich von der früheren Mißachtung meiner Dörfler getrieben zum Frevler 
an den Staatsgejeßen geworden?” nidte Engelbert immer noch mit bemfelben ironi= 
ſchen Lächeln. 

„Iſt es nicht jo?” fragte lebhaft der Director. 

„Bei einem Priefter, der fih an die alte Formel der Asceſe: „Spernere mun- 
dum, spernere se ipsum, spernere sperni* halten follte, darf es doch fo nicht fein!“ 

„Mit alten Formeln Hilft man ſich in foldhen Lagen nicht!“ 

„Aber man hat doch feinen Charakter — man bricht die Staatögefege nicht, 
wenn man nicht überzeugt ift, daß es andere giebt, bie heiliger find, höher 
ftehen ...“ 

Der Director jchüttelte den Kopf und erhob fich. 

„Rad Allem, was ich von Ihnen erfuhr, glaube ich nun einmal an diefen 
Ihren Glauben nicht,” fagte er, und wandte fi, um zu gehen. Er reichte Engelbert 
die Hand, fragte noch nad) etwaigen Wünfchen deffelben und entfernte fich. 

„Ein guter Mann, aber ein ſchlechter Piycholog!” fagte, als die Thür Hinter 
ihm in Schloß und Riegel gefallen, Engelbert mit ſpöttiſchem Tone. 

Der Director fühlte ſich jedoh in feinen Schlüffen über die Motive des - 
jungen Mannes, deſſen ganze Erſcheinung in hohem Grade jein Intereſſe in An— 
ſpruch genommen, ziemlich fiber. Er entließ ihn, als die Haft abgelaufen, deshalb 
auch mit dem freundlichen Ausdrud der Hoffnung, ihn nicht wieder zu jehen, da er 
jegt völlig genug gethan, um fich in feinem Kreife zu rehabilitiren, und ihm Nie— 
mand mehr übel nehmen werde, wenn er von heute an dem Kaifer gebe, was bes 
Kaifers jei. Engelbert dankte ihm herzlich für die wohlwollenden Erleichterungen 
feines „Märtyrerthums”, die er ihm gewährt, und ſchied, um zu feiner Gemeinde 
zurüdzufehren; — er mußte von bdiefer etwas wie einen feierlihen Empfang er: 
warten, und um ihm auszumeichen, richtete er feine Heimmanderung fo ein, daß er 
jpät am Abend in einer Stunde, in welcher er in Aftenrath Alles zur Ruhe wußte, 
auf feinem Hofe anfam, in einer Stunde, in welcher nur das durchaus nicht de— 
monftrativ gemeinte Gebell feines Pudels ihn empfing. Seine Dörfler erblidten 
ihn erft am anderen Morgen wieder, an dem die feit ſechs Tagen ftumm gewordene 
Glocke fie wie mit lautſchallenden Freudenſchlägen wieder in die alte Kirche berief, 
und um acht Uhr Engelbert ganz wie früher an den Altar trat, um ihnen die Mefje 
zu lejen. 

Es war das ein merkfwürdiger Troß gegen die Staatögejege, gegen die Bes 
hörde, welche fie auszuführen hatte, gegen das Strafurtheil, welches eben erft über 
ihn verhängt war. Herr Stemming und die Heißköpfe im Dorfe jubelten darüber; 
der Schulmeifter mußte eine Correſpondenz für das nächſte ultramontane Blatt 
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ſchreiben, wonach Engelbert in einem graufamen Kerkerverließ geſchmachtet hatte — 
„wenn's auch widerlegt wird, was fchadet das,” fagte Herr Stemming, „die Wider: 
legung druden wir nicht ab und unfere Leute leſen fie nicht”, — und nur einige 
forgenvolle Gemüther fchüttelten den Kopf, und fragten ji, wohin das den armen 
Engelbert Heimball führen werde? Die Fleine Lehrerin fragte es jchüchtern und 
hafblaut ihre Freundin Thefla, als diefe am anderen Nachmittag einmal wieder in 
ihrer Geisblattlaube neben ihr ſaß. Thekla antwortete nur mit einem Seufzer 
darauf — eine andere Antwort aber fam ſchon acht Tage ſpäter in Gefialt einer 
neuen Vorladung. 

Vierzehn Tage jpäter ftand Engelbert abermals vor dem Gericht, abermals 
wurde über ihn verhandelt, abermals eine — jetzt erhöhte — Strafe über ihn ver: 
hängt, und da er abermals feine Weigerung, Geld zu zahlen, ausſprach, bezog er 
eine halbe Stunde fpäter fein altes Quartier im Gefängniß wieder. Dies Mal 
fandte ihm der Director feine Bücher zu feiner Unterhaltung, aber er machte ihm 
Ihon am zweiten Tage einen Bejuch in feiner Zelle. 

„So hartnädig?” fagte er, ihm freundlich als einem alten Befannten die Hand 
reichen. 

„Sie müfjen irre an mir werden, Herr Director,“ antwortete Engelbert — 
die Bereinfamung und die Mißachtung in meinem Dorfe können es doch jetzt nicht 
mehr geweſen fein, was mid) wieder zu Ihnen bringt? Jene haben Tängft 
aufgehört !“ | 

„Darin haben Sie Recht. Ich habe mich über Ihre Motive wohl geirrt — 
ih muß annehmen, daß Sie wirklich ein fo orthodor gläubiger Mann find, daß 
Sie fih von der Unfehlbarkeitsagitation zum Troß wider die Geſetze aufftacheln 
laffen konnten.“ j 

Engelbert jhwieg Anfangs; erft als der Director fi an der einen Seite 
des kleinen Tiſches unter dem Fenfter und er an der anderen niebergelaflen und 
Beide die Eigarren, welche der Gerichtschef mitgebracht, angezündet hatten, ſagte er, 
mit offnem Blid den Director anjehend und wie in einem Anflug von Mitthei- 
lungsdrang: 

„Sie jelbit find Katholik, Herr Director, und ich kann deshalb offen gegen 
Sie jein. Die Unfehlbarkeitsagitation hat nicht die geringfte Schuld an meiner 
Unbotmäßigfeit. Ich haſſe diefe Agitation, ich haſſe den ganzen Geift, der feit 
Jahren die Kirche ergriffen bat, fie von ihrer Höhe herabreift und aus einer Welt: 
religion der Liebe, aus dem Evangelium der Kindfchaft Gottes eine jchäbige poli- 
tiihe Partei mat. Dieje Kirche ift nicht mehr auf Chriftus, d. h. den Vertreter 
der reinjten und höchſten Menjchheitsgedanfen, aufgebaut, fondern auf den Papft, 
das heißt den Vertreter der altrömiſchen Idee vom Weltimperium. Es ift, als ob 
die alte Sibylle Roma, als die Barbaren ihre Kaiſermacht mit Füßen traten und 
jertrümmerten, ſich gejagt hätte: Wartet, ihr dummen und plumpen Horben von 
der anderen Alpenjeite, ih will Euch mein Zoch ſchon wieder auf den ftolzen Naden 
legen. Kann ich Euch feinen Jmperator an der Spite von Legionen mehr fenden, 
ſo ſete ich Euch einen Papft au die Spige anderer Legionen, die Euch mit dem 
unterjohen, wogegen Eure armen Seelen am wehrlofejten find, mit dem Aber: 
glauben ... . an der ſchwächſten Stelle der Menjchheit jollen fie Euch fafjen und. . .“ 
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„Aber ich bitte Sie,“ fuhr hier der Director betroffen auf, — „ich geftehe Ihnen, 
daß ich troß meines Katholicismus, wenn auch nicht ganz jo kühn, doch faft ebenfo 
denfe, — aber wie um’s Himmelswillen kommen Sie denn bei ſolchen Ueberzeu— 
gungen hierher? Wie können Sie alsdann die Staatsgejehe übertreten, wie fünnen 
Sie e8 mit Ihrem Gemifjen vereinigen . . .” 

„Mit meinem Gewiffen! Willen Sie denn, ob ich mit dem in Einflang bin?“ 
jagte Engelbert langfam, den Blid abmwendend und büfter zum Fenſter hinaus: 
ſchauend. — „Aber jehen Sie,“ hub er dann plößlich lebhaft wieder an, — „danach 
hab’ ich nicht zuerft gefragt! Es erbarmte mich des armen Volkes; des armen alten 
Weibes, das vor dem Fegefeuer feine Hülfe fieht, wenn ihm die Kirche geſchloſſen ift; 
des Sterbenden, der ji vor dem Tod entfegt, wenn fein Priefter mit dem Safra- 
ment an jein Lager tritt; des Sünders, der nicht im Beichtſtuhl niederfnieen kann, 
wohin ihn die Neue peiticht; des jungen Brautpaares, das nicht zum Segen ber 
Kirche kommen fann — mit einem Wort, der ganzen Gemeinde, die ohne den 
Seelenhirten verfommt und verwildert.” 

„Alfo darum trogten Sie dem Geſetze, fehten fich über die Stimme des Ge- 
wiſſens als Bürger hinweg . . .“ 

„Weber die Stimme des Gewiſſens!“ jagte Engelbert jehr ernft und wieder 
den Blid abwendend. „Nun ja. Es giebt eben im Menſchen Dinge, Antriebe, 
die ftärfer find, als das Gewiſſen.“ 

„zum Beifpiel das Mitleid?” unterbrach ihn der Director. 

Engelbert jtreifte verftummend die Aſche von feiner Cigarre. Er antwortete 
erjt wieder, als der Director jagte: 

„Wenn e8 fo ift, jo haben wir auch wohl nicht die Hoffnung, daß dieſe zweite 
Verurtheilung ftärfer bei Jhnen wirft, wie die Stimme Jhres bürgerlichen Ge— 
wifjens? Ihr „Erbarmen mit dem armen Volke“ wird Sie fortwährend und immer 
wieder aufs Neue an den Altar treiben... .* 

Engelbert lächelte. 

„sh fürchte, daß Sie darin Recht haben werden, Herr Director.“ 

Der Director jehüttelte den Kopf. „Wahrhaftig, Sie find hartnädig; um jo 
ihlimmer, da in Ihr bewußtes Handeln wider die Geſetze fich auch wohl ein unbe— 
mwußtes Element mijcht.“ 

„Ein unbewußtes?” 

„Run ja, die weftfälifche hagebuchene Halsftarrigfeit, diefe Unbeugjamfeit des 
Eichenborfs, mit dem Eure Seelen einmal umpanzert find!” verfegte mit einem fajt 
zornigen Nahdrud der Director. 

Engelbert nidte heiter dazu und fagte nur: „Seht find Sie alſo völlig im 
Klaren über meine Motive!” 

„In der That,“ erwiderte der Director — „und auch darüber, was wir denn 
doch jegt zu veranlajjen haben, damit „force reste à la loi!* 

„Sie wollen, um mid mürbe zu machen, aus meiner Haft wirklich etwas wie 
ein Märtyrerthum machen ?“ 

„Das beforgen Sie nicht, — das überlaffe ih Ihren Sournalen, die das ja 
fo meifterhaft verftehen”, lächelte farkaftiich der Director. „Wir bier werden fort: 
jahren, Sie jo gaftlich zu behandeln, wie die gejeglihen Vorjchriften es erlauben. 
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— Nur fpäter werden doch Vorkehrungen getroffen werben müſſen . .. aber das 
feiner Zeit... . jegt wünſche ih nur zu erfahren, ob Sie Bücher, Schreibmate- 
rialien, oder was fonft bedürfen ?“ 

Engelbert nannte einige Bücher, und ber Director verabichiedete fich mit dem 
Veriprechen, fie zu jenden. 

„Der Piychologe ift jegt im Klaren über mich — klarer wie ich mir felber!“ 
fagte, als er gegangen war, Engelbert trübe lächelnd zu jich ſelbſt. 

(Schluß folgt.) 
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(Schluß.) 
Gießen, 28. April 1849. 

Seit einigen Tagen bin ich vom Genfer See wieder zurüd, wo Alles ganz 
ihön war bis auf das unleidlihe Wetter. In den Wirthshäufern waren die 
Stuben und Betten ebenjo falt wie bei uns, und ebenfo unbehaglich waren die 
Fahrten auf den Roftwagen und Dampfichiffen. In Genf und mehreren anderen 
Orten traf ich frühere Schüler von mir, die mir viel Freundlichkeit erwiefen. So 
viel habe ich gejehen, daß es im Herbſt oder Sommer fich hier fehr angenehm leben 
laffen muß. Webrigens bin ich gefunder und jtärfer zurüdgefehrt und hoffe, die Laft 
des Sommerjemefters nun leichter ertragen zu können. 


Gießen, 24. Juni 1849. 

Soeben geht die Nachricht ein, da in Baden Alles aus ift. Durch ein ges 
ſchicktes Manöver jchnitt der Prinz von Preußen die badifche Armee von Karlsruhe 
und Raftatt ab und zerftreute jie beim Zufammentreffen gänzlid. Die Freiheits- 
fämpfer find von drei Seiten eingeichlofien, fo daß an ein Entlommen nicht zu 
denken ift. Ich hoffe, daß man dem Poladen eine Pille eingeben wird. Das 
ihöne Baden, Heidelberg, Mannheim wären gänzlich zu Grunde gegangen. Das 
freiheitsmörberifche Gefindel ift nun, wie beim Fuchs die Flöhe, in dem Bündel 
Heu, in einer Schlinge gefangen, die man wohl nad) der Seite der Schweiz offen 
laffen wird. 


Gießen, 1. Juni 1850. 

Ih war in Lille, wohin mid Kuhlmann zur Feier der Gründung feiner 
Fabrik eingeladen hatte. ch entſchloß mich um jo leichter dazu, da au Dumas, 
jest Minijter des Handels und Aderbaues, mich erſucht hatte, hinzukommen, auch 
Rennault und Pelouze fommen wollten, und. ich dadurch Gelegenheit befanı, alte 
Differenzen auszugleichen und mich mit Paris wieder auf den alten Fuß zu ver- 
jegen. Wir famen alle gleichzeitig an, umarmten uns, und Alles war gut. Dumas 
war höchit liebenswürdig und jah jo jugendlih aus, daß er faum zu erfennen 
war. Er hatte feine Frau und Tochter mit fich, wahrfcheinlih um als Zeugen 
feiner Rachepläne, die er brütete, zu dienen. Am erften Pfingittag war das Felt, 
glänzend uud heiter, am zweiten, Abends, großes Diner, zu dem bie un und 
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Militairautoritäten von Lille geladen waren. Zu Ende bes Diners ftand Dumas 
auf, hielt eine lange Rebe, beflebte mich mit Goldpapier und zog zulekt das Dffizier- 
freu; der Ehrenlegion aus der Tafche, das er mir, nebjt Brevet, im Namen des 
Präfidenten der franzöfifchen Nepublif überreichte. ch war nicht vorbereitet und 
meinte, ih müßte umfallen; indefien hielt ich meinen Speach und erhielt die 
Accolade. So rächte er ſich. Er ift bei Allem eine großartige Natur. 


Gießen, 2. November 1850. 
Seitdem ich wieder in Gießen bin, gebt es mir wieder recht mijerabel. 
Anderwärts bin ich gefund, ich fchlafe und kann efjen, was ich Luft habe, und alles 
dies ſchwindet, ſobald ich das Arbeitszimmer oder das Laboratorium betrete; ich 
verdaue nicht und wache ganze Nächte durch, felbft wenn ich feine Arbeit habe. Es 
wäre doch vielleicht bejjer gewefen, fi in Stalien zu langweilen, als wie bier 
langfam zu Grunde zu gehen. Beinahe möchte ich wünſchen, die ganze Majchine 
ftände ftil und Alles wäre gut. Die Beihäftigung mit den jungen Leuten, bie 
fonft meine Freude war, ift mir eine wahre Bein, eine Frage oder Auskunft macht 
mich ganz elend. 
In der Hoffnung, daß die erften chemifchhen Briefe Dir einiges Vergnügen 
machen, fende ich Dir ein paar Bogen, worin ich die Gefchichte der Chemie behandle. 
Aber ih muß darauf rechnen, daß fie nicht in andere Hände fommen. 


Gießen, 26. April 1851. 

Ich hatte mich auf der Rüdfahrt ſehr erfältet und komme erjt heute Dazu, 
zu jagen, daß ich mit Freude an die angenchmen Stunden zurüddenfe, die ich mit 
Dir, Frau Julie und Deinen Töchtern zubrachte. Es hat mir in Göttingen außer: 
orbentlich gefallen, namentlich Euer freundfchaftliches Zufammenleben, was wir hier 
vermiffen. Hätte ich die Wahl zwijchen G. und Heidelberg, ich würde G. vorziehen 
und mic für dieſes entjcheiden, die Menjhen machen am Ende Alles aus, die 
Gegend ift nur eine Zugabe. Mit Prof. Hanſſen, der mich nach meiner Rüdfehr 
bejuchte, ſchicke ich Sophiens Buch zurüd und für Dich eine Büchfe mit Sardinen. 
Grüße Siebold, Briegleb und alle die anderen waderen Männer von mir, bie ich 
fennen zu lernen das Vergnügen hatte, und vor Allen Frau Julie. 

Du weißt, daß 2. Gmelin penfionirt ift? &. giebt fich viel Mühe hinzu— 
fommen. 


Gießen, 19. Mai 1851. 

Wir feierten am Samſtag einen feftlihen Tag, den Tag unferer filbernen 
Hochzeit. Alle meine Freunde und Verwandten in Darmftadt wußten davon, nur 
ich ahnte nichts, daher eine Menge: der freudigften Ueberrafhungen. Wenn ich auf 
das verlebte Vierteljahrhundert zurücblide, jo kann ich wohl fagen, daß der Himmel 
mich vor Vielen beglüdt hat. Alle meine Kinder gefund und viel verfprechend um 
mich zu haben, das ift das größte Glüd, das uns befchieben werden fann. Denke 
Dir dazu, daß ich am Abend vorher von Humboldt die Nachricht erhielt, daß von 
30 inländifchen Nittern des Ordens pour le merite zwanzig mid an Jacobi's Stelle 
gewählt hätten. Die Studenten überbracdten einen filbernen Ehrenpofal, Nacht: 
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muſik u. ſ. w., kurz es war ein ſchöner Tag. Was mir die Zeit, in der ich jetzt 
lebe, peinlich macht, ift der Umftand, daß ich in Beziehung auf Heidelberg einen 
Entihluß zu faffen habe. Die Regierung in Carlsruhe bewilligt alle Forderungen, 
die ich ftellen könnte. In Gießen find wir dem Untergang nahe, alles fcheint zu 
geſchehen, um uns zu Grunde zu richten. . . . . Gulden Befoldung, was ſagſt Du 
dazu? Ich bitte Dich, Hilf mir in meiner Noth einen Entihluß faſſen. Was ich 
Dir jchreibe, iſt noch nicht officiell, fondern ift in Privatunterhandlungen mit Heidel- 
berger Profefforen, mit denen ih in Darmitadt zufammen war, vorläufig aus 
gemacht. it es nicht Thorheit, wenn ich, bald 1/, Jahrhundert alt, von hier weg— 
gehe? Sch habe hier Alles, was ich brauche; in Heidelberg iſt alles erft zu Schaffen. 
Es ift ein Feiner Staat wie Heffen, und der ganze Unterfchied von einem großen 
Staat fällt mir, feit meinem legten Aufenthalt in Göttingen, um jo mehr auf die 
Seele. Die Heinen Univerfitäten haben gegen die in großen Ländern feine Lebens: 
dauer mehr, ſeit die Naturwifjenfchaften einen jo wejentlichen Theil des afabemijchen 
Studiums ausmahen; dazu fehlen ben Eleinen die Mittel; dies wird man jet 
gewahr. — Rathe mir, was ich thun fol. - Bekäme ich einen Ruf nad Berlin, 
jo wäre ich gleich entjchloffen. 


Gießen, 11. April 1852. 

Was München betrifft, jo ließ mir der König allerdings ſchöne Anerbietungen 
machen, aber ich habe wenig Luft zu gehen. Der König will durch mich auf die 
Agricultur einwirken; aber die Landwirthichaft ijt ein alter Rod, den ich abgelegt 
babe und nicht mehr trage. Auf ber andern Ceite zieht mi an, daß man auf 
meine Lehrthätigkeit nicht rechnet. Das Lehren widert einen an, wenn man älter 
wird. Ich möchte eigentlich wifjen, was Du thun würdeſt. Schreibe mir doch eine 
Beile darüber. 

" Gießen, 25. Juni 1852. 

Ich kam von München zurüd, ohne eine officielle Zuficherung in der Hand 
zu haben; Alles, was dort geſchah, waren mündliche Befprechungen, die feine volle 
Eicherheit boten. Seit geftern erft ift meine Ueberfiedelung im October nad München 
gewiß. Es find mir bie verabredeten Bedingungen ohne Verkürzung zugeitanden 
und jo kann ich nicht mehr zurüd, wenn ich auch Luft hätte. Aber die Artikel, die 
in den Frankfurter Blättern erſchienen find und denen von Darmſtadt aus nicht 
miderfprochen wurde, haben mich belehrt, wie hohl der Boden war, auf dem ich 
ftand, und wie abgejhmgdt der Patriotismus ift, Der mich veranlaßte, hier figen zu 
bleiben. Es ift mir überaus angenehm und mohlthuend, daß Du meinen Ent: 
ihluß billigt und es für ein freudiges Ereigniß hältſt. Ich befomme ein gutes 
Laboratorium und eine Schöne Wohnung, Raum genug für Did) und die Deinigen, 
wenn Ihr uns bejudt. 


Gießen, 19. September 1852. 
Geftern Abend bin ih von München zurüdgefommen, von wo aus ich beim 
ihönften Wetter einen furzen Ausflug in die wundervollen Gegenden von Berdhtes- 
gaden und Salzburg machte. Ich bin fo in Unruhe und Bewegung, daß es lange 
12* 


176 Deutſche Revue. 


dauern wird, bis ich in München zur Sammlung und zum Arbeiten werde fommen 
fönnen. Die Verhältnifje find fo, wie ich fie nur wünſchen kann. Der König ift 
geiftvoll, wißbegierig und jcheint mir befonders gewogen. 


Münden, 23. December 1852. 

Du Fannft Dir wohl denken, warum ich jeither nicht jchrieb, ich hatte mit 
den biefigen Verhältniffen ungeheuer viel zu thun, jeit October machte ich von 
Morgens bis Abends den Bauaufjeher und hatte mit Zimmerleuten, Schreiner und 
Meifbinder zu thun. Das neue Laboratorium war kaum unter Dad. Sekt find 
wir fo weit, daß wir unfere Kinder fommen lafjen konnten. Mitte November habe 
ih meine Vorlefungen in dem neuen Haus begonnen mit 250 Zuhörern. Entblößt 
von allen Apparaten und Materialien, ohne Glas, Porzellan, Wage x. und mit 
"zwei neuen, an fich brauchbaren, aber ungeübten Affiftenten, ging es mir recht 
ſchlimm; Alles jchwerer, wie ich mir dachte. Was München betrifft, jo habe ich 
noch Nichts gejehen ; es gefällt mir aber jehr gut hier, von Ultramontanismus nicht 
die Spur; fo viel auch hier fein mag, er fommt nicht in den Kreis, in dem ich 
mich bewege. Der König hat für mich eine befondere Gnade, und dies macht, daß 
ich überall freundliche und zuvorfommende Gefichter jehe. Hätte ich dazu Neigung, jo 
fünnte ich in den höchſten Kreifen leben. Pfeufer’s und Kaulbach's und joldhe 
Kreife ziehen mic vorzugsweife an. Der Minifter von Zwehl ift ein vortreff- 
liher Mann und mein bejfonderer Freund. Das Laboratorium foftet bereits 
9000 Gulden mehr als veranjhlagt war, und es wurde diefe Summe ohne 
Schwierigkeit bewilligt. Ueber die Univerfität ein ander Mal. — Es wird bier 
viel Mufik getrieben, Lachner ift der treibende Genius; die Odeon-Concerte find 
vortrefflih und die beſte klaſſiſche Muſik wird vollendet ausgeführt. Auch das 
Theater unter Dingelftedt bringt die beften Saden, wir find aber bis jegt nur 
felten hineingefommen. Kurz, ich fühle, daß ich einen guten Taufch gemacht habe; 
man lebt body im Verhältniß in ben Eleinen Neftern gar wenig und bat für alle 
die große Mühe und Anftrengung wenig Erholung. Ich werde im Sommer 
mwöchentlih nur 2 Mal (je 11/, St.) lefen; ich nehme Praftifanten an, die aber an 
mich nichts bezahlen, jo daß ich in diefer Hinficht nicht gebunden bin. 


Münden, 18. April 1853. 

Ich Habe jeither oft an Dich gedacht; Du haft Dich fo jehr für die Vor: 
leſung intereffirt, die ich dem König Ludwig halten jollte und haft gelefen, welch 
unglüdlihen Ausgang fie genommen bat. Als ich mich nad der furdtbaren 
Erplofion in dem Raum, wo die Zuhörer faßen, umfchaute, und das Blut von 
dem Angelichte der Königin Thereje und des Prinzen Luitpold rinnen ſah, 
ba war mein Entjegen unbejchreiblih, ich war halb todt. Der Unfall hatte zum 
Glück Feine weiteren unangenehmen Folgen. Die Herrfhaften benahmen fich edel 
und hochſinnig, alle ihre Sorgen ſchienen fi nur um mich zu concentriren. Die 
Königin fehidte mir noch am felben Abend ihren Arzt, und jeden Tag lafjen fich 
die Herrichaften nad meinem Befinden erkundigen. Der alte König Ludwig 
kam jelbjt am nächſten Tag, fragte, ob meine Verwundung etwas zu bedeuten 
babe, und als ich fagte: Nein, da rief er aus: „Nun ift Alles gut, wenn nur 
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Ihnen nichts geſchah, das Andere ift Nichts“. Der Prinz Luitpold lud mid 
einige Tage darauf zu Tiih, die Königin Marie zum Thee, heute bin ich bei 
Herzog Mar zur Tafel gebeten, obwohl ich ihn noch nicht bejucht habe. Meine 
Eorge, die mir bleibt, ift, daß die Herridaften num nicht wiederfommen, wiewohl 
der alte König wiederzukommen erklärt hat; ob es aber geichieht, weiß ich nicht. 


Münden, 31. Dctober 1854. 

Dein Brief, den ich eben empfing, war mir eine wahre Erfriſchung, nad der 
ih mich lange gefehnt habe. Man wird ganz verbraucht in einer großen Stadt, aber 
die Gejinnungen wechſeln eben deshalb nit. So find wir Euch Allen ftets in 
Treue zugetban und es war für uns ein wahrer Schmerz, daß die Cholera unferen 
Rünfden in Beziehung auf Deinen und Deiner Frau Beſuch einen Strich 
dur die Rechnung gemadt hat. Sch blieb hier, bis dieſe furchtbare Krankheit 
ihren Höhepunkt erreichte und war im Begriff, mit Buff abzureifen, als ich felbft 
von den Vorboten gepadt wurde. Meine Freunde reiften fort und ich blieb noch 
5 Tage bier im Bett zurüd. Als es mir möglich war, reifte ich ihnen nad) 
Neihenhall nah. Wir trieben uns im bayriſchen Gebirge herum, am Chiemjee, 
Tegernfee, Schlierfee, Kreuth: ich erhielt aber das Gefühl der Geſundheit erjt nad) 
vielen Wochen wieder. Die merkwürdigen Entdedungen über bie Urſache ber 
Verbreitung der Cholera von Bettenfofer und Thierſch find Dir wohl be= 
fannt geworden. 


Münden, 29. November 1856. 

Beten Dank für Deinen freundlichen Brief. Ich Fonnte bier leider nicht 
mehr abfommen, ſonſt würde ich meinen Plan ausgeführt und Did in Göttingen 
beiuht Haben. Wuch ich denfe mit Vergnügen an unjere fchöne Reife zurüd (Tyrol 
und Gajtein); feit langer Zeit ift mir Fein folder Genuß zu Theil geworden, und 
ich hoffe, daß wir nicht wieder jo lange bis zur nächiten gemeinjchaftlichen Reife 
warten. Auf der einen Seite Buff, der zieht, auf der anderen Du, der möglichit 
zurüdhält, und To ift es gerade recht. 

Geftern feierten wir mit dem Geburtstag des Königs den Stiftungstag des 
Mar:Ordens. Neue Ritter find Haidinger in Wien und Welder in Bonn; bie 
Marimilian- Medaille empfingen Schönbein in Bafel und Mommſen in Berlin. 
Diefe Dinge machen in der Regel viel zu fchaffen und Foften mir viel Zeit. 

Es freut mid, daß Dir die Hanfftängeliche Photographie gefällt, auch wir 
find damit zufrieden; aber Du haft etwas in Deinen Augen, was eine Photographie 
nicht wiedergiebt, und da Deine Gefichtszüge in der Regel nicht ſehr beweglid find, 
jo fommt bei Dir auf die Augen Alles an. 


Münden, 3. Februar 1857. 
Warum höre ich nichts mehr von Dir? Schreibe mir doch eine Zeile. Die 
Gigarren find angefommen und nah Wunjc ausgefallen. Lafje mich die Adreſſe 
wiſſen. Ich habe mich ſehr mit Vorleſungen überladen, aber durch die Abreiſe des 
Königs nun einige Luft bekommen. Es ſcheint, daß in Berlin die Verleihung 
des Mar-Preifes an Schönbein feinen Beifall gefunden hat, und doch betrachte ich 
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die Entdeckung des ozonifirten Sauerjtoffs für eine der merfwürdigften, die je 
gemacht wurde. Was denfit Du davon? 


Münden, 15. April 1857. 

Deine Briefe vom 5ten und 15ten heimeln mich an wie ein Märchen aus 
alten Zeiten; das ift das alte Feuer und die Jugend, und Jahre, die vergangen 
und Töne, die verflungen find, fteigen vor mir auf und verſetzen mich in die blü- 
henden Tage unferes freubvollen und neidlojen Zuſammenwirkens. Du haft Dir 
den reinen Sinn bewahrt und fchaffit Dir immer fi) erneuende Gerüffe; ich aber 
fomme mir vor, wie ein Abtrünniger, wie ein Nenegat, ber feine Religion auf: 
gegeben und feine mehr hat. Jh habe die Bahn der Wiſſenſchaft aufgegeben und 
in meinem Bemühen, in ber Landwirthſchaft und Phyfiologie etwas zu nüten, 
wälze ich den Stein des Siſyphus; er fällt mir immer auf den Kopf zurüd und 
ich verzweifle manchmal an der Möglichkeit, ihm einen feiten Boden zu jchaffen. 
Das Bor und die anderen neuen Dinge gehören zu Deinen ſchönſten Sahen. Ich 
fand Deine Briefe vor, als ich geftern von einer Fleinen Reife zurüdfam; ich war 
mit meinem Schwiegeriohn Thierich in Heidelberg und habe mit unferen dorti— 
gen Freunden jehr vergnügte Tage zugebradht. Hätteft Du mie früher geihrieben, 
dab Du nah Gießen gehen mwollteft, fo wäre auch ich wahrſcheinlich hingefommen. 
Für mich allein hat Giehen außer Buff und Kopp feine Anziehungskraft mehr. 
Das Verhalten des Siliciumhaltigen Aluminiums im Strom ift höchſt merkwür— 
dig, am auffallenditen das ſelbſt entzündlide Gas. So thöriht es auch fein 
mag, nur davon zu jprechen, jo muß man doc immer im Auge behalten, daß die 
Metalle für einfach gelten, nicht weil wir willen, daß fie es find, fondern weil 
wir nicht willen, daß fie es nicht find. 

Mas Deine Vorichläge, in Betreff der Harnſäure betrifft, jo danfe ih Dir 
herzlich für die Gefinnungen, die fih darin ausſprechen; allein Du wirjt an mir 
einen jehr unnügen und lahmen Mitarbeiter haben; gern möchte ich zugreifen und 
Antheil nehmen, aber es wäre Unrecht zu jagen, daß ich wirkſam mithelfen könnte. 
Meine Zeit ift zerriffen und mein Sinn ift gefangen; ich bin ſoeben an einer 
neuen agriculturschemifchen Schrift contra Stödhardt u. A. und muß eine neue 
Auflage meiner chemiſchen Briefe machen, Winter drängt mich jeit einem halben 
Jahre. E3 wird mir Alles Freude mahen, was Du mir in diefer neuen Rich— 
tung mittheilit, doch das Verdienft davon muß Dir allein bleiben. 


Münden, 29. Juli 1857. 

Die Siliciumjahen find höchſt merkwürdig, werben aber, wie mir jcheint, 
bei weiten von dem Titan und deſſen Beziehungen zum Stidgas an Wichtigkeit 
übertroffen, denn diefe Bildung von Stidftoffmetall war doch kaum erdenkbar. 
Wie fommft Du nur auf ſolche ganz verdammte Ideen, der Teufel bläft fie Dir 
ein. Wenn ich nur auch einmal zu jo etwas käme, ich quäle mich mit den Land- 
wirthen und fomme doc zu Nichts mit ihnen. 

Ich bin wegen meines Sohnes Georg in Galcutta beforgt. In Bengalen 
haben die Engländer die Herrſchaft thatfächlich verloren und jeder Europäer ift in 
Gefahr, nicht im offnen Kampf, fondern in feinem Bett ermordet zu werben. 
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Münden, 23. October 1857. 

Bor wenigen Tagen bin ih von meiner italienischen Reife zurückgekommen, 
befriedigt von Allem, was ich in Beziehung auf Kunft und Altertfum gefehen 
babe, aber wenig erbaut von der dortigen Natur; der hiefige Himmel ift ebenjo ſchön 
wie der italienifche, wo man feine grüne Wieſen mit riefelnden Bächen und feinen 
Wald hat, da jollte man eigentlich von einer ſchönen Natur nicht fprechen. Die 
Vai von Neapel, die Gebirgslinien, die Infeln, das Meer, Alles ift prächtig, und 
ih geitehe gern, daß meine Erwartungen in diefer Beziehung erreicht worden find; 
wäre aber der Veſuv nicht im Hintergrunde, jo würde ich jagen, daß ich Mola 
oder Spezia oder die Niviera vorziehen möchte. Der Veſuv ift höchſt merfwürbig 
und belohnt für Alles; ich war bei Naht oben, in dem flachen Krater auf einer 
dünnen Dede von Lava, die einige Tage vorher ausgefloſſen war und durch deren 
unzählige Sprünge die glühend rothe gejchmolzene Maſſe durchleuchtet. Auf der 
Eeite des großen Kraters hatte fi ein etwa 50 Fuß hoher ſpitzer Kegel gebildet, 
jo regelmäßig, wie ihn Kinder aus Sand bauen, der in Kleinen Zwiſchenräumen 
mit Donnergepolter Steine und Aiche auswarf. Am nächſten Tage barſt diejer 
Kegel an jeiner Bajis und ich fonnte von Neapel aus in der Naht den Strom 
der flüſſigen Maſſe ausfließen jehn. Dies vergißt fih nit. Meine Reife war im 
Ganzen zu kurz (6 Wochen) und darum in meinem Alter jchon zu miühevoll. — 
In Zukunft, um mich zu erholen, gehe ich auf's Land, und wenn ich mid) bewege, 
jo joll es mit Maß geichehen. 


Münden, 25. November 1857. 

Im Hugenblide, in dem Du diefen Brief empfängft, gelangt in Profefjor 
Wilh. Weber’s Hand ein Päckchen mit einer goldenen Medaille und 150 Du: 
caten, die ihm der König von Bayern wegen feiner legten mit Kohlrauſch ge: 
machten Unterjuchung verliehen hat. Es iſt dies eine Anerkennung, die, alle Ar: 
beiten Weber“s zujammengefaßt, nicht als das ‘entferntefte Aequivalent früherer 
Verdienſte betrachtet werben darf; wir durften aber die früheren Arbeiten We— 
ber's nicht mit in Betracht ziehen, jondern nur das, was im laufenden Jahre 
erschienen iſt. Daß mir ſelbſt dieſe Verleihung das größte Vergnügen gemacht hat, 
fannft Du Dir denken, und Dir jchreibe ich es fogleih, damit Du ihm gratu— 
liren fannit. 

Ich bemundere Dih um Deine Arbeiten, wie glüdlich bit Du in Deinem 
Gebiete. Du bift älter als ih und ich bin weit ftumpfer wie Du. Ach bin von 
dem Schickſal verdammt, Waller in das Faß der Danaiden zu tragen, Alles, was 
ih thun mag, ift vergeblich, ich zehre meine beften Kräfte auf, ohne einen Erfolg 
zu haben. 


Münden, 26. Auguft 1859. 
Nah Knapp, der die Gegend Fennt und rühmt, wäre der Plan zu unferer 
Reife nach dem Bayeriihen Wald folgender: Yon Münden nad Landshut, von 
da, freilich ohne Eifenbahn, nach Regensburg, von hier die Donau hinab nad) 
Deggendorf, Zwiejel, den Glashütten, Bodenmais, wo Du Triphylliin ſommeln 
tannft, dann zurüd nad Paffau und von da in das Bayeriiche Gebirg. Daß 
Kopp und Pfeufer mitgehen, ift num ausgemadt. 
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Münden, 4. October 1859. 

Dein Brief vom 1, ift in fo heiterer Laune gejchrieben, daß ich daraus ehe, 
daß unjere fo gewaltfam verunglüdte Reife feine unangenehme Erinnerung bei 
Dir binterlaffen hat*). Dein rafcher Abſchied hat mich recht betrübt gemacht, ich 
hatte jo jehr gewünfcht, daß Dir hier noch einige Entſchädigung für die Opfer, die 
Du mir gebradht haft, die mir freilich eine große Wohlthat waren, finden möchteft ; 
denn in der That Deine bloße Gegenwart war in meiner Lage ein Troft für mic. 
Indeſſen war es doch gut, dap Du am Tage nad) Deiner Abreife nicht bei mir 
warſt. Man kegte mir einen Gypsverband an, und die Feuchtigkeit zog mir eine 
Zumpbgefäß-Entzündung zu, die mir 4 Tage lang Fieber bradte und mich recht 
franf machte. Jetzt geht es aber viel beſſer, ich habe die beiden legten Nächte gut 
geihhlafen, das Bein befommt jeßt die Farben des NRegenbogens zum Zeichen des 
allmählichen Verſchwindens des Blutergufies. Das Schreiben im Bett wird mir 
etwas mühſam, wie Du an meiner Schreiberei fehen wirft. — Die neuen Wahlen 
für den Mar:Orden quälen mid. Für Dirichlet, Nitter und Humboldt find 
drei neue Mar-Ritter zu wählen, wen joll man für die beiden leßteren vorſchlagen? 
bilf mir doch. 


Münden, 15. November 1859. 

Ich jchreibe Dir heute nur einige Zeilen, zunähft um Dir Nachricht von 
meinem Befinden zu geben; ich habe eine Heine Arbeit feither gemacht, kümmerliche 
Verfuhe im Bett, und dies nahm mir alle Zeit zum Brieffchreiben, da ich noch 
leicht ermüdet bin. Geftern und vorgeftern war ich zum erften Male aus dem 
Bett, auf furze Zeit nur, um das Gehen zu verfuchen; es ging beſſer als ich dachte, 
freilich nur mit Krüden; ich kann mit dem Franken Fuße auftreten und das Knie 
gelent ift heil genug, um das Gewicht des ganzen Körpers ohne Schmerzen zu 
tragen; ich taumelte übrigens noch wie ein Betrunfener, denn das andere Bein ift 
auch jehr ſchwach geworden. Heute ftehe ich etwas länger auf. Du fiebft, dat ich, 
Gott jei Dank! die Hoffnung habe, den Gebrauch meiner Glieder wieder zu er: 
langen, ich verzweifelte oft daran. 

Am dem Mar : Ordenscapitel ift es jo gegangen, wie ich vorausfah: W. 
Weber ift vorgefchlagen worden, feine Verdienſte find auch fo eminent, daß man 
faum einen Andern an feine Seite jeßen könnte. 


Münden, 25. Dezember 1859. 

Ich habe Deinen legten Brief nicht früher beantwortet, weil ich mich nicht wohl 
befand; ich erfälte mich jo leicht und die Folge davon ift regelmäßig ein Zahnweh, 
was mich zu Allem unfähig madt. Zunächſt habe ich Dir für die Beftellung der 
Cigarren zu danken. Sie find recht gut; der Verbrauch bei mir ift enorm, da bei- 
nah jeden Abend, um meine traurige Lage zu verſüßen, Whiſt gefpielt wird, mit 
Pfeufer, Bifhoff und Holly, aud oft von Zwehl, und eber rechnet auf 
meine guten Cigarren. 

Am vorigen Donnerftag habe ich die Schlußvorlefung vor den MWeihnadhts- 





*) Liebig batte in Paſſau die Knieſcheibe gebrochen. 
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ferien gehalten; e8 ging ganz gut und ich habe im Vortrag an einen alten 
Dragonergaul gedacht, der, am Karren ziehend, die Trompeten hört und durch die 
Muſik To aufgereizt wird, daß er fein Alter und feine Schmerzen vergißt. — Unter: 
deſſen babe ich im Laboratorium allerlei VBerfuche vorgenommen und eine dee ver: 
folgt, die vielleicht thöricht genug ift. Die Verfuche find in Gang gejegt und im 
nächſten Briefe ſage ih Dir, was baraus geworben iſt. Ich bin ganz glüdlich, mit 
Dir über chemische Dinge reden zu Fönnen und mid in die guten alten Zeiten 
zu verjeßen. 


Wildbad, 5. Juni 1860. 

Ich bin zwar erft wenige Tage hier, allein ich verfichere Dich, diejes Wildbad 
it ein vortrefflicher Ort, fehr gute Gafthäufer, vortreffliher Tiih, und die Bäder 
das Scönfte und Angenehmfte, was ich je fennen gelernt habe. Es find alt: 
römifhe Bäder. Der Ort, wo das Waffer in zahlreichen Spalten aus ber Erde 
auillt, ift mit einem hohen Gewölbe überbaut, Es märe ganz ein Drt zum Aus: 
ruben für Dich, und ich wünfchte Nichts fehnlicher, als daß Du bei mir mwäreft. 
Leider eninehme id aus Deinem Brief, daß es nicht fein kann, aber ich glaube, 
Du bift in ſolchen Dingen zu gewiffenhaft; auch ich habe mir niemals während des 
Semefters Urlaub genommen, weil ich dachte, es ginge nicht ohne mich oder nicht 
fo gut, aber ich jehe jetzt, daß es eben fo gut geht. Bedenke, daß Du jchon ein 
Sechziger bift. Es friert Einen, wenn man daran denft, wie thöricht wir gelebt 
haben, immer im Karren und niemals in Ruhe. Davy hat alle zwei Jahr ein 
Jahr in Palermo oder jonft wo zugebradht und fich frifch erhalten. 


Münden, 8. Januar 1861. 

Du glaubft gar nicht, in welcher Liederlihen Weiſe ich in den Berhältniffen 
der grogen Stabt, in denen ich lebe, um meine Zeit gebracht werde, wo fo viele 
Menſchen nicht wiffen, wie fie ihre Zeit binbringen follen und die dann andere um 
bie ihrige bringen. — Es iſt nun wieder ein Jahr herum und wir alten Häufer 
fommen bem Ende immer näher. ch weiß nicht, wie es mit Dir ift, aber mid) 
beflemmt das Gefühl meiner Unzulänglichkeit für meinen Lehrftuhl in dem Grade, 
daß ich häufig verftimmt und melandholifch bin. Durch meine agriculturschemifchen 
Sachen bin ich aus der Chemie herausgefommen und fie ift mir beinah über den 
Kopf gewachſen. Was joll man da thun? Für das Hineinarbeiten, um das Gebiet 
zu beberrfchen, ift mein Leben nicht mehr lang genug. Wenn ih nur wüßte, wie 
ih mich zurüdziehen fünnte. Mit dem 72. Semefter wird man das Schulmeiftern 
jo müde. Da haft Du nun, was mich drüdt, es macht mich ruhiger, wenn id es 
abjchüttele. 


Münden, 9. Februar 1862. 
Meine Agricultur:Chemie nimmt meinen ganzen Kopf ein. Ich dachte heute 
daran, wie doch die Unmifjenheit das größte aller Uebel ift, weil es das Grund: 
übel if. Den Reihen ſchützt fein Reichtum, wenn er unwiffend ift, nicht vor ber 
Armuth, und der Arme, der das Wiffen bat, wird durch fein Wiffen reih! Ohne 
dat ber unmifjende Landwirth es nur gewahr wird, befchleunigen feine Mühen und 
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Sorgen und feine Arbeit nur feinen Untergang; die Erträge feiner Felder nehmen 
durch die Stallmiſtwirthſchaft fortwährend ab und jeine glei ihm unmifjenden 
Kinder und Enkel find zulegt unvermögend, fi auf der Scholle zu behaupten, auf 
der fie geboren find, und ihr Land fällt in die Hände beffen, der das Wiſſen hat! 
Für das Thier, das für fich felbft nicht forgen kann, forgt das Naturgejeh, es iſt 
der Herr des Thieres, aber es forgt nicht für den Menjchen. Doc) ber Menſch, 
der in ihm die Gedanken Gottes verſteht, iſt der Herr des Naturgeſetzes; ihm dient 
es hülfreich und willig. Das Thier bringt ſein Wiſſen und Können mit auf die 
Welt, es wächſt mit ihm, ohne ſein Zuthun, vom Mutterleibe an; dem Menſchen 
aber verlieh ber Schöpfer die Vernunft und ſchied ihn durch dieſe Gabe vom Thier; 
fie ift das göttliche Pfund, mit dem er wuchern foll und von dem gejagt iſt: „Der 
da hat, dem wird gegeben werben, von dem aber, der nicht hat, wird auch das ge= 
nommen werben, was er hat.” Was der Menfch mit diefem Pfunde erwirbt, giebt 
ihm die Macht über die irdiſchen Kräfte. 

Das find fo Gedanken, die mir ber mangelhafte Zuftand der Landwirthſchaft 
einflößte. Meine Lebenszeit ift fo eng ſchon begrenzt, daß ich vor Allem nod) er: 
leben möchte, daß die Landwirthſchaft auf dem rechten Wege ift. 


Münden, 1. Juni 1864. 

Man fieht eben, dag man alt wird und daß die Mafchine, um fie noch eine 
Beit lang in Gang zu erhalten, geſchont und gepflegt werden muß; mir geht es nicht 
anders wie Dir und dazu habe ich noch ein lahmes Bein zn fchleppen. Ich babe 
die Ferien über viel und mit Vergnügen gearbeitet, natürlih am Schreibtiih, da 
das Laboratorium feine Reize mehr für mich hat, ſchon darum nicht, weil bei län 
gerem Stehen mein Bein anfhwillt. Die Frucht meiner Arbeit wirft Du in ber 
Allgemeinen Zeitung lefen. Ich habe nämlich in den beiden über Hohenheim und 
den dortigen landwirtbichaftlichen Betrieb erfchienenen Schriften alle Thatſachen auf: 
gefunden, um die Natur der Stallmiftwirthichaft als Raubbetrieb unzweifelhaft 
darzuthun, fo daß jeder Widerfpruch in Zukunft von ſelbſt wegfallen muß. 


Münden, 12. Oktober 1864. 

Der Aufenthalt bei Euch in Göttingen nach unferer Kieler Reife war höchft 
angenehm und behaglid. Cure Univerfität hat einen tiefen Eindrud auf mich ge 
macht und die Befanntihaft mit Herrn von Warnſtedt war mir jehr erfreulich. 
ift anders bei Euch, wie an anderen Univerfitäten, das Ziel ift Allen far und 
Jeder giebt zu deſſen Erreihung feine Kräfte hin. Es ift mir ein wahres Anliegen, 
eine engere Verbindung der Berfuchltation Weende mit der Univerfität herbei- 
zuführen; an einer Univerfität kann man natürlich nur wilfenfchaftlihe Landwirthe 
bilden, d. h. fie fähig machen, die ächte Praris auszuüben. Was man fonft praf: 
tifyh nannte, hat in wenigen Jahren feinen Sinn mehr; die Landwirthichaft ift eine 
Induſtrie, die ein jeder Bauer betreiben kann, fie aber in der richtigen Weile zu 
betreiben, erfordert mehr Kenntnifje, als irgend eine andere Induſtrie. 


Münden, 11. Februar 1867. 
Mit meinem Afjiftenten war e8 nicht mehr auszuhalten, ich habe ihm auf: 
gejagt, was bei mir noch nicht vorgefommen iſt. Es wäre mir lieb, für die Stelle 
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auf Dftern einen von Deinen Leuten zu befommen, vorzugsweife einen Pharma- 
ceuten, der an Ordnung und Neinlichfeit gewöhnt ift und Pflichtgefühl hat. An 
dem jegigen ift mir jo recht auffällig die mangelhafte Bildung ber meiften, bie 
Chemie ftudiren, Har geworden. Dieje Leute verftehen ganz gut, eine organijche 
Analyie zu machen, ſonſt aber verftehen fie nichts von ber praftijchen Chemie. In 
ber Kunft, Präparate darzuftellen, find fie in der Negel ganz ungeübt, fie haben 
feine Freude daran, fie halten es für Zeitverluft, da man jetzt alle Sachen in den 
chemiſchen Fabriken kaufen kann. Das chemiſche Studium wird in den modernen 
Laboratorien immer einfeitiger und die Leute für die Praris immer unbraudbarer. 
An Chemikern, die eine gute Mineral-Analyſe machen können, ift ein folder Mangel, 
dat ih mich bis jegt vergeblich nah Einem umgejehen habe, den ich für eine eng: 
liche Bergwerksgejellihaft mit 200 £ Gehalt empfehlen Fünnte. 


Münden, 26. Mai 1867. 

Von meinem Aufenthalt in Paris nur zwei Worte, das Nähere erzähle ic) 
Tir, wenn Du bier biſt. Ich bereue es num nicht, den Auftrag als Präfident für 
Bayern angenommen zu haben, ich hatte nur mit den Vorſchlägen zu den Beloh: 
nungen zu thun; aber dennoch waren Mühe und Erihöpfung groß, dafür aber 
auch der Genuß ein ungewöhnlich reicher. Intereſſant waren auch die verjchiedenen 
ſehr fururiöfen Diners, die Neden, die dabei gehalten, die Toafte, die aus: 
gebradht wurden. Am intereffanteften war mir das Diner beim Kaifer, zu dem 
ih, außer dem Hofftaat, allein geladen war, Die Unterhaltung während des 
Eſens, die zum Theil den Fleifchertract betraf, war fo ununterbrodhen, daß ic) 
faum eſſen fonnte, und noch nach dem Diner feßte der Kaifer das Geſpräch über 
Sandwirthichaft, Anwendung der Kloafenmaterien ꝛc. fort. Wenn er mit mir allein 
war, ſprach er deutſch und fehr geläufig. Er verfteht nicht nur zu jprechen, jondern 
auch zuzuhören und in fich aufzunchment. 


Münden, 17. Januar 1870. 

Der Brief der Madame Deville, den Du mir zur Beförderung nach Paris 
an ihren Mann geichiet haft, ift wahrſcheinlich glücklich in deſſen Hände gelangt, 
denn Thierich, der im Hauptquartier ift, hat ihn einem Parlamentär mitgegeben, 
der nach Paris geihidt wurde. In ähnlicher verzweifelter Lage ift mein Freund 
Barresvil, der von Frau und Tochter getrennt ift, er in Tours, fie in Boulogne. 
Da es nicht unmöglid ift, daß Frau B. ohne Mittel und in Noth ift, jo habe ich 
ihr über Antwerpen einen Wechfel über 500 Fr3. geſchickt, ihr überlaſſend, ob fie 
davon Gebrauch machen will. Vielleiht wäre es zwedmäßig, der Frau Deville 
ein ähnliches Darlehn anzubieten. 


Münden, 30. Dectober 1870. 
Mir find im Enthufiasmus über die Capitulation von Met. Welches 
Ereigniß! In der Weltgefchichte noch nie dageweien! Man kann nur den Gedanken 
nicht [08 werden, daß die Franzoſen bei der Uebergabe noch eine Teufelei in's 
Werk jegen. Dieſe Einfhliefung von Bazaine’3 Armee war der Meiiterjtreidh 
im ganzen Feldzug. Aber welche Opfer koſtet diejer graufame Krieg, welche Ströme 
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von Blut wird noch die Einnahme von Paris foiten. Dieſes Volk ift in feinem 
Größenwahnfinn jo befangen, daß feine Thatſache mehr auf e8 wirft. Als Die 
Einwohner in Nancy die Mafjen von Gefangenen durdpafliren jahen, da fahen 
fie in dieſen feine gefchlagene, fondern eine vom Kaifer verrathene Armee; er habe 
fie für 2000 Mill. Frs. an den König von Preußen verkauft. Es ift eine fürdh- 
terlihe Seit. Carriere, der im Verein mit Beet u. U. der Armee Gegenftände 
für die Hospitäler und fonftige Erquidungen zugeführt hatte, ijt wieder zurüd; die 
Stimmung der Truppen jei überall, troß der ungeheuren Strapaten, vortrefflid. 


Münden, 3. December 1870. 
Ich Habe von der Chemical Society in London die curiofe Einladung 
erhalten, Faraday's Lehrfanzel für das nächſte Jahr zu übernehmen, ich babe 
aber weder Luft die Neife zu machen, noch mich in einer fremden Sprache mit 
Vorlefungen zu quälen. Ein Nedacteur der New-York Tribune fordert mid auf, 
eine Reihe von Agricultur = Artifeln für fein Blatt zu fchreiben, den gedrudten 
Bogen mit 1400 Fl. Honorar. Ich Ichnte natürlich ab. 


Münden, 9. November 1871. 

Mein Enkel, Juftus Garriere, ift ein eifriger Autograpbenfammler ge= 
worden, und dies hat eine Durchſicht meiner alten Briefichaften und eine Samm— 
lung und Ordnung der Deinigen veranlaßt; e8 ift eine fchöne Anzahl aus einem Zeit: 
raum von 40 Jahren; fie jollen alle von Juftus verwahrt werden. Mit den Briefen 
von Berzelius, Dumas, PBelouze:c. jpiegelt ſich darin eine an Arbeit reiche Zeit. 

Zur Copley: Medaille gratulire ih; fie ift nicht groß, wird aber nur für 
außergewöhnliche Verdienſte verliehen. 


Münden, 31. December 1871. 

Ich kann das Jahr nicht ablaufen lafjen, ohne Dir noch ein Zeichen von 
meiner Forteriftenz zu geben und die herzlichiten Wünsche für Dein und der Deinigen 
Wohl im neuen auszusprechen. Lange werden wir uns Glüdwünfhe zu neuen 
Jahren nicht mehr enden können, aber auch wenn wir todt und längſt verweſt 
find, werden die Bande, die uns im Leben vereinigten, ung Beide in der Erinne: 
rung der Menjchen ſtets zufammenhalten, als ein nicht häufiges Beifpiel von 
zwei Männern, die treu, ohne Neid und Mißgunſt, in demſelben Gebiete rangen 
und ftritten, und ftets in Freundfchaft eng verbunden blieben. 


Münden, 9. März 1872. 

Meine Ferien beginnen in nächſter Woche und auch Du wirft bis dahin 
frei fein: ch wieberhole darım meine Bitte, dab Du zu uns fommen und die 
Ferien bier zubringen mögeſt. Ich habe feine Luft mehr zu reifen, fremde Ge- 
fi'hter zu ertragen und an Wirthshaustiſchen zu fiben. Ich habe Alles zu Haufe 
jehr viel bequemer, und wenn Du bei mir bift, fo find alle meine Wünfche erfüllt. 
Vielleicht kommt auch Buff mit, dem ich fogleich ichreiben werde, fobald ich Deine 
Zuftimmung babe. Im vorigen Jahr hat es Dir hier befier gefallen als in Nizza, 
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von wo Du halb frank zurüdgefehrt bit. Kopp hat andere Pläne, font würde 
ih auch ihm jchreiben. 

Das Ende meiner Vorlefungen ift mir fehr jchwer gefallen, fie haben mid) 
noch mehr wie jonft ermüdet. ch leide an hartnädigen Rückenſchmerzen und 
Shlaflofigfeit, die mich zwingen werden, im Sommer wieder ein langweilige Bad 
zu bejuchen. 


Münden, 5. Auguft 1872. 

Ich habe Dir vorgeitern einige Sachen geſchickt, die fih auf unfer Jubi— 
läum beziehen; es iſt jehr gut verlaufen und unjere Gäfte find, wie wir glauben, 
befriedigt wieder heimgezogen. Es war in der That ſehr Schön, und Döllinger 
bat in feiner Nede und feinen Antworten auf die Anſprachen etwas für mic) 
ganz Unmögliches geleiftet. Im Reden liegt unfere Force nicht. 

Erit jeitdem ich wieder hier bin, jchlafe ich wieder, jelbit Nachmittags, was 
ih ſeit 6 Wochen vergeblich verſuchte. Ach fühle mich aber deswegen noch nicht 
arbeitsfähig und ich glaube, ich muß das Arbeiten für immer aufgeben. 

Wann wird denn Deine Fanny zu uns fommen? Wir jehnen uns nad) 
ihr. Grüße fie herzlich von mir. 


Münden, 21. November 1872. 
Bruhn’3 Leben Sumboldts habe ich mit größtem Intereſſe gelejen. 
9. war in der That ein auferordentlicher Mann, und ich finde es für feine Zeit 
merkwürdig, daß er unmittelbar nah Goethe und gleichzeitig mit Schiller 
jeine Laufbahn begann. Er hat ein langes Leben in ungewöhnlicher geijtiger 
Thätigfeit gelebt, und ich kann mir jehr wohl denfen, daß das Aufrollen von 
Anfang an von dem, was er gethban, Erftaunen erweden muß; wenn Einer alt 
wird und man mit ihm lebt, fo hat man in ber Negel nur das Allerlekte, was 
er gethan, vor Augen und dies jcheint denn in der Regel jehr wenig zu fein, und 
fo ift denn das Uriheil der Zeitgenoffen felten richtig. Ich erinnere mid) noch 
wie unbedeutend mir Alles vorfam, was man bei Gelegenheit von Humboldt’3 
Tod über ihn in den Heitungen las; jo geht es auch mit unfern großen Dichtern, 

je weiter man ſich in der Zeit von ihnen entfernt, befto größer werben fie. 


Münden, 3. April 1873.*) 

Ich Habe Dir geitern ſchon jchreiben wollen, aber ich hatte eine jchlechte 
Naht, ohne allen Schlaf und lag müde und abgeipannt den ganzen Tag auf dem 
Sopha; ich dachte an Dich, Deinen guten Schlaf, Deinen guten Appetit, die nor— 
male Beichaffenheit aller Funktionen bei Dir. Ob man wohl im Alter an Schlaf: 
Iofigkeit, ohne eigentliche Krankheit zu Grunde geht? Es ift das vegetative Leben, 
der Erjaß in der Nacht, der, wenn er fehlt, die Lampe allmählich zum Ber: 
löihen bringt. 

Ich war in Wiesbaden feinen Tag recht wohl und fürchte mich vor dem 
Aufenthalt in der Niederung, auch jagt mir ſonſt Manches dort nicht zu. Nach 
Hanau zu Deinem Schwager, dazu hätte ich nicht übele Luft. Wir könnten 
nachher noch einige Tage in den Bayerifchen Bergen zubringen. 


) Liebig's Iehter Brief an W. Er ftarb am 18. April 1873. 


186 Deutfche Revue. 


Mein Plan ift, von Pfingften an Urlaub zu nehmen und das halbe Jahr 
zu verbummeln. Ich habe große Luft nah Wien zu gehen, von da nad) Magde— 
burg zu Rimpau, dann nah Hamburg zu H. Meyer, zulegt nah Kiel zu 
Dr. Meyer. Diefe hoffen, daß Du mitfommft, was fagit Du dazu? In ein 
Bad mag ich nicht gehen, es hat mir im vorigen Jahr nichts genügt, und nament- 
lich ift mir in Wildbad, bei fonft guter Verköftigung das über die Straße Gehen 
zum Bad nidht angenehm. 

Wir haben mit größtem Bedauern den Tod Deiner Schwägerin vernommen ; 
fie ift, wie ich höre, ſchon längere Zeit leidend geweſen. Es ift allerdings mein 
Freund General Hartmann, der geitorben ift, derjelbe, der mit uns in Reichen 
ball war. Er wohnte im Winter einem Leichenbegängniß bei, und holte ſich 
dabei, wie in fo vielen Fällen, feine tödtlihe Krankheit. 

Meine Frau ift heute Morgen nad) Leipzig zur Confirmation von Nanny's 
ältejter Tochter gereift. 

Ich möchte eigentlih genaues willen wie Dir B. Heyſe's Buh „Die 
Kinder der Welt” gefallen hat. Mit herzlidem Gruß an Fanny 

Dein treuer 
%. v. Liebig. 


Erinnerungen an Midhat Paſcia. 


Don S. Bamböry. 

In dem großen und weiten Bilde der Verfchiebenheit, welche die alte Welt 
von ber neuen trennt, giebt es der Züge gar viele, welche auf einem diametral 
entgegengejegten Ideengang beruhen und die als Hauptfaktoren jener Kluft figuriren, 
welche die heute auf dem Zenithe der Macht ftehende Abendwelt von dem dem 
Verfalle mit Riefenjchritten zueilenden Morgenlande trennt. Ob ethnifche oder 
religiöfe, gejchichtliche oder fociale Urſachen diefe Divergenz im menſchlichen Sinnen 
und Trachten hervorgerufen, kann hier nicht entichieden werden, doch daß in dieſen 
hundertartigen Einzelnheiten der Mangel an körperlicher und geiftiger Rübrigfeit, 
das gänzliche Fehlen der Energie, — allerdings ein Ausflug des ſchwärmeriſchen 
Urtheils über das Unvermögen des Menjchen gegenüber der Allmacht des Schidfals 
— bie Hauptrolle fpielt, ift faum zu leugnen. Wo auf diefem Gebiete der Menſch 
an fich ſelber nicht verzweifelt, wo der Begriff der irdiſchen Hinfälligfeit, d. 5. bes mos: 
limifchen Nirwana’s in den Hintergrund trat, dort haben Naturanlagen und Geiftes- 
fraft in den meijten Fällen Erjtaunliches geleiftet. Und wo mir immer großen 
Denkern, Kriegern oder Gelehrten in der Geſchichte moslimifher Vergangenheit be— 
gegnen, dort ift eben die ausnahmsweife vorhandene Thatkraft zum Faktor erften 
Ranges geworben. Diefer Charakterzug ift der belebende Geift in ber Biographie 
der meijten großen Männer des Islam, vielleicht Afiens im Allgemeinen, und dieſen 
Charakterzug hat auh Midhat Paſcha, von dem in der neuen Zeit fo oft bie 
Rede ift, in den Vordergrund gedrängt. 

Gerade zwanzig Jahre find verflofien, feitdem ich in Conftantinopel im Stabt- 
viertel Dſchigal Oglu, im Haufe eines türfifhen Granden Namens Afif Bey, ein Ab- 
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tömmling des berühmten Köprili, und feinem Amte nad) Beyliktichi, d. h. Kanzler des 
faiferliben Divans, die erften Lehrjahre meiner türfifchmoslimifchen Erfahrungen er: 
lebte. In einer Nifche des hölzernen Palaftes pflegte mein Auge in den frühen Morgen: 
ftunben nad} dem gegenüberliegenden Maufoleum Sultans Mahmud I. zu bliden, um 
mid in den verfchiedenartigen Reflerionen über diefen Sanitjcharen »Bertilger und 
Hauptreformartor des ottomaniſchen Reiches zu ergehen. — Kein Wunder, wenn ich jo 
that, denn vor mir auf dem Divan lag eine ſchön gefchriebene Eopie des Geſchichts— 
werfes „Tadsch et Tewarich (Krone der Hiftorien) von Saad-ed-din, in welchem 
in einem meifterhaften, wenn auch überſchwenglichem Stile von der Glanzperiode 
der erften Eultane geſprochen wird und beren pradhtvolle Bilder von großen Siegen 
und Zändereroberungen mit dem Elend, der Armuth und dem Verfalle der Gegen- 
wart in fo kläglichem Contrafte ftand. Kein Wunder, wenn id) nad) der Straßen- 
ede bejagten Maufoleums hinblidte, denn von dort aus erwartete ich die Ankunft 
Midhat Effendi’3, des Secretärs meines Hausherrn, der in amtlicher Thätigkeit 
täglich im Konak erſchien und dort, wenn es ihm die Zeit geftattete, mir über die 
ſtiliſtiſchen Schwierigkeiten beſagten gejchihtlihen Werkes hinweghalf. Midhat 
Effendi that dies, theild um den europäischen Süngling in feinem fonderbaren Bes 
gehren zu unterftügen, theil® aber aud, um dafür in der Form eines Tauſch— 
unterrichtes hie und da Auffhlüffe über mande dunkle Stelle feiner franzöfifchen 
Lectüre, mit welcher er fi) damals befhäftigte, zu erlangen. Die nad öftlichem 
und wejtlihem Wiſſen Dürftenden mag ein Altersunterfhhied von faum 8 oder 
10 Jahren getrennt haben. Midhat, der bei meinem Chef die Stelle eines Kefjedar, 
vulgo Siegelbewahrer oder Secretär, vertrat, verrieth ſchon damals durch das ſprü— 
bende Feuer feiner Augen, durch die flinfe Bewegung feiner Glieder, welche von 
einer erzwungenen Bedachtſamkeit im Spreden abftah, daß er aus ganz anderem 
Stoffe fei, als die übrigen Effendi’s der damaligen Stambuler Beamtenwelt, bie 
ihn geradezu nicht liebten, ihn den Excentriſchen fchalten und ihm den Spignamen 
Dſchiwa-Effendi, Herr QDuedfilber, beilegten. Sch felber, den damals nur Sprache, 
Eitten und Gebräuche intereffirten und ber ich der philofophifchen Betrachtung über 
den Unterfchied zweier Weltanfhauungen noch ferne ftand, habe auf Midhat ftets mit 
ftiller Bewunderung geblidt und konnte e8 nie begreifen, wenn er, fchon in den brei- 
Giger Jahren ftehend, als Familienvater und angefehener Beamte von einer Reife 
nah Franfreih und der Sehnſucht, Europa näher kennen zu lernen, ſprach. 

Die Zeit mit ihren wanbelbaren Schidfalsfügungen hat uns bald getrennt. 
Ich bezog das Haus des ehemaligen Minifters des Aeußern, es eröffnete fich mir 
ein ganz anderer Kreis der Bekanntſchaft und ich verlor Midhat Effendi, iiber deſſen 
Ercentricität die feiner unwürdigen Effendi's jo gerne berichteten, bald gänzlich aus 
ben Augen. Er ging als Mutefjarif, d. h. Gouverneur zweiten Ranges, nad 
Niſch, in welcher höchſt unbedeutenden Stellung ber ftrebfame Mann, der Zukunſts— 
»läne voll, nur jo lange verharrte, bis er fich genügende Mittel zur Erfüllung feines 
jehnlichften Wunfſches, eine Reife nad) Paris unternehmen zu können, verfchafft hatte. 
Selbft in der Ferne noch war Midhat die Zielicheibe des Spottes einer gewiſſen Klaſſe 
der Pforte-Beamten, die, in Schlaraffenleben verfunten, von Gedanken über die Zukunft 
ihrer Heimath, über das öffentliche Wohl unbehelligt, in Saus und Braus nur in ' 
den Tag hinein lebten und felbftverftändlich jeden, der von diefem Phäatenthum 
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fi) abwendete, mit Schimpf und Spott überhäuften. Doc was kümmerte dies 
Midhat Effendi! Als Sohn eines armen, untergeordneten Beamten im Minifterium 
der frommen Stiftungen und nicht, wie General Jgnatieff der Welt glauben machen 
wollte, den LZenden eines Widdiner Juden entiprungen, war Midhat überjelig, als 
er zum Befige eines Heinen Vermögens gelangte, feine Reife nad) der franzöjifchen 
Hauptjtadt antreten fonnte, um dort am Born der frengifchen Eivilifation — denn 
dafür wird von ben Drientalen Paris gehalten — fi) vollauf zu laben und Geift 
und Leben des Frengithums im eigenen Lande fennen zu lernen. Vom Site be: 
deutender Würden hatte der ftrebjame Türfe ſich freiwillig auf die Schulbank geſetzt. 
Er bejuchte die Borlefungen berühmter Profefforen am College de France, mijchte 
ſich überall in die Gejellichaft und als er nad) anderthalbjährigem Aufenthalte an den 
Ufern der Seine mit leerem Portemonnaie, dafür aber mit Kenntniffen und Er— 
fahrungen bereichert am Bosporus zurüdgefehrt war, da fonnte fein Erjcheinen bei 
dem damals am Ruder jtehenden Fuad Paſcha auch ſchon deshalb nicht unbemerkt 
bleiben, weil man fich eben damals mit ber NReorganifation des Ahkiami Adlied 
(Staatsrath), reſp. des Minifteriums des Innern beichäftigte und fich nad) be= 
fähigten, willensftarfen Arbeitsfräften nach allen Seiten umfab. Co wie Aali Rajcha 
jedem ausgeſprochenen Talente vom Grunde des Herzens feindjelig war und infolge 
biejes Lafters an dem heutigen Ruin der Türkei große Schuld trägt, jo war Fuad 
troß feines leichtfertigen Sinnes dennoch ein dur und durch edelgefinnter Menfch, 
ber ftrebjamen Leuten unter die Arme griff, daher auch Midhat in befagtem Staats— 
rathe anftellte und hätte die Sultanslaune nicht an dem häufigen Wechfel in der 
oberften Leitung Bergnügen gefunden, jo wäre unjer Held ſchon damals in die 
vorderjte Reihe der türfiichen Staatsmänner getreten. Doc auf Fuad folgte Aali 
und jomit mußte Midhat bald das Feld räumen, indem er als Gouverneur erjten 
Ranges an die Spitze des Duna-Bilajets nah Ruſtſchuk gejhidt wurde. Hier 
erhob ſich ſchon damals — es war gegen Ende der jechsziger Jahre — jener 
mächtige Kefjel, in welchem es von den verjchiedenartigften politiſchen Berwidelungen 
und ruſſiſchen Machinationen, als: bulgarifcher Kirchenftreit und panjlaviichen Ten— 
denzen wild brodelte und kochte. General Ignatieff rührte von Conftantinopel aus 
das Miſchwerk nad Kräften, es jpufte in jeder Dorfihule und Kirchengemeinde je 
nachdem die von ruffiichen Lehrerfeminarien in Nikolajeff und Odeſſa eingefehrten 
bulgarifhen Lehrer mit ihrer von blanfen rufjifhen Imperials unterftügten Be— 
redtfamfeit zu wirken vermochten. Daß fih Midhat dieſem Treiben gegenüber nicht 
rubig verhalten konnte, ift felbitverftändlid. Die Idee der Eonftitution und der 
nationalen Gleichberechtigung, befonders aber einer vom Grunde auf zu reformiren= 
den Aominiftration hatte bei ihm ſchon damals feite Wurzel gefaßt und er war 
aud ohne Ruhe und Raft mit der Nealifirung feiner Pläne beſchäftigt. Nach 
allen Richtungen hin wurden gute Straßen angelegt, der Handel in den Städten, 
die Hausinduftrie in den Dörfern gehoben, befonderes Augenmerk ward auf die 
Rechtspflege gerichtet, und nad faum einjähriger Verwaltung priefen Mohammedaner 
jowohl als Bulgaren und Fremdländer die Vorzüge und die Geredtigfeitsliebe 
Midhats. Einem folhen Wollen und Trachten gegenüber fonnte natürlich Die 
Maulwurfspolitit Rußlands nicht geduldet werden und als es den energiichen Nach- 
fpürungen gelang, die Fäden der geheimen Wühlereien Elarzulegen, wurde zur Bes 
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ftrafung der Schuldigen mit jener Strenge und Energie gejchritten, die Midhat 
zu allen Zeiten eigen war. Diefe Strenge, unjeren Diplomaten ungewohnt, 
bat in erfter Linie den ruſſiſchen Botjchafter in Stambul aufs Außerfte empört. 
Ignatieff geriet aus allen Fugen, jchrie Zeter und Mordio auf der Pforte, jo daß 
der ſchüchterne und furdtjame Yali in feinem Schreden nad Ruſtſchuk telegraphiren 
lieg: man möge Huld und Nachſicht walten lafjen und nicht allzu ftrenge fein. Die 
Antwort Midhats hierauf lautete: „Heute habe ich 10 bulgarifche Rebellen hängen 
lafjen.” Aufs neue wüthende Remonftration jeitens Ignatieffs, aufs neue ge 
bieterifche Mäßigkeitsdepeſchen ſeitens Aali's, worauf Midhat wieder antwortete: 
„Heute habe ich 20 Bulgaren hängen lafjen !” 

Eine ſolche Selbftändigfeit des Gebahrens fonnte fein türkifcher Großvezir, 
am allerwenigften Aali fich gefallen lafjen. Das gebeihliche Wirfen des Gouverneurs 
als: die Vermehrung des Staatseinfonimens, das Aufblühen des Handels, die 
Errihtung von Schulen und Spitälern, Sparkaffen ꝛc. war nie ftarf genug, um 
den Einfluß der fremden Diplomatie auf der Pforte zu paralyfiren. Midhat 
mußte das Feld jeiner Thätigfeit an der Donau räumen und wurde nad) einem 
ganz entgegengejegten Theil des türkiſchen Neiches, nämlich nad) Bagdad verjekt, 
wo es ebenfalls viel zu thun gab und wo er, in der Vorausfegung, vom Medufen: 
haupte des europäifchen Conjulateinfluffes weniger behelligt zu werben, ſich ganz 
rüftig an das Werf madte. Daß der von europäifcher Thatenluft erfüllte Mann 
bier, wo noch Alles den reinen Stempel afiatifcher Denfungsweife mehr beibehalten 
bat als anderswo, eine förmliche Revolution hervorrief, ift leicht erflärlid. Bor 
Allem fiel der raft- und ruheloje Charakter des neuen Gouverneurs Arabern, Armes 
niern und Juden in gleiher Weife auf. Midhat jammelte jelber ftatiftiiche Daten 
über Handel und Induſtrie, ftiftete und präfidirte ſelber gemeinnüßige Affociationen, 
war aller Welt leicht zugänglich, Tieß fich in Unterhandlungen zur Hebung der See: 
fahrt und des Handels mit Indien ein, jchicdte fich zur Anlegung einer Eifenbahn 
nach dem von Taufenden und Taujenden alljährlih bejuchten Kerbelai und Ned— 
ihef an, mit einem Worte: feine Verwaltung hatte den Anjchein, in der alten 
Chalifenftadt die Blütheperiode eines Meemun und Harun Raſchid zurüdrufen zu 
wollen. Wenn die Fülle von Neuerungen an dem verfnöcherten Conjervatismus 
der Bagdader jelber in vielen Stüden Anftoß fand, darf es nicht befremden, wenn 
die im Süden diejes großen Dijtrictes wohnenden arabiichen Nomaden, namentlich 
die Stämme Beni Lam und Muntefil, die ſeit unbenflihen Zeiten den 
Gouverneur von Arabiftan nur ad libitum Gehorfam leifteten, gegen das ftramme 
Regime der neuen Verwaltung jich plößlich erhoben und in offene Revolte aus: 
braden. Nomaden Hatten von jeher über Steuerpflidten und Befigverhältniffe 
höchft verworrene Begriffe gehabt, fie ftehen dem Stabtbewohner culturell mit 
Jahrhunderten nad), und da der flüchtige Sandboden ihrer Heimath die befte Schuß: 
mauer gegen außen und gegen die Zuchtruthe ihrer Vorgeſetzten bietet, fo hatte 
Midhat mit denjelben einen weit härteren Strauß zu beftehen, als mit den mit 
ruſſiſchem Golde erfauften bulgarifchen Freiheitshelden. Kleinere gegen diejelben 
geſchickte Erpeditionen fehrten refultatlos zurüd, und Midhat war eben auf dem 
Punkte, zu einem großen Streiche auszuholen, als der nad) dem Tode Aali's auf 
den Siß des Großvezirs gelangte Mahmud Nedim Paſcha ihn plötzlich . und 
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ihn sub titulo über fein Wirken in ber Ferne Rechenſchaft abzulegen, an ben 
Ufern des Tigris in einer Art Gefangenſchaft zurüdhalten wollte, 

Midhat und Mahmud Nedim find in der That die zwei erdenklichſten Gegen— 
ſätze nicht nur als Politiker, fondern auch in individueller Hinficht und namentlich 
bezüglich der Anfichten, welche die Umgeftaltungsperiode der Türkei anbelangen. 
Mahmud Nedim jucht das Heil des ottomanifchen Staates im feiten Anklammern 
an die altafiatifche Regierungsreform , in Befeftigung der Religionsgefege, in ber 
Aufrechthaltung moslimifcher Hegemonie, mit einem Worte: im Beharren bei all 
jenen Anfhauungen und Mißbräuchen, melde die Türkei als Nachbarftaat des 
modernen Europa’s in den Abgrund des Verderbens geftürzt haben. Daß diefer 
Menſch unheilvoller Erinnerung, für das Thun und Wirken Midhats nicht befon- 
ders eingenommen fein fonnte, ift leicht begreiflich. Mibhat hatte überdies durch 
feine bisherige Amtirung im Abendlande und noch mehr in diplomatifchen Kreifen 
Pera's fich einen guten Ruf erworben und Mahmud Nedim, der fih durch ben 
biplomatiichen Einfluß auf den Sultan in feiner Stellung gefährdet jah, Ienfte 
auch ſchon deshalb gänzlich in ruffiiches Fahrwafler ein, um im Vereine mit General 
Ignatieff auf die Lahmlegung und Entfernung Midhats mit voller Kraft hinarbeiten 
zu können. 

Dies konnte um jo leichter gelingen, da der Sultan Abdul Aziz Zeit feines 
Lebens, wegen feiner ftarken Neigung zu der alttürkifchen Regierungsform berühmt, 
in Mahmud Nedim eben jo jehr einen treuen Gefinnungsgenofjen gefunden, als er 
in der Perfönlichfeit Midhats nicht nur den auf die europäiihe Eulturmwelt mit 
Riejenjchritten zueilenden Mann erblidte, jondern in demſelben zu gleicher Zeit 
den Revolutionaren xar' 2Foyiv zu fürchten begonnen hatte. Nur dem Einfluffe 
einer bloßen Laune ift es daher zuzuschreiben, dag Abdul Aziz feinen Günftling 
Mahmud 1872 plöglich abjegte, um den ex officio erilirten Miohat, für den die eng- 
liſche Geſandtſchaft ſich ſchon damals verwendete, die Siegel des Großvezirates zu 
übergeben. Midhat hatte alſo dem Scheine nad) den höchſten feiner Wünfche er- 
reicht, indem er an die Spige ber Negierung geftellt wurde; doch wir fagen dem 
Scheine nad, denn das Verhältniß des principienfeiten, unbeugfamen neuen Groß— 
vezirs zum deſpotiſch und willfürlichen Herrjcher war ein allzu fchroffes, auf daß 
es für die Dauer hätte beftehen können. Midhat fiel denn auch nad) einer achtzig— 
tägigen Regierung, und da der Sultan, im Geheimen an feinem tollen Xieblings- 
vezir hängend, denjelben nicht jogleich wieder einfegen wollte, jo wurbe als Leber: 
gang Efjad Paſcha und bald darauf Schirwani Zade Mehemmed Ruſchdi Paſcha 
zum Großvezir ernannt, unter denen Midhat bald das eine, bald das andere Borte- 
feuille innehatte, bis er jich fchließlich im Weberdruffe gegen die immer mehr und 
mehr zunehmende Mifverwaltung in allen Zweigen der Nominiftration, im 
Februar 1874 gänzlid ins Privatleben zurüdzog. Im Auguft des darauffolgenden 
Jahres wurde er von Mahmud Nedim, der fich den Anfchein gab, ſich mit feinem 
Rivalen verföhnen zu wollen, zum Yuftizminifter ernannt. Doch fcheinen fich beide 
Parteien in ihrer Berechnung geirrt zu haben, denn bie eine fowohl als die andere 
ftanden zu feſt auf ihren betreffenden Standpunften und angefichts der Unmöglich— 
feit, eine Verftändigung herbeizuführen, Tehrte Midhat im November deſſelben 
Jahres wieder ins Privatleben zurüd, um im nächſtfolgenden Frühling mit ber 


v- 


Bamberg, Erinnerungen an Midhat Paſcha. 191 


Ausführung des jahrelang gehegten und mittlerweile zur Reife gelangten Planes 
vor die Deffentlichkeit zu treten. 

Was der Plan Midhat Paſchas war, wohin er zielte und worauf fein 
Augenmerf noch Heute gerichtet it, das kann ſich mit ziemlicher Sicherheit im Fol- 
genden zuſammenfaſſen laſſen. 

Schon zur Zeit Fuads und Aali's hatte die innerſten Kreiſe der türkiſchen 
Staatsmänner jenes Mißverhältniß unangenehm berührt, ja bisweilen mit ſchweren 
Bejorgniffen erfüllt, welches in Folge der ſchon beftandenen oder in Angriff genom— 
menen Maßregeln zur Reformirung des Reiches einerjeits und dem Machtkreife 
des Herrichers andererjeits hervortrat. Während die Geſellſchaft Jahrzehnte Hin: 
dur in ihrem äußeren, bisweilen auch in ihrem inneren Weſen großen Verände— 
rungen fich unterziehen mußte und ſich denfelben auch unterzog; während ſich der 
Staat ſowohl als die Kirche ſolche Reformen gefallen Ließ, die oft den innerften 
Kern angriffen, blieben trogdem die Prärogative des Herrichers verhältnigmäßig 
niht nur ganz unberührt, ſondern es wurbe von denfelben auch jener Damm nie: 
dergerifjen, welcher in den vergangenen Jahrhunderten der Willkür felbft ber 
größten und mächtigften Herrfcher gefegt war und welcher au) in ber That das 
Reich mehr als einmal vor Unheil bewahrte. Diefer Damm gegen die fcheinbare 
Almaht des Ehalifen war erftens ber Einfluß der Ulemamwelt, zweitens ber big- 
weilen zum Ausdruck gelangende Janitſcharenwille, und drittens ber erft in der 
Neuzeit fich geltend machende europäiſche Einfluß, richtiger gefagt: die Scheu und 
Furcht vor Retributionen der weftlihen Welt. Da nun die Mollaftimmen und 
das Waffengerafjel der Janitſcharen längft verhallt waren und das ewige Tadeln 
Europas mit Hinblid auf die türfifcherfeits als unvermeidlich gehaltene Nivalität 
der Weftmächte in ben innern Räumen der Sultanspaläfte feine befondere Furcht 
mehr einzuflößen vermochte — fo ift es natürlich, daß die Reformbeftrebungen 
der Gejellihaft und des Staates mit der perjönlichen Stellung des Sultans im 
grellſten Widerfprude ftanden und daß Lebterer, von den Berhältniffen dermaßen 
begünftigt, zu einem Despoten und Autokraten von ſolch grenzenlofer Willkür 
berauswachten konnte, wie die Gejchichte Ajiens deren nur wenige Beijpiele 
aufweift. 

Diefes traurigen Zuftandes waren fich, wie ſchon erwähnt, gleich nad) ber 
Thronbefteigung Abdul Medſchids die wenigen von reinem patriotifchen Geifte 
erfüllten Dsmanen der höhern Klaſſe vollauf bewußt; doch da die in allen in ihren 
Theilen jo arg zerjegte türkiſche Geſellſchaft Stambuls, nur der Politik des Fleifch- 
topfes huldigend, dem oberften Herrn, als dem Urheber und Hauptunterftüger ver: 
werflicher Zeidenfchaften nicht nahetreten wollte, jo ließ man diefe Anomalie un- 
geſtört fortwalten, begnügte fich mit reichen Pfründen und Aemtern und ließ die 
geringe Zahl der ernftdenfenden Batrioten in feiner Weife auffommen. 

Nur gegen das Ende ber Regierung Abdul Medſchids, als die Staatsfchuld 
infolge der unerhörten Verpraffungen eine außergewöhnliche Dimenfion annahm, 
als Justiz, Adminiftration, Handel und Induftrie immer mehr und mehr dem Ber: 
jalle zueilten, ja, als jchlieflih die Kenntniß der europäifchen Spraden und mit 
derielben auch freiheitliche Speen im abendländifchen Sinne des Wortes Verbreitung. 
fanden — nur damals begann die Partei der Oppofition jhüchtern ihr Haupt zu 
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erheben. Zu diefer Partei, welche man nad europäifcher Schablone bald LUmfturz- 
partei, bald Jungtürkenthum taufte, gehörten einige Beamten aus ber nächſten 
Nähe des Sultans, aus den Kreifen der Pforte und andern Minifterien. Ihr 
fcheinbares Oberhaupt war Zia Bey, doch Fonnte von einem eigentlichen Oberhaupte 
und einer Parteiorganifation feine Rede fein, und nur als fich einige jüngere Mit- 
glieder diefer Richtung anjchloffen und als heißblütige Plänkler durch ihr literarifches 
Wirken die Aufmerkſamkeit der Negiernng auf fich Ienkten, nur dann erft warb die 
Eriftenz diefer Partei mehr befannt, obwohl, wie wir aus perjönlicher Ueberzeugung 
verfichern können, dieſe Frondeurs nur eine ſehr untergeordnete Rolle jpielten und 
die eigentlich belebenden Geifter der Bewegung, in hervorragenden Nemtern thätig, 
fih in der unmittelbaren Nähe des Sultans und des Großvezirs befanden. Unter 
Lebteren ragte Midhat Paſcha durch feinen Scharfblid ſowohl, als auch durch die 
ihm eigene Kühnbeit in der nitiative befonders hervor. Weit entfernt, revolutionär 
im europäiſchen Sinne des Wortes zu fein, hat er mit richtigem Urtheile das 
Uebel des erwähnten Mißverhältniſſes zwijchen aftatifcher Herricherwillfür und mo: 
derner europäifcher Staatsverfaffung herausgefurtden. Er war allo alles, nur fein 
türfifcher Robespierre, für den man ihn in Europa halten will, und daß feine Reform: 
pläne auf dem Pfade der Befonnenheit und Mäßigung fich bewegten, dafür jpricht 
am beten der Umftand, dat viele gejegte, im Alter vorgerüdte Staatsmänner, ein: 
flußreihe Mollas und Andere, mit ihm gemeinjchaftlide Sache machten und jein 
Vorhaben ſchon damals unterftüsten, als Abdul Aziz, noch am Leben, den politifchen 
Unfinn und die Tollheit auf die äußerſte Spite trieb. 

Solchen deiperaten Zuftänden gegenüber konnte jelbft die Mehrzahl der ſonſt 
fchläfrigen und gewiſſenloſen Effendiwelt fich nicht ruhig verhalten, die herannahenden, 
unausbleiblichen Folgen der Mißwirthſchaft ſchwebten diefen Leuten gleich Schredens- 
geipenftern vor. Es war im Winter 1876, als dieje Leute, an der Möglichkeit, den 
Sultan von feinem Gebahren abzubringen, verzweifelnd, den Sturz, d.h. die Entthronung 
Abdul Aziz beſchloſſen, und da man die im Driente und aud im Deccidente mit 
jolchen gewaltſamen Acten verbundenen Unruhen und Wirren befürchtete, jo wollte 
man, um Ueberraſchungen in Europa vorzubeugen , die Gabinete von diejem Vor: 
haben im vorhinein verjtändigen. Zu diefem Zwede wurde die an die Regierungen 
von Deutſchland, England, Frankreich und Italien abgeſchickte Denkſchrift verfaßt, 
in welder „einige türkiſche Patrioten“ — jo nannten fich die Unterzeichner — die 
Gräuel des Abdul Aziz'ſchen Regimes in treuen Farben jchildernd, im vorhinein 
eine Rechtfertigung ihrer That anftrebten. In diefer Schrift wurden Principien 
dargelegt, die, wenn zur Geltung gebracht, der Regeneration der Türkei und der 
Löjung der orientaliichen Frage weit mehr grfrommt Hätten, als die Leichenhefa- 
tomben des jegigen Krieges. Es wurde nachgewiefen, daß es laut Religionsgejeg 
den Moslimen eben jo wie den Chriften geftattet ei, den Monarchen, der die 
Gejege mit Füßen tritt, abzufegen, ja ſogar der Volkswuth preiszugeben. „Die 
colofjalen Verfhwendungen, die Ausfchreitungen aller Art, die Graufamkeiten und 
Verfolgungen, welche diejer elende Narr ausübte, defjen größte Narrheit vielleicht 
die ift, daß er im 19. Jahrhundert noch als Monarch zählen zu können glaubt,” 
heißt es an jener Stelle der Denkſchrift, wo dem Sultan die Hauptjchuld an dem 
financiellen Ruin der Türkei beigelegt wird. In ähnlicher Weije legt diefes Memo- 
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randum alle wunden Stellen des türfifhen Staates, als Niedergang des Handels, 
des Aderbaues und die allgemeine Verarmung, mit einer Schonungslofigfeit dar, 
wie wir jie nur von der jchneidenden Kritif des „Stambul und das moderne 
Türkenthum“ zu vernehmen gewohnt find, es werden mit einem Worte flare und 
beredte Beweife geliefert, daß die Erfolglofigfeit des bisherigen Reformwerkes in der 
Türkei nit der Schlaffheit und Eulturunfähigfeit des türfifhen Volkes, nicht dem 
retrograden Geifte moslimifher Weltanfhauung, auch nicht den politifchen Ber: 
legenheiten, jondern einzig und allein der grenzenlojen Willfür, der Unfähigkeit des 
Herrihers und feiner nächſten Helfershelfer zuzujchreiben ift. 

Felt und unerfchütterlich wie die in befagter Schrift berührten Ausführungen, 
jo energiih und unerfhroden war aud) die Handlungsweife diefer Unterzeichner im 
kitiihen Momente, als nämlich die Entthronung zur gebieterifhen Nothwendigkeit 
nurde, bie denn audh auf eine in den Annalen Njiens und Europa’s unerhört 
frieblihe Weife vollzogen wurde. Midhat war in der ganzen Bewegung als be 
lebender Geift wirfend, blieb auch von nun an in ziemlicher Entfernung von der 
oberiten Zeitung. Er arbeitete ununterbrochen am Werke der türkifchen Eonititution, 
unterftügt von feinen gebildeten, freifinnigen Zandsleuten Kemal Bey, Kadri Bey 
und Zia Bey, holte bisweilen bei europäischen, namentlich bei franzöfifchen Autori- 
täten diefes Gebietes Rath ein und als das Elaborat fo weit fertig wurde, um ver: 
öffentliht werden zu können, jehritt man mit vollem Bewußtjein der bedeutenden 
Schwierigkeiten, die ſich in gewiffen conjervativen Pfortenkreifen und namentlich im 
Bereihe des Palajtes erheben würden, zur Vorbereitung des Terrains. Hätte der 
Unglüdsftern der Türfei nicht dermaßen gewaltet, daß der förperlich ſchwache Sultan 
Murad, von dem Drange der Ereigniffe überwältigt, durch Umſchwung feines ohne— 
bin Shüchternen Geiftes regierungsunfähig geworden, jo hätte die Infcenirung der 
Conftitution viel erfolgreicher werden und Midhats Werf auf einen gebeihlicheren 
Boden fallen können. Doch leider war dem nicht jo. Der alte Mehemmed Ruſchdi 
Paſcha hat im Vereine mit anderen hohen Würdenträgern troß der früheren Coo— 
peration mit Midhat vor der Energie bes Letztern eine gewiſſe Scheu befommen, 
und als er ſich zurüdzog und Midhat den oberften Sit auf dem Bezirate überliep, 
da merkte diefer, daß der Sultan, in den er das größte Vertrauen feßte und von 
dem er die wirkſamſte Unterftügung feines Vorhabens erwartete, als körper— 
liher und geiftiger Krüppel unzurehnungsfähig und unverläßli ſei. Da: 
mals that Mibhat die Aeußerung: „Wir müfjen unter den Prinzen des Haufes 
Daman fo lange ſuchen und wählen, bis wir einen pafjenden Repräfentanten der 
Nation finden.” Dieſe Neußerung, von der Nothwendigfeit der traurigen Zuftände 
ausfliefend, wäre allerdings jchwer zu tadeln, fie paßt jedoh in den Mund 
eines Vollsmannes und Patrioten; dod in den Augen eines Herrichers, und 
noch dazu eines orientalifchen Herrſchers, war fie feine Empfehlung für den 
zufünftigen erften Beamten des Reiches. So murde ſie von dem heutigen 
Eultan als Damoflesfchwert angefehen; wie es meinen Vorgängern erging, 
lann es auch mir ergehen, dachte der Sultan, und da er fich in jeinen 
Befürchtungen durch die ewigen Einflüfterungen feines Schwagers Damad Mahmud 
Paſcha, in deſſen Augen Midhats die perfonificirte Revolution ift, bekräftigt Jah, fo 
ift es leicht erflärlic, daß mit ber Thronbefteigung des jegigen Herrfchers die Wirk 
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famfeit Midhats zu Ende war. Das Dradenhaupt der Kamarilla am Bosporus 
brauchte nicht lange nachzuſinnen, um einen triftigen Grund für die Entfernung des 
gefährlichen Staatsmannes ausfindig zu machen. Midhat Paſcha wurde plößlich 
abgeſetzt, erilirt und mit ihm fielen auch feine nächiten Freunde und Mitarbeiter 
und wäre es nicht um die Furcht vor der europäifchen öffentlichen Meinung ge: 
wefen, der gegenüber man durch freiheitliche Inftitutionen gegen die mannigfadhen 
Anfeindungen ſich ſchützen wollte, jo würden mit der Abreife Midhats Gonftitution, 
Parlament x. von der Tagesordnung geſtrichen mworben fein. 

Aus diefem bedauerlihen Vorgange ift e8 leider allzu Mar erfichtli, wie 
Recht Midhat Paſcha und feine Gefährten Hatten, als fie auf die fchredliche 
Disproportion zwiſchen den Neformideen der Neuzeit und der unbegrenzten Willkür 
des Herrichers hindeuteten und die Heilung dieſes Uebels mit aller Kraft anftrebten 
Nicht etwa, daß die Amdivibualität des jekigen Herrichers der Türkei größeren 
Tadel treffen würde, als feine Vorgänger. Nein! Es Handelt fih Hier um 
Principien im allgemeinen, deren Tragweite Niemand verfennen wird, deren 
Nealifirung Midhat und die Seinigen als die erfte conditio sine qua non einer 
ferneren ftaatlihen Eriftenz der Türkei anjehen und anjehen müſſen. Daß mit 
diefer politiſchen Tendenz der als Regenerator der Türkei befannte Staatsmann 
auch andere Vorurtheile und Gebredhen der moslimifchen Gejellichaft zu heilen 
beabfichtigt, braucht wohl nicht erjt befonders hervorgehoben zu werden. Man hat 
ein derartiges Anfinnen des Erilirten häufig mit feinem Freidenkerthum in Religions- 
fahen in Zuſammenhang gebracht und Midhat als einen Feind bes pofitiven 
Blaubens, ja als Atheiften hingeftellt. Ein folches Urtheil ift weder zutreffend noch 
gerecht. Midhat gleicht allerdings fehr wenig feinen Vorgängern auf der Reform- 
bahn der Türkei. Er ift fein Spötter wie Fuad und fein Schwärmer wie Aali. 
Er denft über Religion wie wir alle in Europa denken und will jelbjtverftändlich 
dem Islam feine Oppofitionskraft gegen Neuerungen nur dann und dort benehmen, 
wo dies Noth thut und wo die von der Religion ausfließenden Lebensanfichten der 
Remodelirung des Staates entgegenjtehen. Weiter hat er nie gehen wollen und 
wird auch nicht weiter gehen, da er als Dsmane wie Keiner feines Volkes von der 
Ueberzeugung durchdrungen ift, daß die moslimifchen Unterthanen dem großherrlichen 
Willen viel weniger Oppofition machen werden, als das in gleichem Falle in Europa 
ber Fall war und noch heute der Fall if. Was der Stellvertreter Mohammebs 
auf Erden befiehlt, das wird der Rechtgläubige um fo eher befolgen, weil die etwaige 
Schuldenlaſt jodann nicht ihn, fondern dem Sultan jelber zufält. Aus dem Gros 
des türfifch-moslimifchen Volkes läßt ſich Alles machen, jeglihe Anfichten und An: 
Ihauungen können ihm in Blut und Fleiſch übergehen, vorausgejett, daß es an 
ernften, bejeelten und eifrigen Vollftredern nicht mangelt. Ob nun dieje Volljtreder, 
welche bei der heutigen gänzlich verlotterten türkiſchen Effendiwelt gänzlich fehlten, 
durch die Energie eines Midhat hervorgezaubert werben fünnen, muß vorberhand 
als eine offene Frage betrachtet werden, und dies um jo mehr, als die Perjönlichkeit 
Midhats bei allen Vorzügen, die diefen Mann darakterifiren, nicht danach angethan 
ift, der Mittelpunkt einer großen und mächtigen Partei zu werben, mit einem 
Worte: e8 fehlt ihm an Gejchmeidigfeit und Gebuld zur Umgeſtaltung jener Factoren 
und zum Herbeiſchaffen jener Helfershelfer, deren er bei der jchwierigen Arbeit ber 
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Reformen bedürftig iſt. Dieſem Uebelſtande iſt es zuzuſchreiben, daß Midhat weder 
im Kreiſe der höhern türkiſchen Beamten, noch weniger aber im Bereiche des Hofes 
bis jetzt eine persona grata geworden iſt. Nur die große Maſſe des Volkes, 
namentlich des Stambuler Volkes, hat in ihm den aufrichtigen Patrioten erkannt, 
nicht aber die Spitzen der Geſellſchaft, die ſeine ſchroffen, ja ſtarren Lebensweiſen 
einerſeits und die im Oriente weder gewohnte noch beliebte fieberhafte Thätigkeit 
andererſeits auch ſchon deshalb peinlich berührten, weil ſie ſich dadurch in ihren 
unſaubern Geſchäften am meiſten beeinträchtigt ſahen. Mit mehr Geſchmeidigkeit 
und Sanftmuth hätte Midhat, wenngleich nicht auf die große Majorität der 
Efjendimwelt, jedoch auf den jungen und unverdorbenen Herricher wirken können. 
Diejer ift, joweit wir aus verläßlichen Quellen wiffen, Midhat auch momentan noch 
zugethan, und da Lebterer nach Herftellung des Friedens wahrſcheinlich wieder an die 
Spige der Angelegenheiten berufen werden wird, jo wäre es aus humanen Rüd- 
fihten erwünfcht, wenn er fich des foeben gerügten Fehlers entledigen könnte. Der 
Uebergang von einer Eultur zur andern fann nur ftufenmweife vor fich gehen. Die 
Nation ald Ganzes krankt an den Schwächen und Gebrechen des Individuums, 
und da nicht alle Türken über Urtheilskraft und Willen eines Midhat verfügen, jo 
dürfte Letzterem in feinen Reformbeftrebungen nicht der Maßſtab feiner eigenen Geiftes: 
anlagen vorfchweben, fondern er müßte mit Gebuld und Ausdauer dem Entwid- 
lungsprocefje der Eultivirung feines Volkes Vorſchub leiſten. 


Ein Abend beim Fürſten Bismarck, 


Don 
Richatd Fleifder. 


Die gefammte Bolitif der Gegenwart ift an den Namen Bismard ge: 
feſſelt. Viele Hundert Politiker und Zeitungen beichäftigen ſich faft täglich mit 
dem großen Staatömanne, mit feinen Reden, Gedanken und Abfichten; ohne Bis: 
mard giebt es feinen Krieg, feinen Frieden; bei den meiften wichtigen politifchen 
Fragen ift der Cardinalpunc: Wird der deutiche Neichskanzler dafür oder dagegen 
fein? Seine Macht ift größer wie die eines Cromwell oder Nichelieu e8 war, alle 
Cabinette Europas ſuchen den Einfluß Bismarcks für ſich zu gewinnen, oder fürchten 
feine Gegnerſchaft. Der Reichskanzler ift aber ein viel zu weiſer Politiker, um 
feine Stellung zur Rolle eines großen politiihen Comödianten zu benußen; er 
dürftet nicht, wie die allmächtigen Minifter früherer Zeiten, nach blutigen Zorbeeren, 
niht nach Eroberungen, nicht nach einer Dictatur in Europa, um feinem Namen 
noch mehr Glanz zu verleihen, jondern er liebt den Frieden und fein Vaterland 
über Alles. 

Deutihland ift einig und ftarf für ewige Zeiten, das ilt das unfterbliche 
Werk des großen und patriotifchen Meifters in der Staatskunft, er lebt und wirft 
nur noch für den inneren Ausbau des Neiches zum Wohle des deutichen Volkes 
und ſchützt es mit ftarker Hand vor feinen Feinden. Nur die erhitte Phantaſie 
ftanzoſiſcher Revanchiſten und deutfcher Ultramontaner Tann Bismard für einen 
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Friedensftörer halten. Wer nicht zu diefen Gegnern des Fürften gehört, wem für 
Deutihlands Größe und Unabhängigkeit ein Herz fchlägt, der wird den Reichs— 
fanzler, gleichviel ob er in manden Fragen von der Politik des Fürften abweicht, 
al3 den friebliebendften und größten Staatsmann Europas verehren. Wer aber 
Bismard in feinem Haufe, in feiner Familie kennen gelernt hat, der wird den 
Schöpfer der deutſchen Einheit aud als einen der humanften Männer Tieb 
gewinnen. 

An der häuslichen Einrichtung erfennt man oft am beften den Charafter 
des Menihen. Wahre Größe hüllt fi in Beſcheidenheit und bedarf nicht des 
äußern Glanzes. Fürft Bismarck fcheint dies als Norm für fein Privatleben feit- 
zuhalten; auch in feinem neuen Palais ift Fein großer Prunk entwidelt. Die 
Räume defjelben find ſchön und vornehm, nicht mit Luxus überladen, jondern nur 
mit dem nothwendigiten Schmude verjehen, jo daß man mit Recht behaupten kann, 
ber Fürft liebt die Einfachheit und Behaglichkeit in feinem Haufe. 

In Paris, London und Petersburg und ſelbſt in Brüffel find die Minifter- 
Höteld mit weit größerer Pracht eingerichtet, ja ich Habe fogar in einem Duodez- 
ftaate, der ganz gut von zwei preußifchen Landräthen verwaltet werden Fünnte, die 
Wohnung des Minifters in mancher Beziehung weit geräumiger und [ururiöjer, 
wie die des Neichsfanzlers gefunden. Der Eintritt in das Palais Bismards ift 
nicht, wie es bei anderen fürftlichen Perſonen oder Miniftern oft der Fall ift, durch 
häusliche Ceremonien erfchwert. Man wird weder von Portierd noch von Haus— 
beamten in unnöthiger Weife beläftigt. in Diener öffnet die Thüre vor ber 
großen Treppe, auf dem erften Abhange derjelben ift eine Garderobe angebradt. 
Nachdem man abgelegt und feine Nummer erhalten hat, tritt man durch ein mit 
Ihönen Gewächſen verziertes Entree in den großen Empfangsjaal des Reichskanzlers. 

Die Soiree, der ich beizumohnen die Ehre hatte, war um 9 Uhr angejfegt. 
Kurz nad) der beftimmten Stunde erſchien der Fürft in der Uniform feines Regi- 
ments, mit dem jchwarzen Molerorden und einigen anderen hohen Orden becorirt, 
und mit feinem treuen Begleiter, einer ſchönen dänischen Dogge. Ich hatte den 
Reichskanzler vorher noch nie in Perfon gejehen und fand, daß derjelbe auf den 
Photographien, die in der Welt verbreitet find, nicht ganz getroffen ift, wenigftens 
bat der Fürft auf den meiften Bildern ein zu ftrenges, ja faft jchroffes, militäriiches 
Ausjehen, während er im Leben als ein liebenswürdiger und ziemlich heiterer alter 
Herr ericheint. Das Haar des Fürften ift faft weiß, feine Gefichtsfarbe röthlich, 
vor Allem aber ift Bismard fehr corpulent, ja ich behaupte, daß er der umfang: 
reichſte Mann in der Gejellihaft war, obgleich e8 an einigen embonpoints nicht 
fehlte. Der Fürft ficht auch nicht leidend aus, feine Krankheit fol hauptſächlich 
auf Nervofität beruhen. Man kann es beobachten, wie in dem Fürjten oft eine 
nervöfe Hitze auffteigt, wenn er ſich unterhält; auch fcheint der Fürft an afthmati- 
ſchen Beichwerben zu leiden, wenigitens unterbricht er zeitweife feine Rede, um tief 
Athen zu holen. Gefund tft leider unfer Kanzler nicht, nur mit feiner großen 
Willenskraft ſetzt er e8 durch, fich über fein Leiden zu erheben und bie ſchweren 
Aufgaben’ feines hohen Berufes zu erfüllen. 

Der Fürft begrüßte in liebenswürdiger Weije feine Gäfte, zog fi aber 
nach Furzer Zeit zurüd, um erft fpäter wieder in die Gejellihaft einzutreten. Der 
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Chef des Specialbürenus des Neichsfanzlers, Herr von Kurowsky, hatte inzwifchen 
die Freumdlichfeit, mich mit den einzelnen Localitäten näher befannt zu machen. 
Der Fürft verfügt im Ganzen über zwei große Säle, einen Empfangsjaal und 
einen Speijejaal, und etwa acht bis zehn Fleinere Salons. Ungefähr 800 Berjonen 
waren geladen, c3 erjchienen aber nur circa 600, die durch Bertheilung in den 
einzelnen Räumen bequem ſich bewegen konnten. Der Empfangsjaal (zugleich wohl 
auch Ballfaal) befindet fi in der Mitte des Palais, der Speilefaal am Ende des 
rechten Flügels, beide find durch die Heinen Salons verbunden. Ebenfo führen in 
gerader Linie nad) dem Gonferenzzimmer des Fürften, welches am Ende des linken 
Flügels gelegen ift, eine Reihe Geſellſchaftszimmer. Der Congreß der Großmächte 
ſollte, wenn ich recht gehört habe, in diefem Conferenzzimmer abgehalten werden. 
Daflelbe ift jehr geſchmackvoll, aber einfach eingerichtet, eS enthält nur einen großen 
Nußbaumtiſch, ohne die übliche officielle grüne Tuchbedeckung, jo daß hier nicht am 
„grünen Tiſche“ verhandelt werben wird, einige Stühle mit hohen Lehnen und ein 
Chaijelongue neben dem Camin, auf welchem zufällig der Mantel und die Mütze 
des Fürften lagen. 

Der einzige Lurus, den fich der Kanzler in feinem Palais gönnt, ift fein 
Wintergarten, er war den Abend nicht geöffnet, es follen aber die ſchönſten tropiichen 
Gewächſe in vemjelben angepflanzt fein. Auch hier hat den Apfel des Paris Herr von 
Shorlemmer:Alft hineinzubringen verfucht, indem er die foftipielige Einrichtung des 
Reichskanzler-Gartens öffentlich tadelte, natürlich nur, um die Nechte des vielleicht 
durch den Beterspfennig ſehr ausgefogenen, Fatholiihen Volkes zu vertreten und 
dafielbe vor einer neuen Reichdausgabe zu ſchützen. Für den vielbejhäftigten 
Staatsmann wird diefer Wintergarten durch feine milde, fauerftoffreiche Luft hoffent- 
ih recht oft und recht viele Jahre noch zur Erholung dienen, wenn der Fürſt Zeit 
bat, ſich in denjelben zurüdzuziehen. 

Mährend mein freundlicher Gicerone, Herr von Kurowsky, mich durch die 
Gemächer geleitete, wurde der Thee gereicht. Die Fürftin und die Gräfin Marie 
von Bismarck waren bereits in den Saal eingetreten. Als ich die Gräfin ſah, 
erftaunte ich über die Unähnlichfeit mit ihren Portraits, die in einigen Zeitihriften 
erichienen find, fie ift in manchen Blättern geradezu entitellt wiedergegeben. Die 
Tochter des Reichskanzlers ift eine fehr intereffante Erſcheinung, ihre Figur ift 
ftattlich, ihre großen und ſchönen Augen drüden Geift und Herzensgüte aus, heiter, 
liebenswürdig und bejcheiden, ohne jenen thörichten Stolz, den oft jehr tief unter 
ihr ftehende Damen zur Schau tragen, bewegt fie fih in der Gejellihaft. Die 
Comteſſe fcheint auch in ber Toilette die wahre Nobleffe zu lieben, fie trug ein 
weißes Kleid, hatte feinen Schmud, eine einfache Frifur und nichts von al’ den 
übertriebenen Modefüniten. Es ftand der Gräfin aber dieje beſcheidene Einfachheit 
jo gut, daß fie für einen Maler die Anregung zu einem interefjanten Portrait hätte 
geben können. E3 ift jehr erfreulich, gerade bei der Tochter unferes Reichskanzlers die 
moderne Putzſucht verbannt zu fehen, viele Damen mögen fich in diefer Beziehung die 
Comtefje Marie von Bismard zum Vorbild nehmen, fie werden dann gewiß weit mehr 
und weit tiefered Intereſſe erregen, al3 durch die Ueberladung mit einem Ballaft 
von Flitter und unnatürlicher Kleidungsweile. In einer Zeit, in der die Damen 
bis in die höchſten Stände hinauf die Trachten der demi-monde nahahmen, ift 
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e3 von großer Wichtigkeit, daß in den Häufern, die auf das deutſche Leben einen 
Einfluß haben, auch das jchöne und reine Bild der deutſchen Jungfrau gewahrt 
und nicht durch die Mode verzerrt wird. Mögen doch alle jungen Damen, die von 
der Natur nicht vernadhläffigt find, zu der Wahrheit gelangen, daß ein Frijeur 
und eine Schneiderin felbit mit den. raffinirteften Künften der Welt die Schönheit 
nicht verleihen können. Die Mode mit ihren unndtürlicen Verſchönerungsmitteln 
ift nur für Patienten, für foldhe, die ein Heilmittel brauchen, um einen natürlichen 
Ssehler zu verbeden; wie man aber den Geihmad an Arzeneien verliert, jo verliert 
man auch die Freude an der Mode von heute und von morgen, und bemegt fich 
im Kreife herum, bis man wieder zur natürlichen Einfachheit zurückkehren wird. 
Leider ift die Modefucht aber nicht nur ein äußerlicher Fehler, fondern fie greift 
auch tief in die Sitten und den Character der Menjchen ein. 

Die Eitelkeit der Damen hat fih bis zur allgemeinen Coquetterie geiteigert, 
wie und wie Vielen man gefällt, das ift die Duinteflenz der Unterhaltung und ber 
Geſellſchaft. Auch viele Frauen haben mit dem modernen Gewande einen anderen 
Charakter wie früher angenommen, ihnen ift nicht mehr das ftille Familien- 
glüd, nicht mehr die Erziehung ihrer Kinder Alles, fie ſuchen die Zerftreuungen in 
der großen Welt und vernadhläfligen oft ihre Mutterpflichten. Sch meine hiermit 
natürlich nur die Damen unjerer Gejellihaft, die fi den alten guten beutfchen 
Sitten entfrembet haben. 

Ohne das häusliche Glüd kann auch der beveutendfte Mann nicht aller 
Noth und allen Stürmen des Lebens troßen. Selbſt ein fo ftarfer Geift, wie der 
unſeres Reichsfanzlers Fönnte die große und erbrüdende Geichäftslaft, die Kämpfe 
mit den Parteien, mit den inneren und äußeren Feinden des Neiches auf Die 
Dauer nicht ertragen und wäre vielleicht längſt gebrochen, wenn ihn nicht Die 
Liebe und Pflege in feinem Haufe erheben und erhalten würde. Die Fürftin verfteht 
e3 aber auch, für ihre Gäfte ihr Haus recht angenehm zu machen. Man fühlt fich 
nicht fremd in den großen Räumen, die Unterhaltung ift heiter und ungezwungen, 
und bei den bedeutenden Männern, die an ben Soiréen theilnehmen, natürlich auch 
geiftvoll. Die Gemahlin des Reichskanzlers miſchte ih in alle Kreife der Gejell: 
ſchaft, ſie ſprach bald mit einem Führer der Linken, bald mit einem Minifter oder 
einem Künftler, denn auch die Kunſt war vertreten; ich bemerfte unter Anderen 
Anton von Werner, der zu den näheren Freunden des Haufes gehören foll. 

Der Fürft hatte fich gleichzeitig mit feiner Gemahlin eingefunden und war 
über eine Stunde lang von allen Seiten mit einem Schwarm von Freunden, 
Politifern und Staatsmännern umringt, jo daß die Unterhaltung für ihn recht 
angreifend geweſen fein muß, ber Kanzler ertheilte nicht nur Auskunft auf viele 
Fragen, jondern erfundigte ſich felbft nad Diefem und Jenem und erregte durch 
neue interefjante Mittheilungen die Aufmerkſamkeit feiner Umgebung. Während 
der Fürft fi unterhält, beobachtet er oft mit einer Lorgnette die Vorübergehenden, 
durch feine Größe ift es ihm möglich, über die Meiften hinwegzufehen und hier 
und da einen Bekannten zu finden, den er befonders zu fprechen wünſcht. 

Die Salons des Fürften bilden für alle Parteien einen neutralen Boden, 
da kann man den jtreng Gonfervativen mit dem Fortihrittsmann, den Gentrums- 
mann mit dem Liberalen oft im freublichiten Gefpräche ftehen fehen, felbft wenn fie am 
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Tage einen großen Strauß auszukämpfen hatten; die Ultvamontanen find aber nur 
ſpärlich vertreten, ich traf einen alten Herrn diefer Partei, als er gerade in einem 
Heinen Gercle mit weihevollem Tone fein Bedenken über den leiblihen Umfang 
bes Kanzlers ausfprad. Dem Minifter Falk ſcheinen dieſe Herren auch hier fich 
nicht gern nähern zu wollen, denn während der Gentrumsmann ſich über die zunehmende 
Krankheit des Fürften noch weiter erklären wollte, kam der Eultusminifter in feine 
Nähe und verurſachte fofort den Schluß der Rede und den Abgang de3 frommen 
Herrn. Ein anderer Gercle beſprach den Eulturfampf. „Ueber den Tod Pius IX.“, 
fagte ein Abgeordneter, „haben feine Ritter im Reichstage ſich raſch getröftet, 
während früher faft täglich das Martyrium des Papftes und der Biichöfe gefeiert 
wurde, hat man Seiner verftorbenen Heiligkeit nicht einmal einige Worte des Nach— 
rufes im Parlament gewidmet, es zeigt dies deutlich, daß das Centrum recht raſch 
etwas vergejlen fann.” „Sm Culturkampf“, bemerkte ein anderer, „wird es aber 
wohl weiter beharren. Von dem neuen PBapfte zwar ift nicht zu erwarten, daß 
er jih den Jeſuiten in die Arme ftürzt, doch darf man nicht glauben, daß 
Zeo XII., wenn er auch im Anfange fih mäßig zeigt, in Zukunft ſich nicht als 
mwürdiger Bruder und Nachfolger Pius IX. entpuppen werde.” „Die Päpfte“, ver: 
fiherte ein Mitglied des Herrenhaufes, „beginnen ihr PVontificat gewöhnlich als 
Sriedensapoftel und erfüllen fpäter niemals das, was fie früher verſprochen hatten 
oder wa3 von ihnen erwartet wurde.” Aus diefen Reden hatte ich erkannt, daß 
die Centrumspartei immer nod eine Zukunft hat, die Zeit fchreitet auch fo raſch 
vorwärts, daß eine Partei, die ihr als Hemmſchuh dienen fol, immer bejchäftigt 
bleibt und überdies dient ja auch Falk als Zieliheibe für ultramontane Angriffe. 

Dem Minifter jcheint der Eulturfampf in feiner Geſundheit wenig gejchadet 
zu baben, er war den Abend recht heiter und e3 macht einen angenehmen Ein- 
drud, daß er nicht wie jeine früheren Collegen fi in eine andächtige Amtsmiene 
bült, fondern frei und offen und nicht in frommer Heuchelei fich bewegt. Ueberhaupt 
fieht man es den preußiſchen Miniftern an — es waren die meiften Bortefeuilles 
vertreten — daß fie nur auf gradem Wege offen und ehrlich ihr Ziel verfolgen und 
niht zu den Staat3männern gehören, die durch Intriguen ihre Pläne aus: 
zuführen juchen. 

Den bei allen Parteien bejonders beliebten Kriegsminifter von Kameke 
ſprach ich nach 15 Jahren in dieſer Soirde zum erften Male wieder. Derjelbe 
wohnte früher als Oberit eines fchlefiichen Infanterieregiments in dem Haufe meiner 
Eltern und er erinnerte fih noch lebhaft der vergangenen Zeiten, auch mancher 
Einzelheiten, fo daß ich bei dem guten Gedächtniß des Minifters ftellenweife in 
Verlegenheit gerieth. Der General hat fi in den 15 Jahren nicht ſehr verändert, 
er fieht immer noch friih aus und kann hoffentlich noch lange Zeit dem Staate 
feine Kräfte widmen. 

Die elfte Stunde war berangerüdt und die Mafjen hatten ſich im Speije: 
faal verfammelt. Sn der Mitte deffelben ftand ein langer Tifh mit Falten 
Epeifen, an den Seiten waren Eleinere Tiihe und Stühle aufgeftellt. Bier 
wurde aus großen filbernen Humpen an einer bejonderen Tafel eingeſchenkt und 
ſehr viel gebraudt. Der Fürft ift befanntlih ein Freund dieſes deutſchen Ge— 
tränfes, er jaß an einem der Heinen Tiſche mit mehreren Abgeordneten, zu feinen 
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Füßen lag fein treues Thier, welchem Bismard ſelbſt einige Portionen reichte. 
E3 wurden Cigarren herumgegeben, der Fürft ließ ſich feine lange Pfeife bringen 
und ſprach über hohe Politik. Bejonders hob er hervor, daß ihm jegt die Einheit 
in mander Beziehung über die Freiheit gehe, denn durch die Einheit gelangen 
wir ja zur Freiheit, das hat die Erfahrung gezeigt. „Sn einem jo großen 
Staate, wie Preußen und Deutichland”, jagte der Fürft, „kommt es nicht darauf 
an, ob ein Minifterium mehr nach recht3 oder nach links in verjchiedenen Fragen 
hinneigt, da8 wird durch die Volfsvertretung wieder ausgeglichen, ſondern e3 
fei weit wichtiger, daß in einer Richtung regiert würde, wenn 6 Pferde vor 
einen Wagen geipannt find, müßten fie auch einem Willen folgen, font kommen 
fie nicht vorwärts.” Das find ungefähr die Worte des Kanzlers, fie haben für 
bie gegenwärtige Bolitif einige Bedeutung. — 

Der Fürft berührte auch noch verfchiedene andere Fragen, er fprad über 
die Rechtspflege und hielt das kürzeſte Verfahren für das befte, ihm iſt ein Unrecht 
in manden Fällen lieber, wie ein in langer Zeit erworbenes Recht, welches keinen 
Werth mehr hat. Ich machte auf die langwierigen Proceffe in England hier bei 
aufmerffam und der Kanzler erwiderte, daß man in England am liebiten gar 
feinen Proceß mehr führt. Die Unterhaltung war eine fehr rege und höchſt 
intereffante an dem Tifche des Fürften, ich kann aber unmöglich alles hier wieder: 
geben, was Bismard geſprochen hat, und würde das auch nicht thun, wenn mir 
jelbjt noch mehr in Erinnerung geblieben wäre, da ich es nicht für taftvoll halte, 
Alles das, was ein jo großer Staatsmann in feinem Haufe gejagt hat, an die 
Deffentlichfeit zu bringen. Der Fürft ift ſehr vorfichtig mit feinen Worten, er 
ſpricht ziemlich langſam, oft abgebrochen, um ſich zu überlegen, da er weiß, dab 
er niemals ficher ift, feine häuslichen Unterhaltungen den nächſten Tag in irgend 
einer Zeitung gedrudt zu finden. 

Die Soirée erreihte um Mitternacht ihr Ende, fie war für mich von 
großem Intereſſe. Ich Hatte den wohlthuenden Eindrud mit nach Haufe genommen, 
daß das deutſche Reich nicht nur von einem bedeutenden, jondern auch von einem 
höchſt gemüthvollen Manne geleitet wird. So lange Bismard Iebt, wird die Re: 
gierung immer nur das Beite für das Wohl des deutſchen Volkes wollen und 
hoffentlich bleibt fein guter Geift uns noch lange Zeit für das Vaterland erhalten, 
um das Reich duch ihn zur höchſten Blüthe zu bringen. 


—nNNNNNNN—— 


Rundſchau über das nationale Leben, 
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Der Papſtwechſel kirchenpolitiſch betrachtet. 
Von F. von Schulte in Bonn. 


Die Lage feit dem Tode Pius’ IX. gehört zu den eigenthümlichften, welche 
bie Geichichte des Papſtthums von den Zeiten Innocenz’ II. an, den man als den 
wirfliden Schöpfer oder Vollender des jouveränen Kirchenftaats anjehen darf, 
aufweift, mag man deren politiihe Bedeutung für das Papſtthum ſelbſt oder die 
inneren Zuftände der römilchen Kirche, oder die Beziehungen der Staaten zu ber 
römischen Kurie in Auge faffen. Seit dem September 1870 ift ber päpftliche 
weltlihde Staat verſchwunden, die Perfon des Papftes aber durch das italienische 
Garantiegefeß für jouverän erflärt worden. Alle europäifchen Staaten haben das 
Königreih Jtalien mit der Hauptitadt Rom anerkannt, ebenjo die maßgebenden 
amerikaniſchen, der afiatifchen nicht zu gedenfen. Die Fatholiichen Mächte Frankreich), 
Defterreih-Ungarn, Spanien, Portugal, Belgien, Brafilien find gleih den Regie: 
rungen von Deutichland, England, Rußland, den Vereinigten Staaten, den Nieder: 
landen u. ſ. w. beim Könige von Stalien durch Gejandte vertreten. Wenige 
Wochen vor dem Ableben Pius’ IX. hatte der Tod des eriten Königs, welcher das 
geeinte Italien geſchaffen, diefem Gelegenheit gegeben, der Welt den Beweis zu 
liefern, daß die italienifhe Nation mit einer Begeifterung, wie fie faum in einem 
nah Jahrhunderten zählenden Staatsförper größer fein kann, am Neihe und an 
der Tynaftie hängt; das Band, welches die Geſchichte in den alten Staaten zwijchen 
Vol und Herrſcherhaus gefnüpft hat, Tann fich nicht inniger erweifen, als dasjenige, 
weldes durch die Befriedigung einer Nation gewirkt worden ift, endlich das Jahr: 
hunderte lang fortdauernde Streben ber edelften Geifter durch den Erfolg gekrönt 
zu jehen: als Nation ftaatlich geeinigt von der ganzen Welt anerkannt zu fein. 

Die Wahl des neuen Papſtes vollzog fich innerhalb der Frift dreier Tage 
inmitten einer Stabt und eines Landes, worin der Bapft nur Kraft eines Landes: 
geſetzes als Souverän geſchützt und anerfannt ift, unter dem Schuhe derjelben . 
Staatögewalt, welche der verftorbene Papft in zahllofen Allocutionen, Encyeliken 
und anderen Actenftüden als firchenräuberifh und gottlo8 verfluht und unaus— 
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geſetzt geſchmäht hat, unter Theilnahme einer fo großen Anzahl von Carbinälen, 
wie fie noch bei feiner früheren ftattfand, aus den verſchiedenſten europäiſchen 
Ländern, in unbedingter Ordnung, felbft ohne daß die in Rom herkömmliche 
Plünderung des päpftlihen Nachlaffes vor fi) gegangen war. Die erſte Segen: 
fpendung des neuen Papftes und deffen Krönung ging vor fih im Innern der 
Kirche beziehungsweife Kapelle des Batifand. In diejen Thatiachen liegen ver: 
jchiedene politifche Momente von höchſter Bedeutung. 

Auh Pius VII. wurde gewählt, während die meltlihe Herrſchaft des 
Papites factiſch nicht eriftirte, die Wahl fand aber ſtatt außerhalb der römischen 
Diöcefe, auf fremdem Boden, in Venedig. Keinerlei allgemeine Anerkennung der 
„Beraubung”, welche der Papſt als Souverän erlitten, war vorausgegangen, ber 
Rechtszuſtand in einem großen Theile Europas befand fi vielmehr in vollem 
Wirrwarr; Deutihland, Frankreich, Spanien, England, Belgien waren fo gut wie 
gar nicht bei der Wahl vertreten, die Zahl der Wähler betrug überhaupt nur 34; 
die Abhaltung des Conclave gegen die herfömmlichen Beitimmungen war erit durch 
eine befondere Bulle ermöglicht worden. Die Wahl Leo’8 AI. liefert den un— 
wiberleglihen Beweis, daß die weltlide Herrfhaft des Bapftes in 
feinerlei Hinfiht nöthig ift, damit die Papftwahl in Ordnung, 
Ruhe und voller Freiheit vor fih gehen könne. 

Wer könnte jetzt noch die freche Stirn haben, von Gefangenichaft des 
Papſtes und bergl. zu reden, nachdem man in Rom gewählt hat, die Garbinäle 
von nah und fern ohne jeglichen Einſpruch der italieniichen Regierung gethan, 
was ihnen beliebte. Der jetzige Papft kann, ohne ſich dem Fluch des Lächerlichen 
auszujegen, von Kerker und Unfreiheit nicht reden. Wollte man die bis zum Tode 
Pius’ IX. fortgeſetzte Comödie weiter fpielen, jo mußte man außerhalb Noms und 
Staliens wählen und durch die That den Standpunkt von Pius IX. fefthalten. 

Die Bornahme der Wahl in Rom enthält zugleid die ftill: 
Ihmweigende Anerfennung des Königreihs Italien. Die Senioren der 
drei Gardinalsflaffen haben freilih aus dem Vatican heraus an die Mächte eine 
Erklärung erlaffen, worin fie die Protefte gegen die Vergewaltigung der Kirche 
wiederholen. Aber was will das jagen, wenn man in dem entjcheidenden Momente 
jelbjt zeigt, daß man fi an die Nedensarten nicht hält? Und wie jollte der 
Cardinal Pecci, der als Gamerlengo mit der Uebung der Souverainetät während 
der Sedisvacanz nach päpftlihem Staatsrecht betraut, feinen Anitand nahm, zur 
Aufrechthaltung guter Drbnung fi des Armes des von ihm nicht anerkannten 
Souverains zu bedienen, nachdem er al3 Leo XII. aus der Wahlurne hervor: 
gegangen, die Welt glauben machen, er fünne ohne weltlihe Macht fein geiftliches 
Amt. nicht wirkſam und ficher handhaben? Und wer wird auf den Umftand Ge- 
wicht legen, daß der neue Papft das Volk zum eriten Male nicht in der herkömm— 
lihen Weife fegnet? daß er feine Krönung fich lediglich innerhalb der vatikaniſchen 
Bafilifa vollziehen läßt? Faßt man die Krönung ſelbſt als den Act auf, durch 
den von der Souverainetät Befit ergriffen wird, fo mußte man doch bevenfen, daß 
ein feierliher Zug zum Lateran, die Vornahme der Krönung in diefem, woran die 
italienische Regierung den Papſt ficherlih nicht gehindert hätte, noch eine äußere 
Dethätigung des nicht aufgegebenen Standpunktes enthalten haben würde. Es ift 
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dies, darf man den Nachrichten der klerikalen Blätter trauen, unterblieben, weil 
man Volksdemonſtrationen gegen einen Act befürchtete, welcher eine dem König— 
reiche feindliche Tendenz gehabt hätte. Nichts kann dem neuen Papſte mehr zum 
Bewußtſein führen, daß der Pape e Re fortan feinen Platz in Rom hat, daß er 
ſich auf fein geiftliches Amt beſchränken und ſich jagen muß, es fei die Zeit heran- 
gebrohen, wo die römische Kirche fich endlich anſchicken follte, ihre Anſprüche auf 
bie weltlihe Macht in Rom und auf die Beherrihung der Welt fahren zu laffen, 
um fih ausihließlih auf das geiltige Gebiet zurüdzuziehen und zur Einficht zu 
gelangen, daß Religion und Kirche es mit dem Gemifjen, nicht mit den weltlichen 
Aufgaben zu thun haben. 

Wenden wir uns zur Betrachtung der firhlichen Zuftände. Conflicte zwiſchen 
der Staats- und Kirchengewalt hat es in Hülle und Fülle feit Jahrhunderten ge— 
geben; die Reformation des 16. Jahrhunderts entriß ganze Länder, einen großen 
Theil der abendländijchen Chriftenheit der Botmäßigfeit, in der fie unter der Curie 
fanden. Es war diefer gleihwohl gelungen, in unjerem Jahrhundert auch in 
folhen Ländern faft überall wieder feiten Fuß zu faffen. In England und Holland 
bat Pius IA. die hierarchiſche Verfaffung wieder eingeführt; in vielen beutjchen 
Gegenden, die vordem rein proteftantiih waren, ſelbſt im Geburtsorte Luthers 
war es gelungen, den katholiſchen Clerus herzuftellen. Die Regierungen jahen bie 
römische Hierarchie als ein Noli me tangere an, da3 man fich deſto verbindlicher 
made, jemehr ihr freier Spielraum gelafjen werde. Pius IX. und in feiner 
Verjon das Papſtthum ftand auf einem Gipfel geiftiger Macht, jo hoch, wie es ihn 
vordem nie erreicht hatte. Der Gallicanismus, dieſer Jahrhunderte alte Pfeiler 
der Selbſtändigkeit der Einzelfichen, war gänzlich gebrochen; römiſches Weſen be: 
hertſchte ausjchließlih die Kirche der „älteften Tochter“ ; faft nirgends mehr zeigte 
fich im Episcopate, im Klerus, in der Laienwelt ein Widerſpruch; man hatte fich die 
Verfündigung eines neuen Dogma, ja jelbft den Syllabus, dieſen Proteft gegen bie 
ganze moderne Entwidlung der jtaatlichen Gefellichaft gefallen laſſen; der Episcopat 
hatte jeit 1859 dem Papfte Huldigungen dargebradht, wie niemals vorher; faft 
ohne Schranke regierte die Hierarhie in den meiften Ländern; in Deutichland war 
der römische Apparat der Orden und Gongregationen numerifh und geiftig in 
einem Maße thätig, das vieler Orten weit über das vor der Säcularifation herr— 
ſchende hinausging. Da, als, um mit biblifchen Worten zu reden, der Menich 
Gott gleich werden wollte, erfüllte fi) das Berhängniß. 

Das vatifaniiche Concil, die Dogmatifirung der päpftlihen Unfehlbarfeit 
und Univerfalmadht zerftörte mit Einem Schlage das ftolze Gebäude. Das deutſche 
Reich, Preußen, Defterreih u. ſ. w. richteten eine Gefetgebung auf, welche ohne 
die Curie und gegen deren Protefte die Grenziheide zwiſchen Staat und Kirche 
feitießte. Der Schrei des Gewiſſens gegen die vatifanifhe Vergewaltigung rief in 
der Kirche jelbit eine Oppofition hervor, welcher eine Reihe von Staaten theils die 
Zuldung nicht verjagt, theils die fürmliche Anerkennung gewährt haben. Handelte 
es fih früher regelmäßig und auch ſelbſt im Beginne der Neformation um bie 
Auflehnung gegen einzelne Mißbräuche, fo galt es jett auszureißen die Wurzel des 
römischen Syftems, das ſich in der Gonftitution Pastor aeternus vom 18. Juli 
1870 al3 von Gott jelbit offenbart hingeflellt hatte. Das Aufgehen der Fatholiichen 
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Kirche im Papfte, welches der Curie durchzufegen gelungen war, ſollte mit allen 
Conſequenzen vernichtet, die Kirche auf den Zuftand zurüdgeführt werden, welcher 
nah ihren eigentlichſten Principien als wejentlich galt, jolange Rom diejelben nicht 
vernichtet, aus der Fatholifchen nicht eine päpftliche Kirche gemacht hatte. Die in 
ſchweren Geiftesfämpfen errungene Gultur, der jelbitändige Staat, die Nationalität, 
Güter, deren Vernichtung die Curie als nothwendig anſah, um ihre jetzt zum 
Glaubensartifel geftempelte Allmacht zu verwirklichen, fie follten gerettet werben. 
Die ftaatlihe Anerkennung der Altkatholifen in Preußen, Baden, Heflen, in der 
Schweiz, die freie Ausübung des Fatholiihen Cultus durch Katholifen, welche der 
Papft mit Bann und Fluch belegt hatte, die Wahl von Bijchöfen durch Klerus 
und Laien, die Anerkennung des Einen durch drei deutihe Landesherren, unter 
ihnen den deutſchen Kaifer, des Anderen durch die Schweiz, das waren Ereigniffe, 
welche den Anbrud einer Zeit einleiten, wo nicht blos eine Hierarchie berechtigt 
erjcheine, nach ihrem Belieben die Schafe zu regieren, jondern die gläubige Be- 
völferung jelbft ein Recht habe, die Religion zu üben. Die religiöje Stellung: 
nahme des Volkes zu den Uebergriffen der Hierardie, welde ohne 
Staatsakte eintrat, mit dem Anfprude auf ftaatlide Anerfennung, 
ift zum erften Male direct durchgeführt und dadurch die Möglichkeit einer Firchlichen 
Reform auch im Sinne nationaler Entwidlung für die Fatholiiche Kirche gegeben. 
Zugleih haben diejelben Staaten, indem fie die Aftkatholifen als Katholifen an— 
erkennen und ihnen das Recht beilegen, gegen die römifhe Vergewaltigung der 
Kirche an den wahren Grundlagen der katholiſchen Kirche feitzuhalten, dadurch 
das Recht des Staates bethätigt, die Anerfennung einer Kirde für 
das Nechtsgebiet aus eigner Befugniß vorzunehmen. Indem dieſe 
Anerkennung — ein Gleiches gilt auch dort, wo eine fürmliche Anerkennung nicht 
erfolgt ift, aber dem altkatholiihen Eultus Fein Hinderniß in den Weg gelegt 
wurde, in Baiern, Würtemberg u. ſ. w. — von der Vorausjegung getragen ift, 
daß der Staat nicht befugt erachtet werden fann, willfürlich das Weſen der katho— 
liihen in einem Staate anerkannten Kirhe mit der Wirkung und Folge zu ver: 
ändern, daß der Staat Niemand als Katholifen anjehen darf, welcher fi dem 
päpftlihen Machtgebote nicht fügt, wurde der Grundjag ftaatlicherjeits anerfannt 
und befolgt, daß der Staat feine fatholifhe Kirche fennt, welche in dem 
Papfte aufgeht. Wenn man nirgends die volle Conſequenz gezogen bat, welche 
darin beitanden haben würde, zu jagen: die vom Staate anerkannte Fatholifche 
Kirche ift nicht mehr jene, welche die Dogmen des 18. Juli 1870 angenommen 
hat, jo begreift man das. Wir ftellen fein folches Verlangen und halten das 
Erreichte vom politiichen Gefihtspunfte für fo bedeutfam, daß man fühn behaupten 
darf: jeit Gregor VII. hat fein Staat eine größere ftaatliche Freiheit und Berech— 
tigung der Curie gegenüber auf feinem Gebiete, ohne Eingriff in das innere firch- 
lihe Gebiet, geübt. 

Findet der neue Papſt in diefer Nichtung eine gänzlich neue Sachlage vor, 
jo fteht er auch bezüglich der Kirche, welche fi dem Dogma feiner Unfehlbarfeit 
und kirchlichen Allgewallt unterworfen hat, gegenüber politifh entſcheidenden Staaten 
vor einem Scheidewege. Die Firhenpolitiiche Gejeßgebung in Stalien, Deutichland, 
Preußen, Baden, Defterreih u. ſ. w. iſt von Pius IX, verworfen; leßterer hat 
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vlbt Staatsverfafjungsgejege verdammt. Entweder fügt fich der neue Papft und 
Hlägt den Weg ein, die factifhe Befolgung der Geſetze zu geitatten, oder den 
Standpunkt feines Vorgängers feitzuhalten. Das Erftere würde den Beweis 
liefen, daß alle Behauptungen der Curie und des ihr anhangenden Klerus: „bie 
Befolgung dieſer Staatögefete gehe gegen das Gewiſſen, dieſe Geſetze verlegen das 
göttliche Necht der Kirche” u. drgl. m., unmahr find, daß insbejondere der Kampf 
der preußiſchen Bifhöfe gegen die ftaatliden Kirchengeſetze, die 
jog. Maigeſetze, ein politifher ift und mit der Religion und dem Ge: 
willen nichts zu thun hat. Wenn aber Leo AI. den Standpunkt fefthalten 
jollte, den fein Vorgänger einnahm, jo würde der Erfolg eine unheilbare Schädigung 
der eigenften Intereſſen der römischen Kirche fein. Man täufche ſich nicht; das an— 
iheinend größere Zufammenhalten der Ultramontanen, die jehroffere Haltung der 
Gemeinden und des niederen Klerus gegenüber dem Staate, find Feine Zeichen 
größerer innerer Erftarfung, fondern die Folgen einer Fünftlichen Erregung, deren 
Duellen in dem Momente verfiegen, wo das Volf zur Einfiht fommt, daß man e3 zu 
äußeren hierarchiſchen oder antinationalen Zweden mißbraudt. Wer tiefer blidt, 
weiß, daß die Hierarchie bereits unerjegliche Verlufte erlitten hat. Die Organifation 
der Altkatholiten hat für jeden Denfenden den Nimbus zerftört, mit welchem das 
Vapſtthum umgeben war; es ijt thatjächlic) erwiejen, daß man mit Rom fertig 
wird, fobald man dies zu wollen den Muth hat. Die Amtsentlaffung von ſechs 
preubiihen Biſchöfen hat die jtaatlihe Macht in einer Weiſe bethätigt, welche in 
der Geſchichte wohl faum vorher zu Tage getreten iſt. In den acht preußiichen 
Diöcefen ohne Biſchöfe herrſcht thatſächlich Anarchie. In ihnen, aber ebenfo in 
den anderen ift der Kaplan den Oberen über den Kopf gewachſen; man muß 
Ales hinnehmen und beihönigen, um den „niederen“ Klerus bei guter Laune zu 
erhalten. Das und die Vacanz von Hunderten von Pfarreien macht der Regierung 
das Zumarten leicht. 

Mollen wir die politiich-firhlihe Lage, in welcher der neue Papſt zu feinem 
Sitze gelangt ift, kurz bezeichnen, jo iſt fie folgende: 

Nah dem Völferrehte hat der Papſt in territorialen Fragen überhaupt 
feinen Bla mehr; feine perjönlihe Souverainetät hat mit jeiner Stellung innerhalb 
der römischen Kirche nichts gemein; fein Staat hält ſich für verpflichtet, die geſetz— 
liche Regelung der kirchlichen Angelegenheiten, ſoweit fie ihn unmittelbar berühren, 
von der Genehmigung oder Mitwirfung des Papftes abhängig zu maden; das 
Staatsgeſetz betrachtet die Kirchenobern de3 Inlandes einfah als Unterthanen, 
welhe für ihre Acte fi weder durch päpftliche Befehle deden und auf die Un— 
verantwortlichkeit des Untergebenen gegenüber dem höheren Befehle berufen, noch auch 
die Anerkennung der römijchen Kirche in einem Lande al3 Beweis dafür anführen fönnen, 
daß der Papft in demſelben frei nad) feinem Belieben oder dem Kirchenrechte Schalten 
dürfe; die Anerkennung der römischen Kirche und die des Papftes enthält lediglich 
den Ausſpruch des Staats: der Papft habe in inneren kirchlichen Fragen joweit 
Rechte, als ihm die Kirche ſolche zugefteht, die Gompetenz des Staats wird aus— 
Ihlieglich durch deſſen Geſetz beftimmt. 

Erkennt Zeo XII. diefe Entwicklung an und fügt Tich factifch, jo läßt ſich 
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Anerkennung auch nur eines diefer Sätze durch den Papſt gleichbedeutend fein 
würde mit dem Aufgeben der vom Papſte beanſpruchten dogmatiihen Stellung 
und Macht, da andrerjeit3 irgendwelche Anerkennung der beanipruchten Macht des 
Papites, welche die Conftitution des 18. Juli 1870 fordert, den Staat, die Bafis 
de3 modernen Staats erſchüttern müßte, jo ift ein wirklicher Friede, welcher volle, 
rücdhaltslofe, gegenjeitige Anerkennung der eigenen Machtſphäre vorausjegt und 
fordert, unmöglich, jo lange nicht innerhalb der römischen Kirche jelbft das Papft- 
thum in feiner am 18. Juli 1870 dogmatifirten Machtfülle überwunden ift. 
Jeder ftaatlihe Act, bei deſſen Vornahme diefe Gefihhtspunfte außer Acht gelaffen 
würden, müßte ausjchließlich zum Nachtheile des Staat3 gereihen und zur Quelle 
nener päpftliher Anſprüche und kirchenſtaatlicher Conflikte werben. 





Volkswirthſchaftliche Engnöten.*) 
Don E. £aspeyres in Biehen. 


Das Verlangen nad volkswirtbichaftlihen Enqueten fommt in Deutichland 
feit einem Jahre gar nicht mehr von der Tagesordnung und wird wohl jo lange 
auf derjelben fich halten, als der „induftrielle Nothitand” dauert. Da nun unter 
dem induftriellen Nothitande jehr VBerjchiedenes verjtanden wird, wird dem Ver— 
langen nad Enquöten eine lange Lebensdauer vorauszufagen fein. 

Am allerweiteften jcheint das Verlangen nad) einer induftriellen Enquete in 
dem Antrage zu gehen, welcher am 23. März 1877 durch die Abgeordneten Freiherr 
von Varnbühler, Dr. Buhl, Freiherr von Schorlemer:Alft, Adermann und Berge 
mann eingebradht wurde, dahin lautend, die Neichsregierung wolle commiſſariſch 
die Productions: und Abjagverhältniffe der deutſchen Jnduftrie und Landwirthſchaft 
unterſuchen laſſen. Wollte man unter diejer Unterfuhung eine Enquete über die 
Thatjachen verftehen, aljo eine Enquéête im ftatiftiichen Sinne, jo wäre dies nichts 
Geringeres als die Aufnahme einer vollftändigen Induſtrie-, Landwirthichafts: und 
Handelsftatiftif. Daß es jo aber nicht gemeint ift, ergiebt fih jchon daraus, daß 
der Antrag unter Nr. 2 verlangt, die Neichsregierung wolle vor Beendigung diejer 
Unterfuhung und Feititellung der fich daraus ergebenden Rejultate Handelsverträge 
nicht abſchließen. Nicht dem Verlangen, die Lage der deutfchen Volfswirthichaft 
überhaupt kennen zu lernen, ift der Antrag entjprungen, fondern handelspolitifchen 
Nüdfihten; die 5 Erwägungsgründe, welde nur von Zöllen und Handelspolitif 
reden, laſſen darüber feinen Zweifel auffommen. Diefer Antrag wurde am 
28. April 1877 von den Antragftellern in der Discuſſion zurüdgezogen, ift aber die 
Grundlage für eine Reihe ähnlicher Berlangen geblieben, die von den verjchiedenften 
Seiten an die Reichsregierung gelangten. So jtellte fih der Gentralverband deut: 
fcher Induſtrieller im Juni 1876 faft ganz auf den Standpunkt des obigen An— 
trags von Varnbühler und Genofjen. Aehnlich äußerte fich der beutjche Landwirth— 
Tchaftsrath, und endlich auch der deutiche Handelstag, d. h. die Gefammtvertretung 
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der deutſchen Handels- und Gewerbekammern. Von 152 Handelskammern haben 
97 ſich für die Vornahme einer Enquête, die gewöhnlich den Namen der Nothſtands— 
Enquẽte führt, aber auch Schußzollenquete heißen könnte, erflärt, während nur 19 
fih dagegen ausfpradhen, 36 aber der Abftimmung fich enthielten. 

Bon all diefen Verlangen hat bisher das deutiche Reich Fein einziges fich zu 
eigen gemacht, nur die preußifche Regierung hat für einen Zweig deuticher Induſtrie, 
für die Eifeninduftrie eine Enquéte beim Bundesrath beantragt. 

Daß der Bundesrath diefem Enquetebebürfnig nicht all zu willig Rechnung 
trägt, müfjen wir völlig in der Ordnung finden, denn wir fünnen uns nicht ver- 
beblen, daß die Enquete von den Antragftellern vielfah nicht gewünfcht wird um 
die Thatfachen feftzuftellen, fondern um ihre Meinungen über die Lage der Induſtrie, 
möglichft öffentlich und möglichit ausführlich darzulegen. 

Man muß nämlich wohl unterfcheiden zwiſchen Enqueten über die Meinungen 
und Enqueten über die Thatfahen. Um den Meinungen einer möglihft großen 
Anzahl von Menſchen über volkswirtbfchaftlihe Fragen möglichite Deffentlichkeit 
zu verjchaffen, ift allerdings der Weg volfswirthichaftlicher Enquéten ein fehr guter, 
fei es, daß eine Commiſſion beftimmte hierzu berufene Männer über beftimmte 
ragen verhört und die Ausſagen protocollirt, oder daß fie jchriftlich von beftimmten 
Perſönlichkeiten ihre Meinung einfordert, jei es, daß fie Jeden, der Intereſſe daran 
bat, auffordert, fi mündlich von der Enquetecommiffion vernehmen zu laffen oder 
jchriftlih feine Meinung vorzutragen. Sudt die Commiffion ſich die Perfönlich- 
feiten heraus, welche fie befragen- will, jo hängt es ſehr von den Mitgliedern der 
Commiſſion und ihren Anſchauungen ab, melden Charakter im Ganzen die Mei: 
nungsäußerung tragen wird, aber auch wenn man Jedem freiftellt, vor der Com: 
mijjion jeine Ideen vorzutragen, jo werden, zehn gegen eins gemwettet, nur folche 
Verfönlichteiten fi zur Befragung ftellen oder Anfichten einfchiden, welche in einer 
beitimmten Richtung ein jpecielles Intereſſe haben, das fie vertreten wollen; es wird 
aljo auch bier eine beftimmte Intereffenvertretung, die man freilich feinem der Be- 
theiligten verdenken kann, ſich geltend machen. 

Um aber die Thatſachen zu erforfchen, ift der Weg der Enquete, wenn man 
darunter Befragung einer gewiſſen Anzahl Menſchen verjteht, ein folcher, welcher 
in vielen Fällen nidht zum Ziele führen wird. In denjenigen Fällen nämlich, in 
denen man die Summe aller Thatjachen kennen lernen muß, um ein Bild von der 
zn unterfuchenden Erſcheinung zu gewinnen, taugt eine Enquete nichts, wenn man 
nicht alle Menſchen kennt, welche zu der beftimmten Erjcheinung in Beziehung 
fiehen. Ueber die Gefammtproduction eines Gewerbes, 3. B. des Schuhmachergewerbes, 
in einem Lande kann eine Enquéête nur Aufklärung fchaffen, wenn man bereits 
alle Schuhmacher kennt und alle über ihr Gewerbe befragt. Die Induftrie-Engucte 
it das geeignete Mittel alfo nur, wenn es fi um einen einzelnen Induſtriezweig 
handelt, welcher in wenigen allgemein befannten Etablifjements betrieben wird. So 
wäre ed denfbar, daß eine Enquéte über die deutiche Eifenprodbuction in gewiſſen 
Stufen der Verarbeitung, welche auf wenige Bergmwerfe, Hüttenwerfe, Mafchinen- 
fabriten fich beſchränkt, von großem Nuten fein könnte. Durch eine gut geleitete 
Enguete fönnte man bier, wie Engel mit Recht am angeführten Orte bemerkt, „eine 
Menge von Dingen erfahren, nach welchen man amtlich gar nicht fragen darf ohne 
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ſich ſchnöder Zurüdweifung auszujegen.” Freilih kann aud hier die Weigerung 
Eines oder Weniger die gewünſchten Ausfünfte zu ertheilen, die Enquöte vereiteln. 
Darum wird die Erforihung der Thatjachen durch eine fogenannte Enquéte befonders 
nur dann angezeigt fein, wenn ıman nicht alle Thatſachen, jondern nur eine möglichſt 
große Zahl braudt. So wäre eine Enquete im Stande, die Lage der Arbeiter in 
der Eijeninduftrie leidlih Far zu ftellen, wenn aud eine Reihe von Arbeitgebern 
oder Arbeitern Auskunft über die vorgelegten Fragen verweigern follte, jo bald eine 
fo große Menge von Daten befannt würde, daß die noch fehlenden Daten, wenn 
man fie hätte, das Gejammtrejultat nicht mehr ändern fünnten. 

Uebrigens brauchte man all die zu bejtimmten Zweden und für beftimmte 
Fragen anzuftellenden Enquéêten beiderlei Art, jogen. Enqueten ad hoc nicht, wenn 
durch ftändige Einrichtungen dafür geforgt wäre, Anjhauungen und Thatjachen an 
die Deffentlichfeit zu bringen. Darum ift von Seiten Derer, denen an einer mög: 
lichit häufigen in die Deffentlichkeit dringenden Meinungsäußerung über wirthidaft: 
lihe Fragen etwas liegt, neuerdings der Gedanke angeregt worden, permanente 
Enquéêten, wenn ich es fo nennen joll, zu ſchaffen. Man verlangt, da die oben be 
fprochenen Enquêten ad hoc bei der Reichsregierung bisher wenig Entgegenfommen 
gefunden haben, die Bildung eines ftändigen volfswirthichaftlichen Beirathes der 
Reichsregierung, einer Art von fpeciell volkswirthihaftlihem Reichstag neben dem 
allgemeinen deutſchen Reichstage. Der Gedanke geht befonders wieder von den In— 
duftriellen aus; damit aber der jhußzöllneriihde Gedanke, welcher auch bier im 
Hintergrunde lauert, nicht zu ſcharf bervortrete, verlangt man einen Beirath aus 
dem Kreife nit nur der Snduftriellen, fondern auch des Hanbelsftandes und ber 
Landwirthſchaft. Wir fönnen uns mit diefem Gedanken, bis derjelbe eine feftere 
Form angenommen bat, noch nicht befreunden, weil im Reichstage jede wirthichaft- 
lihe Frage auf dem Wege von Anträgen, Refolutionen, Jnterpellationen zur Dis 
cuffion geftellt werden kann, und weil wir eine Fülle von Organen im Kleinen 
haben, wie Handelsfammern, Gemwerbevereine, landwirthichaftliche Bereine, bei 
welchen die Regierung über jede volkswirthichaftliche Frage jih Rath erholen kann, 
und welche auch unaufgefordert der Regierung wie dem Reichstag in Petitionen 
ihre Anſchauungen vortragen können, die Freihandels-Correſpondenz hat noch neuer: 
dings darauf hingewiejen, daß es ber Neichsregierung wie den Einzelregierungen 
an gewünfchten und ungewünjchtem Rath nicht Leicht fehlen wird. Wohl aber 
wäre zu wünſchen, daß die nationaldconomifch=ftatiftiihe Bildung Derer, welde 
in Barlamenten groß und Hein, in Handelskammern und Vereinen aller Art ſchrift⸗ 
ih und mündlich das Wort führen, auf einer etwas höheren Stufe ftünde, als 
bisher leider thatjächlich der Fall ift, oder daß wenigſtens die Beamten des Staates, 
welche mit wirthihaftlihen Dingen zu thun haben, etwas mehr wirthichaftlicher 
Kenntniffe ſich erfreuten. 

Nicht darauf müfjen wir losfteuern, eine Behörde für permanente Meinungs: 
äußerung zu bilden, wohl aber eine oder mehrere Behörden für permanente That- 
ſachenbeobachtung. Es muß mehr ftatiftifch beobachtet und noch mehr das ſtatiſtiſch 
Beobacdhtete zur Kenntniß des Publitums gebracht werden. 

Eine folde permanente Behörde wird, um als Beifpiel eine jegt viel venti- 
lirte Frage aufzugreifen, unjerer Meinung nad fi) bald in größerem Maße aus: 
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bilden müſſen, für die Ermittelung der Werthe aller ein- und ausgeführten Waaren, 
ähnlich wie in Frankreich ſeit Jahrzehnten die permanente Werthcommiſſion exiſtirt 
und wie es neuerdings mit Erfolg in Oeſterreich-Ungarn nachgeahmt worden 
it. Die Commiffion, weldhe vom Bundeskanzleramt zu Anfang diejes Jahres einge 
fegt worden war, um Vorſchläge über die Neform der Statiftif des auswärtigen 
Baarenverfehrs zu machen, hat nämlich vorgefhlagen, die Erporteure und Impor— 
teure von Waaren nur zu verpflichten, daß fie die Waaren nah Menge und 
Gattung angeben, Werthangaben aber nicht zu verlangen. Da jedoch ohne Werth: 
ermittlung die Handelsftatiftif auf einer zu niedrigen Stufe der Brauchbarfeit 
bleiben würde, jo müſſen die Werthe auf andere Weiſe ermittelt werden, und 
zwar durch das ftatiftiihe Amt unter Beihülfe von Sachverftändigen, welche 
dasjelbe, woher es immer ihm beliebt, heranziehen dürfte. Dies wäre die Aufgabe 
einer eigenen Abtheilung des ftatiftiichen Amtes, welche allmählich zu einer größe— 
ren Beobadhjtungsftation über die Bewegung der Preife überhaupt auszudehnen 
wäre, nicht nur um fie für die Werthermittlung der Waarenaus: und Einfuhr zu 
benugen, fondern um überhaupt Aufklärung über Art und Größe der Preisbewe- 
gungen in verfchiedenen Gegenden Deutichlands zu jchaffen. Dieſer „Preiscentral- 
fation” müßten möglichſt alle Daten zufließen, welche in Preiscouranten und Markt: 
berichten aller Art in Menge eriftiren, aber weil fie zerfplittert vorkommen, gar 
nicht oder nicht in dem Maße ausgenugt werden, als es zum Nußen ber 
Theorie und der Praris möglich wäre. Diefe Preisftation müßte ähnliche regelmäßige 
Beobachtungen machen, refp. publiciren, wie die meteorologischen Stationen in ihrer 
Vereinigung zur beutfchen Seewarte thun, damit es möglich wird, für das ganze 
Reich täglich oder mindeftens wöchentlich ein ähnliches Bild des Preisftandes aller 
möglichen oder wenigftens ber wichtigften MWaaren zu erhalten, wie wir ein täg— 
liches Bild des Thermometerftandes, des Barometerjtandes u. ſ. w. in ganz Deutjch- 
land bereits beſitzen. 

Aus einer großen Reihe von Preisftänden erhalten wir dann ein Bild der 
Preisbewegung, wie aus einer Reihe von Barometer: und Thermometerjtänden ein 
Bild der Luftdrudbewegung und der Temperaturbewegung. 

Eine ähnliche permanente Enquéête könnte in dem Inſtitut der Fabrikinſpee— 
toren fich herausbilden, jobald alle fogenannten Fabriken ihnen unterjtellt würden. 
Auch diefe Inſpectoren müßten für die Veröffentlihung ihrer Beobachtungen und 
Erfahrungen eine Goncentrirung erfahren. Es müßten zwei Arten von Yabrik- 
infpectoren erijtiren, einmal locale, das heißt foldhe, denen alle Fabriken einer Ge— 
gend unterftellt find, welches auch ihre Production fein mag, und zweitens ame 
bulante, nach den Hauptproductionszweigen geordnet, alfo ein oder einige Spezial: 
infpectoren für Bergwerke, andere für Eifenhütten, für Baummolleninduftrie, für 
ederfabrifation u. ſ. w. Diefen Lebteren, welde ihren Sig in der Reichshaupt- 
fadt in mehr oder minder enger Verbindung wieder mit dem ftatiftiichen Amt 
hätten, läge die Publication der Beobachtungen nad) den Productionsarten ob, 
fußend auf den Berichten der Iofalen Inſpectoren und auf eigenen durch Bereifung 
der wichtigſten Diftricte jeder Productionsart gewonnenen Beobadhtungen. Aus 
jolden jährlichen Publicationen über den Stand der Fabrikation der Fabrifanten 
und Fabrifarbeiter baut fih dann, wenn die Eontinuität der Beobachtungen ges 
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wahrt wird, von jelbit gleichfalls eine Bewegung der Großinduftrie auf. Von der 
Grokinduftrie dann immer weiter zur Kleininduftrie zu jchreiten und allmählich ein 
continuirliches Bild der Production neben den einzelnen doch immer nur feltenen Ge 
werbezählungen wie die des Jahres 1875 zu ſchaffen, wird ſich ganz von ſelbſt ergeben. 

So fönnten wir nod eine Reihe von Gebieten bezeichnen, in denen eine 
ſolche permanente Enquete zu wünſchen ift, die Beifpiele mögen aber genügen, um 
zu zeigen, was uns wünjchenswerth erjicheint, das nächſte Mal wollen wir uns mit 
einer der feltenen jchon eriftirenden, permanenten Enqueten beſchäftigen, welche auf 
rein privatem Wege entftanden find und nach bejtimmtem Plane jeit zwei Jahrzehnten 
weiter geführt werden, nämlich mit den Jahresberichten von Schulze-Delitih über 
die auf Selbithilfe gegründeten deutſchen Erwerbs: und Wirthichaftsgenofien- 
ſchaften. 

Zwar beſitzen wir auch über viele andere wirthſchaftliche Erſcheinungen eine 
Fülle von intereſſanten ftatiftifhen Arbeiten, welche über eine lange Reihe von 
Sahren ſich ausdehnen, allein faft überall liegt bier ein großer Uebelftand darin, 
daß eine folche Arbeit, für welche oft mit enormem Sammelfleiß das ftatiftifche Ma- 
terial überall her zufammen getragen ift, mit dem Jahre, in welchem der Gelehrte 
die Arbeit fchrieb, für immer abbricht, weil fich der Verfaffer neuen Aufgaben zu: 
wendet, jtatt durch Weitererforfchen und Weiterpubliciren das Publicum in der 
genannten Frage auf dem Laufenden zu erhalten. Einige der Wenigen, welche hierin 
eine Ausnahme maden, find für gewiffe Geldfragen, namentlich für die Production 
der Edelmetalle, Sötbeer und auf fleinerem Gebiete für die Speculationspreije des 
Roggens, Guftav Cohn. Wie leicht wäre es für die meiften Schriftfteller auf ftatiftifchem 
Gebiete eine Arbeit zur continuirlichen, zu einer permanenten Enquöte zu maden, 
während es für jeden Anderen in den meiften Fällen fehr ſchwer ift, eine folde 
abgebrochene Arbeit neu aufzunehmen und fortzuführen. Befonders wenn biejeni- 
gen Nationalöconomen, welche überhaupt ftatiftiich arbeiten, mögen fie auf dem 
Katheder der Theorien oder in der Praris ſich bewegen, das enorme Gebiet der 
Wirthihaftsitatiftif unter einander vertheilten mit der gegenjeitigen Verpflichtung, 
die gewählten Specialgebiete alle Jahre oder alle paar Jahr weiterzuführen, könnten 
wir in Deutſchland eine Wirthichaftsgefchichte erhalten, die uns bisher leider voll 
ftändig fehlt. Nur einzelne Bruchftüde, welche in ihrer Iſolirung nur halben oder 
nicht einmal halben Werth haben, befigen wir, und könnten ohne viel Mühe ftatt 
einzelner Baufteine ein Gebäude unfer nennen. 


Die Eoncentration der Banrzahlungsbeftrebungen in Dentfchland. 
Bon Iofef Sandgraf in Stuttgart. 


Die öconomiſchen Vortheile, welche die Baarzahlung gegenüber dem Borg 
vol in Anfpruch zu nehmen hat, bildeten den Vorwurf unjerer Ausführungen im 
legten Hefte. Wir wollen verſuchen, uns heute mit den Wegen zu beichäftigen, 
welche diefem Ziele nahe führen, richtiger, auf welchen man feit ein paar Jahren 
in Deutſchland diefem Ziele fich nähern zu können glaubte. Die hauptſächlichſten 
Träger dieſes Gedankens waren bei uns und zweifellos mit einem gewiſſen Rechte 
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die Handeläfammern, die ja auch faft überall als die legitimen Intereſſenvertretun— 
gen des Handel3- und Gewerbeftandes fungiren; außer diejen noch andere gewerb— 
fihe und commercielle, oder auch handwerkliche Vereine aller Art, aber jedenfalls 
durchaus nur ſolche Einrichtungen, welche die allgemeinen wirthichaftlichen Intereſſen 
ihrer Genojjen zu wahren haben. Daraus begreift ſich der vielfach bemängelte 
Umftand, dag in faft all’ diefen Kreifen die Refolution als das geeignetite Mittel 
erfunden wurde, den Anfhauungen in diejer Frage über Zwed und Mittel der 
Beflerung, den entiprechenden Ausdruck zu geben. So zahlreih und unter fi 
verfhieden dieſe Emanationen waren, ein gewiffer einheitliher Grundgedanke geht 
ihnen doch nicht ab, und jedenfalls ift es nicht gerecht, ihre Wirkung mit der eines 
Shlages ins Waſſer gleichitellen zu wollen, wie die Breslauer Handelskammer 
vermeinte. Das Erkennen und Sihbewußtwerden eines Uebels ift immerhin jchon 
ein erfter dankbarer Schritt zum Beſſeren. Man darf auch keineswegs überjehen, 
dat ein unmittelbar praftiihes Zufammengehen etwa der in ſolchen Corporationen 
vertretenen Gewerbetreibenden und Kaufleute zum Zweck der Baarregulirung ihrer 
Geſchäftsabſchlüſſe gar nicht durchführbar erſchiene. War e8 doch gerade die un— 
folide Concurrenz, welche dieſe Mijere im Laufe der Zeit bei ung groß gezogen 
hatte; wie follten ihr einzelne Vertreter die Spite bieten fünnen und wollen? Die 
Rejolutionen waren daher beftimmt, unmittelbar von Denjenigen felbft aufgegriffen 
zu werben, an deren Adreſſe fie gerichtet waren; das gejchah nun freilich zunächſt Feines- 
weg3; dennoch aber blieb die eine Wirkung nicht aus. Die ganze deutjche Preſſe, 
groß und Flein, jah in diejen Rejolutionen einen danfbaren Stoff, immer und 
immer wieder in allen möglichen literarifchen Formen das öffentliche Gewiſſen für 
die Sache zu erweden und jo in mwohlthätigiter Weiſe nicht blos auf die Produ— 
centen:, jondern auch auf die Conſumentenkreiſe zu wirken. Parallel mit diejer 
tejolvirenden Thätigfeit ging, wie das in al’ ſolchen Bewegungen der Fall iſt, 
eine reiche berathende Tagesliteratur von berufener und unberufener Seite, mit 
ausführbaren und unausführbaren, natürlichen und fünftlichen Heilmitteln. Um 
mir die hauptſächlichſten und hervorragenditen Wortführer herauszugreifen, jo hat 
+ 3. ein Herr R. Rudloff = Grübs fih in einer bei Puttkammer & Mühlbrecht 
erihienenen Broſchüre fogar an die Organe des Staates und der Commune wie 
an die Eifenbahngejellihaften gewandt, vierteljährige Zinszahlung einführen zu 
wollen. Ein anderer Vorſchlag deſſelben Rathgebers, der übrigens ſchon früher 
u. E. von dem um dieſe ganze Bewegung in Würtemberg wohlverdientem Auberlen- 
Dftertag ausgegangen war, Kauffcheine einzuführen, leidet offenbar an der Ein: 
leitigfeit des Gedankens, nur die Strenge des Wechſels fei die Urſache des Borg: 
ſchlendrians. Wollen aber und follen derartige Kauficheine gar belehnt werden, jo 
fehlt ihmen ja gerade das Wefentliche des Wechfels, die Sicherheit rafcher Erecution, 
ohne deren Begleitung die Forderung nie die Bedeutung, die der Wechſel ſich er: 
worben hat, erlangt haben würde. — Einer ähnlichen Schwäche macht fich wohl. 
auch der vielgenannte Plan eines Kaufmanns Leo Geiger in Frankfurt a. M. 
ſchuldig; auch hier fehlt den gegenfeitig zu compenfirenden Forderungen jede 
Garantie der Einbringlichkeit. Aber auch die Größe des Projektes und deſſen Com: 
plicationen müfjen in dem erften Augenblide ſchon davor zurüdichreden laſſen. Se 
größer ſolche mwohlgemeinten Mechanismen, die im Laboratorium des Erfinders 
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recht glatt funktioniren mögen, deſto größer die Reibungswiderftände im praftifchen 
Leben: jollte doch damit ein Inſtitut zur Compenfirung der Buchforderungen ins 
Leben gerufen werden, welches der Poſt gleich fi über das gefammte Neid er: 
ftreden und den größtmöglichen Theil der Kaufleute und Fabrifanten Deutichlands 
al3 feine Mitglieder in Ausficht, wir möchten faft jagen zur Vorausfeßung nimmt. 
— Noch weit bejtechender war der Vorſchlag eines Dr. Löwenthal in Berlin, ber 
fich noch dazu einer fo mächtigen Protection wie jener von Schulze-Deligich erfreuen 
durfte, der „General Expenditure Assurance Company“ auch in Deutichland 
Boden zu verihaffen, m. a. W. den durch Baarfauf erjparten Provifionen fofort 
den Weg in einen Gapitalifirungsproceß zu ebnen, welcher nad bejtimmten Zeit: 
friften die gefammte Kaufjumme in das Vermögen des Käufers zurüdzaubert; 
der Neiz wird potenzirt dadurch, daß auf dem Wege der Amortifation jene Capitale 
durch die Gunft des Zufall® auch noch viel früher erworben werden fönnen. 
Co wenig an der volfswirthichaftlichen Nichtigkeit des Calcüls an ſich zu be 
mängeln, und ebenfowenig an ihrer hochfocialen Bedeutung Anftand genommen 
werden kann, die allein Schulze-Deligih fo raſch gefangen nehmen fonnte, 
jo. zweifeln wir doh an der Durdführbarfeit und haben jedenfall® Grund 
genug, der Durdführung der auch in dem Urfprungslande England neuen 
Gedanken noch eine Weile zuzufehen. Immerhin bat übrigens dieſes Mittel 
nur für die Conjumenten Bedeutung, weder für Induftrie noch für Handel; denn 
bier iſt der legitime Credit ja durchaus berechtigt. — Aud die Geſetzgebung, der 
bequemſte Appell der Neuzeit, blieb nicht verjchont. Hier war es beſonders bie 
genannte Breslauer Handelsfammer, welde mit einem Anftoße von außen helfen 
wollte, derart, daß der Staat Fünftig feine Erecutivgemwalt nicht mehr darleiht zur 
Beitreibung von Forderungen, weldhe der Gläubiger dem Schuldner auf eine allzu: 
lange Frift hinaus creditirt hat; alfo mit der Abkürzung der Verjährungsfriften. 
Ter vormalige Handelsminifter Achenbach hat diejes von vielen deutſchen Handeld- 
fammern unverweilt acceptirte Univerjalmittel in trefflicher Weife auf fein Nichts 
zurüdgeführt. Er wies auf die Gefeßgebung der Nheinlande hin, wo ja 6maonat- 
lihe Verjährungen beftänden; bier müßte ja die Geftaltung des Creditweſens im 
Vergleich zu jenem der übrigen Länder fih ganz trefflich abheben, vorausgeicht 
natürlih, daß nit andere Umstände bier denjelben Schlendrian begünitigen. 
Nun kann man allerdings ja jagen, daß das Necht der Eideszufdiebung im Sinne 
des Rheinischen Geſetzbuches auf Seite des Klägers an den die Verjährungseinrede 
vorſchützenden Verklagten des Inhalts, ob in der That Zahlung erfolgt fei, die Furze 
Verjährung paralyfire. An die Nichtleiftung dieſes Eides knüpft die Gericht3- 
praxis wenigſtens die Verurtheilung. Doch ift es ein ganz anderes Moment, 
welches überhaupt in den Nheinlanden das Verjährungsrecht nicht zum Durchbruch 
fommen läßt. Die Cölner Handelsfammer, gewiß ein competentes Organ in dieſer 
Frage, urtheilt: Das Vorbringen einer ſolchen Einrede ift etwas ganz Außerordent- 
liches und gilt gewiſſermaßen für unehrenhaft, ja es ward dieſe Einrede von dem 
im Gerichtsfaale anweſenden Publikum ftet3 mit Zeichen des Erftaunens und der 
Mipbiligung aufgenommen. Wir glauben nım nicht, daß man am Rheine in der 
pointe d’honneur auf einem bejonders vorgefchobenen Standpunkte, im Gegenſatze 
zu dem übrigen Deutichland, ſich befinde, und jo mag ruhig unterſchrieben werben, 
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was die gedachte Corporation übrigens im principiellen Einverftändniffe mit faft allen 
theinifchen Handels: und Gewerbevertretungen erklärt: Die Abkürzung der Klagen: 
verjährung bringt für chrlihe und zahlungsfähige Schuldner keinerlei Vortheile, 
wohl aber bösmwilligen und kreditunwürdigen Käufern eine willfommene Hand— 
babung zur Abſtoßung ihrer Zahlungspflihten. — Noch bleiben ung ein paar 
treffende Beifpiele der Selbftverwaltung in den unmittelbar betheiligten Kreijen 
zu berühren übrig: Dahin gehören Bereinigungen von Kaufleuten beftimmter 
Pläge, der Neußer Delfabrifanten, der Weißwaarenfabrifanten des PVoigtlandes, 
der deutſchen Chocoladenfabrifanten u. ſ. w., zweifellos die richtigſte Realifirung 
jener Rejolutionen nicht nur, fondern auch der ſicherſte Weg zu beſſeren Zuftänden. 
Weit prefärer und anfechtbarer find dagegen die Confumentenvereine ſelbſt, wie 
fie auf Dr. Hirth’8 Anregung und fein Münchener Vorbild hin jelbft in Harburg, 
Leipzig, Caſſel, Mainz, Göttingen u. ſ. w. ins Leben getreten find. Schon 
mathematijch dünkt es unrichtig, daß die breitefte Schicht der Bevölferung, Die 
dod zugleich die unbemittelften Klaffen umfaßt, den Vortritt in diejer Strömung 
babe. Uebrigens ift ja der thatjächliche Beweis geliefert, daß in diefen Kreifen jeit 
circa 20 Fahren in Form der über ganz Deutichland zerftreuten Conſum- und 
Lebenämittelvereine die Baarzahlung praktiſch geübt wird, ohne durchſchlagenden 
Erfolg für weitere Kreife. Wer kann übrigens die Detailiften controliren; daß fich 
in der Einrichtung die Ertreme berühren, ift ficher, denn von Gafjel wird z. B. von 
glaubwürdiger Seite berichtet, daß fich dort an dieſe Vereinigung erft ein recht 
wildes Creditgeben fnüpfte: die Mitgliedichaft des Vereins wurde die Legitimations: 
forte zu Borgaften, die ohne diejelbe vielleicht ſchlechterdings nicht vorge: 
fommen wären. 

Den einen Eindrud wird aber die vorjtehend verjuchte Skizze kaum ver: 
wiihen, es fehlt der ganzen Arbeit auf diefem Gebiete gewiß nicht die ihr 
ja unentbehrlihe Gliederung und Theilung, jedenfalls aber die ebenſo fehr 
gebotene Arbeitsverbindung und dadurch die Stetigfeit einer gefunden Werffort: 
ſezung. Selbft für einen gemillen Sejuitismus war dabei Plab; man kämpfte 
im Vereine flott für eine beftimmte Nefolution, die man im eigenen Laden unver: 
froren in die Gefahr des fremden Wettbewerbes einwidelte. Und wenn auch das 
zit, jo konnte man doch mit einem gewiſſen Scheine von Recht auf die Ver: 
Ihiedenheit der Nejolutionen hinweiſen, in der fih ja eine fichere allgemeine 
Kihtihnur vermifien laſſe. Das Verdienft, eine fchleunige Vereinigung aller 
auf Bekämpfung de3 gegenwärtigen Zahlungsfyitems gerichteten Kräfte als eine 
nothwendige Norbedingung der günftigen Weiterentwidlung diefer Agitation erfannt 
zu haben, die einen jo tiefgreifenden Einfluß auf das Wirthichaftsleben der Nation 
auszuüben berufen ift, gebührt dem Frankfurter Verein zur Reform des deutichen 
Greditweiend. Der öffentliche Ausdrud diefer Anſchauung war der Congreß von 
Delegirten deutſcher Handels- und Gemwerbefammern und Bereine zu Frankfurt 
a/M. am 24. Januar I. %., an der 47 GCorporationen aus 34 Orten vertreten 
waren, darunter 29 Handelskammern. Allerdings waren an diefer Berfammlung 
ſehr bedeutende geographiiche Lüden zu entdecken: von den preußiichen Provinzen 
waren eigentlih nur die Provinz Heſſen-Naſſau, ſowie die Nheinprovinz vertreten. 
Reftfalen und Hannover hatten je einen Vertreter aus Osnabrück und Bochum 
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gejendet. Sachſen war blos durch die Leipziger Gewerbefammer repräfentirt. 
Selbft Bayern hatte nicht einmal jene Corporation vertreten, die doch zuerft vor 
2'/, Jahren das Steinen ins Rollen gebradt hatte: Augsburg. 

Es it bier faum der Plag, auf die Debatte des Congreſſes jelbft mehr näher 
zurüdzufommen; die inzwiſchen im Drud erichienenen Berhandlungen entheben uns 
biejer Verpflichtung. Jedenfall® war die Feftiegung der Tagesordnung eine jehr 
geſchickte und ſachliche; man hatte nad dem Charakter der an der Frage Bethei- 
ligten gefchichtet: Großhandel und Großinduftrie untereinander —, Kaufleute und 
Handwerker einer:, Fabrifanten und Großhändler andererfeit3s —, Kaufleute und 
Handwerker im Verkehr mit Eonfumenten; eingeleitet wurde die Verſammlung durd 
ein Referat des ſchon genannten Herrn Leo Geiger, der feiner Aufgabe, die Urſachen 
der jegigen ungefunden Zahlungsverhältniffe, jo viel durchgeſprochen diejes Thema 
ericheint, gar mande neue Seite abgewann, die ihren Rückſchlag auf die Mittel 
zur Hebung nicht verfehlen wird. Auch der Inhalt der gefaßten Refolutionen mag 
bier außer Betracht bleiben, denn unbefangen betrachtet, waren fie blos Mittel 
zum Zweck und bejchränften fi darauf, einmal einen perjönlihen Austauſch von 
Meinungen der verſchiedenſten induftriellen und provinziellen Vertretungen aus jo 
manchen Theilen des Reiches über die Endziele der Baarzahlungsreform angeregt 
zu haben. Die Arbeit des Congreſſes culminirt in dem Beichluffe, daß der Vor: 
ftand des Frankfurter Vereins fih als Gentralitelle mit den deutichen Hanbels- 
fammern und den wirtbichaftlichen und Fachvereinen, den natürlichen Trägern dieſer 
Beftrebungen, in Verbindung febe, diejelben zur Mitwirkung auffordere, mit ihnen 
einen fortdauernden Verkehr unterhalte, die Nefultate fammele und veröffentlice, 
furz jo handele, wie es einer folchen Gentralftelle zufomme. Das gemeinjame Bett 
für die ganze Bewegung wäre denn fo gegraben, weit genug, um aud ver: 
ſchiedene Mittel zu bemjelben Zwede parallel auf das gleiche Ziel Losfteuern zu 
lafjen. Nur ift Sorge dafür getroffen, daß al’ dieſe verſchiedenen Beitrebungen 
centripetal wirken. Bereits hat eine Kleine fchriftlihe Enquöte den erften Grund 
zu der Sache gelegt. — Ohne Zweifel wurde aber dem neuen Verein das ſchönſte 
Geſchenk von der mwürtembergiihen Staatsregierung in die Wiege gelegt: wir 
meinen den Erlaß de8 Departements des Innern an alle Behörden des Reſſorts, 
bei allen Arbeitsvergebungen künftig die Baarregulirung bezw. die Fefthaltung 
entjprechender Friften im Auge zu behalten, zugleich aber auch auf die Gemeinde: 
verwaltungen in berfelben Richtung ihren Einfluß aufzubieten. Würde dieſer Vor: 
gang jeiten® der verjchiedenen Minifterien der beutichen Bunbdesftaaten Fein ver: 
einzelter bleiben, jo hätten wir bier einen ungleih günftigeren Einfluß von Oben 
herab zu begrüßen, als wir ihn jemals von irgend welchem Gejete zu erwarten 
hätten. Der moderne Staatshaushalt hat, auch ohne daß man auf das Geſetz der 
wachſenden Staatsthätigfeit Ad. Wagners zu ſchwören braucht, fo viele taufende 
von Berührungspunften mit den Einzelwirthichaften, daß wir hier des thatkräftigiten 
Smpuljes im Sinne der Baarzahlungsbeftrebungen ſicher fein Fönnten. 
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Monopol oder Verbot des Tabakbaues? 
Bon A. Birnbaum in Leipzig. 


In dem vorigen Artifel war darauf hingewiejen worden, daß e3 zu einer 
höheren Bejteuerung des Tabaks nur drei Formen giebt, von welchen ein be: 
deutendes finanzielles Ergebniß zu erwarten ift: 1. das Monopol mit allen 
feinen Schattenfeiten, dem enormen Geldaufwand bis zur glüdlihen Durchführung, 
der ſchweren Schädigung der meisten Interefjentengruppen und den hochwichtigen 
politiihen Bedenken; 2. da3 ruſſiſch-amerikaniſche Syftem, mit der zur 
Zeit noch vorliegenden Unmöglichkeit, die Defraudation en gros verhindern zu 
können, und 3. das englijde Syitem, nur Zoll mit Verbot des inländi- 
ſchen Tabafbaues. 

E3 war ferner gezeigt worden, welches die Stellung der verſchiedenen In— 
terefientengruppen zu dieſen Syftemen fein muß, und «3 jollte ſchließlich noch dieſe 
Frage vom rein landwirthichaftlihen Gefichtspunft aus betrachtet werden. Spricht 
man von diefem, jo darf man nicht vergeffen, daß nur ein jehr Kleiner Theil 
der Landwirthe direct am Tabakbau interejfirt ift. Es wird gut fein, fih ber 
maßgebenden Zahlenverhältnifje zu erinnern. Aus der bei H. Knoblauch & Co. 
in Berlin erjchienenen Karte über den Tabakbau in Deutjchland ergiebt ih, daß 
im Jahre 1876 auf 21,736 ha Tabak gebaut worden iſt und daß das erzeugte 
Duantum 31,562,746 kg getrodneter Tabakblätter war, oder daß durchichnittlich 
pro Hectar 1452 kg gebaut wurden. Speciellere Angaben bejagen, daß in 3444 
Drtihaften von 94,762 Pflanzern auf 21,503 ha fteuerpflichtiger Tabak gebaut 
wurde und außerdem (faft nur in Preußen) noch 75,090 Pflanzer auf 231,45 ha 
nicht jteuerpflidhtigen Tabak bauten. Bon der bebauten Fläche treffen auf: 

das Großherzogthum Baden 6872,53 ha, 
das Königreich Preußen . 5213,12 „ 
das Königreih Bayern. . 4714,47 „ 
Elfaß-Lothringen. . . . 3515,69 „ 
das Großherzogtum Heflen . 849,92 „ 

Für die übrigen deutfchen Länder Hat der Tabakbau feine Bedeutung; 
fragt man aber, wo fih der Tabakbau hauptjählich in den genannten Ländern 
findet, fo fieht man, daß 70 pCt. etwa auf den Südweſten Deutſchlands kommen 
und der Hauptſache nach nur für das Rheingebiet der Tabak als Productionszweig 
in Betracht kommt. 

Das gefammte Aderland in Deutichland wird auf 4389,8 Duadratmeilen 
oder 44,2 pCt. der Flähe oder auf rund 24,171,555 ha angegeben; ber ges 
ſammte deutihe Tabakbau repräfentirt aljo, hoch gegriffen, etwa 0,05 pCt. ber 
der Landwirthſchaft gewidmeten Fläche. 

Ganz anders natürlich ftellt jich die Berechnung für die Gegenden, in 
welhen überhaupt Tabak im Großen gebaut wird. Es mag genügen, in dieſer 
Beziehung auf das Großherzogthum Baden zu verweilen. Dieſes landwirthichaftlich 
jo hoch entwidelte Land Hat im Ganzen von der der Landwirthichaft gewidmeten 
slähe (61,55 pCt. der gefammten Fläche = 2,608,000 badiſche Morgen = 
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938,880 ha) dem Tabaf 6872 ha gewidmet, oder etwas über 0,7 Proz. Auch 
dieſes Verhältniß erſcheint noch als ein jehr geringfügiges; berüdfichtigt man aber, 
daß der Anbau der eigentlihen Handelspflanzen — diejenigen, welche die werth— 
volliten Erzeugniffe liefern: Tabak, Hopfen, Cicherien, Zuderrüben, Raps, Rübſen, 
Mohn, Leindotter, Hanf und Flachs im Ganzen etwa 26,000 ha dafelbft umfaßt, 
fo zeigt fih, daß der Tabafbau, felbft wenn man nod das Areal für Farb: 
pflanzen u. |. w. zurechnen will, doch etwa den vierten Theil des den werthvolleren 
Handelspflanzen gewidmeten Areals repräfentirt, alfo jedenfall ſehr beachtens- 
werth ift. 

Man wird überhaupt zunächit nicht den procentalen Flächenmaßftab anlegen 
dürfen, wenn man fich Far darüber werden will, was der Tabakbau für uns be 
deutet. Deutichlands klimatiſche und geognoftiihe Verhältniſſe find derartig, daß 
der Getreide: und Futterbau dominiren müſſen; Frankreich gegenüber ftehen 
wir infofern bedeutend nah, als deſſen Landwirthſchaft hochwerthige Erzeugnifie in 
großer Menge bervorbringt, während wir folde nur in geringem Umfange erzeugen 
fünnen. Ohne zwingende Urfadhe wird man deshalb in Deutichland nicht daran 
denken dürfen, den Tabafbau zu erſchweren oder ganz unmöglich zu machen, trotz— 
dem derjelbe in den legten Jahren ohnedies ſchon unter dem Einfluß der Handels: 
conjuncturen jehr bedeutend zurüdgegangen ift; er hatte jchon über 30,000 ha 
umfaßt. 

Das Monopol ſchädigt die Landwirthſchaft nicht; die Tabafbauern find 
jogar damit jehr leicht zufrieden. Eine wejentlihe Erhöhung der jetigen Steuern 
— für den Tabakbau die Boden: oder Raumftener — müßte, abgejehen davon, 
daß fie auf Grundftüde mit nur geringem Ertrage fehr drüdend wirkt und die 
mit hohen Erträgen über Gebühr begünftigt, höchſt nachtheilig wirfen. Es liegen 
darüber ſchon bejtimmte Angaben vor. 

Nach jetziger Befteuerung berechnet ſich durchſchnittlich pro Centner inländi- 
ſcher Tabakblätter (nit Berechnung von 20 pCt. Fermentationsverluſt) die Steuer 
auf 9 Mark, während der Eingangszoll 12 Mark beträgt. 

Die Hanauer Tabakfabrikanten haben ſeiner Zeit in einer an den Reiche: 
tag gerichteten Petition als die äußerften Grenzen eine Bodenfteuer von 60 Mark 
pro Morgen und einen Zoll von 30 Mark angegeben, die Udermärfer Landwirthe 
aber als ſolche Grenzen nur 21 bis 36 Mark Bodenfteuer und 18 bis 30 Marf 
Zoll, was, wenn man das auf den von den Fabrifanten felbit als zuläflig be— 
zeichneten Zolljag erhöhen, aljo etwa verdoppeln würde, das Verhältnig von 24 
bis 72, durchſchnittlich 60 Mark Bodenfteuer und 36 bis 60 Mark, durchſchnittlich 
48 Mark Zoll bedeutete. 

Die Delegirten der Pfälzer Iandmwirthichaftlihen Vereine haben in ihrer 
Denfihrift angegeben, daß der Morgen, weldhem für die Befteuerung ein Betrag 
von 9 Er. zu Grunde gelegt ift, zwifchen 4, 5 und 18 Gtr. Ertrag geben Fann. 
Eine Bodenfteuer von etwa 60 Mark pro Morgen — welche mindeftens auferlegt 
werben müßte, wenn ein erheblicher Mehrertrag gewonnen werden follte, bedeutete 
alſo bei einem Ertrage von nur 

4,5 Etr. einen Steuerfat von 13,33 Mark pro Etr., 
bei 18,0 „ " * " 3,33 " ” "9 
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während jest der Steuerſatz im erften Falle mit 4,5 Etr. Ertrag fi auf 4 Mark 
und bei höchſter Ernte auf 1 Mark beziffert. 

Die Delegirten gaben ferner an, daß beim jetigen Steuerfat von 18 Marf 
pro Morgen der Betriebsaufwand incl. Steuern fih auf etwa 204 Mark belaufe 
und daß dieſer bei einem Ertrage von 8 Etr. und dem Preiſe zu 251, Mark 
pro Gentner fi) gerade dede, jo daß aljo ohnedies ſchon von einem Gewinn nur 
dann die Rede fein fünne, wenn der Preis pro Gentner über 25 Mark fich erhebe. 
In der Pfalz galt vordem das Wort, daß der Tabakbauer dort — mit hohem 
Ertrag — jehr gut beitehen fünne, wenn fi der Preis pro Gentner trodner 
Waare mit zwei Zahlen jchreiben laſſe; das galt für die Guldenrehnung, demnach 
für Preife über 10 Gulden = 17 Mark oder fermentirt 12 Gulden = 20,4 Marf. 
Seitdem ift der Preis des deutihen Tabals wejentlic zurückgegangen unter dem 
Einfluß der erjchwerten Ausfuhr der Fabrifate nach Amerika und der vermehrten Ein- 
fuhr von Javatabafen, welde der Suezcanal billiger zu liefern ermöglicht hat, und 
daraus erklärt fih auch der ſchon thatſächliche Rüdgang im Tabafbau. Aus alle: 
dem ergiebt fich, daß, da unter allen Umftänden eine Erhöhung der Steuern, in 
welcher Form immer, fommen muß, der deutihe Tabakbau inskünftig nur noch 
auf Feldern mit mindeſtens hohem Durchſchnittsertrag möglich iſt. Nur dur das 
Monopol können die bisherigen Verhältniffe erhalten bleiben und die Tabak 
bauenden Landwirthe werden demnach unbedingt für dieſes eintreten, damit aber 
in noch jchrofferen Gegenjat als bisher zu den Fabrifanten, Händlern, Arbeitern 
u. j. w. fommen, welche aus eben fo leicht begreiflihen Gründen gegen das Mo: 
nopol fich erflären müflen und am inländiihen Tabakbau gar nicht intereffirt find. 
Vom Gefihtspunft der allgemeinen Intereſſen fragt e8 fi nun, da man ſich gegen 
dad Monopol jo lange als nur möglich wehren muß, ob die Erhaltung des inlän— 
diſchen Tabafbaus nothwendig ijt oder nicht. 

Wie bereit? erwähnt, ift der Tabakbau zwar ſchon zurüdgegangen; 
man wird aber eine Production, melde zum Mindeften einen Werth von ca. 
18 Millionen Marf repräfentirt — in Deutichland ſchwer entbehren und nicht leicht 
durch gleichwerthige Erzeugniſſe erfegen fünnen. 

In der „Landwirthichaftlihen Zeitung für Hefjen-Darmftadt” war feiner 
Zeit berechnet worden, daß auf gleihem Boden u. f. w. beim Betrag von 8 Etr. 
Tabak ein heifiiher Morgen 18 Gulden 45 Kreuzer Neinertrag abwürfe, oder nad) 
Abzug der Steuern von. 18 Marf aljo noch 13,8 Mark, daß aber ein Morgen 
ein 42 Gulden 55 Kreuzer oder faſt 55 Mark RNeinertrag giebt. Derartige Be 
tehnungen haben ſelbſtverſtändlich nur relativen Werth; fo viel aber ift ficher, 
daß auf ſehr vielen, derzeit mit Tabak bebauten, Grundftücden mit demfelben, auf 
vielen anderen jogar mit höherem Erfolge Lein oder andere hochwerthige Pflanzen 
ſich anbauen laſſen, während wiederum feitfteht, daß für eine Anzahl von jept mit 
Zabaf bebauten Hektaren ein Erſatz von gleichem Werthe für den Tabak nicht ge: 
funden werben fönnte. 

Es Liegt daher nahe, anjtatt des Monopol3 mit feinen fo ſehr bedenflichen 
Shattenjeiten und den Hunderten von Millionen Mark, welche für Entfhädigungen 
und Fabrifanlagen aufgebracht werden müßten, das englijhe Syitem zu be— 
fürworten und diejenigen Sandwirthe, welde durch das Verbot des 
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Tabafbaus in Wirklichkeit leiden, zu entihädigen. In Baden re 
präjentirt der Bau des Tabaks etwa dieſelbe Arealziffer wie ber der Geſpinnſtpflanzen, 
oder wie der der Delfrüchte; den Bau der letztern Früchte weiter auszudehnen, 
liegt nicht in der Natur der Verhältnifie, da dur Gas und Petroleum, zumal 
troß des fich täglich fteigenden Gonfums für Maſchinenöl, eine Verwerthung größerer 
Quantitäten von Del nicht gut denkbar ift, obihon die Einfuhr die Ausfuhr nicht 
unbeträchtlich überſteigt. Es haben: 

Raps u. ſ. w. Einfuhr 3,140,000 Ctr. — Ausfuhr 1,530,000 Etr. à 13,5 Marf 


Leinſaat „1,120,000, — 153,000 „ „150 „ 
Mehreinfuhr 2,020,000 Etr. à 13,5 Mark = 27,270,000 Marf 
777000 „ „150 „ = 11,655,000 „ 


38,925,000 Marf 

Ganz anders aber liegt die Sache in Bezug auf die Gefpinnftpflanzen, 
mit welchen wir früher den Markt beberrichten, jett aber in hohem Grade dem 
Ausland tributpflichtig geworden find. Der Einfuhr von 975,000 Gtr. Flachs 
a 48 Mark fteht die Ausfuhr mit 495,000 Etr. gegenüber und der Einfuhr von 
670,000 Etr. Hanf a 34,5 Mark die Ausfuhr mit 356,000 Etr., ſowie der Ein: 
fuhr von 128,000 Etr. Heede und Werg & 24 Marf die Ausfuhr mit 88,000 Ctr. 
Die Mehreinfuhr repräfentirt aljo bier 34,833,000 Mark oder faft das Doppelte 
bes Werthes der ganzen inländiihen Tabaferzeugung. 

Dieje Ziffern erlangen aber noch eine fehr viel höhere Bedeutung dadurch, 
daß die Vermehrung des Leinbaues in Deutichland, welche ficher auf dem größten 
Theil der mit Tabak bebauten Fläche Leicht ausführbar ift, für die arbeitende 
Klafje von eminenter Bedeutung werden kann, weil fie unter vernünftigen Einrid: 
tungen aud während der Winterzeit Beihäftigung fichert. Für unfere Landwirth- 
haft ift unter unjeren klimatiſchen Verhältniffen die größte Calamität die, dab in 
7—8—9 Monaten der Lebensunterhalt für 12 Monate verdient werden muß, und 
man viel zu wenig bisher daran gedacht hat, den Arbeitern über Winter Beſchäf⸗ 
tigung zu ſchaffen. Der Leinbau kann ſolche in ausgiebigem Maße für Taujende 
gewähren, und mit ausgebehntem Leinbau wird ficher die Baumwolle wieder mehr 
verdrängt werben, deren Einfuhr noch mit in Betracht gezogen werden Fönnte. 

Ale Sahverftändigen werben fofort erflären müflen, daß der Leinbau und 
die Leinenverarbeitung bei uns in Deutfchland zu unjerem größten Schaden ver: 
drängt worden find und daß es nur des guten Willens und der entipredhenden 
Einrihtungen bedarf, um fie wieder auf die frühere Höhe zu bringen, ſowie, daß 
damit für unfere arbeitenden Klafjen auf dem Lande ein großer wirthichaftlicher 
Umſchwung in vielen Gegenden bewirkt werden kann. Man sehe fich in Belgien, 
Nordfrankreih, Schottland, Irland nach diefer Richtung hin um, und man wird 
darüber ftaunen, daß bei uns diefer wichtige Productionszweig fo ſehr vernad- 
läffigt worden und von Jahr zu Jahr zurüdgegangen ift. 

E3 muß genügen, hierauf verwiefen zu haben; für vorliegenden Zwed 
lautet daS Refume: 

Bon unjeren 20—22,000 ha Areal, welche zur Zeit noch mit Tabak bebaut 
find, wird ein fehr großer Theil mit gleichem pecuniärem Erfolg für den Land: 
wirth mit Lein, deffen Production in erhöhtem Maße eine Empfehlung verdient 
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und leicht ausführbar ift, bebaut werben fünnen, ein anderer Theil wird mit an— 
deren Handelspflanzen gute Erträge zu liefern vermögen; auf einem anderen Theile 
des Areald wird der Ertrag, weil nur Futter und Getreide gebaut werden kann, 
zurüdgehen, das Areal darım aber natürlich nicht werthlo8 werden. Die Diffe- 
renz im Erlös wird leicht zu berechnen fein und dafür, ſowie für die zum Trodnen 
eingerichteten Gebäulichkeiten und jonftigen Vorrichtungen find die Tabafbauern zu 
entihädigen. Damit kann mit einem fehr mäßigen Koftenaufmand das engliiche 
Syſtem bei una eingeführt werden und mit diefem Handel und Fabrication unbe: 
belligt bleiben, während die Abficht, hohen Ertrag aus dem Tabak zu befommen, 
erreicht wird. Man wende nicht ein, daß unfere Landwirthe dadurch höchſt unzu= 
frieden gemacht werden müßten. Sie jollen ja nichts verlieren, ſondern entſchädigt 
werden, und nehmen die Entihädigungsfumme ficher fo gern wie die Fabrifanten, 
zumal fie dieſe jehr gut zur Verbefjerung ihres jonftigen Betriebs gebrauchen 
fünnen. Nimmt man den Durhfhnittspreis pro Hectar Areal, welches 
jest Tabaf hervorbringt, ſehr hoch zu 6000 Mark pro Hectar, jo repräfentirt 
die mit Tabak bebaute Fläche rund 22,000 X 6000 = 132,000,000 Marf. 
Ich glaube mich nicht zu irren, wenn ich annehme, daß dieſe Ländereien durch 
das Verbot des Tabakbaues höchſtens in Summa ein Biertel ihres Werthes ein- 
büßen; alfo hätten wir es mit der einmaligen Zahlung von 40 Millionen Mark 
etwa zu thun, während das Monopol uns mindeftens 4—500 Millionen koſten 
würde. Ich bin jogar geneigt, anzunehmen, daß die Landwirthe fih im Ganzen 
mit einer viel geringeren Entihäbigungsiumme zufrieden geben würden und fönnten. 
Wird dann jpäter einmal ein durhführbarer Modus für die Fabrifatfteuer gefun- 
den, dann fönnte auch der Tabafbau wieder erlaubt werden. Ich für meinen 
Theil erkläre entichieden, daß der Tabaf das beite Objekt zur Steuer: 
erböhung bietet, und daß unter unferen Berbältniffen das Verbot 
des Tabakbaues der jiherite und am menigften bedenkliche Weg 
dazu if. 

Anm. Berichtigend muß ermähnt werden, daß in den Reichslanden das Monopol 
nicht mehr beiteht. Der Verfaſſer. 


Bur Frage von der „beften Staatsform“. 
Bon Fb. Zorn in Königsberg t. Pr. 


Das Suchen nad) der „beiten Staatsform“ ift jo alt al3 der Staat jelbit. 
Mit dem Factum de3 Staates war dem fuchenden Menfchengeifte jenes Problem 
zur Löfung geftellt: die größten Geifter der Menfchheit haben die geiftige Arbeit 
ihres Lebens daran geſetzt, die Bölker haben um die Löſung deffelben gerungen 
bald unter furchtbaren Zudungen die Dämme der alten Ordnung zertrümmernd, 
bald in ernfter Friedensarbeit die ftufenweife Löfung erftrebend — das Facit aber 
von all diefer Arbeit einzelner hervorragender Geifter ſowohl wie ganzer Völker 
it: das Problem ift immer noch ungelöft. 

Wer aber ernften Sinnes die Lehren der Gefchichte prüft, der wird zu der 
Veberzeugung gelangen müfjen: daß jenes Problem in abftracter Weife überhaupt 
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nicht gelöft werden kann, daß die „beite Staatsform” immer abhängt von den con: 
creten Berhältniffen einer beftimmten Seit, eines beftimmten Volkes und von 
anderen Factoren. Aprioriftiiche Conftructionen find feit der Zeit der jeligen Natur: 
philojophie und des feligen Naturrechtes auf dem Gebiete von Net und Staat in 
jo gründlichen mwohlverdienten Mißcredit gerathen, daß wir mit äußerfler Ver: 
wunderung erfüllt werden müßten, wenn wir heute fehen, wie ein Utopien ähnlich 
dem des Platon oder Thomas Morus ganze Bevölferungsklaffen in wilde Auf 
regung zu feßen vermag, wüßten wir nicht, in welch grob realiftiiher Weife ab- 
gefeimte Parteiführer einer ihnen blind folgenden unverftändigen Menge ihr Utopien 
als möglich ausmalen. 

Um nicht vieles beſſer als die Sinden gegen die Gefehe der hiſtoriſchen Ent: 
widlung, welche in jenen utopiftiihen Träumereien vom „beiten Staate“ liegen, 
ericheint eine Spielerei, die ehedem in Deutichland ftarf im Schwange ging: das 
Kofettiren mit der Republik als der „beiten“ Staatsform. Zwar bewegen wir uns 
bier nicht mehr ganz in der leeren Luft eines platoniichen Idealſtaates, jondern 
ftehen wenigftens im Hauptpunkte auf dem feiten Boden einer concreten ftaatlichen 
Erjheinungsform; immerhin aber fnüpft fih an diefes Liebesfpiel mit der republi- 
faniihen Staatsform im Einzelnen fo viel utopiftiihe Unfenntniß und Voreinge— 
nommenbeit in Haß und Gunft, daß die beiden bezeichneten Arten von Staats: 
verbefjerungsplänen, was ihren Charakter als Utopien betrifft, ſich nicht viel von 
einander untericheiden. 

In der That war e8 in Deutſchland auch, wenn ich recht jehe, hauptſächlich 
die Periode, wo allgemeines Menfchenpathos und abjolute Unfähigkeit zur Er: 
langung einer wirklichen politiichen Eriftenz bei dem Wolfe der Denker Hand in 
Hand gingen, welche republifanifchen Träumereien bejonders günftig war. Man 
fonnte wohl mit einigem Scheine von Berechtigung für die Zeit um 1848 jagen: 
das Gro8 der liberalen Deutfhen war von republifanishen Sympathien mehr oder 
weniger erfüllt. Heute aber wäre dieſe Behauptung vollfommen irrig: die deutide 
Nation ift zur maßgebenden Weltmacht geworden weſentlich durch die Tüchtigfeit 
desjenigen Fürftenhaufes, das an der Spite des preußiichen Staates ftand und 
fteht. Die Hohenzollern haben dem deutſchen Volke bewiefen, daß es auch Fürften 
geben kann, die fich ſaure Arbeit nicht verbrießen laffen und denen ihr Negenten- 
beruf nicht in unwürdigen Spielereien, fondern in unabläffiger ernfter Arbeit an 
den Dingen des Staates beftcht. Die Zucht der Arbeit und Pflichterfüllung aber, 
in die das Königshaus der Hohenzollern ſich jelbft und jedes feiner Glieder nahm 
und nimmt, hat reiche Früchte getragen und Erfolge für Deutichland gejchaffen, die 
geradezu ans Fabelhafte grenzen. 

Wie ſehr dies dem monarchiſchen Principe in Deutfchland zu ftatten fommen 
mußte, Tiegt auf der Hand. Man darf heute wohl mit allem Fuge behaupten: die 
weitaus große Mehrheit des deutichen Volkes, mag fie confervative, Liberale oder 
ultramontane Vertreter zum Parlament entfenden, fteht feit zum monarchiſchen 
Principe. Nepublifaner von Profeffion find nur principiell diejenigen, die mit 
Blut und Eifen das Utopien ihrer „neuen Geſellſchaft“ an Stelle der alten jegen 
wollen und außerdem einige in ganz Deutfchland zerftreute Querköpfe, die id in 
größerer Anzahl wohl nur im Schmwabenlande finden dürften. In der Preſſe 
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fgurirt, abgejehen von den focialdemofratifchen Blättern, nur ein einziges nennens— 
werthes Drgan als Pojaunenengel der Republif: die Frankfurter Zeitung, ein 
Blatt, dem langjährige Tradition befonders in Dingen des Handels und Verkehrs, 
jowie eine unleugbar höchſt gewandte und in negativer Kritik nicht felten geradezu 
hervorragende Redaction einen nicht unbebeutenden Einfluß erhalten hat, obwohl 
der republikaniſche Kuhreigen, der zeitweilig die Spalten jener Zeitung füllt, Tängft 
ieinen verlodenden Zauber auf den deutſchen Michel eingebüßt hat. 

Wer darum heute dem deutſchen Volke eine Lection über „Republik oder 
Monarchie?” ertheilen will, der findet bei der Mehrzahl der Deutſchen diefe Frage 
bereit3 beantwortet; mit den Socialdemofraten dieſe Frage zu erörtern, ift von 
vorne herein verlorene Liebesmühe,; außerdem aber bei einem erheblichen Procent- 
fa der Deutichen republifaniihe Schwärmereien vorausfegen und dieſelben be- 
fümpfen, heißt nicht3 anderes, als fich ein geeignetes Objeft der Polemif ad hoc 
conftruiren. 

Fügt man aber jenem erften Theile der Frage noch einen zweiten bei, 
dahin Tautend: „Schweiz oder Deutfchland?” jo it diefe Art der Frageftellung 
von vorne herein abfurd. 

Die Staatsform ift derjenige Ausdrud des öffentlichen Lebens, ber bei 
einem beftimmten Bolfe den beftimmten Verhältniffen am beften entjpricht. Der 
Idealſtaat it eine Träumerei. Beſteht nun bei einem beftimmten Volke feit vie: 
len Jahrhunderten die republifanifhe Staatsform; ift diefe Staatsform geheiligt 
durch hiſtoriſche Traditionen, die mit der Seele des Volkes verwachſen find; find 
die Aufgaben des Staates in Folge geringen territorialen Umfanges an ſich ver: 
hältnißmäßig engbegrenzte; ift der Staat, um den es fich handelt, überdies in der 
glüdlihen Situation, durch feine örtliche Lage jomwie durch die Gruppirung der 
Mahtverhältnifje der Nahbarftaaten in Beziehung auf den Schuß jeiner äußeren 
Eriftenz gänzlich) jorgenfrei jein zu fönnen, jo daß das Bebürfniß einer con: 
centrirten Machtentfaltung gar nicht vorhanden ift: in biefem Falle ift die repu— 
blifaniihe Staatsform die den BVerhältniffen entſprechende. So liegen die Dinge 
bei der Schweiz. Es muß jeden Kenner der jchweizeriihen Verhältniſſe geradezu 
fomifch berühren, mit der Schweiz als folder den Gedanken einer monarchiſchen 
Staatsform in Verbindung gebracht zu jeben. 

Andrerfeit3 hat die Erfahrung bewieſen, daß eine concentrirte Macht: 
entfaltung nad) außen, wie fie heute für die großen europäiſchen Staaten gerabezu 
ein Eriſtenzgebot ift, nothwendig einer monarchiſchen Spige de3 Staates bedarf, 
die concentrirte Machtentfaltung nach außen hat aber zur unumgänglichen Voraus: 
jegung eine dermaßen bis ins Einzelne ſich erftredende ftaatlihe Ordnung des 
inneren bürgerlichen Lebens, wie fie in der wirklichen Republif gar nicht denkbar 
ft. Nimmt man dazu, daß auch die monarchiſchen Traditionen bei einem großen 
Theile der Bevölferung geheiligt und durch gewaltige hiftorifhe Erinnerungen mit 
der Seele des Volkes verwachſen fein können, wie dies befonder8 im preußischen 
Staate in jo hohem Grade der Fall: faßt man diefe Gefichtspunkte zufammen, jo 
ergiebt fih, daß bei der bermaligen Weltlage bie Stellung eines Staates als 
Großmacht und die dafür erforderliche concentrirte Machtftellung nur in monardji: 
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Staatsform allein die den Wünſchen der weit überwiegenden Mehrheit der Nation 
entiprechende ift. 

Dagegen läßt fih weder mit der Nordamerifanifhen Union, noch mit 
Frankreich eremplificiren. Erſtere ift jedenfalls Republif, aber feine Großmacht; 
leßteres ift Großmacht, aber Feine Nepublif. Nordamerika trägt auf Grund feiner 
hiſtoriſchen Traditionen und in feinen inneren Staatseinrihtungen zweifellos bie 
republifanische Staatsform; bezüglich der äußeren Verhältniffe aber Hat Nordamerika 
die einer europäiſchen Großmacht analoge Poſition weder jemals beanſprucht, noch 
faktifch eingenommen; vielmehr ift befanntlich der die äußere Politif der Union 
beherrſchende Grundſatz der: ſich in die europäiichen Händel abjolut nicht einzu: 
mischen. Nah außen alſo will die Union feine Großmadhtitellung und hat fie 
auch faktiich nicht. Wohl aber wurde die Union einmal in ihrer Geihichte zu 
einer concentrirten Machtentwidlung nad innen durch die Verhältniſſe gezwungen : 
im Seceſſionskriege. Allerdings Tagen bier die Dinge gerade für eine concentrirte 
Machtentwicklung nah innen bejonders erichwerend: immerhin ift es ficherlich nicht 
zu viel behauptet, wenn wir gerade die republifaniiche Staatsform als die Urſache 
des fo fchleppenden, zeriplitterten Verlaufes jenes Krieges bezeichnen. Es fehlte 
die ſtarke fichere Concentration der Staatsmacht, welche nur die monarchiſche Staats: 
form bietet. Unter außerordentlich viel ungünitigeren Verhältniſſen: nad einem 
beijpiellos unglücklich geführten Kriege, den fiegreihen Feind im Herzen des Lan: 
des, nach der Kataftrophe der Dymaftie ohne feite Regierung — troß dieſer Ver: 
hältniffe, die unglüdliher nicht hätten gedacht werden fünnen, bezwang Frankreich 
den furchtbaren Commune-Aufſtand verhältnigmäßig raſch, weil e8 über die con- 
centrirten Machtmittel der monarchiſchen Staatsform verfügte. 

Dermalen aber it Frankreich doc offenbar troß Gambetta nur mit repu— 
blifanifhen Zierrathen angethan, während es in der Sache vielmehr Paſchalik mit 
durhaus monachiichen inneren Staatseinrihtungen iſt. Die Wahrheit der Re— 
publif aber liegt viel weniger im Staatsoberhaupt, als in den inneren Staats: 
einrichtungen, fpeciell im Verwaltungsapparat. Dieſer aber ift in Franfreich nicht 
allein monarchiſch, jondern geradezu despotiſch; jeder franzöfiihe Präfect trägt den 
Stempel Napoleons I. an feiner Stime: daher die Nothwendigfeit einer volljtändi- 
gen Erneuerung des ganzen Verwaltungsperfonal3 bei jedem Syſtemwechſel. Ob 
orleaniftifh, ob gambettiftiich, ob Tegitimiftiich, ob bonapartifliid — immer ift 
das Amt des franzöfiihen Präfeeten ein Stüd abſolut-monarchiſchen Regimentes, 
auch im republifanifchen Flitterpug. Die wahre Republik, wie wir fie in Europa 
nur in der Schweiz ftudiren fünnen, würde ein Amt, wie das des franzöfiichen 
Präfecten, mit äußerfter Entrüftung von fich weifen, und es ift jehr charakteriftiich, 
daß nur derjenige Eleine Theil der Eidgenoffenichaft, in welchem franzöfiiche Staats- 
einrichtungen allein feite Wurzel zu fallen vermocht hatten, der franzöfiiche Theil 
des Cantons Bern (berniſcher Jura) bis zur Stunde nicht anders regiert und in 
Drdnung gehalten werden kann, als durch ein Negiment nach Art der franzöfiichen 
Präfectenpafchas. 

Ein jo despotifhes Amt, wie der franzöfifhe Präfeet, ift uns in Deutjch- 
land gänzlih unbefannt; wir find in diefer Beziehung außerordentlich viel republi- 
kaniſcher als die Franzofen, und faum bietet der frühere preußifche Landrath ein 
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Analogon für den franzöfiihen Präfecten; feit der Verwaltungsreform ift dies in 
Preußen vollends gar nicht mehr der Fall, und Süd- und Mitteldeutfchland haben 
ein dem Lanbrath entiprehendes Amt überhaupt nie gehabt. 

Frankreich aber wird durch feinen im Präfecten concentrirten Verwaltungs: 
apparat jederzeit die Möglichkeit einer großmädtlihen Machtentfaltung befigen; 
troz des Namens Republif aber ift diefer ganze Verwaltungsapparat mon: 
archiſch, und zwar ber ſtrengſten Obfervanz. 

Dagegen dürfen die Staatseinrichtungen und fpeciell der Verwaltungs: 
organismus in England entichieden ala republifanifch bezeichnet werben. Anderer: 
ſeits aber ift es heute Feineswegs unberedhtigt, die Frage aufzumerfen, ob England 
noch ald europäiihe Großmacht in Betracht fommen kann. Gerade die Greigniffe 
der jüngiten Zeit legen dieje Frage nahe. Sie bieten Anhaltspunkte genug, in 
Beziehung auf den Rang als Großmacht England an die Seite der Norbameri: 
laniſchen Union zu ftellen. England befindet fich offenbar gerabe jet in einer 
für jeine ſtaats- und völferrechtliche Pofition hochbedeutſamen Krifis, deren Ent: 
ſcheidung vorerft noch gar nicht abzufehen ift. Vollzieht fich diefe Entſcheidung 
dahin, daß die Parallele zwiſchen England und der Union in Beziehung auf die 
auswärtige Politik auch äußerlich zur klar erfennbaren Wahrheit wird, fo liegt die 
Urjahe davon unbedingt in der für einen Großftaat zu weitgehenden Decentrali- 
fetion der inneren Staat3einrihtungen, in Folge deren eine wirkſame Concen- 
tration der Machtmittel des Staates zur Behauptung der Pofition als Großmacht 
vielleicht nicht mehr möglich if. Ob einzelne Individuen, feien fie auch noch jo 
bedeutend, im Stande fein werben, den fih aus den heutigen Staatsinftitutionen 
Englands ergebenden Entwidlungsgang, der entichieden zur auswärtigen Politik 
nah dem Mufter der Union tendirt, aufzuhalten oder eine rüdläufige Bewegung 
zu Wege zu bringen, das fann hier vollflommen dahingeftellt bleiben. 

Aus der obigen Erörterung ergiebt fi, daß die Frageftellung: „Republik 
oder Monarchie? Schweiz oder Deutjchland?” von vorne herein nur von einem 
Eonfufionarius herrühren kann. Unter Umständen kommt dazu noch ein anderer 
Grund, 3. B. Böswilligkeit. So bei einem Herrn Ziegler, der vor Kurzem eine 
Broihüre unter obigem Titel druden und vorher ſchon in einer wahrhaft wider: 
lichen buchhändleriſchen Reclame anpreijen ließ.*) 

Troß der Bidelhaube gudt uns Deutihen die Zipfelmüge häufig immer 
noch unter der Rüftung heraus. Es ijt bebauerlih, daß die Frage der für ung 
beiten Staatsform doch immer noch nicht bei allen Deutſchen ein über jede Dis— 
cuſſion erhabener Gegenftandb ift, wie dies bei den Schweizern der Fall und wie 
das auch bei uns factifch fein follte. ES giebt immer noch einige Leute, die 
glauben: die Schweiz ſei der abjolute Idealſtaat der Freiheit und die, ohne die 
Staatseinrichtungen der Schweiz zu Fennen, von jenem Ideale träumen und in 
Deutihland nur despotiiche Tyrannei erbliden. 


*) Diefe Broſchüre hat in der Schweiz große Entrüftung hervorgerufen, und zwar 
ganz mit Recht. Sie erfuhr eine „Deutiche Antwort aus der Schweiz" von Albert Walter 
(Rintertbur, 1878), die wir nicht ſehr nefchictt finden können. Auf die einzelnen Punkte der 
beiden Broſchüren kritiſch einzugehen, ift nicht unfere Abſicht. Die Ziegler'ſche Schrift ift 
in Beziehung auf die Erörterung factifcher Dinge von einer geradezu frivolen Leichtfertigkeit. 
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Alſo erging es auch bis zu einem gewiffen Grade laut eigenen Befennt- 
nifjes jenem obengenannten Herrn Doctor Ziegler. Nun fam der Mann im die 
Schweiz, war dort fünf Jahre (in Winterthur, €. Zürid) in Amt und Würden 
und fand dort in Wirklichkeit alles ganz anders, als cr es fich geträumt. Wieder 
nah Deutihland heimgefehrt, findet bejagter Herr Doctor Feine Ruhe, bis er mit 
feiner ftaunenswerthen Weisheit über die Schweiz feine deutichen Brüder auf dem 
Wege des Drudes beglüdt hat. In einer fat 100 Seiten langen Broſchüre 
fchildert er die Schweiz. Das ganze Duantum von Gift und Galle, welches in 
fünf Jahren in Folge perjönlicher Verhältniffe angefammelt wurde, hat nun die arme 
Schweiz zu entgelten und muß fich dafür von dem fahrenden Präceptor in ber 
unfläthigften Weiſe abfanzeln laſſen. Dabei entwidelt aber der hochfahrende Herr 
Kriticus eine fo jtaunenswerthe Unfenntniß der jchweizeriichen Staatseinrihtungen, 
foweit diejelben über die Bannmeile von Winterthur hinausreihen, daß man bei 
jeder Seite der Schrift über dieje Unkenntniß in helle Verwunderung gerathen muß. 

Sowohl der Herausgeber dieſes Berichtes, als der Schreiber dieſes Artifels 
haben ebenfalls in der Schweiz gewirkt und waren durch ihre amtliche Stellung 
ſowohl al3 durch eine jehr umfangreihe gemeinjame wiſſenſchaftliche Arbeit ver: 
anlaßt, von den ſchweizeriſchen Staatseinritungen, der Eidgenoſſenſchaft ſowohl 
wie der 25 Gantone, forgfältig und eingehend Kenntniß zu nehmen. Und fie 
beide jehen fi zu dem Bekenntniß genöthigt: daß man fich der Ziegler'ſchen 
Schrift im Intereffe des deutihen Namens jchämen muß. Für perjönlide Unan- 
nehmlichkeiten, die allerdings wohl feinem Deutſchen in der Schweiz eripart bleiben, 
ein Volk und feine Staatseinrihtungen verantwortli machen, aus perfönlichem 
Grol ein ganzes Volk und feine Inftitutionen Shmähen und lächerlich zu machen 
ſuchen, dabei überdies eine haarfträubende Unkenntniß diefer Inftitutionen auf 
Schritt und Tritt befunden: das ijt nicht allein undanfbar, unwiſſend und unebel 
— das ift mehr als das, nämlich lächerlich. , 

Der gute deutſche Michel follte eben endlich einmal jo weit mündig werben, 
um nicht von einem Idealſtaate in der Schweiz zu träumen; dann wird er nicht 
enttäufcht jein, wenn er dieſen Spealjtaat nicht findet; wird ruhigen unbefangenen 
Blides das jchweizeriiche Volk in feinem Fleiße, feinem einerſeits unternehmenden, 
andererjeit im höchſten Grade ſparſamen Sinne achten und jchägen; wird bie 
intereffanten Bildungen, die fih in der Schweiz auf dem Gebiete des öffentlichen 
Lebens finden, mit Interefje beobachten und aus denfelben reiche Belehrung jhöpfen ; 
wird vor den Einrichtungen des Schulweiens (menigftens des niederen und mitt: 
leren, in Bajel auch des höheren) und der Wohlthätigfeit hohe Achtung haben und 
wird die rauhe Außenjeite, die Formlofigfeit und andere unbedeutende Dinge nicht 
überfchägen und ſich nicht zu der bedauerlihen Taktik verleiten laſſen, derartige 
äußerlihe Dinge für die Beantwortung der Frage: Republik oder Monarchie? 
verwerthen zu wollen. Daß die Titelfucht in der Schweiz, die Ueberſchätzung 
älterer hiftorifcher Traditionen beim Mangel einer bebeutenderen neueren Geichichte 
und anderer dergleichen Dinge auf den Nichtichweizer manchmal komiſch wirken, 
ift ja richtig; das find aber doch Neußerlichfeiten, von denen fid fein Schluß auf 
den Werth eines Volkes ziehen läßt. 

Der Charakter eines Volkes, einer Nation vor Allem läßt fih m. E. den 
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Schweizern nicht beftreiten. Trotz ber verichiedenen Sprachen, troß des fehr 
ftarfen Gantonalgeiftes iſt der eidgenöffiihe Bund ein feite® Band, das alle 
Schweiger eng umſchließt und deſſen fich jeder Schweizer jederzeit lebhaft bewußt 
it. So fehr die Differenzen in einzelnen Dingen hervortreten, in der Hauptjache 
wiſſen ſich die fämmtlichen Schweizer eins und darin liegt das Charakterifticum 
einer Nationalität: in der Gemeinjamfeit der öffentlichen Intereſſen, viel weniger 
in der Gemeinjamfeit von Sprade und Stamm. Nicht in der Gemeinfamkeit der 
Literatur, wie Herr Ziegler meint, zeigt fih die gemeinfame Nationalität am 
erften und am wirkſamſten, fondern in der Gemeinjamfeit der Staatsintereffen. Nur 
in diefer Frucht der gemeinfamen Nationalität kann ein Volk feine höchſte und 
dauernde Befriedigung finden, wie ung unfer deutiches Volk am fchlagendften be: 
weit. Daß man aber von einem jchweizeriichen Staat in fehr concreter Weife 
ſprechen fann, das muß jeder mit der politiihen und Rechtsgeſchichte der Schweiz, 
gerade der le&ten Jahre, einigermaßen VBertraute unbedingt einräumen. Man ver: 
weile dagegen nicht auf das Verhalten der Schweiz bezüglich der Gottharbbahn. 
Es wäre grobe Täufhung zu glauben: Tediglih der Mangel an ſchweizeriſchem 
Gemeinfinn fei der Grund des Verhaltens der Gantone in jener Frage. Die 
verihienartigiten Factoren wirken bier mit. Die öftlihen und weſtlichen Cantone 
wollten von vorne herein vom Gotthard nichts wiſſen, erftere wollten vielmehr 
eine Splügen-, lettere eine Simplonbahn. Damit war von Anbeginn der Kreis 
der Gotthardcantone beihränft und es fielen ſpeciell die reichiten Theile der 
Schweiz (Waadt, Neuenburg, Genf) außerhalb dieſes Kreifes. Das dermalige 
Verhalten der Gottharbcantone aber dürfte hauptfächlich feinen Grund in cantonaler 
Antipathie gegen die dermalige Bundesleitung haben; darin begegnen fi Bern, 
trog mangelhafter cantonaler Staatsleitung immer der bebeutendite Canton der 
Schweiz, und die ultramontanen Cantone, ſowohl der Centralſchweiz als Teſſin. 
Dazu die allgemeine dermalige financielle Krifis, die gerade in der Schweiz in 
den letzten Jahren beſonders bedenkliche Dimenfionen angenommen hat, die Ver: 
Khiebung des Bauplanes, wodurd die meiften Cantone der Centralſchweiz in ihren 
Interefien zweifellos verkürzt find und — last not least! — das Gefühl großen 
Unbehagens, daß die Schweiz ſich bei dem Gottharbbahnprojecte financiell an den 
Wagen von Deutichland und Stalien fpannen ließ. Speciell die Stellung von 
Bern in der Frage der Nachfubvention findet eine Erklärung nur, wenn man alle 
diele Gründe ins Auge faßt. Könnte man Deutſchland und Stalien abſchütteln, 
fönnte man aus dem internationalen ein national-f—hweizeriihes Unternehmen 
machen, die Sache ließe fi bei den Gantonen viel leiter und rafcher regelt. 
Deutihland Hat alle Urfahe, in der Gotthardbahnfrage jehr vorfichtig zu Werke 
zu gehen, um etwaige internationale Conflicte zu vermeiden. Das Eiſenbahnweſen 
it überhaupt der faulite Fled in der Schweiz; — gerade davon weiß ber 
Herr Ziegler in feiner Broſchüre nichts! — dazu fommt, daß die Garantie ber 
Neutralität, welche vom Wiener Congreß der Schweiz zugefihert wurde, in ben 
Augen vieler bedeutender Schweizer als ein Ding betrachtet wird, welches nicht 
geeignet ift, die politifche Haltung der Schweiz irgendwie zu beeinflußen,*) während 





) So jagt Dr. Hilty, Profefior des Bundesftaatsrechtes zu Bern, in feinen ber 
fudirenden Jugend der Schweiz gewidmeten und von diejer j. 3. mit DBegeifterung auf- 
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boh die Theilnahme Deutichlands und Stalien® am Gottharbbahnunternehmen 
jene garantirte „ewige” Neutralität zur abjoluten Vorausjegung hatte; Gründe 
genug, um in der Gottharbbahnfrage Deutſchland zu höchſter Vorficht zu mahnen! 

Es war aber ein richtiger Takt, den die deutjche Preſſe bewies, indem ſie 
von einem Machwerk wie jenes Ziegler’ihe Pamphlet lediglich Feine Notiz nahm. 
Mir wollen uns von feinem andern Volksgenoſſen unfere ftolze Freude an unferer 
nationalen Wiedergeburt verfümmern laffen, aber wir wollen uns forfältig hüten, 
gegen die Angehörigen anderer Staaten ungerecht zu werden und jedem derartigen 
Berfuh um der Würde unferes deutſchen Namens willen ernſtlich entgegentreten. 





genommenen „Borlefungen über die Politif der Eidgenoſſenſchaft“ (Bern. Fiala. 1875) 
©. 112—114 Folgendes über die Neutralität der Schweiz: 

„Sn einer förmlichen Erklärung vom %0. November 1815 wurde der Schweiz die ewige 
Neutralität von Defterreih, Frankreich, England, Preußen, Rufland, Spanien, Portugal und 
Schweden zugeitanden und für die Zukunft garantirt, 

Seither bis auf neuere Zeit war es ftehender Sak, ja beinahe ein Dogma jchweizerifcher 
Politik, in diefer Iange gefuchten und nur ſchwer erlangten Anerkennung ewiger Neutralität 
ein wahres Kleinod, den Yundamentftein ihrer ftaatlihen Exiſtenz zu erbliden, und es galt 
lange Zeit bei allen „beionnenen* Staatsmännern als die befondere Miffion der Schweiz, 
mitten in dem friegerifchen Europa immer nur eine an allen Kämpfen unbetheiligte ftille 
Dafe des Friedens zu bilden. 

Diefe Idee von der Aufgabe der Schweiz im europäiſchen Staatenverband fann ver- 
fchiedener Beurtheilung unterliegen, ebenfo wie die fernere Frage, ob dieſe Neutralität nicht 
mit etwelcher Demüthigung ſtets verbunden gewefen und mit wahrer Souveränetät überhaupt 
recht vereinbar jet. 

Hiſtoriſch ift jedenfalls, gegenüber verbreiteten falfchen Auffaſſungen, feitzubalten, dat Neu⸗ 
tralität nicht ein urfprünglicher Beſtandtheil unjeres Staatsrechtes, fondern blos die Folge der 
verunglüdten größeren auswärtigen Politif geweſen ift und einfach auf alle Zeit mit diefem 
Gedanken zufammenbängt, ob die Schweiz eine eigentliche Äußere Politif haben folle 
oder nicht. 

Staatsrehtlih muß man fich ferner feiner Illuſion darüber hingeben, daß die Garantie 
der Wiener Verträge eine ſehr ſchwache und durch die zahlreichen Einbrüche in diefe Verträge 
auch formell faum mehr beftehende ift. 

Eine wirkffame Garantie der Neutralität durch die Mächte läßt ſich namentlih von 
einer Art Obervormundſchaft derjelben und daheriger Einmiſchung in die fehmweizerifchen 
Verfaſſungsverhältniſſe nicht trennen und es find die Wiener Verträge auch ſtets von diefen 
Mächten in ſolchem Sinne aufgefaßt worden. 

So 1830 und 1847 bei den damaligen Verfaffungsveränderungen in den Kantonen 
und der Eidgenoflenichaft, die dem Bundesvertrag von 1815 widerſprachen. Defterreich 
befonderd erflärte damals ausdrüdlich und wiederholt, daß die Garantie der Neutralität an 
die ftricte Aufrechthaltung der Verfaſſung von 1815 geknüpft jet. 

Nachdem fih die Eidgenoffenfhaft von einer jolden Beauffidti- 
gung mehrmals ſchon in ribtigem Selbftgefühle emancipirt bat, wird 
fie faum mehr in der Rage fein, eine unbedingte Garantie ihrer neutralen 
Stellung auf Grund jener Wiener Verträge fernerhbin anzufpreden und 
ftebt fie vaber in Bezug auf diese einftmals leitende politiſche Idee heute 
jedenfalls wieder gänzlih auf dem Standpunkte vor 1815, nämlih dem 
einer durchaus offenen Frage, angewieſen auf jedesmalige Entihliehung 
und vor allen Dingen auf die eigene Kraft.“ 

Dazu wird dann allerdings noch anmerkungsweiſe (Note 45, Seite 316) bemerkt: 
„Do bat Art. 102 Ziff. 9 auch der jetzigen Verfaflung noch die Erhaltung der Neutralität 
dem Bunbesrath ein- für allemal zur Pflicht gemacht.“ 
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Was die Schweiz im Gulturleben der ctvilifirten Menſchheit geleitet hat, ift nicht 
zu unterichägen. Die Blätter der Geſchichte, auf melden die Kämpfe der Eid— 
genoffen gegen Habsburg und Burgund verzeichnet find, find auch für den Nicht: 
ihweizer großartig und wer dürfte dem Schweizer verbenfen, daß er auf diefelben 
ſtolz ift? Und auch in neuerer Zeit hat die Schweiz für die Cultur mindeſtens 
ebenjoviel geleiftet al3 Dänemark oder Schweden oder ein nah Umfang und Bes - 
völferungszahl entiprechender Theil von Deutichland. Mag fein, daß das Streben 
nad materiellem Gewinn die Schweizer in einigermaßen allauhohem Grabe be- 
bericht; ihr Fleiß aber, ihre Ausdauer, ihr ökonomiſcher Sinn follten nicht ver: 
fleinert werben. Und daß an biejen Eigenichaften beſonders auch das weibliche 
Geihleht feinen reihen Antheil hat, jpeciell was die Arbeit im öffentlichen 
Intereſſe (Poſt, Telegraph 2c.) betrifft, verdient ganz bejondere Anerkennung. Die 
legislatorifche Arbeit ferner, die in letter Zeit von Bundeswegen in der Schweiz 
gethan wurde, hat in vielen Beziehungen ein weit über die Grenzen der Schweiz 
reichendes Intereſſe; eine höchſt verbienitvolle Mitarbeit an der Löfung ber 
ſchwierigſten focialen und ftaatsrechtlichen Probleme kann und darf der Schweiz 
nicht beftritten werden, wie überhaupt die Bundesleitung dem unbefangenen Be: 
obachter in der Hauptſache einen durchaus mohlthuenden Eindrud machte. Die 
Verdienfte von Männern wie Welti und Heer müßten in jedem Staate aufs 
Wärmfte anerkannt werden. 

Ein Punkt, der dem Schreiber diejes Auffages ein Gegenftand fpeciellen 
Intereſſes und fpeciellen reiflihen Nachdenkens war, ift das jchmweizeriiche Beamten: 
thum. Daſſelbe hängt in der Schweiz zuſammen mit der ganzen Structur "des 
republikaniſchen Staates, wie ihn die Schweiz allein uns repräjentirt. Auch 
Herr Ziegler beipriht dieſen Punkt, ebenjo leichtfertig und unverftändig wie 
alles andere, was er in feiner Schrift beſpricht. In der That ift die 
Art, wie in der Schweiz die öffentlihen Aemter organifirt find und be— 
jegt werden, derjenige Punkt, der den in monarchiſchen Inſtitutionen Er— 
jogenen am frembartigften anmuthet. Aber auch wenn man von monarchiſchen 
Anihauungen gänzlich abftrahirt, wird man jchwerlich zu einem andern Nefultate 
nelangen können, als in der bermaligen Conftruction des Beamtenweſens in 
der Echweiz einen Berftoß gegen die Logik ſowohl als gegen die Staatsraifon zu 
erbliden. Der Mangel an Ordnung und Gründlichkeit in Bezug auf die Funktionen 
bes Staat3lebens, der in der Schweiz oft in bedenklichſter Weiſe hervortritt, ift 
die Folge des Mangels eines geordneten und gründlich vorgebildeten Beamten: 
ftandes. Ein folder ift die unerläßliche Vorausfegung eines geordneten Staats: 
weſens. In der Schweiz aber erfolgt die Aemterverleihung nur nad Nüdjichten 
der politiichen Partei durch freie periodische Volfswahl und jeder Beamte ift hin- 
fichtlich ſeines Amtes ftets zur Dispofition des fouverainen Volkes. So entitehen 
Parteiregiment und Barteifervilismus in jo hohem Grade, daß in Dingen 
de3 Staatslebens in der Schweiz alle Freiheit viel illuforifcher ift, als Dies 
in conftitutionellemonarhifhen Staaten und ſpeciell in Deutichland der Fall 
it. Wenn aber dieſer Barteifervilismus bereits auf den Schulen, bejonders 
den Univerfitäten, fyftematifh herangezogen wird, jo wirkt dies geradezu 
demoralifirend. Ih bin der Meberzeugung, daß die Schweiz in dieſer Beziehung 
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fih zur Zeit auf einer verderblihen Bahn bewegt. Greaturen der Partei werden 
zu den höchſten Staatsämtern erhoben ohne jegliche andere Legitimation als die, 
fih der herrſchenden Partei genchm gemacht zu haben. Dadurch werben die 
widhtigften Zweige des Staatölebens aufs Bedenklichſte gefährdet und die Freiheit 
der Charaktere erftirbt unter dem maßlos tyranniſchen Despotismus der Partei. 

Ich weiß nit, ob diefe Bemerkungen irgendwelche Ausficht auf Berüd- 
fihtigung haben werben, aber ih fann in diefem Punkte nicht anders als wieder: 
holen: der dermalige Zuftand des öffentlichen Aemterweſens in der Schweiz birgt 
die Gefahr der völligen Unordnung und Gorruption des Staatsweſens in fid, 
eine Gefahr, die in einzelnen cantonalen Staaten ſchon in bedenklicher Weiſe fi 
verwirklicht zu haben ſcheint. Nomina sunt odiosa! 

Daß die republifaniihe Staatsform für die Schweiz das einzig Natur: 
gemäße ift, ift uns ebenfo zweifellos, als daß für Deutichland nur die monardiiche 
Staatsform angemefjen if. Einen Spealftaat giebt e8 nicht, weder einen 
monarchiſchen noch einen republifanifhen. Darum wollen wir ung ftet3 ermit- 
lihft verwahren gegen den in der Schweiz nicht jelten fi breitmachenden 
Größenwahn, der in dünkelhafter Selbftüberhebung verächtlich herabjehen zu 
dürfen glaubt auf die armen Sclaven und „Fürftenfnechte“, die in den monarchiſchen 
Staaten zu leben verurtheilt find, der in der fchmeizerifchen Nepublif das deal 
des europäischen Zukunftsſtaates ficht; das find Narrenteidinge — Träumereien, 
zu welchen der beftehende ftaatlihe Zuftand der Schweiz wahrlich ziemlich fchlecht 
paßt. Wer unferen deutſchen monarchiſchen Staat zu verkleinern oder gar zu 
ſchmähen fich unterjtehen will, der foll uns ftet3 auf dem Plane finden. 

Mas wir uns aber für unferen deutſchen Staat verbitten, das wollen wir 
uns auch nicht gegen andere Staaten und Völker zu ſchulden kommen laſſen, fondern 
gegen derartigen deutſchen Größenwahn aud mit Schärfe auftreten, wo wir ihn 
finden, zumal wenn er fi mit unebler Undankbarkeit und ſchamloſer Unkenntniß 
paart und trogdem auf den Stelzbeinen hochtrabender Rebensarten einherftolzirt. — 


Der deutfhe Reichstag im 17. und 18. Jahrhundert. 
Von: Harry Breßlau in Berlin. 


E3 war eine der wichtigften Veränderungen, welche die deutſche Reichs— 
verfafjung in der Zeit nach dem weftfäliichen Frieden erfahren bat, daß ber vorher 
immer nur nad unbeftimmten Zeiträumen zufammenberufene Reichstag, — die Ver: 
tretung der Reichsitände, d. h. der Kurfürften, Fürften und Städte, aber keineswegs, 
wie der heutige deutfche Neichitag eine Nepräfentation des geſammten deutſchen 
Volkes, — mit dem Jahre 1663 zu einer permanent verfammelten Körperjchaft wurde. 
Der ganze Charakter der Inftitution wurde dadurch auf das wejentlichfte umgeftaltet. 
Das Weſen des Neichstages, wie er hervorgegangen war aus den Hoftagen und 
Fürftenverfammlungen des Mittelalters, beruhte auf der Lebendigkeit des perjön: 
lichen Verfehrs und ber unmittelbaren Berathichlagung, die bier zwiſchen Kaijer 
und Fürften ftattfand. Perfönliches Erſcheinen derjelben war die Regel geweſen, 
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wenn ſich auch Schon mit dem Ende des 15. Jahrhunderts einzelne, die am Beſuch 
des Tages verhindert waren, durch Gejandte vertreten ließen; in directem Meinungs: 
austauſch hatte man leichter die Schwerfälligfeit der hergebrachten Formen über: 
wunden und fich auch über jchmwierige Fragen verftändigt. Dem ward natürlich 
ein Ende gemacht, feit der Reichstag nicht mehr auf einige Wochen oder Monate 
zujammentrat, jondern in Regensburg eine dauernd vereinigte VBerfammlung wurde; 
weder dem Kaijer noch den Fürften, welche ihre Negentenpflicht innerhalb ihres 
Territoriums zurüdhielt, war es fortan möglich an den Berathungen fich perjönlich 
zu betheiligen. An die Stelle einer lebensvollen Körperjchaft trat damit ein lang: 
meiliger und jchleppender diplomatiicher Congreß, deſſen Mitgliedern nur zu bald 
leeres Geremoniell zur Haupt=, die Verhandlungen zur Nebenfahe wurden. Oft 
wurden die wichtigften Gejchäfte monatelang hingezogen, weil es den Gejandten an 
Inſtructionen von ihren oft jehr entlegenen Höfen fehlte; plöglich und aus eigener 
Thatfraft politiſchen Incidenzfällen zu begegnen, war dieje Verſammlung überhaupt 
außer Stande; ehe fie zu einem Beichluffe Fam, war in der Regel ſchon geichehen, 
was ihr Beihluß hätte verhindern follen. Trotzdem ift diefer Neichstag noch ein 
und ein halbes Jahrhundert hindurch in faft unveränderter Weije beitehen geblieben, 
jo daß e3 der Mühe lohnen dürfte, auf feine Organifation einen Blid zu werfen. 

Daß die Leitung dejlelben, das Reichstags: Directorium, in der Hand des 
Kurfürften von Mainz lag, haben wir bereitS in dem vorlegten Berichte in anderem 
Aujammenhange dargelegt. Demgegenüber wurde die Vertretung des Kaifers auf 
dem Reihstage durch eigene Commiffarien ausgeübt; der erfte derjelben, der ſoge— 
nannte Principalcommifjarius, mußte, worauf ftreng gehalten wurde, jtet3 reiche: 
fürftlihen Standes jein; ihm zur Seite fand zur Erledigung der Geſchäfte ein 
bureaufratifh geſchulter Beamter, meiftens ein Rechtögelehrter bürgerlichen Standes, 
der als Concommiffarius bezeichnet wurde. Gewöhnlich dur die Vermittelung 
dieier Beamten verkehrte der Kaiſer, doch nur auf ſchriftlichem Wege, mit dem 
Reichstage, wenn auch eine directe Correſpondenz zwiſchen dem Wiener Hofe und 
dem Directorium nicht außgejhloffen war. Die Vorlagen, die dem Neichstage auf 
dem erfteren Wege zugingen, hießen Commiſſions-, diejenigen, welche unmittelbar 
von Wien famen, Hofdefrete. 

Alle diefe Vorlagen des Kaiſers, jowie alle Eingaben und Beichwerden von 
den einzelnen Ständen, von Privatperfonen oder von den bei dem Neichätage be: 
glaubigten Vertretern fremder Mächte wurden auf dem Wege der Dictatur zur 
Kenntni des Reichstags gebracht. Denn ob auch ſchon vor mehr als zwei Jahr: 
hunderten die Buchdruckerkunſt erfunden war, der deutfche Reichstag Fonnte fich 
nicht jo ſchnell entihlichen, von ihr Gebrauch zu machen. Jeder der Reichstags: 
gelandten hielt zu diefem Zwede einen oder mehrere Secretaire, die ſich zu feſt— 
geiegten Stunden auf das Rathhaus zu Negensburg begaben, wo ein eigenes Zimmer 
dafür beftimmt war; hier dictirte der kurmainziſche Gejandtichaftsfecretair ihnen alle 
für die Kenntnignahme des Neichtages beftimmten Vorlagen Wort für Wort in 
die Feder; nur was auf diefem umftändlichen Wege ihm unterbreitet war, konnte 
Gtundlage feiner Berathungen werben. Erjt im 18. Jahrhundert entſchloß man fich, 
den Fortichritten der Civilifation das bedenkliche Zugeſtändniß zu machen, die Buch— 
druderfunft anzuerkennen; feitdem war es geftattet, die Eingaben gebrudt in ber 
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erforderlihen Anzahl von Eremplaren dem Directorium einzureichen, das fie ſodann 
„loco dietaturae“ zur Vertheilung brachte. 

Die Berathung aller dem Reichstage gemachten Vorlagen erfolgte nicht im 
Plenum deffelben, fondern gejondert in ben drei Collegien, in welche er zerfiel: 
dem der Kurfürften, der Fürften, der Städte. Das erftere beftand im 18. Jahr: 
hundert aus 9 und ſeit der Vereinigung der Pfalz mit Bayern (1777) aus 
8 Mitgliedern, unter denen Mainz den Vorſitz führte. Die Zahl der Stimmen 
im Fürftenrathe wechielte; im Jahre 1792, alfo vor den großen Veränderungen, 
welde die Folge der franzöfiihen Nevolution waren, gab es deren 100, davon 
94 auf dem Territorium haftende Virilftimmen der geiftlichen und weltlichen Fürften 
und 6 Curiatjtimmen, von denen 4 den Neichsgrafen, 2 den Fleineren Reichs— 
prälaten zuftanden; den Vorſitz hatten abwechſelnd Defterreih und Salzburg. Die 
Vertheilung diefer Stimmenzahl unter die einzelnen Fürjten war ganz ungleich— 
mäßig und durch eine Reihe von Zufälligfeiten bedingt, welche weder dem Umfange 
der Territorien noch der realen Machtitellung der einzelnen Fürſten entiprachen. 
Während z. B. Defterreih 3, Preußen 8 Stimmen befaß, hatte Kurſachſen im 
Fürftenrathe gar Feine eigene Stimme, ſondern nur mit den herzoglich-ſächſiſchen 
Häufern zufammen einen Antheil an einer einzigen Stimme, übte alfo hier weniger 
Einfluß aus als z. B. die winzigen Fürften von Lobfowig und Auersperg, die 
jeder mit einer Virilftimme bedadht waren. Daneben gab es dann andere Stimmen, 
die nur dem Namen nach erijtirten, obgleich ihre Träger fi längft von jedem 
Zufammenhang mit tem Neiche Losgefagt Hatten. Beſançon war ſchon lange 
an Frankreich gefallen, der Herzog von Savoyen längit König von Gar: 
dinien geworden, als man am deutſchen Reichstage noch immer aus alter Gewohn: 
beit die Stimmen von Bijanz und Savoyen aufrief, um dann in der Abſtimmungẽ— 
lifte ihren Namen ein Vacat hinzuzufügen. Endlich das dritte Collegium beftand 
aus 51 Städten, von benen jede eine Stimme führte; innerhalb deſſelben hatten 
aljo Augsburg und Kübel, Frankfurt, Hamburg und Nürnberg nicht mehr Geltung, 
ald Bopfingen und Leutfirh, Biberah, Buchau und andere Nefter. Den Vorſitz 
führte bier feit 1663 Regensburg. Die Zeit der Situngen beftimmte Kurmainz, 
das auch die Tagesordnung feitfeßte; den Ständen wurde diejelbe durch den ſoge— 
nannten Anjagezettel mitgetheilt. Um ein Beijpiel für den dabei üblichen Styl an- 
zuführen, theile ich den Anfagezettel vom 20. December 1720 mit; derſelbe lautete: 
„morgen Vormittag um 8 Uhr, zu dem am 12. April diejes Jahres Statibus per 
Dictaturam publicam communicirten Kayferlihen Commiflionsdefret, in puncto 
Remediorum derer Religions-Gravaminum, zu Rath.” 

Der Unterfchied, den wir heute in jeder berathenden Verſammlung zwifchen 
Debatte und Abftimmung zu machen pflegen, war dem alten deutihen Neichstage 
unbefannt; vielmehr begann, fobald der Vorligende den auf der Tagesordnung 
ftehenden Gegenftand proponirt hatte, fogleich die Umfrage durch Aufruf der berech- 
tigten Stimmen in feftitehender Reihenfolge. Eine präcife Frageftellung, auf die 
man hätte mit Ja oder Nein antworten fönnen, eriftirte aber ebenjowenig, wie 
eine geregelte Debatte: das Directorium theilte lediglich mit, man wolle „über Die 
lothringiſche Sache”, oder „über die Reform des Kammergerichts“ verhandeln. Wer 
mit dem parlamentariichen Gebrauch unferer Tage vertraut ift, wird fich leicht eine 
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Vorſtellung davon machen können, was die Folge davon war. Jede Debatte wurde 
in die Abftimmung bineingetragen; jeder der Gejandten hatte das Recht, fein 
Votum jo ausführlich zu motiviren, wie es ihm beliebte; der eine las eine juriftiiche 
Abhandlung, der andere ein Nefcript feiner Regierung, der dritte einen Abjchnitt 
aus feinen Inftructionen vor. Auf dem Reichstage von 1654, wird uns berichtet, 
dauerten einzelne von den hundert Boten des Fürftenrathes oft über zwei Stunden; 
auf dem von 1757 hat einmal der brandenburgiihe Gefandte, Herr v. Plotho, 
jeine jämmtlichen Eollegen, mit Ausnahme des befreundeten hannöverjhen, einen 
nah dem anderen aus dem Sitzungsſaal hinausgeredet, ohne fih in feinem Votum 
dadurch ftören zu lafien, daß er zuletzt mit jenem und dem protofollivenden Sekretär 
allein zurüdblieb. Andere Vota wurden ganz gedanfenlos abgegeben; namentlich waren 
einige bifchöfliche Gejandte angewieſen, ein: für allemal zu ftimmen „in omnibus 
wie Defterreih.” Die Folge davon waren höchft ergößliche Vorgänge. Als z. B.: 
1702 Defterreih in feinem Votum verſprach, 30000 Mann gegen die Franzojen an 
den Rhein zu ſenden, ftimmte einer diejer geiftlihen Diplomaten, deſſen Herr viel- 
leicht über eine Armee von 500 Mann verfügte, „in allem wie Defterreih“, wor: 
auf der brandenburgifhe Gejandte, Herr v. Jena, witig bemerkte: „Gott ſei 
Danf, nun haben wir ſchon 60000 Mann.” Daß es an allerhand perjönlichen 
Bemerkungen nicht fehlte, war bei dem ftreitbaren Charakter, um deſſen willen die 
regensburgifhen Diplomaten bejonders befannt waren, jelbitverjtändlih, und oft 
genug finden fih im Protocol Bemerkungen wie etwa die nachjtehende vom 
16. März 1654: „Hie zandten ſich abermahls Defterreih und Trient lange herum. 
Paderborn und Bayern mifhten fi auch hinein, Paderborn ftund aber auff 
Deiterreih3 Seiten.” 

Aufgabe des Vorfigenden in jedem Collegium war es, wenn die Umfrage 
vorüber war, aus den abgegebenen Voten den Willen der Majorität zu ermitteln 
und darüber einen Collegial-Beſchluß (conclusum collegii) abzufafien. Wie jhwierig 
diefe Aufgabe auch bei ganz unparteiifcher Gejchäftsleitung war, kann man fi) nach 
dem, was über die Art der Abftimmung bemerkt ift, leicht denken. Von einer 
ſolchen unparteiifhen Geſchäftsleitung war aber namentlich im Fürftenrathe keine 
Rede; die Willfür des öfterreichifchen Directorialgefandten ging hier fo weit, daß 
er zuweilen ſelbſt einer unzweifelhaften Majorität Hohn ſprach. Als z. DB. am 
13. Sanuar 1654 über die Geichäftsbehandlung der Vorlage, betreffend die Wahl- 
capitulation, abgejtimmt war, erklärte Defterreih: es jei zwar die Majorität dafür 
geweien, die Sache durch eine Deputation vorberathen zu laſſen, aber man könne doch 
für diesmal fein Conchufum in dem Sinne machen. Denn was für Nuten zu hoffen 
jei, wenn die Angelegenheit im Plenum berathen würde, erjehe man aus den Voten 
von Defterreih, Ungarn, Würzburg und Freifing und diefe müßte man deshalb 
prävaliren laſſen; man würde das Werk fo bei weitem früher erledigen; Directorium 
erjuche deshalb die Stände, diejerhalb Feine Difficultät zu machen! Eine äußerft 
heftige Scene folgte diefer Erklärung; aber der Vorfigende hörte ale Vorwürfe 
rubig mit an, ohne ein Wort zu erwidern und gab nicht nad! 

War nah jo vielen Schwierigkeiten ein Concluſum in den drei Collegieen 
zu Stande gefommen, jo war es nothwendig, die drei gefaßten Conclufa in Weberein- 
fimmung zu bringen, denn zu jedem gültigen Neichstagsbeichluß gehörte die Ein: 
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ftimmigfeit aller drei Collegien. Um dieſe zu erzielen, wurde ein äußerft ſchwer— 
fülliges und langwieriges Ausgleichsverfahren angewendet, daß man als Ne- und 
Correlation bezeichnete. Glückte dafjelbe nicht, jo blieb die Angelegenheit unerledigt; 
fam es aber zu gemeinfamem Beſchluß aller drei Näthe, fo hieß derfelbe consultum 
imperii (Neihsgutachten). Derjelbe wurde von Kurmainz abgefaßt, in einer Plenar— 
figung des Neihstags verlefen, durch die Dictatur den einzelnen Ständen mitgetheilt 
und nach deren Zuftimmung zu der endgültigen Nedaction von der Furmainzifchen 
Kanzlei unterzeichnet und dem Kaifer vorgelegt. Dieſer beſaß ein unbeihränftes 
Vetorecht; nur wenn er den Beſchluß des Reichstags fanctionirte, hatte derfelbe 
Geſetzeskraft und hieß conelusum imperii, Reichsſchluß. Wurde die Genehmigung 
des Kaiſers verweigert, jo blieb e8 zwar den einzelnen Ständen unbenommen, ben 
Inhalt des Neichsgutachtens in ihren Territorien zur Vollziehung zu bringen, reichs- 
gejegliche Kraft erhielt dafjelbe aber nicht. 

Man erfieht aus dem bisher Bemerkten, wie viel Schwierigkeiten zu über: 
winden waren, che ein gültiges Neichsgefet zu Stande kommen konnte. Aber es 
gab noch andere Hinderniffe, die fich der Abfaffung eines folhen in den Weg 
ftellten. So war es z. B. eine nie entichiedene Streitfrage, ob, wenn es fi) um eine 
Geldbewilligung handelte, die einfahe Majorität genüge, oder, wie viele Neihsftände 
behaupteten, eine ſolche von 2/, oder °/, aller Stimmen erforderlich fi. Da man 
ih darüber nicht einigen konnte, fo ift jede Steuerbewilligung des Neichstags bis 
in die letzten Zeiten des Reichs von einzelnen Ständen als nicht rechtsgültig an— 
gefochten und diefer Umftand benutzt worden, um der Zahlung zu entgehen. Bon 
Ihlimmeren Folgen noch als diefer Mangel einer feften Beltimmung war jener 
Artikel des weftfäliichen Friedens, der es den evangeliihen wie den Fatholifchen 
Ständen geftattete, in allen Neligionsfachen die Entſcheidung durch Majoritätsbeichluß 
überhaupt abzulehnen. Ein Beifpiel mag zeigen, welcher Mißbrauch damit getrieben 
wurde. Als 1672 in dem franzöfiich-holländiichen Kriege die Mobilmachung der 
Reichsarmee beichloffen wurde, waren von Reichswegen vier Generalmajorsftellen, 
zwei der Cavallerie, zwei der Infanterie zu beſetzen. Die Wahl des Reichstags fiel 
zufällig für die beiden erjteren auf zwei Proteftanten, für die beiden Iegteren auf 
wei Katholiken. Darüber entitand unter den Katholiken beftigfte Aufregung; man 
Fb fich gefränft, daß die eigenen Glaubensgenofjen nur bei der Infanterie commandiren 
jollten; man beihloß die Angelegenheit für eine Religionsſache zu erklären und ver- 
zögerte dadurch das AZuftandefommen eines gültigen Beihluffes um volle zwei 
Monate, bis endlich ein Ausgleih dahin getroffen wurde, daß noch zwei General- 
majore ernannt wurden, ein fatholifcher für die Gavallerie und ein evangelifcher 
für die Infanterie. Sm 18. Jahrhundert find einmal volle fünf Jahre (1780— 
1785) alle Verhandlungen des Reichstags verhindert worden, weil man fich nicht 
darüber einigen fonnte, ob als Vertreter der weſtphäliſchen Grafen im YFürften- 
rath ein evangeliicher oder ein katholiſcher Gejandter zuzulaſſen ſei. 

Zu all diefen Schwierigkeiten, die fi aus den Mängeln der Geſchäfts— 
ordnung und der Verfaffung ergaben, kamen endlich, gleich als ob man daran noch 
nicht genug hätte, immer aufs Neue jene Ceremonialfragen, die den Gejchäfts- 
gang des Neichstags hemmten und die hohe Verfammlung zur lächerlichiten Körper- 
Ihaft in ganz Europa machten. Insbejondere zwiichen den Gejandten ber Kur: 
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fürften und den Fürſten herrſchte in diefer Beziehung die größte Eiferfuht. So 
verlangten 3. B. die furfürftlichen Gejandten bei feierlichen Gelegenheiten, officiellen 
Diners, u. ſ. w. auf roth ausgeichlagenen Stühlen zu figen, während fie den fürft* 
fihen nur grüne oder jchwarze Stühle zugeftehen wollten. Nach langen Streitig- 
keiten brachten es 1669 endlich die Fürften dahin, daß überall nur ſchwarze Stühle 
geſetzt wurden. ALS das zuerſt geſchah, erihien zu allgemeinem Erftaunen der kurbranden⸗ 
burgiiche Geſandte mit einem großen, mit rothem Sammt gefütterten Mantel, den 
er gegen den Brauch bei Tafel anbehielt und jo über den ſchwarzen Stuhl 
zurüdfallen ließ, daß er denjelben ganz bedeckte. Mit nicht geringem Selbitgefallen 
berichtete dann dieſer gewandte Diplomat feinem Hofe, er habe dadurch den für Die 
furfürftlicden Gejandten bis dahin hergebrachten Vorzug gerettet. Eine andere Diftinc- 
tion der Art wurde darin geſucht, daß bei den Plenarfigungen die furfüritlichen Ge— 
fandten beanspruchten, ihre Stühle follten auf den Teppich geftellt werden, auf welchem 
der Principalcommifjarius unter einem Baldachin jaß, die der fürftlichen aber auf 
ben bloßen Boden des Zimmers, bis man fich ſchließlich dahin einigte, daß die 
Stühle der fürftlihen Gejandten doch wenigſtens noch auf die Frangen des Teppichs 
gelegt wurden. Ebenjo fam es erft nah langwierigen Mißhelligfeiten zu einer 
Einigung über die Reihenfolge, in welcher bei den Diners des PBrincipalcommifjarius 
die Toafte auf den Kailer und bie einzelnen Fürften ausgebracht werben jollten. 
Ueber andere ebenjo wichtige Fragen aber, z. B. darüber, ob am 1. Mai der Reichs: 
profoß den Ffurfürftlihen Gejandten ſechs, den fürftlihen aber nur vier Maibäume 
jegen folle, oder in welcher Ordnung Furfürjtliche und fürftliche, geiftliche und welt- 
ide Gejandten ihre rejpectiven Damen zu Tiſch führen follten, ift es meines 
Riffens überall nicht gelungen, zu einer Verftändigung zu gelangen; über die 
legtere Angelegenheit find im Jahre 1748 nicht weniger als zehn Staatsjchriften 
verihiedener Reichstagsgejandten gedrudt und verbreitet worden, in denen fi 
die Gegner die ausgeſuchteſten Grobheiten an den Kopf warfen; im 97., 98. und 
99. Theile von Fabers Staatscangley findet man alle zehn wieder abgedrudt. 

Es wird nicht nöthig fein, weitere Beifpiele zu häufen. Das Geſagte dürfte 
ausreihen, um zu zeigen, mit welchen Nichtigkeiten die Mitglieder der höchſten 
geſetzgebenden Körperichaft des deutichen Reichs ihre Zeit verbrachten, und es bedarf 
feiner Ausführung, wie jehr darımter die Geichäfte leiden mußten. Wir aber 
werden nad) diejer Skizze von der Organijation und der Verfaſſung des Reichs— 
tags leichter begreifen, mie es gefommen ift, daß es der oberjten Nepräjentation 
eines Reiches, welches noch immer jeinem Umfange nah das größte in Europa 
war, an politiicher Bedeutung jo gänzlich mangelte. 


Diele der nengegründeten „Afrikanifchen Gefellfchaft in Deutfchland“. 
Bon U. Aichhoff in Halle a./©. 


Verrauſcht find foeben die ſchönen Tage des erften großen Geographen- 
feftes im Deutichland: die Tage der Feitfeier des halbhundertjährigen Beftehens 
der Berliner Gefellihaft für Erdkunde, der älteften ihrer Art nächſt der Parifer, 
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gegründet in jener unvergeßlichen Zeit, als Humboldt und Ritter Berlin zur 
Hauptftabt der wiſſenſchaftlichen Erbfunde gemacht hatten. 

In der Stille aber erfüllte fih Fur; vorher, am 29. April, ebendort in 
Berlin als ein nicht minder bedeutſames Ereigniß die längft vorgejehene Grün: 
dung der Deutichen Afrifa-Gejellihaft, die fi den in ber Ueberſchrift bezeichneten 
Namen zum Unterfchied von der anderen, gleichfalls wejentlih beutichen Afrika— 
Geſellſchaft, nämlich der öfterreichifchen beigelegt hat. Mit der letzteren und ben 
übrigen in faſt allen Staaten Europa’3 jowie in der nordamerifanischen Union 
jüngft begründeten afrikaniſchen Gejellichaften jchließt fie fih an die der Initiative 
des edelfinnigen Königs Leopold II. von Belgien verdanfte internationale Afrika: 
Vereinigung an, ift daher gegenüber der früheren, nunmehr in ihr aufgegangenen 
„Deutſchen Geſellſchaft zur Erforihung des äquatorialen Afrifas” erweitert ſowohl 
in Hinfiht auf den Raum des Arbeitsfeldes, als ganz befonders in Hinficht auf 
die ins Auge gefaßten Ziele. 

Da die lekteren, wie die den Reichszuſchuß für die neue Geſellſchaft betref: 
fende Debatte und Abjtimmung in unferem Reichstag Ende März gezeigt bat, 
no jo wenig allgemein und in ihrem wahren Sinne bisher befannt wurben, 
mögen bier einige Worte unbefangener Beurtheilung wohl ihre rechte Stätte finden. 

Die Mitgliedſchaft der „Afrikaniſchen Gejelihaft in Deutjchland” wird 
durch einen Jahresbeitrag von 5 Mark erworben; treten mehrere zu einem örtlichen 
Bweigverein der Gejellichaft zufammen, jo mindert fich die Höhe diejes Beitrags 
fogar auf 3 Mark für den Einzelnen herab. Und dafür ift ein Seber vollbered- 
tigt, bei den Hauptverfammlungen am Gentralfig der Gejellihaft, in Berlin, wie 
mittelbar von feinem Wohnort aus theilzunchmen an den Berathungen und Be 
ihlüffen der Geſammtheit; er erhält unentgeltlih die in Ausficht genommenen 
periodiichen Veröffentlihungen über den Fortgang des gemeinfamen Unternehmens 
zugejendet. *) 

Keineswegs ift zu befürchten, daß die unter uns aufgebrachten Gelder 
über Berlin ihren Weg in fremde Hände außerhalb unferes Reiches finden Fönnten, 
um für unbeitimmte „internationale“ Zmwede verwendet zu werden. Vielmehr ift 
ftatutenmäßig bejtimmt, daß über Veranlagung der für dieſe deutſche Gejellichaft 
eingehenden Mittel auch nur im Schooß derjelben verfügt werden darf. Zunächſt 
und ganz überwiegend werden aljo davon Diejenigen Unternehmungen beftritten 
werben, über deren Ausführung man in Berlin jedesmal ſchlüſſig geworben. 
„Außerdem“, folglich in zweiter Stelle und je nah dem Kafjenbeftand, gedenkt 
man, „die Unternehmungen der internationalen afrikaniſchen Afjociation durch 
Gelbbeiträge zu unterſtützen.“ 

Denn wir wollen ja eben aufhören, wie bisher in volliter Zerfahrenheit 
bald hier, bald dort aufs Gerathewohl ins Innere des verfchloffeniten Erdtheils 
einzubringen; planmäßig jollen die Richtungen der Erpeditionen im großen Gan- 
zen zu Brüffel, dem dauernden Mittelpunkt der allgemeinen Afrika-Genoſſenſchaft, 
vereinbart werden, gemeinjchaftlich fol im Wefentlihen das Ziel, gemeinfam ber 


Di *) Das Nähere ift erfichtlich aus den gedruckten „Satzungen der Afrikaniſchen Gefell- 


Ihaft in Deutſchland', die der Verf. diefer Zeilen gern Jedem auf Verlangen zur Einficht 
mittheilen wird, 
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Antheil an den zur Erreichung deſſelben auserjehenen Einrichtungen fein. Somit drückt 
die eben erwähnte Doppelbeftimmung über die Geldverwendung vollfommen Far 
die Abſicht aus, einerfeit3 uns freie Hand im Einzelnen zu bewahren, unjere 
Ausfendungen nur im Namen der „Afrifanifchen Geſellſchaft in Deutſchland“ zu 
organifiren, dabei aber einmüthig zu handeln mit den übrigen Nationen des inter- 
nationalen Bundes, ſowie auf Grund eigener Beifteuer in deffen Kafje, au von 
defien Förberungsmitteln Gebrauch zu machen. 

Was find nun diefe leitenden Gedanken, die unter dem in Brüſſel angenom- 
menen Abzeichen des goldenen Sterns im blauen Banner die Erſchließung Afrikas 
auf neuen Wegen erftreben? Was find die neu geftedten Ziele und die neu 
erfonnenen Mittel, wie fie den Charakter auch unjerer Afrifa-Gefellihaft bedingen 
nah Maßgabe desjenigen der Gejammtverbindung, zu welcher fie ſich verhält wie 
ein felbftändig auswachlender Aft zu jeinem Stamm? 

Es iſt das Alles mit einem einzigen, ſchwer wiegenden Satz beantwortet: man 
will fyftematifh die Kunde von Afrika zufammen mit Afrikas Ge: 
fittung fördern. Bei feinem anderen Erbtheile ift das Gelingen feiner wifjenfchaft: 
lihen Erforfhung jo fehr von der Erziehung der Eingeborenen abhängig, bei feinem 
anderen verflicht ſich das praktifche Intereſſe an der vollfommneren Erſchließung 
deffelben jo innig mit dem theoretiichen al3 bei Afrifa. Darum ift es wahrlich 
eine arge Verkennung der Sachlage geweien, wenn man jenes Doppelitreben ver- 
urteilte wegen feiner humanitären Ideologie! Wohl Jeder, der vor einem grö— 
Beren Hörerfreis die Tendenzen der internationalen Affociation, die Ausitreuung 
der auf der Brüfjeler September-Eonferenz von 1876 zu Tage geförderten Keime 
auch auf deutſchen Boden vertrat, ſah fi dem Vorwurf idealer Schwärmerei bei 
Diefem und Jenem ausgejeht, und jolche, in der Regel ganz wohlmeinenden Gegner 
zogen nicht jelten die Maſſe an ſich, die ja fo gern von beliebten Schlagwörtern 
wie hier von dem des deutſchen Gelehrten-Idealismus fich bethören läßt. 

Das praftiichfte Volk der Erde, das englifche, denkt anders über den Punkt, 
eben weil es Land und Leute Afrifas und Afrifas Bedeutung für den europäifchen 
Geiittungsfreis beijer zu würdigen verfteht. Wer ſchilt denn David Livingftone 
einen weichherzigen Träumer? Daß ihm an der geweihteiten Stätte feiner hei— 
matblihen Inſel, in der Weſtminſter-Abtei, die legte Nuheftatt gewährt wurde, 
beweift zur Genüge, wie hoch feine Nation von ihm dachte; jo hohe Ehre hätte 
man dem fchottiichen Wollweber, troß all feiner felbitlofen Opferwilligkeit, die er 
auf den immer erneuten Miffionszügen durch Südafrika bewiefen, nimmermehr 
angethan, wenn man nicht ein tieferes Verftändniß für die Völker bildende und 
Länder erſchließende Bedeutung derjenigen Ideen gehabt hätte, zu deren Träger 
fih diefe im höchſten Sinn Kriftlich angelegte Natur machte. Handel, Abihaffung 
der Sklaverei, miffionare Einwirkung — das find die Ziele, welden die Englän- 
der auf afrikaniſchem Boden nachtrachten; die geographiiche und ethnologiſche For: 
hung jchwebt ihnen dabei in aufrichtigfter Hochachtung als das einzig mögliche 
Werkzeug zur Erreihung des Zweckes vor Augen, und vollbewußt find fie fich, 
dab die Wiſſenſchaft wiederum die beiten Früchte erft ernten wird, wenn jene 
praftiihen Ziele in planmäßiger Ausführung näher und näher rüden. Das eng: 
life National-Eomite, welches unabhängig von der internationalen Affociation 
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einen „African Exploration Fund“ gegründet hat, ift gerade von allen National: 
Comités analoger Beitimmung dasjenige gewefen, welches nächſt der ruhmwür— 
digen Bethätigung des belgiichen die größte Zuſchußſumme indie internationale 
Afrika-Kaſſe eingeliefert hat. Und welchen Eindrud mag die Neußerung des Herrn 
Kapp in der erwähnten Situng des deutſchen Reichstags vom 29. März, man 
möge die vom Bundesrat (bei erneuter Leſung dann aud vom Reichstag) 
der Deutihen Afrika - Gefelihaft bemilligten 100,000 Marf ftreihen, da 
die Hanbdelsbeziehungen unferes Reichs mit Afrika gar nicht jo belang: 
reich feien, — welchen Eindrud mögen ſolche Neden auf die Engländer machen, 
deren Handel freilih zur Zeit ebenfalls nah feinem Erbtheile jo dünne 
Fäden ſpinnt als nach dem afrikanischen! Wohin fi unfer Handel bereit3 madt: 
voll Bahn gebroden hat, dahin braucht das deutſche Neich feinen helfenden Arm 
eben weniger auszuftreden; ſoll e8 aber den wohl nicht zufällig mit ihm zur jel- 
bigen Zeit geborenen, auf Afrifa gerichteten Nationalbeftrebungen eine kargende 
Stiefmutter fein, weil ſich die Gemwinnprozente noch nicht recht überjchlagen laſſen 
und unjere Handlungshäufer weit öfter afiatifhe und amerikanische als afrikanische 
Gejchäftsverbindungen buchen? Welche Kurzlichtigkeit ! 

Nach ftreng geographifchem Gefeg ift in Afrifa die Productionskraft des 
Bodens da am größten, wo die Gefahr für die Gejundheit des Weißen am 
bedrohlichſten ericheint: im mittleren Raum der tropifhen Regen, alſo zwiſchen 
der großen Wüſte feines Nordens und der Hleineren dem Kapland vorgelagerten 
ſüdlichen. Eifen, Kupfer und Kohle fcheinen daſelbſt eine gemwinnreiche berg: 
männiſche Ausbeutung zu verheißen; namentlid Eifen jcheint von dem rothen 
Boden de3 die afrifanischen Tropenländer beginnenden Nordgürtel® big zu dem 
ausgezeichneten Magneteifen der Kalamba:fette Natals in unermeßlichen Mengen 
verbreitet zu fein, wie die Eifenverhüttung feit uralten Zeiten von Aegypten bi 
ind Hottentottenland geübt wurde; und wenn bdereinft die Kupferminen de im 
Gongo:Gebiet jüngft erſt entdedten, noch großentheils im Urwaldſchatten ruhenden 
Urua nah den Negeln unferer Technik bearbeitet werben, jo wird wohl Nord: 
amerika, Japan, Jünnan und Sübauftralien von dem Wettitreit um den Ruhm 
größten Kupferreichthums ablaffen müfjen, wie er in Europas Grenzen Dank dem 
Mansfelder Segen gegenwärtig Preußen zufommt. In folder Zufunft wird 
man nicht mehr von Gold: und Diamantenfeldern des britiihen Südafrikas als 
den wichtigſten Quellen afrikaniſchen MineralreihthHums reden, gewiß auch nicht 
mehr den Straußenfedern und dem Elfenbein die Vorrangftellung unter den dem 
Thierleben zu verdankenden Ausfuhrgegenftänden des ſchwarzen Gontinent3 zu: 
erfennen müſſen wie heute, da die unvergleichlihe Legionenfüle der Antilopen: 
heerden, ja der Dickhäuter und Krofodile neben der dann ungeheuer erweiterten 
Zucht von Schafen und Rindern dem Weltmarkt ganz andere Werthmaffen, zumal 
an Häuten und Vließen von Afrifas Küften darbieten werden. Man denke, 
was die Krofodile betrifft, nur zum Vergleih an deren amerifaniiche Verwandte, 
die Aligatoren, die noch bis vor hundert Jahren ungeftraft nad) Menſch und 
Thier ſchnappten, jobald dieſe in ihrem flüffigen Tyrannenreich ſich ſehen lieben, 
deren Unthaten man indeſſen nun im bundertften Gliede ftraft, indem man jähr- 
lich gegen 20,000 erlegt, um aus ihrer Haut — vortreffliches Stiefelleber zu maden. 
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Ohne Zweifel aber wird immer da3 Hauptgewicht auf die pflanzlichen Erzeugniffe fallen. 
In unferen Tagen jpielt in der Hinfiht nur die Delpalme eine wichtigere Rolle, 
welhe ausichließlih in Afrifa wählt, und zwar bis jekt auch nur in den vom 
guineiihen Bujen her am mächtigiten mit atmoſphäriſchem Niederſchlag gefegneten 
atlantifhen Stromgebieten; das der Delpalmenfrucht entpreßte föftlihe Del, an der 
Guineafüfte flüſſig eingefüllt in gewaltige Tonnen, fodann erftarrend bei ber 
eberfahrt durch die Fühleren Breiten, ift ſchon ein ſchwer entbehrlicher Stoff 
für europäifhe Kerzen» und Ceifenfabrifation geworden. Wie unzählbar ift 
jedoh die Schaar derjenigen Gewächſe des tropiichen Afrifas, welche in ähnlicher 
Reife unferer Induſtrie Eoftbaren Rohftoff liefern könnten! Kein anderer Erdraum 
beiigt eine jo große Fülle und Mannigfaltigfeit Frautiger, ſtrauch- und baum— 
artiger Lieferanten von Kautſchuk, ohne melden wir ſchon faſt nicht mehr leben 
könnten und den doch Feine chemiſche Kunft heimifch zu erzeugen vermag. An die 
hundert afrifanifhe Pflanzenarten geben den trefflihen Indigo, diefen vom Anilin 
unverdrängbaren meiftgejuchten Färbeftof. Und wer vermöchte ſchon heute die 
Nughölzer und gewerblich verwerthbaren Baſt- und Faſergewächſe in ihrem zu— 
fünftigen Welthandelswerth zu veranihlagen, von denen uns vorläufig die Neifen: 
ben nur fichere Kunde über ihr ſeit Jahrtaufenden ungenütztes Wuchern im 
ofrifaniihen Walde gebracht haben? 

Zugleich die ficherfte und die größte Zufunft aber hat der Anbau der vier für 
unfer tägliches Bedürfniß nächſt dem Getreide wichtigiten Pflanzen, welche gleichwohl 
in unjerem Baterlande gar nicht oder nicht zur Genüge gedeihen und von denen nur 
eine durch die heimiſche Zuderrübe erfegbar ift: Zuderrohr, Kaffee, Tabak und Baum: 
wolle. Baummolle neben Indigo fieht man ganz regelmäßig bei den Negerftädten und 
Regerdörfern Flach-Sudans auf den Feldern, jo gut wie das einheimiſche Büjchel- 
getreide, die Durrah; durch die aftatiich-afrifanishen Tropenländer ift allem An- 
Ihein nach Die gewinnreichite Faſerpflanze der Gegenwart ebenjo urfprünglich ver: 
breitet wie durch die amerifanifhen; blaugefärbte hemdartige Baummollfittel, ſoge— 
nannte Toben, waren, nad altägyptiihen Sprachſpuren zu fchließen, fchon im 
bohen Alterthum eine ganz gewöhnliche Gewandung in Innerafrifa. Der Kaffee: 
baum hat erft feit dem 15. Jahrhundert unjerer Zeitrechnung feine Wanderung 
nah Südafien und Amerika angetreten; der Name des Landes Kaffa ſüdlich von 
Habeih bewahrt die Erinnerung daran, daß Afrika feine wahre Heimat ift, und 
wo gäbe es auf Erden einen fo mächtigen Raum wie eben in Aftifa mit Erfül- 
lung der beiden hauptſächlichen Naturbedingungen für ſchwungreichen Betrieb der 
Raffeepflanzungen, heißfeuchtes Tropenklima und terrafjenartige, Schatten jpendende 
Höhen? Vom YZuderrohr genügt es zu erwähnen, daß es allerwegen vorzüglich 
unter Afrikas Sonne auswächſt, wo die fräftigiten Regengüffe mit dem höchſten 
Eonnenftand zufammenfallen, aljo bis nad) Natal, ja daß die Zuderinjel Mauritius 
öflih von Madagascar mehr Zuder liefert, al3 irgend ein anderer gleichgroßer 
Flähenraum. Der Tabak endlih, von dem eine Art wenigitens Afrifa von An- 
fang an eigen gemwejen zu fein fcheint, hat in feiner vom Botaniker auf das duftige 
virginiiche Blatt getauften Species durch Anbauverbreitung von Ort zu Ort früher 
dad Herz des Erbtheils erreicht als der Fuß unjerer Entdeder. 

Was hat nun diefes Afrika trotz all jeiner natürlichen Reichthumsquellen 
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jo niedrig gehalten auf der Leiter der Eulturwichtigfeit der Erbräume? Einzig 
und allein die Unreife der wirthichaftlihen Entwidlung feiner Bewohner. Man 
unterfchäßt heute nicht mehr die Anlagen der jchwarzen und braunen Volksſtämme 
Afrikas, der eigentlihen Neger und der Bantu, zu denen die Wölferreihe bis ins 
Kaffernland gehört. Nirgends findet man fie auf fo fümmerlich tiefer Gefittungs: 
ftufe, wie etwa die Botofuden Brafiliens. Theils geftattete ihnen die nur mäßige 
Anzahl mühelos reifender Früchte nicht nach Art der ganz verzogenen Mutter: 
jöhnden der Tropennatur jo ganz und gar ohne. eigenes Regen der Hände 
zu leben — es giebt in Afrika den vielbefungenen ewigen Frühling oder Sommer 
des heißen Erdgürteld unferes Wiſſens nirgends, jondern das Jahr jcheidet ich in 
die Fruchtzeit der Regen und die magere Zeit der Dürre —, theils wedte der im 
tropiſchen Amerika und in Auftralien fehlende Kampf mit an phyfiicher Kraft dem 
Menihen weit überlegenen Naubthieren den Afrikaner zur Erfindung und Beherzt: 
heit, theil3 fand über die Landenge von Suez ſeit Alter® manch glüdlicher Ge 
danke jo ftill und ficher feinen Weg bis in den fernften Süden, wie die virginifche 
Dlattpflanze vom Weſtſaume ber: die bochgeltiegenen Gulturvölfer Mejicos und 
Perus hatten unter dem geographiichen Berhängniß zu leiden, daß fie der unwirth— 
lihe Norden von der afiatiihen Landfefte, von jeher bis in die neue Aera dei 
Columbus dem menjhen: und erfindungsreichiten Theil der Erde, trennte; fie 
fannten nichts als fteinerne, hölzerne, eherne Geräthe und kannten niemals die 
friedlihe Kunft des Melfers; dagegen jehmolzen die wollhaarigen Echwarzen, jo 
lange wir ihre Geſchichte Fennen, aus Eijenfteinen das nüglichfte der Metalle mit 
Holzkohlen aus, melkten und webten wie die Inder am Ganges oder die Aegypter 
am Nil. Indeſſen über ein träges Dahinleben in den Tag hinein famen die 
Nigritier doch nirgends; fie brauchten nicht einmal den Urwald ordnungsmäßig zu 
roden — es fproßte ihnen zur Noth Schon um die ftehen gebliebenen Baumftümpfe 
aus flüchtig in die Aſche verbrannter Wildpflanzen geftreuter Saat genügende 
Ernte, das gab zugleich das liebe Durrah:Bier, wenn man nicht den ſüßen Palmen: 
Saft vom ſchwanken Stamm beim Kegeldach feines Tuful abzapfen konnte, um aus 
ihm fhäumenden Palmmein mühelos zu gewinnen; Jagd und Viehzucht gab Fleiſch 
und Milh; ein guter Raubzug ins Nachbargebiet etwa ſchwächerer Stämme jchaffte 
auch wohl Sklaven herbei, um vollends das uralte Vorrecht freier Menfchen in 
vollen Zügen zu genießen, das Faullenzen. 

Solcherlei Menjchheit beherricht noch heute faft das ganze reihe Mittelland 
von Afrifa. Darum iſt hier, wo die Echäße beider Indien eingeheimft werben 
fönnten, wenn es Menſchenkräfte von einiger Arbeitsluft dort gäbe, in der That 
noch jo wenig zu holen, daß der Geldwerth des Ein- und Ausfuhrhandels auf 
dem afrifaniichen Feitland, wenn man Algier, Aegypten und den englifchen Süben 
aus der Rehnung läßt, auf ein Geringeres fich beziffert, al3 der von Malta oder 
Portugal oder Rumänien, faft jo geringfügig erjcheint, als der des Heinen, armen 
Königreichg Hellas. a felbft bei Einrehnung des Waarenumſatzes der eben in 
Abzug gebrachten Theile fteht Afrifa im Werthe feines Außenhandels ebenſo wie 
im Ausbau feiner Eifenbahnlinien fogar unter dem Steppen- und Wüſtenfeſtlande 
Auftralien, welches es doch mit feiner Zahl von ungefähr 200 Millionen Bewohnern 
ums Hundertfache überbietet. Und welche barbariichen Sittenzüge berichten und 
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nit die neueſten Foriher aus dem natürlich weitaus am ftärfjten bewohnten 
tropiihen Innern! Da fröhnen noch ganze Völfergruppen Fannibaliihen Nei— 
gungen; Ruchlofigfeiten von Menſchenopfern zur Sühnung göttlihen Unwillens 
geihehen noch dicht hinter der Grenze, bis zu welcher die in Afrifa verbreitetfte 
monotheiftiihe Religion, der Islam, mwohlthätig die Erziehung der Subanneger ans 
gebahnt hat; tyranniihe Greuel von Maffenmord der Weiber oder Sflaven zur 
Verherrlihung höfifcher Freuden: und Trauerfefte, wie man fie ſich gern auf ben 
blutgedüngten Boden des Dahome-Scepters beſchränkt dachte, offenbarte und Cameron 
als jehr gewöhnliche Vorgänge im reihen Congoland; und urwüchliger Aberglaube 
aller Art hält ſammt heißer Sinnenbegierde die Eingeborenen des heidnifchen ebenfo 
wie des mohammedanifchen Afrikas gefangen. 

Diefen Kindern afrikanischen Bodens und afrifaniicher Sonne hätte man 
nit die Predigt des Chriftenthums als erftes Gefittungsmittel bringen jollen; dieſe 
Lehre der Entjagung von Sinnenluft und von jelbftlofer Nächftenliebe findet un- 
möglih ein entgegenfommendes Verſtändniß bei jo finnlich angelegten, jo durchaus 
nur materieller Selbftjucht nach unvordenflicher Anerbung lebenden Menſchen. Will 
man den großartigen Umbau des Haufes afrifanischer Gefittung erfolgreich vors 
nehmen, auf daß nicht morgen, aber in fommenden Jahrhunderten ein ebleres, 
weil arbeitfameres und von den Knechtesfeſſeln des MWahnglaubens und niebrigfter 
Selbſtſucht freieres Volk in gemehrter Millionenfülle unter deſſen Tache wohnen 
möge, jo gilt es nicht prangende Zinnen im Stile der Ehriftenthums » Kathedralen 
auf den Fraftlos morſchen Wänden greifenhafter Kindheit aufzuführen, jondern jene 
Grundlagen zuvörderſt zu legen, welde den fpäteren Ueberbau zu tragen, ja 
theilweife von ſelbſt aus fich zu erzeugen vermögen: die wirthichaftlichen. 

Das eben bezwedt die internationale Vereinigung, folglich auch unjere 
deutihe Geſellſchaft. Der Handel joll den Forihern den Eingang ins Binnenland 
öffnen, ihre den Eingeborenen unverftändlihen und darum Mißtrauen erwedenden 
Abfihten gleihjam masfiren. Ohnedies läuft jeder Entdedungsreifende Gefahr, 
daß Ernſt gemacht werde Seitens der Eingeborenen mit den Anjchauungen, bie 
einft unjerem trefflihen Nachtigal gegenüber in der ödeſten MWüftenlandjchaft der 
jüdlihen Sahara unerbittlih logiſch alfo ausgefprodhen wurden: „Da c3 befannt 
iſt, daß ihr Weißen die Flügften, reichften und mädhtigften Leute der Welt feid 
und fih Niemand Gefahren und Anftrengungen ausjegt ohne Ausfiht auf anſehn— 
lihen Gewinn, fo muß es eine Unmahrheit fein, wenn du behaupteft in unfer 
Land gekommen zu fein, nur um unfere fahlen Felfen und armen Thäler zu jehen. 
Obgleich wir zu unwiſſend find, um die Schäbe zu kennen, bie unfer 
Land etwa birgt, jo bemeift deine Anmefenheit, daß dieſelben vorhanden fein 
müfen, und e3 erjcheint uns gerathen, dich zu vernichten, um dich zu verhindern, 
diefelben deinen Landsleuten zu verrathen, dieſe herbeizuführen und uns unferer 
Seimath zu berauben.” BZmwar nicht mit zahlreihem Troß, aber ſtets mit Kauf- 
waare beladen, jollen die Erpeditionen von der Küfte aus landeinwärts ziehen, 
dort jollen fie an geeigneten Punkten, wie 3. B. bei der gegenwärtig bereits in 
Ausführung begriffenen belgischen Erpedition unter Marno auf der Straße von der 
Eanfibar: Bucht nah dem Tanganjika-See und weiter nah dem Luälaba oder 
oberen Congo, etwa in Njangwe eine Station gründen, d. h. es foll unter Leitung 
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wiſſenſchaftlicher Fachmänner, die an diefer Stelle dauernden Beobadhtungen 
und fartographiichen (auch Erfundigungs:) Aufnahmen, jowie Sammlungen obliegen, 
den Eingeborenen in Landbeitellung und gewerblicher Leiftung unter die Arme ge: 
griffen, ihnen im Kleinen mandes Mufter europäiichen Fortſchritts vorgehalten und 
fo in wirfjamfter Weife dem findlih nachahmungsſüchtigen Volke das Lodmittel 
des guten Beifpiel3 vorgehalten werden. Dieje Stationen, zugleich Depöts von 
Nahrungsmitteln und wiſſenſchaftlichem Rüftzeug, ſollen aljo einerſeits Stützpunkte für 
das weitere Vorbringen der Entdeder, andererjeit3 Lichtpunkte zum langſamen, aber 
fiheren Verſcheuchen der tiefen Schatten mangelhafter Gefittung in concentriſch 
weiter fih dehnenden Erhellungsfreifen werben, damit der für das afrikaniiche 
Tropenklima förperlid am volllommenjten von der Natur erzogene Menſch ſich 
felbft und dem ganzen Geſchlecht zum Segen feine Kräfte glüdlich bethätige und 
die noch zum beiten Theile ſchlummernden Schäße feiner Heimat dem Boden ent: 
fteigen laſſe. Wer möchte nicht ein berzhaftes Glüdauf dem goldenen Stern im 
blauen Felde zurufen! 


Die Philofophie der deutſchen Sorialdemokratie. 
Don I. Huber in Münden, 


Der beutiche Socialismus, äußert Engels, ift der einzig wifjenfchäftliche und er 
verdankt dies der deutſchen Philofophie, namentlich der Philoſophie Hegels. — Die geifti- 
gen Häupter berjelben, Narr, Engels und Laſſalle, find auch in der That Schüler 
diefer Philofophie, aber die beiden erfteren haben jchon früher den Idealismus der 
felben mit dem naturwiſſenſchaftlichen Realismus vertaufht und nur die negative 
Dialektik als Conftructionsprincip ber Geſchichte feitgehalten. Sie tabelten und 
verwarfen es an Hegel, daß er eine vor Natur und Geſchichte beftehende unperjön: 
liche Idee als den metaphyfiichen Grund alles Wirflichen behauptete und dann in 
den Entwidlungen und Veränderungen des legteren ben logifchen Proceß dieſer Idee 
ſah. Eine jolde Weltanfhauung nöthigt eine teleologifhe Weltanficht auf und 
von einer ſolchen, obwohl ſich Marx und Engels bei genauerer Prüfung ihrer Ge 
Ichichtsphilofophie von bderjelben in Wahrheit doch nicht losmachen können, wollen fie 
nichts willen. In der polemifchen Schrift, welche der erftere gegen Proudhon's 
„Philosophie de la Misere* unter dem umgefehrten Titel „Misère de la Philosophie* 
veröffentlichte, macht er, im Hinweis auf die Gejchichte der Entftehung des großen 
Grundbefiges in England, welder mit der Vertreibung der feinen Bauern aus 
ihrem, Durch einen feubalen Rechtstitel ihnen garantirtem Grundbeſitze und der Erjegung 
ber Menſchen durch Schafheerben fich einleitete, diefe fogenannte Providenz in der Ge 
ſchichte, die alles Unrechtes und furchtbarer Gräuel bedarf, um ihre Ziele zu fördern, in 
bitterer Weiſe lächerlich. An die Stelle diefer teleologifchen Gefchichtsbaumeifterei habe 
vielmehr eine andere Erklärung der Ereigniffe zu treten, die nicht nach dem Warum 
und Weßwegen, jondern nur nah dem Wodurch und Woher frage und forice. 
Und da nun nad der Erfahrungswiffenichaft das Erfte die Materie fei, jo müfle 
in den materiellen Bedingungen des. Lebens eines gejchichtlichen Zeitalters bie Ur: 
jache der ganzen Eulturform deſſelben gejucht werden. Staats: und Gefellihaits- 
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ordnung und alle zu einer beſtimmten Zeit gegebenen ideologiſchen Formen in 
Kunſt und Wiſſenſchaft, in Recht, Moral und Religion, kurz das ganze Bewußt- 
fein der Menjchen einer Epoche ſei nur die Folge der Art und Weife, wie fie 
materiell probucirten, mit welden Kräften fie ber Natur ihre Eriftenz abgewönnen, 
welche Productionsverhältniffe fi gebildet hätten. Der Idealismus müffe aus 
dem legten Schlupfwinfel, in welchem er fich zurüdgezogen habe, nämlich aus der Ge 
ſchichtsbetrachtung, vertrieben werden; es müfje eine naturaliftifhe Gefchichtser: 
Märung ftatuirt werden. — Der Fortgang in der Gefchichte aber mache fich nad) 
dem Schema der negativen Dialeftif, wonach jeder Sat in feinen Gegenfaß und dem 
entſprechend auch jeder Gefjellichaftszuftand in den ihm entgegengefegten umfchlage. 
Jede der Formen der Gejellichaft probucire aus fich felbft ihren Zerftörer und zwar 
dadurch, daß fie ihre Productivfräfte ändere und vermehre. In Folge deſſen bilde 
fi ein neuer Stand, der den früher herrfchenden allmählich zurüddränge und fi 
ftatt feiner in die Herrſchaft einfege. Mit diefem neuen Stand erhalten Staat und 
Geielihaft eine andere Phyfiognomie und werben auch die Ideen und der ganze 
Eulturftand ein anderer. Die ganze Gejchichte jei demnach nichts anderes als eine 
Gefhihte der Veränderung der Productivfraft und Productionsverhältniffe und 
im Zufammenhange damit eine Gejchichte des Kampfes der focialen Klaffen. — 

Diefe Geſchichtsanſchauung bradte Marr mit Engels zufammen, zuerft in 
dem „Communiſtiſchen Manifeft” vom Jahre 1848 zur concreten Anwendung: Hier 
ziehen beide den Entwidlungsgang der hriftlichen Weltzeit feit dem Mittelalter. 
Eie zeigen, wie die Yeubdalarijtofratie und die von ihr beherrjchte Gejellichaft „all 
mäblih einen Widerfaher im Bürgertbum, der Grundbefiß einen mächtigen 
Eoncurrenten an Induſtrie und Handel erhält, wie fich mit den großen Entdedungen 
der Neuzeit die Bourgeoifie immer mehr bewährt, Staat und Gejellichaft nach allen 
ihren Formen revolutionirt, ſchließlich aber felbft, indem der bürgerliche Mittelftand 
unter der Großproduction und dem Großhandel immer mehr aufgefaugt wird, an 
der Schaffung eines neuen, nämlich des vierten Standes oder des Proletariats ar— 
beitet und auf ſolche Weife fich gleichfalls den Feind erzeugt, der fie und ihre 
Herrihaft eines Tages vernichten muß. Mit Siegeszuverfidt bliden darum Marx 
und Engels in die Zufunft, der focialiftifche Staat erfcheint ihnen als eine unab- 
wendbare Naturnothmendigfeit, er ift blos noch eine Frage der Zeit. — Und in ber 
That, wenn man auf die Zuftände der Gegenwart blidt, jo fcheinen die Hoffnungen 
von Marr und Engels nicht mehr in das Reid der Träume verwiefen werben 
zu dürfen. 

Marr will auch finden, daß im focialen Kampfe ums Dafein nicht blos 
Capital und Arbeit, unbeweglidhes und bemwegliches Capital, ſondern auch größeres 
und Hleineres mit dem Erfolge concurriren, daß der Beſitz fi in immer wenigeren 
Händen anhäuft, daß demnach die Zahl der Eigenthumslofen und Proletarier immer 
größer wird, deren ungeheure Majorität jchließlich einer verfchwindenden Minorität 
von Milliardären und Geldfönigen gegenüberfteht, dann fei der gefchichtliche Umſchlag 
aus der Geſellſchaft der Bourgeoifie in die Gefellichaft der Arbeiter ein einfaches 
fih von felbft machendes Erperiment — die Majorität der Nichtbefigenden becretirt 
den Befigenden ihr Eigenthum ab und macht dafjelbe zum Gemein-, zum Staats 
und Gefellichaftseigenthum. 
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Diefe Gefchichtsphilofophie zieht fich wie ein rother Faden durch das Haupt: 
wert von E. Marr: „Das Kapital”. 

Bei Laffalle fehlt die philoſophiſche Gefhichtsconftruction nicht, in feinem 
„Arbeiterprogramm“ zeichnet er in marfirten Zügen biefelbe und wir finden, daß 
er hierin den Feen von Marr und Engels ſich anſchließt. Doch ift fein Haupt: 
augenmert vorzugsweife auf die bee bes Staats und auf das Problem vom 
Grunde des Rechts gerichtet. Auch hat er niemals dem beutjchen Idealismus in 
ähnlicher Weife den Abfagebrief gefchrieben, wie feine genannten Gefinnungs- 
genofien. Vielleicht noch mehr als von Hegel hat er aus Fichte gelernt, deſſen 
politifcher Freifinn, agitatorifche Thätigkeit und heldenhafte Tapferkeit ihn befonders 
fympathifch berührten. Fichte gelangte ja bereits auf Grund des Naturredhts jelbit 
zu der Idee des Socialismus, wie fein „Geſchloſſener Handelsſtaat“ erweiſt. 
Fichtes Anfhauung über den Weg, morauf Deutſchland zu einer einigen 
nationalen und freiheitlihen Eriftenz gelangen könne, weiter über das, was ein 
Volk erft zum Volk made, nämlich die Einheit der Bildung, hat Laſſalle vollitändig 
ſich angeeignet. Fichte ift ihm aber zugleich der deutjchefte aller deutfchen Philoſophen, 
weil das deutjche Volf aus feinem Innern heraus fich erft fein gefchichtliches Dajein 
ſchaffen müfje und Fichte's Philofophie den Geift als den Schöpfer alles Aeußern 
lehre. 

In dem mit reichem hiſtoriſchen und juriſtiſchen Wiſſen abgefaßten Werke 
„Das Syſtem der erworbenen Rechte“ rührt Laſſalle an die Frage von dem eigent- 
lichen Grunde des Rechts und er ftellt dabei die Lehre auf, daß, wenn die rechtlichen 
Begriffe in einem Volke vollftändig andere, als fie bisher gewefen, geworden feien, dad 
Volk oder das legitime Drgan feines Willens auch das Recht habe, alle auf den 
früheren, nun ausgelebten Rechtsanſchauungen beftehenden Inſtitutionen, alfo 3. B. 
auch das Privateigentbum und das Erbrecht, abzuändern oder aufzuheben, und zwar 
ohne Entſchädigung. Und er deutet für die Richtigkeit feiner Deduction auf den 
Vorgang in der Norbamerifanifchen Union hin, wo der Congreß die Sklaverei ab- 
geichafft, alfo in das Privateigenthum der Sflavenhalter eingegriffen babe, und 
zwar ohne daß er denfelben für diefen Verluft eine Entſchädigung zuerkannt hätte. — 

Bekanntlich haben ſchon Platon und Ariftoteles den Staat als ein ethijches 
Gemeinmwefen gedacht. Sie zuerft haben die fogenannte ethiſche oder Kulturftaatsidee 
aufgeftellt, darnach ift die Aufgabe des Staates nicht ſchon darin umfchrieben, daß er 
blos jeden in feinem ihm zuerfannten Rechte fehüge, fondern daß er dafür forge, daß 
alle feine Angehörigen zu phyfifher und moraliſcher Wohlfahrt gefördert werben. 
Platon fam von diefem Staatsbegriff aus geraden Weges zum Communismus und 
Aristoteles, welcher darin feinen Lehrer Eritifirte, verfällt der gleihen Tendenz, wenn 
er es unternimmt, das Bild des beften Staates zu zeichnen. — Dieſe Staatsibee, bie 
ja auch Fichte und Hegel feftgehalten, griff Laffalle abermals anf und fie wird ihm 
zum Prinzip feiner focialiftifhen Forderungen. Er fieht in der Gefchichte den 
Kampf des Menjchen mit der Natur; aus Elend, Ohnmacht und Unmwiffenheit nahm 
die Menfchheit ihren Ausgang. Die fortfchreitende Befiegung derfelben oder, was 
bamit gleichbedeutend ift, die Entwidlung der Freiheit ift der Inhalt der Gefchichte. 
Nur dadurch, daß die Menfchen ſich vereinigten, konnten fie in diefem Kampfe fieg: 
reich vorwärts kommen, alfo nur durch die Gründung des Staats, der die Kräfte 
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des Einen durch die des Andern erzeugt und dadurch millionenfach vermehrt und 
ſteigert. So iſt denn der Naturzweck des Staates die Cultur und darum die 
Pflicht des Staates, jeden, der ihm angehört, in den Stand zu ſetzen, eine ſolche 
Stufe des Daſeins, die er als Einzelner für ſich niemals erreichen könnte, zu er— 
ſteigen, jeden in der Erreichung ſeiner menſchlichen Beſtimmung, nicht nur in phy— 
ſiſcher Hinſicht, ſondern auch als ſittlich vernünftiges Weſen zu unterſtützen, mit 
einem Wort, an allen ſeinen Angehörigen als Culturmacht ſich zu bethätigen. — 
Daraus folgt für Laſſalle, daß der Staat den ſelbſtſüchtigen Kampf, der in der 
Erwerbsgeſellſchaft herrſcht und worüber Unzählige ſeiner Angehörigen phyſiſch und 
geiſtig zu Grunde gehen, nicht dulden könne, ſondern daß er Maßnahmen treffen 
müſſe, um demſelben entgegen zu wirken und das Menſchenrecht in allen zu retten 
und zu ſchirmen. 

Dieſe Maßnahmen ſind Einrichtungen, wie ſie der Socialismus fordert. — 

Carl Marx bekennt ſich, wie wir geſehen, entſchieden zum Materialismus. 
Er ſagt: „Das Ideelle iſt mir blos das im Menſchenkopf umgeſetzte Materielle.“ Und 
ſein Freund Engels pflichtet ihm hierin vollſtändig bei. Er verweiſt die ſpekulative 
Philoſophie aus der Natur und Geſchichte und reſervirt ihr blos mehr die formale 
Logik und Dialektik. Der Weltzuſammenhang, den ſie bisher zu begreifen verſuchte, 
werde durch die Zuſammenfaſſung der einzelnen Ergebniſſe der Erfahrungswiſſen— 
ſchaften als allgemeines Weltbild hingeſtellt. Zwar ſei dieſes ſubjective Weltbild 
zu keiner Zeit ein exactes, die folgenden Generationen werden daran berichtigen 
und beſſern, aber im Laufe der progreſſiven Entwicklung der Menſchheit werde es 
doch immer vollkommener. — Engels erklärt nun die Materialität als die allgemeine 
Eigenſchaft alles Wirklichen und die Bewegung als die Daſeinsform alles Materiellen, 
nimmt die Nebulartheorie Kants, den Darwinismus und die Kohlenſtoff- oder 
Plaſtidentheorie Häckels als ſichere Ergebniſſe der Wiſſenſchaft in ſeinen Welt— 
begriff auf; bezeichnet Bewußtſein und Denken als Produkte des Gehirns, welches, 
da es ſelbſt Produkt der Natur ſei, in ſeinen Erzeugniſſen, den Gedanken, nur dem 
Katurzufammenhang entſprechend produciren kann. Er läßt feine ausgemachten 
Wahrheiten, alſo auch nicht auf dem Gebiet der Moralbegriffe gelten; behauptet, 
daß die letzteren je nach den Geſellſchaftsformen verſchieden, daher widerſprechend und 
wandelbar ſeien. Erſt die Zukunft, wenn ſie allen Klaſſengegenſatz überwunden 
habe, könne eine wahrhaft menſchliche Moral bringen. 

Was in ſolcher Weiſe die Führer des Socialismus als wiſſenſchaftliche 
Weltanſicht aufſtellen und entwicklen, das beten die dii minorum gentium der Partei 
nad. Der „Vorwärts“, das journaliftiiche Gentralorgan der deutſchen Social: 
demofratie, ift ein wahres Arfenal philofophifcher Abhandlungen. Wenn bdiefelben 
dem Abja nicht Schaden und von den Leſern gelejen und auch verdaut werden, dann 
muß man allın Refpect vor biefem Publitum haben. Bis zu den fubtilften Pro- 
blemen erhebt jich hier die Beiprehung, nicht blos die neue Gejellichaftslehre des 
Sprialismus nad ihren verſchiedenen Seiten hin wird hier erörtert, auch die 
ſpinoſen Fragen über die Entftehung des menſchlichen Wiffens, ob es nur aus 
Erfahrung fich aufbaue oder ob es auch etwas Apriorifches im Denken gebe, kommen 
bier zur Sprade. Douai und Dieggen, der Lohgerber, laffen fich hier über Idea— 
liemus und Empirismus vernehmen, ergehen ſich in einer durchaus nicht zu verach— 
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tenden Kritif über die Theorien unferer großen Philoſophen und führen fcharfe 
Hiebe gegen die Kathederweifen überhaupt. Mit der Metaphyfif und dem Ding 
an ſich fol gründlich aufgeräumt werben, alle Myſtik, ob fie ſich in ein theologifches 
oder philofophifches oder fogar naturwiſſenſchaftliches Gewand verftede, ſoll ein= für 
allemal ausgetrieben werden. Darum wird auch Dubois:Reymond hart darüber 
angelaffen, daß er von Grenzen der Erfenntniß ſprach. In dem illuftrirten Wochen: 
blatt „Die Neue Welt“ ift J. Moft jehr thätig, den Darwinismus und Hädelianismus 
breit zu treten und allgemein mundgerecht zu machen. Neben Darwin und Hädel 
beruft man ſich befonders gern auch auf Feuerbah und 2. Büchner. Für bes 
Letzteren Theorien find die von dem Ehepaar Klemich in Dresden redigirten Blätter 
für geiftigen Fortichritt des Volkes das Depot geworden. Einen höheren Geift als 
2. Büchner vermag fich Herr und Frau Klemich nicht zu denken und ihre Begeifterung 
für diejen wiſſenſchaftlichen Heros wird auch wieder zärtlich, wenn fie nach ihm einen 
ihrer Sprößlinge benennen. Ausdrücklich beftimmt diefes in der Million bes 
Socialismus höchſt eraltirte und aufopferungsfähige Ehepaar fein Blatt zu einem 
Organ für naturphilofophifch-atheiftifche Aufklärung. Wir finden darin Artikel 
gegen den Theismus, gegen die Teleologie, gegen den Aberglauben, vom Geift u. ſ. w., 
und was davon den Berfaffern befonders gediegen erjcheint, das werfen fie noch 
in Separatabdrüden als Feine Broſchüren auf den Büchermarft. 

Was ſeit alter Zeit der Materialismus bezüglid der Entftehung und bes 
Werthes der Religion verträgt, das finden wir in biefer Literatur wieder aufgewärmt. 
In der Heinen Schrift „Chriftenthum und Socialismus”, welche einen katholiſchen 
Kaplan ein Licht darüber aufzünden fol, daß diefe beiden fich wie Feuer und Wafler 
verhielten und daher mit einander fchlechthin unverträglich wären, wird der Urfprung 
der Religion aus Unmifjenheit und Furcht hergeleitet und fie felbft, ganz in ber 
Tonart des systeme de la nature, als ein Werkzeug zur Anechtung und Ausbeutung 
der Menfchheit hingeftellt. Insbeſondere wird hier dem Chriſtenthum der Vorwurf 
gemadt, daß in feinem Namen die fcheuflichiten Verbrechen in der Gejchichte ver: 
übt worden feien, daß es cultur: und freiheitsfeindlich fei und die Menfchheit durd 
feine Predigt vom duldenden Gehorfam und den Freuden des Senfeits um die Güter 
des Dafeins gebracht habe. Boruttau („Religion und Socialismus“) fordert daber, 
daß alle Socialiften aus den beftehenden Kirchen austreten mögen; doch follten fie 
deshalb nicht die Religion felbft ignoriren, fondern die Ideen der Socialdemofratie 
zu ihrer Religion machen. Eine Art focialiftifcher Neligionsphilofophie, die uns an 
das erinnert, was die Schwärmgeifter im 16. Jahrhundert, Thomas Münzer, Sebaftian 
Frank u. A. vorgetragen haben, entwidelt dann Dießgen in feinen Kanzelreden „Die 
Religion der Socialdemofratie.” Die Socialdemofratie, jagt er, ſei ſelbſt eine Religion, 
aber eine, die mit Herz und Kopf zugleich erfaßt werden müffe. Sie habe zwar 
den Glauben an einen überweltlichen Gott nicht, aber fie halte um fo mehr an ben 
innerweltlichen feft, der in der cultivirten menſchlichen Geſellſchaft wirklich werde. 
Sie ftelle Feine Wechfel auf das Reich der Todten aus, jondern wolle hinieden das 
Himmelreich erwerben. Auch nad ihr fol Gott Menſch werden, aber dieſer Gott 
jei das Gute, Schöne und Heilige, und er foll nicht in einem Individuum, fondern 
in der ganzen Menfchheit feine Incarnation gewinnen. Auch fie glaube an einen 
Erlöfer vom Böfen, aber diefer Erlöfer heiße Arbeit, und zwar planmäßig organifirte 
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Arbeit. Die Socialdemofratie lebe im Glauben an den Sieg ber Menjchheit, in 
der Hoffnung auf Erlöfung aus materieller und geiftiger Knechtſchaft, in Liebe 
für die Gleichberechtigung der Menjchen. 

In diefen pantheiftifchen Chiliasmus ftimmen A. Dulf und A. Th. Stamm 
mit ein. Auch ihnen ift Gott der Inbegriff der höchſten Ideen und fie ſchauen mit 
fhwärmerifhem Auge eine glüdlihe Zukunft der Menfchheit, wo die ganze Religion 
nur in Philanthropie beftehen werde. 

So ftellt fih demnad der theoretiihe Socialismus als ein umfafjendes 
und geichloffenes philofophifches Syitem dar. In der Erfenntnißtheorie, Empiris- 
mus, indem bie Subjectivität als leere Tafel betrachtet wird, in der Beitimmung 
des Objectiven, alfo in feiner Natur: und Gejhichtsphilofophie und Anthropologie, 
Moaterialismus, indem das Reale nur als bewegter Stoff gedadht wird, endigt er 
zulegt doc in Idealismus, da er nicht nur die volle Hingabe an die dee der 
Humanität von feinen Anhängern fordert, fondern auch mit unerjchütterlicher Zu: 
verjiht an den allendlichen Sieg des Geredhten und Guten glaubt. — 


Yene Beweife für Darwin. 
Bon ©. Zäger in Stuttgart. 


Als Darwin feine Lehre aufitellte und die Zahl feiner Anhänger fich be— 
droblih mehrte, erhoben die Gegner immer energifcher die Forderung nad) paläon- 
tologifhen Beweifen. Diefer Forderung wurde erjtmals volle Genüge durch 
Hilgendorfs Entdeckung der Ummandelung der Steinheimer Sühßwaſſerſchnecke 
geleiftet, und bei der Tragweite diefer Entdeckung war es begreiflih, daß um die— 
jelbe alabald ein heftiger Streit ſich erhob, der noch bis in die jüngften Tage herein 
fh fortjegte, aber auch jegt mit einer entjchiedenen Niederlage der Antidarwinianer 
endete, denn "der Rüdzug, den Hilgendorfs Gegner, Prof. Sandberger, an 
getreten hat, räumt die Hauptpofition. 

Kaum ift diefer Kampf entichieden, fo entfteigen dem Boden Amerifa’s neue 
und noch gemwaltigere Zeugen für die Ummandlungslehre, angefichts derer Prof. 
Marſh in Nemhaven mit Redt jagt: 

„Sept noch an der Entwidlungstheorie zweifeln zu wollen, heißt an der 
Biffenichaft jelbft zweifeln.“ 

Diefe neuen Beweife verdankt man der von der amerikanischen Regierung 
angeordneten geologifhen Unterfuhung der bis vor 10 Jahren in diefer Richtung 
noch wenig befannten Länder und Gebirge im Welten der Vereinigten Staaten. 
Die reichften Funde ergaben die Ländereien Wyoming, Colorado und Neumerifo 
am Fuße des SFelfengebirges und Kanjas. Die Hauptforfcher waren die Profefjoren 
Joseph Leidy, E. D. Eope und D. E. Marfh. Ih erlaube mir in Folgen: 
dem kurz das für die Abftammungslehre Wichtigfte mitzutheilen und zwar haupt: 
fählih an der Hand der Nebe, welche Prof. Marſh bei der legtjährigen ameri- 
laniſchen Naturforfcherverfammlung zu Nafhville gehalten hat und die mir von bem 
Verfaffer in Separatabdrud zugeſendet worden ift. 
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Die Funde find um fo bedeutender, als es fich diesmal nicht um wirbelloje 
Thiere handelt, wie bei der Hilgendorf’ichen Entdedung, jondern um Wirbelthiere, 
und unter biejen fällt der wichtigfte Fund ſogar auf bie höchſten Wirbelthiere, Die 
Säugethiere. 

Bei den Fiſchreſten iſt das Ergebniß für die Feſtſtellung des Stammbaums 
noch dürftig; es wird nur eine Stammbaumlinie von dem jetzt lebenden Kaiman— 
fiſch (Lepidoſteus) durch eine andere Art der gleichen Gattung in den unteren 
Eocänjhichten zu den Lepidotus der Kreide und vielleicht weiter durch den Iſchy— 
pterus der Trias zu dem Paläoniscus der Kohlenformation deutlich. 

Bedeutender find die Reptilienfunde und zwar einmal durch die große 
Zahl riejenhafter neuer Arten, dann aber dadurch, daß einige verwandtichaftliche 
Beziehungen klarer geworden find. Zu dem bisher ſehr vereinzelt daſtehenden 
europäifchen Maasfaurier hat man über 20 Arten hinzu entdedt, welche in mehreren 
Punkten, namentlih auch in ber Dehnbarkeit des Kieferbaues, ein Bindeglied 
zwifchen den Sauriern und den Riejenfhlangen bilden und defhalb auch den 
Namen Pythonomorphen erhielten. Es waren ſchlank gebaute Thiere. von 
20—80 Fuß Länge, denen zum Theil die Hinterfüße gemangelt zu haben jcheinen. 
Dann ift der Stammbaum ber Krofodile Flarer geworben. Ein weiterer bes 
beutender Fund ift eine ganze artenreiche, durch mehrere geologiſche Horizonte hin— 
durchgehende Fauna der als Mittelglieder zwifchen Sauriern und Vögeln jo wid: 
tigen Gruppen der Dinofjaurier, von dem fabengroßen fleifchfreffenden Nano 
faurus an bis zu einem pflanzenfrefjenden Ungethüm, welden Prof. Marſh eine 
Länge von 50—60 Fuß, und, wenn es fich wie feine Verwandten auf den Hinter: 
füßen aufrichtete, eine Höhe von 30 Fu; giebt. In Bezug auf Gigantif ift noch 
die Entdedung einer Flugeidehje (Pterodactylus) mit 25 Fuß Flügelipannweite 
erwähnenswerth. 

Bei den Vögeln ift das Phänomenale die Entdedung von über 30 Arten 
gezähnter Vögel, die unter fich weit größere Unterfchiede im Bau aufweifen, als 
unfere modernen Vögel, und welche die breite Lüde zwifchen Vögeln und Reptilien 
von ber Vogelfeite her eben jo jehr verkleinern, als dies die Dinoſaurier von der 
entgegengefegten thun. 

Ein wichtiger Punkt für die Entwidlungslehre ift ferner der Parallelismus 
in der Entwidlung der Flugeidechſen einerfeits und der Vögel andererfeits. 

Die älteften Vögel und Flugeidechfen (Archäopteryr und Dimorphodon) be= 
jagen in beiden Kiefern Zähne und einen langen Schwanz. Spätere Vögel und 
Flugeidechſen befigen zwar noch Zähne, aber der Schwanz hat ſich um mehrere 
Wirbel verfürzt. Den zahnlofen Flugeidechfen (Pteranodonten), die in den oberjten 
Schichten auftraten, entfprechen die Vögel unferer Zeit. 

Weit gewichtiger find die Ergebniffe bei den Säugethieren. Das be 
deutendfte hierbei ift die Entdedung des Stammbaumes der Pferde und zwar in 
einer ſolchen Vollftändigkeit, daß jeder Vorurtheilslofe überzeugt werden muß, und 
deßhalb fol auch das bier eingehender gefchildert werden. 

Schon in der alten Welt hatte man in dem Anchitherium eine Zwifchenftufe 
zwiichen den Pferden und den Paläotherien und bald darauf in dem Hipparion und 
fofjilen wirflihen Pferden Bindeglieder zwijchen dem modernen Pferde und dem 
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Anditherium gefunden, allein ältere Glieder der Kette famen feine zum Borfcein. 
Da erhalten wir nun die überrafdhende Kunde, daß in Amerika, welches vor ber 
Einfuhr der Pferde durch die Europäer gar feine Pferbeart mehr beſaß, nicht 
weniger als dreißig Arten des Pferdegeſchlechts der Erde entnommen wurden, bie 
ih zu einem fat Tüdenlofen Stammbaum vereinigen laffen. 

Der ältefte diejer bis jet befannt gewordenen Vertreter des Pferdegefchlechtes in 
den unteren Eocänjchichten, der in mehreren Arten gefunden wurde, ift Eohippus. 
Thiere von der Größe eines Fuchſes mit zweierlei Sorten von Badzähnen (Hinteren 
ehten und vorderen LZüdenzähnen, während das moderne Pferd nur echte Bad: 
zähne befigt), noch getrennten Vorderarm- und Unterſchenkelknochen und vorn vier 
volftändigen Zehen und einer rudimentären und hinten mit drei Zehen. 

In der nächſt höheren Gruppe der Eocänſchichten tritt eine andere Gattung, 
Drobippus, an die Stelle von Eohippus, welcher verſchwunden ift. Die rubimentäre 
Zehe des Worderfußes ift ganz weggefallen, jo daß nur vier vollftändige Zehen 
da jind, und der legte Lüdenzahn ift zu einem echten Badzjahn geworden. Die 
Thiere find nur wenig größer als ihre Vorfahren aus dem unteren Miocän und 
jegen fich in mehreren Arten bis in das obere Eocän fort, um dann zu verfcehwinden 
und nah der Bafis des Miocän einer dritten nahe verwandten Gattung, Mefo: 
bippus, Plaß zu machen. Diejelbe zeigt einen deutlihen Fortjchritt in der Größe, 
die der eines Schafes entipridt. Die Umänderungen in der Richtung des mo— 
demen Pferdes beitehen in Folgendem: An dem Vorderfuß ift auch die äußere 
Zehe rudimentär geworben, jo daß nur noch drei vollitändige Zehen beftehen, und 
das Ellbogenbein ijt mit der Speiche verwachſen. Am Hinterfuß bejteht die wid; 
tigfte Veränderung in der unvollftändigen Ausbildung des Wabenbeins, int Gebiß 
darin, daß jetzt auch der vorlegte Lüdenzahn den Charakter der echten Badzähne an- 
genommen bat. 

In den oberen Miocänfchichten verſchwindet Meiohippus und an feine Stelle 
jegt fid) die neue Gattung Miohippus. Damit ift das europäische Anchitherium 
nahezu erreicht, aber body nicht ganz. Die drei Zehen find noch faft gleich lang 
und auch noch eine Spur der äußeren Zehe des Vorderfußes vorhanden. Die Größe 
bat bei allen Arten diefer Gattung neuerdings Fortichritte gemadht. 

Mit dem Miocän erlifcht die Gattung und jeßt erjcheint die dem Eſel an Größe 
gleihfommende Gattung Protohippus, bei welcher vorn und hinten die beiden 
äußeren Zehen fih zu verkleinern angefangen haben, fo daß fie den Boden nicht 
mehr berühren. Diefe Gattung fteht dem europäifchen Hipparion fehr nahe. 

In den Pliocänjchichten folgt jegt mit Pliohippus eine Gattung, welche 
bereits die fleinen Hufe an den beiden äußeren Zehen abgeworfen, aber nod) die 
ziemlich ftarfen Mittelftüde dazu behalten hat, auch find jeßt alle Lücdenzähne zu 
ehten Badzähnen geworden. 

m den oberften Pliocänſchichten endlich ift mit der Gattung Equus der Um: 
wandlungsproceh zum Einhufer vollendet. 

Ein höchft Iehrreicher Theil der Umbildung ift die jucceffive Zunahme ber 
Größe des Gehirns, d. h. das Gehirn wird nicht etwa blos in dem Maße 
größer als der Gejammtlörper an Maffe zunimmt, jondern es wird relativ größer. 
ya, es ift das nicht blos bei dem Pferdeftammbaum fo, fondern, wie Marſh 


248 Deutiche Revue, 


nachweift, ift es eine fo allgemeine Erjcheinung bei allen Säugethieren, daß man 
ſchon an der Größe des Schäbelraumes einen ziemlich genauen Anhaltspunft dafür 
bat, aus welchem geologifchen Horizont berjelbe ftammt. Alle eocänen Säugethiere 
beſaßen nämlich ganz außerordentlich Heine Gehirne, oft kaum größer als Reptilien. 
Namentlich charakteriftiich ift auch das Verhältnig der einzelnen Hirntheile, denn 
der Theil, welcher die relatıv geringfte Entwidlung hat, ift das große Gehirn, alfo 
der Herd der Intelligenz, jo daß wir mit Bejtimmtheit jagen können, daß jene 
eocänen Säuger dumme Beltien nah Art der Krofodile waren. Schon weit 
entwidelter ift das große Gehirn der alten miocänen Säugethiere, ohne aber noch 
entfernt die Ausbildung des Gehirns der modernen Arten der gleichen Familie zu 
erreichen. Diefe Thatjache ift nicht blos allgemein intereffant, fondern wirft auch 
ein ſcharfes Licht auf die Abftammung des Menſchen, der ſich durch die bedeutende 
Größe feines Grofhirns von feinen nächſten Verwandten unterfcheidet. 

Merfwürdig find auch die Gefege der Fortentwicklung des Zahnbaues, wie 
fie mehrere Abtheilungen erfennen laffen. Einmal zeigt fich ein Gegenſatz zwiſchen 
den älteften und den modernen Säugethieren darin, daß die erjteren faft lauter 
gleichartige Zähne haben, während mit der höheren Entwidlung die Specialifirung 
in verfchiedene Zahnforten verfnüpft ift. Fürs zweite ift merkwürdig, dat bei den 
Badenzähnen die Ausbildung des ſpecifiſchen Charakters der einzelnen Abtheilungen 
mit den hinterften, alfo am fpäteften ausbrechenden Zähnen beginnt und von hier all: 
mählich nach vorn fortichreitet. So tragen bei dem älteften Gliede des Pferde: 
ftammbaumes, dem Eohippus, die vier legten Badzähne den Charakter der Pferdes 
zähne, die vier vorderen noch den unbeftimmten allgemeinen Hufthiercdharafter. Auf 
der nächſten Stufe ergreift der Pferdecharafter Befig von den fünf hinteren Zähnen, 
auf der nächſten von ſechs und fo fort bis fchließlich beim modernen Pferd alle 
Zähne echte Pferdebadzähne geworden find. 

Klar liegt weiter die Fortentwidlung des Fußes vor: Alle Säugethiere hatten 
urjprünglich fünf Zehen und im Eocän giebt es noch fein einziges mit weniger als 
drei. Der Fortjchritt befteht nun darin, daß entweder einer der mittleren oder 
deren zwei an Größe und Stärke zunehmen und die andern allmählich verfümmern 
und zulegt verfchwinden. 

Einmal ift dies Folge ftärferen Gebrauches, weil eben bie Lajt des Körpers 
naturgemäß in der Verlängerung der Mittelare des Fußes wirkt und die dort liegenden 
Zehen dem von mir in meiner Arbeit über das Längenwahsthum der Knochen 
aufgeftellten Gejet folgen, welches lautet: das Längenwahsthum eines Knochens 
fteht in geradem Verhältniß zu feiner mechanifchen Leiftung. Man achte dabei auf 
Folgendes. Faft alle Fortentwidlungen find, wie dies beim Pferde genauer gezeigt, 
mit einer Zunahme der abfoluten Größe verbunden. Nun liegt die Sache fo. 
An diefer Zunahme der abfoluten Größe nehmen nur die Knochen Theil, welche am 
ftärfften gebraucht werden, die andern bleiben im Wachstum zurüd und wie nun 
3. B. die eine ober bie beiden Mittelzehen jo ftarf in bie Länge gewachſen find, 
daß die äußeren gar nicht mehr den Boden berühren fünnen, jo verfallen fie der 
Verfümmerung und dem Schwund dur Nichtgebraucdh anheim. 

Der zweite Punkt ift, daß die Reducirung der Zebenzahl ein unbedingter 
Vortheil für den Gebrauch beim Gehen if. So lange ſich die vorhandenen Mustel- 


Jäger, Neue Beweife für Darwin, 249 


fräfte auf mehrere Zehen vertheilen müffen, liegt eine Kraftzeriplitterung vor, na- 
mentlich ift die Gleichzeitigfeit des Zufammenmirkens eine geringere; dann iſt bie 
Gefahr eines Bruches bei fünf Heinen Knochen weit größer, als bei einem ftarfen, 
weil der Laftftoß durch irgend einen Zufall einmal nur einen einzigen dieſer feinen 
Knochen treffen kann. Endlich ift die Gefahr, fih im Pflanzenfilz des Bodens zu 
verfangen, oder von ihm eben nur behindert zu werden, um jo größer, je größer 
die Zehenzahl ift. 

Das Geſetz der Laftvertheilung fommt auch bei dem Vorderarm und Unter: 
ſchenkel in Betracht. Diefe Gliedmaßenabſchnitte beftehen aus zwei parallellaufenden 
Knochen. Bei den Friehenden Thieren find dieſe faft gleich jtarf und lang, je mehr 
der Fuß zum eigentlichen Laufwerkzeug fich geftaltet, um jo mehr überwiegt zu— 
nähft an Dice derjenige Knochen, auf welchen beim Lauf vorzugsweiſe die Laft 
des Körpers zu liegen kommt. Das ift beim Borderarm die Speidhe, am Unter: 
ſchenkel die Schiene, während dort die Elle, hier das Wadenbein an Stärfe abnehmen. 
Dies geht bei den Hufthieren jchließlich dahin, daß auch ein Mifverhältniß in der 
Länge eintritt. Elle und Wabenbein erreichen Fuß: und Handwurzel nicht mehr, 
und damit verlieren fie ihre Selbitändigfeit, fie verwachſen jeßt jeitlich mit ihrem 
Genoſſen, wie e& bei den modernen Ein: und Zweihufern gejchehen ift. 

Endlih ift noch beim Fuß die Totalverlängerung ein Beweis für bie 
Richtigkeit diefer Auffaffung: die Eocänen-Hufthiere waren alle viel Furzbeiniger als 
ihre Nachkommen, und das ändert ſich Schritt um Schritt. 

Noch ein Wort über die Fortentwidlung der Badenzähne in Bezug auf den 
Bortheil. Wer die Badzähne der Pferde und der Wiederfäuer mit denen der 
Schweine vergleicht, überzeugt fich auf den erften Blid, daß die erfteren zur Zer— 
malmung von Pflanzen ungleih geſchickter find, als die letzteren. Urſprünglich 
hatten alle Hufthiere fchweinsartige Zähne und es war ein Fortichritt, als von 
hinten beginnend Zahn um Zahn entweder den Pferde: oder Wiederfäuercharafter 
annahm und jeder Zahn weiter war ein Gewinn für die Brauchbarfeit des Gebiſſes. 

Nun noch ein paar Worte über die andern Funde: 

In den Eoryphodontiden, von denen ber alte Continent blos einige 
ipärliche Nefte lieferte, die aber jegt in Amerika in aller Vollſtändigkeit und meh— 
teren Battungen gefunden wurden, ift man der Wurzel des ganzen Hufthierftanmes 
jehr nahe gefommen. Dieje tapirartigen Thiere zeigen verwandtſchaftliche Be— 
ziehungen zu allen Hufthierabtheilungen, allerdings die nächften zu den Unpaar- 
bufern, aber, was befonders intereffant ift, auch zu den Elephanten, die man bisher 
mit den echten Hufthieren nicht zu vereinigen wagte. 

Eine ähnliche Pofition nehmen die neu entdedten mädtigen Shredhörner, 
Dinoceraten, ein, in denen vielleicht die Abzweigung des Elephantenjtammes von den 
undifferenzirten Urhufthieren vorliegt und die in brei Gattungen gefunden wurden. 

Bon den Eoryphodonten führt jegt eine Stammbaumlinie durch Helaletcs, 
dann Hyrahyus zu den miocänen Tapiravus und von biejen zu den moder— 
nen Tapiren. 

Von Hyrachyus gehen zwei Rhinocerosftammbaumlinien aus, nämlich durch 
Eolonoceras zu dem paarhörnigen Diceratherium, und durch das obereocäne Amy: 
nodon und das miocäne Hyracodon zu dem hornlojen Aceratherium. 
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Von den Coryphodonten zweigte fih noch ein anderes in zahlreihen Arten 
und Gattungen gefundenes, jeßt ganz ausgejtorbenes riefenhaftes Thiergejchlecht, 
die Brontotheriden, ab. 

Der Stammbaum der Schweine ijt gleichfalls durch viele Glieder bezeichnet 
und mit dem der Coryphobontiden nahe verfnüpft worden, boch jind die vielen 
Stammbaumlinien durch eine merkwürdige Menge von Seitenzweigen und dem ge 
ringen Betrag der Abweidhungen der modernen Formen von den Eocänen nod 
wenig deutlich. 

Der Stammbaum der Wiederfäuer, bie durch den Zahnbau und Fußbau 
jo ſcharf charakterilirt find, begann mit dem mitteleocänen Homacodon, das dem 
älteften Schwein (Helobyus) jehr nahe fteht. Ihm folgen im oberen Eocän das 
noch ganz vierzehige Comeryr, das binten dreizehige Parameryr und Oromeryr. 
Im letzteren haben wir höchit wahrjcheinlich die Stammform der Hirſche (dur) die 
Moſchusthiere hindurch) und vielleiht — bier find die Funde noch gar zu dürftig 
— im zweiten die Stammform der fameelartigen Thiere, von welch legteren mehrere 
Formen gefunden wurden. In dem Miocän hat man endlich neueltens eine Reihe 
von Wiederfäuern, oft nicht größer als Eichhörnchen, gefunden, die in der Mitte 
zwiichen den Mojchusthieren (alfo den Hirfchen) und den Ziegen und Schafen jtehen. 

Für die Zehenthiere bejchränfe ich mich auf die Angabe, daß Profeſſor 
Cope in der Eocäne in nicht weniger als dreißig Arten, von der Größe eines 
MWiefels bis zu der eines Jaguars, eine ganze, im Bau unferen Inſektenfreſſern 
äbnlihe Familie, die Bunotherien, auffand, in denen er mit Grund die Stamm: 
baummurzel für alle Krallenthiere ſieht. Diejenigen, welche fich näher für die Sache 
interefjiren, mache ich darauf aufmerfjam, daß im Journal „Kosmos“, Heft 10, 11 
und 12 des Jahrgangs 1877/78, ein eingehender, auch mit Zeichnungen verfehener 
Bericht, von Dr. Kraufe verfaßt, über alle, auch die oben näher gefchilderten, ameri— 
kaniſchen Funde enthalten: ift. 

Hier ha delte es jih nur darum, durch Hervorhebung des Wichtigften zu 
zeigen, wie recht die Anhänger der Abſtammungslehre hatt:n, als jie ihren Geg— 
nern für die Forderung des paläontologifhen Nachweijes einen Wechſel auf die 
Bufunft ausftellten. Dieſer Wechfel ift bälder und ausgiebiger honorirt worden, als 
beide Theile erwarteten. 


Die niedern Pilze und ihre Beziehungen zu den Infectionskrankheiten. 
Von 3. Seitz in Münden. 


Unter allen Fragen, welche in der Gegenwart Aerzte und Chirurgen be— 
ihäftigen, nimmt die Beziehung der niedern Pilze zu Infectionsfranfheiten und 
Wunden die erfte Stelle ein. Wiederholt haben wir fie in der Deutihen Revue 
Ihon beſprochen. Die von Profeffor E. von Naegeli veröffentlichte Schrift: 
„Die niedern Bilze in ihren Beziehungen zu den Infectionskrankheiten und ber 
Gejundheitspflege, München, Rudolf Oldenbourg, 1877, 285 S.,“ veranlaßt uns, 
diejer Frage neuerdings näher zu treten. Wir müſſen uns bei Beiprehung dieſes 
reichhaltigen Buches, welchem langjährige Beobachtungen und zahlreiche Verſuche 
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des berühmten Botaniferd zu Grunde liegen, auf die Auslefe weniger wichtiger 
Sätze beichränfen. 

Die niedern Pilze, welche den Gegenstand der vorliegenden Schrift bilden, 
ftehen in nächſter Beziehung zu den Zerfeßungsvorgängen, die wir mit den Namen: 
Fäulniß, Gährung, Bermwejung und Bermoderung belegen. Sie be 
ginnen mit dem Aufhören des Lebens eined Organismus und gelangen erit zu 
volftändigem Abſchluß, wenn die Beftandtheile deſſelben fich gänzlich in Waſſer, 
Kohlenjäure, Ammoniak und einige unorganiſche Salze (Aichenbeitandtheile) in die 
Etoffe, welche den Thier: und Pflanzenleib zujanmenjegen und mit denen der 
Kreislauf des Lebens angefangen hat, aufgelöft haben. Dieſe Pilze, jo Klein fie 
ind, nehmen im Haushalte der Natur doch eine bedeutende Stellung ein durd) 
ihren Einfluß auf die genannten Zerjeßungsvorgänge. Lebtere bilden ein noth— 
wendiges Glied im Kreislaufe der Stoffe, ohne welches die organiihe Welt auf 
die Dauer nicht bejtehen könnte. Wenn fich diejelben in vielen Beziehungen als 
ſchädlich und gefährlih erweilen, fo fönnen und müfjen wir fie mit Hilfe der 
Wiſſenſchaft theils unſchädlich, theils uns dienftbar machen. Die Herrichaft über 
dieſe wie alle andern Naturprozeſſe wird nur durch die Einſicht in ihre Urſachen 
und ihr Weſen erlangt. Mit der Erforſchung ihrer räthſelhaften Erſcheinungen 
haben ſich Chemiker und Phyſiologen beſchäftigt. Erſtere haben für manche ein— 
fache Zerſetzungen die Stoffe ermittelt, in die eine organiſche Subſtanz zerfällt; 
für die verwickelteren Vorgänge ift die Erkenntniß durch die Chemie noch wenig 
gefördert worden. Die Phyliologie findet bei den freiwilligen Zerſetzungen in ſo— 
fen ein fruchtbares Feld der Thätigkeit, al3 diefelben zum großen Theil dur 
lebende Organismen, durch Eleine meift mifroffopiihe Pilze bewirkt werden. Zum 
Beweile, daß viele Zerjegungen durch lebende Organismen bewirkt werden, führt 
Naegeli die zwei Thatſachen an, daß fie immer bei den betreffenden Vorgängen 
vorhanden jind und daß bie Zerfeßungen in dem Augenblide aufhören, in welchem 
man die Organismen durch irgend ein Gift, ſowie durch Hitze und dur Kälte 
tödtet oder betäubt. 

Naegeli theilt die niederen Pilze in 3 Gruppen: 

a) Shimmelpilze, verzweigte, gegliederte oder ungeglieberte Fäden, die fich 
anfänglich weiß, fpäter gefärbt auf alten Speifen und in feuchten Wohnungen einftellen. 

b) Sproßpilze (Alkoholhefe — Kahnhautzellen), Fuglige bis Längliche 
Zellen, die durch Sproffung aus ihrer Oberfläche fich vermehren, und zuweilen in 
rojenfranzförmigen kurzen Fäden oder in Kleinen baumähnlichen Verzweigungen zu: 
ſammenhängen. 

c) Spaltpilze (Schizomyceten, Bacterium, Vibrio, Spirillum, Fäulniß— 
hefezellen), die winzigſten aller Organismen (30,000 Millionen wiegen kaum 
I Milligramm), kuglige Zellen, die fi durch Theilung vermehren, vereinzelt blei- 
ben oder zu umnverzweigten Reihen vereinigt find. Die durch diefe Organismen 
verurfachten freiwilligen Zerfegungen werden nach den dabei wirffamen Pilzen in 
folgende Gruppen vertheilt: 

1. Die Zerſetzung durch Sproßpilze (Wein-, Bierhefe), mwelder die Gäh— 
rung (worunter man die Zerfeßung einer Flüffigfeit, bei welcher Gas in Blajen 
aufſteigt, im täglichen Leben verfteht) entipricht. 
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2. Die Zerfeßung dur Spaltpilze, wohin namentlih die Fäulniß (bei 
welcher ftinfende und ammoniafaliihe Gerüche entweichen) gehört. 

3. Die Zerfepung durch Schimmel, welder im Allgemeinen die Ber: 
mwejung (eine langſame Ummandlung mit eigenthümlichem oder ganz mangelnden 
Geruch, wobei die wenig feuchte Subftanz Eonfiftenz und Färbung verliert und 
nah und nad) verſchwindet) zufällt. Außerdem nimmt Naegeli noch eine 

4. rein hemifche, ohne Einwirfung von Organismen erfolgende Zerſetzung 
an, welder einige Vermoderungsprozefje entipreden. Bei Ausihluß ver 
Pilze werden die organiihen Subftanzen äußerft langſam durch Orydationsprozeile 
zerjeßt, und zwar bilden fi durch unvollftändige Verbrennung die fohlenftoffreichen 
Humusfubitanzen, dur vollftändige Verbrennung Koblenfäure, Waſſer und Am: 
moniaf. Nah den Erfahrungen Naegeli’3 gehen die drei Gruppen ber Schimmel-, 
Sproß: und Spaltpilzge nit in einander über. Bon den Spaltpilzen nimmt er 
an, daß fie in ihrer äußeren Erſcheinung und ihren Wirkungen durch Anpaffung 
an örtlihe Verhältniffe variiren. 

Wie bei höheren Organismen zeigt fih eine Verjchiedenheit in den Bedin— 
gungen und Erjcheinungen des Lebens nicht nur bei den Gruppen, jondern auch 
bei den einzelnen Pilzen. Sie wachen und vermehren fi, bilden Sporen, be= 
wirken Zerjegungen. Sie bedürfen zum Leben einer gewiſſen Qemperatur und 
Menge von Wafler. Gefrieren und Austrodnen führt Stilljtand der Lebensfunc- 
tionen während unbejtimmt langer Zeit herbei, doch kann die Lebensfähigfeit im 
lufttrodenen Zuftande unter günftigen Umftänden, meint Naegeli, während Jahrhun— 
derten vollflommen erhalten bleiben. Die Temperatur des menjchlichen Körpers ift 
für die Sproß: und Spaltpilze nahezu die günftigfte; beim Steigen derjelben hört 
zuerft die Gährmwirffamfeit, dann das Wahsthum, zulegt die Lebensfähigfeit auf. 
Die Nährftoffe, welde die niedern Pilze zum Wahsthum und zur Ernährung 
bedürfen, find mineraliide Salze, welche Schwefel, Phosphor, Kali und Magnefia 
und organische Verbindungen, welche Kohlenftoff und Stidjtoff enthalten. Der freie 
Saueritoff befördert ihr Wahsthum. Scimmelpilze vermögen ohne ihn nicht zu 
leben; Sproß: und Spaltpilze fünnen ohne ihn Gährwirfung ausüben und bei 
guter Nahrung auch wachſen und fich vermehren. Wenn verjchiedene Formen von 
niederen Pilzen in derjelben Nährflüſſigkeit Ieben, fo findet unter ihnen Goncurrenz, 
Kampf ums Dafein ftatt, wobei bejonders die Sproß: und Spaltpilze ſich jehr 
energifch vorbrängen. Bei diefer Goncurrenz entjcheidvet oft die Zahl, jo dab in 
der nämlichen Flüffigkeit diejenige Form die andere gänzlich zu verbrängen ver— 
mag, weldhe vom Anfang an in überwiegender Menge vertreten ift. 

Die Kenntnig der niedern Pilze, ihrer Wirkungen und Lebensweife hat 
verihiedene wichtige Anwendungen im praftiichen Leben gefunden. Einmal han— 
delt es fih darum, ihr Gährvermögen ung dienjtbar zu machen und die Producte 
ihrer Wirkſamkeit: Wein, Bier, Weingeift, Eſſig, Milchſäure zu gewinnen, ein 
andermal, fie unwirkſam zu machen, und organifche Subftanzen, bejonders Lebens- 
mittel, vor Zerfegung zu ſchützen. Die wichtigfte Anwendung wäre aber wohl die 
Abwendung der ſchädlichen Wirfungen, welche die niederen Pilze nach der immer 
mehr fi verbreitenden Ueberzeugung bei Krankheiten im Organismus ausüben. 
Dod wenn e3 auch feftiteht, daß im Pflanzenreihe Schimmelpilze Krankheiten er- 
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zeugen, fo giebt die mediciniiche Erfahrung noch Fein ficheres Nefultat, ob auch im 
tbieriihen und menſchlichen Körper Pilze als Krankheitserreger auftreten. Mir 
find darum zur Orientirung in der wichtigen Frage über die Betheiligung der 
Pilze bei menihlihen Krankheiten Tediglih an die Folgerungen der wiſſen— 
ſchaäftlichen Theorie gewiejen, welche ſich auf die erfannten, eben beiprochenen 
Sebenabedingungen diefer niederen Organismen ftügen müffen. Die Shimmel: 
pilze fönnen nicht ohne freien Sauerftoff leben, und jih darum nur an der 
Oberfläche des Körpers oder in Höhlungen deſſelben, zu denen die Luft Zutritt 
bat, anſiedeln, und find hier meift ziemlich unſchädlich, ebenſo Sproßpilze, die 
mr im Magen und Darmkanal fih kümmerlih zu entwideln und, wenn Zuder 
vorhanden ift, mäßige Alfoholgährung zu veranlajfen vermögen. Nur die Spalt— 
pilze find im Innern der Gewebe lebensfähig und gerährlid. Sie fünnen, was 
ihre Näbrftoffe betrifft, überall im Körper, auch bei Ausschluß von freiem Sauer 
ftoff, gedeihen. Sie vermehren bei der Temperatur des menſchlichen Körpers ihre 
Zahl in 20 bis 25 Minuten auf das Doppelte. Sie befiten eine den Infuſorien 
ähnlihe Bewegung. Sie greifen die organiihen Stoffe viel energiiher an, als 
alle anderen Pilze, und haben darum am meiften Ausſicht auf Erfolg, wenn fie 
mit thieriichen Zellen in Goncurrenz treten. Ihre ſchädliche Wirkung äußert ſich 
darin, dat fie der Körperſubſtanz Nährftoffe und den Blutkörperchen den Saueritoff 
entziehen, daß fie den Zuder und die leichter zerjegbaren Verbindungen durch 
Gährwirkung zerftören und Fäulnißproducte bilden. 

Bezüglich der Natur der Infectionsftoffe betont Naegeli, daß fie in 
vielen Fällen fiher aus der Luft aufgenommen werden, aber nicht gasförmig find, 
denn als Gaſe müßten fie fih raſch bis zur abjoluten Wirkungslofigfeit in der 
Luft vertbeilen. Sie bewirken ſchon in der Eleinften Menge Anftedung. Sie 
fönnen nur organifirte Körper fein, weil nur bei ſolchen eine Vermehrung der 
aufgenommenen Eleinften Menge bis zu dem Grade, daß fie dem menschlichen 
Körper gefährlich werden, denkbar ift. Unter den befannten organifirten Körpern 
können einzig die Spaltpilze als Anſteckungsſtoffe in Betracht fommen, da fie die 
winzigiten Organismen, durch die ſchwächſten Luftftrömungen leicht fortgeführt und ver: 
breitet werden, dabei, wie ſchon erwähnt, eine große Vermehrungsfähigkeit und Lebens: 
zäbigfeit befigen, jo daß fie den ungünftigiten äußeren Einflüffen zu miderftehen 
vermögen. Spaltpilze find auch befähigt, Zerfegungsftoffe aus einem franfen 
Organismus aufzunehmen und erlangen jo eine ſpecifiſch inficirende Wirkung. 
Co ſcheint bei den contagiöjen Infectionskrankheiten (Blattern, Majern, Scharlach) 
dad Contagium durch die Pilze und die Krankheitsjtoffe zuſammen gebildet zu 
werden. Die Infectionsftoffe der miasmatiihen Krankheiten (3. B. der Wechſel— 
fieber) entftehen auf oder in der Erde und find eigenthümliche Spaltpilze wahr- 
ibeinlih in Verbindung mit noch unbefannten Zerjegungäftoffen. Bei den mias— 
matiich:contagiöfen Krankheiten (Cholera, Typhus, Gelbfieber) müfjen zur wirk— 
ſamen Anſteckung zwei Momente zufammtentreffen, von denen das eine, der Keim 
vom Kranken, das andere, ein noch unbekannter Einfluß, vom Boden kommt. 
Raegeli ftellt fih unter leßterm einen Miasmenpilz des Bodens vor, der eine 
bemiihe Umformung und damit eine Vorbereitung des Körpers bewirkt, welche 
denielben für die von Kranken kommenden jpecifiichen Contagienpilze empfänglid) 
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macht. Bei der ſeptiſchen Infection find Fäulnißpilze ſammt Fäulnißftoffen wirf: 
ſam. Es kann aber auch einer diejer beiden Syactoren nah den Ergebniffen von 
Thierverfuchen allein Erfranfung verurjadhen. 

Die Contagien gelangen in einzelnen Fällen unmittelbar dur Berührung 
oder Impfung (die Vaccine) in den Körper. Die Miasmen werden und immer 
durch die Luft zugeführt, ebenfo fünnen die Contagien auf trodnem Wege durch 
die Luft oder an anderen Gegenjtänden haftend fortgetragen werden und auf eine 
gewiſſe Entfernung wirken. Solche Infectionsftoffe können aus der Flüſſigkeit, 
aus der naffen Subitanz oder von der benegten Oberflähe, wo fie fich gebildet 
haben, nit dur Verdunſtung, ſondern erjt nach dem Eintrodnen in Staubform 
in die Luft und mit ihr in den Körper gelangen. Man ift der Anſteckung 
durch diejelben um jo mehr ausgejekt, je näher man ſich örtlih und zeitlich ihrem 
Uriprunge befindet und je mehr Xuftitrömungen von diefem fommen. Naegeli 
hält die Lungenbläshen und zufällige Verwundungen für die einzigen Wege, auf 
welchen Jnfectionsitoffe in den Körper eintreten. Er glaubt, daß Spaltpilze in 
den eriteren die dünne trennende Wand zwiſchen dem Luftraum berjelben und dem 
Lumen der Haargefäße zu durchbohren vermögen und jo in's Blut gelangen, wo 
fie alle Bedingungen für ihre Eriftenz antreffen. Er erklärt, daß die Verbreitung 
von Sinfectionsitoffen duch das Trinkwaſſer und die Anftedung durch daſſelbe 
zwar nicht abjolut unmöglich fei, aber jedenfalls jehr jelten, da Fäulnißpilze und 
Fäulnißftoffe und ebenjo Miasmenpilze in zu geringer Menge darin vorfommen. 
Wir nehmen ja ohne Gefahr in manden Nahrungsmitteln bei einer einzigen 
Mahlzeit, fo im Sauerkraut, Wildpret mit deutlihem Hochgeſchmack Fäulniß— 
probufte, in andern, wie in jaurer Mil, überreifen Melonen, rohem Schinken 
mehr Spaltpilze in reichlierer Menge in uns auf, ald wenn wir vier Wochen 
lang von dem verdorbenften Trinkwaſſer unjern Durſt löſchen. Häufig genießen 
wir ohne jeden Schaden Speijen, welche Spaltpilze und Fäulnißprodufte zugleich 
enthalten, wie Käſe, der bejonders in jüdlihen Gegenden in jehr weit gefaultem 
Buftande eine gewöhnliche und beliebte Speiſe iſt. 

Die Spaltpilze läßt Naegeli nur in benegten oder überflutheten Boden: 
ihichten entftehen und zwar bei einem poröfen, raſch trodnenden Boden an der 
Oberfläche des Grundmwafjers und unmittelbar über demjelben. Sie fünnen aus 
dem Boden als Stäubchen nur in die Atmojphäre gelangen, wenn er austrodnet. 
Weil der die Bodenkranfheiten erzeugende Staub fi nicht weit von feiner Er: 
zeugungsftätte verbreiten Fann, zeigen Bodenfrankheiten ein ſcharf abgegrenztes 
Vorkommen. Die Luftitrömungen, welde die Bilzftäubhen aus dem Untergrunde 
in die Atmofphäre tragen, werben hervorgebracht durch die tägliche Periodicität in 
ber Temperatur in der oberjten (am Tage von der Sonne erwärmten) Boden: 
Ihicht, durch den eindringenden Negen und die von demjelben bewirkte Verdun— 
ftungsfälte, durch Schwankungen des Barometerjtandes, durch Winde und bejonders 
dur die erwärmten Häufer, welche auf den Boden wie Saugapparate wirken. 
Eine feinporige Bodenſchicht kann als Filter dienen, indem die Pilze mehr oder 
weniger vollftändig darin zurüdgehalten werden. Diejelbe Wirkung zeigen feiner 
Sand, befonders aber Humus und Lehm, wenn ein Strom ber Bodenluft, welcher 
feinen andern Ausweg hat, durch fie hindurchgehen muß. Beide letztern Stoffe, 
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Humus und Lehm, haben die Eigenjchaft, das Waſſer feftzuhalten und lange feucht 
zu bleiben, beſonders eine Grasbede jhüßt den Boden vor dem Austrodnen. Ein 
Boden, weldher aus compactem Feld mit einer wenig mächtigen aufgelagerten Dede 
von Geihiebe, Sand, Lehm, Humus beiteht, ebenfo ein porögfteiniger oder jandiger 
Boden ohne Grundwaſſer, 3. B. die Wüſte, bleibt frei von Bodenfrankheiten. 
Den Untergrund einer Ortſchaft unſchädlich zu machen, Schlägt Naegeli vor: 1. das 
Grundwaſſer gänzlich zu befeitigen, jo daß der Boden bis auf die undurdläffige 
Schicht gänzlich troden gelegt wird, was dur Ableitung oberhalb der Drtichaft 
geihehen muß, oder 2. dafjelbe hinreichend tiefer zu legen, jo daß die an feiner 
Oberfläche gebildeten Miasmen wegen zu großer Entfernung nicht mehr aus dem 
Boden kommen, was fi durch Senkung des Abfluffes erreichen läßt, oder 3. ihm 
einen gleich bleibenden Stand zu geben, was dur Ableitung oberhalb oder 
Etauung unterhalb der Ortſchaft oder durch beide Mittel zugleich erreicht wird. 
Der Sumpf und der zeitweije überſchwemmte Boden wird unſchädlich: 1. wenn 
man ihm durch Correction einen gleich bleibenden Waflerftand giebt und ihn jo 
verhindert oberflähhlih auszutrodnen und 2. durch Trodenlegung, indem man den 
wechſelnden Waſſerſtand dur Abzugscanäle, Gorrection der Flüffe u. ſ. w. tiefer 
legt, wodurch Die Oberfläche troden und culturfähig wird und vermittelft der ent- 
ftehenden Humusdede die Miasmen de3 nafßtrodnen Untergrundes verhindert 
werden, in die Atmoſphäre zu entweichen. 

Bei Beiprehung der Unſchädlichmachung der Infectionsſtoffe (der Desinfec 
tion) geht Naegeli von dem Sate aus, daß Ererete in nafjem Zuftand, in welchem 
die in ihnen enthaltenen Spaltpilze nicht in die Luft gelangen und durch fie vertragen 
werden können, unschädlich find, Das einfachite und ficherfte Mittel der Des: 
infection befteht ihm darin, gefährliche Subftanzen jo lange benetzt zu erhalten, 
bis fe aus unſerm Bereiche fortgefhafft oder dauernd unwirkſam gemacht find. 
Im benegten Zuftande können Anjtedungsftoffe (Spaltpilze) nur dur die Sieb- 
bige mit Sicherheit getödtet werden. Durch die bisherigen Antijeptica werben fie 
nit zeritört, ſondern nur in einen unthätigen Zuftand verjeht, fomit confervirt. 
Durch Fäulniß, durch den Aufenthalt im Waſſer, fowie durch die Hitze werden 
fie verändert und zur Anſteckung untauglid. Im Iufttrodnen Zuftande können fie 
nit mit Sicherheit zerftört werden. Naegeli verwirft die Desinfection ber Er- 
cremente, Abtritte und Abtrittgruben, ſoweit diefelbe Schuß vor Infectionskrank— 
beiten bringen ſoll und fieht in der Fortichaffung der Abfallitoffe in Maffe bis 
in die Gruben ober Ganäle feine Gefahr. Dagegen bedarf es forgfältiger Maß— 
regeln gegen die Eleinen Stoffmengen berjelben, die fih an Kleider, Wäſche, 
Veitzeug, Vorhänge, Tapeten, Geräthichaften und den Fußboden hängen. Gie 
wüſſen vor dem Trodenwerben bewahrt werden, weil fie troden in die Luft und 
mit derjelben durch Mund und Naſe in den menſchlichen Körper gelangen fünnen. 
Gegenſtände, deren Verunreinigung nicht vermieden werben kann, follten ſchon vor 
oder gleich nach derjelben benegt werben. Kleider, Wäſche, Geräthſchaften, die 
verunteinigt wurden, dürfen nicht troden aufgehoben werben. Alle diefe Gegen: 
fände müſſen in kochendem Wafler ausgewaſchen werden. Den in der Zimmer: 
luft juspendirten Staub zu entfernen, wird empfohlen, das Zimmer dicht mit 
Vaſſerdampf zu erfüllen, ihn jo auf Wände, Boden und Dede nieberzufhlagen und 
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dieje forgfältig abzuwaſchen. Als eine unrichtige Vorftellung wird die Anſchauung 
betrachtet, daß bei dem antijeptiihen Verband die Fäulnißpilze getöbtet werden. 
Derfelbe hat nur den Zwed, fie unwirkſam zu machen. 

An der Frage der Entfernung der Auswurfitoffe tritt Naegeli vielfach den 
darüber verbreiten Anfichten entgegen. So hält er die Verfißgruben, welche dem 
Boden alle Auswurfftoffe nebft dem Abwaſſer von Küchen und Gemwerben über: 
geben, für hygieniſch unſchädlich, weil beftändig der nämlide Raum im Boden 
benett bleibt und nicht austrodnet. Auch die Schwennmcanäle find unſchädlich — 
ob fie dicht oder undicht feien, ob fie Ueberfluß oder Mangel an Spülmafjer 
haben, ob fie ſich an Abtrittgruben oder direct an die Abtritte anſchließen — weil 
in feinem Falle ſchädliche Keime aus denjelben in die Luft gelangen und weil fie 
feine Veranlafjung zu naßtrodner Beichaffenheit des Bodens geben. Das Be: 
rieſeln von Eulturboden mit dem inhalt derjelben iſt ebenjo unſchädlich wie jeder 
landwirthichaftlihe Betrieb und das Einleiten in die Flüſſe nur dann zu beau- 
ftanden, wenn diefe zu wenig Wafjer oder einen zu langjamen Lauf haben. Be 
weglihe Tonnen, pneumatiiche Röhren, Abfuhr aus Abtrittgruben könnten nur in 
Betracht kommen, wenn in einem naſſen Boden für die Schwemmcanäle das noth: 
wendige Gefäll mangelt. Um das Eindringen der Miasmen führenden Grundluft 
in die Häufer zn verhüten, wird ein jtaubdichter Abſchluß der lekteren gegen den 
Boden empfohlen. Ein ſolcher läßt fich bei Neubauten leiht aus einer poröjen 
(lehmigen, humojen) Schicht, welche nachher benegt zu erhalten ift, herftellen. So 
vielen Widerſpruch einzelne in Naegeli’3 Schrift aufgeftellte Säge auch von Seite 
der Aerzte finden mögen, jo ift diejelbe doch als die Frucht langjähriger Studien 
eines jharfiinnigen Naturforſchers der ernſteſten Beachtung würdig. Diejelbe ver: 
dient auch der von ihrem Verfaſſer gemachte Vorichlag, die Syiteme der Entfer- 
nung der Ausfuhrftoffe aus Städten durch Verſuche in Großem zu prüfen, indem 
man ermittelte, wie fi in einem Stabttheil, der regelmäßig von Epidemien er: 
griffen wird, verſchiedene Complere von Häufern verhalten, von denen der eine 
ale Auswurfitoffe dem Boden übergiebt, andere fie durch Canäle oder Tonnen 
wegführen laſſen. 


Die öffentlihen Sammlungen als Förderungsmittel der modernen Kunſt. 
Bon Max Schasler in Rubolitadt. 


Unter den eigenthümlichen Formen, in denen ſich das moderne Kumit: 
bebürfniß ausprägt, nehmen ohne Zweifel die großen öffentlichen Sammlungen 
— Mufeen, Nationalgallerien u. a. — einen hervorragenden Rang ein. Zur Beit 
der großen Kunftblüthe im 16. und 17. Jahrhundert Fannte man dergleichen In— 
ftitute nicht, wenigftens nicht in der heutigen Bedeutung des Wort. Zwar legten 
die Fürften und reich begüterten Vornehmen, namentlich in italien, Eoftbare 
Sammlungen an, ja c3 herrſchte ſelbſt ein gewiſſer Wetteifer zwiſchen ihnen, die 
zahlreichiten und Foftbarften „Cabinete” zu befigen; allein theils überwog darin 
das Stoffliche oder auch die Seltenheit, die „Euriofität”, bei Weitem das eigentlich 
fünftleriiche Element, theils fehlte, da die Wahl der Gegenftände nicht durch innere 
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objective Gründe, jondern durch den fubjectiven Geihmad individueller Liebhaberei 
beitimmt wurde, derjenige ſyſtematiſche Zuſammenhang, welcher ſeicher Sammlung 
binfihtlich des fruchtbringenden Kunſtſtudiums erft den eigentlichen Werth verleiht, 
Hauptiählih war es aber der rein private Charakter aller jener „Kunftlammern“, 
„Galerien“ und „Curiofitätenfammlungen“, welcher jeden Einfluß auf Hebung bes 
allgemeinen Kunftverftändniffes von vornherein ausſchließen mußte. 

Eine Art von Erfaß für den Mangel an öffentlihen Sammlungen bildeten 
damals die Meifteratelierd berühmter Künftler, die Werkſtätten der Maler und 
Bildhauer. Es gehörte zum guten Ton bei denjenigen Vornehmen, welche auf den 
Titel eines „Kunftmäcen” Anipruh machten — und darnad) ftrebte die damalige 
Aritofratie mit größerem Eifer als die heutige —, die Atelierd der berühmten 
Künftler zu beftimmten Tageszeiten zu bejuchen und die neugejchaffenen oder in 
der Vollendung begriffenen Merfe zu beſichtigen, auch wohl zu fritifiren. Dies 
regte vielfah an, Beftellungen wurden gemacht, man intereflirte fich für die Arbeit, 
und die Künftler ſelbſt erhielten nicht felten dur ſolchen Austausch verftändniß- 
voller Anfichten glüdlihe Anregungen. Allerdings bejchränfte fih auch hier dag 
Intereſſe durchaus auf erclufive Kreife, die Nation im Großen und Ganzen blieb 
davon völlig ausgeihlofjen; felbft der gebildete Mittelftand wurde, da ihm feine 
Gelegenheit geboten wurde, fih für die Kunft im höheren Sinne des Worts zu 
intereffiren, nur wenig davon berührt. Um jo merfwürdiger erfcheint die That: 
ſache, daß trotz alledem ein entſchiedenes Bedürfniß für künſtleriſche Form fich jelbft 
in den mittleren Schichten des nationalen Lebens fundgab: das Kunfthandwerf 
blühte nie Schöner und reiner al3 in jener Zeit erclufiven Kunftftrebens; bis auf 
die gewöhnlichſten Bedürfniffe des täglichen Lebens herab fuchte man ben 
Gebrauhsgegenftänden, den Möbeln, Geräthen u. f. f. neben Solidität der Arbeit 
auch Zierlichfett der Geftaltung zu verleihen. 

Heutzutage hat fih faſt in allen diefen Beziehungen das Verhältniß um: 
gelehrt. Mas zwar das Kunfthandwerf betrifft, jo hat dafjelbe ohne Zweifel einen 
großen Aufſchwung genommen, dennoch macht fi die fchablonenhafte Fabrifarbeit 
und die damit verbundene ſchwindelhafte Tendenz, den gleißenden Schein von 
Traht und Reichthum an die Stelle gediegener Formgeftaltung zu feen, immerhin 
noch überwiegend geltend; aber jelbft das Zurücgreifen auf die älteren Meifter 
liefert einen nur zu deutlichen Beweis für den Mangel eigener Erfindungstraft. 
€ ift daher nur mit Freuden zu begrüßen, daß man in neuerer Zeit eifrig dahin 
ſttebt, aud für die Förderung des Kunſthandwerks Sammlungen anzulegen: Wien, 
Dänen, Berlin haben fich mit der Gründung und fplendiden Ausftattung ihrer 
„Gewerbemufeen“ große Verdienſte erworben. 

Doh nicht diefe, mehr auf praktiſche Förderung der Kunftinduftrie gerich: - 
teten Inſtitute find es, auf welche ich heute die Aufmerkſamkeit der Leſer der 
„Deutihen Revue“ Ienfen möchte, ſondern vielmehr auf die der Kunft im engeren 
Sinne des Worts gewidmeten Sammlungen: die großen Mufeen, Gemäldegallerien, 
Antitencabinete und Nationalgallerien. Wenn es feinem Zweifel unterliegen kann, 
dab dieſelben — und zwar nach verfhiedenen Seiten hin, die fogleich näher be- 
führt werben follen — eine große Bedeutung für die Förderung des allgemeinen 
Funfiverftändnifies befigen, fo Liegt e8 doch eben fo fehr auf der Hand, daß fie 
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diefe Bedeutung nicht blos dem quantitativen Reihthum ihres Inhalts, der Zahl 
und Roftbarkeit der in ihnen vereinigten Werfe, ſondern weſentlich auch der jyite: 
matifhen Anordnung und zwedmäßigen Aufftellung derſelben ver- 
danken. Denn wenn man die Anlegung ſolcher öffentlihen Sammlungen nidt 
lediglih vom Gefichtspumft eines obligatorischen Staatslurus, jondern von dem 
allein würdigen eine allgemein äfthetiichen Bildungselements, woran die ganze 
Nation participiren fol, betrachtet, jo folgt von jelbit, vaß bei der Wahl, Ordnung 
und Aufftellung der Werke der letztere Gefihtspunft der allein maaßgebende 
fein fann. 

Wird diefem Gefihtspunfte nun in allen unfern öffentlihen Sammlungen 
wirflih Rechnung getragen? Dies it die Frage, welche ich einer furzen Erörterung 
unterziehen möchte, um dadurch die Aufmerkfamfeit auf einige nicht unerheblice 
Unzuträglichkeiten zu lenken, welde, da fie dem wahren Zwede der Sammlungen 
wideripredhen, wohl der Abitellung bebürftig wären. 

Für wen, fragen wir, find die Sammlungen überhaupt da? Zunädit 
gewiß für die in äfthetiicher Beziehung bildungsbedürftige Nation im Ganzen; in 
zweiter Linie für die Künftler behufs Studiums der älteren Meifter, im dritter 
endlich für die Kunſtwiſſenſchaft, welche ihrerſeits — durch die aus dem praftiichen 
Studium der Werke gewonnene Einfiht in das Wefen der Kunſt — die Mittel 
ihöpft, auf das Verſtändniß, ſowohl der erften wie der zweiten Gattung der Be 
jucher fördernd und läuternd einzumirfen. In allen drei Beziehungen aber ift der 
eben angedeutete Gelichtspunft einer ſyſtematiſchen Anordnung der Werke von 
höchſter Wichtigkeit. Ein Mufter bietet in diefer Hinſicht der großartige Compler 
von Sammlungen in dem fogenannten „Neuen Muſeum“ von Berlin; namentlid 
zeichnet ji unter denfelben die Sammlung der Gypsabgüffe von Hauptwerfen der 
Plaftif aus allen Epochen der Kunftgefchichte aus: man durchfchreitet bei der 
Durchwanderung der Säle, welche auch durch die beziehungsvollen Malereien, die 
gleihlam einen illuftrativen Gommentar zu dem plaftiichen Tert bilden, das Intereſſe 
des Beſchauers anregen, gewiſſermaßen durch die geſammte Geſchichte der Sculptur. 
So koſtbar ſonſt die Sammlungen antiker Originale fein mögen, für das ein 
gehendere Studium und alſo auch für das Verſtändniß des Gejammtzujammen: 
hangs in der geichihtlihen Entwidlung find dieje feine weſentlichen Lücken zeigen: 
den, ftreng &hronologiich geordneten Copien von entihieden größerem Werth. In 
diejer Ihönen Sammlung ift mithin der in der Sache liegende Zwed völlig er: 
reiht. Es würde — hinſichtlich der Geſchichte der Malerei, obwohl hier das Be 
dürfniß vielleicht nicht jo fühlbar ift, weil weniger Lüden eriftiren — nur er: 
übrigen, daß au eine Sammlung von Eopien der fämmtlichen Hauptwerke der 
Hauptmeifter in ähnlicher fyftematifher Weiſe eingerichtet würde. Was befitt 
3. B. das Berliner Mufeum an Werfen Raphaels, welche von dem Umfang und 
der Bedeutung diefes Meifters eine are Vorftellung zu geben vermöchten. So 
wenig die Sammlung von Copien der Raphaelihen Hauptwerfe, welche fid im 
Drangeriehauje zu Sansſouci befindet, maleriſch betrachtet, einen Vergleich mit den 
Driginalen aushalten mag, fo giebt fie, fchon der Compofitionen wegen, dod eine 
umfaffendere und deutlichere Vorftellung von dem außerordentlichen Genius de 
großen Meifter8 als die paar verhältnißmäßig untergeorbneten Bilder, melde dit 
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Semäldegallerie bejigt; ebenjo ift e8 mit Michelangelo, Rembrandt, vieler anderer 
Meifter nicht zu gedenken. Wenigftens gilt das Gefagte — wenn nicht für den 
Künftler und den Kunftgelehrten, die ohnehin auf ihren Stubdienreifen die meiften 
Driginale fennen gelernt haben — ficher für den gebildeten Laien, dem es weniger 
auf bie relative techniſche Vollendung als auf den äfthetiichen Gejammteindrud 
von dem Schaffen eines Meifters anfommt. Kupferjtiche leiften, abgejehen von 
ihrer Kleinheit, keineswegs dafjelbe wie gute Copien nad den Driginalen. 

Zu den Sammlungen von Werfen, welche der Kunftgefchichte angehören — 
mögen diejelben num in Originalen oder in Copien beitehen —, ftehen nun bie: 
jenigen Sammlungen, melde aus Werfen der lebenden Künftler gebildet werden, d. 5. 
die fogenannten Nationalgallerien in einem in principieler Beziehung höchſt 
auffallenden Gegenjage. Wenn bei den erfteren Niemand im Ernfte daran zweifeln 
fann, daß es fich bei ihnen nicht nur hauptfächlich, ſondern ausſchließlich um die 
fünftleriihe Bedeutung der Werke, gleichviel welchem fpeciellen Motivgebiet 
oder welcher bejonderen Daritellungsweije fie angehören mögen, handelt, jcheinen 
in der Wahl und Anordnung der für die Nationalgallerien bejtimmten Werfe 
verihiedene, der Fünftlerischen Bedeutung mehr oder weniger fremde Principien ob- 
zuwalten. Hierüber dürfte ein offene? Wort nicht überflüffig fein, weil bei dem 
yortihreiten auf dem bisherigen Wege die Gefahr droht, daß in nicht allzuferner 
Zeit die Nationalgallerien den Charakter von nftituten, welche den hervor: 
ragenditen Leiftungen der nationalen Kunft der Gegenwart gewidmet 
find — und dies fann doch nur ihr Zwed fein —, zum großen Theil eingebüßt 
haben dürften. 

Wenn bier al3 der Zweck der Nationalgallerien, in ihrem Unterjchiede von 
den Sammlungen, welche den der Kunftgefchichte angehörenden Werfen gewidmet 
ind, die Vertretung der nationalen Kunſt der Gegenwart in ihren 
Hauptleiftungen vorzugsmweije betont wird, fo ſcheint dieje Auffaffung im 
Grunde jo jelbftverftändlih, daß man nicht begreift, wie diefelbe einem Mißver- 
ſtandniß ausgeſetzt fein fann. Und doc ijt es jo; und zwar beftet fi das Miß— 
verftändnig mit allen jeinen zwedwidrigen Folgen an den Ausdrud „national“. 

Die Forderung, die Kunft müfje „national“ fein, gehört bekanntlich zu den 
beliebteften Stihmwörtern unferer Zeit, und doch enthält fie im Grunde von vorn— 
berein einen Widerſpruch, der fogleich zum Vorjchein fommt, wenn man danach 
fragt, was eigentlih daran national fein folle: der Künſtler, d. h. fein eigenthüm- 
liches Anfchauen und BDaritellen — oder aber der Inhalt? Das Erftere nun ift 
jelbitverftändlih, da der Menſch ebenjowenig aus jeiner Nation wie aus jeiner 
Haut heraus kann, das Zweite aber verjchiebt den Schwerpunkt der Forderung aus 
dem Gebiete der Kunſt in das der Politik. Soll der Inhalt national fein, fo 
gewinnt der Ausdrud die Bedeutung von patriotiſch; mit anderen Worten: „Die 
Kunſt joll national fein“, hieße dann, fie müfje nationale Gegenftände darftellen, 
oder deutlicher: fie müfje die Thaten der Nation verherrlihen. Dies ift die ab- 
ihüifige Ebene, auf welche jene Forderung das Princip bringt. Es ift ja nicht 
ausgeichloiien, daß, im Gebiete der modernen Hijtorienmalerei, auch die Friege- 
tiſchen Greigniffe, die nationalen Siege gefeiert werden; feineswegs gewinnen aber 
ſolche Motive — vom fünftleriihen Geſichtspunkt — neben den andern Mo— 
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tiven, welche der Landichaft, dem Genre, dem Stillleben u. ſ. f. angehören, eine 
hervorragende Bedeutung. Die Hauptiache bleibt immer — wohlverftanden vom 
Gelihtspunft der Kunft — trog Allem die Erwägung, welden Werth bat das 
Werk ala Kunitwerf. 

Weshalb — die Frage liegt nahe — ftelt man übrigens ſolch Anfinnen 
einer patriotiihen Tendenz gerade an die nationale Kunſt und nicht auch an die 
gleichberechtigten Gebiete der Wiſſenſchaft und Religion? Denn Wiſſenſchaft, 
Kunft und Religion, al3 die Verwirflihungsiphären des Wahren, Schönen und 
Guten, find die völlig coordinirten Factoren der allgemein menſchlichen Gultur: 
entwidlung, welde jih im Staate, nicht in diefem oder jenem Staate, jondern im 
Staate als ſolchem, allerdings der Form nad innerhalb der Schranken der beſon— 
deren Nationalität, entfaltet. 

Liegt alfo, im Gegenjaß zu der Aeußerlichfeit der Form, das eigentliche 
Weſen der Kunſt, ebenfo wie das der Willenihaft und Neligion, außerhalb der 
nationalen Beichränftheit, hat fie mit andern Worten ihrem ideellen Inhalt nad) einen 
allgemein-menſchlichen Charafter, was heißt dann nationale Kunft? — Ohne 
einer Mißdeutung ſich auszujegen, darf man vielmehr wohl die Behauptung auf: 
ftellen, daß, je reiner eine Kunftrichtung ſich geftaltet, je böber folglich ein der: 
jelben angehöriges Kunftwerf fteht, deſto weniger die nationale Form dabei in 
Betracht und zur Geltung fommt. Was z. B. die Poeſie betrifft, jo bedarf « 
nur der Erinnerung an Heroen wie Sophofles, Shafeipeare, Goethe und andere 
Größen, um den Beweis zu führen, daß fie nicht durch ihre Nationalität, jondern 
troß derjelben von jo eminent allgemeinsmenjchlicher Bedeutung find; mährend 
umgefehrt gerade diejenigen Nationen, deren Anſchauungsformen und Sprade ein 
bejchränfteres nationales Gepräge haben, wie die Franzofen, am wenigſten geeignet 
find, ſolche Weltpoefie zu überjegen. Dies aber ift für Dichtungen ein untrüg: 
licher Probirſtein. — Was die bildenden Künfte betrifft, jo braucht man weder 
der antifen Plaftit, noch der italienischen Malerei der Renaiffance ein nationales 
Gepräge abzuſprechen, um ihnen troß deſſelben jenen rein menjchlichen Charafter 
zu vindiciren, der ihmen noch heute die Geltung verleiht, Prototypen allgemein 
idealen Kunſtſchaffens zu fein. 

Kehren wir jedoch zur Frage der Nationalgallerien zurüd, Bei diejen wird 
befanntermaßen von maaßgebender Seite der Accent ftet3 auf die nationale, d. b. 
auf die patriotiihe Bedeutung gelegt. Daraus entwidelt fih nun ganz von jelbit 
das Mißverſtändniß, als ob es fich bei einer Nationalgalerie, wenn nicht überhaupt, 
jo doch vorwiegend um Verherrlihung des nationalen Patriotismus durd die 
Kunft handle. Daß aus folder Auffaffung die der eigentlichen Beſtimmung folder 
Inftitute völlig zumiderlaufende Conjequenz fich ergiebt, daß dann nicht mehr die 
Kunft als Zweck, fondern als Mittel, nämlich als gefällige und gefallende Dienerin 
einer politiihen Tendenz betrachtet wird, ſcheint nicht überall zum Elaren Bewußt: 
fein zu fommen. In der That kann man oft genug die Beobachtung maden, 
daß jelbft gebildeten und freifinnigen Laien bei den Worten „Nationalgalerie“ und 
„Nationalmufeum“ in unklaren Umriſſen das patriotiſch gefärbte Ideal einer 
Sammlung von folchen Werken vorzufchweben pflegt, welhe die Nation, reip. die 
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man num ſolchen Leuten die profaifche, aber ſachgemäße Frage vor, ob es in fol: 
chem Sinne auch patriotiiche Landichaften, Fruchtſtücke u. ſ. f. gebe, oder ob etwa 
dergleihen Sachen, und wären fie Meijterwerfe eriten Ranges in ihrer Art, uns 
würdig zur Aufnahme in eine „Nationalgalerie“ zu betrachten feien, dann ernüch— 
tern fie fih wohl zu der richtigen Erfenntniß, daß in der That — wo es fih um 
Kunft in eriter Linie handelt — der Patriotismus al3 ein Element von fecundärer 
Bedeutung zurüdzuftehen habe. Aber, wie gejagt, in maaßgebenden Kreiſen fcheint 
dieſe Erfenntniß noch nicht völlig durchgedrungen zu fein; und nad dieſer Seite 
bin it denn mit allem Ernft daran zu erinnern, daß ſolche Aecentuirung des 
patriotiichen Element? als Motivs für die Anihaffung und Beitellung von Ge: 
mälden für die Nationalgallerie nicht nur die Folge nah fich ziehen würde, daß 
bauptiächlich die Hijtorienmalerei und zwar fpeciell das Schlachtgemälde, zum Nach: 
tbeil der andern, ebenjo berechtigten Gattungen, unterjtüßt werden würde, ſondern 
euch die Gefahr nahe läge, daß bei der Auswahl der Künftler, welche ſolche pa- 
triotiihe Motive auszuführen beauftragt würden, mehr auf den Patrioten, al3 auf 
den Künftler Rüdjicht genommen werden, ja daß der gute Patriot zuweilen den mittel: 
mäßigeu Künftler zu deden haben möchte: gute Leute, aber ſchlechte Mufifanten! 

Sagen wir e3 alſo nur heraus: Für uns heißt „nationale Kunft“ nichts 
anderes als deutſche Kunft; damit liegt aber denjenigen, denen die Einrichtung 
und Yeitung einer Nationalgallerie anvertraut it, ihre Aufgabe Far vor Augen; fie be- 
fteht einfach darin: die beften Werfe deuticher Künftler. der Gegenwart aus allen Ge- 
bieten der bildenden Kunft, und zwar in der Malerei (denn die Plaftif ift in diejer 
Beziehung freier geftellt) von der Hiftorienmalerei bis zur Landſchaft, vom Genre 
bis zum Stillleben und der Thiermalerei darin zu fammeln, zur Belehrung und Bil: 
dung des allgemeinen Kunſtgeſchmacks und zur Erinnerung an unjere modernen Meifter. 
Stimmt man aber mit diefer Forderung überein, fo muß man auch die weitere Folgerung 
zugeben, daß es dem Zwecke des Inſtituts durchaus widerſprechend fein würbe, Be— 
tellungen für die Nationalgallerie zu machen. Wo und von wem immer ein 
tühtiges Werk geichaffen fei, auf diefe feine Tüchtigfeit allein gründet ſich der An— 
ſpruch, in die Nationalgallerie aufgenommen zu werden. Aber felbit die bloße Tüch— 
tigkeit ift für eine ſolche Elite-Gallerie noch ein zu weiter Begriff: von den beiten 
Meiftern nicht blos ein Bild, fondern ihr beftes Bild zu erlangen, damit fie 
auf die würdigfte Weiſe repräfentirt erfcheinen, darauf müßte die Verwaltung ihr 
Augenmerk richten. Nur dann könnte ſolch Inſtitut wirklih eine Sammlung von 
ausgewählten Mufter- und Meifterwerfen werden, welche die Fünftlerifche Production 
der Nation in ihrer Reinheit und Volljtändigkeit darftellen. 

Wer aber ſoll darüber entiheiden, ob ein Werk würdig für die Aufnahme 
in die Nationalgalerie jei? Bis jetzt hat man in Berlin eine meift aus ausüben- 
den Künftlern, größtenteils Malern, beftehende Commiffion als Jury fungiren 
lafien, wobei fi) nur der Uebeljtand herausgeftellt hat, daß dieſe Herren gegen: 
jeitig einen fo großen Reſpect vor ihrem Talent befundeten, daß fie vielfach Bilder 
von Mitgliedern der Commiſſion zum Ankauf empfahlen. Es find da mitunter 
wunderlihe Dinge vorgefommen; in neuerer Zeit hat ſich dies indeß gebefjert. 
Inmerhin aber follte man, Anftands halber, und um Mißdeutungen aus dem 
Bege zu gehen, dergleichen vermeiden, d. h. es follte fein Künftler, der Anfpruch 
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zu haben glaubt, in der Nationalgallerie vertreten zu fein, ſolch Gommiflorium 
annehmen, oder aber e3 follte mit der Annahme deſſelben eine Verzihtleiftung auf 
jolden Anſpruch verbunden fein. 

Die Hauptſache aber, das ceterum censeo, bleibt dies, daß bei allen 
Erwerbungen für das Inſtitut als erfter und letter Zwed die Kunft und nur bie 
Kunft maßgebend fein, und daß nichts in die Verwaltung fich einmifchen darf, 
wodurch die Kunſt zum bloßen Mittel im Dienfte für andere, und jeien es bie 
erhabenften Zwede, herabgeſetzt ericheint. 


Die mufikalifhe Bedeutung der Palmen. 


Don Emil Aaumann in Dresden. 


Unter den älteften Hymnen zum Preife der Gottheit ftehen die Pialmen 
oben an. Sie beiten nit nur, wie die religiöfen Geſänge und Gebete ber 
indifchen Vedas, ein großes culturhiftorifches und äfthetiiches Intereſſe, ſondern 
find auch unter den Neligionsliedern des vorclaffiihen Alterthums allein noch bis 
auf den heutigen Tag im Gemüthe der Menſchen lebendig geblieben. Und zwar 
nicht nur unter den Nachkommen jenes Volkes Sirael, das fie uns dichtete 
und fih, gleich ihnen jelber, aus grauer Vorzeit bis auf unfere Tage erhalten 
hat, fondern eben bei allen Völkern der Chriftenheit, in deren Cultus bie 
Pialmen von jeher die Stellung des wichtigften liturgifchen Erbauungsmittels ein: 
genommen haben. 

Auh die Proteftanten bemädhtigten fih, namentlih in den Zeiten ber 
Reformation, fofort der Palmen. Es geichah dies ſogar mit einer großen Leiden: 
Ihaftlichfeit, weil fie fühlten, daß ſelbſt die begeifterten Lieder ihrer Glaubens: 
vorfämpfer nicht in gleicher Weiſe geeignet feien, den Gejang und Gottesbienit 
der neuen Kirche zu verinnerliden und zu vertiefen. Leider aber wurde auf dem 
im 16. Jahrhundert betretenen Wege fpäterhin nicht mit gleicher Energie fort: 
geſchritten. Ja wir müſſen fogar eingeftehen, daß die Idee der Reformatoren, die 
Palmen, ähnlich wie den Choral, in den Gemeindegefang einzuführen, im Laufe 
der Zeiten völlig jcheiterte. 

Die Gründe dieſes Scheitern find zu mannigfaltig, und die Verſuche, 
das, was die Zeiten hinweggeſpült, neu zu beleben, find zu vielfacher und zum 
Theil auch zu unpraftifcher Art geweſen, als daß ich mir erlauben fünnte, bier 
näher darauf einzugehen. Ich Fehre daher zu meinem Thema wieder zurüd. 

Zunächſt wollen wir den Pſalmen felbft und ven feit Yahrtaufenden von 
ihnen ausgehenden Wirkungen einen Blick fchenken. Wir werden uns bierbe 
abermals davon überzeugen, daß eine Wiedereinführung des Pialmengefanges in 
den evangeliichen Gottesdienit fih zu einer frommen Pflicht für jeden geftaltet, 
dem das kirchliche Leben des Proteſtantismus noch nicht völlig gleichgültig 
geworden ift. 

Das Wort Pialter oder Palm, vom griechiſchen psalmos herfommend, 
bedeutet ebenjowohl ein Saitenfpiel, ala ein frommes Lied, einen QTempelgefang 
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zum Preife Gottes. Diefe Bedeutung befiten vorzüglih die dem König David 
zugeichriebenen religiöſen Gejänge und Lieder in der heiligen Schrift, welche den 
Namen Palmen tragen. Jedenfalls gehören die Palmen zu den merkwürdigſten 
geiſtlchen Hymnen, die die ältefte Eulturgejchichte Fennt, und es ftimmt damit 
überein, daß einzelne Palmen, 3. B. der 90., von der Tradition jogar dem 
Noſes zugeichrieben werden. Die Macht des Gejanges über dag Gemüth hatte 
David an fich jelbft erfahren, da ihn die Ueberlieferung ebenfowohl al3 Dichter 
wie ald Mufiker feiert. Er hatte empfunden, daß das bebrängte und geängjtete 
Gemüth, wenn es die Vergebung Gottes für laftende Schuld erflehen, oder die 
freudig erhobene Seele, wenn fie die Majeftät und Herrlichkeit des Schöpfers 
preifen wollte, ihre eigentlihe Sprade in dem vom Geſange getragenen geiftlichen 
Liede finden. Deßhalb follte auch der Tempeldienſt Iſraels durch Lieder zum 
Preiſe Jehova's verherrlicht werden. Wie bei den Negyptern eine bejondere Kafte 
zur Pilege des Gottesdienftes gejtiftet worden, jo war auch bei den Hebräern der 
Stamm Levi zum Tempeldienſt auserwählt worden. Die Leviten lieferten daher 
die geiftlihen Sänger und Spielleute, melde, in 24 Ordnungen getheilt, unter 
der Auffiht von je 12, zuſammen aljo 288 Sangemeiftern, ihr Amt im Tempel 
zu verrihten hatten. 

Die Inſtrumente, von denen diefe Sängerchöre begleitet wurden, bejtanden 
hauptiählih aus Harfen, Eymbeln, aus der Either (auch Githith, Pialterium ober 
blos Pjalter genannt), aus Trompeten, Paufen, jowie zuweilen auch Flöten. Dieje 
Inftrumente wurden meift durch den Inhalt des Pjalms, den fie zu begleiten 
hatten, beftimmt. Bei Bußpfalmen dürften die Saiteninftrumente zu vorragender 
Wirkung gekommen fein, bei Lobpialmen traten die Trompeten, Paufen und 
Eymbeln hinzu, während zugleich die Harfen an Zahl der Saiten, daher auch an 
Größe, jowie in der Menge wuchjen. Die Sängerhöre wurden durch Borjänger 
georbnet und geleitet. Die Arten endlich des muſikaliſchen Pfalmenvortrags 
ideinen höchſt mannigfaltige geweſen zu fein. Sie beftanden zum Theil aus 
einem Wechſelgeſang zwiſchen Gemeinde und Brieftern, oder aus Refponforien 
zwiſchen Vorfänger und Chor. In diefer Weile jcheinen die Palmen 20, 85 
und 115 vorgetragen worden zu fein. Andere Pjalmen wieder find offenbar von 
einem kleineren Chore gejungen worden, deſſen Melodien jedesmal durch einen 
Refrain, welchen ein größerer Chor oder die Gemeinde vortrug, abgeſchloſſen 
wurden. Dies ift offenbar der Fall geweſen beim 136. Palm, mit feinen, ſämmt— 
lie 26 Berje beiliegenden Refrain: „Denn jeine Güte währet ewiglid.” Der 
118. Palm bringt denjelben Refrain, jedoh nur in feinen vier ihn eröffnenden 
Berien, fowie im Schlußverje. Auch die Pjalmen 106 und 107 enthalten diejen 
Refrain in ihrem Eingange, wie denn zu biefen und ähnlichen geheiligten und 
ih wieberholenden Worten und Ausrufen ſicherlich ganz beftimmte und feftitehende 
Zonverbindungen eriftirt haben, in welche entweder das gefammte Volk, oder di— 
vereinigten Chöre mit den Vorſängern und Prieftern zufammen einftimmten. 
Finden wir doch Aehnliches auch in der älteften chriftlichen Kirchenmufif, welche für 
das Amen, das Halleluja, das Kyrie eleifon, das Graduale und andere Momente 
des den Gottesdienſt begleitenden Kirchengeſanges gewiſſe feititehende Tonformeln 
beſaß, die ſich in der katholiſchen Kirche bis auf den heutigen Tag erhalten haben. 
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E3 ift ferner ganz unleugbar, daß auch Volfsmelodien, und zwar fogar 
ſolche weltliher Art, in den Pialmengefang eindrangen. Die Palmen jelbit 
jagen uns dies häufig und zwar in ihren Ueberſchriften. So heißt es im Ein: 
gange des 9. Pialms: „Ein Pſalm David’3 von der ſchönen Jugend vorzufingen“; 
im Eingange des 22.: „Ein Pjalm David’3 vorzufingen von der Hindin die 
frühe gejagt wird“; ebenfo im 45.: „Ein Brautlied von den Roſen vorzufingen.* 
Haben wir doch jelbit in unſerer heutigen Mufif noch folche Ueberjchriften, 
namentlich bei Liedern, die von einem Chore nach einer allgemein befannten 
Melodie gefungen werben jollen. Nur daß wir dann ftatt des Wortes „vorzus 
fingen“, mit weldem Luther die betreffende Bibelftelle überfegte, uns der Ueber: 
Ihrift bedienen: nach der Melodie „Was Gott thut, das ift wohlgethan“; oder 
(wenn es fih um ein weltliches Lied handelt), nad der Melodie von „Aennchen 
von Tharau” zu fingen, u. ſ. w. — Ueber dem 46. Pſalm finden wir bie nähere 
Bezeihnung: „ein Lied der Kinder Korah’s, von der Jugend vorzufingen“; im 
56. heißt es: „ein goldenes Kleinod David’3 von der ftummen Qaube unter 
den Fremden“; im 60.: „vorzufingen von einem goldenen Roſenſpan“; im 69.: 
„ein Pſalm David's von den Nojen vorzufingen“. Alle die hier citirten Bezeich— 
nungen haben durchaus nichts mit dem bichterischen Inhalte des betreffenden Pialms 
zu thun, können ih daher nur auf befannte Weijen und Melodien beziehen, 
welchen diejer oder jener Pjalm angepaßt war. Auch hierfür bietet uns die alt- 
hriftlihe Liturgie und Kirchenmufif Anhaltspunkte verwandter Art. Nicht mur 
der gregorianijche Gejang und jpäter der protejtantiihe Choral legten einer großen 
Anzahl von Volfsmelodien Terte unter, fondern auch die muſikaliſche Kunftcompo- 
fition verfloht ihre Chöre Jahrhunderte hindurch mit befannten Volksliedern. 
Gingen doc die Tonfeger des 15. und 16. Jahrhundert? hierin jo weit, daß fie 
nit nur die Melodien jener weltlichen Lieder, die das Volk fang, in ihre Com: 
pofitionen aufnahmen, fondern auch deren Tert, welder fich in dieſem Falle, 
neben dem gleichzeitig gejungenen Text der Kirhe um fo ſeltſamer ausnahm, 
als jein Inhalt mitunter fogar objcöner Natur war. Daß die Ueberichrift im 46. 
Pialm: „Bon der Jugend vorzufingen“, nicht jo zu verftehen ift, als ob dieſer 
Pialm von Jungfrauen und Jünglingen zu fingen gewejen, gebt ſowohl aus der 
Parallelftelle zu Anfang von Pſalm 9 hervor, die da lautet: „Von der fchönen 
Jugend vorzufingen“, wo aljo die Beziehung auf ein Volkslied ganz Flar wird, 
wie aud aus dem tiefen Inhalt beider Pialmen, der mehr dem Ausdrud einer 
erniten Mannesfeele Worte leiht, als der Darlegung jugendlicher Gefühle dient. 

Au an mehr oder minder rein muſikaliſchen Bezeichnungen 
find die Pſalmen ſehr reihd. So werden die Pſalmen 4, 54, 55, 67 
mit den Morten eingeleitet: „Worzufingen auf Saitenfpielen“. Bei ben 
Pialmen 11, 13, 14, 18, 19, 20, 21, 31, 36, 39, 40, 41, 5l, 
52 lautet die Meberfchrift nur einfah: „Ein Pialm Davids vorzufingen.“ Eingangs 
der Pialmen 66, 67, 68 heißt es: „Ein Pſalmlied vorzufingen“, oder aud nur, 
wie in Pialm 65: „Zum Liede vorzufingen.” Bei den Pſalmen 6, 8, 12, 81 
wird vorgejchrieben: „Auf 8 Saiten zu fingen“; oder „vorzufingen auf der Githith”. 
Pialm 61 jchreibt ganz unbeitimmt vor: „Auf einem Saitenfpiel zu fingen.” — 
Auf ein alternirendes Singen deutet wiederum Pſalm 53 bin, der mit der 
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Vorjhrift beginnt: „Im Chor umeinander vorzufingen.” Das „Umeinander” 
ift ein älterer Ausdrud oder eine früher gebräuchliche Redeweiſe für „abwechſelnd“ 
und Schreibt einen Vortrag durch zwei einander antwortende Halbehöre vor. So 
heißt es auch im 7. Verje des Pſalms 147: „Singet umeinander dem Herrn 
mit Danken und lobet unferen Gott mit Harfen.” Ein Beijpiel wiederum beftinmter 
feftitehender Tonformeln geben die Pfalmen 106, 111, 112, 113, 135, 146, 
148, 149 und 150, die alle mit dem Worte „Halleluja” beginnen und meift 
ah ſchließen. 

Im Terte der Pialmen tritt ihre muſikaliſche Beftimmung vielfach ebenio 
deutlich hervor, wie in ihren Weberichriften. So heißt es im Pjalm 96, 98 und 
149: „Singet dem Herrn ein neues Lied”; jo im Pſalm 137: „Unfere Harfen 
bingen wir an die Weiden, denn daſelbſt hießen uns fingen, die ung gefangen 
hielten. Lieber, finget uns ein Lied von Zion! Wie jollten wir des Herrn Lied 
fingen im fremden Lande?” — In Palm 108 werben mit den Worten: „Wohlauf 
Walter und Harfe!” die Inſtrumente gleichſam aufgefordert, in das Lob Gottes mit 
einzuftimmen. — In den Pſalmen 149 und 150 wird uns das ganze Orcheiter ge: 
nannt, mit welchem die Chöre begleitet werden; es heißt dort: „Mit Baufen und mit 
Harfen follen fie ihm fpielen. Lobet ihn mit Poſaunen, Tobet ihn mit Pfalter, 
lobet ihn mit Saiten und Pfeifen, lobet ihn mit hellen Cymbeln, lobet ihn mit 
wohlklingenden Cymbeln.“ 

Ueber die Ueberjrift: „Ein Lied im höheren Chor”, welche die Pialmen 
120 bis 134 tragen, gehen die Meinungen noch jehr auseinander. Das Wort 
„böherer” vermag fi) ebenſowohl auf eine hohe Tonlage, daher denn auch mög- 
licherweije zugleih auf eine beftimmte Tonart, als auf eine höher erregte 
muſilaliſche Stimmung, die ji in diefem Falle auch dem Zeitmaße mitgetheilt 
baben würde, ſowie enblih auf einen höheren Schmung der Dihtung 
beziehen. Das häufig vorfommende Wort „Sela” ift ebenfalls durchaus noch nicht 
in einer über allen Widerjprud erhabenen Weife erklärt. — Ich neige mich der 
Anfiht derer zu, die darin ein mufifalifches Zeichen, ſei es in der Form eines 
Abſchnittes, einer Paufe, oder des Eintrittes einer beftimmten Gruppe von Mit: 
wirkenden, gleichviel ob Inftrumentaliften oder Sänger, erbliden. — Manche oben 
angeführte Ueberſchriften können in anderen Ueberjegungen als die Luther's 
verihieden lauten und dadurch einen etwas veränderten Sinn erhalten, doch wird 
die Erflärung derjelben auch dann fih im Großen und Ganzen immer wieber 
auf Mufif und muſikaliſche Vorihriften beim Vortrage der Pfalmen beziehen. 

Der Sinn und Begriff des Wortes Pialter ift ein doppelter. Einerjeits 
wird unter dieſem Worte die Sammlung der Pſalmen in ihrer Totalilät ver: 
fanden, andrerſeits jenes muſikaliſche Inſtrument, das fast ftet3 zur Begleitung 
des Pialmengejanges verwandt wurde und von dem auch, wie wir gejehen haben, 
in der Pialmendihtung jelber häufig die Rede if. Der Hauptunterfchied zwiſchen 
der Either und dem Pialter beftand nah dem Heiligen Auguftin darin, daß bie 
Cither ihren Schalllörper am unteren Ende, der Pialter dagegen feinen 
Shalllörper am oberen Ende beſaß. Nah dem heiligen Hieronymus war 
der Pſalter ein vierediges, aus zehn Saiten beftehendes Inſtrument, und der 
ehrwürdige Kirchenvater findet, nach der fymbolifirenden Art feiner Zeit, in den 
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vier Eden ein Sinnbild der vier Evangelien, in den zehn Saiten dagegen eine 
Hindeutung auf die zehn Gebote. Die im Tempel gebrauchten Pjalterien ſcheinen 
aus dem im Driente viel benugten Sandelholze angefertigt worden und mit Orna— 
menten von eingelegtem Gold und Silber geihmüdt geweſen zu fein. 

Unter den Pſalmiſten wird gewöhnlid David als der vorzugsweile 
Eänger ber Pialmen verftanden; ohne Rückſicht darauf, dab auch dem Aſſaph, 
dem Moſes, den Kindern Korabh, dem Salomon (Pſalm 72 und 127), den 
Esrahiten Hemann und Ethan (Pſalm 88 und 89) Pſalmen zugeichrieben werden 
und außerdem eine große Anzahl Pſalmen eriftirt, deren Dichter ungenannt bleiben. 

Daß nit nur Männer, Jünglinge und Knaben, fondern aud Jung: 
frauen beim Pjalmenvortrag betheiligt waren, erfahren wir aus dem Pſalter jelber; 
und zwar jcheinen, ſeltſamer Weife, Weiber und Mädchen ſich hauptiächlich folder In— 
ftrumente bedient zu haben, die lediglich den Rhythmus der Gefänge marfiren jollten. 
Frauen und Jungfrauen werden nämlich faft immer in Verbindung mit den 
Shlaginftrumenten genannt, fcheinen daher bei einer Gattung von Tonwerk— 
zeugen thätig geweſen zu fein, die, jchon ihrer gröberen Natur nach, mehr dazu 
beftimmt ift, wie heutzutage, von Männern gejpielt zu werden. So heißt & 
im Pjalm 68: „Boran gehn die Fürften, fich anfchliegend den Sängern, in ber 
Mitte der paukenſchlagenden Jungfrauen.“ Jedenfalls erhellt hieraus, daß bie 
Mitwirkung weibliher Elemente, wenn die Palmen bei öffentlichen Umzügen 
gelungen wurden, nicht ausgeichloflen war. Heißt e8 doch ſchon im Erodus 15, 
20 und 21, nachdem erzählt worden, daß das Meer den Pharao und fein Kriegs: 
heer verihlungen: „Und Mirjam, die Prophetin, Aarons Schweiter, nahm eine 
Pauke in ihre Hand; und alle Weiber folgten ihr nah, hinaus mit Paufen am 
Reigen. Und Mirjam fang ihnen vor: Lafjet und dem Herrn fingen, denn er 
hat eine herrlihe That gethan; Mann und Roß hat er in dad Meer geftürzt!” — 
Hier ift nun freilid au von Geſang die Nebe; wir erhalten aber zugleich eine 
wichtige Erklärung für die ſcheinbar fo fonderbare Beziehung der Frauen auf 
jene ihnen ungemäße Anftrumentengruppe. Was Luther mit dem Worte „Paufe” 
überjegt, mworunter wir in unjerem modernen Orcheſter die ſchweren, auf Unter: 
jeßern ruhenden Keſſelpauken verftehen, war offenbar nichts anderes, al3 jene 
leicht mit einer einzigen Hand zu ſchwingenden und auf der einen Seite mit Per: 
gament beipannten Schellenreifen, deren Fläche mit dem Rüden der Finger und 
der Knöchel der linken Hand gefchlagen wurde, während die rechte Hand das corpus 
des Inſtruments fchüttelte, und auf diefe Weile die daran befeftigten Schellen heftig 
ertönen und raffeln ließ. Finden wir doch dieſe uralte Handtrommel noch heute 
dur den ganzen Drient verbreitet, wo fie mit ihrem befannten Rhythmus — 
ähnlih wie die Gaftagnetten — dazu beftimmt ift, Tanz, Pantomime oder Gejang 
zu begleiten. Bon unferen heutigen Paufen hätten faum zwei Frauen eine 
einzige fortfchleppen, gejchweige denn zugleich auch zur Anſprache bringen können. 
Auf eine Begleitung zum Tanz deuten die Worte in der angeführten Stelle, dab 
die Frauen „die Pauken am Reigen geführt“, ſowie die Beziehung des Wortes 
„Reigen“ auf einen unferer älteren Ausbrüde für Tanz. Die Tambourins haben 
in dem angezogenen Falle offenbar nur eine rhythmiſche Begleitung zu dem Freuden 
tanz über den Sieg wider Iſraels Feinde ertönen laſſen. Es mag dabei dahin 
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getellt bleiben, ob diejer dem Gefang ſich anjchliegende Reigen mehr eine feier: 
liche Pantomime, wie der jogenannte Tanz König Davids vor der Bundeslade, 
oder ein wirklicher, von lauten Siegesjubel erfüllter Volkstanz geweſen ijt. 
Die es fih aber auch damit verhalten haben mag, die muſikaliſche Theilnahme 
der Frauen an religiöfen Proceſſionen, wobei au Pjalmen gejungen wurden, 
it jedenfall3 erwieſen. Nur bei der eigentlihen Tempelmuſik jcheinen aus: 
ſchließlich Männer thätig geweien zu fein. 


Ungedructe Iugendbriefe Ferdinand Freiligrath's. 


Herausgegeben von 
Adolf Strodtmann in Steglit bei Berlin. 


Mährend der legten Jahre feines Aufenthaltes zu Amfterdam hatte Freiligrath 
in dem von Chamiffo und Schwab herausgegebenen „Deutihen Muſenalmanach“ 
eine Anzahl feiner vorzüglichſten Gedichte veröffentlicht. Diejelben hatten durch ihre 
Originalität, durch die Neuheit der Stoffe und die glänzende Farbenpracht ber 
Edilderung allgemeines Aufiehen erregt; Gutzkow hatte den jungen Dichter ala 
einen deutſchen Victor Hugo begrüßt; Chamiſſo ermunterte ihn, rüftig auf der ein- 
geihlagenen Bahn fortzufchreiten, warnte ihn aber zugleich, die Poeſie, wie er jelbft 
es zumeilen gethan, im Gräßlichen zu ſuchen. Im Sommer des Jahres 1836 
erhielt Freiligratd von der Eotta’ihen Buchhandlung ben ehrenvollen Antrag, 
eine Sammlung feiner Gedichte zu einem ftarfen Octavbande zu ordnen, und er 
begab ſich zumächit wieder nad Soeft, wo ihm eine Schweiter Iebte und wo er 
feine Lehrjahre in einem Handelsgefchäfte verbracht hatte, um dort in behaglicher 
Muße die Vorbereitungen zur Herausgabe feines Liederbuches zu treffen. Kurz 
nad feiner Rückkehr in die deutiche Heimat befuchte der preußiiche Kronprinz, der 
nahmalige König Friedrih Wilhelm IV., das alterthümliche Soeft, und es ward 
ihm bei diefer Gelegenheit ein von Freiligrath verfaßtes Bewilllommnungsgedicht 
überreicht, das durch den Schwung feiner Gedanken und den Adel feiner Form 
die Bewunderung des Funftiinnigen Fürften erwedte. Freiligrath verkehrte um 
dieje Zeit befonders häufig mit dem talentvollen Soeſter Mufiflehrer Bertelsmann, 
der mehrere jeiner Lieder und Ueberſetzungen componirte. Unter Anderm fjandte 
er ihm zu diefem Zweck feine meifterhaften Nachdichtungen des „Abſchieds“ 
(„Lebwohl, Thereje”) und der „Barcarole” („Leid rubern hier, mein Gonbolier”) 
von Thomas Moore, mit nadhftehendem Billete, in welchem die Anfpielung auf 
feinen Aufenthalt in Venedig, das er niemals gefehen Hat, natürlih nur ein 
launiger Scherz ift: 

Lieber Bertel3mann! 

Für den Fall, daß ich Dich nicht zu Haufe treffe, diefe Zeilen! — Neben: 
ftebend Alles, was mir feit geftern einfiel! Es find Reminifcenzeu meines Aufent- 
balts in Venedig. Eins von beiden fannft Du vielleicht gebrauchen. Sollteft Du 
Einzelnes im Ausdrud verändert wünſchen, jo harrt Deiner Befehle 

S[oeit], 2./10. 36. Dein Freiligrath. 
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Ein günftiges Gefhid hat uns aus diejer für die Entwidlung des Dichters 
jo bedeutſamen Zeit feines Ueberganges aus der commerciellen in die rein litera- 
riihe Laufbahn eine Reihe charafteriftiiher Briefe aufbewahrt, in denen fich der 
Ernſt feines dichterifchen Strebens wie die liebenswürdige Offenheit feiner Natur 
in höchſt anziehender Weiſe ausſpricht. Diejelben find an einen anderen, während 
jeiner langen, trüben Lebenszeit faum nach Gebühr gewürdigten und jet mit Un- 
recht fast ſchon vergefienen Dichter, den am 12. November 1808 zu Marienwerder 
geborenen, am 8. November 1875 ala Garnifonverwaltungs:Director zu Neiße ver: 
ftorbenen Hermann Kunibert Neumann, gerichtet. Derjelbe trat, nad) Abjol- 
virung des Gymnaſiums, 1826 in den preußifchen Militärdienft, zunächſt in 
Danzig, dann in Weſel, wo er mehrere Jahre als Lieutenant im 17. Infanterie 
Negimente Stand. Nachdem er 1835 in Elberfeld feine Erftlingsdidhtung, das 
phantaftiiche Märchen „Jrisholdlein und Roſaliebe“, hatte ericheinen laſſen, folgte 
bald darauf die, Chamiffo gewidmete und an deſſen Leben anfnüpfende 
poetiihe Erzählung „Des Dichters Herz” (Weſel und Leipzig, Ed. Klönne, 1836; 
dritte Aufl. 1859). Eine empfehlende Kritif diefer Dichtung war der letzte Auf: 
ja, welden der mit dem Berfaffer befreundete unglüdlide Dramatiker Grabbe 
furz vor feiner Rückkehr nach Detmold im „Düffeldorfer Tageblatt” abdruden ließ. 
Das ergreifende Gedicht Freiligrath’3 auf Grabbe’3 Tod wurde der Anlaß des 
nachſtehenden Briefwechſels. Freiligrath felbft hatte ich feinem berühmten Lands: 
manne, deſſen Ercentricitäten in der Eleinftädtifchen Reſidenz das Entjeßen aller 
ehrſamen Spießbürger erwedten, erſt furze Zeit vor der Abreife nah Amjterdam 
genähert. Er hatte ihm u. U. die Ballade „Barbarofja’3 erſtes Erwachen“ zur 
Beurtheilung mitgetheilt, und Grabbe jandte noh an demjelben Tage — am 
31. Juli 1831 — feiner Braut Louife Cloftermeier, unter Beiſchluß des Freilig- 
rath'ſchen Gebichts, eine eigene Bearbeitung des Stoffe® mit den merkwürdigen 
Beilen: „Wie Menſchen verjchieden find, zeigt das tolle Ding von „Barbarofja“, 
das ich von meiner Hand beilege; es entjtand heute, als ich Freiligrath’3 Traum 
von Konradin und Friedrich las. Was geht uns jetzt Konradin’s, des Sefun- 
danerd, Ermordung an? Freiligrath ift no aus der Matthifon’schen Schule; 
überflügelt uns vielleicht bald, denn er ift jünger!” Die Grabbe’ihe Ballade — 
„eine Reihe epigrammatifcher Randgloffen zur Weltgeichichte”, wie Oskar Blumen 
thal fie in feiner kritiſchen Gefammtausgabe der Werke des Dichter treffend 
nennt — wurde von Freiligrath im zweiten Jahrgange des von ihm mit Ignaz 
Hub und Auguft Schnezler herausgegebenen „Rheiniſchen Odeon“ abgebrudt. 

Zur Erklärung der nachſtehenden Briefe jeien noch folgende Notizen vor: 
aufgejandt. 

Die Dihterin Agnes Franz, nach deren Aufenthaltsorte fi Freiligrath in 
dem erften Schreiben erkundigt, hatte bei der allgemeinen Erhebung des preußi- 
ihen Volkes im Jahre 1813 von Landed aus, wohin fie vor den Franzofen mit 
ihrer Mutter geflüchtet war, einen erfolgreichen poetiihen Aufruf an die Schle- 
fierinnen erlaffen, ihren Schmud auf dem Altare de3 Baterlandes nieberzulegen. 
Nah dem Tode ihrer Mutter (1822) lebte fie in Wefel, wo fie eine Arbeitsichule 
für arme Mädchen gründete und u. N. ihre „Barabeln” und eine neue Auflage 
ihrer „Volksſagen“ herausgab. Sie war um die Zeit der Freiligrath'ſchen Anfrage 
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ihon nach Siegburg bei Bonn übergefiedelt, von wo fie noch im Laufe des Jahres 
1837 nad) Breslau 309. 

Neumann’3 Ballade „Der Nirenfang”“ war in dem von Chamiffo allein 
berausgegebenen „Deutihen Mufenalmanad) für das Jahr 1837” abgedrudt. Auch 
war Neumann in der That Berfafler des von Freiligrath im zweiten Briefe er: 
mwähnten Novellenfragments „Zur Geſchichte des großen Looſes“. Don den eben— 
dalelbit angeführten jungen Poeten, welche durch Neumann Beiträge für das 
„Rheinische Odeon“ eingefandt hatten, lebten Tetih und Lorenz Glajen als Maler 
zu Düffeldorf. Der letztgenannte geſchätzte Hiftorienmaler hat fi in jüngfter Zeit 
namentlich durch feine, zuerft für den Nathhausjaal in Erefeld entworfene, 1870 
wiederholte „Germania auf der Waht am Rhein” und das Seitenftüd zu der: 
ielben, „Germania auf dem Meere”, einen Weltruf erworben. Weber Keber’z, 
Sardemann’3 und Kaufmann’3 Perjönlichkeiten ift mir nichts befannt geworden. 

Zur Zeit der Abfaſſung des dritten Briefes, als Freiligrath eine Commis— 
tele auf einem Barmer Handlungscomptoir angenommen hatte, nahm Neumann 
an den Frübjahrsmanövern bei Verden Theil, wohin dies Schreiben adreffirt if. 
Des „Elfendrama” bildet unter dem Titel „Die Frühlingsfeier der Elfen“ die 
zweite Abtheilung des zweiten Bandes der „Dichtungen“, welche Neumann 1838 
bei Schreiner in Düfjeldorf herausgab. Die erfte Abtheilung des zweiten Bandes 
enthielt da8 im fechiten Brief erwähnte fünfaktige Traueripiel „Althäa und Aithone”, 
während Neumann in den erften Band, neben anderen Gedichten, auch fein vorhin 
genanntes Erftlingswerf wieder aufnahm. Zuvor jedoch erihien fein Cyklus patrio- 
tiſcher Balladen „Erz und Marmor“ (Wefel, Beder, 1837), deren Widmungsgruß 
„An Preußens Heer” den ſeitdem zum geflügelten Worte gewordenen Ausdrud 
„dad Bolf in Waffen” enthält. 

Seit dem Sommer 1837 machte Neumann aus feinem Wefeler Stand: 
quartier häufige Ausflüge nad Düffeldorf, wo er zwei Jahre fpäter, nachdem er 
ald Premierlieutenant jeinen Abſchied aus dem aftiven Kriegsdienfte genommen, 
ind Verwaltungsfach übertrat und fich mit feiner Braut verheiratete, die ihm nad: 
mal3 in den langen Krankheitsjahren als liebevoll aufopfernde Pflegerin zur Seite 
fand, und von ihm in dem Sonnettencyflus „Lazarus; Troft und Rath für Leidende” 
mit jo rührenden Klängen verherrlicht ward. Zu feinem Düfjelborfer Umgangsfreife 
gehörten u. U. der Maler und Dichter Robert Reinid, weldher im Sommer 1838 
eine mehrjährige Reife nad) Italien antrat, und der einftmalige Univerfitätsfreund 
Heinrih Heine’s, der unſtäte Jean Baptifte Rouffeau, welcher auch mit Freiligrath 
in fühtige Berührung fam. Erft im Sommer 1838 machte Neumann die perjön- 
liche Bekanntſchaft Freiligrath’3, und bald darauf erloſch ihre Eorrefpondenz. Die 
Utſachen, warum der jo lebhaft begonnene Verkehr plötzlich abbrach, find mir nicht 
belannt; als ein bleibendes werthvolles Zeugniß befjelben find ung nur die nad: 
folgenden Briefe erhalten. 


1. 
Verehrter Herr! 
Meinen warmen Dank für Ihren lieben Brief. Es thut mir wohl, daß 
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ein Eho in Ihrer Bruft finden ließen. — Das Geſchick hat e3 mir leider nicht 
vergönnt, Grabbe auf längere Zeit nahe zu ftehen. Obgleich im nämlichen Orte 
geboren, haben wir uns doch nur einige Mal geiproden. Durch einen ganzen 
Gymnaſialcurſus von einander getrennt (er war ungefähr acht oder neun Jahr 
älter als ich), Fonnte es nicht fehlen, daß wir einander bald aus den Augen ver: 
loren, um jo mehr, als ich Detmold grade um die Zeit verließ, als er von 
feinen erften Irrfahrten in Leipzig, Berlin, Dresden und Braunjchweig dahin 
zurüdfehrte. Eigentlich Fennen lernte ich ihn erſt 1830, im Haufe feiner nad- 
berigen Frau. 

Ih war damals ein unbedeutender Burſch von neunzehn Jahren. Was 
Grabbe von mir gelefen hatte, konnte ihm wahrlich feine bejondere dee von mir 
beibringen, nichtödeftoweniger aber fam er mir jo herzlich entgegen, daß ich noch 
jett mit gerührter Freude daran zurüddenfe. Er ift num tobt! Die Shhlade ift 
der Erde zurüdgegeben, fein Unſterbliches aber ſchüttelt jeßt die Schwingen, und 
lächelt über den Pöbel, der den Titanen mit Koth bemwarf, weil er ihn nicht 
begriff! — 

Wie viel hätte auch ich darım gegeben, wenn wir uns im Getümmel de 
Lagers getroffen hätten. Ich muß zwar offen geftehen, daß ich Ihre Dichtung: 
„Des Dichters Herz” big jegt nur durch Ihre Replik im „Weftphälifchen Anzeiger“ 
fenne; daß aber Grabbe dies Gedicht trefflih fand, daß Chamifjo es nicht ver: 
Ihmähte, die Widmung desfelben anzunehmen — bebarf’3 denn mehr, mir zu 
beweifen, daß Sie ein rechter, echter Dichter find, daß wir und verftanden und — 
wenigſtens ich Sie — liebgewonnen haben würden? — Bitte laffen Sie mid bald 
Etwas von Ihren Erzeugniffen jehen! Das „Rheinifhe Odeon“, deſſen zweiter 
Jahrgang ohnehin mande Sünden des erften wieder gut zu machen hat, wird es 
fih zur Ehre gereichen laſſen, Ihnen feine Pforte zu öffnen, und freut ſich, einen 
rüftigen Mitarbeiter in Ihnen begrüßen zu bürfen. — 

Eine Frage: Fräulein Agnes Franz bat früher Verſchiedenes in Weſel 
herausgegeben. Lebt fie vielleicht dort? — Ich würde fie in dieſem Falle zur 
Theilnahme am „Odeon“ einladen. 

Und nun ein warmer Drud der Hand, und ein herzliches Lebewohl! — 
Laſſen Sie mich bald wieder von Ihnen hören, und bleiben Sie gut 

Ihrem 
ergebenen 
Freiligrath. 
Soeſt, den 28. Januar 1837. 


2. 
Soeſt, den zweiten Oſtertag 37. 
Lieber Freund! 

Endlich gelange ich zur Beantwortung Ihrer lieben Briefe, durch die Sie 
mir eine große Freude gemacht haben. Namentlich bin ich Ihnen für Ihre Mit: 
theilungen über Ihr Leben, Dichten und Treiben recht herzlich verbunden, und bitte 
Gie nur noch, damit ich jo ziemlich ganz im Klaren über Sie fei, um die gelegent: 
lihe Beantwortung der Doppelfrage: Wo im fernen Preußen find Sie denn 
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eigentlich zu Haufe, und wie heißen Sie, Hermann, Heinrih, oder gar Hannibal? 
Auch unter Ihrem „Nirengefang“ im Mufenalmanad) finde ih bloß: H. Neumann. 
— Das find allerdings Fleinliche Fragen nach nichtsbedeutenden Nebendingen — 
bei meinem Freunde weiß ich aber auch gern derlei Nebendinge, und darum 
lachen Sie mich aud mit meinen dummen Fragen nicht aus! Nicht wahr? — 

Und nun gleich noch eine Frage. Haben Sie fih aud ſchon in der Novelle 
verfucht, und, wenn dies der Fall, wo finde ich Ihre Producte in diefer Gattung? 
— 53h fomme zu diejer Frage durch ein mir geftern zugefommenes Heft der 
„Bamberger Leſefrüchte“ vom vorigen Jahre, worin mir unter einem an: 
iprehenden Fragment: „Zur Geichichte des großen Loofes” der Name H. Neumann 
auffiel. — Sind Sie wirklih der Berfafler dieſes Stücks (der Neumänner giebt es 
freilih viele), jo it e8 Ihnen gewiß angenehm, daß es fih aus dem Blatte, 
worin Sie’3 urfprünglid veröffentlichten (mahrjcheinlih einem Berliner?) feinen 
Weg nah dem Süden gebahnt hat. — 

Ad vocem: Blatt! — In Bielefeld fommt unter der umfichtigen Redaction 
der Herren D. Harleh und Füngft eine junge Zeitichrift: „Weftphalen und Rhein: 
land“ heraus, die, nad) dem Plane der Herausgeber, mit der Zeit einen Sammel: 
punft für das literariihe Wirken des norbmweftlihen Deutſchlands abgeben fol. 
Ih habe den Herausgebern auf ihren Wunſch einige Bagatellen eingefandt, und 
würde mich freuen, wenn auch Sie dem aufblühenden Inſtitut das Eine oder 
Andere zumendben wollten. Ihre Beiträge, die Sie an Herrn Gymnafiallehrer 
B. D. Jüngſt in Bielefeld adrejfiren können, werden gewiß willkommen fein und 
zunächſt die Einjendung eines Freieremplars der Zeitihrift an Sie zur Folge haben. 

Daß Sie meine neulichen kleinen Ausjtellungen an einigen Shrer Odeons— 
Beiträge nicht übelgenommen haben, freut mich aufrichtig. Legen Sie aber um 
des Himmelswillen nicht zu viel Werth darauf! Ich bin ein jchlechter Kritiker, 
und wenn ich meine: jo oder jo, jo müſſen Sie das bei Leibe nicht als ein 
Evangelium anjehen, lieber Freund! Sie wiffen wohl: Nullius in verba jurare 
magistri, und bei mir findet das zehnfach feine Anwendung, da ich, weiß der 
liebe Gott, noch weit vom Magifter entfernt bin. Darum: laffen Sie ſich immer: 
bin gehen, wie Gefühl und Stimmung es Ihnen eingiebt; das Herz ift am Ende 
do ein bejjerer Lehrmeiſter, als ale Muſter. Nur, wie auch Grabbe Ihnen 
jagte: Nicht zu ſchnell — und ich jege hinzu: auch nicht zu Viel! — Verſchwenden 
Eie die Kraft, die Sie unleugbar befigen, nicht an eine Menge Kleiner unbedeu— 
tender Sujet3! Concentriren Sie fie auf einen Punkt. — Non multa, sed multum! 
— Ich ſpreche aus Erfahrung. — Sie reden von innerer Unruhe — nicht wahr, 
da läuft man herum wie befeflen? kann nicht jchlafen, und brüdt die brennende 
Stim an die Kiffen, bis Verſe heraus fliegen? — Ad ja, es ift ein miferabler 
Zuftand, aber doch ein echt dichteriiher! — Beim Verſemachen muß man immer halb 
tol jein — ich meine Shakſpeare's fine frenzy — das giebt bie beiten Gedichte! 
Ih begreife nicht, wie mande Leute das Dichten als eine Operation des Ver: 
ftandes anjehen können, und — doch ich jchweife ab! Bitt! um Vergebung! — 

Wegen des „greifen KAnappen“ babe ih an Hub geſchrieben und ihm 
Ihre Aenderung mitgetheilt. 

Für die mitgetheilten Gedichte der Herren Tetih, Clajen, Keber, Sarbe- 
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mann und Kaufmann meinen bejten Dank! Da der Drud des „Odeon“ jchon 
begonnen bat, jo ift e8 freilich noch) nicht gewiß, ob Alles Aufnahme finden kann 
— ih habe übrigens die ganze Sendung meinen Mitredactoren dringend an's 
Herz gelegt, und hoffe, daß es noch gehen wird. Beltimmen fann ich aber nod 
Nichts darüber. — 

Keber’3 Gedichte haben mid) nad den Mittheilungen, die Sie mir über 
den Verfafjer machten, doppelt angeiprochen. — Große Driginalität finde ich freilich 
nicht darin, im Gegentheil mande Neminifcenz aus Schiller und Goethe. — Doch 
das wird fih geben. — Die Ueberjekung aus dem Englifhen: „Poor Mary“ 
finde ich fehr gelungen; da fie fi aber, bejonders weil das Driginal beigedrudt 
werben fol, weniger für's „Odeon“ eignen dürfte, jo werde ih, Ihre und Keber's 
Erlaubniß vorausjegend, jo frei fein, fie meiner nächften Sendung an bie Seit: 
ſchrift: „Weftphalen und Rheinland“ beizufügen, wo fie ohne allen Zweifel 
aufgenommen werben wird. ch werde bann ein Einzelblatt der betreffenden 
Nummer für den Berfaffer mitbeftellen. — 

Bon Sardemann’s Gedichten gebe ih dem „Nun danket alle Gott“ 
unbedingt den Vorzug. Es ift wahrhaft ſchön. In Betreff der fraglihen Stelle 
gebe ich Ihrer Lesart unbedingt den Borzug! Beſſer ein falfcher Reim (womit 
man's jebt jo genau nicht nimmt), al3 ein ganzer Flidjat, was das: „Das Lieb 
Hang nicht wie Spott“ denn doch ift. Schade, daß Sardemann nicht in der Ent- 
fernung die abziehenden Negimenter die Scene beleben läßt; jo hieße die Stelle 
wohl ganz paljend: „Und durch Schwadronentrott“; denn leider fommt 
jegt nad Ihrer Aenderung das Wort „Tod“ dreimal in zwei geilen vor! — 

Das Blatt ift zu Ende. — Empfehlen Sie mi, wenn ich bitten darf, 
Shrer Fräulein Braut! — 

St. Apoll jei mit Ihnen, lieber Kriegsknecht, und vergeflen Sie nicht 

ganz den Ihrigen 
F. F. 


3. 


Lieber theurer Freund! 

Zürnen Sie mir nicht, daß ich Ihren Brief vom 3. April, der mir 
außerordentliche Freude gemacht hat, erſt jetzt beantworte, und auch jetzt nur mit 
zwei Worten. — Ich konnte, ich kann nicht anders. — Die letzten Monate waren 
für mich jo bewegt, daß ich keinen ruhigen Augenblick gewinnen konnte. — Morgen 
reiſe ich, vorläufig wenigſtens auf zwei Jahre, nach Barmen (Adreſſe: Herren 
J. F. von Eynern & Söhne) und rücke Ihnen dann jo nahe, daß ich unſre baldige 
perfönlihe Bekanntſchaft wohl mit froher Zuverfiht zu den gemiffen Dingen 
zählen darf. — 

Sobald ich in meiner neuen Stellung einige Ruhe gewonnen habe, werde 
ih mid gern Ihrem Wunſche, Ihre mir eingejandten Gedichte zu beurtheilen, 
fügen. — Vorläufig kann id Sie ohne Schmeichelei verfihern, daß ich jehr Vieles 
darin mit Luft gelefen. — Auf Ihr Elfendrama freue ich mich recht — leſen Sie 
Shakſpeare's „Sommernadtstraum” und Grabbe's „Ajchenbrödel”, Sie werden 
mehr daraus lernen, als ih Ihnen jagen könnte. — 


— 
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Zwiſchen Verden und Kettwig bin ich als Knabe manchmal an und in 
der Nuhr geweſen. Es muß da herum ein alter grauer Thurm, jo eine Art von 
Ruine, ftehen — den grüßen Sie von mir. — 

Umftehend eine Einladung von Dr. Etolle, der mir mehr dergleihen zur 
Tertheilung an poetifche Freunde gefandt hat. Vielleicht haben Sie direkt Feine 
eibalten, und da wollte ich dann nicht verjäumen, Ihnen diefe Gelegenheit, Ihr 
Talent neuerdings in einem weiteren Kreiſe befannt werden zu lafjen, zu ver: 
chaffen. — Für heute das berzlichfte Lebewohl! Laſſen Sie bald einen Gruß 
nad) Barmen fliegen. 

Ganz Ihr 
Freiligrath. 
Soeit, den 17. 5. 1837. 


Barmen, 26. Juli 1837. 
Liebfter Neumann! 

Don einer Fleinen Tour zurückkommend, finde ih Ihr Schreiben vom 19. 
vor, und fann Ihnen nun zu meinem Bedauern erft heute, alfo für Ihre Zwecke 
zu ipät, die beifommenden Gedichte zurüdjenden. Zürnen Sie mir nicht deshalb, 
es war ohne meine Schuld! 

Aber, aber, mein theurer Freund, was jagen Sie dazu, daß ich dennoch 
an jenem Sonntag in Düſſeldorf gemwejen bin, Sie im bezeichneten Gebäude auf: 
geſucht, nicht gefunden, und, da mir die Magd auch nicht Sagen fonnte, wo Sie 
eben waren, eine Karte zurüdgelaffen habe. Der lebte Umftand macht es mir 
vollends räthjelhaft, daß Sie Nicht von meinem Beſuch wiffen — ich bin wirklich 
noch enragirt, daß ich Sie jo dumm verfehlt habe. 

Zum Theil lag die Schuld allerdingd auch an mir. — Ich Fam gegen 
Mittag, beſuchte dann Hub, den ich auch noch nicht perjönlich fannte, und ging 
dann mit ihm (mie ich vorhatte, nur auf einen Lauf) nah Rouſſeau. Hier wurde 
ih länger gehalten, al3 mein Wille war, ging dann gegen 4 Uhr mit Hub in die 
Bohnung des Herrn Schmidt, fand Sie nicht, und — am andern Morgen mußte 
ih wieder and Pult, und darıım dem lieben Düffeldorf den Rüden zudrehen, ohne 
Eie, den Hauptveranlaffer und den Hauptzweck meiner Reife, mit Keber gejehen 
zu haben. So ift’3 gegangen, und ih muß nun auf Ihren Beſuch rechnen. Sie 
ſprechen von einer Herbſtreiſe — berühren Sie do Barmen! — Sopha, Tiſch, 
Bett und Kneipe, jo gut ein armer Poet und Handlungscommis e3 aufzumweiien 
dat, ftehen Ihnen zu Dienften, und ein freundlich Geficht dazu! — 

Mit Hub war ich allerdings geipannt, habe aber, da ich’3 nicht vertragen 
lann, wenn Jemand böje auf mich ift, Alles fo ziemlich wieder ins Geleife ge: 
btacht. Wie ift Hub und das „Odeon“ denn in Düffeldorf angefhrieben? — Wie 
feht Hub namentlih mit dem waderen Neinid? — Schreiben Sie mir offen 
darüber! — Ich mache den discreteften Gebrauch von Ihren Mittheilungen, die 
mir wirflich nöthig find, da man ſich fonft im Allgemeinen gegen mich nur vor: 
fihtig über unſer Unternehmen ausläßt, und ich nur aus leiſen Andeutungen 
ſchließen muß, daß Viele es mit mißtrauifchen Augen betrachten. — 
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Grüßen Sie Keber, und ſprechen Sie auch ihm mein herzliches Bedauern 
aus! — Wenn er noch bei Ihnen iſt, ſo ſoll er mich auf der Rückreiſe nach Halle 
beſuchen. — Hören Sie? — Ich bitte herzlichſt! — 

Pult, Odeon, Journal?? — Die Poſt geht ab und ich muß Alles auf 
meinen nächſten Brief aufheben! — Für heute nur, daß mir Chamiſſo in feinem 
legten Briefe (vom Mai) ſchrieb: „Lieber ein Handwerk, als ein Tagsblatt”!! — 

Und nun Adien! Bleiben Sie gut 
ganz dem Ihrigen 
Freiligrath. 


5. 


Barmen, den 26. October 1837. 
Lieber Neumann! 

Sein Sie nit böfe, daß ich Ihre lieben Zeilen vom — Sie haben zum 
Glück fein Datum beigejegt — erft heute, und auch jet nur ungenügend, beant: 
worte! Ich Fonnte wahrhaftig nicht cher! Meine Zeit ift ſehr bejchränft; ver: 
drießlich und verdroſſen bin ich auch gemwefen, und fo ift es denn gekommen, wie 
e3 gefommen ift! Zweifeln Sie aber darum nidht an meiner warmen Theilnahme 
an Ihren bdichterifchen Beſtrebungen, namentlih an meiner herzlichen Freude an 
„Erz und Marmor“! Ich babe das Werkchen mit Genuß gelefen, und finde den 
Gedanken, einzelne Momente aus unferer Gedichte auf diefe Weife herauszuheben, 
äußerft glüdlih! Nehmen Sie meinen beften Dank für die freundliche Gabe an! — 

Ihren Aerger über bie Wirthihaft in unjern Blättern theil' ich vollfom- 
men, obgleich ich eigentli quant à moi feine Urſache habe, mit Dame Kritik zu 
ihmollen! — Unrecht aber wär's, wenn wir uns dur das Unweſen wollten 
beirren laſſen! — Nüftig vorangeihritten, wie der Gott in und es gebietet, und 
dann weder zur Nechten noch zur Linken geſchaut! — Wenn was in und an uns 
ift, wird c3 ja doch wohl zu Tage fommen! — 

Recht intereffant find mir Ihre Erzählungen über die Düffeldorfer Zu: 
ftände gewefen. Urtheilen Sie aber nicht zu rafh! Es ift nicht Jedem gegeben, 
das Herz in der Hand zu tragen, und unter einer Falten, weltmännifchen Außen— 
feite ift nichtsdeftoweniger manchmal ein warmes Gefühl verborgen. — Wir 
freilich ift e8 auch wohler bei Männern, die ohne Gezier friſch von der Leber weg 
reden, und da ich's felber fo mache, fo glaub’ ih wohl, daß Sie ſich bei mir be 
baglich fühlen würden! — 

Und doch, du Lieber Gott, was gäb’ ich nicht darum, wenn ich gemeflener, 
fälter, verjchloffener, geledter wäre. — Wie hat mir dieſes Aufbraufen und das 
Herz „im Maule” führen, befonders beim Glaſe Wein, nicht ſchon geſchadet, ſeit 
id in diefem vertradten Tractätleinsthale bin! Ich mag nicht davon reden, iſt 
aber eine entjeglihe Nation, dieſe Philifter! . Wenn Ihnen was Böfes über 
meinen fittlichen Menſchen zu Ohren fommen follte, jo glauben Sie's nidt. — 

Mit Hub iſt es feiner Zeit ganz fo gekommen, wie es ganz richtig von 
Ihnen vermuthet wird. — Das ift aud) wieder eine Zornruthe des Himmels für 
meine Dummheit und mein unbedachtes Hingeben! — Wann das „Odeon“ heraus: 
fommt, mag der Himmel wiffen! Hub ift Eigenthümer des Unternehmens, fcheint 


— 0. 
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beim Druder feinen Credit zu haben, und fo wird denn im jchönften Schneden: 
ſchritt Bogen für Bogen gedrudt, wie St. Ignaz von den felbfterhobenen Subfcriptiong» 
geldern pränumerando die Drudfoften gen Coblenz ſchickt. — Es ift um fich todt- 
zuſchießen! — Diefen Jahrgang muß ich noch wohl aushalten, da id) Pfiter, 
Duller, Arndt, Simrod, Wolff, Stieglit und andere Ehrenmänner zur Mittheilung 
von Beiträgen vermodht habe — dann aber erheiicht e8 meine Ehre, mich von 
Hub zurüdzuziehen, wenn das von ihm gegründete „Odeon“, wie wahrſcheinlich, 
dann auch drüber eingehen follte! — Dies vorläufig sub rosa! — 

Bon Ihnen kommt jedenfalls Einiges in das Büchlein! — Sämmtlide 
Gedichte Ihrer Freunde aber find, ohne meine Schuld, bei Hub und Schnezler 
durhgefallen, wa3 ih Ihnen, um meinerfeitS vor jeder Mißdeutung mich zu ver: 
wahren, bemerfe, wie es ift. — 

Das Erjcheinen meiner Gedichte hat fih durch verſchiedene Umftände noch 
verzögert, doch wird es jetzt Feinenfalls lange mehr dauern! — 

Und nun Adieu! — Wenn Sie was auf dem Herzen haben, jo fein Sie 
fiber, daß ich Ihnen mit warmer Theilnahme zuhören werde! Ein fauler Brief: 
fteller bin ich freilih, das müfjen Sie mir aber um fo mehr zu gut halten, je 
aufrichtiger ich bin 

Ihr Freund 
Freiligrath. 
Haben Sie fih mit der Ironie des Lebens ausgeföhnt, i. e. 

haben Sie überflüflig Holz, um das Wupperthal bejuchen 

zu können? — Ja wohl, Jronie des Lebens! — Man muß 

aber friich entgegen ironifiren! — 


6. 


Lieber Neumann! 

Ihr legter Brief ift Schon wieder zwei Monate alt, und die eben von 
Et. Düffeldorf eintreffenden Obdeons-Eremplare erinnern mid, daß es nachgerade 
wohl Zeit wäre, ihn zu beantworten. 

Ahr Brief hat mir viele Freude gemacht, mit jeinen Erclamationen gegen 
Jean Baptifte den Langen und mit feinem Champagnerberiht. Schönen Dank 
für die Ehre, aber ich hätt’ Lieber mitgetrunfen! — Grüßen Sie mir Ihre Freunde 
vielmals! — 

Meine Poemata müſſen ganz bald herausfommen und find im Drud wahr: 
ſcheinlich Schon vollendet. Pfiker, der die Nevifion des Druds beforgt, ſchrieb mir 
um Neujahr, daß 17 Bogen ſchon damals fertig lägen. Das Bändchen wird, 
den?’ ich, 22—24 Bogen ftarf, mat mir aber, wenn's heraus ift, gewiß vielen 
Kummer. — Steht viel mattes und triviales Zeug drin, und da werden denn die 
Recenjenten grimmig über mich herfallen, und mich zu Tode hetzen. 

Machen thu’ ich jetzt wenig, ich bin mordfaul und wollte, daß ich auf 
Navy-Jsland bei den Canadiſchen Inſurgenten wäre. 

Auf Ihr Trauerfpiel bin ich begierig. — Bei Schreiner kommt ja wohl 
bald Etwas von Ihnen heraus? 
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Anliegend nun das Hodeon! Das letzte, das unter meiner Mitrebaction 
ericheint! Die Gründe willen Sie! — Steht doch manches Gute in dem Büchel, 
Arndt's haracteriftiiche Beiträge find ganz vortrefflid, Simrod, Landfermann, 
Pfiker, Stieglig, Duller, Bechſtein, Prarrius, die Stöber u. A. haben Vorzügliches 
geſteuert. Hub's Beiträge hab’ ich nicht redigirt, ſonſt wäre „Welfenftein“ nicht 
bineingefommen. 

Meine Saden im Buch find auch nichts werth. Der „Ausgemwanderte“ 
und „der Neger” gehen an, „Memnon“ aber iſt Schwulft. Gott beſſer's! — 
Grabbe's „Barbarofja“, eine Neliquie von ihm, die mir die Wittwe mittheilte, 
wird Ihnen Freude machen. — 

Wann der unendlihe Augenblid (gut, daß Sie nicht endloje jhrieben) 
enblih naht, wo Sie des Glücks theilhaftig werden, meine Stumpfnaje ſammt 
Hamjterbaden in natura anſchauen zu fönnen, das, lieber Leutnant, mögen die 
Götter wiffen! — Ich denke übrigens doh im Frühjahr! — Wir fönnen’s ja 
vorher abiprechen, und wenn uns dann der Teufel mal zuſammen bat, dann wollen 
wir von Poeſie, Poeten, Jean Baptiften, Jronie des Lebens und Eifenbahnen 
ſprechen, daß die Leute fih wundern follen. — Pfingften wäre die rechte Zeit; — 
da wird der heilige Geift ausgegofien, da wird er fi feten auf einen jeglichen 
unter ung, da werden wir predigen mit anderen Zungen, nach dem der Geift und 
wird geben auszuſprechen. — Da werden die Flämmlein leuchten auf unſern 
Häuptern, und Jüden und Jüdengenofjen werden fagen: fie find vol ſüßen Weins! 
— Gie aber werden auftreten, aufheben Ihre Stimme, und zu ihnen reden: 
Lieben Männer und Brüder! Diefe find nicht trunfen, fintemal e3 ift die dritte 
Stunde am Tage! — 

Bis zu diefem unendlihen Augenblide, den ih mir bei einem Glaſe 
friihen Quellwaſſers, einer Gabel Kornjalat und einem weichgeſottenen Eilein (das 
it NB. mein folitärer Abendihmaus, in den ich während dem Schreiben je zu: 
weilen einhaue) in den bunteften Farben ſchon jetzt antecipirend vor die Seele 
treten laſſe, Hoff’ ich jedenfalls noch einen oder ein paar Briefe von Ahnen zu 
erhalten. Der Himmel fei mit Ihnen, befter Neumann! Bleiben Sie gut 

Ihrem 
Freiligratb. 

Barmen, 13. März 1838. 

Daß ich Ihnen ein jo jchlechtes Eremplar des „Odeon“ jchide, 
nehmen Sie mir nicht übel! — Hub hat mir, wie e8 jcheint, 

lauter Ausſchuß zugeihidt! — 


7. 


Lieber Neumann! 

Meinen herzlichſten Dank für die drei Bände Ihrer Dichtungen, welche mir 
in Ihrem Auftrage ſo eben von Schreiner geſandt werden! — Stattlich ſehen ſie 
aus, die drei Burſchen, und ich freue mich ſchon im Voraus auf all das Schöne 
und Treffliche, was fie mir heut Abend, während drinnen die Theemafchine ſummt, 
und draußen die leidigen Ertrapojten rafjeln, erzählen werden! — Schreibe dann 
die ausführliche Beiprehung! — 
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Wie kommt's denn, alter Kriegsknecht, daß Sie fo ganz ſchweigen, feit wir 
uns perfönlich fennen? — Auch in Düfjeldorf ließen Sie fi jenen Abend nicht 
mehr ſehen, und es jcheint fait, ald ob Ihnen meine Art, mich zu haben und zu 
geben, nicht befonders zufag.. — Eh bien, ih bin ein närriicher Kerl! — Auf 
dem Dampfer, bei hellem, bligendem Sonnenjchein, iſt's jedenfalls bejjer, Witze zu 
zeigen, Bodenheimer zu trinken und einer jchönen Engländerin aus der Entfernung 
mit dem Römer zuzuniden, als ernfthaft zu äjthetifiren. — Einen poctijchen 
Moment jol man ſich nicht dur des Denkens Bläffe verfümmern! — 

Chamiſſo geftorben, zwei Tage nahdem wir zufammen auf dem Nhein 
waren! — Der Gedanke ſchnürt mir die Bruft zufammen!! — 

Reinid nah Italien! 

Cotta jchreibt mir von einer 2ten Auflage meiner Schmieralien. — Dr. Löwe 
in Etettin hat drei meiner Nomanzen componirt, fie erfcheinen ganz in Kurzem bei 
Berbold in Elberfeld — für Gefang und Piano. — 

Ihre „Paria“ hat zu meinem jehr großen Leidweſen nicht im Almanadı 
geitanden. — Wollen Sie fie nicht dem „Morgenblatt” jhiden? — Mein Freund 
Guſtav Piper (der mich beiläufig in den „Blättern für literariihe Unterhaltung“ 
tüchtig gerüffelt hat) wird fie gewiß gern aufnehmen. — Er redigirt jet, nad 
Schwab's Nüdtritt, den Poets-Corner des „Morgenblatt3”. — 

Haben Sie E. W. Müller's*), des Düffeldorfers, tüchtige Lieder unlängft im 
„Morgenblatt“ gelefen? -— 

Gott mit uns! — Treulichſt 

Ihr 
Freiligrath. 
[Barmen.] Comptoir, 8. Novbr. 38. 
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Frankreich. 


„Revue des deux Mondes.“ 2. Märzheft: 1) Das Marine-Mi— 
nifterium während der Commune. Il. Bon M. Marime.Du Camp. — 2) Die 
electriihe Beleuchtung und die allgemeinen Grundſätze der Straßenbeleudhtung. 
vn M. F. Janin. — 3) Die ruffiihe Marine und die türkifche Flotte im 
Ihwarzen Meere. Von M. Paul Mezzuau. — 4) George Sand. III. Politik. 
Natur und Kunft. Lebte Lebensjahre. Bon M. Dthenin d'Hauſſonville. — 
5) Ein Gemwiffensbiß. IU. Theil. Von M. Th. Bentzon. — 6) Die Aus: 
beutung der Eifenbahnen durch den Staat und die großen Eiſenbahn-Geſellſchaften. 
In M. F. Jachmin. — 7) Elſaß und Lothringen unter der deutjchen Herr: 
haft. — 8) Halbmonat3:Chronik, Notizen, Bücherſchau. — Das 1. Aprilheft ent: 





) Bermutblih Wolfgang Müller von Königswinter, weldyer damals als Student zu 
Doan die eriten feiner lebensfriſchen „Zungen Lieder’ fchrieb. 
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hält: 1) Die Allianzen des Kaiſerreichs in den Jahren 1869 und 1870 vom 
Prinzen Jerome Napoleon Bonaparte. — 2) Die moderne Recht3-Fdee in Fran: 
reih. 11. Das Recht und die dee der Freiheit. Von Alfred Fouillee — 
3) Ein Gewiſſensbiß. Schluß. Bon TH. Bentzon. — 4) Archeologiſche Spazier: 
gänge. IV. Rom’s riftlihe Kirchhöfe. Bon Gafton Boifjier. — 5) Die 
weiße Schredenzzeit. Die Neaction im Gard. Bon Erneft Daudet. — 6) Dra: 
matiihe Skizzen. Emile Augier. Bon Emile Montegut. — 7) Die Königin 
von Saba. I. Bon T. B. Aldrid. — 8) Das Budget‘ der ſchönen Künfte und 
die Mufiffrage. Die komiſche Oper, das Iyriiche Theater. Bon F. de Lagenevais. 
— 9) Die Socialiftenpartei in Deutihland. Bon G. Balbert. — 10) Chronif, 
Notizen, Bücherichau. 

„Revue Historique.* Het 2. März: April (Paris) enthält Ab: 
bandlungen von: 9. Zantoine, Eleon der Bolkstribun. — D. Neuville, Das 
Königlihde Parlament zu Poitiers 1418—1436. — N. Sorel, Der Frieden zu 
Bajel 1795. Fortſetzung. — Vermiſchtes und Dokumente: 3. Havet, Die 
Theilung der Länder unter Römer und Barbaren bei den Burgundern und Welt 
gothen. — Th. Ouspensky, Ein Blatt aus der rumänijchen Geſchichte. Un: 
veröffentlichter Bericht über die Verhaftung des Marihalld Biron. Von T. Combes 
und ©. Fagniez. 

Spanien. 

Aus dem Inhalt der „Rebista de Espanna* vom März erwähnen 
wir: Denkwürdigfeiten und Kommentare über die Belagerung von Cartagena. 
Bon D. Joſé Lopez Dominguez (1). — Die erfte Kammer während ber 
Reftauration. Von D. Aureliano Linares Rivas. — Einführung des freien 
Unterrichts. Wifjenfhaft und Kunft. Bon D. Federico Rubio. — Die erite 
Kammer während der Reftauration. Bon D. Aureliano Linares Nivas. — 
Die Einführung des freien Unterrichts. Der Koran. Bon Eduardo Saavedra. 


Italien. 

Die „Rivista Europea“ (Florenz) März: Heft enthält: Der Abt 
Monti und feine Zeit. Bon C. Cantuͤ. — Die Bolitif der Medicäer in Bezug 
auf die Conclaven. Bon Ugo Pesci. — Theodorih, König der Gothen und 
Staliener. Bon Dr. Gottardo Garoldo. — Florenz. Neifenotizen Konrad 
Busken Huet’3. Aus dem Holländiihen. Bon W. M. De Jongh. — Der 
Ausftelungspalaft in Rom. Bon Dr. Bernardo Marrai da Fosciano. — 
Der Realismus in der italieniihen Literatur. Bon R. Renier. — Die 
Stellung der politiihen Parteien in Stalien. Bon PB. &. Molmenti. — Alfons 
Lamarmora. Bon PB. Fea. — Die fogenannte Meer-Miliz.Steuer. Bon Arturo 
Sehan de Johannis. — Dafne Bon Prof. A. Romizi. — Ein neues 
Buch über Nabelais. Bon E. R. Maſſa. — Die gothiihen Kirchen. Bon 
Raoul Nofiere. — Schöne Künfte. Italieniſche Kunft und deutſche Kritik. 
Von Arte Ruffa Dlga. 

„Nuova Antologia di Scienze, Lettere ed Arti“, Het 5 
und 6 vom 1. und 15. März (Rom und Florenz) enthält u. A. folgende bemer: 
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fenswertbe Aufſätze: Leo AI. und feine Vorgänger mit gleihem Namen. Bon 
Ruggero Bonghi. — Das Afrifa Petrarca's. (Schluß.) Von B. Zumbini. 
— Dekonomiſche Eifenbahnfragen. Die freie Konkurrenz der Secundärbahnen mit 
den Hauptbahmen. Bon Frederico Gabelli. — Die Frau in Rußland. Bon 
Angelo de Bubernatis. — Die Polar-Erpeditionen und die bevorjtehende 
Reiie des Norbenffiöd. Von E. Dalla:Bedova. — ALutter in Rom. Bon 
JIgnaz Ciampi. — Shakeſpeare's Sonnette. Von Guftav Tirinelli. — 
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Allgemeiner Cheil, 
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Ein Culfurkümpfer. 


Erzählung von Tewin Schücking. 
(Schluß.) 
V. 


Als Engelbert am letzten Tage ſeiner Haft des Morgens erwachte, ſah er 
einen ſchönen Strauß in einem Waſſerglaſe auf dem Tiſche unter feinem Zellen— 
feniter ftehen. Wer hatte ihn, während er gejchlafen, hierher zu zaubern gewußt? 
Der Zauber war ficherlih ein — Zauber pflegen das zu fein — polizeiwidriger, 
denn der Wärter, der jegt das Frühftüd brachte, antwortete auf die Frage danach 
nur mit einem verjhmigten Lächeln und ſchwieg verftodt. War es eine warm: 
berzige Seele im Drte, die ihm eine begeifterte Theilnahme ausdrüdte — war es 
der Gruß jeiner danfbaren Gemeinde, die ihn freudig erwartete? Er konnte dieſer 
jo viel Poeſie nicht zutrauen! Er nahm den Strauß, betrachtete ihn lange 
gedanfenvoll, dann mit einer heftigen Bewegung, wie in aufmwallender Freude, 
drüdte er den duftigen Freiheitsgruß an feine Lippen — und gleich darauf warf 
er ihn, wie mit einem plötzlichen Erfchreden über fich jelber, weit von fi auf 
den Boden und ftarrte ihm nad, nicht als ob er die duftigen Blumen, fondern 
eine böſe Schlange jehe! 

Am Mittage wurde er entlaffen, von dem Director mit freundlihen Worten 
jelbit; er wollte alsdann im Gafthofe des Orts ein paar Stunden tödten, um wieder 
erft in der jpäten Abendftunde in feinem Dorfe einzutreffen — aber er hatte dies- 
mal die Rehnung ohne den Wirth gemadt — er fand im Gafthofe Herrn 
Stemming und den Borfteher von Aftenrath, als Deputirte der Gemeinde, bereit, 
ihn in Empfang zu nehmen. Trotz aller Brotejtationen war er jegt nicht mehr 
Herr feines freien Willens; ein folcher Held im Glaubensfampfe, der jo unent- 
wegt zu feiner Kirche fteht und für des Volkes heiligfte Rechte im Leiden aus: 
barrt, ſoll fih nicht durch eine Hinterthüre in jeine Gemeinde einjchleihen — das 
it Ehrenjahe für ganz Aftenrath, und ganz Aſtenrath, erklärte Herr Stemming, 
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dagegen, es hülfe Ihnen nichts, nur immer vorwärts, nur vorwärts und in 
meinen Wagen hinein, der ſchon angeipannt wird — was daraus entiteht, das 
nehmen wir auf uns!“ 

„Sa, das nehmen wir auf uns,“ echoete der Vorfteher, jeinen Eijenftod jchwer 
auf den Boden jtoßend und mit einem flammend ftreitluftigen Gefihte — „nur 
immer vorwärts!” 

Und fo ging es vorwärts, zuerft in Herrn Stemmings gelben Kutſchkaſten 
hinein, vor den zwei ftarfe Rappen mit großen blau und weißen Schleifen — 
blau und weiß find die Farben der Jungfrau Maria — gejpannt waren. Nah 
Aftenrath ging es im geitredten Trab, im Galopp, wenn die Chauffee bergan 
ftieg; und als man um eine Wendung des Meges gefommen, wo die letzte 
Höhe, die Aftenrath noch verdedte, zu jehen war, nahm man auf diejer einen 
Burschen wahr, der heftig eine Fahne ſchwenkte; und bald nachher hörte man ein 
dumpfes Rollen, das bei dem Nafjeln der Räder und dem Hufichlag der Roſſe 
nicht recht zu unterjcheiden war; als man aber die Höhe erreicht hatte, und nun 
in das Thal von Aſtenrath hinabbliden Fonnte, wurde es ſchon klar, die rechts 
an der Bergwand aufgefahrenen Böller waren es, die blitend und frachend, 
Schlag auf Schlag, die gegenüber liegenden Höhen andonnerten. Und noch ein 
anderes Echo fchallte in den Zwilchenpaufen an diejen Höhen entlang, das belle 
Glodengeläut, das von den ſich wie wahnfinnig vor Freude ſchwingenden Gloden 
im alten Kirchthurme Hang; und unten am Fuße des Nüdens, über welchen man 
eben fuhr, unten an dem alten Steinfreuze, da ftand die ganze Gemeinde auf: 
geftellt zu einer Prozefjion, die Schulfinder, die Sträuße in den Händen trugen, 
mit den Lehrern voran, dann die Jungfrauen-Sodalität mit der ſchön gemalten 
und vergoldeten Muttergottes, und dann die Junggefellen:Sobalität mit den 
prächtigen jeidenen und geftidten Fahnen, die von den fchmuditen jungen Männern 
gehalten wurden, welche befiederte Generalshüte, jeidene, golbbefranzte Schärpen und 
blanfe Degen an der Seite trugen wie Gavaliere. 

Und als nun der Wagen herangefommen, da ertönten, während Engelbert 
mit feinen Begleitern ausftieg, laute Hochrufe aus vielen hundert jungen und 
alten Kehlen; die Kinder warfen Engelbert ihre Blumen auf den Weg, die Fahnen 
wurden vor ihm geſchwenkt, die Böller krachten eine volle Salve, aus der Mitte 
der Jungfrauen trat wanfenden Schritts Thefla Stemming vor und hielt ein Pa— 
pier und ein großes Bouquet in den Händen — von dem Papier begann fie mit 
halblauter Stimme Verſe zu lejen, die fie in grenzenlofer Beklommenheit do nur 
ftotterte und nicht vernehmlich machen fonnte; ganz athemlos und erblaffend drüdte 
fie plöglid den Strauß und den poetifhen Gruß — der Schulmeifter hatte ihn zu 
Stande gebradt und jo Falligraphifch auf jchönes Velin geſchrieben — Engelbert in 
die Hände und flüchtete fich in tödtlicher Verlegenheit in die Schaar der lachenden 
Sungfrauen zurüd. Und nun erfcholl ein abermaliges Hoch, und dann ordnete fidh 
der Zug zur Rückkehr nad Aftenrath. 

Die Muttergottes auf den Schultern der Jungfrauen 309, hinter den Schul- 
findern ber, voran; dann fam Engelbert zwiſchen den beiden Deputirten und hinter 
ihm flatterten die Fahnen. Eine Litanei wurde angeftimmt und fo ging e8 zur 
Kirche, wo, auf die Stufen des Altars tretend, Engelbert ein Gebet ſprach und ſo— 
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dann mit erſchütterter Stimme eine kleine Anrede an die Gemeinde hielt, die doch 
nicht allſeitig befriedigte. Es zitterte kein Ton der Klage über erduldete Leiden, es 
drohte kein Klang herausfordernder Streit- und Kampfluſt daraus. Engelbert 
dankte der Gemeinde für ihre Anhänglichkeit, die ihn auch bei dem Bewußtſein, 
nichts, was ſolcher Ehren würdig ſei, gethan zu haben, doch innig rühren müſſe. 
Solche ſchlaffe Sanftmuth Engelberts, wie Herr Stemming es für ſich im Stillen 
nannte, konnte aber nichts am Programm des Tages ändern. Dieſer wurde ge— 
ſchloſſen durch ein großes Mahl, welches Herr Stemming in ſeinem Hauſe gab, den 
Dorfhonoratioren, ein Paar benachbarten Gutsbeſitzern, einem gräflichen Förſter, 
zwei oder drei aus höher im Gebirge liegenden Pfarren geladenen Caplänen — 
der kluge Dechant von Enghauſen hatte ſich entſchuldigen laſſen. Das adlige Ele— 
ment war durch zwei nachgeborene und beſchäftigungsloſe Brüder des nächſten 
Edelhofbeſitzers vertreten. Es war eine bunte Geſellſchaft, in deren Mitte auf dem 
blumenbekränzten Ehrenſitz Engelbert thronen mußte. Er ſah aus wie ein Opfer— 
lamm, bleich wie der Tod. Auf das, was er ſprach, darauf horchte man, Gott Lob! 
nicht viel; denn, wie Herr Stemming das längft bemerkt, e8 hatte recht feinen Zus 
ſammenhang und paßte nicht in die aufgeregte und erhitte Stimmung der Ge: 
mütber, in den Schwung und Eifer hinein, in dem die Berfammlung glühte. Denn, 
unterftügt vom weißen Mofelwein, ftieg in diefer höher und höher die Eulturfampf- 
luft wider die ganze Meute „freimaurerijcher” und „Liberaler” Hunde des Antichriſts, 
auf deſſen Verderben man anftieß, nachdem Herr Stemming zum Scluffe einer 
ihönen, von „echt Fatholiichen” Gefühlen eingegebenen Rede, die alle in eine frene- 
tiſche Begeifterung verjegte, angedeutet hatte, daß der Name des Antichrifts eigentlich 
nicht mit einem A fondern mit einem B anfange. Dieje ebenjo witzige als geift- 
reihe Anspielung wedte einen Sturm des Beifalls. Was Engelberts Weſen und 
Berftörtfein anging, fo hatte Herr Stemming längft dem Schulmeifter zugeflüftert, 
daß dies die herzbredhende Wirkung der Kerferftrafe fein müſſe, die in einer empfin- 
dungsvollen Menjchenjeele alle geiftige Energie zufammenfchnüre und zermürbe, 
welche tiefpſychologiſche Bemerkung nicht verloren blieb für den prächtigen Artikel, 
den der Schulmeifter über das ganze Felt jchon für das nächſte ultramontane 
Journal in feinem Kopfe ausarbeitete. 

Endli wurde die Stimmung fo gründlich erregt, daß es Niemand mehr auf 
feinem Plaß ließ, daß man in Gruppen zufammentrat und durcheinander perorirte 
und daß der Einzelne fich bei Seite ftehlen fonnte. Die Junker hatten das jchon 
längft gethan, auch dem einen der Gutsbefiger war es zu heiß geworben; und jeßt 
tonnte ihm unbeadhtet auch Engelbert folgen. Er verſchwand und eilte rafchen 
Schrittes in den Garten, in die hinter dem Garten liegenden, ſich den Berg binauf- 
ziehenden Anlagen hinaus. Als ob der Boden ihm unter den Füßen brenne, jchritt 
er; Rod und Wefte hatte er offen geriffen, den Hut hielt er frampfhaft in der Hand 
und ſchwang ihn hin und her, halblaute Silben flüfterte er vor ſich Hin und ftürmte 
weiter, bis er — plögli vor der Tochter des Herrn Stemming, vor Fräulein 
Thella ſtand, die in der anfcheinend tiefen Seelenruhe, womit fie ftil auf einer 
alten Holzbanf im Schatten eines Nußgefträuhs ſaß, einen merkwürdigen Eontraft 
zu dem aufgeregten Wefen des jungen Mannes bildete. 

Sie faß an einer Stelle, wo der Pfad und bie Anlagen ein natürliches Ende 
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fanden, denn fünf Schritte von ihrer Bank fenkte ſich ein jäher Felsabhang zu dem 
fhäumenden Bergfluß in eine Tiefe von hundert Fuß nieder — da unten raufchte 
und tof’te das grüne Gewäſſer, und es war, als ob Thefla mit ihrem gejenften 
Geſicht und ihren ftill im Schooße gefaltenen Händen gedanfenlos dem Rauſchen 
des wilden Waflers da unten laujche. 

Engelbert blieb regungslos wie eine Säule vor ihr ftehen, während fie, ohne 
irgend ein Zeichen der Ueberrafhung über dies plößliche Erjcheinen, nur mit einem 
ernften wie forgenvollen Blid, die Augen zu ihm auffhlug und ihn wie fragend 
anſchaute. Er aber, als ob jegt mit einem Male ein Anfall zorniger Raferei ihn er: 
faßte, jchleuderte den Hut von fi auf die Erbe, warf ſich neben Thefla auf die 
Bank und rief wie mit einem Schrei des furdtbarften Schmerzes der Verzweiflung 
aus: „Thefla — Thekla — es fehlte noch, daß ih Sie hier finde — jetzt Naferei, 
Verderben, gehe deinen Gang!“ 

„Mm Gotteswillen,” rief Thekla, mit der Hand zum Herzen fahrend, als ob 
fie defien Schlag nieberbrüden wolle — „was ift gefehehen, was ift Ihnen zugeſtoßen?“ 

„Zugeſtoßen — das fragen Sie — Sie, die mit einem Geſicht fo friedlich 
und ftill wie der Mond, wenn er auf all das Menfchenelend unter ihm nieberblict, 
dafigen! Ahnen Sie denn nichts von dem furdtbaren Schidjal, das hier vor 
Shren falten Mondaugen mich innerlich jchüttelt, mir das Herz zerreißt, mich er- 
würgt? Ahnen Sie denn nichts von dem, was in mir tobt, wilder wie die Ruhr 
da unten, in der ich das Ende diefer fürcdhterlihen Lage Juden muß? Sie, Sie — 
die doch allein der Grund von Allem find?” 

„Ich — ich der Grund?” ftammelte Thekla. „Der Grund von wen?“ 

„Sie ganz allein! Wenn Sie nie geboren wären, wenn id Sie nie gejehen 
hätte, wenn ... .„* 

Die legten Worte Schienen wie in eine zornige Verwünſchung unterzugehen, 
die er murmelte, während er aufiprang und in Haft ein Paar Schritte auf und 
ab rannte, um fich dann wieder neben Thefla auf die Bank niederzuwerfen und 
wie mit dem milden Aufichrei der Verzweiflung auszurufen: 

„Beim ewigen Gott, ich bezwinge es nicht mehr — es ift ftärfer geworden 
als ih und es muß heraus — ja Sie, Thefla — denn mich verzehrt die fürchter- 
lichſte Leidenſchaft für Sie! Das ift’s, was in mir brennt, woran ich zu Grunde 
gehe und verberbe! Das Feuer einer Leidenſchaft, wie es nur in der Bruft eines 
Priefters brennen fann — brennen, ja, das ift das Wort — in der Bruft eines 
Menſchen, der nicht fol, nicht darf, der gejchworen hat . . .” 

Thefla war tobtenbleih geworden. „O mein Gott!“ Hatte fie athemlos ge— 
geflüftert. 

„Und davon haben Sie nichts geahnt, hat die Welt nichts geahnt .... 
aber jetzt — und ftände der Tod darauf, muß ich's jagen! Seit ich Sie in ber 
Kirche gejehen, feit ih Sie bei der Lehrerin geiprodhen, feit ih den Klang 
Ihrer herzbewegenden Stimme vernommen, liebte ich Sie, waren Sie der In— 
begriff meines Denkens und Seins, war der Gedanke an Sie die Luft, die ich 
athmete. Aber zwiſchen ung lag wie ein Abgrund die Veradhtung, die auf mir 
lajtete, das MUebelwollen Ihres Vaters. Das hielt mich getrennt von Ihnen und 
es gab fein Mittel, Sie zu jehen, zu fprehen, mit Ihnen zu verkehren — das 
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einzige Glüd, das ich verlangte! In Verzweiflung brütete ich über dem, was ich 
thun könne, um zu diefem Glüd zu gelangen. Da ftarb der Pfarrer — und mit 
einem Schlage war alles anders. ch hatte nur an feine Statt zu treten, des 
Pfarrers Nflihten über mich zu nehmen, ohne etwas von feinen Nechten zu be= 
gehren; ich hatte nur mein Gemiffen zu betäuben, das mir die Rebellion gegen 
die Gejebe, die ich nach meiner inneren Weberzeugung zu halten verpflichtet war, 
vorwarft — und ih war das Idol der Gemeinde, ich war der Schüßling, der 
täglihe Hausfreund Ihres Vater? — ich ſah Sie ungehindert, verfehrte mit Ihnen 
jo oft ich wollte... .“ 

Thefla hatte währenddeß ihr bleiches Geſicht ihm zugefehrt und mit 
ichmerzlich geipannten Zügen ein jedes Wort, das von feinen Lippen fiel, vorweg: 
genommen; jetzt verbarg fie plöglich ihr Geficht in beiden Händen und begann 
bitterlich zu weinen. 

„Das Alles war gut,” fuhr Engelbert desungeadhtet fort, „oder vielmehr, es 
war nicht gut, e8 war furchtbar, es fteigerte aufs unjeligfte meine Leiden 
ihaft. Aber jet, jekt bin ich am Ende meiner Kraft. Was heute gejchehen, das 
it mein Ende, das bringt mid um, darunter erftide ih! Erftide unter dem 
Bewußtſein, ein Heuchler, jchlimmer als die ſchlimmſten, die ich je verachtete, zu 
fein! ch babe mich feiern und preifen laſſen müfjen, ih muß mir die Ehren 
eine® Märtyrer3 erweifen lafjen, ich muß dulden, wie fie einen Heiligen aus mir 
machen, ich muß meinen Ruhm in ihren Blättern der ganzen Welt verfünden 
lafien — und dabei pocht es immermwährend in meiner Bruft und ruft: Du 
Elender, Du Lügner, Du Heuchler!“ 

Er hatte das in furdhtbarfter Erſchütterung ausgeftoßen. Seht jchien ihn 
das Gefühl feines Elends, der Jammer, der in ihm ausgebrochen, der alle Dämme 
der Selbftbeherrihung überfluthet, ganz zu übermannen; er brady wie in fich zu: 
jammen, er janf feitwärts, daß Arm und Schulter auf die Bank, fein Haupt auf 
Theklas Schooß zu liegen fam; dabei brad er in ein herzbrechendes Schluchzen 
aus, das ganz erjchütternd war. 

Thefla hatte über dem allen volftändig die Faflung verloren. Sie war 
nicht aufgefprungen, um zu fliehen vor diefem Sturm von Leidenſchaft, fie war ge= 
blieben, wo fie war und faß nun wie ganz unfähig fich zu bewegen. 

Dann ſprach fie mit zitternden Lippen unzufammenhängende Worte, auf bie 
Engelbert auch gar nicht hinhörte — und dann fuhr fie mit zitternden Händen wie 
liebfofend über fein dunkles Haar und ftreichelte es mit nervöfer Heftigfeit; endlich, 
wie jelbft ganz überwältigt, beugte fie ihr Geficht und küßte feinen Scheitel und 
füßte ihn abermals, und bevedte, wie ihrer nicht mehr mächtig, fein ganzes Haupt 
mit diefen Küſſen. 

Er erhob auffahrend, wie elektrifirt, fein Gefiht. Sie groß und verwun— 
dert anjehend, flüfterte er: 

„Thella, lieben Sie mich denn auh? Auch Sie — mich?!” 

„Wen follt’ ich denn anders lieben?” fagte fie leis. 

„Mid den abtrünnigen, elenden Heuchler?” 

„Ich weiß nicht, ob Sie das find,” verſetzte fie — fie brachte faum hörbar 
die Worte hervor — „und, o mein Gott, ich frage ja auch nicht danach; ich glaube 
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nicht, daß es mich Fümmert, ob Sie Recht thun oder Unrecht; ich weiß nur, daß 
wenn Sie jterben wollen, ih mit Ihnen fterben muß!“ 

„Sterben!” ſagte er heftig — „vielleicht wäre es das Beſte jebt, mit einem 
Gefühle von plöglihem Glüd im Herzen zufammen in die Grube fahren! Bon 
plötzlichem unendlihem Glüd! Wie mir nie ein größeres werben kann! Sie lieben 
mich — Sie geftehen e8 mir — was kann mir jegt noch kommen, die Welt mir 
nod geben? Es ift das Höchſte! Ja — Sterben — jeßt jterben, das wäre das 
Beſte — im Naufh des Glücks!“ 

Er zog fie an ſich — er bevedte ihr Antlig mit feinen Küffen jo leiden: 
Ihaftlich, al8 ob er darin den gewünſchten Tod finden Fönnte. 

„O und auch das ift Lüge!” rief er dann mit feinem Arme ihre Schultern 
umklammernd und fie an fich drüdend aus. — „Sterben? Nein! Leben, taufendiad 
leben — ich habe nie mehr nad) Leben, nad vollem, freiem, großen Leben ver: 
langt als jett, ich fchwelge im Leben!” 

„Laſſen Sie mich, ich erjtide, ich fürchte mich vor Ihnen,“ flüfterte Thekla, 
fih freimachend. 

„O Thekla,“ fuhr er fort, nur noch ihre Hand prefiend, „wenn es Ihnen mög: 
lih wäre, fich innerlich frei zu machen, zu troßen den himmelſchreiend ungerechten 
Geſetzen, Einrihtungen und Vorurtheilen diejer Welt, aus diefen engen Thälern 
vol engherziger, ftumpffinniger, denkfauler Menſchen zu fliehen — mit mir 
zu fliehen... .* 

„Zu fliehen — von den Eltern fort?” 

Sie war jo erfchroden, daß fie nicht weiter konnte. 

„Ja — in die Welt, wo Menſchen mit Flareren Köpfen und wärmeren 
Herzen find . . . über's Meer, in Fernen, wo Niemand einem Priefter das Recht 
abipriht, wie ein Menfch zu fühlen!“ 

Sie antwortete nicht — fie war wie von einem Schlage getroffen von dem 
Gedanken und blidte bleih und ftumm zur Erbe. 

„Es it zu viel verlangt!” fagte er nach einer langen Pauſe, in welcher er 
ftumm auf fie niedergeſchaut hatte. 

Sie antwortete nicht. Auch er blieb fchweigend. Dann wie ermattet, und 
die Worte flüfternd: 

„Sprechen Sie heute nicht8 mehr zu mir!” ſank fie an feine Bruft und barg 
ihr Gefiht an feiner Schulter, als ob fie nichts verlange, als dort eine tiefe Selbit- 
vergeſſenheit zu finden. 

Sie jagen lange ſchweigend ſo da. Der Abend war niedergefunfen und 
der Wind fuhr fühl dur das Gebüſch hinter ihnen; es war als ob die raufchende 
Ruhr von unten höher und höher zu ihnen heraufflömme, fo viel heftiger und lauter 
immer wurde ihr Rauſchen, Gurgeln und Schäumen. Ein Nachtvogel fuhr mit 
langjamem, ſchwerem Flügelichlag über ihre Köpfe fort und ftieß einen Schrei 
aus; und dann eine Weile fpäter ertönte aus der Ferne ein Auf, der Ruf einer 
Frauenftinme, — Engelbert verftand ihn nicht, aber Thefla fuhr erfchroden auf: 

„Meine Mutter — fie ſucht mich!” flüfterte fie, ftrtch mit beiden Händen ihr 
Sheitelhaar glatt, eilte davon und war den Augen Engelberts wie ein fich retten- 
des jcheues Wild entihmwunden. 
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Engelbert hatte nichts gethan, um fie zu halten. Er blickte ihr nad mit 
Zügen, die jegt auffallend ruhig waren, wie voll ruhiger, muthiger Sicherheit. Er 
itand langſam auf. Er klomm den Abhang zur Ruhr hinunter, mit feftem Schritt, 
jorglos, als gäbe es feine Gefahr dabei — es war, als ob er jeht freudig jeder 
Gefahr, die es im Leben geben könne, jo mit fühnem Muth auf den Kopf treten wolle. 

Als er unten glücklich angefommen, fchritt er am Fluſſe hinab feinem Hofe 
zu und ſandte von dort eine Botichaft an Herrn Stemming: er habe, von Mübdig- 
feit gezwungen, fi dem Feſte entzogen und bebürfe der Ruhe. 


VI. 

Engelbert fuhr am andern Tage fort, die Pflichten eines Pfarrers in der 
Gemeinde zu erfüllen; er fuhr fort in Stemmings Familie zu verkehren und jah 
dabei Thekla wie vorher; nur von anderen Dingen fprachen fie ala vorher, wenn 
beide allein waren. Engelbert ſprach von feinem graufamen inneren Zerfallenfein 
mit ſich jelber, jo lange er in dem Zwange der Heuchelei bleiben müſſe. Durd) 
eine Flucht mit ihm aber diefem Zwange ein Ende machen — es ſchien, diejer 
Entihluß war für Thefla ein Ungeheures, Entjegliches. 

Engelbert ging bei einem feiner Bejuche im Haufe Stemming’3, weil er 
Niemand im Wohnzimmer traf, in den Garten und in die Anlagen hinaus — er 
fand Thefla bier allein hinter dem Steintifh in einer Laube figend und beſchäf— 
tigt, aus Gartenblumen, welche den Tiih bededten, einen Strauß zu mwinden. 
Engelbert ſetzte fih zu ihr, nahm eine prächtige gelbe Roſe auf und jagte lächeln: 

„Soldy eine Roſe war in einem gewiſſen Strauße, der fi einmal in einer 
öden, freudloſen Gefängnißzelle jehr wunderbar ausnahm!“ 

Eie ſah mit leichtem Erröthen zu ihm auf. 

„Und von wen fam der Strauß, wenn man fragen darf?” fagte fie dabei 
mit einem halb verlegenen, halb heiteren Tone. 

„Bon Dir, Thefla!” verjeßte Engelbert. „E3 mußte Dir Mühe gemacht 
baben, durch Beitehung diefen duftigen Gruß Deines Herzens in meine Zelle zu 
ihmuggeln! Aber daß er von Dir, ahnte, fühlte ich gleid — und die gelbe 
Rofe hat mir dann viel zu denken gegeben; fie blickte mich fo jymbolifh an; fie 
war nicht weiß, nicht farblos wie eine Gabe der Freundichaft, und doch aud) 
wieder nicht roth und glühend wie die Leidenschaft; fie war gelb — aljo was 
ſprach fie? Verheißungsreich wenigſtens war fie, gelb ift menigftens eine dem 
Roth verwandte Farbe, eine Vorftufe zu Roth, zu dem vollen Roth der Rofe, 
die Du mir jeßt ohne Zögern und Bedenken ſchenken würbeft, 3. B. diefe hier!“ 

Er griff dabei eine zwiſchen den übrigen liegende dunfle Roſe auf. 

Thefla antwortete nicht. Nah einer Weile fagte fie, ohne ihn anzufehen: 

„Was haben Sie” — fie hatte ſich noch nicht zu dem Muth aufgeſchwungen, 
ihn anders als Sie zu nennen — „was haben Sie mit dem Strauße gemacht?“ 

„Ich habe — ihn an meine Lippen gedrüdt und dann von mir gejchleubert, 
Thefla! Ich muß es Dir befennen. Es faßte mich eine plögliche Verzweiflung 
an, ein furchtbares Erſchrecken über mich felber ... .* 

Thefla nidte dazu leife mit dem Kopfe. 

„Ich kann es mir fo gut denken,” fagte fie mit einem Geufzer. 
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„Und darunter,” fuhr er fort, „mußte der arme Strauß leiden. Ich ahnte 
ja damals nicht, wie bald meine Verzweiflung, mein Entjegen vor meiner eigenen 
Leidenſchaft fih in die feligfte Ruhe verwandeln follte, durch wenige Worte, welde 
am Abende jene® Tages Deine Lippen ſprachen, Thekla!“ 

„Ruhe?“ rief Thefla aus, mit einem ernften, faft vorwurfsvollen Blide ihn 
anſchauend. 

„Nun ja! Weshalb ſollte ich das nicht ausſprechen? Ich bin Deiner Liebe 
ſicher, Thekla, und ſobald Du Dich zu dem Schritte entſchloſſen haſt, den wir doch 
nun einmal thun müſſen . . .“ 

„Thun müſſen!“ unterbrach ſie ihn, indem ſie ihre Blumen fallen und ihre 
Hände wie kraftlos in den Schooß gleiten ließ. „Dies ſchreckliche Müſſen! Und 
ich weiß, ich weiß ja nicht, ob es auch Recht iſt!“ 

Sie klangen wie der Angſt- und Nothſchrei eines tiefgepeinigten Herzens, 
dieſe Worte, die ſie faſt heftig hervorſtieß. 

„Trotz Allem, was ich Dir darüber geſagt habe?“ fragte mit einem Klange 
des Mißmuths und einem leiſen Stirnrunzeln Engelbert. 

Sie antwortete darauf nicht; ſie hielt ihre Blicke auf die Blumen in ihrem 
Schooß gerichtet und ſchien mit hervorbrechenden Thränen zu kämpfen. 

Engelbert ſprang auf; er ſchritt mit untergeſchlagenen Armen einige Male 
in der Laube auf und nieder: 

„Ob es auch Recht iſt! rief er dann aus. Nun wohl, ſo laß es in Gottes 
Namen denn Unrecht fein! Was Du thuſt mit voller Gemüthsruhe, in der Sicher: 
heit, daß Du nur das Nechte und Richtige thuft, ift das eine That, auf die Du 
irgend ftolz fein kannſt? Sit es ein Opfermuth, den ich anbeten Tann, der, 
welcher zuerft fein ängftliches, verbunfeltes Gewiſſen fragt, che er fich zu einer 
großen, gerade durch ihre Größe ſich adelnden Hingabe entſchließt? Was wäre an 
einer Leidenschaft Großes, Herrliches, über alle das Elend und den Sammer ber 
gemeinen Menſchenwelt hinausreißendes Göttliches, wenn dieſe Leidenichaft zuerft 
mit dem Katechismus abrechnete? Iſt's ein Unrecht, jo thu's um Deiner Liebe 
willen, jei durch fie groß und ftarf und — mahrhaftig, wenn auch die Menjchen, 
im Himmel wird fein Gott Di d'rum verdammen!“ 

Thefla ſah erichroden über die Heftigfeit, womit er diefe Worte ausrief, 
zu ihm auf. Sie verftand offenbar die Dialektik einer ſolchen Leidenſchaft nicht; 
fie war nicht im Stande, ſich zu ihr aufzuſchwingen — aber darauf zu antworten 
mußte fie auch nicht. Deshalb wollte Engelbert eben zu reden fortfahren — als 
fih nicht weit von ihnen, auf dem gefiesten Gartenpfade Schritte vernehmen 
ließen — es war Thefla’3 Mutter, welche heranfam und einmal wieder dem 
Zwiegeipräde ein Ende machte. 

Engelbert aber, al3 er nach einer Weile ging, fühlte einen eigenthümlichen 
Drud auf feiner Seele laften. E3 war die Empfindung von etwas ihm Fremden, 
zu feinem eigenen Herzend: und Seelenleben unharmoniih Geftimmten in Thefla, 
was ihn quälte. Aber freilid — mie follte fie jet hon ganz auf der Höhe 
jeiner geiftigen Freiheit oder deſſen, was ihn feine Leidenschaft als ſolche betrachten 
ließ, ftehen? Er mußte fie erft darauf heben, und diefe Aufgabe mußte ſich ja 
mit einiger Gebuld leicht löſen laſſen! 
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Das Schlimme nur war, daß Engelbert dazu feine Zeit behielt. Daß 
ſhon früher eine Kataftrophe, wie fie freilich voraugzufehen war, über ihn hereinbrach. 

Ein Diener des Gerichts brachte ihm eine neue Vorladung, doch kam er 
nicht allein diesmal. Ein Gendarm begleitete ihn, der Engelbert eine Mittheilung 
des Landraths überreichte, und diefe war des Inhalts, daß eine in Abjchrift bei- 
gelegte Verfügung der Bezirkäregierung wider ihn ergangen, laut deren er wegen 
fortdauernder hartnädiger Auflehnung wider die Gejege aus dem Negierungsbezirke 
zu entfernen fei; ber überbringende Gendarm fei mit der Ausführung des Befehls 
beauftragt. 

„Ich darf Ihnen 24 Stunden zur Ordnung Ihrer Angelegenheiten verftatten,” 
fagte der Gendarm — „id werde unterdeß Station im Wirthshaus nehmen und 
morgen Nachmittag um die Stunde, in welder es Ihnen genehm ift, mit Ihnen 
abreifen bis zur Grenze des Kreiſes.“ 

Engelbert, den nicht? Unerwartetes getroffen, nidte dazu nur — ſchweigend 
ging er dann auf und ab in feiner Stube, bis er dem erfchroden heranfommenden 
Franz und den andern Leuten Auskunft geben mußte und darauf in fchmweigjamer 
Gelafjenheit begann, feine Papiere zu fichten und fortzufchließen, mit Franz 
wegen der Verwaltung feines Hofes zu reden und fich zu einer langen Abmwejen- 
beit zu rüjten. 

„Berfauf den Hof, wenn Du kannſt, Franz,” ſagte er dabei — „es ift 
das Beite !” 

„Berkaufen?” verjegte Franz unmwillig. „Verkaufen fönnen Sie ihn freilich 
jeden Tag — aber...” 

Ehe Franz noch ausgeſprochen, ftürzte Herr Stemming herein. 

„Das ift Tyrannei, das ift eine infame, alle Geſetze und bürgerlichen 
Rechte mit Fühen tretende Tyrannei — ausweiſen will man Sie — haha, das 
wollen wir doc jehen — wenn Sie ein Fremder in der Gemeinde wären, ja 
dann — jo aber find Sie Gemeindemitglied, anfäjlig bier mit Grund und Boden 
— die Ausweiſung it vollſtändig null und nichtig — den Gendarmen werden 
wir ſchon heimjenden !“ 

„Ich werde ihn aber dabei begleiten, Herr Stemming.” 

„Das werden Sie nicht thun!“ 

„Do. Ich Habe nicht Tänger Luft, Ihnen das Vergnügen zu machen, 
mich alle Augenblid ins Gefängniß fperren zu laſſen.“ 

„Sie wollen feig der Gewalt weichen?“ 

„Rennen Sie es feig — ftellen Sie es auch in Ihren Zeitungen jo dar 
— ih werde gehen!“ 

Herr Stemming fand fih gar nit in den faft feindlichen Ton, den 
Engelbert gegen ihn angenommen. Auch erlangte er nicht? mit all feinen ferneren 
Reden von dem jungen Priefter; nichts ala daß er ihm verſprach, am Abend zu 
ihm kommen zu wollen, um von den Seinen Abjchied zu nehmen. 

Beim Gedanken an diejen Abichied zitterte Engelbert das Herz. Würde 
er Gelegenheit finden, Thekla allein zu ſprechen — ihren letzten Entſchluß, zu 
dem dieſe Kataftrophe fie doch drängen mußte, zu vernehmen — oder wenn ihr 
dazu noch immer die Seelenkraft mangelte, eine heimliche Gorrefpondenz mit ihr 
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zu verabreden? Das war bie einzige Frage, um die all fein Denken mährend 
der nädjften Stunden ſich bewegte. Jedenfalls hoffte er, einen Fleinen Zettel mit 
leidenfchaftlihen Abjhiedsworten und der Bitte, daß Thekla ihm jchreibe, ſobald 
er der Fleinen Lehrerin feine Adreſſe zufommen laſſe, in ihre Hand legen 
zu können. 

Zu der fleinen Lehrerin ging er dann zunächſt, und obwohl er fie dur 
feine Eröffnungen und fein Verlangen, ihm beizuftehen, daß er mit Thefla in 
Verbindung bleiben könne, nicht wenig erſchreckte und aufregte, erhielt er doch alle 
gewünſchten Zufagen von ihr. Dann wandte er fih dem Haufe Stemmings zu, wo 
die Heißiporne der Gemeinde zufammenfaßen, perorirten, Bier vertilgten und Cor: 
refpondenzen für ihre Preffe redigirten, daß ihnen die Köpfe glühten. Engelbert 
ließ mit fühler Gefaßtheit dieje letzte Pein einer folden Synode über fih ergeben. 
Er lechzte nad einem Wort der Beruhigung von Thefla, und dann — nad) der 
Luft der Freiheit! 

Aber Thekla ſah er gar nicht. Sie hatte fih unmwohl zu Bette gelegt — 
heute am Nachmittag, antwortete auf feine Frage nad) ihr die Mutter. War fie 
wirflih unwohl? Oder fürchtete fie beim Abſchied ihre Selbftbeherrihung den 
Ihrigen gegenüber nicht bewahren zu fönnen? Fürchtete vielleicht auch ihn, wenn 
fie in feinen Augen feine legte flehentlihe Bitte um ein Ja leſen mülle, 
fürdhtete ſich jelber? 

Engelbert wußte nicht, was annehmen! Er tröftete fih mit der Hoffnung 
auf einen Briefwechjel, voll Vertrauen auf die Zuſicherungen, welde ihm die 
Heine Lehrerin gegeben. 

Und fo jchied er denn endlich — ſchied von feinem Hofe, feinem Dorfe, 
von der Luft, worin Thefla athmete! Am andern Morgen in der früheiten Frühe 
ging er. Er wollte von Niemanden begleitet fein, nicht von Dovationen der 
betroffenen Gemeinde umgeben, nicht ftatt eines friedlichen Abſchiedsſegens Die 
empörten Verwünſchungen bethörter Menſchen wider die geſetzmäßig handelnde 
Gewalt anhören. Nein, er fegnete diefe Gewalt; mar doch etwas in ihm, was 
ihn wegpeitſchte von diefem Erdfleck, aus der Nolle fort, die er gejpielt, und in 
die Freiheit, die Wahrheit hinein — er jepnete die Gewalt, die ihn zwang, 
draußen, jenjeit$ der Grenze die Luft der Wahrheit zu trinken, nad der er 
dürftete. — 

Der Gendarm, der ihn begleiten follte, erfuhr erft zwei Stunden jpäter, 
daß er bereit gegangen, und ftapfte nun Hinter ihm brein, ohne ihn noch inner- 
halb des Kreifes erreichen zu Fönnen. 

Engelbert nahm, als er in dem Städtchen angefommen war, deſſen unfreiwilliger 
zeitweiliger Bewohner er nun ſchon zwei Mal geworden, die Poſt und fuhr bis 
in eine im nächſten Regierungsbezirk liegende größere Stadt, wo ein entfernter 
Verwandter, dem er in feinen Gymnafialjahren näher getreten war und der jest 
eine fubalterne Beamtenftelle bekleidete, ihn im Beginn ein wenig kühl bei fich 
aufnahm und ihm feinen Abfall von den freieren und größeren Anihauungen, 
denen fie doch Beide ehemals gehuldigt, vorwarf. Engelbert drängte das Be- 
dürfniß, bei dem alten Freunde nicht im Lichte eines fanatischen Zeloten dazu— 
ftehen, zu Geftänbniffen über das eigentlihe Motiv feines Handelns. Er machte 
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diefe anfangs in halben Worten, in Andeutungen — aber wer ift im Stande, in 
ſolchen Dingen bei halben Geftändniffen ſtehen zu bleiben, der eifrig forichenden 
Theilnahme eines Freundes gegenüber? Bald mußte der Better Engelberts jo 
ziemlich Alles, und nun war er aufs eifrigfte befliffen, der Leidenſchaft feines 
Verwandten zu dienen. Er entwarf mit ihm einen ganz neuen LZebensplan — 
Engelbert jollte jeinen Hof verfaufen, er follte dafür einen andern im Nordoſten 
Deutihlands unter einer ganz proteftantiihen Bevölferung anfaufen, und wenn 
dies geihehen, wenn er in der neuen Heimath fich eingerichtet und warm geworden, 
nah Aftenrath zurüdkehren und Thekla ftill und heimlih von dort weg und an 
den neuen Herd in der Fremde führen. Engelbert war damit einverjtanden. 
Der Freund bemühte fih nun jogleich für den Verkauf des Hofes. Als praktischer 
Mann mit jolhen Geichäften vertrauter wie ein junger Geiftliher — begleitete er 
dazu Engelbert, als diejer in die Nachbarſchaft feiner früheren Heimath zurüd- 
fehren mußte, in das Gerichtsjtädtlein, wohin er zum dritten Male vorgeladen war, 
ih wegen feiner Uebertretung der Maigejege zu verantworten. Da ihn die 
Strafe der Ausweifung durch die Abminiftrativbehörde dafür bereits getroffen, 
war dad Gericht milde genug, das Strafmaß jebt nicht zu ſehr zu jchärfen; und 
da Engelbert feine Gründe mehr hatte, in Herrn Stemmings und feiner Gemeinde 
Augen wachen zu wollen durch troßiges Erdulden der Gefängnißitrafe, jo erlegte 
er die Geldfumme, welde ihn deſſen überhob. Zur Genugthuung des Gericht3- 
director, der ihm beim Abſchiede — bei dem Abjchiede, der nun noch der aller: 
legte jein werde, ſagte er, Dank der mohlthätigen „vis major“, die ſich feiner 
angenommen — aufrichtige Wünſche für feine Zufunft ausdrüdte und discret die 
frage, wie Engelbert dieje lehtere zu geftalten gedenfe, unterdrüdte, um ihn mit 
der Hoffnung zu entlaffen, daß möglichit bald die unfelige Auflehnung, welche den 
ganzen verwirrenden und unbeilvollen Kampf der Geifter hervorgerufen, in ber 
Erfenntniß von der verderblihen Fruchtlofigfeit dieſes Kampfes erfterbe. 

Engelbert fehrte allein in feinen neuen Aufenthaltsort zurüd; nad drei 
Tagen fam auch ber Freund heim; er hatte in der Gegend allerlei Hin- und 
Herreiien gemadt, um möglichft vortheilhaft den Hof zu verfaufen. Den Entwurf 
eines DVerfauffontraftes, den Engelbert nur zu unterichreiben brauchte, hatte er in 
der Taſche — auch ein paar Briefe von der kleinen Lehrerin, die er aufgejudt. 
Engelbert verſchlang diefe Briefe; feine Züge verfinfterten fih dabei — auf des 
Freundes Frage nah dem inhalt deutete er ftocdend und miderftrebend an, daß 
noch immer Thefla Mühe habe, jih in den Gedanken einer Flucht aus dem 
Elternhauſe, eines Fortziehens in die Fremde für immer und ewig zu finden; 
dag fie heftig leide unter ihren innern, angftvoll vor den hrigen verborgenen 
Stürmen und daß nicht? mehr vom Himmel zu erflehen ſei, als das arme 
Mädchen werde bald aus diefem furchtbaren Seelenfampfe erlöft durch die Ruhe, 
welche erit über fie kommen könne nach einem endlichen feften muthigen Entjchluffe. 

„Das ift traurig,” ſagte der Freund. „Nichts ift trauriger, als in ſchweren 
Lebenslagen mit feinem Muthe nicht auf der Höhe feiner Einficht zu ſtehen!“ 

„Und allein, ganz allein zu ftehen in einer feindlichen Welt und gegen 
feindlihe Gefühle in der eignen Bruft — in einem Kampfe von Empfindungen 
und von Gedanken, die fi die Wage halten, bis...“ 
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„818 beide, Franf und wirr geworben, zum Berfehrteften drängen!“ 

Engelbert antwortete nit. Er blieb ftumm und jchweigend in fid 
gelehrt, den ganzen Abend hindurd. Am Morgen in der Frühe erflärte er dem 
Freunde, daß er jogleich abreifen wolle; es Lafje ihn nicht mehr raften, bis er 
Thefla heimlich geſprochen, fie getröftet, fie zum feiten Entichluffe ermuthigt und 
Alles mit ihr beſprochen habe. Eine geheime Unterredung fonnte er ja durd die 
Lehrerin vermittelt erhalten. Da er die geiftlihe Tracht abgelegt hatte, lief er 
ja auch feine große Gefahr durch dieſe Nüdkehr in feine Gemeinde fich polizei: 
lihe Berfolgungen zuzuziehen — und wenn auch — er troßte ihnen! Eine 
Stunde ſpäter ſaß er im Poftwagen, der ihn nah Süden führte. 
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Am folgenden Nachmittage wanderte Engelbert feften und ruhigen Schrittes 
dur das enge rauhe Gebirgsthal aufwärts, Aftenrath zu. Es war ein heller 
ihöner Tag des beginnenden Herbſtes, die Sonne lag auf den nadten Fels— 
geihieben und den mit Fichten und Birken bewaldeten Berghängen, und wer ein 
Auge dafür hatte, Fonnte überall auf einem Fleinften Raum die mannigfaltigiten 
ihönften Farbentöne jehen, welche in dem hellen Lichte grell nebeneinander ſtanden 
oder ſich zart ineinander verſchmolzen. Zur Rechten unterhalb der Straße, auf 
ſchmalen Wiefenftreifen wuchs das Gras jmaragdgrün dem Tekten Schnitte zu, 
jenjeit3 raufchte und gurgelte die Ruhr wie ein ſpielendes Kind, deifen leiden- 
Ihaftliher Ungeftüm erwachte, wenn kleine Wehr: und Dammbauten ihm ven 
Meg vertraten und das Wafler dann ſchäumend hoch aufipritte. Der Weg, die 
Sandichaft Tagen till und menjchenleer; nur oben im Wald ließ fih ein läjfiger 
Holzihlag wie von ermüdeten Armen vernehmen — er wedte dad Echo der gegen: 
überliegenden Hänge. 

Engelbert jchritt in tiefen Gedanken verloren dahin. Aber in feften, klaren, 
allen Widerftreit von ihm fernhaltenden. Daß er Thella die Kraft zu einem 
muthigen Entſchluß einflößen, daß er ihrem Herzen Klarheit und Ruhe bringen 
werde, daran zweifelte er nicht; er urtheilte nach feinem eigenen männlich feiten 
Herzen über das ihre. Und was ihn jelber anging, er wußte, daß er in ber 
Melt, in deren Mitte er bisher geitanden, verurtheilt und verdammt war, daß es 
für ihn darin feine Gnade und fein Erbarmen mehr gab. Dem trogte er; mit 
feinem Verftande und jeiner geijtigen Ueberlegenheit über diefe Welt war ihm die 
Kraft dieſes Trotzes vollauf gegeben. Er fühlte fih dem ftrengen Sittengefeg 
gegenüber in Harmonie mit fich jelber, zu den Entſchlüſſen, die er auszuführen 
im Begriffe ftand, vollauf berechtigt durch die ethiichen Gejebe der Menjchennatur 
und ihr Weſen. War er eine Zeit lang ein Heuchler, ein Lügner vor der Welt 
gewejen, fo hatte fich der dunkle Schatten, den dies Bemußtjein auf feine Seele 
geworfen, mehr und mehr gelichtet; er glaubte dafür gebüßt zu haben durch das 
Leid der vergangenen Tage, durch die furdhtbare innere Dual und Folter der Tage, 
in welchen er mit fih und feiner Leidenſchaft gefämpft hatte. 

Eines aber Rand jet unverrüdbar feit und flar vor feiner Seele. Konnte 
er ruhig der Welt trotzen in Beziehung auf das Urtheil, welches fie jet über 
feinen Abfall ſprechen würde, fo durfte er ihr nicht geftatten, wider feine übrige 
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Lebensführung den geringiten Vorwurf zu erheben. Er mußte untabelhaft ihr 
gegenüberftehen, jede fittliche Pflichterfüllung mußte ihm doppelt heilig fein, fein 
ganzes zufünftiges Leben mußte beweifen, daß die auffälligfte Fühnfte Handlung 
diefed Lebens, die er jegt eben zu vollführen gedachte, die eines redlichen Mannes, 
einer reinen und edel angelegten Natur geweſen fei. — 

Mit folhen Gedanken beihäftigt, vernahm er in der Ferne hinter fich das 
Rollen eines Wagens. ALS e3 näher fam, wandte er flüchtig den Kopf und fah 
im Fond einer offenen Chaife einen einzelnen Mann figen — fein Herz ſchlug bei 
dem Gedanken auf, daß e3 Herr Stemming fein könne — aber zum Glüd über: 
zeugte er fich bald, daß es Herr Stemming nicht war — der war viel beleibter. 

Engelbert ließ deshalb iheilnahmlos und ohne aufzufchauen, den Wagen 
beran und an fi vorüberrolen — fah aber dann den darin fißenden Herrn fi 
weit berausbeugen und hörte ihn mit einem eigenthümlichen Ausdrud des Er: 
ſchreckens laut: Herr Heimdall! rufen. Zugleich hielt der Wagen. Der Mann, der 
jest eilfertig berausiprang, war der Director des Kreisgerichts. 

Engelbert war die Begegnung dieſes Herrn, den er dankbar ehrte und 
achtete, Doch Feineöweg3 angenehm — er mußte auf Fragen und Erörterungen ge: 
faßt fein, die er jehr natürlich lieber vermied; jo war er betroffen ftehen geblieben, 
der Director aber eilte raſchen Schritte auf ihn zu. 

„Um des Himmel3 willen, Herr Heimdall, woher fommen Sie? — Sie 
bier?!“ rief er ihm mit einem ganz beftürzten Geficht entgegen. 

„Sit das jo ſchlimm, daß ich fomme, Herr Director?“ antwortete Engelbert 
rubig lächelnd. „Ich bin von der Polizei aus dem Bezirke verwiejen, nun ja — 
aber ih babe ein dringliches Gejhäft in Aſtenrath; die Behörden werden willen, 
daß ih meinen Hof dort eben verfaufe... man wird aljo mohl durch die 
Finger fehn... .“ 

„Aber Sie Unglüdsmenih, wiſſen Sie denn nicht, wie auf Sie gefahndet 
wird, bat die Polizei in Ihrem jetigen Aufenthaltsort Sie noch nicht zu verhaften 
geſucht? Es ift allerdings möglich, die Ordre ift erft vorgeftern durch Telegramm 
ergangen... .” 

„Mich zu verhaften? Und weshalb?“ 

„Wegen der Baufumme, die in der Pfarrfaffe zu Aftenrath fehlt... .” 

„Sie reden mir völlig unverſtändlich, Herr Director!” verſetzte Engelbert mit 
weit aufgeriffenen Augen. 

„Wirklich? So mill ih mich verftändlicher ausdrüden. Zugleich mit der 
Berfügung, Sie zwangsweife aus Aftenrath zu entfernen, erging von der König: 
lichen Regierung eine andere, nämlich die, daß das Kirchenvermögen zu Aftenrath 
mit Beihlag zu belegen und von dem Amtmann von Dornad) in proviforiiche Ver: 

waltung zu nehmen ſei. Diejer Beamte ift denn auch alsbald angelangt und hat 
noch gründliher Prüfung der Pfarr-Rechnungen und Bücher das Fehlen einer 
Eumme von fünf: bis fechstaujfend Thaler conftatirt, welche feit Jahren bereits 
zum Neubau einer Kirche in Aftenrath aus erjparten Ueberfchüffen der Einfünfte, 
aus Legaten und Schenkungen angejammelt ift. Theils in Baar, theils in zins— 
tragenden Papieren befand fie fi im Gewahrſam des verftorbenen Pfarrers; die 
Nitgliever des Kirhenvorftandes der Gemeinde haben das einftimmig beitätigen 
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fönnen und in ihrer Indolenz angenommen, der Dechant von Enghaujen werde, 
als er das Pfarrarchiv verfiegelt habe, die Gelder ebenſo verſchloſſen und verliegelt 
haben; der Dechant ift um eine Erklärung angegangen und hat geantwortet, daß 
er feine geben fünne — es bleibt alfo nichts übrig, als die Annahme, dab Sie 
die Gelder unterfchlagen haben. Sie haben die angelegten Siegel des Dechants 
zerbrodhen, und — um offen zu fein, Ihr bei Ihrer früheren Denfungsart fo be- 
fremdliher Eifer, den Pfarrer zu fpielen, ih im Pfarrhofe ald Herrn zu geriren 
und troß aller Beſtrafungen nicht davon abzulafien, befommt jet eine plößliche 
Erklärung!” 

Engelbert hatte ihn regungslos, mit ftarren Augen angehört. 

„Das ift ja entjeglich — ganz entſetzlich!“ ftammelte er jett mit bleicher Lippe. 

Der Director firirte ihn fcharf. Und nun mochte ihm die Piychologie und 
Menſchenkenntniß, auf die er fi) etwas zu Gute that, doch jagen, daß er Engel: 
bert Unrecht thue. 

„Sie behaupten, Sie feien unfhuldig?” fagte er langſamer und weicher. 

„Muß ich das erft betheuern? Ich habe fein Geld aus der Pfarre ge 
nommen, im Gegentheil, die Heinen Auslagen für kirchliche Bedürfniſſe, die vor: 
famen, wenn ich den Gottesdienft hielt, habe ich aus meinen eigenen Mitteln ge 
madt. Dieje Anklage, die jebt auf mich fällt, ift entſetzlich — ift zerichmetternd.“ 

Der Director blidte ihn noch eine Weile an. 

„Ich bin geneigt, Ihnen zu glauben,” fagte er darauf faft flüfternd. „Es iſt 
etwas in mir, was mich troß meines Juriftenargwohns zwingt, an Ihre Unſchuld 
zu glauben... .“ 

„O, Sie find ſehr gütig!” rief Engelbert mit der ironiſchen Bitterfeit eines 
furchtbar Gekränkten aus. 

„Und deshalb,“ fuhr der Director jetzt eifrig fort, „deshalb hören Sie — ich 
ſprach nicht in amtlicher Eigenſchaft mit Ihnen und bin nicht um dieſer Sache 
willen hier; ich habe einen Localtermin weit über Aſtenrath hinaus. Bin ich 
Ihnen hier begegnet, ſo iſt unſere Unterredung die zweier Bekannten geweſen; 
Verhaftungen auf der Straße vorzunehmen, iſt meines Amtes nicht — alſo, da Sie 
wiſſen, wie es ſteht, kehren Sie um, ſchlagen einen anderen Weg ein und machen, 
daß Sie fortkommen!“ 

„Ih ſollte fliehen? Aber dadurch geſtände ich ja ein...“ 

„Sie haben fein anderes Mittel, fich einer harten Unterfuchungshaft zu ent: 
ziehen, die ganz anderer Art fein würde, als die honesta eustodia, in welcher 
wir Sie wegen Ihrer Peccadillen mider die Maigejete gehalten haben.“ 

„Unmöglich,“ rief Engelbert aus — „eine ſolche Schmach kann ich nicht auf 
mir ruhen lafjen, ih muß mich rechtfertigen.” 

„Womit? Haben Sie eine Vorftellung vom Verbleib des Geldes, können 
Eie eine Angabe machen, die Ihre Unſchuld Far ftellt, wiſſen Sie...“ 

„IH weiß nichts, gar nicht® darüber, aber...“ 

„Sie werben erflären, betheuern, jhwören, daß Sie unjchuldig fein! Das 
wird Ihnen nichts helfen, bis das Gelb anderswo aufgefunden, die Unterſchlagung 
aufgehellt ift. Wenn Sie hoffen, dies befördern ober erleichtern zu können, fo 
gehen Sie und Laffen ſich verhaften. Wo nit, jo mahen Sie fih aus dem 
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Staube und warten irgendwo in der Freiheit ab, daß man auch ohne Sie zu ſolch 
einem Ergebniß kommt.“ 

Engelbert ſtand einen Augenblick wie ſchwankend, dann aber richtete er ſich 
hoch auf und rief aus: 

„Und wenn ich dem Tode entgegenginge — ich muß ſolcher Verdächtigung 
die Stirn bieten!“ 

Der Director ſtand ſinnend. Vielleicht fragte er ſich, was er ſelber in 
ſolcher Lage thun würde. Kopfſchüttelnd ſagte er dann: 

„Jeder muß freilich nach ſeinem eigenen Gefühl handeln. Ihnen zur Flucht 
zu rathen, wäre ja auch pflichtwidrig von mir — fie Ihnen frei zu ftellen, Sie 
niht zu hindern, ift Alles was ich thun kann. Leben Sie denn wohl. Ich werde 
durh Aftenrath fahren, ohne Jemanden zu fprehen. Sie werben aljo, während 
Sie mir folgen, Zeit haben, fich zu befinnen. Als Sie fih das letzte Mal von 
mir verabihiedeten, jagte ich auf Nichtwiederfehen — mag dieſer Wunsch, jetzt noch 
einmal geiprochen, ſich beſſer erfüllen.” 

Der Director wandte fih, dann wie in einer jpontanen Bewegung reichte 
er Engelbert die Hand mit einer Flüchtigfeit, die auszudrüden ſchien, daß feine 
Tiohologie über Engelberts Unſchuld doch noch nicht ganz beruhigt war, und dann 
iprang er wieder in feinen Wagen und rollte davon. 

Engelbert ftand noch eine Weile ftarr wie eine Bildfäule da. Dann plöglich, 
wie aufihnellend, fchritt er vorwärts, fchritt in einer athemlofen Haft und Tangte 
fand: und ſchweißbedeckt — Sicherlich nicht zehn Minuten fpäter als der Wagen 
de3 Directors — vor dem Orte an, zu dem er haftete. Hier aber hielt er wieber 
inne. Dann, nad kurzem Befinnen, wandte er fich feitwärt® von der Chaufjee ab 
und ſchritt zwiſchen den Heden der Gärten bin, welche den Ort an der einen 
Seite umgaben und an die Nüdfjeiten der MWohnhäufer ftießen. So fam er bis an 
den Garten, welcher zu der Mädchenſchule gehörte, er blicte über die Hede fort; 
der Garten lag ftill in der ſchon nieberfinfenden Dämmerung da; auch in dem Schul: 
gebäude war es ftill, die Schulftunden waren längft zu Ende. Nah einer Weile 
öffnete fich eine kleine Hinterthüre und ein halbwüchfiges Mädchen trat heraus — 
Engelbert kannte es, es war die Aufwärterin der Heinen Lehrerin; er rief ihm zu, 
da3 Mädchen ftand Anfangs erfchroden, dann kam es ſcheu heran und Engelbert 
bieß e3 flüfternd, die Lehrerin herbeizurufen. Es nidte mit dem Kopfe, ftarrte 
aber Engelbert wie von einem Zauber gehalten immer noh an — und dann, 
ald ob der Zauber plötzlich gebrochen, wandte es ſich und ſchoß pfeilſchnell davon, 
ins Haus hinein. 

Eine Minute ſpäter trat die Lehrerin auf die Schwelle der Hinterthüre. 
Sie jpähte wie angfterfüllt nach allen Seiten aus — dann fam fie eilig mit wan- 
Ienden Schritten herbei und mit beflommenem Athem flüfterte fie: 

„Gerechter Gott — Sie find’s, Herr Heimdall! Wenn uns doch nur Nie: 
mand wahrnimmt!” 

„weshalb? Ich habe vor Niemandem mich zu verbergen, Lehrerin, verfeßte 
beftig Engelbert — id komme zu Jhnen, weil ich zuerft, ehe ich unter die Leute 
trete, Thefla fprechen will — Sie müfjen mich verbergen bei fih, bis Thekla herbei: 
geholt ift und ich fie gefprochen habe.” 
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Dabei fprang er mit einem raſchem Satze über die Hede. 

„Jeſus Maria!” ftammelte die Lehrerin, „wie kann ich Thefla herbeiholen — 
fie ift ja frank, todtfranf geworden von dem Allen!” 

„Thekla ernftlic frank? todtkrank?“ 

„Am Nervenfieber, fagen Stemmings Nahbarn — in's Haus geht beshalb 
feiner, der nicht muß — und es ift ja auch nicht zu verwundern! Als fie hörte, 
was Sie gethan haben, Herr Heimdall, Sie, den man für einen Heiligen hielt — 
da hat es ihr den Reft gegeben, und ...“ 

„Was ich gethan habe? Und daran glaubt Thefla, glauben Sie, Lehrerin...“ 

„Run ficherli, es ift ja ganz offenbar geworben, der fremde Beamte, der 
deshalb hier iſt ...“ 

Engelbert hörte, jchien es, jchon nicht mehr, was die Feine zitternde Perion 
zur Begründung ihres Glaubens vorbradte. Er ftand wieder jo ftarr, wie er vor 
einer Stunde dageftanden auf der Chauffee, nachdem der Wagen des Directors 
davon gerollt war. Nur daß jetzt auf dieſe Starrheit fein plößlich aufſchnellendes 
Ermannen folgte, daß er nur — nad einer langen Baufe — langjam jeinen 
Arm erhob, diefen ausftredte, ihn auf die Schulter der zitternd vor ihm ftehenben 
ſchmächtigen Fleinen Perfon legte, wie mit frampfhaften Drud diefe Schulter preßte, 
als ob er damit die Wahrheit aus ihr herausprefien müſſe und hervoritieß: 

„Alfo fie glaubt es — fie hat nicht den geringften Zweifel — fie denft von 
mir wie alle diefe Menſchen ... . “ 

„Aber wie foll fie denn nicht?” fiel, dem jchmerzhaften Drud ihrer Schulter 
fih mit einer heftigen Bewegung entziehend, die Lehrerin ihm faft zornig ins 
Wort — und mit der gebrechlichen Weberzeugungstreue ſchwacher Gemüther eiferte 
fie weiter: „Sie, Herr Heimball, find ja früher jo freidenkeriſch geweſen und haben 
gar Fein Hehl daraus gemadt, daß Sie zu den Liberalen gehörten, und wollten 
einmal gar lutherifche Dienftboten annehmen — und daß Sie plötlich fo eifrig 
firhlih wurden und dem Gericht troßten, und fo eigenfinnig immer wieder den 
Pfarrer hier fpielten, das mußte doc) feinen befonderen Grund haben! Und wenn 
Sie jo ſchlecht fein Fonnten — nehmen Sie's mir nicht übel — wenn Sie fo 
fchlecht fein Fonnten , die arme Thefla verführen zu wollen, daß fie mit Ihnen fort 
und in bie weite Welt laufen jollte, jo können Sie auch jo ſchlecht fein, das Geld, 
das Sie in der Pfarrei gefunden haben, zu nehmen ...“ 

„Freilich!“ 

Engelbert wandte, als er mit unendlich bitterm Tone dies Wort ausgeſtoßen 
hatte, der Lehrerin, weldhe eben im Zuge war, fich in einen erhigten Redeſtrom zu 
ergießen, den Rüden. Er ging langjam zur Hede des Gartens zurüd, ſchwang 
fih hinüber und verlor ſich zwifchen den nächftliegenden Gärten. 

Die Lehrerin kehrte in zitternder Aufregung in das Schulgebäude zurüd. 
Dort janf fie in einen Stuhl am Fenſter ihres Stübchens und faltete ihre Hände 
und fing an bitterlich zu weinen. Es war jo jchredlih Alles! Wenn fie, fie Doch 
nur nicht hätte von diefem Menjchen fich beftriden laffen, ihm bei Thefla beizu- 
ftehen! Auf ihrem Herzen lag eine Reue, über die fie in ihrem ganzen Leben ſich 
nicht wieder würde beruhigen können? Und nun gar, wenn die arme, arme Thefla 
mit ihrem Nervenfieber ben Tod davon hatte! — 
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Engelbert war unterdeß fortgejchritten — in bie Dämmerung, die Nacht 
hinein. Der Entihluß, mit offner Stimm im Dorfe aufzutreten, fich zu vertheidi- 
gen gegen die Anklage, welche wider ihn erhoben war, es auf die Schmad) einer 
Verhaftung ankommen zu laffen, mußte er aufgegeben haben. Es hat ihn Niemand 
im Dorfe an jenem Abend gejehen. 

Auch auf feinem Hofe nit. Und doch mußte er auf dieſem gemwejen fein. 
In der Nacht, als das Gefinde darauf zur Ruhe gemwejen; denn am andern Mor: 
gen jand Franz, der Großknecht, als er um’s Haus herum in den Obftgarten ging, 
das enter von Engelbert’ Wohnzimmer offen ftehen. Franz erjchraf darüber. Was 
bedeutete es — war ba ein Dieb eingejtiegen? Es war dies leicht, das Fenfter 
war jehr niedrig über dem Boden angebradt. Franz ftieg jelber rajch hinein. Er 
ihaute nad allen Seiten in dem Zimmer umher, ob etwas fehle, genommen fei. 
Es fehlte nichts. Aber es lag etwas da, was vorher nicht dageweſen, auf dem 
Schreistifh: Engelberts Uhr und fein Taſchenbuch, das Geld enthielt. Und da— 
neben lag ein Zettel, auf dem die Worte ftanden: „Sch vermade dies Franz 
Hülsner, meinem Großfnedt.” Das war Alles. — 

Und dann — Franz bemerkte es erit, al er, von einem tödtlihen Schreden 
ergriffen, baftand und die Augen wie wirr dur den Raum gleiten lieg — dann 
fehlte in der That etwas — es war die Waffe, die über Engelbert3 Bett ge: 
bangen — die no vor wenig Tagen, ald Franz in dem Zimmer geweſen, da an 
ihrem Platz gehangen, der kleine vierläufige Revolver! Franz ftieß jet einen 
Angftruf aus — er eilte in die Küche, wo das andere Gefinde jchon beim Früh— 
mabl jaß, fchredte eg mit feiner Angft auf und haſtete nun von ihnen gefolgt 
hinaus, um die Kunde im Dorfe zu verbreiten. 

E3 war eine räthjelhafte Sache. Engelbert ſollte im Stillen zurüd- 
gefommen fein, hierher — und das noch, um fich hier zu erſchießen? Das war ja 
ganz unglaublid — und die Meiften, denen Franz es zurief, glaubten auch nicht 
daran und hielten das Ganze für eine zu irgend einem Zwecke erfonnene Fabel. 
Erjonnen von Franz, dem man nur halb traute, oder ihm von feinem Herrn ein- 
gegeben, vielleicht damit gegen diefen die gerichtlichen Verfolgungen eingeftellt würden. 

So zeigten fih denn auch die Nahbarn nicht gerade eifrig geneigt, Franz 
zu Nahforihungen in der Umgebung zu begleiten und zu unterjtüßen. Ihm und 
jeinem Mitknecht blieb es überlaffen, ven Hof in immer weiteren Kreifen zu um— 
gehen, über die nächſten Bergwände zu ftreifen und fih da, wo Buſchwerk und. 
Gehölz am dichteften darauf ftand, durch das Didiht zu breden. Sie trieben's 
fo ein Baar Stunden lang — aber vollftändig vergeblich). 

„Stellen wir's ein,“ fagte endlich der Knecht, „wer weiß denn, ob er fi 
wirflih ums Leben gebradt hat und ob er nicht wohl und gejund in die weite 
Welt wandert, vergnügt darüber, daß ihn die Leute nun für tobt halten... .“ 

Franz war ftehen geblieben und wollte eben antworten, als fie beide von 
der Höhe, auf welcher fie fih befanden, herab einen Burfchen wahrnahmen, der in 
Hemdärmeln, die nachflatternde Jade auf dem Rücken, die Chauffee entlang daher 
gelaufen fam. Die Chauffee befand fih nahe genug unter den beiden Männern, 
dab Franz ihn anrufen konnte — zugleich eilte er, von böjer Ahnung erfaßt, dem 
Laufenden entgegen. 
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„Am Steinfreuz, an der Steig unten,” ſchrie athemlos der Burjche ihm zu, 
da liegt Euer Herr! Er ift tobt. Er muß fich tobtgejchoffen haben! Durch den 
Kopf! Er iſt fteif und ftarr. Das Blut ift ihm über das ganze Geficht gelaufen. 
Das Piſtol liegt neben ihm im Graſe, ein Eleines neumodiges Piſtol!“ 

„Alſo doch!“ ſagte Franz — und nun drangen dem alten Geſellen die 
Thränen in die kleinen gerötheten Augen; er fuhr mehrmals mit dem Aermel 
darüber, und murmelte unverſtändliche Worte in den Bart. 

„An dem Kreuz!“ hatte unterdeß der andere Knecht ausgerufen. „An dem 
Kreuz — juſt da, wo wir ihn damals einholten?“ 

„Juſt da,“ echoete der Burſche, der nun zu erzählen begann, wie er, aus dem 
nächſten Orte kommend, zu ſeinem Schrecken die Entdeckung machen müſſen. 

Hatte in der That Engelbert gerade dieſe Stelle, die in der Geſchichte ſeines 
inneren Lebens ſo verhängnißvoll geworden, ausgewählt, um dem Leben, für deſſen 
Weitertragung ihm der Muth entſunken, ein raſches und entſchloſſenes Ende zu 
machen? Die Vermuthung lag nahe. Für ihn war Alles dahin geweſen. Die 
Ehre war dahin und die Liebe, die nichts als ein großer Irrthum geweſen, die 
Phantasmagorie der Leidenſchaft, welche ihm eine gewöhnliche ſchwache und energie— 
loſe Sterbliche zu einem Ideal verklärt, in eine große und hohe Natur verwandelt 
hatte! Geblieben war nur die innere Scham über das, was an dieſem Steinkreuz 
ihm zu Theil geworden! Er hatte die Stelle aufgeſucht, um an ihr — zu büßen! 

Die Leiche wurde ins Dorf geholt. Franz ſpannte auf dem Hofe die 
beiden Braunen in den Wagen und holte ſie mit dem Knecht und einem paar 
Nachbarn. Und zu ihrer ehrlichen, kirchlichen Beſtattung auf geweihtem Grunde 
fand ſich — auffallend genug — nach zwei Tagen der Dechant von Enghauſen 
in Aſtenrath ein. Auffallend, weil gerade der Dechant zu denen gehörte, welche 
ſich am eifrigſten und ſtarrſten ſolchen Bellattungen auf geweihtem Boden bei 
Selbftmörbern widerjehten. — Nah der Beltattung jedoch wurde der Grund dieſer 
Ausnahme bald klar, und zuerft dem von der Regierung mit der Verwaltung bes 
Kirchenvermögens beauftragten Beamten. Es war ein Motiv des Bebauerns, der 
Reue, was den Dechanten zu diefer Abweichung von feinen Principien getrieben. 
Dem Beamten erklärte er, daß Engelbert Heimdall dem Verbrechen, deſſen man 
ihn beichuldigt, ganz fremd fei. Er jelbit habe, als er bei dem Tode des alten 
Pfarrers in der Pfarrei anmwejend geweien, um dort das Nöthige zu veranlaffen 
und vorzunehmen, die betreffende Summe, nad mwelder geforſcht werde, an fich 
genommen. Er habe dies thun zu müfjen geglaubt, um das Geld nicht in bie 
Hände einer zu befürdhtenden ftaatlihen Verwaltung des Kirchenvermögens fallen 
zu laſſen. Er habe dafjelbe dem General-Bicariate eingefendet. ALS er nun jüngft 
wegen des Verbleibs der Summe amtlich um Auskunft angegangen, habe er, wie 
er gethan, antworten müflen, daß er eine joldhe nicht geben fünne — er babe 
erit bei dem General-Vicariate und diejes bei dem Herrn Biſchofe anfragen müffen, 
wie er fih in der Sache zu verhalten habe und fei bis Heute noch ohne Beſcheid 
von ihnen. Dies erfläre er heute im Drange, das Gedächtniß Engelbert Heimdalls 
zu rechtfertigen, auf defjen unſchuldiges Haupt die Sache fo fchwer gefallen fei. 
Er werde es, hat der Dechant Hinzugefügt, den Behörden anheimftellen, ob fie ihn 
wegen des eingeltandenen Verkehrs mit dem abgejegten und außer Landes befind- 
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lihen Biſchofe und feinem ebenfalls abgejegten General-Vicar in Strafe zu nehmen 
für gut fänden. Sm Uebrigen könne er nur erſuchen, das Protocol über dieſe 
feine Ausfage mit dem Ausdrude feines jehnlichften Verlangens zu fchließen, e3 
möge dieſer dämoniſche Eulturfampf ein Ende finden, der ja, wie man fehe, in 
Wirklichkeit dämoniſche Ericheinungen in feinem Gefolge habe! — 

Man hat Thekla das Ende Engelbert Heimdall® verjchwiegen. Es war 
die Lehrerin, weldhe in ber Angſt ihres Herzens, in der Sorge, man könne 
ahnungslos im Stemming’shen Haufe vor der Kranken davon reden und ihr mit 
der Nachricht den Tod geben, zu der Mutter Thekla's eilte, und fie jo weit ein- 
mweihte, um ficher zu fein, daß man fie jchonen würde. Thekla ijt von ihrer 
Krankheit genefen, fie hat dann bie Mittheilung von der Unſchuld Engelberts 
natürlich erfahren, und glaubt nun, daß er irgendwo in weiter Ferne weile. Die 
Art, wie Engelbert aus dem Leben geſchieden, ift jedoch für ein Dorf wie Aftenrath 
etwas zu Außerorbentliches, Nichtzuvergeiendes, als daß Thefla nicht eheftens auch 
davon Kunde befommen follte — aber es ift nicht zu befürchten, daß es fie fo 
erfhüttern und unglüdlih machen wird, um etwas andre in ihr hervorzurufen 
ala die Verftärfung ihrer jegigen Vorftellung, daß Alles habe „jo fommen müfjen“ 
und „eine Strafe Gottes“ ſei. — 


die untergegangene Aflanfıs. 
Bon G. U. von Alöden, Berlin. 


Daß in vorhiftorifchen Zeiten eine große Inſel Atlantis vor den Säulen 
des Hercules im atlantifden Meere gelegen habe, die man auch wohl Inſel der 
Seligen genannt, davon hat gar Mandyer wohl einmal reden gehört. Näheres 
darüber fennt dagegen wohl nur, wer dem Gegenftande einmal forjchend näher ge 
treten iſt. Im Laufe der Zeit hat jich allmählich eine umfafjende Literatur über 
dieſe Sage gebildet, welche weit auseinander gehende Anjichten enthüllt; und noch 
1854 erſchien in St. Petersburg ein Schriftchen von A. ©. v. Norolf unter dem 
Titel: Die Atlantis nach griehifchen und arabiichen Quellen; auf Verfügung der 
Akademie gedrudt; ſowie 1874 in Paris von Roifel ein Buch: Les Atlantes, 
Eriteres giebt uns Veranlafjung," die darin gegebene Darlegung etwas näher ins 
Auge zu faffen und einen Blid auf den gegenwärtigen Stand diefer Angelegenheit 
zu werfen. 

Sn der älteften griehiichen Zeit umfapte der Gefichtsfreis die um 
das levantifche Meer gelegenen Länder Libyen, Aegypten, (Klein:) Afien und Grie- 
henland, und ben älteften befannten Mythen dehnte fich der Gefichtsfreis nach 
Weiten nicht über Sicilien hinaus. Erft allmählich jchob ſich die Grenze der be 
fannten Welt weiter nach Weften, wie auch A. v. Humboldt im eriten Th. der Krit. 
Unterfuhungen über die Kenntniffe von der Neuen Welt p. 165 und 453 fagt: 
„Man fieht, wie die äußerfte Grenze der weftlihen Meeresftriche allmählich weiter 
gegen Weft gerüdt worden ift.” Dieſer öftlichjte Theil des mittelländifchen Meeres 
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mag wohl urſprünglich atlantiſches Meer geheißen haben. Denn Tebes ſpricht, 
indem er hebräifchen und griedhifchen Weberlieferungen folgt, von einem ägy pti— 
tifhen Atlas, welcher viel älter ſei als der libyfhe und von welchem die 
Aegypter die Wiffenfchaft der Theogonie und Ajtronomie empfangen hätten. Pau— 
fanias erwähnt eines böotifchen Atlas, welchem er die nämlidhen Kenntniffe beilegt. 
Plinius ferner berichtet, daß Aethiopien einjt Atlantia geheißen habe, und Strabo 
nennt das Meer ſüdlich von Indien das atlantifche.*) Bei Homer ijt die Nymphe 
Kalypjo eine Tochter des Königs Atlas, dem alle Geheimniffe der Meerestiefe be= 
fannt waren. Nach Hefiod war der Titane Atlas, welder ein Sohn des Japetos 
und der Nymphe Ajia war, König in dem verjunfenen Reiche Atlantis. Der 
Name des atlantifhen Meeres mag nad Eröffnung der beiden Durchfahrten bei 
Sicilien auf den weftlihen Theil des Mittelmeeres, nach Eröffnung der Straße 
von Gibraltar auf das Außenmeer übergegangen fein. 

Eine andere Frage ift die nach den Säulen des Hercules. Nach der Mythe 
hatte Hercules die äußeriten Grenzen ber befannten Welt erkundet und bejucht, und 
es jcheint, als wenn die Benennung „Säulen des Hercules“ identifch fei mit der 
Bezeihnung „Grenzen der bewohnten Erde.” Bär fagt (nad) Strabo) in jeinem 
1835 in Avignon erjchienenen Essai historique et eritique sur l’Atlantique des An- 
ciens: „Alle Herculestempel hatten am Eingange zwei Säulen, und daher wurden 
Grenzdenfmälern häufig die Benennung Säulen des Hercules gegeben. Man jegte 
ſolche Säulen an alle Enden der Welt. Aleranders Heere erwarteten zuverfichtlich, 
in Indien Säulen des Hercules oder des Dionyfios vorzufinden; und Tacitus 
(Germania 3, 4) fand die nämlichen Spuren des wandernden Heros im hoben 
Norden des Friefenlandes.“ An der herafleotiihen Mündung des Nil hat es bei 
der Stabt Heraclen Säulen des Hercules gegeben; und in der Nähe bes Bosphorus 
ftand eine von Hercules gegründete und von ihm benannte Stadt.‘ Skymnos von 
Chios bemerkt, daß von Einigen die Gibraltarftraße unter dem Ausdrude „Säulen 
des Hercules” verftanden werde; und Mannert I. p. 297 ftimmt dem zu. Strabo 
fagt im 3. Buch bei Gelegenheit der Gibraltarftraße: „Auch die Planktä und die 
Symplegaden hat man hierher verlegt, als die Säulen, welche Pindarus die Thore 
von Gades nennt, bis zu denen er den Hercules fommen läßt. Dikäarchos, Era: 
tofthenes und Polybius und die meiften Griechen nahmen die Säulen bei der 
Meerenge an; die Iberer hingegen und die Libyer bei Gades, weil bei der Meer: 
enge nichts wie Säulen ausfieht. Diefe nehmen dagegen die in dem Tempel bes 
Hercules befindlichen ehernen, acht Ellen hohen Säulen an, auf welden die Bau- 
foften des Tempels verzeichnet find; dieſe feien gemeint als das Ende der Erbe 
und bes Meeres. Es war von Alters her Sitte, foldhe Markjteine als Grenzen 
der bewohnten Erbe zu feßen, ſowie die Einwohner von Rhegium an der Meer- 
enge (von Mefjina) eine Heine Säule oder einen Eleinen Thurm jegten, dem der 
fogenannte Thurm des Pelorus gerade gegenüber liegt. Ebenjo liegen die Altäre 
der Philäner in der Mitte zwijchen den Syrten**. Auch lieg Alexander als 
Grenzen jeines indiſchen Feldzuges Altäre an der Stelle errichten, bis wohin er 
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*) Strabo und Eratoſthenes nennen alle Theile des Oceans Atlantiſches Meer (ſ. 
A. v. Humboldt, Krit. Unterfuhungen, I. p. 134.) 
»*) Sit vielleicht die Adventure Straße zwifchen Sicilien und Tunis gemeint ? 
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gegen bie öftlichen Inder vorgebrungen war, wobei er den Hercules und Dionyfos 
nadahmte; denn es war fo Sitte. Wenn aber jene durch Menſchenhand errich— 
teten Dentmäler zu Grunde gehen, fo geht ihr Name auf die Derter felbft über, 
auf Feine Inſeln, Landſpitzen oder dgl.“ 

Säulen des Hercules können fomit in frübefter Zeit auch am Bosphorus 
und bei Sicilien zu fuchen gemwejen und mögen erſt bei erweiterter Weltanficht 
nad Weiten, bis nach Gabes gerüdt worden fein; keineswegs müſſen bie Ieteren 
darunter verftanden werden. Das alte atlantifche jett öftliche Mittelmeer hatte dann 
an feinen Zugängen aud Säulen des Hercules, bei Sicilien oder am Bosphorus. 

Die verfunfene Atlantis lag im atlantifhen Meere und zwar vor dem Ein- 
gange, der zmwilchen den Säulen des Hercules hindurchführt. Wo ift nun dieſe 
Dertlichfeit zu ſuchen? 

Unter dem Namen Nöria haben die alten Schriftfteller befanntlich öfters auch 
die Inſel Atlantis verftanden. Nah Plinius nun wurden Eypern, Kreta, Rhodos, 
Lesbos, Thaffos einft mit dem Namen Asëria oder Inſeln der Seligen bezeichnet. 
Marimus Tyrius rechnet Hefperien oder die glüdjeligen Inſeln zu Libyen; er 
ipriht von der befonderen Verehrung, welche Atlas daſelbſt genofjen, und bejchreibt 
Heiperien als ein mehr langes als breites und rings vom Meere umgebenes Land, 
gerade wie bei Plato die Atlantis befchrieben wird. In der Weltbefchreibung des 
Aetbicus erfcheinen die Insulae fortunatae neben Sicilien, Sardinien und Cor— 
fica. Dort wird die Atlantis in ihrer Größe mit Libyen und Afien (natürlich mit 
dem ehemals allein bekannten Klein-Aſien) verglihen und nicht mit Europa. 
Mohammed ben Ahmed Ibn Ajäs fagt: „Am unteren Theile des aus Abejfinien 
berabfommenden Nils befinden fi die glüdfeligen Inſeln, welche das Ende der 
Längenlinie im Weften bilden.” Plinius berichtet, daß Eypern einft mit dem Felt: 
lande Syriens vereinigt geweſen und erft durch ein Erdbeben zur Inſel geworben 
it. Solinus fagt, daß Gilicien fich früher bis zum ägyptifchen Peluſium erftredt 
babe. Nach dem Berichte eines gelehrten Mannes war au, wie Mas’udi mittheilt, 
zwischen el-Arifh (an der Südgrenze Syriens) und Cypern eine fahrbare Land— 
fraße und ebenfo zwiſchen Eypern und Klein-Afien. Nach Jaqut gab es von el 
Faremä zur Inſel Eypern eine Landftrafe; und erft nach Entftehung der Meerenge 
von Gibraltar ſoll fi das Waſſer bis Syrien und Klein-Aſien ausgedehnt haben. 

Aus alle dem Flingt dem A. ©. von Norolf die alte Kunde heraus, daß in 
der Vorzeit eine große Inſel Atlantis das levantifche Meer einnahm, welche fich 
bis nah Tyrrhenien hin ausdehnte und von welcher Cypern noch ein Ueberreft fei, 
nahdem das Uebrige vom Meere verfchlungen worden. Daß auf Kreta’s Höhen 
noch jeßt der Steinbod, und zwar Capra Sinaica wohnt, machte wohl einen ehe: 
maligen continentalen Zufammenhang mit Syrien nothmwendig. 

Den ausführlichften Bericht über die verfunfene Atlantis finden wir bei 
Rlato im Timäus, wo nad Solons Mittheilung Kritias diefem einft Kunde gab 
über Vorgänge aus Zeiten, welche 9000 Jahre zurüdlagen. In Aegypten, im 
Sartiſchen Nomos, wo die Bewohner den Athenern verwandt fein wollen, erfuhr 
ſonach Solon über die Vorzeit der Athener Folgendes : „Einft wurden die Athener 
durh eine große Streitmaht gehemmt, die aus Uebermuth durch Europa und 
Aten zog und von außerhalb herfam. Denn das atlantifche Meer war damals 
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wegſam und hatte vor der Mündung, welde Jhr Säulen bes Hercules nennt, eine 
Inſel, die größer war, als Afien und Libyen zufammen. Die fruchtbare Ebene 
auf derfelben war 3000 Stadien lang und 2000 Stadien breit. Bon derfelben 
gelangte man damals auf die übrigen Inſeln und von biefen auf das Feftland 
gegenüber, welches jenes Meer umgiebt. Was nun innerhalb der befagten Mün— 
dung ift, ftellt fi dar als eine Bucht mit enger Einfahrt. Jenes eigentliche Meer*) 
ift aber wirfli ein Meer, und das Land, von welchem es rings umgeben ift, 
bürfte ganz richtig Feitland heißen. Auf diefer Inſel Atlantis beftand eine große 
und bewundernswerthe Königsgemwalt, welche die ganze Inſel und auch viele andere 
Inſeln und Theile des Feſtlandes beherrſchte. Dazu herrfchte fie in Europa bis nad) 
Tyrrhenien hin und in Libyen bis nad Aegypten, in welches die Atlanten bewaffnet 
eingedrungen waren und in welches fie die eriten Keime der Bildung gelegt hatten. 
Diefe ganze vereinigte Macht nun unternahm es einft, ſowohl unfer Land, als 
auch das Eurige und alles, was innerhalb der Mündung liegt, in einem Angriff zu 
unterjohen. Damals aljo ward die Macht der Athener durch Tapferkeit und Kraft 
offenbar, denn, allen voranftehend an Edelmuth und Kriegskunft, haben die Athener, 
bald an der Spite ber Hellenen, bald alleinftehend, aus Nothwendigfeit (da die 
übrigen zurüdtraten) unter ben äußerften Gefahren die Angreifenden bewältigt 
und Trophäen errichtet. Die noch nicht unterjocdhten Wölfer wurden durch fie vor 
Sclaverei bewahrt; die übrigen, foviel unfer innerhalb der herculifchen Grenzen 
wohnen, wurden durch fie alle befreit. — In fpäteren Zeiten aber, als fich unge— 
heure Erdbeben und Ueberſchwemmungen ereigneten, fam ein Tag und eine unbeil- 
volle Nacht, und Eure ganze ftreitbare Mannſchaft verſank zufammen in die Erde; 
und ebenfo verſchwand die Inſel Atlantis, die im Meere unterfant. Deshalb ift 
bas Meer auch jet dort unwegſam und unerforfählicd geworben, indem ber tiefe 
Schlamm, ben bie verfunfene Inſel veranlaßte, binderlih ift.” Soweit A. ©. 
von Norolf. 

Wir willen, daß die vulfanifche Thätigkeit, durch welche Ländberftreden aus 
dem Meere erhoben und ins Meer verjenkt worden, in jener Region auch heut zu 
Tage noch nicht erlofchen ift. Die Inſel Santorin ift ein thätiger Vulkan auf 
dem Meeresgrunde und hat fich als folcher durch lange Zeiträume erwiefen. Die 
Halbinjel Methana hat einen vulfanifchen Ausbruch aufzumweifen. Erdbeben find 
in diefem Bereiche in den verfchiedenften Zeiträumen vorgefommen. Bei Adepjus auf 
Euböa entipringen heiße Quellen; am Bosphorus find Spuren erlofchener vulfanijcher 
Thätigfeit; und dftlih von Lemnos war bei den Alten der Sig Bulfans. Nach 
Drofius ift die am Fenäifchen Vorgebirge im opuntifhen Meerbufen, zwiſchen 
Böotien und Eubda gelegene Inſel Atalanta (Talanta) angeblih im Jahre 423 
v. Ehr. durch Erdbeben und Ueberfluthungen vom Feftlande losgeriffen worden. Eine 
andere Inſel Atalanta liegt am Nordende von Euböa. 

A. von Humboldt fagt in feinen „Kritifhen Unterfuhungen” ©. 162 
(deutih) ausdrüdlich, daß es nach Boeckh „hauptfächlich die Erwähnung des Atlanten 
frieges an den kleinen Panathäneen fei, was für das hohe Altertum der Ueber— 
lieferung von der Atlantis fpricht und den Beweis dafür liefert, daß nicht Alles 


*) Der weltliche Theil des Mittelmeeres oder der Pontus? 
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in diefer Mythe Erdichtung des Plato ift.” Und ©, 158: „Die Zerftörung ber 
Atlantis durch Erbbeben hängt mit der alten Weberlieferung von Lyftonien zu: 
jammen, einem geologifhen Mythus, welcher fi) auf das Beden des Mittelmeeres 
von Cypern und Eubda bis nach Corfica bezieht. Durch diefen Mythus von 
Lyktonien erhielten das Feſtland und die Inſeln von Griechenland, welche bie 
Atlanten erobern wollten, ihre Geftalt; und er ift vielleicht allmählich nad) Weiten, 
ienfeits der Säulen binausgefchoben worden. Die Atlantis ſcheint nur ein Wieder: 
ſchein von Lyftonien zu fein.“ 

Diefer jo unbefannten Lyktoniſchen Sage erwähnt der fogen. Orpheus. 
Er fingt: (Argonautica, gegen das Ende, Vers 1274—1281) „wie einft, als Neptun mit 
dem blauen Haupthaare mit Jupiters windjchneller Roffe Wagen ftritt, jener im Zorne 
gegen den Zeus bie Iyktonifchen Gefilde mit dem goldenen Dreizad berührte und fie 
küdweis hinaus in ben unbegrenzten Dcean wälzte, daß fie zu Eilanden wurden, 
die nun Sardinien, Euböa und Eyprus heißen.” Darüber finden wir bei yoh. Müller 
(Berfe, Th.I.p.38) die Bemerkung: „Uralte Sagen, ſelbſt naturhiftorifche Bemerkungen 
leiten auf die vormalige Eriftenz des Landes Lyftonien, welches gemwejen fein fol, 
wo jeßt ein Theil des griechiichen Meeres. Eine Erſchütterung der Erde ſoll jeine 
Grundveiten gebrochen, Waflerwogen Alles bedeckt haben, als das über ſtythiſche 
Sefilde verbreitete Meer beim Bosphorus Durchbruch erhielt und mit den Fluten 
des Mittelländiihen zufammenftürzte. Die zahlreichen Inſeln ſollen die Reſte 
Lyktoniens fein. Vielleicht hatte diefes Land den Menjchengefchlechtern den Ueber: 
gang aus Aſien nad unjerem Welttheile erleichtert.“ 

ch bemerfe, daß noch jetzt an der Nordfeite von Kreta ein Ort Lyftos liegt. 

Sehen wir uns nun nad naturhiftoriishen Bemerkungen um, welde jchon 
J. Müller andeutete, ohne Genaueres zu wiffen, wie wir heut zu Tage, fo finden 
wir, daß D. Heer von einem inneren Zufammenhange von Griechenland und 
Rleinafien in der fpät-tertiären Zeit jpricht, geftügt auf die Thatfache, „daß auf dem 
griehiichen Feftlande, auf den Inſeln des Aegäiſchen Meeres und in Kleinafien 
ganz ähnlihe Süßwafjer-Ablagerungen vorkommen, und daß die miocene Flora der 
griehiichen Inſeln und Kleinafiens eine große Webereinftimmung zeigen.“ (Brief: 
lihe Mittheilung). In feiner Flora tertiaria der Schweiz, Theil III., fagt er 
S. 339: „Während das Negäifhe Meer zur Tertiärzeit mwahrfcheinlich großentheils 
Feſtland war, SKleinafien, Armenien und die Kaufafusländer aber großentheils 
Seegrund, ift das ägäiſche Land verfunfen und nur in zahlreichen Inſeln noch er- 
halten.“ Und ©. 347: „Die Einſenkung des ägäifchen Landes ift ein Phänomen, 
weldes wahrſcheinlich allmählich vor ſich ging und wohl bis in die menfchliche Zeit 
bineinreichte, fo daß fie die Flutfagen der alten Völker jener Gegend veranlaßte.” 
Aber nicht nur die Flora, fondern aud) die untergegangene Fauna lieferte Zeugniffe. 
Ballace fagt in feiner Thier-Geographie, Bd. I, p. 114: „Die pliocene und 
poftpliocene Fauna bes ſüdlichen Europa weift durch ihre Jahrtaufende lange Dauer 
(in welcher der Menjch bereits aufgetreten ift) eine foldhe Menge von Affen, Hyänen, 
Löwen, Hipparion, Pferden, Tapiren, Rhinoceros, Hippopotamus, Elephanten, Mafto: 
donten, Hirfhen und Antilopen nebit faft allen noch jet lebenden Formen nad), 
daß fie nur mit der des offenen tropifchen Afrita verglihen werden kann. Diefe 
Thiere hatten ihre Heimat hier. Wodurd aber find fie untergegangen oder ver: 
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bannt? Die Urſache fuhen wir in dem Berjinfen großer Ländermaffen, melde 
einft Europa mit Afrifa verbanden. Das Vorhandenſein von drei auögeftorbenen 
Elephanten:Arten auf der fleinen Inſel Malta, einer riefigen Maus, eines ausge 
ftorbenen Hippopotamus, Refte eines Hippopotamus in den Höhlen bei Gibraltar x. 
beweifen, daß während der pliocenen Epoche und vielleicht während eines großen 
Theiles der poftpliocenen Zeit eine Verbindung zwifchen beiden Erbtheilen beftand. 
Während der Gletjcherzeit zogen ſich diefe Thiere wohl in die Mittelmeerländer und 
nad) Nordafrifa zurüd und wanderten jpäter wieder nördlicher. Als aber bas 
Verbindungsland verfant und immer Heiner ward, da nahmen bie wandernden 
Heerden ab und hörten endlih auf. Speciell in Griechenland finden ſich die Refte 
einer Fülle von Antilopen; diefe laffen vorausfegen, daß bier ein von ihnen be 
mwohntes, ebenes, offenes Land war, in welchem fie wenig Wald vorfanden, alfo 
eine den afrifanifchen ähnliche Steppe; denn die Hirfche, welche in diefer Zeit doch 
anderwärts vorfommen, fehlen hier, und es gab nur Eine Affenart. Ueberdies 
4 Felisarten und den Machairodus, der eine Kate, größer als unfere Löwen und 
Tiger, war, untergegangene Hyänenarten, eine hyänenartige Viverride und Muftelide, 
das Hipparion, 3 große Rhinoceros-Arten und eine fleine Art, einen fehr großen 
Eber (am Erymanthos?), Giraffen, Maftodonten, Dinotherien, ein großes Stadhel- 
ſchwein, den Ameijenfrefjern verwandte Geſchlechter, Faſan und Hahn. 

Gaudry hat*) aus den bei Pilermi gefundenen foffilen Reften geſchloſſen, 
daß in ber fpäteren Miocen:Feit die Ebene von Marathon fi weit nah Süden 
ins Mittelmeer hinaus erftredt haben muß (mie Spratt die ehemalige Ausbehnung 
Euböa’s nad) Oſten in dem Geolog. Quarterly-Journal nachgewieſen hat), um jo 
große Heerden von Hipparion, Antilopen, Maftodonten und großen Edentaten zu 
tragen und zu ernähren. Das kleine Attifa kann biefelben nicht ernährt haben, 
und die Hipparion und Antilopen bedurften ausgebehnter Ebenen. Griechenland 
muß fih aljo nah Afrika hinüber erftredt oder fogar damit zufammengehangen 
haben. Auf einen folden Zuſammenhang ift auch daraus nothwendig zu fchließen, 
weil ein Hippopotamus zugleich in Stalien, Frankreih und Deutichland vorhanden 
geweſen ift. Wenn diefe Thiere Afrika’s damals fo weit wanderten, jo kann bas 
Mittelmeer ihnen nicht in jener Zeit (wo, wie gejagt, der Menſch ſchon vorhanden 
war) eine Schranfe geweſen fein, wie daffelbe ihnen jetzt ifl. Der afrifanijche Ele 
phant, deſſen Refte fi in Sicilien finden, muß dort einen Lanbübergang von Tunis 
vorgefunden haben, wie ber Grisley-Bär und Elephas antiquus ven Calabrien nad 
Sicilien gefommen fein muß, ehe die Straße von Meſſina vorhanden war. Die 
feine untergegangene Hippopotamus-Art (H. Pentlandi) findet ſich in den Höhlen 
bei Palermo in fo unglaubliher Menge, daß man früher die Knochen zum Raffi- 
niren des Zuders ausgeführt hat. Dafjelbe Thier lebte zugleih in Malta, in Ge 
jelichaft eines Zmwerg-Elephanten und eines Niefen-Myorus; es findet fih auch in 
Kreta wieder und im Peloponnes. Alle diefe Inſeln müffen alfo untereinander 
verbunden geweſen fein, und die hohen Theile eines Landes gebildet haben, das 
jest von den Wellen des Mittelmeeres verjchlungen if. So urtheilte Dr. Falconer.“ 

*) Dawkins On the phys. Geogr. of the Mediterr. during the Pleistocene Age in dem 


Report of the 42 Meeting of the Brit. Assoc, for the Advancement of Science 1872. 
London 1873 p. 100. 
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Wallace macht in feiner Thier-Geographie darauf aufmerkſam, daß unfere 
Zugvögel zum Herbft das Mittelmeer an drei Stellen überfchreiten: von Gibraltar 
aus, von Sicilien und Malta und von Griechenland und Kreta, alfo an denjenigen 
Stellen, wo von jeher (vielleicht jchon vor 20,000 Jahren) ein continuirlicher Zand: 
zuſammenhang ihrem Fluge Sicherheit verlieh. 

Als die 183 bis 366 m tiefe Straße von Gibraltar und die 42 bis 457 m 
tiefe Adventurenftraße zwifhen Tunis und Sicilien noch nicht vorhanden mar, be— 
fand das Mittelmeer aus zwei gejchlofienen Beden. Die Senfungen, welche an 
beiden Stellen ftattgefunden haben, find aljo nicht eben bedeutend, denn nad) 
Ramjay ift der Spielraum zwifchen der bei Wales in dieſer geolog. Periode ftatt- 
gebabten Senfung und Hebung 600 m. Die Straße zwifchen Sicilien und Tunis 
bat vielleicht auch Säulen des Hercules gehabt, denen aljo das untergegangene Land 
vorgelagert war; und Orpheus, welcher die Argonauten die Fahrt zwiſchen Sardinien 
und den Säulen bes Hercules in einem Tage ausführen läßt, verwechjelte diefe 
mit den wejtlicher gelegenen bei Gibraltar. — Zwiſchen Sardinien und Sicilien 
reiht die Tiefe nur bis 472 m; zwiſchen Cerigo und dem Peloponnes nur bis 
183 m; zwifchen den Kyfladen ift fie 35 bis 366 m, zwiſchen Gerigo und Geri- 
gotto ſchon 820 m, zwijchen den Kyfladen und Rhodos 1100 m., zwijchen Kreta 
und Santorin 1320 m. Freilich findet fi) nad unferer bisherigen Kenntniß ge— 
trade da, wo wir uns das ehemalige Land feiner Haupterftredung nad gelegen 
denfen müßten, die bebeutendfte Tiefe, nämlich zwiichen Rhodos und Afrifa 3200 m 
und zwiſchen Sicilien und Greta 3970 m; alfo nicht ein jchlammiges, untiefes, 
der Schifffahrt Hinderliches Meer, wie es fich Plato denkt (der eben die ganze Scene 
weit nah W. hinausverlegt und wohl ſchon eine Andeutung vom Sargajjomeer 
vernommen Hatte). Eine Hebung des Bodens um 600 m würde die durch Aus— 
waſchung erweiterten Riffe bei Gibraltar, bei der Adventure-Banf (Tunis) und bei 
Cerigo wieder jchließen, wieder geichloffene Beden berftellen; aber die Stelle bes 
verlorenen Landes bliebe tief, dort müßte das Land in eine Riejen-Pinge der Erb: 
rinde hinabgeſunken fein. 

Unftreitig ift diefer Verfuch, für die verfunfene Atlantis eine Stelle auf der 
Karte nachzuweisen, weit glüdlicher, als der feither ftets unternommene, die Inſel 
milden Europa und Amerika zu legen. Das Gewicht der Unmwahrfcheinlichkeiten 
wird dadurd geringer und die Unmöglichkeit fällt fort. 

Rudbek hat in feinen verjchiedenen gelehrten Schriften (namentlich in 
Aland, 4 Bde. 1702) nachzuweisen gemeint, die Atlantis müfje im Norden gelegen 
baben und Scandinavien ſei darunter zu verftehen. Auch Baillie, beifen jehr 
gelehrte Unterfuhung über die Atlantis,*) mit einer überrajchenden Fülle von 
Kenntniffen ausgeftattet, unferen heutigen Kenntniffen und unferer Kritif gegenüber 
in einem minbeftens wunderlichen Lichte erjcheint, gelangt zu dem Schluffe, daß bie 
Alantis den nordifchen Regionen angehört haben müffe. 

Luke Burke kommt in feinen ausgedehnten Unterfuhungen**) zu dem 
Reiultate: „Einft lag im Atlantiſchen Meere eine große Inſel, die nicht mehr vor- 
banden ift; anfehnliche Kenntniſſe über diefelbe haben fi) in Aegypten erhalten bis 


*) Lettres sur l’Atlantide du Pfaton, London 1779. 
**) Ethnoligical Journal, June 1848, p. 123. 
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auf Solon, und eine bunfle Tradition davon in anderen Ländern. Das Continent 
von Amerika war jchon frühzeitig den Aegyptern und einigen anderen Bölfern in 
Europa und Afrika befannt; es war dies das Gontinent, weldes das Meer jenjeit 
ber Atlantis einſchloß.“ Er findet in all den von Solon mitgetheilten Einzeln: 
beiten über die Atlantis Webereinftimmung mit ben in den mittelamerifanifchen 
Sagen und Mythen enthaltenen. 

Daß auch die Umriffe der Ländermaſſen, welche Mittelamerifa bilden, 
aus gewaltigen Kataftrophen hervorgegangen und Ergebnifje find von Zer- 
trümmerungen einft zufammenbängender Zänderftreden, macht ſchon ein Blid auf die 
Karte nicht unwahrſcheinlich. Gewiß hat im Laufe der Zeiten aud hier das Heben 
und Senken der Erdrinde bedeutende Umgeftaltungen hervorgerufen, und Verände— 
rungen ähnlich dem Verjinten der Atlantis dürfen auch bier nicht für unwahr- 
fcheinlic) angejehen werden. Solche Veränderungen können aud bis in die bilu- 
viale Zeit ftattgefunden haben und Erinnerungen daran nod in der Tradition 
lebendig fein. Roifel führt in dem oben angeführten Werke les Atlantes, deſſen 
Reſultate nicht von nachhaltigem Werthe erfcheinen, dergleichen Traditionen an. 
Obwohl wir zu einer fritifchen Betrachtung derfelben uns nicht verfucht oder ver- 
pflichtet fühlen, ſeien einige feiner Daten angeführt. Die Antillen-:Bewohner er: 
zählten den Spaniern, daß ihre Inſeln einft untereinander zufammengehangen 
haben und plößlih von einander getrennt worben feien. Eine Local-Tradition 
läßt auch Cuba mit Yucatan zufammenhangen. Die Kariben behaupteten, ein 
gewaltiger Wafjertumult habe die fteilen Küften geſchaffen. Cine haitifche Legende 
läßt die Antillen bilden durch eine plötzliche Ueberſchwemmung. Diefe Begebenheit 
nennen bie Völker am Drinoco Catenamonoa, d. i. Untertaucdhen in den großen See. 
Auch Diego Landa berichtet von ſolchen Vorgängen, wie die Quichuas fie ihren Vor: 
eltern nadherzählen (S. 42). Ueberall in Mittelamerika ſoll die Eultur nach alter Sage 
von einem Lande im Dften gefommen fein, das nad Montouzoma’s Ausjage auch 
das Vaterland feiner Boreltern geweſen. Die urjprünglide Heimat ber Azteken 
habe Aztlan geheißen, angeblich von atl = Waffer und an — nahebei, der Bedeutung 
nad dafjelbe wie Atlas. Auch der mythiſche Duekacolhuatl fam von Dften mit 
Männern in langen jchwarzen Kleidern, melde Taufende von Künften Iehrten zc. 
Das im Oſten gelegene Land war nad) Roifeld Meinung die zwifchen Europa und 
Amerika ſich ausbreitende Atlantis, die Quelle aller auf der Erde verbreiteten 
Eultur, die von hier in gleicher Weife nad) Often wie nad Weften ausgegangen fei. 

Carpenter bat fih unlängjt entichieden gegen die Anficht ausgeiproden, 
daß in der Mitte des atlantifhen Meeres überhaupt je wejentliche Veränderungen 
des Bodens ftattgefunden haben, namentlih aud, daß hier je eine bedeutende 
Continentflähe untergejunfen jei, als deren Refte man vielfah die atlantifchen 
Inſeln hat gelten laffen wollen. „Die drei Gruppen an der Diftjeite des Dceans, 
Madeira, die Canarien und die Gapverdefhen Infeln, find am Dftabhange des 
atlantiichen Bedens, wo es allmählich nach den Küftenlinien hin fla wird, durch 
vulcanifche Kräfte erhoben worden, aber nicht Nefte eines ehemaligen Continentes. 
Weiter nach der Mitte von den erfteren gejchieden durch einen 15,000 Fuß tiefen 
Canal und durd einen eben ſolchen geſchieden pon der Küfte Portugals, find auf 
einem andern Plateau die Azoren ebenfalls vulcanifch erhoben. Dieſe vereinzelten 
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vulcaniſchen Erhebungen aus jehr tiefem Meere jcheinen früheſtens in der jpäteren 
Miocän-Periode ftattgefunden zu haben. Sobald die erjten feiten Laven fich über 
den Meeresfpiegel erhoben hatten und der Einwirfung der Wellen ausgejest blieben, 
löiten fih Bruchjtüde ab, welche weggewajchen wurden und, zerrieben, die Schichten 

verſchiedener Art am Abhange des Kegels bildeten, in welche Korallen, Mufcheln u. |. w. 

eingebettet wurden. Dieſe verfteinerungführenden Schichten find fpäter zu Höhen 
von 1500 bis 2000 Fuß über den Meeresipiegel erhoben worden; und weitere An: 

fügungen geihahen am oberen Ende dur das Aufthürmen neuer bafaltifcher und 

tradytiiher Laven. Dieſe vulcanifche Thätigkeit rubt auch in der neuejten Zeit 
noh nit. Erſt 1811 entjtand bei der Azoren-Inſel St. Michael der 300 Fuß 
hohe Kegel der Sabrina, mit einem Krater in der Mitte, welche Inſel indeß bald 

wieder fortgewafchen wurde; und am 2. Yuni 1867 gejchah eine andere Eruption, 

melde jih durch Erdbeben, Dampf: und Raudausbrühe und Maffen ſchwimmender 

Shladen bemerflih machte.“ 

Dennoch hat man in neueſter Zeit aus den Pflanzenformen gerade dieſer 
Injelgruppen nachzumweifen verjucht, daß wir es mit Reſten eines Landes zu thun 
haben, welches einjt mit Europa und Norbamerifa in continentalem Zufammenhange 
gemeien fei, und D. Heer bat jelbft 1859 eine Karte dieſes Zwiſchenlandes zu 
conftruiren verfucht, deſſen ſüdliche Küftenlinie die Bretagne mit der Maffachufets: 
Halbinfel verbindet und in drei mächtigen Halbinfeln nad Süden bis in die Breite 
der Antillen reiht. — E. Forbes hatte ſchon in einem Auffage On the connexion 
between the Distribution of the existing Fauna and Flora etc. feine Anficht dahin 
geäußert, daß ein großes miocenes Land, welches die Mittelmeer: Flora und Fauna 
getragen hat, jich weit in den atlantifchen Ocean, über die Azoren hinaus er: 
ſttedt habe, und daß aller Wahrfcheinlichkeit nach der große halbfreisförmige 
Gürtel des Sargafjo: Meeres zwifchen 15 und 450 nörbl. Br. die Küftenlinie diejes 
alten Landes bezeichnet. Der vorherrfchend europäijche Charakter der Flora und 
Inſeltenfauna der atlantifchen Inſeln ſpreche offenbar für eine Verbindung berfelben 
mit dem Feitlande (nad) D. Heers Meinung in der diluvialen Zeit), Auf Afrika 
weit nichts bin; alfo waren diefe Infeln ſchon damals von jenem Gontinente 
getrennt. 

Sin den jchweizerifhen Denkichriften, 1857, und in der Flora ter- 
taria Helvetiae, 1859, ſprach O. Heer feine Meinung dahin aus, daß 
wilden Norb:Amerifa und Europa in der Tertiärzeit eine Verbindung 
beitanden habe, aus welcher ſich mande höchſt auffallende Erjcheinungen er- 
Mären. „Die europäiſche Tertiärflora befigt nämlich einen vorwaltend amerifa- 
niſchen Charakter und enthält eine Zahl von Baumarten, welde nur mit Mühe 
von joldhen zu unterfcheiden find, welche jegt noch die amerifanijchen Wälder zieren. 
Aber zur europäifchen Tertiärflora hat auch die jegige Flora der atlantifchen Inſeln 
nabe Beziehungen, welche fich ſelbſt in einigen Landfchneden fund geben. Diefe 
Inieln hätten von Europa aus ihre erfte Vegetation erhalten, jedoch erjt zu einer 
Zeit, wo die Pflanzenwelt in eine neue Phaſe der Entwidlung getreten und den 
Charakter der jegigen Schöpfung erhalten hatte, wie dies offenbar zur Diluvialzeit 
der Fall geweſen it. Aus diefer Grundlage wären die Pflanzenformen hervor: 
gegangen, welche jegt dieſen Inſeln eigenthümlich find. So würde fich erklären, 
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warum die atlantifchen Inſeln bei einer Zahl von eigenthümlichen, eigene Bildungs- 
herde bezeichnenden Gewächſen doch fo viel Pflanzen und Thiere mit Europa gemein 
"haben, und warum überhaupt ihr ganzer Naturcharakter ein vielmehr europäticer 
als afrifanifcher ift (Madeira’s Pflanzen weichen ganz von denen Maroccos ab), und 
dabei doch einzelne echt amerikanische Typen erfcheinen. Auch in der Braunkohle ber 
Canarien finden fih 2 amerifanijche neben 7 europäifchen Arten. Auf den Azoren 
bilden die europäifhen Pflanzenarten 78 pEt., auf Madeira 68 pCt., auf den 
Ganarien 64 pEt. der Flora; die diefen Infeln eigenthümlichen Arten nehmen alio 
nad) Süden hin an Menge zu. Das legt die Bermuthung nahe, daß zur Diluvial: 
zeit in diefen Breiten ein Zuſammenhang zwiſchen Europa und Amerika beftanden 
babe, ein Land, das im Norden bis Island, im Süden in Ausläufern bis zu ben 
atlantifchen Inſeln reichte, welche ſchon zur Tertiärzeit entftanden find. Europa 
war damals eine Halbinfel Nord-Amerika's und von Afien durd ein öftliches Meer 
getrennt, und aus jener Tertiärflora ift die heutige Pflanzenwelt hervorgegangen. 
Daher die vielen Arten, welche in der jetzigen amerifanifchen Flora ein jo auffallendes 
tertiäres Gepräge tragen, wie zur Tertiärzeit die ihnen fo verwandten europäticen. 
Letztere find fpäter größtentheils zerftört worden, während in Amerifa jpäter nicht 
fo durchgreifende Ummandlungen ftattgefunden haben, vielmehr der Charakter er: 
halten wurde. Manche haben fich in der Mittelmeerzone und in Kleinafien erhalten. 
Da in unferer Tertiärflora aud die japanifchen Arten von wichtigem Momente 
find, fo mag wohl damals aud) Japan mit Nord-Amerika zufammengehangen haben.“ 

„In die Diluvialzeit fallen aber dann die großartigften Ummwandlungen in ber 
äußeren Geftaltung Europa’s: e8 wurden die Alpen und der Kaukaſus nebit den 
armeniſchen Gebirgen erhoben; das pannonifche, galizifhe und aralofaspiide 
Meer trat zurüd; an Stelle des Griechenland und Klein:Afien verbindenden 
ägeiihen Landes (jiehe oben v. Norolfs Atlantis) trat das griechiſche Inſel-Meer; 
der Norden Deutichlands, wohl auch Mittel- nebſt Norddeutichland, ſank unter 
Waſſer, wie auch der füdliche Theil des Bernfteinlandes; verſchiedene Theile Groß— 
britanniens janfen wiederholt und wurden wieder erhoben. Während aller diefer 
Sahrhunderte ſank — ein diefen großartigen Erhebungen entiprechendes Seitenftüd 
(wie denn faft immer großen Erhebungen benadbarte Senfungen zur Seite vor: 
gegangen zu fein fcheinen) — ganz allmählih die Atlantis. Diefe Senkung muß 
in das Ende der Tertiärzeit fallen und am Südweſt-Ende begonnen haben, jo bak 
bie atlantiſchen Inſeln ſchon früh von Amerika getrennt wurden, während fie mit 
Europa noch lange in Verbindung blieben; denn mit Europa find fehr viele Species 
identifch, während fie mit Amerika meift nur im Genus ftimmen. Das Sinfen 
müßte von Süden nad) Norden ftattgefunden haben, jo daß zur Diluvialzeit eine 
foldhe Verbindung in nördlichen Breiten noch ftattfand, nachdem fie im Süden längſt 
aufgehört hatte; daher das Vormwalten der nordiichen Arten unter den gemeinfamen, 
und daher der Umftand, daß die gemeinfamen Mollusfen und Fiſche meift Litorale 
find, was auf ein feichtes Küftenland zwiſchen Europa und Amerika hindeutet zu 
der Zeit, als die jetige Schöpfung fchon die Gewäſſer belebte. Nach Beendigung 
des gewiß fehr lange dauernden Sinkungsproceſſes blieben als Nefte: die atlantifchen 
Inſeln, Großbritannien und Irland, die Shetlands-mfeln und die Färöer, nebit 
Island.“ 
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„Denn auch für dieſe Länderftreden dürfen wir einen ehemaligen Zufammen 
hang vermuthen. Die geologifche Uebereinftimmung der Südfüfte Englands und 
der Norbfüfte der Bretagne und Normandie, jowie der Charakter der Fauna und 
Flora diefer Länder, weifen darauf hin, daß hier ein einft beftandener Zufammen- 
hang aufgehoben worden iſt. Diejelben Gründe find vorhanden für einen ehemaligen 
Zufammenhang zwiichen Großbritannien und Irland. Irland ferner hat charafteri- 
ftiihe Pflanzen mit der Nordlüfte Spaniens gemein, und wir vermutbhen, daß der 
Nortweittheil der Pyrenäenhalbinfel mit dem füdlichen Irland zufammengehangen 
habe. Schottland, die Shetlands-Inſeln und Süd-Normwegen zeigen eine völlige 
Uebereinftimmung in ihrer geologifhen Struftur und nirgend eine Spur tertiärer 
mariner Bildungen ; und die Flora diefer Länder jtimmt trefflich dazu, da die Shet- 
lands⸗Inſeln, Färder und Island feine einzige eigenthümliche Pflanze haben. Bon 
den 527 Pflanzenarten diefer Inſeln finden fi 419 in Europa und in Amerika, 
und 108 gehören der alten Welt allein an. Auf den Shetlands-Inſeln machen die 
ausihließlih europäifhen Arten 1/, der gefammten Flora aus, auf den Färder Ur, 
auf Island Yıo, fo daß aljo nad Weit hin eine Abnahme ftattfindet. Faſt alle 
dieje Pflanzen finden fih aud in Frankreich, England und in Skandinavien, find 
aljo von diefen Ländern hergefommen. Von Grönland aus find einige Arten bis 
zu den Färöer vorgerüdt; bie nordijchamerifanifchen Arten bilden in Island noch 
Ys, auf den Färder Y/s, auf den Shetlands nur Yıa der Flora, und diefe Abnahme 
nah Süden beweiſt wohl, daß fie von Norden ausgegangen find. Wir vermuthen 
daher bier den Bildungsherdb der nordiihen Flora. Diefe ift aber auch über 
Labrador verbreitet, wie fie fi auch auf den Gebirgen Nord-Amerika's vorfindet, 
wo die Alpenflora mit derjenigen Europa’s näher verwandt ift, als die Flora der 
Ebenen. Die arktifchalpine Flora ift alſo jehr weit und gleichmäßig verbreitet. 
Endlih waren zur Diluvialzeit über Amerifa, Europa und Afien auch das Mam— 
mutb, der amerikanische Büffel und das Pferd verbreitet. Es muß aljo damals 
wohl eine Verbindung zwiſchen Amerifa und Europa beftanden haben.” 

Aus dem Vorhandenfein einer jo großen, jegt fehlenden Ländermaffe mußte 
aber au ein weit günftigeres Klima jener Gegenden refultiren, und es ftimmt 
damit alfo auch das Refultat, welches Göppert in den Bulletins de PAcad. des 
Sciences de Petersbourg, vol. III., 1861, ausjpridt: „Wenn wir die ausgebehnte 
Verbreitung der jchon jett im Polargebiete auf den Aleuten, in Grönland, Island, 
Kamtſchatka nachgewiefenen Flora der miocänen Formation betrachten, die ſich viel 
leiht au noch über das nördlichite Nord-Amerika, auf Nord:Sibirien und die 
Inſeln des Eismeeres erftredte, fo bürfen wir wohl annehmen, daß in jenen jeßt 
jo unwirthlichen Gegenden zur Zeit der Miocän-Periode ein milderes Klima, etwa 
mit einer mittleren Temperatur von mindeftens 8 bis 99, dort herrſchte, um eine 
Vegetation zu fördern, wie fie gegenwärtig im mittleren und füblicheren Nord: 
Amerıfa und Europa angetroffen wird.“ 

Unger, ber ſchon 1845 ausgefprodhen hatte, daß die europäifhe Braun: 
tohlenflora nicht einen europäifchen, fondern amerifanifhen Charakter verrathe, 
bat 1860 in einer Schrift: Die verjuntene Infel Atlantis (au) in Seemans Jour 
ul of Botany, 1865) fich entjchieden für eine ehemalige Verbindung zwiſchen 
Europa und Amerika erklärt. „Die Bäume und Sträucher in der Braunfohle 
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der Tertiär- Periode ähneln oft den noch jegt in Nord: Amerifa wachſenden fo, daß 
fie faum von ihnen zu unterfcheiden find; fo 3. B. die Blätter des Amberbaumes, 
Liquidambar styraciflua, Lin.; die des TQTulpenbaumes, Lioriodendron talipifera, 
in der Schweiz, Jtalien und auf Jsland; das überaus häufige Taxodium distichum, 
das nicht mehr in Europa, wohl aber in Norb:Amerifa vortommt ; zahlreiche Nuf- 
Arten, welde von den nordamerifaniihen faum zu unterjcheiden find (wie bie 
Hidory), während Europa jegt nur nod die vom ſüdlichen Kaufafus ſtammende 
Walnuß hat; Arten von Ahorn, Eichen, Pappeln, Fichten 2c., welche von ben euro: 
päifchen ganz abweichen, aber mit den nordamerikaniſchen faft identifch find. Seit 
der Molaſſe-Periode hat ſich die europäiiche Flora bedeutend verändert, die ameri- 
fanifche dagegen wenig; es ftimmen aber unfere Molafje-Pflanzen mit den jeßigen 
amerifaniichen Pflanzen überein; fie müffen alfo aus dem ſüdlichen Theile der Ber: 
einigten Staaten ftammen. „Die einzige Möglichkeit, dies zu erflären, ift die An- 
nahme, daß in der Tertiärzeit Europa und Amerika zufammengehbangen haben 
und der atlantiiche Dcean durd ein Continent getheilt oder davon erfüllt geweſen 
ift. Europa’s Klima war damals ein warmes, denn das beweiſen die Palmen und 
der Kampherbaum, die Elephanten und Nashörner. — Island, welches jegt ohne 
Bäume ift, war bewaldet, wie das Surturbrand genannte Holz deifelben verräth.“ 

D. Heer und Unger gegenüber hat 1862 ſich der amerifanifhe Botaniker 
Dliver in dem Natural history Review (The Atlantis hypothesis in its botanical 
aspect) gegen die Annahme einer Atlantis ausgeſprochen. Er ftimmt, wie er jagt, 
mit Aja Gray (berühmter Botaniker und Naturforfcher in Nord-Amerika) und 
Darwin in der feften Anficht überein, daß die aus einer Gemeinfamleit der 
Pflanzentypen in den Tertiärjchichten Europa’s und in ber gegenwärtigen Flora 
der öjtlihen Staaten Nord-Amerika's folgenden Wanderungen wahrfjceinlich in 
einer ziemlich hohen Breite bes Großen Dceans ftattgefunden haben, kann aber 
Heers allgemeinen Refultaten nicht zuftimmen, und ihm fcheint Ungers Pflanzen: 
verzeichniß der tertiären Arten und ihrer norbamerifanifhen Repräfentanten zu 
fehr zu Gunften der Atlantis:Hypothefe berechnet, fo daß es eine faljche Vorftellung 
erzeugen muß. Aus feinen Zufammenftellungen ergiebt ſich ihm ebenfalls, daß 
eine nahe und ganz bejondere Analogie zwiſchen der Flora des tertiären 
Gentral-Europa und der neueren Flora der amerifanifchhen Staaten und der japa: 
nifchen Region befteht, und zwar eine nähere und innigere, als zwijchen der ter- 
tiären und jeßigen Flora Europa’s. Wir finden, daß die tertiären Elemente in 
der alten Welt ein und diefelben find bis nah dem äußerften Oſt-Ende derjelben, 
wenn nicht im numerifchen Uebergewichte der Genera, jo doc in den Grundzügen, 
welche insbefondere der foſſilen Flora den Charakter verleihen. Es ijt gezeigt wor: 
ben, jagt er, daß die Zunahme des tertiären Elementes ziemlich allmählich geichieht 
und daß bafjelbe nicht etwa in den japanischen Inſeln plöglich auftritt; obwohl es 
bort ein Marimum erreicht, können wir es doch verfolgen vom Mittelmeere, durch 
die Levante, den Kaufafus und Perfien in ber Chamaerops, dem Platanus, Liqui— 
dambar, Bterocarya, Juglans 2c.; ferner längs bes Himalaya und durch China; 
der öftlihe Himalaya und China bilden mit Japan ein und biefelbe botanijche 
Region. Etwa 120 tertiäre Genera fommen in Europa und Aſien nebjt Japan 
vor, wovon 88 auch den füdlichen Bereinigten Staaten angehören. Wir jehen 
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aud, daß während ber Tertiärzeit Geitenftüde der europäifchen Miocen : Genera 
entihieden in Norbweit-Amerifa wuchſen, barunter bie jet auf Japan bejchränfte 
Salisburia. Wir bemerken ferner, daß die gegenwärtige Flora der atlantifchen In— 
ſeln feine wejentliche Evidenz einer ehemaligen direkten Verbindung mit dem Haupt: 
lande der neuen Welt bietet; während der Umftand, daß das mediterrane 
Element dort außerordentlich vorherrſcht, dahin zielt, die Wahrfcheinlichkeit von 
€. Forbes und Anderer Hypotheje aufrecht zu erhalten, daß früher eine Verbin- 
dung zwifchen diefen Inſeln und einem Theile des meftlihen Europa beftanden 
babe. Alle diefe Umftände führen zu der Anficht, daß die botanische Unterfuhung 
niht die Hypotheje von einer Atlantis begünftigt. Anbererjeits be- 
günftigt fie in hohem Grade die Anficht, dag zu einer Zeit der Tertiär-Epoche 
das nordöftliche Afien mit Nordweſt-Amerika verbunden geweſen ift, vielleicht da, 
wo jegt die Aleuten find, da Gründe vorhanden find, welde dafür ſprechen, daß die 
Temperatur jener Gegenden hoch genug gewefen ift, um die Wanderung von Typen 
zu ermöglichen, welche jegt für niedrigere Breiten charakteriftiich find. So weit 
Dliver. 

Es fragt ſich nun, wo finden wir Refte oder Andeutungen von einem folchen 
ebemaligen Zmwifchenlande im nördlichen atlantifhen Meere? G. Biſchof erwähnt 
in feiner Schrift: Die Geftalt der Erde und der Meeresfläche und die Erofion des 
Meeresbodens [Bonn 1867] (ich weiß nicht, aus welcher Duelle), daß fich zwifchen 
land und Nemfoundland ein Gejhiebe-Plateau von 18,975 M. Breite, 2120 bis 
3000 3. über feiner Bafis erhebe, mit jehr allmählich abfallenden Seiten, das fi 
mit dem rheinifchen Schiefergebirge meffen könne. Da dieſe Gefchiebe 193 M. von 
land und 222 M. von Newfoundland entfernt find, aljo etwa in ber Mitte des 
atlantiihen Dceans liegen, jo fönnen biefelben von feinem jener beiden Länder 
berftammen. - 

Die Bermuda-Inſeln find eine Gruppe aus etwa 300 Inſelchen, von denen 
nur 5 etwas größer find, als die übrigen, umd fie erheben ſich oberhalb einer Un: 
tiefe oder Plateform von etwa 23 M. Lg. und 13 M. Br.; die zwijchen ihnen ge— 
Iegenen Ganäle find fehr flach, während in einiger Entfernung vom Rande der Un: 
tiefe der Boden plößlih auf 15,000 F. Tiefe abfällt. Die höchſte Erhebung der 
Inſeln beträgt etwa 180 F. über dem Meeresipiegel. Sie beitehen ganz aus er- 
bobenen Korallen: und Muſchelſchichten, und die Untiefe jelbft jcheint durchweg 
(nd Carpenter) dieſelbe Structur zu haben, da ſich fein anderes Geſtein vor: 
findet als Kalk, der von Korallen gebildet ift. Da nun bieje Inſeln den Gipfel 
einer fubmarinen Säule von 15,000 F. Höhe auf jehr fchmaler Bafis darftellen, 
und da wir in Betreff der vulfanifchen oder anderen Bergftructur nichts Fennen, 
was uns berechtigen fönnte anzunehmen, daß eine Säule von folder Höhe anders 
als durch Rorallenwachsthum gebildet fein könnte: jo jcheint der Bau der Bermuda- 
Infeln auf ein allmähliches Sinten diefes Theiles bes Meeresbodens während ihrer 
Bildung hinzudeuten, entiprehend dem Sinten, welches gegenwärtig über einen 
großen Theil des Großen Deeans vor ſich geht. „Wahrjcheinlich”, jagt Car: 
penter, „war bier ein fubmariner Berg vorhanden, deſſen Gipfel der Oberfläche 
nahe war; und in dem Maße feines Sinkens gejchah auf feiner Höhe der Anbau 
der Korallen, jo daß die Plateform im Meeresniveau erhalten blieb. Die geringe 
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Erhebung der höchſten Theile über das Meeresniveau kann wohl in Verbindung 
mit anderen neueren Erhebungen erfolgt jein“. Das giebt uns die Vermuthung 
an die Hand, dab in diefem Theile des Dceans einft ein Zwifchenland vorhanden 
gewejen fei, das durch Unterjinfen verfchwunden iſt Noch deutlicher weiſt Lyell 
in feinen „Principles“ darauf bin, wenn er jagt:*) „Beim größten Koblenfelbe 
der Welt, dem Ohio: oder Apalachenfelde, jcheint es klar zu fein, daß die Hod- 
länder, welche durch einen oder mehrere große Ströme entmwäfjert worden find, 
dftlich gelegen haben müſſen oder einen jegt vom atlantiſchen Dceane be= 
dedten Raum eingenommen haben; denn die Schlamm: und Sandablage- 
rungen nehmen bedeutend an Mächtigfeit und Grobheit des Materials zu, wenn 
man fich den öftlichen Grenzen bes Kohlenfeldes oder den Süboftflanfen ber Alle 
ahany: Gebirge bei Philadelphia nähert; mit anderen Worten, je näher man bem 
atlantijhen Dceane fommt. In diefer Region fieht man zahlreiche Betten von 
Geſchieben, die oft die Größe von Hühnereiern haben und mit reiner Kohle wech— 
jeln. Dan hat auch bemerkt, daß in Bezug auf die devoniſchen und filurifchen 
Gefteine Nord-Amerika's alle mechaniſchen Ablagerungen conftant an Mächtigkeit 
abnehmen, wenn man fi von den Ufern bes atlantifchen Meeres nad dem 
Mifiiffippi hin, alfo nad) Weft begiebt, während bie Kalkjteine und Gefteine organifchen 
Urfprungs oder die Ablagerungen des offenen Meeres, mit Korallen und Encri- 
niten, nach dem Innern bin zunehmen und an Stelle der anderen Arten treten.” 
Danach hätten wir aljo ehedem Gebirgsland dort zu fuchen, wo jeßt der Dcean ift, 
und Meeresflähe an der Stelle der Miffifjippi-Ebene. — Die öftlihe Grenze des 
Golfftromes, in 300 bis 350 M. Entfernung von der Küfte Virginiens, hat nur 
300 Faden Tiefe; folglich liegen bier hohe Bänke, welche wahrjcheinlich eine Fort- 
fegung der Bahama-Untiefe find.*) Zwiſchen ihnen und der Dftküfte Norb- 
Amerika’s aber verlaufen (vielleicht !?) zwei bis drei gegen 600 M. hohe jubmarine 
Haupthöhenzüge, den Alleghanyfetten parallel ftreichende untergefunfene ehemalige 
Theile der öſtlichſten Alleghanyes, und ebenjo viele Thäler zwijchen den Höhen- 
zügen. Ueber den Thälern ziehen, ihnen parallel, warme, — über den Höhen kalte 
Streifen der Golfitrömung, weldhe Streifen merkwürdig conftant find. 

Faft erjcheint es wie ein beluftigendes Werf des Zufalles, daß fich außerhalb 
der Bab:el-DMandeb:Straße,***) wo wir uns wohl ebenfalls Säulen des Hercules hin- 
denken dürfen, ein weiter Dcean ausbreitet, der, wie oben gejagt, auch einft ben 
Namen atlantifches Meer getragen hat, und wo in neuerer Zeit der Untergang 
eines Continentes vermuthet wird, eines mächtigen, Madagascar über Neu:Amiter: 
dam mit Nuftralien verbindenden Continentes, dem der englifche Zoologe Sclater 
den Namen Zemuria beizulegen vorgefhlagen hat, nah den nur Madagascar 
eigenen Halbaffen oder Lemuren, welche er für einen Reſt der Fauna bes hier ver- 
funfenen Gontinentes hält. Die beiden legten Berichterftatter über Madagascar 
ftimmen ihm zu. Granbdidier fagt:+) „An den Glimmerfgiefer-Kern legt fich im 

*) Vol. I. p. 259. 

*9) Siehe Kohl, Geſchichte des Golfitromes, 1868, ©. 181. 
*) D, 5. „Thor der Thränen“, weil der Sage nad bei Entftehung der Straße, in 
Folge furchtbarer Erdbeben unermehlih viele Menſchen umgelommen find. Solde Sage 
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Dften eine Juraformation, wahrfcheinlich der Reft einer Secundärformation, welche 
einft weit nach Dft reichte und fomit einen Eontinent, ähnlich Auftralien, berftellte”. 
Und Mullen:*) „Madagascar jcheint mittelft der Farquhar-Inſeln, den Seychellen 
mit ihrem rothen Thonboben, den Inſeln Rodriguez und Calvados mit den Laccas 
diven: und Maldiven: und mit den Nilaghiri- und Gundabergen im füdlichften Oft: 
indien verfnüpft, jo daß es ber beite Theil eines großen Continentes ift, das fich 
vom Süb:Ende Dftindiens nah Südweſt durch den ganzen indifhen Dcean er: 
firedte. Es hat Antheil an der tropiichen Flora ‚und Fauna Dftindiens in einem 
jehr frühen Stadium der Erdgefhichte und wurde davon getrennt, als beide noch 
jung waren“, 


Zur Realfdulfcage. 
Bon Heinrih Viehoſſ. 


Gutzkow bezeichnet im diesjährigen Januarhefte der Deutfchen Revue bie 
unfer Gymnafialwejen betreffende Frage als eine acut gewordene; ich meine, dies 
gilt in noch höherem Grade von der Realjchulfrage.. Die Gymnafien, in ihrem 
Beitehen theils durch bedeutende Stiftungen, theils durch ftaatliche Unterftügung 
gefihert, von der Gunft des Publicums weniger abhängig, als die Realſchulen, in 
der allgemeinen Rang: und Werthſchätzung höher ftehend, als die neugegründeten 
Schweiteranftalten, können ſich noch Zeit nehmen auf Reformen zu denken, welche 
den Wünfchen und Forderungen der Gegenwart entiprehen. Für die Nealjchulen 
it eine baldige und durchgreifende Verbeſſerung ihrer Lage und theilmeife ihrer 
Drganifation eine Lebensfrage. Ueber das, was hier der Aenderung und Beſſerung 
bedürfe, ein Votum abzugeben, ift für mich eine etwas mißliche Aufgabe. Obwohl 
ih beinahe vier Decennien hindurch dem Realſchulfach angehört habe, bin ich mit 
meiner Meinung über das, was den neuen Anftalten noth thut, felbjt bei den 
Fahgenoffen faft ganz ifolirt geblieben, und fomme in Gefahr, wenn ich meine 
Anfihten ausführlih entwidele, hüben und drüben, bei Real: und Gymnafial- 
Iehrern, ſchweren Anftoß zu erregen und fchulmännifcher Ketzerei bezichtigt zu 
werden. Sch wage es dennoch, jo weit e& ber hier gegönnte Raum erlaubt, fie 
darzulegen, weil ich fie für richtig halte. 

Voranſchicken will ich jedoch, welche Ueberzeugung ich mit meinen ſämmtlichen 
Fachgenoſſen theile; das ift die, daß die Realſchulen erfter Ordnung (nur von diefen 
it weiterhin durchgängig die Nebe) den Wettfampf mit den Gymnafien bei dem 
Raß von Berechtigungen, welches beiden Arten von Anftalten zugetheilt ift, auf 
die Dauer nicht beftehen können. Die Richtigkeit diefer Anficht wird Jedem ein= 
leuten, der nur Folgendes erwägt. Der Geſammt-Curſus einer vollftändigen 
Realſchule ift, wie der eines Gymnafiums, auf neun Jahre bemeffen; zur Aufnahme 
in die unterfte Clafje wird bei beiden baffelbe Alter, dafjelbe Maß von Vorfennt- 
nifien gefordert; die Anzahl der Lehrfächer, die beide zu behandeln haben, ift gleich; 
de Summe von Kenntniffen, die von einem Realfchulabiturienten verlangt wird, 
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ift mindeſtens eben fo groß, als die von einem Gymnafialabiturienten geforderte; alfo 
beiden Arten von Zehranftalten ift in den Unterrichts: und Prüfungsorbnungen ein 
gleihes Maf von Leiftungen vorgeichrieben, aber ein — ſehr ungleides 
Maß von Berechtigungen zugetheil. Dem Gymnafialabiturienten eröffnet 
fein Maturitätszeugniß nicht blos den Weg zu allen Arten von Univerfitätsftudien 
und zu ben betreffenden Staatsprüfungen, fondern aud den Eintritt in Baus, 
Berg:, Forftafademien und fonftige Fach-Hochſchulen; an das Zeugniß ber Reife 
eines Realjchulabiturienten knüpft ſich blos die Berechtigung zum Eintritt in die 
Fach-Hochſchulen. Eine Kleine, unlängſt denjenigen Realſchulabiturienten, welche ſich 
zu Lehrern der Mathematif, Naturwiffenihaft und neuern Spraden für Real: 
Schulen ausbilden wollen, gemachte Concefjion ift bei den verclaufulirenden Bedin: 
gungen, die man daran gefnüpft hat, faum nennenswerth. Cine ſolche ungleiche, 
unbillige, ja ungerechte Bertheilung von Berechtigungen nad) zwei Seiten bin, wo 
die Anforderungen fich gleich ftehen, feßt offenbar die Realfchulen den Gymnafien 
gegenüber in eine jo ungünitige Lage, dab von einem Wettfampf mit gleichen 
Waffen nicht die Rede fein kann. Bekannt genug ift das freilich alles und ſchon 
fo oft gejagt worden, daß man fich faft ſcheut, e8 nochmals zu fagen; und bod 
bedarf es der Wiedervergegenwärtigung der einfachen Sachlage zunädft zur Würbi- 
gung der daraus fließenden Gonjequenzen und weiterhin zur Begründung ber 
Beſſerungsvorſchläge. 

Unter den nachtheiligen Folgen, die aus jener Abwägung von Pflichten und 
Rechten für die Realſchulen entſpringen, treten zwei beſonders ſtark hervor: die 
Herabdrückung dieſer Art von Lehranſtalten in der Werthſchätzung des größern 
Publicums und die Schmälerung ihrer Frequenz. Das Publicum fragt ſich mit 
wohlbegreiflicher Befremdung: Woher kommt es, daß ben Realſchulen bei einer 
gleihen Dauer des Gefammtcurfus, bei einer gleihen Summe von Lehrobjecten, 
bei einem gleich jchwierigen Abiturienten-Eramen ein jo bedeutend geringeres Mas 
von Berechtigungen, als den Gymnafien, zuerfannt worden ift? und giebt jich als 
nächftliegende Antwort die, daß die Staatsbehörden dem ganzen Unterrichtsfyften 
der Realjchulen nicht eine gleiche geiftbildende Kraft, wie den Gymnafien, zutrauen. 
Es liegt auf der Hand, wie fehr jchon hierdurch bei vielen Eltern, die fich in diefer 
Frage feines competenten eigenen Urtheils bewußt find, die Realfchulbildung dis— 
crebitirt werden muß. Dazu fommt aber noch, daß zahl: und einflußreihe prin- 
cipielle Gegner des Realſchulweſens diefen Umftand für ihre Zwede ausbeuten. Be: 
fanntlich fehlt es weder an hochkirchlichen Proteftanten, noh an ultramontanen 
Katholiken, die von einer tiefern Einführung der Jugend in die Naturwiffenschaften 
und modernen Literaturen Gefahr für Neligiofität und Sittlichfeit der Nation, oder 
auch wohl gar für die politifhe Sinnesart beforgen. Allen dieſen ift es willkom— 
men, auf bie ſchwächere Berechtigung ber Realichulen als Beleg dafür hinweiſen 
zu können, baß auch bei den leitenden Staatsbehörben diefe Anftalten ſich Feiner 
günftigen Beurtheilung erfreuen. Das hierdurch hervorgerufene Miftrauen gegen 
den Geift und die erziehlihe Wirkſamkeit der Realſchulen wäre allein ſchon Hin: 
reihend, die Frequenz berjelben jtarf herabzubrüden; aber es wirft ein zweiter 
Uebelftand, der gleihfalls feinen Urſprung in jener ſchwächern Berechtigung bat, 
noch viel nachtheiliger ein. 
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Die Eltern der Knaben gebildeter Stände find, wenn fie einen berfelben nad) 
erlangter Elementarbildung einer höhern Lehranftalt übergeben wollen, über ben 
künftigen 2ebensberuf des Knaben in der Regel noch ganz im Ilnflaren. Es fol 
fih erjt im Verlauf der nächften Jahre herausftellen, für welche Berufsart der Knabe 
eine bejondere Begabung und Neigung kundgiebt. Ein vorfichtiger Vater wird daher 
bei der Wahl einer höhern Lehranftalt für feinen Sohn fi gewiß fragen: Welche 
Anftalt bereitet für die meiften Berufsarten vor? welche eröffnet ihren Zöglingen 
den Zutritt zu den meiften Zweigen höherer Studien? Die Antwort kann Feine 
andere jein, als: das Gymnafium. Unzählige Male während eines Vierteljahr: 
bunderts, wo mir die Leitung einer Realſchule oblag, hatte ich Gelegenheit zu 
beobadten, daß Eltern, die feineswegs eine principielle Abneigung gegen die Real- 
fhulen, vielmehr entjchiedene Vorliebe für deren Bildungsweife hatten, dennoch aus 
dem eben angebeuteten Bemweggrunde ihren Sohn einem Gymnafium zumwanbten. 

Vor allen aber — und darin erjcheint wieder eine Wirkung jenes Herab- 
drüdens des Anfehens der Realjchulen dur die geringere Ausftattung mit Rechten 
— vor allen find e3 die vielverfprechenden, die gutbegabten Knaben, die man gleich 
nad erlangter Vorbildung in das Gymnafium jchidt. Es ift eine oft wiederkehrende, 
für einen Realjchuldirector nicht gerade wohlthuende Anmeldungsform, womit man 
ihm einen neu aufzunehmenden Zögling vorführt: „Mein Sohn hat nicht das Zeug 
zu einem Gelehrten und Staatöbeamten; drum jchid’ ich ihn in die Realjchule.“ 
Gelingt e& dann der Realfchule trog pflichttreuefter Anftrengung nicht, mit einem 
Zöglinge folder Art ein gleich gutes Ergebniß zu erzielen, wie dem Gymnafiumt 
mit Schülern von befjerm Talent und regerm Lerneifer, jo wird auch das wieder 
von den Gegnern der NRealjchulen als ein Beleg für die Behauptung geltend 
gemadt, daß den Xehrgegenftänden dieſer Anftalten eine geringere geiftbildende 
Kraft innnewohne. 

Kein Wunder, wenn ſchon feit Jahrzehnten aus der gefammten Realjchulmelt 
Klagen über ungenügende Berechtigungen erfchallen, und in fie ſtimme ich ein. 
Sobald es ſich aber darum handelt, Wünſche und Anträge zu formuliren, bie 
anzuftrebenden Berechtigungen Har zu bezeichnen, — ba fcheiden fich die Wege, und 
ih jehe mich unter einer winzigen Minorität einer gewaltigen Majorität gegenüber. 
Den Angelpunft des Streits bildet die Zulaffung zu den Univerfitätsftudien. Eine 
bedeutende Anzahl von Berechtigungen befiten die Gymnafien und die Realfchulen I. D, 
ſchon jet gemeinfam; daß beide im Befit derſelben verbleiben jollen, darüber ift 
man einverftanden. Aber jene Majorität will den mit dem Zeugniß ber Reife 
entlafjenen Zöglingen derRealfchulen auch die Univerfitäten ganz ebenfo bedingungslos, 
wie den Gymnafialabiturienten, erfchlofjen wiffen; und das will die Minorität nicht, 
verlangt aber, indem fie den Gymnafialabiturienten die bedingungslofe Zulaſſung 
zu den Univerfitätsftudien als Privilegium bewahrt wünfcht, für die NRealjchul- 
abiturienten ein gleichwerthiges, auf der eigenthümlidhen Drganifation der Real- 
ſchulen beruhendes Privilegium, — welches? Das wird der Lejer wohl ſchon aus 
der hier gegebenen Andeutung erfennen; es wird aber weiterhin näher präcifirt 
und begründet werben. 

Hören wir zunächſt mehr im Einzelnen, was die Wortführer der Majorität 
für die Realſchulen verlangen. Sie haben jeit Jahren wiederholt in Brofchüren, 
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Zeitſchriften und Schulmännerverfammlungen es ausgefproden, daß ihr Streben 
primo loco dahin gehe, den Realfchulabiturienten den Zutritt zu ſämmtlichen 
Facultätsjtudien der Univerjitäten und ben bezüglichen Staatsprüfungen zu erjchließen. 
Sollte jich diefes Ziel als unerreichbar herausftellen, fo gedenken fie wenigftens 
die volle Berechtigung zum Univerfitätsftubium der Mathematik, der Naturwiſſen— 
Schaften, der modernen Philologie und der Medicin, womöglih aud der Yuris- 
prudenz anzuftreben, jo daß, im Falle der Gewährung diefer Forderungen, die 
Realichulabiturienten nur noch vom Studium der Theologie, der altclaffifchen 
Philologie und eventuell der Jurisprudenz ausgeichloffen blieben. Die Motivirung 
diefer Forderungen giebt der vor ein paar Jahren gegründete Realihulmänner: 
verein im $ 1 feines Statuts furz mit den Worten: „Die Realſchule gewährt eine 
ber gymnafialen gleihmwerthige wiſſenſchaftliche und ethifhe Bildung, daher 
ihren Abiturienten die gleiche Berechtigung wie den Gymnajialabiturienten gebührt.” 

Darauf entgegnen die Vertreter der Anfichten der Minorität: „Dem erften 
Theile der Thefis pflichten wir bei; bem zweiten Theile, der die aus dem erften 
gezogene Folgerung enthält, fönnten wir gleichfalls zuftimmen, wenn die Folgerung 
logiſch richtiger gezogen und gleihwerthige oder gleihwiegende ftatt gleiche 
Beredtigung gejagt wäre.” Auf den erſten Blid kann das wie ein fpigfindiges 
MWortklauben und Silbenftehen ausfehen, deutet aber bei genauerer Betrachtung 
eine große principielle Verjchiedenheit der Anfichten an und weiſt auf ben Carbinal- 
punft ihres Streites hin, weshalb es eines etwas nähern Eingehens bedarf. 

Ueber zwei lange ftreitig gemwejene Punkte hat man fich jegt ziemlich all: 
gemein verftändigt. Man erfennt jegt an: erjtens, daß fowohl die Realſchule I. O., 
als das Gymnafium, eine Bildbungsanftalt von allgemeinerem Cha: 
rakter ift, weldhe eine Grundlage aller - höheren geiftigen und fittlihen Entwicke— 
lung bietet, und zweitens, daß beide zugleih Borbereitungsanftalten für 
Hochſchulen, die Gymnafien für die Univerfitäten, die Realſchulen für die Fach— 
afademien find. Als ich vor vierzig Jahren (1838) aus einem Gymnafium in eine 
Realſchule übertrat, wurde der erfte Sat von ber höchſten Unterrichtsbehörde Preu— 
Bens lebhaft beftritten. Noch im Jahre 1843 wurde in einem minifteriellen Pro: 
memoria zum Landtagsabſchied für die Stände der Rheinprovinz ftarf betont, die 
Realſchulen feien nicht als Anftalten zu betrachten, „welche die Förderung all 
gemeiner Bildung als ihre mwejentlichfte Aufgabe verfolgen“; nur den Gymnafien 
fei die Aufgabe geftellt, „biejenige freie und allgemeine Bildung zu gewähren, welche 
zu jedem vorzugsweife geiftige Thätigfeit erforbernden Berufe, zu jeder höheren 
Lebensrichtung die tüchtige Grundlage und Vorbereitung gebe”; das Gymnafium 
erreiche dies Ziel hauptfähli „dur Einführung der Jugend in bie geiftige Er- 
rungenſchaft des claffiischen Alterthums“. Und ungefähr gleidygeitig ſprach Thiers 
in der franzöfifchen Deputirtenfammer gegen die Realſchulen ein VBerdammungs: 
urtheil aus, das in Deutjchland einen lauten Wiederhall fand, und behauptete un— 
bedenklich, man werde „ben Geift der Nation zur Entartung führen“, wenn man 
ftatt der griechiſchen und lateinischen Sprade und Literatur die Mathematik, die 
Naturwiffenichaften und modernen Spraden zur Hauptgrundlage der JZugenderziehung 
made. Im Jahre 1859 räumte das preußifche Unterrichtsminifterium in dem da— 
mals erlafjenen Organifationsplane den Realjchulen ein, daß auch fie als Bildungs» 
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anftalten von allgemeinem Charakter zu betrachten jeien; und als es endlich einen 
Entwurf des längft verheißenen, aber bis heute Entwurf gebliebenen Unterrichts: 
gefeges mittheilte, fand fih im Eingange des Abjchnitts „Höhere Schule” der oben 
bezeichnete Doppeldharakter der Realjchulen wie der Gymnafien unummunben aner: 
fannt. Beide wurden ausdrücklich als Schulen bezeichnet, deren Aufgabe ei, „eine 
Grundlage wifjenfhaftliher Bildung zu gewähren und die fittliche Kraft in ber 
Jugend zu entwideln”, und zur Charafterifirung ihrer beiberfeitigen Aufgabe als 
Vorbereitungsanftalten wurde Hinzugefügt: „Sm Bejondern haben bie 
Gymmafien für die Univerfitätsftubien, die Realſchulen für praftiiche Berufszmwede 
und für die höheren technifchen Fachſchulen vorzubereiten“. 

In dem zulegt angeführten Sate ift der Ausgangspunft geboten, von wel- 
chem aus eine der Gerechtigkeit und zugleich der eigenthümlichen Organifation ber beiden 
Arten von Lehranſtalten entfprechende Bertheilung der Berechtigungen und Privilegien 
zu erftreben und zu erreichen ift; und von diefem Punkte aus wünſcht auch die Mi- 
norität der Realjchulmänner, welder ich angehöre, die an die gefeßgebenden Fak— 
toren zu richtenden Gejuche um eine Verbefferung der Lage der Realſchulen formu— 
lirt und motivirt zu fehen. Sie fagt fih: die Staatsbehörbe verlangt (mie oben 
gezeigt worden) von den Realſchulen ein gleiches Maß von LZeiftungen, wie von 
den Gymnafien; daher ‚verlangt die Gerechtigkeit, daß beiden ein gleiches Maß von 
Rechten bewilligt werde, nicht von gleihartigen Rechten, wie die Majorität will, 
nit ein gleiches Maß identifcher Nechte, fondern gleihwiegender, gleich— 
werthiger Rechte. Bon den beiberfeitigen Rechten Fönnen und dürfen nur bie 
jenigen gleichartig, völlig diefelben fein, welche auf ganz übereinftimmenden 
Theilen der Organijation beider Arten von Anftalten beruhen. Deren giebt es 
allerdings mehrere, und ihren Befit hat auch jchon die Realjchule mit dem Gymna- 
fium gemein; aber zu ihnen gehört nicht das Hauptvorrecht des letztern. Ungleich— 
artig müffen notbwendig diejenigen beiberjeitigen Berechtigungen fein (und zu ihnen 
gehört eben das die Realfchulen herabdrüdende Hauptprivilegium der Gymnaſien), 
welhe auf den nicht übereinftimmenden Theilen ihrer Organifation beruhen. Der 
erwähnte Entwurf des Unterrichtsgefeßes fagt im $ 107: „Der Lehrplan der 
Gymnafien hat zur Grundlage die alten Spraden und die Mathematif, derjenige 
der Realjchulen die Mathematik, die Naturmwiffenfchaften und die neueren Sprachen.” 
Wird diefe Abgrenzung ihres Lehrftoffs und jene Definition ihrer beiderfeitigen be= 
fonderen Aufgabe, daß das Gymnafium für die Univerfitäten, die Realſchule für 
die technifchen Fach⸗Hochſchulen vorzubereiten habe, auch in dem neuen, demnächſt vor- 
zulegenden Entwurfe des Unterrichtögefeßes feitgehalten: jo müßte ſich daraus, mweil 
den Pilichten und Leiftungen die anzufnüpfenden Rechte qualitativ und quantitativ 
entiprehen follen, eigentlich von felbft die Folgerung ergeben, daß den Gymnafien 
diejenigen Vorrechte zuzuerfennen find, bie einem größeren Maß von Kennt- 
nifien in den alten Sprachen, den Realſchulen diejenigen, die einem Plus von 
Kenntniffen in den neueren Spraden, in den Naturwiffenihaften und (weil fie 
darin ihre Zöglinge weiter als die Gymnafien zu führen haben) in der Mathematif 
gebühren. Es wäre demnad, wie den Gymnafien ein Privilegium für den Beſuch 
der Univerfitäten eingeräumt ift, fo auch den Realfchulen ein Vorrecht für den Ein- 
tritt in die technischen Hochſchulen einzuräumen. So follte es fein, jo erheiſchen es die 
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einfachſten und einleuchtendften Grundfäge der Billigfeit und Gerechtigkeit; jo war 
es aber bisher bekanntlich keineswegs; und es giebt Gründe genug zur Bejorgniß, 
daß in dem bis jet noch zurüdgehaltenen neuen Entwurfe des Unterrichtsgejehes 
feine wejentlihen Abänberungen des Mißverhältniffes vorgefchlagen werden. Mag 
fi darin auch vielleicht eine theoretiiche Anerkennung ber Ebenbürtigfeit und ber 
coordinirten Stellung beider Kategorien von Anftalten wiederfinden, damit ift 
den Realſchulen nicht geholfen. Es muß diefer Anerkennung aud in einer gerechten 
und angemefjfenen Bertheilung der Berechtigungen praktiſch Folge gegeben werden. 
Zu dem Ende haben die Freunde des Realſchulweſens auf die Aufnahme eines bem 
8 162 jenes älteren Entwurfs entjprechenden oder vielmehr gegenüberjtehenden Pa- 
ragraphen in das Unterrichtsgefeß binzumirken. Heißt es dort, daß zur Immatri— 
ceulation an ben Univerlitäten behufs Ermwerbung der Befähigung zum höheren 
Staats: und Kirchendienft und der Approbation als Arzt die Beibringung eines 
Maturitätözeugnifjes von einem inländifchen Gymnafium erforderlich fei, jo ift als 
nothwendiger Pendant dazu anderswo an geeigneter Stelle die geſetzliche Beftim- 
mung einzureihen: „Zur Jmmatriculation in die techniſchen Fach-Hoch— 
ſchulen (Berg, Bau:, Forftafademien u. f. w.) behufs Erlangung der Be: 
fähigung für den höheren Staatsdienft ift die Beibringung des 
Beugniffes der Reife von einer inländifhen Realſchule I. D. erfor: 
derlich.“ 

Das iſt diejenige geſetzliche Beſtimmung, auf deren Zuſtandekommen jene 
Minorität der Realſchulmänner das größte Gewicht legt. Daneben hält ſie es für 
billig, daß die Realſchulen einen gleichen Antheil wie die Gymnaſien an den zur 
Unterſtützung der höheren Lehranſtalten ausgeworfenen Staatsfonds erhalten, und 
erachtet es ferner für höchſt wünſchenswerth, daß man den Lehrplan für die vier 
erſten Jahrescurſus der Realſchulen, wie der Gymnaſien, weſentlich umforme und 
ganz übereinſtimmend geſtalte, ſo daß den Schülern beider Anſtalten der Uebertritt 
aus der einen in die andere aus jeder der unteren Claſſen ohne Verluſt an Zeit 
ermöglicht und eine breite gemeinſame Grundlage für ihre ſpäter divergirende Bil— 
dung geſchaffen werde. Einen auf dieſen Zweck gerichteten umgeformten Lehrplan 
habe ich für mich bis ins Einzelne ausgearbeitet, finde aber zur Darlegung und 
Motivirung deſſelben hier nicht den Raum. Nur ſo viel bemerke ich, daß ich ihm 
eine je einjährige Serta und Quinta, eine zweijährige Duarta, eine einjährige 
Tertia und eine je zweijährige Secunda und Prima zu Grunde gelegt habe, aljo 
vier Jahre für den parallelen und conformen, fünf Jahre für den divergirenden 
Unterricht in Anſpruch nehme. In den vier erften Jahren prävalirt der Charakter 
beider Schulen als allgemeine Bildungsanftalten, in den fünf legten Jahren tritt 
der fpecielle Charakter einer jeden als WVorbereitungsanftalt für zwei Arten von 
Hochſchulen überwiegend ftark hervor, ohne jedoch die allgemeine Bildung ganz aus 
dem Auge zu verlieren. 

Ich weiß recht gut, daß die bier vorgeichlagene Löfung der Realfchulfrage 
auf lauten Widerſpruch einer zahlreichen und bunt zufammengefegten Coalition von 
Gegnern ftoßen wird. Die Gymnafiallehrer werden den Vorwurf erheben, daß man 
auf Koften der Gymnafien die Stellung der Realſchulen befeftigen und verbeflern 
wolle ; die für die Erreihung aller Berechtigungen ſchwärmende Majorität der Neal- 
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ihulmänner wird die bezeichneten Wünfche viel zu befcheiden finden. Eine Anzahl 
aufrichtiger Freunde bes höhern Schulmwejens, welche die Spaltung in Gymnafien 
und Realfchulen bedauert und eine durchgängig einheitliche höhere Lehranftalt 
für möglich hält, wird die jchärfere Scheidung der obern Claffen mißbilligen, die 
conforme Geftaltung der untern gutheißen. Von den grundfäglichen Gegnern bes 
Realſchulweſens ift natürlih nur Widerfpruch zu erwarten. Was aber am meiften 
entmutbigen könnte, ift, daß aud in den maß- und gejeßgebenden Kreifen, im 
Staatsminifterium und den beiden Häufern des Landtags, desgleichen in den Lehrer: 
Collegien der Hochſchulen, deren Anfichten man einziehen und jchwer ins Gewicht 
fallen lajjen wird, zur Zeit wenigftens die Mehrzahl den obigen Anträgen feine 
willfährige Stimmung entgegen bringen wird, — eine Erfcheinung, die ſehr erflärlich 
it, da e8 in jenen Kreijen nur Wenige giebt, die bas Weſen der Nealfchulen, den 
Geiſt, der in ihnen lebt, ihre Leiftungsfähigfeit, die Bildungsfraft ihrer Lehrobjecte, die 
Schwierigkeiten, womit fie zu ringen haben, aus eigener Anfhauung und Erfahrung 
fennen. Um jo nötbhiger ift es, den Verſuch zu machen, ob wenigftens mit den 
Hauptgruppen ber Gegner eine nähere BVerftändigung zu erzielen ift. 

Auf die Vorwürfe der Gymnafiallehrer antworten wir: Hält man es nicht 
für ein Unrecht, den Realihulabiturienten, die ſich auf einer Univerjität für ben 
Staatsdienft mweiter vorbilden wollen, ein nachträglices Gymnafialabiturienten- 
Eramen vorzufchreiben, jo darf man auch feine Kränfung darin finden, wenn 
Gymnafialabiturienten für die Zulaffung zu den technifhen Hochſchulen ein Nach— 
eramen vor ber wiſſenſchaftlichen Prüfungs:Commiffion einer Nealfchule eriter 
Drdnung auferlegt wird. Wir haben gar nichts dagegen, daß fi das Nachexamen 
der Gymnafiaften auf diejenigen Lehrfächer beſchränke, die im Lehrplan ber 
Gymnaſien ſchwächer bedacht find, vorausgejegt, daß dann aud) umgekehrt das Nad- 
eramen der Realfchüler, die eine Univerfität befuchen wollen, auf Griechiſch und Latein 
beichränft werde. Oder will man etwa daraus, daß die Fach-Hochſchulen bisher die 
Gymnaftalabiturienten lediglih auf Grund ihres Maturitätszeugnifjes aufgenommen 
haben, die Folgerung herleiten: Gymnafien bereiten ganz eben jo gut wie Real- 
ſchulen für die praktischen Berufsarten und die technifhen Fach-Hochſchulen vor? Wäre 
die Folgerung richtig, jo war e8 ein unverzeihlicher Fehler der Unterrichtsbehörden, 
die Gründung und Fortdauer von Anftalten zu geftatten und ftellenweije ſogar zu 
begünftigen, die unfern Städten fehwere Opfer often. Hebe man dann lieber heute 
als morgen alle Realihulen auf oder verwandele fie in Gymnafien! Die Folgerung 
ift und bleibt aber eine falfche, jelbft wenn Lehrer der Fach-Hochſchulen in fie einftimmen 
jollten. Die Realſchulen haben bisher nicht zeigen können, was fie zu leijten ver— 
mögen, weil man ihnen die zum Beftehen des Wettfampfs mit den Gymnafien er: 
forderlihen gleihen Waffen vorenthalten hat. Gemwähre man ihnen diefe, jo wird 
fh das Urtheil jener Profefjoren der Fachhochſchulen bald ganz anders ftellen. Es 
liegen aber auch feine Gründe zur Beforgniß vor, daß dadurch die Blüthe der 
Gymnafien gefährdet werde und ihnen in den Realfchulen übermächtige Eoncurrenten 
erwacjen können. Die Gymnafien ruhen auf einem fichern Fundament und würden 
jedenfalls den Realſchulen gegenüber im Bejig mander äußeren Vortheile bleiben. 
Eine Verminderung ihrer Schülerzahl würde freilih, wenn man unferen Wünjchen 
wilfahrte, erfolgen; aber das wäre für fie fein Unheil, weil viele Gymnafien gar 
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ſchwer unter dem Drude ihrer Ueberfüllung zu leiden haben. Und, was bejonbers 
zu betonen ift, fie würden dann gerabe derjenigen Schüler entlaftet werben, deren 
Neigungen und Anlagen ihrem Unterrichtsiyftem wibderftreben. So darf man wohl 
behaupten, daß eine Gewährung des von uns Verlangten den Gymnafien nicht 
weniger als den Nealfchulen zur Förderung ihres inneren Wahsthums ge 
reichen müßte. 

Denjenigen Realfhulmännern, denen unfere Beftrebungen nicht weit genug 
gehen, glauben wir darthun zu fönnen, erftens, daß die Gewährung unjerer 
Wünjhe das Beitehen und Gebeihen der Realjchulen volltommen fihern, und 
zweitens, daß die Gewährung ber ihrigen dieſe Anftalten noch immer ben 
Gymnafien gegenüber in einer fchiefen und nadhtheiligen Stellung lafjen würde. 
Beantworte man jich redlid die Frage: Was wird erfolgen, wenn man bie vier 
erften Jahres-Curſus beider Arten von Anftalten ganz conform einrichtet und aud) 
ben Progymnafien und Prorealſchulen diefe conforme Einrichtung vorfchreibt? Bei 
all den Eltern, die über den künftigen Beruf ihrer Söhne unfhlüffig find und dieſen 
vorläufig möglichft viele Laufbahnen offen zu erhalten wünſchen, weldhe deshalb bie: 
jelben mit Rüdficht auf den Zeitverluft, den ein eventueller Uebertritt aus der Real- 
Thule ins Gymnafium mit ſich führt, bisher fhon von Serta an dem Gymnafium 
zuzuwenden pflegen, bei diefen allen wird dann der Beweggrund hierzu wegfallen 
und Gymnafium und Nealihule werden die Ausfiht auf gleich viele und gleich 
begabte Zöglinge haben. Und wie wird fich das Verhältniß in ben obern Klaffen 
von Tertia auf ftelen? Alle diejenigen Schüler, deren Neigung nad abiolvirter 
Duarta fih für Berg, Baus, Forftfab u. f. w. und überhaupt für praftifche 
Berufsarten entjchieden hat, werden der Realſchule verbleiben oder in fie übertreten, 
wogegen bisher viele derfelben, nahdem fie einmal im Gymnafium ihre Studien 
begonnen hatten, troß der Ueberzeugung, daß fie bier nicht an der rechten Stelle 
waren, dennoch dort blieben, um feine Zeit zu verlieren. Darfman da noch, wenn 
die Realfchule allein im Befig des Privilegiums der Eröffnung einer bedingungs— 
loſen Zulaffung zu den technifhen Hochſchulen ift, dem Zweifel Raum geben, ob es 
ihr bis in die jetzt fo fpärlich befuchte Prima hinein an zahlreihen, wohlbezabten 
und ftrebfamen Zöglingen fehlen wird? 

Wie aber würde ſich die Stellung der Realſchulen geftalten, wenn bie 
Wünſche der Majorität der Nealfhulmänner in Erfüllung gingen? Geſetzt aud, 
es geichähe das ganz Undenkbare, da man die weitgehendften erfüllte, daß man 
den Realſchulabiturienten Iediglih auf Grund ihres Maturitätszeugnifjes die Zu: 
lafjung zu allen Facultätsftudien und den betreffenden Staatsprüfungen bemilligte, 
würden die Realjchüler als Zöglinge von Anftalten, deren Organifation gar nicht 
auf die Univerfitäten berechnet ift, fich in den Hörſälen der Theologen, der alt= 
claffiihen Philologen zurechtfinden, ohne vorher ausgedehnte und langwierige 
Nachſtudien im Griehifchen und Lateinifhen gemacht zu haben? Würden fie nicht 
von Profefforen und Mitftubirenden als Eindringlinge betrachtet werden? Und 
wie jcharf würde man fie in den Staatsprüfungen aufs Korn nehmen? Beſchränkt 
aber jene Majorität ihre Forderungen auf die Zulaffung ber Realfchüler zu ben 
neupbilologijchen, mathematifchen, naturwiſſenſchaftlichen und mebicinifchen Studien, 
wo bleibt dann bie angeftrebte Gleihberehtigung der Nealfchulen und 
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Gymnajien? Das größere Publicum wird dann nad wie vor die Realfchulen für 
mangelhafter eingerichtete Anftalten, für Schulen von ſchwächerer Leiftungsfähigfeit 
halten. Ganz anders aber wird ſich fein Urtheil ftellen, wenn die SFactoren der 
Geießgebung unferm Antrage willfahren. Mit ber gefeglichen Beftimmung, daß die 
Abiturienten der Gymnafien, die in technifche Hochſchulen einzutreten wünfchen, fich 
eben jo gut, als die der Realfchulen, welche die Univerfität befuchen wollen, einer 
Nachprüfung zu unterwerfen haben, ift zugleich ausgeſprochen, daß die Realſchul— 
zöglinge in mehreren Zmweigen des Wiffens den Gymnafiaften eben jo überlegen 
find, als diefe jenen in andern Zweigen; und darin liegt eine allgemein verftänd- 
lihe Anerkennung der coordinirten Stellung und Ebenbürtigfeit beider Arten von 
Anftalten. 

Sehr gern möchte ich nun noch, wenn es hier nicht zu weit führte, mit den 
Verfehtern der Einheitsſchule mich auseinanderfegen; ih muß mich auf Furze 
Andeutungen befchränfen. 

Die Männer, von denen hier die Rebe ift, beflagen den Bruch, der durch 
die Spaltung der höhern Lehranftalten in Gymnafien und Realfchulen in der geiftigen 
Entwidlung der Jugend entftanden ift, als ein großes nationales Unheil. Mit 
ganz verfchiebenen Bildungsftoffen, fagen fie, mit ganz verfchiedenen Sprachen und 
Literaturen empfängt die Jugend ganz verjchiedene Seelen, und Einheit des Bewußt— 
feins, des Empfindens, der gefammten Lebensanſchauung einer Nation ift eine hoch: 
wichtige Sache, die man nicht Teichtfinnig aufs Spiel fegen darf. Und fo fragen 
ne: „Sollte nicht troß des riefigen Wahsthums der Bildungsftoffe noch immer 
eine einheitliche höhere Lehranftalt möglich fein?” Darauf antworte ih: Für 
die Gegenwart ijt fie unmöglid; aber wünſchenswerth und anzuftreben ift und 
bleibt fie, und in einer allerdings noch fern entlegenen Zukunft wird fie auch wohl 
fih verwirflihen. Dem gegenwärtigen Zuftande des höhern Unterrichtswejens haften 
die Mißſtände aller Uebergangsperioden an. Die Nation iſt jeit Jahren in einer 
ähnlichen geiftigen Gährung begriffen, wie zu der Zeit, wo fie die Eulturfchäße 
des claſſiſchen Alterthums in fich aufzunehmen begonnen hatte. Das Intereſſe für 
Hellas und Rom dauert fort und wird auch nie ganz erlöfchen, weil unfere Bildung 
darin zu tief wurzelt. Aber daneben drängen fich die Geiftesichäge der modernen 
Eultur, die glänzenden literarifchen und fünftlerifchen Produktionen unferes eigenen 
Volks und der benachbarten mit uns im engften Verkehr ftehenden Eulturvölfer, 
zumal die ftaunenswürdigen Ergebniffe der Naturwiſſenſchaften mit jedem Jahre 
ftärfer und ftärfer unferm Intereſſe auf. Die höhern LZehranftalten ſahen fich vor 
die Frage gejtellt, welche Bildungsftoffe fie aus diefer Ueberfülle wählen follten, um 
Geift und Gemüth der Jugend zu entwideln. Die Realjchulen, die neuern Literaturen 
und die Naturwiffenfchaften wählend, jcheuten fich jedoch, das Band, das uns ans 
Altertum knüpft, ganz zu zerjchneiden und behielten in beſchränktem Maße das 
Studium des Lateinifhen bei. Die Gymnafien, das Studium der alten Sprachen 
als Mittel- und Schwerpunkt des Unterrichtes fefthaltend, fonnten fich dennoch bem 
Eindringen der wichtigſten mobernen Bilditngselemente nicht ganz verſchließen, und 
die anziehende Kraft, welche dieje auf die Jugend üben, hat ſchließlich dahin geführt, 
daß die meiften ihrer Zöglinge, ftatt Begeifterung für die Eultur des claſſiſchen 
Alterthums, eine recht gründliche Abneigung gegen die Schriftfteller, mit deren 
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ſprachlichen Bewältigung man fie abquälte, aus der Schule ins Leben oder zur 
Univerfität mitnehmen. 

Welche von beiden Bildungsweifen hat fi nun bisher als die zweckmäßigſte 
bewährt? Dieje Frage ift noch durchaus nicht fpruchreif, weil den Realjchulen, wie 
wir gezeigt haben, nicht die Mittel geboten wurden, ſich Iebensfräftig zu entwideln, 
und zu beweifen, was fie vermögen. Gewähre man ihnen biefe Mittel, dann wird 
man nad einem Bierteljahrhundert diefe für die Nation jo wichtige Frage wohl 
zu beantworten im Stande fein. Eben deshalb, weil eine endgültige Beantwortung 
jegt noch unmöglich ift, wünſchen wir auch nicht, daß das neue Unterrichsgeſetz an 
der gegenwärtigen Drganifation der beiden Arten von Anftalten, zumal der 
oberen Glafjen, viel rüttele und ändere. Nur darauf müfjen wir beftehen, daß den 
beiden Kategorien von Schulen für ihren Wettkampf gleiche Waffen zu reichen find. 
Zum Borausverfünden des jchlieglihen Refultats dieſes Wettftreits bedarf es meines 
Erachtens feiner Prophetengabe. Die Phyfiognomie der dereinjtigen Einheitsjchule 
des beutjchen Gymnafiums ber Zufunft wird mehr Züge der jeßigen Realjchulen, 
als ber Gymnaſien tragen. 


Der duriftlihe Stanfsfocialismus.*) 


Von 
Prof. Dr. Th. von der Goltz, Königsberg i. Pr. 


Zu Ende des vorigen Jahres hat ſich in Berlin ein „Centralverein für 
Socialreform“ gebildet, aus welchem dann zu Anfang dieſes Jahres außerdem 
noch die „Hriftlich-fociale Arbeiterpartei” hervorgegangen iſt. Das publi— 
ciftifche Organ des Vereins ift der wöchentlich erfcheinende „Staatsfocialift“. 
Den vorläufigen Vorſtand deſſelben bilden die Herren Gutsbefiter Calberla: Merz: 
dorf, Fabrifant Krüger aus Brandenburg, Freiherr von Roell: Berlin, Hofprediger 
Stöder-Berlin und Pfarrer R. Todt=Barenthin. 

Schon während der kurzen Zeit ihres Beftehens hat dieſe chriſtlich-ſociale 
Apitation, wie ich fie der Kürze wegen nennen will, großes Aufjehen erregt und 
zwar in allen Kreifen, welche fich für die fociale Frage interefjiren. Dies nicht mit 
Unredt. Denn fowohl die Tendenzen des gegründeten Vereins, wie die Art feines 
Auftretens find ganz neu in der Gefchichte unferer gegenwärtigen focialen Bewegung. 
Der Verein erftrebt eine fociale Reform, deren wirthſchaftliche Grundſätze 
weſentlich focialiftifcher Natur find, aber auf religiöjer und conftitutionell- 
monarchiſcher Grundlage. Er geht von der Vorausfegung aus, dab unfere 
heutigen focialen Zuftände vollftändig unhaltbar find, daß die Kritif der Social- 
demofratie über diefelben der Hauptſache nach berechtigt ift, daß aber die politifchen 
und religiöfen Beftrebungen der Socialdemofratie ebenjo verwerflih als gefähr- 
lich find. Der Gentralverein für Socialreform hält es für möglich, die wirthichaft- 
lihen Principien bes Socialismus großentheils zur Durchführung zu bringen, dabei 


) Mir theilen nicht den ftreng confeffionellen Standpunkt de3 Herrn Verfaſſers, 
halten es aber für wichtig, daß auch von diefer Seite gegen den chriftlichen Staatsſocialismus 
angefämpft wird. D. Red. 
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aber die bisherigen religiöfen und politifhen Fundamente unferes Volfslebens 
unangetaftet zu lafjen. Er richtet jeine Polemik daher nach zwei Seiten: einmal 
gegen alle Diejenigen, welde die bisherige Entwidlung der wirthichaftlihen und 
focialen Verhältniffe als in der Natur der Dinge nothwendig begründet anerkennen 
und welche die erforderlihen Reformen vornehmen wollen, ohne die Principien der 
geltenden Rechtsordnung, namentlid) der Eigenthumsordnung, anzutaften; für's 
Andere gegen die Socialdemofratie, infofern diefelbe nicht nur eine radicale Im: 
geitaltung der Eigenthumsverhältniffe, fondern auch den Umfturz der monarchiſchen 
Staatsverfaffung und eine Vernichtung der pofitiven Religion, alfo namentlich des 
ChriftenthHums, in Ausficht genommen hat. Als feine wiſſenſchaftlichen Gewährs— 
männer bezeichnet der Gentralverein für Socialreform namentlih Schäffle, 
Adolph Wagner und von Scheel; die beiden Lebtgenannten haben auch wieder: 
holt ihre Anjichten in dem „Staatsfocialift” dargelegt. 

Schon ber Verſuch, den wirthichaftlichen Socialismus in einem befonderen 
publiciſtiſchen Organ eines in großem Stile angelegten, für ganz Deutjchland 
bejtimmten Vereins vertheidigen zu wollen, verdient große Beachtung, zumal wenn 
fih an demjelben fo namhafte Männer der Wiffenfchaft wie die vorgenannten be— 
theiligen. Aber der Schwerpunkt der hriftlichfocialen Agitation liegt an einer 
anderen Stelle, nämlih darin, daß von Seiten der evangelifdhen Kirde 
zum erjten Mal dem Unternehmen nahe getreten wird, die fociale 
Frage in ihrem vollen Umfang, namentlih aud in wirthſchaftlicher 
Beziehung, zu löjen. Der von Wihern und Betbmann=:Hollweg gegrün- 
dete Gentralverein für die innere Miffion, welcher noch bis auf den heu— 
tigen Tag mit größtem Erfolge thätig ift, hat ja jeit Jahrzehnten eine umfaffende 
Thätigfeit auf verfchiedenen Gebieten des focialen Lebens entwidelt und gerade in 
ben legten Jahren ift diefelbe auch von vielen Männern, welche dem pofitiven Kirchen- 
tum ferne ftehen, als erfolgreich anerfannt worden. Aber die innere Miffion hat 
ſich jtets forgfältig gehütet, in die principielle Erörterung rein wirthichaftlicher Fragen 
einzutreten; fie hat fih auf die der Kirche unzweifelhaft zugewiefene Aufgabe be- 
Ihränft, die leiblihen, geiftigen und fittlihen Nothftände im Wolfe, ſoweit fie es 
vermochte, auf dem Grunde evangeliihschriftlicher Liebe zu lindern oder zu heben. 
Sie hat allerdings fi) der Erörterung der Frage nicht entjchlagen, inwieweit bie 
evangelifche Kirche und fpeciell die innere Miſſion in derfelben berechtigt und ver- 
pflichtet fei, auch die rein wirthichaftliche Seite der focialen Bewegung in den Bereich 
ihrer Aufmerffamkfeit zu ziehen. Auf verjchiedenen Verfammlungen von Vereinen 
für die innere Miffion ift die principielle Stellung der leßteren zu der jocialen 
Frage beſprochen worden; viele der betreffenden Referate find durch den Drud ver: 
öffentlicht, fie bilden zufammen ſchon eine ganz anjehnliche Bibliothek. Faſt überall 
ift man aber zu dem Refultate gelangt, daß die evangelifche Kirche nicht in der Lage 
jei, eine Entjcheidung über nationalöfonomifche Principien ihrerfeits vornehmen ober 
beanfpruchen zu bürfen. Namentlich hat der Gentralausfhuß für die innere Miffion 
immer an dem Standpunft feftgehalten, daß er ſich auf Löſung wirthichaftlicher 
Fragen nur inſoweit einlafjen dürfe, als die Art diefer Löfung durch unzweifelhafte 
ethiſche und religiöje Forderungen klar vorgejchrieben fei. 

Der Centralverein für Socialreform geht von anderen Anſchauungen aus. 
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In deſſen Borftand befinden fich zwei evangelifche Geiftlihe, Stöder und Todt, 
welche der pofitiven Richtung in der evangelifchen Kirche angehören. Pfarrer Todt 
hat vor etwa 2 Jahren ein kürzlich in zweiter Auflage erfchienenes umfangreiches 
Buch: „Der radicale deutſche Socialismus und die hriftlihe Geſell— 
haft” (2. Aufl., Wittenberg bei R. Herrofe, 1878) gejchrieben. Der Inhalt des: 
jelben geht aus dem ermweiterten Titel hervor, welcher lautet: „Verſuch einer 
Darftellung des focialen Gehaltes des Ehriftenthbums und der ſocia— 
len Aufgaben der hriftliden Geſellſchaft auf Grund einer Unter: 
fuhung des Neuen Teftaments.” Todt will aljo feitjtellen, wie fich bie 
Lehren des Neuen Teitamentes nad der Auffaffung der evangelifchen Kirche zu 
ben Forderungen des Socialismus verhalten. Das Refultat feiner Unterfuchung 
faßt er jelbft in folgenden Worten (S. 408) zufammen: „Mit Ausnahme des 
Atheismus, der eventuell in Ausficht genommenen Zwangsmaßregeln bei Einführung 
des Volfsftaates und der Verheißungen auf Herftellung wahrer Glüdfeligfeit unter 
den Menſchen, läßt fih vom Standpunft des Evangeliums gegen die jocialijtifche 
Theorie nichts einwenden. Ihre Grundprincipien befteben nicht nur vor der Kritik 
des Neuen Teftaments, fondern enthalten geradezu evangelifche, göttliche Wahrheiten; 
ihre Anklagen gegen die heutige Gejellihaftsordnung find größtentbeils begründet, 
ihre Forderungen berechtigt. Um diefer Principien willen fönnen wir alfo, jo wir 
anders in der Wahrheit bleiben wollen, die Socialiften nicht anfechten, wohl aber 
wegen der Art und Weife, in der fie diefe Principien ausführen und um ber 
Mittel willen, mit denen fie diefelben verwirklichen wollen.” Seine wirthichaftlichen 
Anfichten hat Todt ganz dem befannten Rudolph Meyer entlehnt, namentlich 
deffen großem Werke: „Der Emancipationsfampf des vierten Standes“. 
N. Meyer, einer der gründlichiten Kenner der heutigen focialen Bewegung, fteht 
theoretiſch auf focialiftiichem Standpunkte, will aber fein focialiftifches Programm 
mit Hülfe der gegenwärtigen ftaatlihen Organifation verwirklicht wiſſen. Er ift 
der eigentliche literarifche Vertreter derjenigen Richtung, welche fidh ſelbſt jetzt 
„Staatsjocialismus” nennt. Inwieweit Meyer in feinen Schriften und in 
feiner agitatorifhen Thätigkeit felbftändig handelt, oder inmieweit er unter bem 
maßgebenden Einfluffe anderer Männer, namentlich des befannten Geheimrath 
Wagner, fteht, ift hier nicht meine Sache zu unterfucdhen. Ich würde diejes Um: 
ftandes auch gar nicht erwähnen, wenn es nicht nöthig wäre, zu conftatiren, daß 
Meyer in feinem ganzen Auftreten politifche Tendenzen verfolgt und im Zus 
fammenhange mit einer, wenn vielleicht auch zur Zeit noch kleinen politiichen Partei 
operirt. Meyer ift jehr eingenommen von der focialen Agitation der Fatholifchen 
Kirche, welche er in feinem „Emancipationsftampf“ ausführlich beſpricht. Wiederholt 
bat er den Verſuch gemacht, die evangelijche Kirche zu einem ähnlichen Eingreifen 
in bie fociale Bewegung zu veranlafjen. Seine Bemühungen find auch nicht ohne 
Erfolg geblieben, wie dies deutlich aus der Haltung verjchiedener evangelifcher 
Kirchenzeitungen hervorgeht. Am meiſten ift auf feine Tendenz die „Neue evange- 
liſche Kirchenzeitung” eingegangen, zu deren Hauptmitarbeitern Hofprebiger Stöder 
gehört. Pfarrer Todt fteht in jeinem Buche vollftändig auf dem Standpunfte Meyers; 
aus deſſen „Emancipationsfampf” drudt er das von demfelben ausführlich entwidelte 
Programm „ber focialconjervativen Partei” großentheils wörtlih ab mit 
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dem Hinzufügen, daß er es ſich zur Ehre rechne, diefer Partei anzugehören. Wer die 
Schriften Meyers und feine Redeweiſe in öffentlihen Verſammlungen fennt, erfieht 
fofort, daß Todt von feinem Lehrmeifter nicht blos gewiſſe allgemein wirthichaftliche 
Grundfäge, fondern auch das Urtheil über andersdenfende Männer und Parteien 
und felbft die Art des Urtheils über diejelben entlehnt hat. Die ſcharfe, abiprechende, 
felbftbemußte, in ertremen Ausdrüden fich bewegende, von Frivolität nicht immer 
freie Ausdrudsweife Meyers findet fich auch bei Tobt, wenngleih in abgeſchwächtem 
Maße, wieder. Nur einen großen Unterſchied zwiſchen Beiden muß ich conftatiren. 
Meyer weiß zwar jehr wohl, wie groß die fociale Macht der Religion und ber 
Kirche ift, aber für das innere Wefen des Ehriftenthbums hat er fein Ber: 
ftändniß; er verfolgt lediglich focial-politiihe Zwede, zu deren Erreihung er einen 
Bundesgenoffen in der Kirche ſucht. Todt fteht dagegen auf pofitivem evangelifchen 
Standpunfte, fein Glaube ift ihm, wie man anzunehmen berechtigt, entjchieden 
Herzensſache. In volkswirthſchaftlichen Fragen ift er aber nicht mehr ein Dilettant 
und daber fommt es, daß er fich hat überreden laſſen, das Eintreten der evange- 
liihen Kirche in die jocialen Kämpfe der Gegenwart, und zwar zu Gunften ber 
Principien des Socialismus, gefährde nicht nur nicht die Intereſſen der Kirche, 
fondern fördere diefelben und fei durch das Evangelium geradezu geboten. Aus 
biefer Anſchauung heraus hat denn aud Todt eine Feine Brofhüre: „Der innere 
Zufammenhang und die nothbwendige Verbindung zwiſchen dem 
Studium ber Theologie und dem Studium der Socialwiſſenſchaften“ 
(Eberswalde bei Ruft, 1877) gefchrieben. Darin fommt er zu der theoretifch ebenfo 
ungeredhtfertigten, wie praftiih unausführbaren Forderung, für die Fünftigen 
Geiftlihen müffe das eingehende Studium der Socialwiffenihaften einen integri- 
renden Beftandtheil ihrer Univerfitätsbildung ausmaden; er verlangt, daß die 
Sorialwiffenihaft als obligatorifches Fah unter die von Theologen zu hörenden 
Disciplinen aufgenommen, und baß bei dem für die Theologen vorgejchriebenen 
Staatseramen die Nationalöfonomie an Stelle der Geſchichte und der deutſchen 
Literatur trete. 

Die von Todt vorgetragenen hriftlich=focialen Anfhauungen find für den 
„Sentralverein für Socialreform” und für deffen Organ, den „Staatsfocialift”, bis 
jetzt hauptjädhlich maßgebend geweſen. Aus diefem Grunde bin ich auch bier aus: 
führlicer darauf eingegangen und habe den Zufammenhang zwiſchen Tobt und 
N. Meyer näher erläutert. 

Hofprediger Stöder jeinerfeits hat die hriftlich-fociale Agitation hauptfächlich 
vom praftijhen Standpunkte aus in die Hand genommen. Er ift als ber 
eigentlihe Begründer der Hriftlih=focialen Arbeiterpartei anzufehen. 
Ebenfo unerjhroden wie gewandt hat er vor großen Arbeiterverfammlungen in 
Gegenwart focialdemofratifcher Wortführer feine Anfichten entmwidelt, in fcharfen 
Worten die Gottlofigfeit und den Haß der Socialdemofratie gegen das Chriſtenthum 
und die Religion überhaupt gegeißelt und den Arbeitern offen gejagt, daß die Ver: 
wirflihung der focialdemofratifchen Lehren nun und nimmermehr zu ihrem eigenen 
Heile ausſchlagen könnte. Außer Stöder ift denn aud Miffionsdireftor Wange: 
mann öffentlich unter den Socialdemofraten aufgetreten und hat ihrem Atheismus 
die ewigen Wahrheiten des Chriftentbums entgegengehalten und ihnen mit ebenjo 
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berebten als warmen Worten ans Herz gelegt, daß für Arme wie Reiche wahres 
Glück und wirkliche innere Befriedigung nur in dem Glauben an den lebendigen 
Gott zu finden jei. Die jocialdemofratiihen Führer haben darauf zunächft mit 
berben Schmähungen auf das Chriſtenthum und befonders auf die Geiftlichen ges 
antwortet, dann aber auch ihre Gefinnungsgenofjen zum Maffenaustritt aus der Kirche 
aufgefordert. Der letztere Schritt, welcher meines Erachtens feine großen praftifchen 
Folgen haben wird, beweift, daß die Socialdemofratie den Einfluß der chriftlich- 
focialen Agitation fürchtet und durch den Austritt aus der Kirche ihre Geſinnungs— 
genofjen demfelben ein= für allemal entziehen möchte. Ihre Führer wiſſen es ſehr 
gut, daß viele Anhänger der Socialdemofraten keineswegs religionsfeindlich find, 
daß in denſelben vielmehr der Haß gegen das Chriſtenthum fünftlich erzeugt ift und 
ebenfo wach gehalten wird. Es ift ihnen auch nicht verborgen, daß die Fatholifche 
Kirche in weiten Bezirken einen faft beherrjchenden Einfluß auf die Arbeiter ausübt, 
und daß es dort ihnen felbft noch nicht möglich geworden ift, eine erfolgreiche Wirk: 
famfeit zu entfalten. Sie beforgen offenbar, die evangelifche Kirche möchte nad) 
bem Vorbild der fatholifchen die Arbeiter an fich feſſeln und dadurch der deutſchen 
focialdemofratifchen Agitation den Boden unter den Füßen fortziehen. 

Nach dem Geſagten kann es nicht Wunder nehmen, daß die neue Gründung 
des Gentralvereins für Socialreform und der chriftlich-focialen Arbeiterpartei die 
allgemeine Aufmerkfamkeit erregt bat und von allen größeren politifchen, focialen 
und kirchlichen Blättern, zum Theil in ausführlichen Artikeln, befproden wird. 
Die Gefahr, welche dem ftaatlichen, gefelfchaftlihen und religiöfen Leben Seitens 
der Socialdemofratie droht, ift unverkennbar; auch diejenigen, welche fie gerne weg— 
leugnen möchten, können dies faum. Dabei bat ſich allmählih das Bewußtſein 
Bahn gebrochen, daß das ficherfte Gegengewicht gegen die Socialdemofratie in dem 
Glauben an den lebendigen Gott und an ein ewiges Leben liegt. Auch diejenigen, 
welche für ihre eigene Perfon feinen Gebrauch von diefem Glauben machen wollen, 
welche mit ihrem Berftand oder mit ihrer Bildung hoch über demfelben zu ftehen 
vermeinen, müfjen doch befennen, daß die religiöje Leberzeugung nod) eine gewaltige, 
die Gefinnungen und das Leben bes Einzelnen mehr wie alles Andere beftimmenbe 
Macht in unferem Volke ift. Deshalb können fie fih auch nicht verhehlen, daß 
eine von der Kirche in die Hand genommene fociale Agitation möglicher Weife 
einen maßgebenden Einfluß auf die Haltung des ganzen Arbeiterftandes ausüben 
wird. Wie diefe Haltung fein würde, läßt ſich ja von vorn herein nicht mit 
Sicherheit beftimmen, jo viel aber ift gewiß, daß eine mit der Kirche verbündete 
Arbeiterpartei ein großes Gewicht auf die Entſcheidung der bedeutungsvolliten, das 
politiihe und wirthichaftlihe Leben berührenden Fragen ausüben würde. Hierin 
liegt meines Eradjtens ein Hauptgrund, weshalb der erft feit wenigen Monaten 
eriftirenden chriftlich-focialen Agitation eine Beachtung geſchenkt wird, welche mit 
ihren bisher wirklich erzielten Erfolgen in feinem Verhältniß fich befindet. Viele 
der Kirche bisher ferner Stehende ober ihr gar feindlich Gefinnte fürdten, die Kirche 
möchte dadurch zu einem nacdhtheiligen Einfluß auf die Geftaltung ber öffentlichen 
Verhältniffe gelangen; während umgekehrt viele warme Anhänger der Kirche auf 
eine ebenjo mwohlthätige Einwirkung derſelben hoffen. Inter den Leßteren giebt es 
nicht wenige, welche in ber chriftlich-focialen Bewegung die „rettende That“ fehen, 


bon der Goltz, Der driftliche Staatsfocialismus, 327 


welde uns allein noch vor dem brohenden gewaltjamen Umfturz ber beftehenben 
Verhältniffe ſchützen könne. Dieje Vorftellung wird durch die Haltung des Central: 
vereins für fociale Reform und feines Organs auch ſehr begünftigt; in den ver: 
fchiedenften Wendungen wird angedeutet, daß von dem Erfolg oder Nichterfolg der 
begonnenen Agitation die Herbeiführung des ſocialen Friedens oder der Sieg ber 
focialen Revolution abhänge. 

Am meiften Aufmerkſamkeit hat der Gentralverein für Socialreform bei den 
evangeliſchen Geiftlihen gefunden. Diefen ift fo häufig, von Freunden und 
Feinden, vorgeworfen worden, daß fie fi zu wenig um die Intereſſen des Volkes 
fümmerten, daß fie ihre Wirkſamkeit zu jehr auf die Kanzel und auf die Seeljorge 
im engeren Sinne des Wortes beſchränkten und daß fie in Folge beffen einen nur 
geringen Einfluß auf das Volk befäßen. Viele Geiftlihen haben felbft die relative 
Berechtigung dieſer Vorwürfe anerkannt und fi wie Andere gefragt, auf welche 
MWeife fie denn den ihnen gebührenden Einfluß zu gewinnen vermöchten. Nun 
tritt der Gentralverein für Socialreform auf und zeigt ihnen mit eben folcher 
Entſchiedenheit wie Zuverficht ein großes, Erfolg verheißendes Gebiet mannipfaltigfter 
Thätigkeit. Da kann es nicht fehlen, daß eine große Bewegung unter den Geiſt— 
lihen entfteht und gerade die energifchften und gemifjenhafteften mit Ernft ſich 
fragen, ob fie nicht von nun an dem vorgezeichneten Werke einen Haupttheil ihrer 
Arbeitskraft zu widmen verpflichtet jeien. 

Im Bisherigen habe ich die Entjtehung der chriftlich-focialen Bewegung, ihre 
allgemeine Tendenz jowie die daran gefnüpften Befürdhtungen und Hoffnungen zu 
fchildern unternommen. Cs erübrigt noch zu unterjuchen, von welchen Grundſätzen 
diejelben im Einzelnen ausgeht und ob leßtere derartig find, daß ein dauernder, 
mwohlthätiger Erfolg auf den Gang der focialen Entwidlung erwartet werben darf. 
Bei diefer Unterfuchung gehe ich von der Ueberzeugung aus, daß die evangelifche 
Kirche allerdings eine große Aufgabe auf jocialem Gebiete hat und daß eine fociale 
Revolution unvermeidlich ift, wenn der fittliche Halt, welchen allein der Glaube an 
einen perjönlichen Gott und vor allem der Glaube an die ewigen Wahrheiten des 
EhriftenthHums gewährt, für die Maſſe des Volkes verloren gehen follte. Unter 
Volk verftehe ich dabei keineswegs blos die niederen, weniger gebildeten Claſſen, 
fondern ebenjo den Mittelftand und die jogenannten höheren Stände. 

Bei dem Urtheil über die chriftlich=jociale Bewegung muß man beren 
religiöjen, politifhen und wirthſchaftlichen Tendenzen in gleicher Weiſe 
berüdfichtigen. Diejelben müffen nicht nur an und für fich zu billigende fein, ſon— 
dern auch mit einander in Webereinftimmung fich befinden, wenn ein bauernder 
günftiger Erfolg erwartet werden ſoll. Denn jedes Reich zerfällt, wenn es mit fich 
felbft uneins ift. 

Der Eentralverein für Socialreform wendet fi in feinem Programm an 
alle diejenigen, „welche die zwei großen Grundfäulen der ftaatlihen und moralifchen 
Drdbnung: Monarchie und Religion vor den um fich freſſenden Spülmwellen der 
republifantfhen und religionsfeindlichen Socialbemofratie ficher ftellen wollen.” 
Demgemäß nennt er fih auch „Sentralverein für Socialreform auf 
teligiöfer und conftitutionellemonardifher Grundlage“ Ein beſon— 
beres religiöjes oder Firchliches Belenntniß jchließt er ausprüdlih aus. Er fagt in 
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feinem Programm: „Die fitllihe Grundlage wurde ganz allgemein eine religiöje 
genannt, um jedem religiöfen Gefühle, ja jogar dem bloßen philoſophiſchen Ver— 
ftändniß für die Unausrottbarfeit des religiöjfen Bedürfniffes die Betheiligung zu 
ermöglichen.” Etwas beftimmter fpricht fih das Programm der chriftlich-focialen 
Arbeiterpartei aus. Hier lautet gleich der erfte Sag: „Die hriftlich-jociale Arbeiter: 
partei fteht auf dem Boden des hriftlichen Glaubens und der Liebe zu König und 
Vaterland.” Diefe Formulirung ift jedenfalls beutlicher und befjer als die in dem 
Programm bes Gentralvereins. Eine Einwendung gegen dieſelbe möchte auch kaum 
zu machen fein. Im Gegentheil halte ich es für durchaus lobenswerth und für 
einen großen Fortjchritt in der Erfenntniß der focialen Frage, daß ſich ein Verein 
für Socialreform und eine Arbeiterpartei offen auf den Standpunkt des hriftlichen 
Glaubens ftellt; damit wird indirect ausgeiproden, daß man die entjcheidende 
Bedeutung des religiöfen und namentlich des chriftlihen Glaubens für die Be 
urtheilung der focialen Frage anerkennt. In gleicher Weiſe kann man e8 auch nur 
billigen, daß von jedem ſpecifiſchen chriftlihen Belenntnig abgejehen wird und 
daß die Partei es ausdrüdli von fich weiſt, Kirchliche Streitigkeiten in ihrem 
Schoofe zum Austrag zu bringen. Denn ein Verein für Socialreform und eine 
Arbeiterpartei können zu den religiöfen Fragen niemals diejenige Stellung ein- 
nehmen, weldhe einer Kirchengemeinde oder gar einer Gemeinde ber Gläubigen 
zufommt. Es ift ganz in der Ordnung, daß der Eentralverein den an ihn heran— 
getretenen Anforderungen, fich gewiſſermaßen mit der Kirche oder einer kirchlichen 
Partei zu identificiren, wibderftanden hat. Daß feine Anhänger ausſchließlich oder fat 
ausſchließlich der evangelifhen Kirche angehören werben, ift ſelbſtverſtändlich, ba 
Männer von pojitiv evangelifcher Richtung an der Spike ftehen und ba die 
fatholifche Kirche ihre eigenen Organe für Behandlung der focialen Frage befikt. 

Die religiöfe Tendenz der chriftlich-focialen Bewegung ift meines Erachtens 
eine durhaus gefunde; es würde von hohem Werthe und mögliher Weije von 
weittragenden Folgen für die Entwidlung unjerer ganzen focialen VBerhältniffe fein, 
wenn es gelänge, die Arbeiter an vielen Orten und in großen Maffen in Bereinen 
zu ſammeln, welche von religiöfem Geifte getragen werden und der Seitens ber 
Sorialdemofratie für den Atheismus gemachten Propaganda entgegentreten. 

Die politifhe Richtung des Eentralvereins ergiebt fih im Allgemeinen 
ſchon aus den oben angeführten Stellen feines Programms. Er will fämpfen für 
Erhaltung der Liebe zu König und Vaterland, für die conftitutionelle Monarchie, 
gegen die von der Socialbemofratie verbreiteten republifanifchen Ideen. Letztere 
bat e8 fjich, wie befannt, zur Hauptaufgabe gemacht, in den Arbeiterftand die Liebe 
zum Baterlande, die Achtung vor Gefe und Obrigkeit, die Ehrerbietung gegen die 
Landesfürften auszurotten. Hier hat fie freies Terrain und findet auch wohl 
weniger Widerftand als in ihrem Kampf gegen den Gottesglauben. Ein großer 
Theil der Anhänger der focialdemofratifhen Partei hat noch nicht den Glauben 
an Gott verloren und möchte denfelben auch nicht aufgeben. Jeder Gottgläubige 
weiß auch, daß Gott ewig ift und daß alle Angriffe gottlofer Menſchen, welche ihn 
der Regierung der Welt entkleiden möchten, wirfungslos find. Mit der beftehenden 
ftaatlihen Ordnung verhält e8 fi) anders; diefe kann wechſeln und hat thatſächlich 
im Laufe der Jahrhunderte oft gewechielt. Das Bedürfnig nad einer radicalen 
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Umgeftaltung derjelben und die Möglichkeit hierzu Täßt ſich daher viel leichter 
glaublih machen, als die Nothwendigfeit und Durchführbarkeit einer Abjchaffung 
ber Religion. Daß Liebe zum Vaterland, Achtung vor Gefe und Obrigkeit, Ehrer: 
bietung gegen den Zandesfürften fittliche Eigenfchaften find und in dem Glauben an 
Gott ihre Grundlage haben, entzieht fich dem Verſtändniß vieler Arbeiter; befonders 
wenn nichts gejchieht, ihnen Elar zu machen, daß die weltliche Obrigkeit, die georb- 
nete Stellvertreterin Gottes auf Erden if. Wenn daher die chriftlich-fociale Ar: 
beiterpartei an der Spibe ihres Programms den Glauben an Gott und die Liebe 
zu König und Vaterland in einem Satze zufammenfaßt, fo hat dies eine tiefe 
innere Berechtigung und kann Angeſichts der entgegengejegten radicalen Tendenzen 
der Sorialdemofratie nur gebilligt werden. 

Einer beftimmten politifhen Partei erklärt der Gentralverein nicht ange 
hören zu wollen; er will Alle in fich aufnehmen, welche auf der gegebenen Grund: 
lage der conjtitutionellen Monarchie ftehen. Indeſſen ftimmt dies nicht ganz mit 
den einzelnen Aeußerungen des Vereins und feines Organs. Die ganze Haltung 
Beider beweift, daß fie politiih auf conjervativem Boden ftehen und daß fie 
dem, nad) ihrer Anficht herrfchenden Liberalismus menig gewogen find. Der 
Verein verwahrt ſich allerdings gegen den Verdacht „reactionärer Hintergedanken“ 
und will „auch den ideal-geſinnten und tiefer blickenden Geiftern des Liberalismus 
die Thüren öffnen.” Aber ſchon diefe Ausdrücke zeigen, daß man mit dem 
Liberalismus im Grunde genommen nichts zu thun haben will. Noch mehr wird 
Solches beftätigt durch eine ganze Reihe einzelner Aeußerungen des Staatsjocialift. 
In demjelben beruft jich 3. B. Pfarrer Todt wiederholt auf das focialsconfervative 
Programm von R. Meyer und bekämpft direct die Verfuche der Liberalen zur 
Löſung der focialen Frage. Nun hat es ja an und für fich fein Bebenfen, einen 
Socialverein auf confervativer Grundlage aufzubauen; ein joldher darf aber nicht 
fagen, daß er politifch Feine Parteifarbe habe. Auch ein anderes Mitglied bes 
Vorftandes des Gentralvereins für Socialreform, Dr. Galberla, nimmt eine ganz 
ausgeſprochen feindfelige Stellung gegen den Liberalismus ein. Er ift ein hervor: 
ragendes Mitglied der Agrarpartei, welche ſich ganz befonders durch eine ebenfo 
unverftändige und gehäffige Befämpfung nicht nur des Liberalismus, fondern auch 
der bei der Neichsregierung und den Landesregierungen jegt maßgebenden Grund- 
jäge hervorthut. Dr. Calberla bedient ſich in feinen Eleineren Schriften ganz der: 
jelben nichtsfagenden phrajenhaften Anklagen gegen die herrfchende Richtung wie 
wir fie bei R. Meyer, Niendorf, Willmanns u. A. finden. Der Gentralverein für 
Socialreform hat deshalb feine Urfache fi zu bejchweren, wenn ihm die liberale 
und auch die freiconfervative Preffe mit Miftrauen entgegenfommt und fich ſtkep— 
tisch gegen feine Beitrebungen verhält. Er hat in jeinem Organ wiederholt der 
von gewifjen fich conjervativ nennenden Kreifen vertretenen Auffaffung Ausdrud 
verliehen, als ob die neuere Gefeßgebung die eigentlihe Schuld an den gegenwär— 
tigen focialen Mißftänden trage, dabei werden die legteren in jo übertrieben grellen 
Farben gemalt, daß die Abfiht, die vermeintlich herrichende liberale Partei und 
deren Träger in Mißeredit zu bringen, nur zu deutlich hervortritt. Daß der Cen- 
tralverein für Socialreform mehr oder weniger von Männern abhängig ijt, welche 
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wenig daran, daß diefe meine Anficht in nicht allzu langer Frift eine fichere Be- 
ftätigung finden wird. Das Organ bes Gentralvereins hat eigentlich ſchon felbit 
die beftimmte politifche Tendenz der chriftlich-jocialen Agitation zugegeben. In 
Nr. 10 des Staatsfocialift heift es als Antwort der Redaction auf eine ergangene 
Anfrage wörtlih: „Zwiſchen dem Gentralverein für Socialreform und der 
hriftlid:focialen Arbeiterpartei befteht übrigens fein principieller Gegen: 
fat, auch fchließt die Theilnahme an dem einen Berein die Mitgliedihaft an dem 
anderen nit aus. Wir faffen die Arbeiterpartei vorzugsweife als eine 
Wahlpartei, den Gentralverein dbahingegen ald Nufflärungs: Apparat 
auf. Die Arbeiterpartei hat die Arbeitermafjen zu organifiren, der Gen: 
tralverein hat die befigenden und gebildeten Claſſen für eine arbeiterfreundliche 
Soeialreform zu gewinnen.“ Hier ift es deutlich ausgeſprochen, daß die Organi- 
firung ber chriftlichfocialen Arbeiterpartei zu politifhen Zweden unternommen 
ift; denn unter Wahlpartei kann do nur eine Partei verftanden werben, 
welche bei politifchen Wahlen benußt werden joll und zwar im Dienfte irgend einer 
der vorhandenen oder auch neu zu gründenden Parteien, die katholiſche Kirche 
macht es ja ähnlich mit den unter ihrer Protection ftehenden Arbeitervereinen und 
hat dadurd äußerlich, wie allgemein befannt, große Erfolge erzielt. Ob fie ſich 
und die Arbeiter auf die Dauer nicht jchädigt, ift eine andere Frage. Die evan- 
geliſche Kirche darf jedenfalls ſolche Wege nicht einfchlagen. Wenn fie eine Thä- 
tigfeit auf focialem Gebiete entwideln will, muß fie ſich aller politifhen Agitation 
und der Theilnahme für dieje ober jene politifche Partei gänzlich enthalten. Das 
Miptrauen, welches heutzutage in weiten Kreiſen der Bevölkerung, namentlich bei 
vielen Gebildeten in Norddeutichland, gegen die evangelijche Kirche befteht, hat nicht 
zum geringften Theil feinen Grund darin, daß während der Jahre 1850—60 und 
auch noch jpäter von vielen auf pofitivem hriftlihen Boden ftehenden Geiftlihen und 
Laien im Namen des ChriftentHums politifche NAgitation getrieben wurde. 
Es war ein weitverbreitetes und von kirchlichen wie politifchen Blättern genährtes 
Vorurtheil, als ob politifchconfervativ und pofitiv-chriftlich identifche Begriffe ſeien. 
Von einem Chriſten verlangte man, er müſſe confervativ fein und einen Liberalen 
hielt man für einen ſchlechten Chriſten. Da fonnte e8 nit Wunder nehmen, daß viele 
Leute, welche politifch-liberale Grundfäge hatten, von einer Kirche fi) abwenbeten, 
deren Vertreter die entgegengejegten Grundfäge gewiffermaßen zu einer Glaubens: 
regel machten. 

Die ſchwerſten Bedenken gegen die chriftlich-fociale Arbeiteragitation hege 
ich indeffen wegen ihrer wirthbihaftlihen Tendenzen. Diefelben find nämlich 
weſentlich focialiftifcher Natur. Schon die Wahl des Namens des publiciftifchen 
Drgans „Staatsſocialiſt“ ift verhängnißvoll. Damit wird gewiffermaßen aus: 
gedrüdt, daß man einen Socialismus begünftigt, welcher von der ftaatlichen Ge- 
walt jelbft organifirt werben fol. Es ift dies ein beliebter, von R. Meyer häufig 
ausgefprochener und ausführlich entwidelter Gedanke, daß das preußiſche Staats- 
oberhaupt, um einer Revolution vorzubeugen, fi an die Spibe der focialen Be 
wegung ftellen und das Programm der focialsconfervativen Partei ausführen foll. 
Als feine hauptſächlichſten wiſſenſchaftlichen Mitarbeiter und Gewährsmänner be 
zeichnet der Staatsfocialift die Herren Schäffle, Adolph Wagner und von Scheel. 
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Auf die bekannte Schrift Schäfflese „Die Quinteſſenz des Socialismus” 
wird ausdrüdlich Bezug genommen. Nun fteht Schäffle theoretiſch faft vollftändig 
auf jocialiftifhen Boden. In der genannten Schrift entwidelt er, wie fich die nah 
den Principien des Socialismus organifirte Geſellſchaft geftalten werde und macht 
fein Hehl daraus, daß er eine ſolche Organifation, wenn auch erft für fpätere 
Zukunft, als möglid, ja wünjchenswerth hält. Als die Hauptgrundjäße bes So— 
cialismus giebt er an: Verwandlung bes PBrivateigentbums an den 
Productiv:Capitalien in Eollectiv:Eigenthbum, colleciive Orga: 
nifation ber nationalen Arbeit, Bertheilung des gemeinfamen 
Broductes Aller an Alle nah dem Maße der productiven Arbeits 
leiftung eines Jeden. Eine ähnliche Definition giebt Adolph Wagner vom 
Socialismus in der erften Nummer des Staatsfocialift. Seine eigene Stellung 
zum Socialismus*) präcifirt Wagner allerdings dort wie anderwärts nicht genau; 
er macht aber fein Hehl daraus, daß er mit der jocialiftiichen Theorie in vielen 
weſentlichen Punkten einverftanden ift, und bezeugt wiederholt feine Webereinftim- 
mung mit Schäffle. Die Rebaction des GStaatsfocialift jagt in ihrer Antwort auf 
die Wagner'ſche Auslafjung, daß die weitaus größte Zahl ihrer Mitarbeiter am 
Privateigenthum und an der Nothwendigkeit feiner, wenn auch mobdificirten Bei: 
behaltung, ſchon aus pſychologiſchen Gründen feſthalte. In Nr. 4 des Staats: 
focialift haben Wagner und von Scheel eine Eollectiv:Erflärung über ihren Standpunkt 
abgegeben, worin ausgeführt wird, daß die jociale Frage in zwei Grundfragen zer: 
falle und zwar: 1) „wie ift thatfächlich immer weiteren Volkskreiſen die Sicher: 
beit und Gelbftändigfeit der wirthichaftlichen Eriftenz zu verfchaffen?” 2) „wie 
ift das Eigenthum zu verallgemeinern, d. h. ein immer größerer Theil des Volkes, 
fei es in Form des Privateigenthbums, fei es in Form des Staats, Gemeinde: 
u. ſ. w. Eigentbums am Befiß des Bodens und des beweglichen Productions: 
capitals zu betheiligen ” Weber die Art der Löſung biefer beiben Fragen fprechen 
fih die genannten Gelehrten nicht weiter aus, namentlich darüber nicht, wie fie 
fi die Verallgemeinerung des Eigenthbums denken. Bezüglich ihrer Stellung zum 
Gentralverein für Socialreform jagen Wagner und von Scheel, daß fie die politifchen 
und religiöjen Anſichten, welche im Vorftand deſſelben vertreten zu fein fcheinen, nicht 
theilen, und daß fie fich bisher nicht hätten entjchließen Fönnen, Anhänger bes Ber: 
eins zu werden. Es muß in her That auffallen, daß der Gentralverein für Social: 
reform feine Mitarbeiter aus dem Kreife derjenigen Männer gewählt hat, welde - 
dem Socialismus huldigen oder demſelben doch jehr nahe ftehen, und daß gerade bie 
hervorragendften Mitarbeiter ſolche find, welche die chriftlichen Tendenzen des 
Vereins nicht theilen. 

Daß der Staatsfocialift vollftändig auf dem Boden des Gocialismus 
ftände, kann man allerdings nicht jagen; er verwahrt ſich ſogar zuweilen dagegen. 
Aber auf der anderen Seite find in ihm Anſchauungen vertreten, melde fich von 
dem Socialismus fo gut wie gar nicht unterjcheiden und welche meines Erachtens 
im hohen Grabe bedenklich erfcheinen. So erklärt Petermann in einem geharnijch 


9) Wenn id in diefem Artikel das Wort „Socialismus“ als wirthſchaftliches Syſtem 
brauche, jo meine ich damit die Principien, melde Scäffle und Wagner übereinftimmend 
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ten Artikel gegen die capitaliftiihe Productionsweife: „Das Lohnſyſtem felbft muß 
fallen, ſonſt kann es nicht bejjer werben.” In Nr. 8 des Staatsfocialift befindet 
fih ein Feiner, „Die Heiligkeit des Eigenthums“ überfchriebener Artikel. 
Derjelbe enthält der Hauptſache nach den Abdrud eines Satzes aus der „Deutjchen 
Gemeindezeitung” und zwar ohne jede Gegenbemerkung. Derfelbe lautet: „Wenn 
die Menjchheit von der mehr als ein Jahrtaufend dauernden Pet des römischen 
Eigenthumsrechts wiederum befreit fein wird, bürfte das Eigenthum aufhören 
„Diebſtahl“ zu fein, und in Wirklichkeit die Bezeichnung einer „heiligen“ mftitution 
verdienen, während es in feiner gegenwärtigen Entartung vielfach eber 
als eine fluchwürdige Einrichtung bezeichnet werden kann. Zweck des 
Eigentbums ift und kann es überhaupt nur fein, die Kräfte der eigenen 
Arbeit zu fichern; gegenwärtig aber dient es wefentlich nur dazu, mühe⸗ 
108 fich die Früchte fremder Arbeit anzueignen, und ift daber nicht mehr 
eine fittliche, fondern eine entjittlichende Inſtitution.“ In Nr. 11 des 
Staatsjocialift erflärt Dr. H. Stolp in einem Artikel „Die Begründung eines hrift- 
lihen und Bekämpfung des herrichenden römijchen Eigenthumsrechts“: „Wer auf 
bem Boden bes Chrijtenthums fteht, wer die Nächitenliebe und Gleichberechtigung 
nicht blos als Prinzip phantaftifher Träumerei, jondern werkthätigen Handelns 
anerkennt, muß als Prediger des EhriftentHums das Eigenthumsrecht, das man 
bisher „geheiligt”, nad richtiger Erfenntniß verabjcheuen, der muß als Staats: 
bürger zugeftehen, daß es im chriftlihen Rechtsſtaate zwiſchen „Capital“ und 
„Arbeit“, zwijchen „befigender und befiglojer Klaſſe“ Feinen anderen Gegenfaß geben 
fann und darf, als ihn perfönliche Tüchtigfeit und perfönliche Untüchtigkeit, als ihn 
Fleiß und Faulheit naturgemäß ergeben, ber muß zu ber Heberzeugung kommen, 
daß die gegenwärtige unüberfteiglihe Kluft zwiſchen „Capital“ und „Arbeit“ nur 
dburh genoſſenſchaftliche Organifation der gefammten Ermwerbsthätigfeit und 
durch genoſſenſchaftlichen Belik des gefammten Produftiv-Eigenthums (im 
Gegenfate zum Gebrauchs- und Verbrauchs-Eigenthum) bejeitigt werden kann.“ 
Und in demfelben Artikel an einer früheren Stelle (Nr. 10 des Staatsfocialift) 
fagt der Verfafjer: „Das fachliche chriftliche Eigenthumsredht an Grund und Bo- 
den fchließt alſo eine perfönliche Befigergreifung über den Bedarf des zur eige— 
nen Bethätigung behufs Gütererlangung und Erzeugung für die eigene und ber 
Familie Eriftenz Erforderlihen und Verwendbaren unbedingt aus, und nur Der: 
- jenige kann fi als ein Befenner ber chriftlihen Lehre und der hriftlichen Nächften- 
liebe bezeichnen, ber dieſen Saß, jo bebenklih er auch ſcheinbar gegenüber den 
beitehenden heutigen Berhältniffen Hingt und ift, nicht ganz und rüdhaltslos ans 
erkennt.” Nun ibdentificirt fi der Gentralverein für Socialreform allerdings 
nicht volftändig mit diefen und ähnlichen, im Staatsjocialift aufgeftellten 
Behauptungen; im Gegentheil erklärt er ab und zu, er wäre nicht für alles bort 
Gejchriebene verantwortlih. Aber dies gejchieht immer nur, nachdem die Redaction 
durch ihre Freunde aufmerffam gemacht worden, daß die ausgejprochenen radicalen 
Tendenzen ernftlic Anſtoß nicht nur in wiſſenſchaftlichen, fondern namentlich in 
hriftlihen Kreifen erregt haben, während der Gentralverein für Socialreform in 
feinem Organ derartige Erpectorationen entweder gar nicht aufnehmen, oder von 
vorn herein grundſätzlichen Widerſpruch dagegen erheben müßte. Daß aber ein 
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folder MWiderfprud vorhanden, fann der Gentralverein nicht einmal mit Recht be: 
haupten. Denn das Buch des Pfarrers Todt über den radicalen deutjchen So: 
cialismus, auf welches faft in jeder Nummer des Staatsjocialift verwieſen wird, 
macht dem Socialismus Eoncefjionen, weldhe nicht jehr von den oben citirten ab: 
mweidhen, und zwar im Namen des Chriſtenthums. Das Todt'ſche Buch wird 
von dem Staatsjocialift faft wie ein zweites Evangelium behandelt. In Nr. 7 bes 
Staatsfocialift drudt die Redaction einen Artikel aus der „Deutfchen volkswirth- 
Ichaftlihen Correſpondenz“ ab, deren Herausgeber (v. Rozll) zum Borftand des 
Gentralvereing für Socialreform gehört. Hierin wird das öffentliche Auftreten der 
Geiftlihen gegen die Socialdemofraten lobend beſprochen, dann aber gejagt, ber 
vom Miffionsdirector Wangemann vorgebracdhte Beweis für die religiöfe Empfäng- 
lichfeit des Volkes, nämlich die vielen Millionen vertheilter Bibeln, jei ganz hin— 
fällig; es heißt darauf wörtlich weiter: „Würden ftatt der 80 Millionen Bibeln 
deren nur 40 Millionen, und ftatt der anderen vielleiht 100 000 Eremplare des 
Todt'ſchen Buches und 1 Million antimaterialiftifcher Brofchüren, 3. B. von Prof. 
Sohannes Huber, verbreitet worden fein, jo würde das religiöje Reſultat ein günftiges 
fein und die Herren Wangemann und Laaf (ein der fatholiichen chriftlich:focialen 
Partei angehöriger Geiftlicher) in Arbeiterverfammlungen nicht auf Spott und Hohn 
ſtoßen!“ Ein zufammenhängenbes wirthichaftliches Programm hat der Gentral- 
verein für Socialreform noch nicht aufgeftellt; wohl aber ift ein folches für die 
riftlich-fociale Arbeiterpartei veröffentlih! (Nr. 7 des Staatsjocialift). Zum Theil 
enthält dies ganz diefelben Forderungen, welche jebt faft von allen mit der jocialen 
frage vertrauten Männern, wenn auch vielleicht in ctwas anderer Modification, 
gefordert werden. Gründung von gewerblichen Verbänden, gewerbliche Schieds: 
gerichte, Imvaliden:, Wittwen:, Waijenverforgung, Haftpflicht, Schuß der Frauen 
und Kinder gegen UÜeberbürdung mit Arbeit, Verbot der Sonntagsarbeit, Schuß 
gegen gefunbheitsgefährlichen Betrieb der Gewerbe. Alle diefe Einrichtungen ſind 
von anderen Seiten längft und wiederholt als wünjchenswerth bezeichnet worden, 
namentlih aud von liberaler Seite; der Staatsfocialift begeht eine Unmwahrbeit, 
wenn er fort und fort von der Unterftellung ausgeht, als ob die liberalen Parteien 
fein Intereſſe für das Wohl der Arbeiter hätten. Der Unterſchied zwiſchen den 
focialsconfervativen Tendenzen und den Anſchauungen über diefelben Dinge bei 
anderen Parteien und Perjonen it höchitens darin zu Juden, daß jene ihre Re— 
formen durchgängig mit Hülfe des Staates auf dem Wege des Zwanges herbei: 
führen wollen, während diefe der freiwilligen Smitiative der Arbeitgeber und Arbeit: 
nehmer einen größeren Spielraum zu lafjen geneigt find. Außerdem verlangt das 
Programm der chriftlich-focialen Arbeiterpartei allerdings noch: geſetzlich firirte 
Normalarbeitstage, Ausdehnung des vorhandenen Staats: und Communaleigenthums, 
jo weit es ökonomiſch rathjam und technifch zuläffig ift; progrefjive Einfommen- 
fteuer als ausgleichendes Gegengewicht gegen beftehende oder zu ſchaffende indirekte 
Beiteuerung; hohe Luxusſteuern; progrejjive Erbjchaftsfteuer bei größerem Vermö— 
gen und entfernteren Verwandtichaftsgraden. Diefe Forderungen find ſehr unbe: 
ftimmt; fie fönnen in der verjchiedenften Weife ausgelegt werden. Man kann fie 
jo deuten, daß fie nichts Weiteres enthalten, als was von den verftändigften Ver: 
tretern aller Parteien ſchon oft gefordert ijt, fie können aber auch heißen, daß man 
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das Privateigenthumsreht auf ein foldhes Minimum rebuciren will, daß es that- 
ſächlich illuforifh wird. Welcher Auffaffung fich die chriftlich-fociale Arbeiterpartei 
anjchließt, läßt fih aus ihren bisherigen Aeußerungen ſchwer erjehen; das fort: 
währende Betonen des Gegenſatzes zwiſchen den Principien des Gentralvereins 
für Socialreform und den bisher berrfchenden wirthſchaftlichen Principien und der 
beitehenden Eigenthumsordnung giebt allerdings der Bermuthung Raum, daß die 
riftlichfociale Bewegung communiftifchen Tendenzen große Conceſſionen zu maden 
geneigt ift. 

Als beſonders harakteriftiih für die Haltung bes Gentralvereins und des 
Staatsjocialift muß deren Beurtheilung der gegenwärtigen wirth: 
Ihaftlihen Zuftände betrachtet werden. An Peſſimismus und an übertrie- 
benen, unwahren Darftellungen können biejelben faft mit den Organen der Social- 
demofratie wetteifern. Gleich in der erften Nummer des Staatsfocialift werden in 
einer längeren principiellen Erörterung ber Redaction die heutigen wirthichaftlichen 
Zuftände in jehr grellen Farben gefchildert; es heißt dort u. A. wörtlih: „Der 
rafende Goncurrenzkrieg wirft die Menfchheit aus dem Belig aller ihrer 
Heiligthümer. Es giebt feine Ruhe des Geiftes, feinen Frieden der Seele 
mehr. Weberall Enteignung! Der Mann verliert feine Würde, das Weib feine 
Ehre. Die Proftitution wählt, die Zuchthäufer find überfüllt, die Kirchen leer. 
Die Verzweiflung übermannt die Herzen, fie wenden ſich vom Leben und feinen 
Hoffnungen ab — Beweis die fteigende Ziffer der Selbitmorde — fie wenden ſich 
von den Tröftungen der Religion ab und werben Atheiften und Materialiften; fie 
wenden fi von dem Glauben an die Monardhie ab und werden in hellen Haufen 
focialdemofratifche Republifaner. Ueberall Erpropriation, Befigverluft, Bankrott!” 
Ob der Redaction des Staatsfocialift bei diefen und ähnlichen der Wahrheit ent: 
behrenden Schauergemälden nie der Gedanke gefommen fein mag, daß Materialismus 
und Atheismus wohl die Urſache zerrütteter wirthichaftlicher Zuftände, falls ſolche 
wirklich beftehen, aber faum die Folge der letteren fein können?!! 

MWiederholt wird die Anfiht und zwar in jehr ftarfen Ausdrüden im 
Staatsfocialift vorgetragen, daß als Conjequenz der heutigen wirtbichaftlichen Ber: 
hältniſſe fih das Capital in wenigen Händen anhäuft und daß bald eine Heine 
Zahl von jehr Reichen der großen Maſſe von Beliglofen gegenüberftehen werde. 
Diefe von den Socialdemofraten aufgebradjte und fortwährend zur Aufhegung der 
Arbeiter gegen die Arbeitgeber gebrauchte Phraje enthält nur ein jehr Kleines 
Körnhen Wahrheit; im Wejentlichen entbehrt fie der thatjächlichen Unterlage und 
ift, jo nadt hingeftellt, eine ebenfo große als gefährliche Unwahrheit. Unſer Mittel: 
wie unjer Arbeiterftand leben jeßt erheblich befjer wie jemals in den vorangegans 
genen Jahrhunderten. Was insbeſondere die ländliche Bevölkerung betrifft, welche 
bei uns doch immerhin noch die Hälfte der Geſammtbevölkerung ausmacht und über 
deren Verhältniffe ich mir wohl ein competentes Urtheil zutrauen darf, jo ftehe ich 
nicht an zu erklären, daß heute die Bauern und die ländlichen Arbeiter eine jehr 
viel günftigere wirthfchaftliche Eriftenz haben, als wie es irgend jemals in Deutſch— 
land der Fall gewejen und daß namentlich die Differenz in der Lebensweiſe zwijchen 
den Arbeiter einerjeits und dem Gutsbefiger andererfeits im Laufe der letzten 50 
Jahre eine bedeutend geringere geworden if. Wenn der Staatsfocialift von der 
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Behauptung ausgeht, daß die Kluft zwiſchen Befigenden und Befiglojen fich täglich 
erweitere, fo ift dies, was bie ländliche Bevölkerung und die materielle Lage der 
verschiedenen Klafjen derjelben angeht, eine offenbare Entftellung der Wahrheit. 
Auch für die ftädtifche Bevölkerung ift jene Anſchauung eine durchaus verkehrte, 
burch keinerlei ftatiftiiche Beläge zu erweifende.. Man wird mir, der ih für bie 
Verbefferung des Looſes der Arbeiter feit vielen Jahren fümpfe und der ich mir 
dieferhalb viele Anfeindungen von Arbeitgebern zugezogen habe, nicht den Vorwurf 
maden, als ob ich die beftehenden Verhältnifje zu optimiſtiſch anjehe und als ob 
ich fein Sintereffe für das Wohl der niederen Volfsklaffen hätte; gerade weil ich ein 
jehr warmes Intereſſe dafür befige, halte ich es für meine Pflicht, allen unwahren Dar: 
ftellungen der wirklichen Sadjlage, welche nur auf beiden Seiten Haß und Er: 
bitterung erregen fünnen, entgegenzutreten. In zahlreichen tendenziöjen Angaben 
macht der Staatsjocialift auf das wirkliche oder vermeintliche Elend der Arbeiter 
aufmerfjam; es fällt ihm aber nicht ein, auf die im Laufe der letzten Jahrzehnte 
erfolgten Berbefferungen in der Lage der Arbeiter und namentlid auf dasjenige, 
was Seitens der Arbeitgeber offenfundig und mit Erfolg für die Arbeiter geſchehen 
ift, hinzuweiſen. Wenn der Gentralverein für Socialreform es als feine Aufgabe 
erklärt, den jocialen Frieden herbeizuführen, fo wird er diefer Aufgabe in einer 
Weiſe gerecht, welche die umgekehrte Wirkung als die beabſichtigte haben muß. 
Der Centralverein ſteht vollftändig auf dem Standpunkt Adolph Wagners, 
welcher in jeiner erjten Erklärung im Staatsfocialift jagt: „Meine Mittel mögen 
hier und da etwas lindern. Wefentliches zu verbeffern vermögen fie nit. Darüber 
jollte man jich nicht mehr täuſchen.“ Wer diefe Anficht theilt, kann allerdings feine 
großen Erwartungen an dasjenige knüpfen, was etwa Seitens der Arbeitgeber oder 
Seitens freiwilliger Vereinsthätigkeit oder Seitens der Kirche für die Verbefferung 
der Lage der unteren Volksklaſſen und für die Ueberbrüdung der ja vielfach vor- 
bandenen Kluft zwijchen den niederen und höheren Ständen gefchieht oder ge- 
ſchehen ift. Alle Hülfe in der Löfung der gegenwärtigen focialen Gegenfäge wird 
vom Staat und befonders von der Umgeftaltung der ftaatlichen Rechtsordnung 
erwartet. Meines Erachtens ift dies ganz verkehrt und befonders verkehrt, wenn 
ein von chriſtlichen Grundfägen ausgehender Verein folche Anſchauungen verbreitet. 
Der Gentralverein für Socialreform könnte in der Werthſchätzung der chriftlichen 
Liebesthätigkeit von Anderen noch Vieles lernen. Im fünften Heft der preußifchen 
Jahrbücher pro 1877 ſteht S.498 aus jehr competenter Feder in einer Abhandlung 
über Gefängnißreform: „Was wir brauchen, find viel, ſehr viel vernünftig geleitete, 
von dem Hauch wahrer Chrijtenliebe durchwehte Beſſerungs- und Erziehungs: 
anftalten für bie verwahrlojte Sugend. Der Staat allein ift der Aufgabe in kei— 
nem Fall gewachſen, wenn ihm die fpontane Opferwilligfeit der Bürger nicht zu 
Hülfe fommt. Er fann die Sache anregen, fördern, leiten, Geld, Gebäude, Unter: 
richtsmittcl hergeben: die moraliichen Kräfte aber, auf die e8 hierbei anfommt, 
jtehen nicht zu feiner Verfügung. Das Rauhe Haus bei Hamburg möchte auf dieſem 
Gebiete jocialer Miffton zehnfach mehr Segen geftiftet haben, als alles ftaatliche 
Correctionswejen in Deutjchland zufammengenommen.” Was hier über einen 
Punkt der jocialen Frage gejagt ift, gilt meines Erachtens von der ganzen 
jocialen Frage. Der Staat fann und foll Vieles thun zur Beflerung der Lage der 
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arbeitenden Klaſſen, aber cr fann die jociale Frage nicht allein oder auch nur 
hauptſächlich löjen, am wenigſten durch jocialiftiihe Experimente. Keine Rechts: 
ordnung, auch nicht die theoretifch volllommenfte, bietet eine Garantie für den fo: 
cialen Frieden. Hierzu ift durchaus und vor Allem nöthig, daß die Maffe der Be- 
völferung oder doch die leitenden Männer in den einzelnen Volksklaſſen fi der 
fittlihen Verpflichtungen, welche den Gliedern jedes Standes im Berfehre mit den 
Gliedern der anderen Stände obliegen, nicht nur bewußt werden, jondern aud die 
Erfüllung derjelben, joweit ſolche in diefer unvolllommenen Welt überhaupt möglich, 
zu erreichen trachten. Ein auf hriftlihem Boden ftehender Socialverein müßte es 
fih zu feiner befonderen Aufgabe machen, die mancherlei Verbefferungen in der 
Lage der Arkeiter, welche hier und da gemacht find, ans Licht zu ziehen und als 
nadahmensmwerthes Beifpiel vorzuhalten; befonders müßte ein folcher Verein auf 
die jegensreihe Thätigfeit der inneren Miffion hinweiſen, welche in der That im 
Laufe der letzten 40 Jahre ganz Ungewöhnliches auf focialem Gebiete geleitet. 
Hiervon findet fih in dem Staatsfocialift aber faum eine Spur. Es giebt eine 
ganze Reihe ſehr ernfter, riftlicher und mit den Arbeiterverhältniffen genau vertrauter 
Männer, welche die Löfung der Arbeiterfrage hauptfächlich darin erbliden, daß Die 
Glieder der höheren Stände und namentlid) die Arbeitgeber, Jeder in feinem ſpe— 
ziellen Wirkungsfreife, dasjenige thun, was zum wahren Wohle der Arbeiter dient. 
Ich nenne beijpielsweife den verftorbenen Mez in Freiburg, Stumm in Neun: 
firden, Quiftorp in Stettin; ich könnte nod eine ganze Reihe anderer Männer 
nennen, gegen deren jachverjtändiges Urtheil und gegen deren gute Gefinnung ſelbſt der 
Staatsfocialift feine Einwendungen zu erheben vermöchte, die aber ſämmtlich von 
der entgegengejegten Auffaffung bezüglich der Mittel zur Löfung der jocialen Frage 
ausgehen, wie der Gentralverein für Socialreform. Lebterer jcheint faum daran 
zu denken, daß, wenn eine große Kluft zwischen Arbeitgebern und Arbeitnehmern vor: 
handen ift, diefelbe wenigftens zum Theil auch durch das Verhalten der legteren 
hervorgerufen wurde und daß zu einer Weberbrüdung biefer Kluft der gute Wille 
ber Arbeiter nicht entbehrt werden kann. 

Das religiöfe Princip des Gentralvereins für Socialreform ftimmt nicht 
überein mit feinem politifhen und fteht in fcharfem Gegenſatz zu feinen 
wirtbihaftlihen Tendenzen. Sch babe bereits früher erwähnt, daß der 
Schmwerpunft der chriftlich-focialen Agitation darin zu fuchen fei, daß von Seiten 
ber evangelifchen Kirche zum erjten Male dem Unternehmen nahe getreten werde, 
die jociale Frage in vollem Umfange, namentlih aud in wirtbichaftlicher Be— 
ziehung, zu löfen. Es ift deshalb dieſe Agitation auch vom Standpunfte der 
evangelifden Kirche aus zu beurtheilen. Diefer ziemt es nun nicht, in die 
politiihen Parteifämpfe fich zu miſchen; es ziemt ihr nicht, den Liberalismus als 
ſolchen zu bekämpfen, zumal es unter den Liberalen ſehr viele treue, auf pofitivem 
Boden ftehende evangelifche Chriften giebt; es ziemt ihr nicht, eine chriftlich-fociale 
Arbeiterpartei zu gründen, welche fie ald Wablpartei benugen will. Damit über: 
jchreitet die evangelifche Kirche ihre Competenz, fie greift in ein fremdes Gebiet 
über, fie raubt fih das Vertrauen des Volkes in die Reinheit ihrer Motive und 
ihrer Zwecke. 

Die evangelifche Kirche darf ferner in wirthſchaftlichen Fragen nicht 
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den Anſpruch erheben, ala competenter Sadjverftändiger gelten zu wollen‘; fie barf 
am menigften ben ertremen Forderungen des Socialismus fo weitgehende Con: 
ceffionen maden. Der Socialismus ift mit den Grundſätzen des 
Chriftentbums unvereinbar. Er führt zum Gommunismus, zum poli- 
tiijhen Radicalismus, zum Atheismus. Diefen Sab ſpreche ich als meine 
wohlerwogene Ueberzeugung aus, trogdem daß Schäffle und Wagner diefelbe als 
„Ignoranz“ oder als „eine tendenziöſe oder oberflächliche Entftellung”“ bezeichnen. 
Beide Gelehrte geben als nächftes Hauptziel des Socialismus die Verwandlung des 
Privateigenthbums an den Productionsmitteln in Collectiveigenthbum an. Dies ijt 
aber factifch, d. h. der Wirfung nad nichts anderes als Communismus. Eine 
Scheidung von Productionsmitteln und Gebraudsgütern ift that: 
fählih unmöglid. Die widtigften Productionsmittel, als Nahrungsftoffe, 
Kleidung, Wohnungen, Brennmaterial u. ſ. w. jind gleichzeitig die wichtigſten Ge— 
braudsgüter. Wenn ih das Eigenthbum von jenem aufhebe, muß ich auch das 
Eigenthum an legteren entweder gänzlich bejeitigen oder doch auf ein ſolches Mini- 
mum bejchränfen, welches der völligen Aufhebung der Wirkung nad gleichfommt. 
Der conjequente Socialift kann fein anderes Privateigenthbum geftatten als an 
ſolchen Gütern, weldhe ſofort von dem Beliger verzehrt werden; anderen Falls 
würde die Gefahr vorliegen, daß die als Gebrauhsgüter dem Privateigenthum 
überlaffenen Gegenftände zur Production verwendet werden und damit das Princip 
bes Sorialismus durchbrochen wird. Mer fich überzeugen will, daß Socialismus 
und Communismus der Wirkung nad identifch find, dem rathe ih Schäffle's 
„Quinteſſenz“ durchzuleſen, worin der Verfaſſer jchlagend das Gegentheil von dem 
beweift, was er beweijfen will. Daß nad Aufhebung des Privateigenthums an 
Productionsmitteln noch ein Privateigenthum an Gebraudhsgütern, oder, daß nad 
Erjegung der privaten Production durch die collectiviftifche Production noch von 
freier Berufswahl oder überhaupt von einem nennenswerthen Maß perjönlicher 
Freiheit die Rede fein könne, wird Schäffle feinem nüchtern und logiſch denken— 
den Manne einreden. Die Befeitigung des Privateigenthums und die Vernichtung 
der perfönlichen Freiheit bedingen aber von ſelbſt auf politifchem Gebiete die Repu— 
blif oder die Despotie, auf religiöfem Gebiete den Atheismus. Die Durdhführung 
der wirtbichaftlichen Forderungen des Socialismus ift nur möglid in einem 
Staate, weldher den denkbar größten Zwang auf die Meinungs: und Willens: 
äußerungen feiner Glieder ausübt und diefer Zwang ift gänzlich unvereinbar mit 
dem Maß perfönlicher Freiheit, welches die nothwendige Vorausfegung jeder pofiti- 
ven Religion und namentlid) des Chriftenthums bildet. 

Ein von Kriftlihen Principien ausgehender Verein für Socialreform müßte 
von vorn herein den offenften und entjchiedenften Widerſpruch gegen die Principien 
des Socialismus erheben. Dies thut aber der Gentralverein nicht nur nicht, ſon— 
dern er geht davon aus, daß die Grundfäge des Socialismus im Weſentlichen be— 
rechtigte feien, daß fie nur gewiſſermaßen eine Weberjfegung ins Chriftliche bedür- 
fen. Aber ein Teufel Täßt ſich durch einen andern nicht austreiben. Es handelt 
fi hier um den für die wirthichaftlihe Seite der focialen Frage widtigften Sat, 
ob das Privateigenthum und die privatwirthichaftlihe Productionsweiſe in ähn- 
licher Form, wie diefelben feit Jahrtauſenden beftanden haben, aufrecht zu erhalten 
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feien oder nicht. Der Socialismus und feine Vertheidiger verneinen dies; meines 
Erachtens ift e8 zu fordern im Intereſſe der Humanität, der ſtaatlichen Ordnung, 
des Chriftenthums. Unſeren focialiftiichen Gelehrten, ebenjo wie den Führern des 
Gentralvereins für Socialreform fehlt die logifhe Conjequenz. In biefer 
Beziehung könnten fie von den Socialdemofraten etwas lernen. Das Gentral- 
Drgan der deutſchen Socialdemofratie „Der Vorwärts” erflärt in einem Leitartikel 
über den Staatsjocialismus am Schluß wörtlich Folgendes: „Monardie und Re— 
ligion, fie find die Hauptftügen befonders des Privatbefiges; fällt diefer, jo haben 
die Stüben ihre Schuldigfeit getban — und der Mohr kann gehen. Mögen 
Schäffle und Wagner alſo monarchiſch und religiös bleiben, — wenn jie nur für die 
Veberführung des Privatcapitals in den Gejammtbejig eintreten, fie find uns 
willkommene Mitkämpfer — für das Uebrige wird dann jchon das zum Socialis- 
mus nach und nad) erzogene, in ihn hineingewachſene Volk jelbft jorgen.” Hiermit 
fann ich nur vollftändig übereinftimmen; mit der Weberführung des Privatcapitals 
in den Gejammtbefig fallen Monardjie und Religion ganz von jelbit!! Trotzdem 
begünftigt der auf chriftlicher Grundlage ftehen mwollende Centralverein für Social- 
reform den Socialismus offenkundig; feine wiſſenſchaftlichen Autoritäten ftehen mehr 
oder minder auf dem Boden des Socialismus, in feinem officiellen Organe werben 
die ertremften Forderungen des Socialismus vertreten, der Hauptbegründer des 
Gentralvereins, Pfarrer Tobt, erklärt von den Grundprincipien der focialiftifchen 
Theorie, daß fie nicht nur vor der Kritik des neuen Tejtaments bejtehen, jondern 
daß fie geradezu evangelifche, göttlihe Wahrheiten enthalten. Die von dem Gen- 
tralverein geplante friedliche „Socialreform auf religiöfer und conjtitutionellemonar- 
chiſcher Grundlage” ift ein Widerfpruch in ſich jelbit; den Frieden zu fördern hat 
ber Staatsfocialift no faum verfucht, wohl aber hat er durch viele feiner Kund— 
gebungen den Haß ber fogenannten Befitlofen gegen die Beligenden geſchürt; Die 
Vorſchläge mancher jeiner Mitarbeiter für die Socialreform find principiell von 
dem Socialismus nicht mehr zu unterjcheiden und haben zur Conſequenz den Com: 
munismus; die unausbleiblihe Folge der Durchführung der wirthſchaftlichen 
Theorie des Staatsfocialift ift auf politiſchem Gebiete der Radicalismus, auf reli- 
giöjem der Atheismus. 

Unfere Ehriftli-Socialen überjehen ebenſo wie Männer von der Richtung 
Schäffles und Wagners, daß der Socialismus nicht allein eine wirthſchaft— 
lihe Theorie, fondern ein das ganze gejellihaftlide und ftaatlidhe 
Leben umfafjendes Syitem ift und zu diefem Syftem gehört als oberfter 
Grundfag die Gleichheit aller Menjhen in Bezug auf den Genuß der 
Güter diefer Welt. Um bdieje Gleichheit zu erreichen, ift aber eine vorherige 
Ummälzung aller jegt bejtehenden öffentlichen Berhältniffe nothwendig. Der Kampf 
der Socialdemofratie gegen bie Obrigkeit und gegen das Chriftenthum ift nichts 
Zufälliges, er geht vielmehr als unabmweisbare Conſequenz aus der jocialiftiichen 
Theorie hervor. 

Längft, bevor an die Gründung des Gentralvereins für Socialreform gedacht 
wurde, ift von mir und Anderen bie Notbwendigfeit hervorgehoben worben, daß die 
evangeliiche Kirche jich energiicher als bisher an der Löſung der jocialen Frage 
betheiligen müfje. Heute nod wie vor Jahren ftehe ich auf dem Standpunlte, daß 
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der jociale Frieden nicht erhalten rejp. wiederhergeftelt werden könne ohne Beihülfe 
ber Kirche und ihrer berufenen Vertreter. Diefe meine Stellung hängt mit ber 
eben ausgejprochenen Ueberzeugung zufanmen, daß der Socialismus nicht blos eine 
wirthichaftliche Theorie, jondern ein Syitem der Weltanschauung ift und zwar ein 
jolches, welches auf Materialismus und Atheismus fich gründet. Soweit Materialismus 
und Atheismus in den höheren Schichten der Gefellihaft verbreitet find, ftehen bie 
legteren gleichfalls auf dem Boden des Socialismus und verfallen demjelben früher 
oder ſpäter unfehlbar.*) 

Die Aufgabe der Kirche auf jocialem Gebiete ift nicht, diefe oder jene politifche 
oder jociale Partei zu unterftügen. Hierdurch macht fie jogar die Löfung ihrer 
erjten und wichtigften focialen Aufgabe, nämlich den Frieden unter den ver: 
Ihiedenen Volksklaſſen zu ftiften, geradezu unmöglich. Diefer Friede wird 
nun und nimmermehr dadurch herbeigeführt, dag man die wirthichaftlichen For: 
derungen der Socialiften für berechtigt erklärt; Hierzu ift vielmehr zunächft und 
vor Allem nöthig, daß die einzelnen Berufsklaffen ſich gegenfeitig achten und ihre 
Pflichten gegen einander erfüllen lernen. Dann erft kann der Haß und die Er: 
bitterung, welche jegt einen großen Theil der Arbeiter beherrſchen, einer vernünftigen 
Ueberlegung weiden; dann werden ſich auch die Mittel, welche zur Heilung der 
factifch vorhandenen Nothftände führen können, viel leichter finden und viel wirt: 
jamer anwenden lafjen. Falls die evangelifche Kirche es zu Wege bringt, daß die 
Mafie der Arbeiter wie Arbeitgeber ſich ihrer focialen Pflichten friedlih bewußt 
wird, dann hat fie mehr für Löſung der focialen Frage gethan als irgend jemand; 
dann wird fie den Danf aller Klaffen der Bevölkerung ernten und wird einen 
Einfluß auf das öffentliche Leben gewinnen wie fie ihn bei uns nie vorher be— 
ſeſſen bat. 

Die Wirkjamkeit der Kirche auf jocialem Gebiete gehört felbftverftändlich mehr 
den Arbeitnehmern als den Arbeitgebern an. Erſtere find die materiell und geiftig 
Schwächeren und die Kirche hat die Aufgabe, gerade die Armen, Schwachen, Elenden 
zu unterftügen. Die Kirche kann deshalb auch die zu der jogenannten arbeitenden 
Klaffe gehörenden Perfonen in befonderen Vereinen jammeln und in benjelben die 
mannigfaltigjten Beranftaltungen treffen, um den Arbeitern leibliche und geiftige 
Erholung zu verfchaffen, eine edle Gejelligfeit zu finden, Belehrung auf den ver: 
chiedenen Gebieten des Willens darzureihen. Die Kirche kann und foll ferner alle 
Beziehungen unterftügen, welche auf eine Förderung der geiftigen Bildung des 
Arbeiteritandes, auf Ermöglihung eines geordneten und gemüthlichen Familien: 
lebens, auf eine zwedmäßige Erziehung der Kinder, auf Berjorgung der Arbeits- 
unfähigen, der Armen, Kranken, Wittwen und Waifen gerichtet find, fie ſoll 
materielles, geiftiges und fittliches Elend, wo fie es findet, heben oder doc) lindern. 
Die Kirche fol endlich warnen und trafen, wo fie fieht, daß in dem Verhältniß von 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern Hartherzigfeit, Ungerechtigkeit, Pflichtvergefjenbeit, 
Erbitterung oder Haß obwaltet. Wenn die evangelifche Kirche an diefe und ähnliche 
Aufgaben herantritt und fie im Geifte chriftlicher Liebe zu löfen jucht, dann wird 


*) Vergl. hierüber auch das leſenswerthe Schriftben: Kritik der „Duinteflenz des 
Sorialismus* von Schäffle Von einem praftiichen Staatsmanne. Bielefeld und Leipzig 
bei Velbagen u. Klafing 1878. 
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fie ein fo weites Feld der Wirkſamkeit vorfinden, daß fie Gelegenheit hat, fich mit 
wirtbihaftlihen Theorien zu beſchäftigen. Xeßtere zu discutiren oder gar 
focial-politifhe Probleme zu löfen, ift fie weder befugt noch im Stande. In biefer 
Beziehung kann fie nur darauf hinweisen, daß Nächftenliebe, Liebe zum Vaterlande, 
Ehrfurdt vor der durch Gott gejegten Obrigkeit und Achtung vor dem Eigenthum 
Anderer Tugenden find, deren Erfüllung das Evangelium von jedem Chriften 
fordert. 

Die evangelifche Kirche darf auf focialem Gebiete nicht diejenigen Wege ein: 
ſchlagen, welche die fatholifche Kirche heutzutage wandelt. Leßtere ftrebt nach welt: 
licher Herrihhaft über das Wolf; erftere kann fi ihrem innerften Wefen nad nur 
darauf bejchränfen, die Menſchen zu Gott zu führen, für das Gute zu gewinnen 
und bier und da der äußeren Noth, ſoweit jie vermag, abzubelfen. Die Erfolge, 
welche die fatholifche Kirche auf jocialem Gebiete erzielt, find meines Erachtens aud) 
mehr äußerliche und vorübergehende. Die in focialer Beziehung gefundeften Völker 
find nicht die vorwiegend Fatholifchen, jondern die vorwiegend evangelifchen. Die 
Nichtigkeit diefes Sakes wird fih in Zukunft noch deutlicher zeigen als in ber 
Gegenwart. 

Wenn die chrijtlich:fociale Bewegung, wie fie jebt in Berlin ins Leben 
gerufen ijt, einen dauernden und wohlthätigen Erfolg haben fol, dann muß fie 
andere Wege als die bisher betretenen einschlagen. Sie muß jede politifche 
Tendenz fahren laffen; fie muß es aufgeben, bejtimmte wirthſchaftliche Theorien 
zu vertreten, fie muß mit dem Socialismus offen und gründlich brechen, fie muß 
vor allem Anderen des Berufes der Kirche, als Frievensftifterin über allen 
Parteien zu ftehen, ftets eingedenk bleiben. 


die Sürflaven. 


Gegenwart. Hiſtoriſches. Pläne und Ausfidten. 
Don Georg Nofen aus Belgrad. 
I. 


Südſlaven oder Yugoflaven nennt man diejenigen Mitglieder der großen 
ſlaviſchen Wölferfamilie, weldhe im Süden Dejterreih= Ungarns und in der euro— 
päifchen Türkei ihre Wohnfige haben, d. h. die Slovenen, die Kroaten, die Serben 
und die Bulgaren. Der, Ausdrud Südflaven bezeichnet nur einen indirecten Ge- 
genfag, denn die Ethnographie kennt feine Nordjlaven; bekanntlich zerfällt das 
gefammte Slaventhum betreffs der aus fpradlichen Eigenthümlichkeiten fich erges 
benden Stammesangebhörigfeit in zwei Haupttheile, die Dftflaven und die Weftjlaven, 
jener die verfchiedenen Zweige des Ruſſenvolks einſchließlich der galiziſchen Ruthe— 
nen, diefer die Polen, Slovafen, Tſchechen und die Weberrefte der alten Polafen 
umfaffend. Die jämmtlihen Südflaven find früh abgezweigte und dadurch zu 
jelbftändiger Entwidlung von Gebräuden, Sprache und Literatur gelangte An 
gehörige des Dftjlavenftammes, und ift deshalb ihr Name als ſüdliche Oſtſlaven 
im Gegenfag zu ihren nördlicher wohnenden nächſten Anverwandten aufzufafjen. 
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Betrachten wir die Südflaven in ihrer Gefammtheit, jo bilden ihre Wohn: 
fiße ein gegen 160 geographijche Meilen langes Länderband, melches ſich von der 
MWeftjeite des ſchwarzen Meeres in einer Breite von durhjchnittlich zwei Graden 
bis in die carnifhen Alpen zu den Quellen des Samefluffes erftredt. Der räume: 
lihen Ausdehnung diejes, von zwei Meeren bejpülten, ſich an einem der herrlichſten 
Ströme Europa’s in dem für Handel und Verkehr geeignetften Theile feines Laufes 
binziehenden Gebiets, über welches die Natur eine Fülle von Gaben, jeltene Frucht: 
barfeit des Bodens, einen milden Himmelsftrih, Reihthum an Wäldern, an Kohlen: 
und Erzlagern, ausgegofjen, entſpricht die Zahl der flavifchen Einwohner nicht; 
man jchäßt die Zahl der Slovenen in rain, Kärnten und Steiermark auf 
1,151,000 Seelen, diejenige der Kroaten auf 801,000, der Serben in Südungarn, 
in Serbien, Bosnien, Herzegowina und Montenegro auf 5,000,000, und diejenige 
der Bulgaren auf 3,500,000 Seelen, was eine Gejammtziffer von 10,500,000 
Südſlaven ergiebt. 

Allerdings bewohnen diejelben ihr Land auch nicht allein, ſondern haben ſich 
an vielen Stellen fremde Bölferbeimifhungen gefallen zu laffen. Unter den Bul- 
garen leben Griechen, vorzugsweiſe die ftädtiiche Bevölkerung bildend, Tzintzaren 
und Türfen; dieje leteren waren ſogar bis zum jüngften Kriege an den öftlichen 
Balfangehängen in entjchiedener Mehrzahl. In Bosnien und der Herzogewina 
beftehen zur Seite der zum Islam übergetretenen Slaven viele echt türkifche Kolonien; 
in öfterreihifch Kroatien, Slavonien, Steyermarf u. ſ. w. find die Städte zu gro— 
gem Theile deutfch, in Dalmatien, in ftrien und einem Theile von Krain italie- 
niſch; Zigeunertrupps durchziehen mit Vorliebe die Länder, ſoweit die ſüdſlaviſche Zunge 
klingt. Endlich ragen in der europäifchen Türfei Walachen von Norden und Alba— 
nejen von Süden her weit in das geographiiche Eigentum der Südflaven hinein. 
So wie aber das Unvermögen Letzterer, fich diefe fremden Elemente zu affimiliren, 
ihrer volfsthümlichen Entwidlung jchadet, fo legen Zuftände, welche fich bei ihnen 
geichichtlich geftaltet haben, der Vereinigung ihrer mannigfahen Stämme zu einer 
einheitlichen Nationalität unüberfteiglihe Hinderniffe in den Weg. 

Die augenfälligite Eintheilung der Südſlaven ift diejenige nach ihrer politi- 
ſchen Zubehörigkeit in öfterreichifhe und türkiſche. Erftere, ungefähr 3,000,000 
Seelen, find der Zahl nach der Eleinere, aber durch vorgefchrittene Bildung der ber: 
vorragendere Theil; letztere müflen wegen des unabwendbar drohenden Zerfalls 
ber türfifhen Monarchie als der politifch wichtigere Theil betrachtet werben. Die 
türkiſchen Slavenländer theilen fi wieder in autonome, d. h. nad) eignen Gejegen 
von einheimifchen tributären Fürften regierte Gebiete, Serbien und Montenegro, 
und in Immediatprovinzen, welche die Pforte durch ausgefandte Paſchas regieren 
läßt. Ob die nunmehr bevorftehende völlige Zostrennung der beiden Bajallenftaa- 
ten von der Türkei, die Bildung eines bulgariſchen Fürftenthums, ſowie die Ge: 
währung der Berwaltungsautonomie an Bosnien als ein Schritt zur fpäteren Uni— 
fication bezeichnet werden bürfen, ift zum Mindeften jehr zweifelhaft. Mehr auf 
das Volksthum felber gründet fich eine andere Eintheilung, nämlich diejenige nad) 
Abftammung und Sprache, wonach drei Gruppen zu unterfcheiden find, die Slove— 
nen, die Kroato:Serben und die Bulgaren. Die Berfchiedenheiten zwiſchen dem 
Serbifhen und dem SKroatifchen find jo gering, daß fie nur als die beiberfeits 
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durchaus verftändlichen Dialekte eines und deſſelben Idioms gelten können. Weit 
erheblicher find die provinziellen Befonderheiten innerhalb des literariſch vernach— 
läffigten und über weite einander entfrembete Länderftreden gerebeten Bulgarifchen, 
welches fih unter allen jlavifchen Sprachen durch den Gebrauch eines Artikels aus- 
zeichnet. Dem Bulgaren der Donauftädte dürfte es kaum jchwerer fallen, ſich in 
das Serbifche, als in den Dialekt feiner macebonifchen Brüder hineinzufinden. Das 
Sloveniſche fteht befonders dem Kroatifchen nahe, befigt aber feine grammatifchen 
und lerifaliihen Eigenthümlichkeiten, die es als befonderes Idiom dharakterifiren. 
Jedenfalls aber find die drei Spraden unter einander jo nahe verwandt, daß die 
Kenntniß der einen das Verftändniß derandern beiden in größerem Mafe erichließt, 
als 3. B. diejenige des Niederdeutichen die Erlernung bes bayerifchen Dialefts erleich- 
tern würde. 

Unter günftigen äußern Verhältniffen würde ſich alfo ein durch Feine ſprach— 
lihen Schranken gehemmter Berfehr von den deutſchen Alpen bis zum ägeifchen 
und ſchwarzen Meere haben bilden, das unter den fraglichen Sdiomen durch Wohl: 
laut, durch literarifche und grammatiiche Entwidlung, jo wie durch centrale Lage 
feines Gebiets bevorzugte Serbiſche würde fih als Schul- und Schriftipracdhe für 
den gefammten Völferfompler haben einführen laffen. In ihrer höchft bemerfens- 
werthen Volkspoeſie befigen die Südflaven ſchon einen gemeinjamen geiftigen 
Schatz, der auf eine hiftorifch nicht nachweisbare, doch aber bis in neuere Zeiten 
reichende nationale Verbindung deutet. Gleihwohl find — eine in den jechziger 
Jahren unjers Jahrhunderts verſuchte Fufion des Serbiſchen und Kroatijchen 
"ausgenommen — nie Schritte zur SHerftellung einer literarifhen Gemeinjamfeit 
geichehen, und auch jener Verſuch fcheiterte bald an einem engherzigen Partifula- 
rismus. Seitdem fcheint man doppelt bejtrebt, bei allen Publifationen die provin- 
zielle Befonderheit zur Geltung zu bringen. 

Die Unmöglichkeit der Einigung ftüßt fi befonders auch auf die Verſchie— 
denheit bes religiöfen Bekenntniſſes. Durch deutſchen und italienifchen Einfluß 
war der norbmweftliche Theil des Süpdflavenvolfs bereits für das Chriftenthum ge- 
mwonnen worden, als im 9. Jahrhundert nad Vollziehung des die abendländifche 
Kirche von der morgenländichen jcheidenden Schisma die im Süden von Donau 
und Same lebenden Stämme, Bulgaren und Serben, dur die fogenannten 
Slavenapoftel, Kyrill und Method befehrt wurden. Da diefe Männer mit ihrer 
geiftlihen Bildung im Byzantinismus wurzelten, jo befamen die von ihnen chrifti- 
anifirten Völker mit der Religion gleich das Schisma in ben Kauf; jedenfalla aber 
erwarben fie fich das Verbienit, in einer den ſämmtlichen oftjlavifhen Neophyten 
gleich verftändlichen Sprache eine Liturgie zu jchaffen und ihre Gemeinden fomit 
günftiger zu ftellen, als der römiſche Katholicismus feine germanijchen und flavijchen 
Anhänger mit dem ihnen auferlegten lateinifchen Gottesdienft ftellte. Die befagte 
cyrilliiche Liturgie, welche nicht nur bei den Slaven der Balfanhalbinfel fofort 
Eingang fand, ſondern einerjeits bis zu den ftammverwandten Mähren vordrang 
und andererjeits das gejammte ruſſiſche Slaventhum eroberte, darf als die wich— 
tigfte geiftige Schöpfung der füdlihen Slaven betrachtet werden, wenn auch die 
Sprache dieſes Schriftwerks, die man nad) dem Heimathlande des Verfaffers als 
einen macedonifchen Dialekt betrachten muß, und die demnach auch vielfach alt- 
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bulgarijch genannt wird, noch keins der Kriterien des Südjlavifchen an ſich 
trägt und dem Ruſſiſchen eben Jo nahe fteht, wie den anderen fraglichen Jdiomen. Gie 
ift es, welche den orientalifchen Chriften flaviihen Stammes wider die häufigen 
energiihen Angriffe des ftärfer organifirten römiſchen Katholicismus die nöthige 
Widerftandsfraft verlieh, ja durch fie finden wir den ſchon begründeten Latinismus 
mehrerer Slavenvölfer in jenen Zeiten bedroht und geſchädigt. Nach langen Kämpfen 
behielt, ſoweit der Einfluß des deutfchen Reichs fich erftredte, d. h. bis zur heutigen 
öſterreichiſch-türkiſchen Grenze, der Katholicismus, auf oftrömifchem Gebiet dagegen 
die orthodore Confejjion die Oberhand; der Gegenjaß beider verewigte ſich in der 
hüben und drüben gebraudten Schrift, indem die byzantinifch-türfifhen Slaven 
fih des aus den griechifchen Buchftaben zu abäquatem Ausdrud der ſlaviſchen Laute 
erweiterten jogenannten Kyrilliihen Alphabets (der SKirilita), die Kroaten aber 
eines für diefelben Klänge aus dem Lateiniſchen umgeformten Alphabets (ber 
Latinita) bedienen. 

Als ſchon Jahrhunderte lang von Mafjenübertritten zwiſchen den beiden 
Confeifionen nicht mehr die Rede geweſen, trat nach der Eroberung der Balfan- 
halbinſel durch die Türken ein neuer Riß in die religiöfe Einheit der orthodoren 
Slaven; die Rüdfiht auf irdiſchen Vortheil vermochte den Adel Bosniens, welcher 
fih jeiner Herrenredhte über die Bauern nicht begeben wollte, zum Islam überzus 
treten. Die jociale Kluft, welche nad der Natur der Verhältniffe die herrichende 
und die dienende Kafte trennte, wurde durch die Apoftafie jener bis zur nationalen 
Entfremdung erweitert. Weberhaupt bildet ja im Orient die Belenntnißgemeinichaft 
ein Band, welches dasjenige der Spradhe und Stammoverwandtichaft neutralifirt und 
fi jelber an die Stelle des leßteren jegt. Der Ausdrud Bosnien im engeren 
Sinne wird nur von den muhamedaniſchen Slaven des Landes gebraucht; der 
orthodor Ehriftliche heißt Serbe mit dem gelegentlichen unterjcheidenden Zuſatz aus 
Bosnien, und der Katholifhe wird Kroat genannt. Wie aber im Allgemeinen 
unter den verjchiedenen ſüdſlaviſchen Religionsgenofjenjchaften, jo befteht Feinerlei 
anerfannte Blutsverwandtichaft unter diefen drei Bruchtheilen einer und berjelben 
Landesbevölferung; Argwohn und Gehäffigkeit gegen die anderen erbt fich bei jeder 
derfelben von Generation zu Generation fort. Mifchehen finden nicht ftatt, außer 
im Falle des Mädchenraubes, wo aber das junge Weib fofort zur Religion des 
Mannes überzutreten gezwungen wird. Im Uebrigen find Apoftafien jelten, wenn 
fie aber ftattfinden, jo begründen fie den vollftändigen Eintritt in die bürgerliche 
Stellung und nationale Benennung der erwählten Religionsgenofjenihaft. 

Die Schhroffheit, mit welcher fi in dem öfterreichifchen Kroatien Katholiken 
und Orthodore gegenüberftehen, wird durch die höhere Bildung diefer Bevölkerung 
faum gemildert. Die Kroaten, welche über die nationale Unduldfamfeit der 
Magyaren jo bittere Klage erheben, erwerben fi von Seiten der unter ihnen 
lebenden jerbifhen Minderzahl durchaus nicht den Namen rüdfichtsvoller Billigfeit 
gegen Anbersgläubige. 

Auch innerhalb der bulgarifchen Nation findet fi in Folge zahlreicher Ueber: 
tritte zum Islam ein religiöfer Gegenfaß, ber indefjen, weil in Bulgarien Dörfer 
und Diftricte, nicht aber ein beftimmter Stand übertrat, bier von jocialem Bei- 
oeihmad frei geblieben if. Schon zur Zeit der Eroberung der Balfanhalbinfel 
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durch die Türken nahm die bulgariſche Bevölkerung des Rhobope-Gebirges mit ber 
Bundesbrüderſchaft der aftatifchen Eindringlinge die Religion derfelben an und 
wurde für den in ben Kriegen geleifteten Beiftand mit dem Namen Pomalen, 
Helfer, belegt, den fie noch jet führt. Werfchieden von diefem Stamme find bie 
im norböftlihen Balfan nicht jeltenen bulgarifchen Renegatenbörfer, welche man 
mit dem feinem Urfprunge nad dunflen Namen Tſchitak belegt ; dieſelben find in 
fpäterer, nicht näher zu bezeichnender Zeit vom Ehriftenthume abgefallen. In wenig 
ergiebigen Gebirgsgegenden wohnend und wegen ihres Unterhalts auf ſchwere för: 
perlihe Arbeit angewiejen, haben die Bomafen wie die Tjchitaf nur um der von 
der herrjchenden Religion gewährten allgemeinen ftaatsrechtlihen Borzüge willen, 
nicht aber, um ihren ehemaligen Glaubensgenofjen gegenüber Herrenrechte zu ge: 
nießen, ihre Religion gewechjelt; gleichwohl kann ſich das chriſtliche Bulgarenthum 
feitens diefer Stammgenofjen feiner befferen Behandlung rühmen, als jeitens ber 
nichtſlaviſchen Muhamedaner des Landes. Im Uebrigen hat der Gegenjaß zwifchen 
Slam und Chriftenthum nicht diejelbe politiiche Bedeutung, wie ber über die Lan: 
desgrenze hinausragende zwiſchen ber orientalifhen und der occibentalifchen Kirche. 
Schon feiner numeriſchen Schwäche wegen hat der jlavijche Islam feine Zukunft; 
in dem Unterfchiebe der beiden Kirchen aber verkörpert ſich der alte Zwiefpalt, welcher 
Oſtrom und Weftrom auseinanderhielt. Wollte man jich alle politifhen Schranten, 
welche die Serben und Bulgaren von ben Kroaten und Slovenen trennen, weg: 
geriffen denken, ihre Vereinigung würde, jo lange die gegenwärtigen Gefinnungen 
dauern, nur dur Vergewaltigung der Einen durch die Anderen möglich werden. 
Daß die Slaven, wie die Griehen, Römer und Germanen, zu ben euro: 
päiſchen Urvölfern gehören, wird nirgend mehr beftritten; wenn fie gleichwohl viel 
fpäter als ihre Nachbarn zu Hiftoriichen Nationen wurden, jo beruht dies haupt— 
Jählich auf dem Umftande, daß fie bei ihrer Vorliebe für die friedlichen Beſchäfti— 
gungen bes Aderbaues und der Viehzucht in einer lediglich gemeindemäßigen Social- 
entwidlung ihre Befriedigung fanden und eben beshalb vielfach unter die Bot: 
mäßigfeit anderer Nationen geriethen, deren Name ihr Dafein für die Geographie 
des Alterthums verbarg. Drtsbenennungen, die ein entjchieben flavifches Gepräge 
haben, laſſen mit Sicherheit auf eine jlavifhe Autochthonen:Bevölferung des heu— 
tigen Ungarn jchließen, von der das alte Volk der Heneter oder Beneter am 
adriatiihen Meerbujen, ein Volk, deſſen Name einerjeits in dem der Stadt Venedig 
und anbererfeit3 in der deutjchen Volfsbenennung der Slaven, d. 5. dem Worte 
Wenden, fortlebt, nur einen vorgefchobenen Zweig bildete. Diefe Stämme haben 
wir als die Vorfahren der Südflaven zu betrachten. Der große Aug der Gallier 
oder Celten nach Stalien und dem Orient um den Wechfel des 2./3. Jahrhunderts v. Chr., 
welchen Rom faft erlag und durd den im nördlichen Theile der Balfanhalbinfel jo 
große politiiche Veränderungen hervorgebracht wurden, ließ auch die Völker Ungarns 
nicht unberührt, welche fi vor dem Anfturm zu ihren nördlichen Stammverwandten 
jenfeit der Karpathen zurüdgezogen haben follen. Nach dem gewöhnlichen Verlaufe 
jolher Auswanderung läßt fich indeffen annehmen, daß ein erheblicher Theil der 
Bevölkerung in den alten Sigen zurüdblieb und fi das von den Siegern auf: 
erlegte Hoch gefallen ließ. In der That gehen die auf das Fortbeſtehen einer jla= 
viſchen Bevölkerung in Ungarn zu deutenden Nahrichten nicht ganz aus, und wenn, 
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wie ſlaviſche Schriftiteller angeben, fi bei den Ausgewanderten eine Erinnerung 
an das frühere Vaterland erhielt, welche fie nah acht Jahrhunderten zur Rück— 
wanderung veranlaßte, jo hat man ficher einen gewifien Verkehr zwischen den Eis- 
farpathiern und den Transfarpathiern anzunehmen. Nach dem ihnen durch bie 
celtiihe Invaſion beigebraditen Schlage gelangten die illyriſch-möſiſchen Völker— 
Ihaften der Balktanhalbinfel nicht wieder zu Kräften; zwei Jahrhunderte fpäter ge— 
riethen fie unter die Herrjchaft der Römer, welche ſich mit derjelben Geſchicklichkeit 
und demjelben Erfolge ihre Romanifirung angelegen fein ließen, wie diejenige 
der Bewohner Galliens und Hilpaniens. Von den nicht griechiichen Nationen der 
Hämusländer hat nur Eine, die Albanejen, ihre Volksthümlichkeit gerettet; die 
Uebrigen jchmolzen mit den unter ihnen angefiedelten Stalienern zu einer neuen 
Nationalität zufammen, welche, die Sprache des gemeinen Bolfes von Stalien mit 
ftarfem Zuſatz von barbarijchen Beftandtheilen redend, von Anbeginn bei ihren 
nördlichen flavifhen und germanifchen Nachbarn den Namen Walhi, Walahi, d. h. 
Wälfche (für die Deutfchen wegen der ſubalpiniſchen galliihen Bevölkerung die 
ältefte Bezeichnung der Jtaliener im Allgemeinen) führte, fich jelber aber Romanen, 
Römer, nannte. Dies Volk, die heutigen Rumänen, wie alle römifchen Provinzial: 
bemohner dem Waffenhandwerf entwöhnt, wahrjcheinlih aber auch in der jpäteren 
Kaijerzeit durch häufige Eonfcriptionen decimirt, war dem Sturme der Bölfer- 
wanderung nicht gewachſen; der gebildetere Theil zog fi) nach den, dem römijchen 
Reiche noch verbliebenen Eulturftätten zurüd und der Reſt jchrumpfte zu einer 
fpärliden Hirten und Bauernbevölferung zufammen. Die nordbanubijchen 
Slaven, welche, jeit ihre germanifchen Gewaltherren in Ungarn und Südrußland, 
Gepiden und Gothen, den Hunnen erlegen, ihre Site ausgedehnt und vielleicht von 
öſtlichen Stammverwandten Zuzüge erhalten hatten, begannen nunmehr allmählich, 
wie es jcheint familienweife, über die Donau in die menjchenarmen Nordländer 
der Balkanhalbinjel einzumandern, welche fie, ohne feitens waladhifcher Einwohner 
oder jeitens der römischen Behörden (diefen dürfte der Zuwachs an ruhigen arbeit- 
famen Unterthanen jogar willkommen gewefen jein) Widerftand zu erfahren, be— 
völferten. In weniger als einem Jahrhundert waren die Anfömmlinge zahlreich 
genug, daß ihre militärifche Verwendbarkeit in Konftantinopel zur Geltung fommen 
fonnte. Slaviſche Söldner traten an die Stelle der germanijchen ; im fünften Jahr: 
hundert gelangte ein folder, Juſtin, zur Faiferlihen Würde und wußte ſich jo in 
Anjehen zu jegen, daß er das Reich auf feinen Neffen, Juftinian, den berühmteften 
aller byzantinischen Kaifer vererbte. Unzmweifelhaft war auch Belifar, wie andere 
Heerführer jenes Jahrhunderts jlavifcher Abkunft; ja man darf annehmen, daß das 
Heer, mittels welches Juſtinian wider die germanifchen Staaten des römijchen Deci: 
dents die Reichseinheit mwiederherzuftellen verfuchte, feiner Nationalität nad ein 
vorwiegend jlavijches war. 

Abermalige Bölferftürme, melde im Norden ber Donau eintraten, 
änderten von der Mitte des Gten Jahrhunderts an die Lage der Südſlaven. 
Ein uralifhes Volf, die Avaren, drang, neue Site juhend, in Pannonien 
ein und nöthigte einen Theil der Landeseinwohner, vor ihnen zu weichen. 
So wurden Steiermark, Kärnten, Krain, Sftrien und das jeither von ſlaviſcher 
Einwanderung frei gebliebene Illyrien befet; die ganze Balfanhalbinjel, Thra— 
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cien, Macebonien, Theffalien, Livadien, die Morea, erlebte ſüdſlaviſche Invaſionen 
und theilweife Colonifirungen. 

Bis zum Ausgange des Tten Jahrhunderts hatten alle diefe Völferjchaften, 
wenn auch thatſächlich unabhängig und Eriegerifchen Conflicten mit der Reichsmacht 
keineswegs ausweichend, doch rechtlich die Oberherrichaft des "oftrömifchen Kaiſers 
anerfannt. Da aber erfchien ein vom Nordoſten der Wolga ausgewandertes, den 
Avaren verwandtes Kriegervolf, die Bulgaren, in den unteren Donauländern und 
vereinigte die dortigen Slavenftämme bis in das nördliche Thracien hinein zu einer 
jelbftändigen Herrichaft,» einem Chanat, welches auf beiden Seiten der Donau 
feinen Einfluß ausdehnte und fi bald jogar der Hauptftabt Eonftantinopel furdt- 
bar machte. 

Wider die Avaren, welde im Anfang des ten Jahrhunderts von PBannonien 
aus Syrien unterworfen hatten, wurden, jo beißt es, von Kaifer Heraklius die 
Kroaten, ein nordfarpathifches Volk, zu Hülfe gerufen. Nach diefen follen auch die 
Serben, Bewohner des nordifchen Landes Weiß: oder Groß: Serbien, nad der 
Balkanhalbinjel gefommen und von dem Kaifer Heraflius nad einem vergeblichen 
Verſuche, fie in Theffalien anzufiedeln, mit dem illyriſchen Dreied belehnt worden 
fein, welches fie nach Vertreibung der dahin vorgedrungenen Avaren befiedelten. 

Daß der bereits angeführten Anficht der ſlaviſchen Hiftorifer gemäß der Zug 
der Kroato:Serben nad) dem Süden nur eine Rüdfehr früher vertriebener Stämme 
geweſen, mag, was bie unftreitig nach den Karpathen benannten Kroaten anbetrifft, 
als möglich gelten, ift aber ficher beveutungslos. Bei den ferbiihen Einwanberern, 
die man als MWeftflaven, Verwandte unferer Serben, betrachten muß, ift es fogar 
fehr unwahrjceinlid. E3 waren wenig zahlreiche, aber Fräftig organilirte Krieger: 
ſtämme, welche der von ihnen vorgefundenen, nad Vernichtung der Avaren frei 
gewordenen flavijchen Landesbevölferung Friegerifche Einrichtungen, einen Adel und 
eine Volfsbenennung gaben, dann aber fofort fich ihnen afjimilirten und in ihnen 
aufgingen. Nur dur die Annahme eines Zufammenmwohnens von unvordenklichen 
Zeiten ber, erflärt jich die nahe Verwandtichaft der ſämmtlichen ſüdſlaviſchen Idiome, 
die dialektiſchen Uebergänge unter den Nachbarſtämmen, die größere Verſchiedenheit 
der Spraden nach der größeren Entfernung ihrer Gebiete. Wenn in der That die 
Serben und Kroaten aus den beiden nur bei diefer Gelegenheit und nie wieder 
von einem jpäteren byzantinifchen Hiftorifer genannten, aber ficher nicht unter fich 
identifhen Nordländern Weiß-Serbien und Weif-Kroatien als ganze Nationen ein- 
gewandert wären, dann würde die Gleichheit ihrer Sprache ein unlösliches Räthſel ſein. 

Während nun aber in der angegebenen Weife die Sübpannonier zu Kroaten 
und die Jlyrier zu Serben wurden, blieben, die Zurüdweifung der Avaren abge: 
rechnet, die Zuftände beider Völker jo ziemlich die alten; dem neu affimilirten Adel, 
den jogenannten Zupanen, lag eine eigentliche Staatenbildung fern und fomit trat 
das alte Abhängigfeitsverhältnig zu Byzanz wieder ein, welchem ſich die Gemeinden 
und Gaue, ohne in nähere Berbindung zu einander zu treten, widerftandslos fügten. 
Es war ein Vorzug ihrer öftlihen Nachbarn, der Slaven Niedermöfiens, daß fie 
von ihren bulgarifchen Gebietern baldigft zu einer einheitlihen Monarchie geftaltet 
wurden. Die Bulgaren erfaßten auch die Idee einer möglichjt ausgedehnten Einigung 
ihrer Stammgenofjen ; im Süden unterwarfen fie das nörblide Thracien und Mace 
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donien, die Norbfeite der unteren Donau gehordhte ihnen, gegen die Serben wurden 
blutige und eine Zeit lang glüdliche Kriege geführt. Indeſſen vermochten fie dem 
neu gefräftigten Reihe unter den Maceboniern nicht zu wiberftehen; 150 Sabre, 
nachdem der glänzendſte ihrer Herrfcer, der Chan Boris, mit der hriftlihen Taufe 
den Namen Michael und den Königstitel erhalten, mußten fie ſich dem SKaifer 
Bafilius II. unterwerfen und traten ſomit vom Schauplag der Weltgejchichte als 
felbftändige Nation ab. Das jlavijche Element hatte in den Kriegen jehr gelitten; 
das walachiſche, die alte Landesbevölferung, welche jchon begonnen hatte, die dem 
fremden Volke zur Beute gefallene Heimath zu verlafen und nad) dem menfchen- 
armen Dacien überzufiedeln, trat nunmehr in den Vordergrund. Unter walachiſchen 
Führern jehüttelten die Bulgaren Ende des 12ten Jahrhunderts das griechifche och 
wieder ab und behaupteten fich gegen die Griehen von ber einen und gegen bie 
Ungarn von der andern Seite in ihrer Unabhängigfeit, bis im 14ten Jahrhundert 
fie mit den übrigen Slaven der Balfanhalbinjel die Herrſchaft der Türfen über 
fih ergeben laffen mußten. 

Durch den Niedergang des Bulgarenftaates war Serbien die Vormacht des 
Eüdflaventyums geworden. Das Beftreben der Byzantiner, aud bier im 11ten 
Sahrhundert die Zügel der Herrſchaft ftraffer anzuziehen, hatte zu größerer Einigung 
des Volkes unter jelbftändigen Großzupanen geführt. Aus diefen erhob fich im 
12ten Jahrhundert die Dynaftie der Nemanja, welche Groß-Serbien zum Königreich 
und zum wichtigſten Staate der Balfanhalbinjel machte. Der Nemanjide Stephan 
Duſchan nahm fogar im 14ten Jahrhundert, nachdem er einen großen Theil der 
Nachbarländer unterworfen, den Titel eines macedoniſch-römiſchen Staifers an. 
Seine Nachfolger aber wußten das Reich nicht auf der Höhe zu halten; Serbien, 
gegen welches der erfte Hauptangriff des türkiichen Invaſionsheeres noch lange vor 
der Belagerung Conftantinopels ſich richtete, wurde in der Schlacht auf dem Amſel— 
felde im Jahre 1389 total gefchlagen und mit ihm das vornehmlichite Bollwerk des 
Chriſtenthums auf der Balfanhalbinjel vernichtet. Von 1449 an war Serbien eine 
türfifhe Provinz; in einem der wichtigften Reichsländer, in Bosnien, trat, wie wir 
fchon gefehen, der Adel zum Islam über, auch in den dem Chriftenthume treu ges 
bliebenen Gegenden erhielten die Städte türkiſche Colonien; türfifche Verwaltung, 
türfifjhe Gerichte wurden überall eingeführt und in die Feltungen wurden türfifche 
Garnifonen gelegt. Die Serben ſchienen zu ewigem Helotenthum beſtimmt. Erft 
um die Wende bes 17./18. Jahrhunderts begann in Folge öſterreichiſcher Siege 
über die Pforte ſich etwas nationales Bewußtfein wieder zu regen. Die hohe 
ſerbiſche Geiftlichkeit fiedelte aus der türfifchen Provinz Raſcien nah Südungarn 
über und veranlaßte eine zahlreihe Auswanderung ſerbiſcher Familien auf unga— 
riſchen Boden. Wenige Jahrzehnte jpäter errang Montenegro thatſächlich feine 
Unabhängigkeit, nachdem es ſich durch Maflenmord feiner muhamebanifchen Mit- 
bvburger entledigt. Für das eigentliche Serbien ſchlug die Stunde der Befreiung 
jpäter. Durch den verzweifelten Muth Karadjordjes, durch das Geihid und Glüd 
der Obrenovice, und endlich burch die diplomatifche und militärifche Unterftügung 
Rußlands erftand in unferem Jahrhundert das heutige Fürftentbum Serbien, bis 
zum legten Kriege ein Areal von ungefähr 800 [Meilen mit 1,300,000 Bewoh⸗ 
nern einnehmend. 

23* 
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Kroatien ift mit Serbien troß der Nachbarſchaft und Sprachgleichheit nie zu 
einem jelbftändigen politiihen Gemeinwefen vereinigt gewejen. Urſprünglich um: 
faßte dafjelbe auch Dalmatien; die Scheidung hat ſich dadurch vollzogen, daß das 
Küftenland aud in confejfioneller Beziehung nah dem im frühen Mittelalter zur 
See mädtigen Byzanz gravitirte, während das Binnengebiet, die heutigen König— 
reihe Kroatien und Slavonien, nod im 8ten Jahrhundert von Karl dem Großen 
erobert wurde und fich dem Einfluß des Occidents nicht mehr entziehen konnte. 
Im 9ten Jahrhundert mußten die Kroaten fi den Magyaren unterwerfen; jedoch 
mußten fie fich wieder frei zu machen und durch geſchicktes Laviren zwiſchen Oft und 
Met zwei Jahrhunderte hindurd eine vielgefährdete Selbftändigkeit zu behaupten. 
Wie Serbien fih dur Anlehnung an das beutjche Reich gegen die griechifchen 
Kaiſer zu ſchützen fuchte, fo erklärten fich die Froatifhen Bane und fpäter Könige, 
um fich der Ungarn und Deutjchen zu erwehren, für Vajallen Oftroms. Im Jahre 
1075 indefjen löfte der König Demetrius Zmwonimir dies Verhältniß und ftellte 
feine drei Reihe Kroatien, Slavonien und Dalmatien unter den Schuß bes Papftes 
Gregor VI, Nah Zmwonimirs Tode fiel das Land wieder an Ungarn unter La— 
dislaus J.; doc erhob nunmehr auch die mächtige Republif Venedig Anſpruch auf 
baffelbe. In den darüber entbrannten Kämpfen, in welche fich wiederholt auch die 
Griechen mifchten , behielten die Ungarn, mas das Binnengebiet anbetrifft, die 
Dberhand, und als Nebenland der St. Stephansfrone fam dafjelbe im Jahre 1527 
an die habsburgifche Dynaftie. 71 Fahre fpäter wurde Kroatien von den Türken 
erobert, welche damals bereit3 Herren von ganz Südungarn waren; die Pforte bes 
hielt auch den füdlichen Theil des Landes in Befis, als fie in Folge der Siege 
des Prinzen Eugen zur Herausgabe ihrer ungarifhen Eroberungen gezwungen 
wurde. Seitdem geht die Geſchichte Kroatiens mehr Defterreih als das Sübflaven- 
thum an. Bis zum Jahre 1843 beitand in dem Lande nur Ein großer Gegenjaß, 
nämlich zwijchen der Fatholifhen und der orthodoren Kirche, den Kroaten und den 
unter ihnen lebenden Serben. Das jlavifche Nationalitätsgefühl war in den Hinter- 
grund getreten; der Adel dachte und fühlte magyariſch, und das niedere Wolf ver: 
hielt fich gleichgültig. Der von den Magyaren heraufbefchworene Sprachenftreit aber 
rief eine lebhafte ſlaviſche Agitation hervor, Mit den kroatiſch-ungariſchen Serben 
fam eine Verbrüderung zu Stande, als deren Hauptergebniß der gemeinjfame Auf: 
ftand gegen die Peſther Regierung vom Jahre 1848 zu betrachten if. Daß ſich 
feit jener Zeit der alte Gegenſatz in feiner Schärfe wieder geltend gemadt hat, ift 
bereit3 bemerkt worden. 

Die flovenifche Nation hat fi in neuerer Zeit ebenfalls aufgerafft, um der 
ihr drohenden Germanifirung, refp. talianifirung, Einhalt zu gebieten. Indeſſen 
bat ihre vorgejchobene Lage und ihre lange Zugehörigkeit zum deutſchen Reiche fie 
fo ſehr aus dem Verbande mit den Stammverwandten herausgerifien, daß ſie ſchwer— 
lich je für das Siüdflaventhum eine Bedeutung gewinnen wird. 


II, 


Es erübrigt uns noch, von den Hoffnungen und Ausfichten der Südſlaven 
ein Wort zu jagen. Eine Nation von 10,500,000 Individuen, zum Theil von 
ſchwächeren, affimilirbaren Nachbarvölkern umgeben, hätte in früheren Zeiten unter 
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günftigen Umftänben eine impofante Macht entfalten können. In unferer Zeit, der 
Zeit der großen Agglomerationen und Millionenheere, ift das faum mehr benfbar. 
Mollte man ſich alle der Vereinigung der Südflaven entgegenftehenden inneren und 
äußeren Hinderniffe als verſchwunden vorftellen, jo daß fie einem leitenden Willen 
Folge leifteten — von dem Gewichte ihres Staats über dem localen Horizonte 
hinaus würden fie nur bejcheiden zu denken haben. Eine ſolche Beicheidenheit aber 
lafjen in den legten Jahrzehnten ihre Publicationen vielfach vermifjen; las man 
die jüdflavifchen Blätter, da wurde man belehrt, daß unfer ganzer Welttheil feine 
vornehmere Sorge habe, als den von der Donau und Sawe her drohenden Riefen 
nieder zu halten, daß die Angft vor diefem Riefen dem Kerfermeifter befjelben, dem 
Osmanenreich, die Sympathien der Großmächte zuführe. Dergleichen Ideen und 
Morte haben mejentlih zur Entfahung des jeßt beendigten Krieges beigetragen, 
eines Krieges, welcher nicht im ſüdſlaviſchen, ſondern im flavifchen Intereſſe geführt 
worden ift und den Südflaven gegen zweifelhafte politifche Vortheile ſchwer auszu— 
gleichende Verlufte an Mohlftand und Menschenleben, wahrhaft nationale Opfer, 
auferlegt hat. Nicht der Jugoflavismus, jondern fein Bruder, der Panſlavismus 
ift e8, den Europa fcheut; dem Jugoſlavismus mißtraut man nur, weil er, durch 
feine Erfahrung belehrt, immer wieder in der Hoffnung, fi dem Panflavismus 
dienjtbar zu machen, für ihn die Kaftanien aus dem Feuer holt. 

Der natürliche und gewiffermaßen berechtigte Widermille der öfterreichifchen 
Slaven gegen die germanijirende Tendenz der Schwarzenberg: Badischen Periode trat 
in eine neue, gefährlichere Phaſe, als nach dem Krimfriege zwei Defterreich übel: 
mwollende mächtige Nachbarreiche, Franfreih und Rußland, das Nationalitätsprincip 
als wichtigften Factor einer europäiſchen Staatsummodelung empfahlen. Die Ideen 
des Banjlavismus, von Moskauer Sendlingen unter den Jugoſlaven ausgeftreut, 
fanden in den aufgeregten Gemüthern einen empfänglichen Boden. Raſch ſah man 
namentlich in Roratien die Saat ins Kraut Schießen und bemerkte im erjten Schreden nicht, 
dat dies Kraut unfruchtbar jei, d. h. daß Niemand für die eigentlich panflaviftifchen 
Ziele, eine ruſſiſche Herrſchaſt über alle Slaven mit der Ausficht für die Kroaten, 
ruffiichen Zweden zu Liebe in Centralafien ihr Blut zu vergießen, ſchwärme, und 
daß es fih nur darum handle, die öfterreichifche Regierung zu gewiſſen Zugeſtänd— 
nifien zu nöthigen. Bei alledem war das offene Kofettiren mit ruffifhen Sympa- 
thien wegen des Eindruds, den die fteten Verdächtigungen und Herabfeßungen 
der heimatlihen Berhältniffe auf die urtheillofe Menge machten, aber auch 
wegen der möglichen jpäteren Folgen jehr unangenehm. Die regierungs= 
freundlichen Kroaten fuchten daher einem anderen Plane Eingang zu verjchaffen, 
den man den jugoflavifchen nennen Tann, wonach Kroatien, einen ad hoc in Bos— 
nien zu erregenden Aufftand benugend, dieje türfifhe Provinz in ähnlicher Weile, 
wie im Jahre 1860 Garibaldi Sicilien, bei angebliher Nichtbetheiligung und fogar 
Mipbilligung des Wiener Cabinets, im Intereſſe von Ehriftentbum und Huma— 
nität erobern, die öfterreichifche Regierung aber das Land behalten und Agram zur 
Hauptitadt eines um Dalmatien, Bosnien umd vielleicht fpäter auch Serbien zu 
vergrößernden Bermwaltungsbezirfs, möglicher Weife fogar zur Reſidenzſtadt eines habs- 
burgiihen Sübflavenftaats, machen ſollte. Die Regierung hielt fich weislich dem 
Barteigetriebe fern, und vermied dadurch, der Sache eine Wichtigkeit zu geben, die 
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ihr nicht beimohnte. Der Panflavismus wird in Kroatien vorläufig nur durch 
fremde Geldfpenden lebend erhalten, und als im. Jahre 1875 Serbien den jugo- 
flavifchen Plan, die Eroberung des infurgirten Bosniens, auszuführen juchte, hat 
Kroatien fich auf die Rolle eines Zufchauers bei den ferbifchen Mißerfolgen beichränft. 

Greifbarere Refultate erlangte der Panjlavismus in Serbien, wojelbit Ende 
bes Jahres 1858 der, einer Vorliebe für Defterreich bezichtigte Fürft Alerander 
Karadjordjevic, zur Strafe für feine Widerfpenftigfeit gegen Rußland den eignen 
Unterthanen gehäffig gemacht, abgeſetzt und des Landes verwiefen worden war. 
Jedoch ging auch hier der Erfolg über das, was die Serben für ihre eigne Ange: 
legenheit hielten, nicht hinaus; von einer Opferwilligfeit für ruſſiſche Zwede war 
feine Rebe. Die Nachfolger Aleranders, die Obrenovice, welche fich der Banjlavismus 
anftatt der von ihm gewünſchten Republik gefallen laffen mußte, hielten die Ge 
winnung politifher Selbftändigkeit für ihr Fürftentbum und eine Machtvermeh: 
rung dieſes durch Annerionen feſt im Auge. Betreffs der lehteren beftanden unter 
ben Serben zwei Parteien, eine jugoflavifche und eine großferbiiche; das weitere 
Programm jener umfaßte außer allen türfifchen Slavenländern noch Kroatien, Sla- 
vonien, Dalmatien und das Banat; das engere der Großjerben wollte jih an Er: 
werbungen in den türfifchferbifchen Provinzen genügen laffen. Das jugoflaviiche 
Programm, ohne Widerrede das abenteuerlichere von beiden, feßte nicht allein bie 
Zertrümmerung ber Türkei, fondern auch Defterreichs voraus, und um leßtere mög— 
lich ericheinen zu laffen, wurden die wunberbarften Behauptungen betreffs der Ohn— 
macht des Kaiferreichs aufgeftellt, deffen ſämmtliche ſlaviſche Truppen bei einem 
Kriege mit Serbien zu diefem übertreten follten. Daß die altersmorjche Türkei 
einem Heldenvolfe, wie den Serben, fofort erliegen müfje, war ein Sat, defjen Dis: 
futirung ſchon als Beleidigung galt. Man verglih fih nur mehr mit Piemont 
und redete fich ein, daß dem Fürſtenthum auf der Balfanhalbinfel derjelbe Erfolg 
bevorjtehe, wie dem ſubalpiniſchen Königreich in Stalien. 

Der Banjlavismus, welcher fi unter ſolchen Umftänden auf das negative 
Biel, die Geftaltung Serbiens zu einem Tebensfähigen Gemeinwejen zu verhindern, 
beichränfen mußte, förderte nah Kräften von den beiden Programmen das weniger 
ausführbare, d. h. das jugoflavifche, und erlangte dadurch nicht allein, Serbien von 
dem vielleicht Erreihbaren abzuziehen, fondern auch den Staat zunebft der Pforte 
dem Wiener Cabinet zu verbädhtigen, um ihn bei völliger Iſolirung der ruffiichen 
Diplomatie in die Hände zu treiben. Selbftverftändlich aber lag ihm nichts ferner, 
als in den Nachbarländern, in Kroatien, Bosnien und Bulgarien, für Serbien 
Propaganda zu machen; im Gegentheil ſchien ihm dort jede Waffe recht, der von 
Serbien beanjprudten Führerrolle entgegen zu arbeiten. 

Bon diefen Ländern hatte Bosnien eine bejondere Wichtigkeit. Die unnatür- 
lichen focialreligiöfen Zuftände öffneten in dem Paſchalik jeder Wühlerei Thür 
und Thor; der Adel empörte fich gegen die Reformverfuche der Regierung, der ge— 
knechtete Bauer gegen den Adel, bald hier, bald dort mußten offene Aufitände blutig 
niedergefchlagen werden, der Haß der verfchiebenen Bevölkerungsſchichten gegen ein= 
ander machte ſich in unaufhörlihen Mordthaten Luft und die türfiihen Behörden, 
welche nicht ohne Urſache die fteigende Erbitterung der Chriften gegen die Pforte 
politiichen Bemweggründen beimaßen, nahmen in der Regel für ihre Glaubensgenofjen 


Rofen, Pie Südjlaven. 351 


Partei. Die bosniſchen Gräuel bildeten in den, dem PBanflavismus verpflichteten 
Blättern eine ftehende Rubrif, der dann Schmähungen gegen das bei den Leiden ber 
Brüder gleichgültige Serbien als obligater Schluß beigefügt wurden. Andererfeits 
aber wurde der Bosnier ermahnt, nur von den Montenegrinern, den „Falken“ der 
Schwarzen Berge, Hülfe zu erwarten. Daß aber Serbien auf diefe Weife durch bie 
Preſſe zu nuglojen Anftrengungen betreffs Bosniens immer wieder genöthigt wurde, 
hatte feinen befonderen Grund. Für Oeſterreich hat der Erwerb diejer wie ein Keil in fein 
Gebiet vorgeſchobenen türkiſchen Provinz außer den allgemein politifchen noch religiös 
nationale und wegen des äußerſt vernachläſſigten Zuftandes derfelben nicht minder 
ſchwer wiegende finanzielle Bedenken. Gleihwohl fann die Wiener Regierung das 
Sand nicht in jerbiichen Beliß übergehen lafjen, ohne alsbald ein Gelüft auf das 
ſtammverwandte dalmatinifche Küftengebiet zu erweden, welches ja unter dem Mangel 
an einem produftiven Hinterlande leidet, und unter Umftänden die Annerion an 
legteres jelber begehren fünnte. Der Panſlavismus begegnet fich alſo mit Dejter- 
reich in dem Wunſche, Serbien fich nicht nach Welten ausdehnen zu lafjen, nur iſt 
jener in der Lage, jeine Gedanken verhüllen zu können, während dieſes ſich zu den 
feinen offen befennen muß. 

In dem panflaviftiichen Syſtem Tpielt Montenegro eine ähnliche, nur Elarere 
Rolle, wie Bosnien. Wenn ſchon das Fürftentbum Serbien außer feiner regieren: 
den Dynajtie, den Obrenovicen, noch eine vertriebene, die Karabjordjevice, beſitzt, 
welche leßtere gegen die eritere gelegentlich ausgefpielt werden Tann, jo bejtehen für 
das Serbenthum in feiner Gefammtheit zwei regierende Dynaftien, nämlich) 
außer den Dbrenovicen die Njegutſch von Montenegro. Allerdings find die Macht: 
verhältnifje jehr verſchieden; Serbien fann in feinen Milizen jo viel Truppen auf: 
ftellen, wie Montenegro Seelen zählt. Auch lebt Serbien von feinen eigenen Er: 
zeugnifjen, während Montenegro für einen Theil feines Bedarfs auf großmüthige 
Spenden von Rußland und Dejterreih angewieſen ift. Bei der Vorliebe der Süd— 
jlaven für das Abenteuerliche aber, für das an Mühen und Gefahren reiche, jedoch 
oft zu großem Gewinn führende Räuberleben, wie es Jahrhunderte lang von Mon: 
tenegro betrieben worden, ift es der jerbenfeindlichen Slavenprefje unſchwer ge: 
lungen, die Eympathieen für Serbien bei den verwandten Völkern völlig gegen die— 
jenigen für Montenegro in den Schatten zu drängen. Ein poetifcher Duft um: 
jchwebt in den Augen der Südſlaven das „nie bejiegte, nie unterjochte” Gebirgs- 
volf, an deſſen Thaten man ſich beraufcht, auf deflen Stammesangehörigfeit man 
ftolz ift. Kein Zeitungsjchreiber, der auf die Eriftenz jeines Blattes Werth legt, 
darf daran erinnern, daß am 13. September 1862 Dmer Paſcha in Getinje einen 
Frieden diktirte, der Montenegro trotz der Tapferkeit feiner Bewohner aus der Zahl 
der europäischen Staaten geftrihen haben würde, wenn nicht die europätjche Diplo- 
matie jeine Umgehung nachträglich ermöglicht hätte. Nicht von den „anſpruchvollen 
und eigennüßigen” Serben, nur von den Montenegrinern erwartet der bosnifche 
Chrift Erlöjung vom türkiſchen Joch — natürlich, ohne fih um die Frage: „Wie?“ 
und „Was dann?” zu befümmern, denn bei aller Begeifterung trägt doch nad) mon: 
tenegrinifcher Verwaltung und Regierung Niemand Berlangen. Und offenbar ijt 
dies auch der Grund, weshalb der kleine Staat jo rüdhaltlos in der Prefje ge 
priefen wird und eine biplomatijche Förberung erfährt, die man ben Serben bes 
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barrlic verfagt. Ohne Ausficht, jelber die Völker ſerbiſchen Stammes unter feinem 
Scepter zu vereinigen, nimmt der Fürft von Montenegro doch eine Stellung ein, 
die jeinem Nebenbuhler, dem Fürſten von Serbien, die Gewinnung der groß: 
ferbifchen, oder gar jugoflaviichen Königsfrone unmöglid macht; ein zu Serbien 
fünftlich in Ebenbürtigfeitsverhältnig gejegtes Montenegro bebeutet das Nichtentftehen 
eines Slavenjtaats, welcher gegen die Tyrannei einer allſlaviſchen Politik feine Un— 
abbängigfeit würde behaupten können. 

Bon den Ehmerzensfindern des Panflavismus auf der Balfanhalbinjel find 
die Bulgaren das jüngfte. Als im Jahre 1770 Orloff die Griechen der Morea zur 
Freiheit, d. b. zur Empörung, aufrief, dachte noch Niemand an die Bulgaren; 
Niemand ahnte damals den Nugen, den die ruſſiſche Politik einmal aus den Süd— 
flaven als foldhen ziehen fönnte. Ja, als während des Krieges von 1806 bis 1812 
fhon bie Serben unter dem Namen ruſſiſcher Bundesgenoſſen für Rußland Diver: 
jion madten, und die ruffiichen Heere Jahre lang auf bulgarifhem Boden ſich mit 
den Türken herumfchlugen, fam es dem St. Petersburger Cabinet nicht in den Sinn, 
bier an die Stammwerwandtichaft zu appelliren oder gar beim Friedensſchluß der 
Brüder zu gedenken. Ebenſo unfruchtbar verlief für die Bulgaren ber Friede von 
Adrianopel (1829); jedoh war während der vorhergehenden Feldzüge das große 
Geſchick des Rajahvolfs für Garten: und Landbau, jowie für mannigfaltige Ge: 
werbe den Ruſſen zum Bewußtfein gefommen und hatte bei ihnen den Wunſch 
angeregt, für die fpärlich bevölferten Streden Südrußlands dorther Coloniften anzu: 
werben, deren Dörfer den unwifjenden Landeskindern als Mufterwirtbichaften dienen 
follten. Glängende Erwartungen von dem ihrer in Rußland harrenden Looſe be 
mwogen Biele, ihr Vaterland zu verlaffen und fi unter ungünftigerem Himmels— 
ftrich eine neue Heimat zu ſuchen. Die Reue blieb auch nicht aus; nachdem die 
Leute die Verhältniffe kennen gelernt, wollten fie in Maffe nach der Türkei zurüd- 
fehren, und Rußland ſah ſich genöthigt, durch eine befondere Truppenaufftellung 
am Pruth die Rüdauswanderung zu verhindern. In Folge diefer Dinge trat eine 
gewiſſe Entfremdung der einen Nation gegen bie andere ein, und als im Jahre 1854 
Rußland abermals einen feiner periodiihen Angrifföfriege auf die Türfei unter: 
nahm, fand es feitens der Bulgaren ebenjo wenig, wie feitens der übrigen Süd— 
flaven Unterftüßung. Charakteriftiich ift auch, daß, als nad dem Krimfriege die 
Ticherlefjen nach der Türkei auswanderten, Rußland, welches diefe Gäſte noch beffer 
als die Pforte kannte, der legteren rieth, diejelben in Bulgarien anzufiedeln. 

Der Berlauf des obengenannten Krieges hatte dem Anjehn Ruflands in 
den Augen der orientalifhen Chriften im Allgemeinen ſchweren Schaden zugefügt; 
die mit den Griechen gemadten Erfahrungen waren namentlich der Art, daß das 
Petersburger Gabinet durch feine frühere, auf die Sympathien biefer Eonfeffions- 
verwandten baſirte orientaliihe Politik zu feinen Zielen zu gelangen verzweifelte. 
An ihre Stelle ließ man die Slaven treten, welche man durch geichidte Agenten 
nad) den Erforderniffen der ruſſiſchen PBolitif bearbeiten ließ. So entjtand bie 
panflaviftiiche Agitation, welche fih nicht nur an die zugleich confeffionsverwandten, 
jondern aud an die Fatholifhen Slavenvölfer wandte, und demnach ſowohl in 
der Türfei, als auch in Defterreih an den beftehenden Zuftänden rüttelte. Dem 
wegen der geographiichen Lage feines Gebiets für Rußland jo wichtigen Bulgaren- 
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volfe wurde eine befondere Aufmerkſamkeit zugewandt. Obwohl viel unmittelbarer 
dem türfijchen Beamtendrud unterjtehend als die Bosnier oder gar die Serben, war 
dafjelbe zu einer induftriellen Entwidlung und zu einem Wohlſtande gelangt, von 
dem bie übrigen türkiſchen Slavenländer feinen Begriff hatten; es war ſchwer gerade 
dies Volk mit feiner Regierung zu entzweien. Den Weg fand man durch die kirch— 
lihen Verhältniſſe. Nach der alten türkifchen Staatseinrichtung, welche die Rajah— 
völfer nicht nach ihrer Abftammung, fondern nad) ihrer Religion in große Verwal: 
tungsförper vereinigt und die Leitung diefer dem Klerus überträgt, waren bie 
Bulgaren dem öcumenijchen orthodoren Patriarchat von Eonftantinopel unterftellt 
worden, und dies legtere hatte jeinen nicht griechiſchen Abminiftrirten gegenüber 
nicht die Unparteilichkeit und Uneigennüßigfeit gezeigt, welche feinen hohen Pflichten 
entijproden haben würden. Die bulgarifchen Schulen wurden vernadläffigt, die 
Biſchofſitze an griechifche Prälaten vergeben, welche das Volk ausfogen und für feine 
Bedürfniffe fein Verſtändniß hatten, in den Städten aber wurde offen auf Gräci- 
firung der bulgarifhen Einwohner Hingearbeitet. Den Bulgaren wurde nun ein- 
gegeben, von der Pforte ein fogenanntes autocephales, d. h. nur durch fein Haupt, 
d. h. einen jelbftgemwählten Erzbijchof mit dem Titel Exarch, zu dem öcumenifchen 
Stuhle in geiftliher Unterordnung ftehendes, nationales Kirchenregiment zu ver: 
langen. Die Griechen wie die Türken erfchrafen über dies Verlangen um fo mehr, 
als Rußland gar fein Hehl hatte, daß der Schlag von ihm ausgehe und durch 
feine Diplomatie den Antrag der Bulgaren unterftügen ließ. 

Nachdem auf kirchlichem Gebiet der nationale Sinn gewedt worden, begann 
die eigentlich politifche Agitation, indem man den damaligen Wünjchen und Begriffen 
der Bulgaren entjprechend für ein ſerbiſch-bulgariſches Königreih mit Gleichberech- 
tigung beider Nationen arbeiten ließ. Zugleih jorgte man dafür, daß aus dem 
bulgariihen Räubermwefen im Balfan (dem HeidudenthHum) ein revolutionäres 
Actionscorps wurde, welches das Volk zu Gemwaltacten fortriß und die Pforte zu 
gehäffigen Repreſſivmaßregeln nöthigte. Wegen des noch beftehenden Mißtrauens 
ber Bulgaren gegen Rußland verlegte man im Anfange den Heerd der Apgitation 
nad) Serbien und erreichte damit, einerfeits dem Fürftenthum den Verdacht der Pforte 
zuzuziehen und andererjeits den unpraftifchen Ehrgeiz defjelben neu anzuftacheln, ohne 
es auf jeiner Dftgrenze die Sympathien erwerben zu laſſen, die man ihm auf feiner 
Weftgrenze nicht gönnte. 

Die Nachpiebigkeit der Pforte in der Kirchenangelegenheit gab weber ihr bie 
Liebe ihrer bulgarischen Unterthanen, noch den leteren die Ruhe zurüd; vergebens 
ſuchte der Divan den durd fremde Madjinationen vorbereiteten Sturm dadurch zu 
beihmwören, daß er dem rufjischen Botjchafter den weiteftgehenden Einfluß auf die 
innern Angelegenheiten der Türkei verftattete. Im Mai 1876, während in Con— 
ftantinopel ein gemwaltjamer Thronwechſel ftattfand, fielen die Bulgaren fengend 
und brennend über ihre muhamedaniſchen Mitbürger Rumeliens ber, zogen ſich 
aber feitens der gegen fie entfeffelten Tſcherkeſſen und Bajchibozuf das entjeßliche 
Strafgericht zu, welches dem ruffifhen Cabinet den militärijch vorbereiteten Krieg 
auch diplomatifch zur Reife zu bringen diente. Die unbefangenen Berichterftatter, 
weldhe im Gefolge der ruſſiſchen Heere Bulgarien betraten, waren erftaunt, dajelbft 
einen forgfältigen Anbau des Bodens, ein ſchmuckes Anjehn der Ortſchaften zu 
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finden, das nad) dem öden und ärmlichen Eindrud der Waladei und Südrußlands 
doppelt wohlthat. Ueber die hohe Blüthe der bulgarifchen Induſtrie hat Canitz der 
Welt wahrhaft überrafchende Aufichlüffe gegeben. Bei allen Mängeln der türfijchen 
Adminiftration ift doch jene Entwidlung unter ihr möglich geworden. Waren es 
jene Mängel, oder war es der Panjlavismus, der den Krieg nöthig gemacht hat? 
Bulgarien ift durch denjelben zu einer mit Leichen überfäeten Einöde geworben. 

Die Wichtigkeit des SüpdflaventhHums beruht auf feiner Verfnüpfung mit der 
orientalifhen Frage, diefem drohenden Räthſel der Staatsfunft unjerer Tage. Die 
Geſchichte hat die Balkanhalbinfel und Defterreih-Ungarn mit einer Reihe Völker— 
ſchaften befchenkt, welche, zu unbedeutend, um ein nationales Leben zu entfalten, ihre 
Vocation, zum Heil der Individuen in ein kräftigeres Volfsthum überzugehen, ver: 
fehlt haben. In Betreff Defterreichs läßt fich hoffen, daß die aus dieſem Bölfer- 
gewirr für fein Staatöleben ſich ergebenden Gegenfäße in den Riefenfortichritten 
der modernen Eultur ihre Ausgleihung finden werden; die Türkei, deren herrichen: 
des Volk mit feiner afiatifchen Bildung in Europa ein Fremdling geblieben, muß 
an ber europäifchen Gultur zu Grunde gehen. Der Umftand, daß von den Rajah- 
nationen feine eine jo hervorragende Stellung fi erworben, daß ihr in jenem Falle 
die Hegemonie gebühren würde, nöthigte ſchon längſt die Mächte, fich um die der- 
einftige Verlaffenfchaftsregelung zu befümmern, leider aber ift noch der Schlüffel zu 
dem Problem nicht gefunden worden. Im Allgemeinen galt es früher als ein 
europäifches Intereffe, daß die Löfung ohne Erſchütterung des Weltfrievens erfolge, 
und deshalb die Türfenherrfchaft, vor der Hand die einzig mögliche, jo lange er- 
halten würde, bis die alten Zandesbewohner ihr hiſtoriſches Recht jelber würden 
geltend machen fünnen. Auch hoffte man, daß von ben beiden bei der Neugeftaltung 
vorzugsweile interefjirten Großmächten das auf die bloße Defenfive bejchränfte 
Defterreich fich gegen einen feinen gegenwärtigen Befißftand fichernde Grenzberich— 
tigung mit jener Löfung zufrieden geben und Rußland troß feiner aggreffiven Ges 
lüfte durch den vereinten Willen Europa’s in Ruhe gehalten werben würde. Statt 
deſſen hat Rußland durch geſchickte Benugung ber politiihen Geſammtlage den 
Verfuh einer lediglich feinen eigenen Intereſſen entjprecheuden Löſung machen 
fünnen. Werden fi) die Mächte dabei beruhigen? 

Von dem jchneidigften panflaviftiichen Schriftfteller, dem kaiſerlich rufjiichen 
General Fadjejev, waren einige Monate vor Abſchluß des Dreifaifer-Bündnifjes die 
Sätze aufgeftellt worden, daß die orientalifche Frage die ſlaviſche Frage fei, und 
daß diejelbe nicht in Conftantinopel, jondern in Wien gelöft werden müſſe. Mit 
andern Worten würde dies heißen, daß eine Löfung, bei der nicht das panſlaviſtiſche 
Princip zum Durchbruch gelange und außer der Pforte auch Defterreich zu Boden 
geworfen werde, überhaupt feine Löfung fei. Wenn nun am Ende des Krieges 
Rußland auf der Balfanhalbinjel almächtig, die Tributärftaaten aber an Menjchen: 
leben, an Wohlftand und politiichen Anfichten ſchwer gejchädigt daftehen, da läßt 
fich nicht verfennen, daß der Panflavismus einen bedeutenden Schritt vorwärts 
gethan; jo lange aber die durch das Schidjal der Südflaven berührte andere Groß: 
macht nicht zur Zuftimmung gezwungen worden, dürfte das Nejultat des Krieges 
nicht die Löſung des alten, jondern das Aufitellen neuer Probleme jein. 
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Die rumäniſche Frage.“) 
Ton S. Breklau in Berlin. 


Die Lejer der Deutſchen Revue brauchen nicht zu befürdten, daß fich ein 
politifcher Leitartikel über die heute die Welt beſchäftigenden Streitfragen zwijchen 
den Rumänen und Rufen an die Stelle verirrt habe, die in biefen Blättern ſonſt 
der biftorifchen Berichterftattung eingeräumt ift. Die „rumänifche Frage”, von der 
im Nachftehenden gehandelt werden joll, ift rein hiſtoriſch-ethnographiſcher Natur; 
mit der actuellen Politik fteht jie, jo jehr ihre Erörterung die wiſſenſchaftlichen Kreife 
der betheiligten Völker erregt bat, doch in feinem unmittelbaren und directem 
Bufammenhange. Aber allerdings legen es bie leßten politiſchen Ereigniffe einer 
nicht blos oberflächlichen Betrachtung befonders nahe, fich über die Vergangenheit 
und Entjtehung jener „interefjanten Nationalitäten” zu unterrichten, die für uns 
nicht mehr blos die Völfer „hinten fern in der Türfei” find, fondern deren Kämpfe 
und Scidjale eben in diefem Augenblide die Staaten des gefammten Europa’s in 
Mitleidenihaft zu ziehen jcheinen. Wie in einem früheren Artifel eine ſolche 
Drientirung über die Vergangenheit der nun zu neuem ftaatlichen Leben berufenen 
Nationalität der Bulgaren verfucht ift, jo joll im Nachjtehenden über eine in den 
legten Jahren viel erörterte Streitfrage in Bezug auf die mittelalterlihe Geſchichte 
der Rumänen Bericht erftattet werben. 

Die Gebiete, weldhe heute von den Rumänen eingenommen werben, wie fie 
jelbjt jich nennen, oder den Walachen, wie fie im Mittelalter von den Deutjchen 
und Slaven genannt wurben (malahe, walhe, Wälfcher ift die allgemeine Bezeichnung, 
welche die Germanen ihren romanishen Nachbarn gaben) erjtreden fich über eine 
Fläche von mehr als 4900 Duadratmeilen in den Donaufürftenthümern, Beffarabien, 
der Bulowina, einem Theile Siebenbürgens, dem Banat und dem öftlihen Ungarn; 
die Zahl ihrer Bewohner ſchätzt man auf gegen acht Millionen Köpfe. In der vor: 


*) Dal. Rocsler, Romäniſche Studien, Leipzig 1871. Jung, Die Anfänge der 
Romänen (in der Zeitichrift für die öfterreichiichen Gumnafien, Wien 1876). Jung, Römer 
und Romänen im Donaulande. Innsbruck 1877, 
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römijchen Zeit waren diefe Länder, die unter dem Namen Dacia zufammengefaßt 
wurden, von einem Volke thrakiſch⸗illyriſchen Urſprungs bewohnt, das fi) im erften 
Sahrhundert vor Ehriftus zu einer einheitlihen Monarchie unter einem priefterlichen 
Königthum zufammenjhloß. Nicht mehr ein ganz rohes Barbarenvolf, fondern von 
mannigfachen griedhifchen und römischen Eulturelementen geftreift, dehnten die Dafer 
in den nädjften Jahrzehnten ihre Herrichaft weit über die Nachbarländer auf beiden 
Seiten der Donau aus; fie wurden immer gefährlichere Grenznadhbarn ber Römer. 
Schon in den Tagen des Auguftus war es wiederholt zu Kämpfen zwifchen diefen und 
den Dafern gekommen ; zu Ende des erften Jahrhunderts nach Chriftus ftand an der 
Spitze der legteren ein Herrfcher von hervorragender Friegerifcher Tüchtigfeit, Dece— 
balus, der die übrigen thrafifchen Stämme der Baltanhalbinfel unter feinem Scepter 
zu vereinigen jtrebte und im Jahre 86 den Angriffsfrieg gegen die Römer begann. 
Erfolgreich gegen Kaifer Domitian, den er zum Abſchluß eines nicht eben ehren: 
vollen Friedens nöthigte, lernte Decebalus die nody immer vorhandene Weberlegen- 
heit der römifchen Waffen erft fennen, ſeit Trajan den Thron der Imperatoren be 
ftiegen hatte. In zwei blutigen Kriegen (von 101—103 und von 105—107) fochten die 
Daker nun mit verzweifeltem Muthe für die Unabhängigheit ihrer Nationalität ; doc 
blieben ihre Anftrengungen vergebens. Im Jahre 107 ſah Decebalus nach dem 
Verluft feiner Hauptſtadt Sarmizegethufa feinen Untergang entſchieden; er felbft, 
der ihn nicht überleben mochte, vergrub feine Schäge und ftürzte fich in fein 
Schwert; viele feiner tapferften Krieger tödteten fih durd Gift; der Reſt des 
Volkes ward unterworfen, Dacien zur römifchen Provinz gemadt. Die herrliche 
Trajansjäule, die der fiegreihe Kaifer als ein Denkmal dieſes Triumphes errichten 
ließ, hat alle Stürme des Jahrhunderts überbauert; ihre Reliefs geben uns von 
zahlreihen Einzelheiten der Dakerkriege Kunde, von melden fein Schriftiteller 
berichtet. 

Eine ganze Generation war in den legten Enticheidungsfämpfen, welche die 
Unabhängigkeit der Dafer vernichtet hatten, zu Grunde gegangen; faft alle waffen: 
fähigen Männer waren in den Schlachten gefallen oder hatten einen freiwilligen 
Tod der Knechtſchaft vorgezogen. Da führte Trajan, um das verödete Land neu 
zu bevölfern, „um das Land zu bebauen und Städte zu gründen”, wie ein römifcher 
Hiftorifer berichtet, „unermeßliche Schaaren von Anfiedlern aus allen Theilen der 
römischen Welt dorthin”. Vor allem aus Dalmatien, dann aus Syrien und Klein: 
alien ftammten die Coloniften, denen bier neue Wohnfige eingeräumt wurden; 
dazu famen einzelne Anfiedler aus Sübditalien, Noricum, Gallien — ein buntes 
Gemenge der verſchiedenſten Nationalitäten war es, das ſich jo über die Norddonau— 
länder ergoß: verjchieden an Religion und an mandherlei Sitten und Gebräucdhen, aber 
alle zujammengehalten durch die römische Sprache und jenen Firniß römifcher Cultur, 
mit dem die Sieger in allen Theilen ihres weiten Reiches die unterworfenen Be: 
völferungen zu übertünden verftanden hatten. Rafch verſchmolzen mit dieſen rö- 
miſchen Goloniften, wenigftens im Weſten des Landes, die Nefte der dakiſchen 
Bevölkerung, die Kinder jener Krieger, die in Decebalus’ Heeren gefocdhten hatten 
und die nun leicht fi an die römische Herrfchaft gewöhnten, weil fie die Freiheit 
nicht mehr gefannt hatten. Langſamer und nur allmählich, für uns vielfach faum 
mehr erkennbar, vollzog fi) der Proceh der Romanifirung in den öftlichen Gegenden, 
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die von bem breiten Strom ber römischen Colonifation unberührt geblieben waren; 
noch zu wiederholten Malen hören wir von Aufftänden, die von hier aus gegen die 
Römer unternommen, freilich fchnell wieder unterdbrüdt wurden; doch jpricht alles 
dafür, daß jchon im Laufe der nächſten Jahrhunderte auch hier die überlegene Civi- 
lifation der Römer vollendete, was ihr fiegreiches Schwert begonnen. Im Anfang 
bes 3. Jahrhunderts werden wir uns Dacien im weſentlichen als ein völlig roma= 
nifirtes Land zu denken haben, deſſen dakoromaniſche Bevölkerung, die Vorfahren 
ber heutigen Rumänen, fo vielfach gemifht fie in nationaler Beziehung auch fein 
mochte, in Sitte und Sprache fich nicht wejentli von der ber anderen römifchen 
Provinzen unterfchied. 

Doch nicht einmal volle zwei Jahrhunderte vermodten die entarteten Römer 
die Eroberung Trajans zu behaupten. Als in der zweiten Hälfte des dritten Jahr: 
hunderts die Angriffe der Gothen immer gefährliher wurden, mußte man baran 
benfen, um menigftens die Linie der Donau den germanifchen Barbaren als eine 
fchwer zu überjchreitende Grenze entgegen zu ftellen, die Beſitzungen nörblich biejes 
Stromes aufzugeben. Im Jahre 274 führte Kaifer Aurelian den ſchweren Entſchluß 
aus; die Provinz Dacien wurde den Gothen überlaffen; Flavius Vopiscus, der 
Biograph Aurelians, erzählt, der Kaifer habe bas Heer und die Provincialen aus 
dem aufgegebenen Lande herausgegogen und bie fortgeführten Völker in Möfien, 
dem Lande füdlih der Donau, dem heutigen Bulgarien, angefiedelt. Für lange 
Zeiten entſchwinden darauf die Daforomanen völlig aus unferen Augen; feine 
Urkunde giebt von ihnen Kunde, fein Gejchichtfchreiber thut ihrer Erwähnung. 
Als fie, viele Jahrhunderte nad) den Stürmen der großen Völkerwanderung, wieder 
aus dem Dunkel emportauchen, find fie ein armes Volk von Hirten und Ader: 
bauern, ohne politifche Selbftändigfeit; in Blut und Sprade vermijcht mit einem 
ftarfen Procentfag von ſlaviſchen Elementen, die auf die Bildung der Nationalitäten 
in der Balkfanhalbinjel fo großen Einfluß ausgeübt haben. Aber ihrem Haupt: 
beftandtheil nad) ift ihre Sprade immer noch eine Tochter der lateinifhen, und in 
dem Namen, den fie fich felbit beilegen, haben fie die Erinnerung an ihre römifchen 
oder romanijirten Vorfahren bewahrt. Erft um die Mitte des 14. Jahrhunderts 
wurden von diefen Rumänen in der Moldau und Walachei zwei Fürftenthümer 
begründet, die anfangs unter ungarijcher, ſpäter unter türkifcher Oberhoheit ftanden, 
dann, jeit dem Jahre 1856 zu einem Staate vereinigt, den Namen Rumänien 
wieder zu Ehren brachten und durch die Ereigniffe der jüngften Vergangenheit ihre 
nationale Selbftändigkeit wiedergewonnen haben. 

Soweit wir fie bisher erzählt haben, und in den auf die Gründung der beiden 
Fürftenthümer folgenden Jahrhunderten, find die neueren Forfcher über die Geſchichte 
der Rumänen in allen Hauptpunkten einig; die Gontroverfe, eben die rumänijche 
Frage, von der wir ausgingen, fnüpft an jene Jahrhunderte des Dunfels an, die 
auf die Räumung der Provinz Dacien durch die Römer folgen. Nimmt man jene 
Erzählung des Flavius Vopiscus, die wir anführten, wörtlich, jo ift bei dieſer 
Räumung die gefammte romanifirte Provinzialbevölferung Daciens in die Süd— 
donauländer verpflanzt. Wie fommt es dann, daß mir feit dem 13. Jahrhundert 
immer zahlreicher werdende Erwähnungen von Walachen und Rumänen in ihren 
heutigen Wohnfiten finden, daß fie jegt als ein Volf von acht Millionen Seelen 
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eben die Landichaften einnehmen, welche das alte Dacien bildeten? Zwei Möglich: 
keiten giebt e8, das zu erflären. Entweber bie Angabe des Biographen des Kaifers 
Aurelian ift ganz zuverläffig; dann müſſen die Daforomanen in der That neun 
Sahrhunderte lang füblich der Donau im byzantiniſchen Reiche gelebt haben und 
erft im 13. Jahrhundert in langfamer und geräufchlojer Wanderung, von der fein 
Schriftfteller berichtet, in die Gebiete zurüdgefluthet fein, welche ihre Vorfahren auf: 
gegeben hatten. Oder aber die Angabe des Vopiscus ift übertrieben; fie bezieht 
fih nur auf jene Eoloniften, die einft Kaifer Trajan ins Land geführt hatte, auf 
die Truppen, auf diejenigen der Dacier, die im Laufe der römischen Herrichaft ganz 
zu Römern geworden waren: die eigentliche Mafje des daciſchen Volkes, die wohl 
die romanifche Sprache angenommen, aber als armfelige Bauern: und Hirten- 
bevölferung von der eigentlichen römischen Eivilifation eben nur oberflächlich geitreift 
war, folgte der Aufforderung Nurelians nicht, fie blieb figen auf der Scholle der 
Väter, unbefümmert, ob fie die Herrichaft der Römer mit der mindeſtens nicht 
drüdenderen Herrfchaft der Germanen vertaufchte; fie hat ſich hier erhalten all’ die 
Zeiten des Mittelalters hindurch, ein dunkles und unjcheinbares Leben führend, bis 
fie im 14. Jahrhundert zu neuer Staatengründung fi aufraffte. 

So bie beiden ſich gegenüberftehenden Anfichten, von denen die erftere haupt: 
fächlich durch Roesler, die leßtere dur) Yung vertreten wird. Man fieht nun Leicht, 
inwiefern dieſe „rumänifche Frage“ mit der Politif zufantmenhängt. Waren die 
Rumänen die älteften Befiger des bacifchen Landes, feine Urbewohner von Anbeginn 
unfer biftorifchen Kenntniß an, haben fie jih in diefem Befig ununterbrochen bes 
bauptet: fo hat ihr Anſpruch auf die Herrfchaft über daffelbe, auf die nationale 
Vereinigung aller rumänifch rebenden Wölferfplitter in dem Gebiet, das einjt ihre 
Altvorderen beherrſchten, wenigftens eine gewiffe hiftorifche Berechtigung. Umpgefebrt, 
wenn jie erft in verhältnigmäßig fpäter Zeit eingemwandert oder rüdgemwandert find, 
ald Hirten und Binsbauern, ald Söldner und Knechte ihrer magyarijchen Ober: 
herren, fo läßt fich gegen ihre Ansprüche eben daſſelbe geltend machen, was ihrer 
ſeits — namentlih in Ungarn, ber Bufowina und Siebenbürgen — gegen bie 
anderen Bewohner bes Landes, Deutiche, Magyaren, Slaven, geltend gemacht wird. 
Man begreift, daß unter diefen Umftänden die Streitfrage, namentlich von Sieben: 
bürger Sachſen einerfeits und rumänifhen Gelehrten andererfeits, mit großer 
Lebhaftigkeit erörtert worden ift, ohne daß doch dieſe Polemik der Löfung weſent— 
liche Vortheile gebracht hätte. 

Es ift nicht wohl möglid, an diefer Stelle die Gründe, welche für die eine 
oder bie andere Anficht jprechen, im Einzelnen zu erörtern; es würbe dafür erforder- 
lich fein, auf eine ganze Reihe von hiſtoriſch-kritiſchen, Tinguiftifhen und ethno— 
graphifchen Detailfragen einzugehen, deren Beiprehung nur in einem Fachblatte 
möglich) ift. Ein ftrenger Beweis läßt fi auch für feine der beiden Meinungen 
erbringen, eben darum nicht, weil es, wie ſchon erwähnt, für die hier in Betracht 
fommenden Jahrhunderte an allen direkten Duellenzeugniffen über den Verbleib 
ber Rumänen gänzlich fehlt. Unſere perſönliche Meinung, um mit ihr nicht zurüd- 
zuhalten, neigt allerdings der Anſicht zu, die eine ununterbrochene Fortdauer der 
rumäniſchen Bevölkerung auf dem nördlichen Donauufer annimmt. Wir können 
uns leichter denken, daß die Eriftenz diefer armfeligen Landbevölterung, die am 
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politiſchen Leben gar keinen Antheil hatte, auch wenn ſie maſſenhaft ihre alten 
Sitze erſt unter germaniſcher, ſpäter unter anderer Oberherrſchaft behauptete, 
ſich der. Aufmerkſamkeit der Geſchichtſchreiber in den früheren Jahrhunderten des 
Mittelalters entzog, als daß eine Rückwanderung jo zahlreiher Volksmaſſen zu 
Ende des 12. oder zu Anfang bes 13. Jahrhunderts, in einer Zeit aljo, in 
der unfere Quellen reichlicher fließen, von feinem Bericht erwähnt wird. Wir 
vermögen auch jener allgemeinen Neußerung des Flavius Vopiscus nicht eine jo 
zwingende Kraft beizulegen, wie das die Anhänger der Wanderungstheorie thun; 
die Geſchichte des Alterthums und Mittelalters kennt noch andere Beifpiele ſolcher 
gewaltſamen Verpflanzungen, trotz deren ſich bedeutende Reſte der alten Population 
in den früheren Sitzen behauptet haben. Und ein Beiſpiel, mit welcher Zähigkeit 
auch viel kleineren Volksmaſſen eine ſolche Behauptung möglich iſt, geben die 
romaniſirten Rhätier, die ſog. Romaunſchen, Ladiner oder Walchen im deutſchen 
Tyrol und in Graubündten, die allerdings jetzt in raſchem Hinſchwinden begriffen 
find, immer aber noch über 50 000 Köpfe zählen. Neigen wir ſomit den Anſichten 
Sungs zu, fo fol doc daneben die Möglichkeit einer Rüdwanderung zwar nicht des 
ganzen Volks, aber doch größerer Gruppen von Rumänen aus dem Südbonaulande 
im 13. Jahrhunderte feineswegs gneleugnet werden. Ya, e8 will uns nidt als 
ganz unmöglich ſcheinen, daß der nationale Aufſchwung, welder die Rumänen eben 
im 14. Jahrhundert wieder eine gewiſſe Selbftändigfeit gewinnen läßt, grade mit 
einer ſolchen Verſtärkung zufammenhängen mag, welche die von jeher in dem alten 
Dacien figen gebliebene romanifirte Urbevölferung durch neue Einwanderung von 
Nachkommen der einft von Aurelian abberufenen Coloniften erhielt. Und fo 
möchte denn vielleicht auch bei diefer rumänischen Frage, wie bei jo vielen anderen 
die Wahrheit in der Mitte der beiden Extreme liegen. 


Deutfhe Gefehgebungszukunft. 
Don Earl Gareis in Giehen. 


Man ſpricht in unferen Tagen viel davon, daß die Gejetgebungsmafchine 
im deutichen Neiche mit Dampffraft arbeite, daß die Gejehe wie Pilze aus dem 
Boden wadhjen und daß faum die Suriften, viel weniger die übrigen Leute im 
Stande feien, fi in der Fluth neuer Geſetze, die über die deutichen Lande unab- 
läffig ausgegoffen werden, einigermaßen zurecht zu finden. Da entiteht denn der 
Wunſch, daß innegehalten werde mit dem reihen Segen der Gejeßgebung und 
daß der Juriftenheit wie dem übrigen Volke Zeit gelaffen werde, fi an die ein- 
mal vorhandenen Gejeße zu gewöhnen, ſich hineinzuleben in das, was nun ift. 

Unterfuhen wir nun, ob biejer Wunſch Berechtigung und Ausfiht auf 
Gewährung hat. 

Eine gewiffe jubjective Berechtigung wird ihm Niemand abipredhen: die 
Aufgabe, welche die Geſetzgebung den Juriften gegenwärtig zumuthet, ift in ber 
That eine faum zu bemältigende; wer wie mander Nichter und Advokat vom 
Morgen bis zum Abend mit praftifhen Arbeiten vollauf beichäftigt ift, der findet ſehr 
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ſchwer Muße und Ruhe, um die neuen Geſetze ſammt dem zum Verftänbniß der: 
felben leider unentbehrliden Material zu ftubiren; ſpät Abends, wenn der Geift 
und der Körper ermübdet find von des Tages unaufſchiebbar drängender Arbeit im 
Bureau oder Gerichtsſaal, ſich hinjegen vor ein neues Geſetz und in den Willen 
de3 Geſetzgebers, in die Syſtematik de3 Gejehes, die Ordnung eines neuen Ber: 
fahrens etwa, einzubringen verfuhen, — dies ift eine Mühe, von deren Schwere 
fi der Laie kaum eine Vorftelung madt; und fie laftet auf unferem Beamten- 
ftande allerdings gegenwärtig mit ihrem ganzen Vollgewichte. 

Dennoch: die Laft muß getragen werden, denn objectiv ift jener Wunſch 
nah Stillſtand der Geſetzgebungsmaſchine durchaus ungerechtfertigt und unerfüllbar. 
Das deutiche Heer hat das Seinige gethan, das Net des deutſchen Reiches 
möglich zu machen und zu fihern: dem deutihen Juriſtenſtande ift fein Feldzug 
nicht erſpart; befannt ift Blüchers Toaft vom Jahre 1815: „Mögen die federn 
der Diplomaten nicht wieder verderben, was dur die Schwerter der Heere mit 
fo großer Anftrengung gewonnen wurde!” — naheliegend ift nun die Wendung: 
Mögen die deutichen Juriften nicht ermüben, das auszubauen, wozu die deutjche 
Armee den Grund gelegt hat, das deutjche Necht. 

Großes ift bereit? gejchehen; die deutſchen Reichsgeſetze nur aufzuzählen nimmt 
Bogen in Anſpruch; insbejondere die Juſtizgeſetzgebung ift fundirt; fünf 
große Geſetze liegen fertig vor uns, eines gilt jchon jeit 7 reip. 6 Jahren und 
hat bereits eine Revifion erfahren: das Strafgejegbud für das deutjche Reich vom 
15. Mai 1871, revidirt am 26. Februar 1876; die anderen vier, die fog. Reichs: 
juftizgefeße (das Gerichtäverfaflungsgejeg vom 27., die Civilprozeßordnung vom 
30. Sanuar, die Strafprozekordnung vom 1. Februar und die Concursordnung 
vom 10. Februar, fämmtlich 1877) zufammen und bie dazu gehörigen Einführungs- 
gefege, find vollendet dem Studium der deutſchen Nechtsbeflifienen unterbreitet 
und treten „an einem burch Taijerliche Verordnung mit Zuftimmung des Bundes: 
raths feftzufegenden Tage, fpäteftens am 1. Oftober 1879 gleichzeitig mit der im 
8. 2 des Einführungsgefeges der Civilprozeßordnung vorgejehenen Gebühren: 
ordnung in Kraft.” 

Allein gerade diefe Gefege verlangen noch immer die Fortfegung der 
Thätigfeit unferer Legislative. Das Reichsjuſtizamt ift vollauf bejchäftigt mit den 
Arbeiten, welche die Einführung der großen Juſtizgeſetze nöthig macht; die Anwalt: 
ordnung und die eben erwähnte Gebührenordnung ftehen noch in Ausficht, 
auch Hierzu find wohl Einführungsgejege des Reiches nöthig. Allein auch die 
Landesgefeggebung darf nicht ftille ftehen; die Stimme des Reichsgeſetzgebers, er: 
hoben zu der Einführung der Juftizreform, ruft nothwendig in jedem ber 25 
deutſchen Partikularftaaten das Echo wach: jeder deutiche Einzelftaat hat ein Be- 
dürfni nah Ausführungsnormen, mittel3 welcher die verſchiedenen nöthigen Ge— 
riehtsinftitutionen getroffen und die Rechtspflege, ohne ftillguftehen, in das neue 
Reichsfahrwaſſer hinübergeleitet wird. 

Aber auch dann, wenn dies Alles glücklich geſchehen, wenn alfo in allen 
deutichen Landen ein einheitlicher Civil:, Straf: und Concursprozeß vor allen den 
gleichgeftalteten und gleihbenannten deutſchen Gerichten in Wirffamfeit und Uebung 
it, — auch dann wird noch nicht die gewünjchte Muße in den Gericht3hallen 
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und Arbeitsjtuben der Juriſten herrichen: dann tritt das größte der Juſtizgeſetze 
an die deutſchen Suriften heran, das Werk, an dem die „Eivilgejeggebungscom- 
miffion“ bereits feit dem September 1874 arbeitet, das einheitliche deutiche bürger- 
lihe Recht, das Civilgejegbud. Sih in diefes von allen bisherigen Land» 
rechten abweichende, vielleicht jchon im Jahre 1882 vollendete Werk hineinzu— 
arbeiten, wird dem beutfchen Juriſten noch mande heiße Stunde often. Allein 
das Programm der Auftisgefetgebung ift auch damit noch nicht erihöpft: aus— 
drüdlih ift für die Zeit nad Vollendung des bürgerlihen Geſetzbuches bereits als 
jofort vorzunehmen rejervirt die Revifion des Handelsgeſetzbuches, insbejon- 
dere die des Actiengejellihaftsrehts, dann die Revifion der Wechſel— 
ordnung, wobei internationale Nechtsbebürfniffe Befriedigung finden dürften, 
und die Revifion des deutihen Genoſſenſchaftsrechts. 

Im Anfhluß an die Reform des Prozekverfahrens, noch mehr aber im 
Anſchluß an das neue und gemeinfame bürgerlihe Reht wird auch eine Aende— 
rung in den Sachen ber freiwilligen Gerichtsbarkeit eintreten müfjen; das 
Notariat, die Einrihtung der Grundbuchämter, eventuell die Ummandlung der 
Hypothefenämter, die Regelung des nicht ftreitigen Verlaſſenſchaftsweſens und die 
einheitlihe Organifation des Vormundſchaftsweſens wird die Reichs- und Landes: 
geießgebung aufs Neue in productive Thätigfeit jegen. Wenn auch die materiellen 
Normen für dieje Inſtitutionen, denen leicht noch zahlreiche andere, 3. B. das 
ganze Negifterweien in Handeld: und Urheberrechtsſachen, Hinzugefügt werden 
fönnen, im bürgerlichen Rechte und den hierzu gehörigen Spezialgejegen des 
Reiches enthalten find, bezw. fein werben, fo ijt die Einfegung der partifularen 
Behörden hierfür doch Sache der Landesjuftizhoheit und es ftehen jomit auch auf 
diefem Gebiete neue Normen und neue Einrihtungen in Ausfiht auf Grund 
neuer Reichögejebe. 

Neben diejen Juſtizgeſetzen des Reiches und der Einzelitaaten werden zahl: 
reihe andere Gejege erſcheinen, die der deutſche Jurijt Fennen lernen und theil: 
weiſe auch direct anwenden muß! — Es iſt fein Zweifel darüber: unfer deutiches 
Grundgejeg, die Verfaſſung des deutihen Neiches, ift einer Verbeſſerung ebenjo 
bedürftig wie fähig ; eines der neueften Reichägefege (das vom 17. März 1878, betreffend 
die Stellvertretung des Reichskanzlers) iſt ein deutlicher Beweis für die Nichtigkeit 
diefer Behauptung. Bald wird das Bebürfnig an mehreren Stellen hervortreten, 
es werden einzelne Paragraphen der Berfafjung verbefjert und jchließlih das Ganze 
berjelben einer Revifion unterftelt werden. Noh läßt fi das Detail und der 
Weg hierzu nicht deutlich vorherjehen; nur jo viel dürfte zu jagen jein, daß die 
häufig aufgeworfene Frage der Einführung wirklicher Minifterien des Reiches, wie 
die der Stellung des Bundesrath3, namentlich die der Thätigfeit feiner ftändigen 
Ausſchüſſe gegenüber den fich immer mehr und eigenartig entwidelnden „Reichs: 
ämtern“ einer definitiven Löſung, jei es im föderativen, jei es im centraliftiichen 
Sinne, entgegengeführt werden wird. Wir werden demnach neben ben Juſtiz— 
gefegen auch durch Verfaſſungsgeſetze beihäftigt und in Athem erhalten 
werden. Der Nevifion find aber nod viel cher als die Neichöverfaflung die 
Grundgejege einer nicht unerheblichen Anzahl von deutihen Einzelitaaten 
zu unterziehen. Ich kann mich rücjichtlich der in diejen Beziehungen nöthig wer: 
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denden Reformen kurz faffen: denn unter der MWeberjchrift „Barlamentarifche 
Wuünſche“ hat mein geehrter Herr College von Schulte in diefen Blättern 
(Deutfhe Revue, Januar 1878, Seite 1—6) die Richtpunfte angegeben, nad 
denen fich diefe Reformen bewegen follen. Ganz befondere Beachtung verdient bar: 
unter das von Schulte zur Einführung in weiterem Umfange vorgeſchlagene In— 
ftitut der ftändigen Ausſchüſſe; mittels bderjelben wird es nämlich — und dies 
dürfte neben den vom Berfaffer angegebenen Vortheilen noch befonders zu er: 
wähnen fein,. — auch möglich werben, den Gefeten eine tabellofe Faffung zu 
geben, an der es in jo vielen Gefegen zur Zeit noch fehlt. (Sch erinnere beiſpiels— 
weife an bie befannte Verordnung: „Wer Hunde auf Menjchen oder andere Thiere 
hetzt“ u. f. w. und an die in einer Verordnung vom Jahre 1869 vorfommende 
Verfügung: „Menſchen und fonftige Gegenftände find auf fürzeftem Wege wieder 
über die Grenze zu bringen, womöglid ohne Ortſchaften zu paſſiren.“) 

Aber aud mit den allmählich ſich als nothwendig ergebenden Berfaffungs- 
änderungen ift die Perfpective noch nicht geſchloſſen: abgejehen von den im Laufe 
ber Zeit etwa nöthig werdenden und nun nicht vorherzufehenden Gelegenheits— 
gejfegen — ein Wort, welchem ich feinen jchlimmen Sinn beilege; vergl. meine 
„Irrlehren über den Kulturfampf” (Berlin. 1876, Carl Habel, ©. 67) — wird 
das Finanzwesen und die Socialpolitif bedeutende Anforderungen an bie 
deutſche Geſetzgebung ftellen. 

Die Nothwendigkeit, einen ſelbſtändigen „Reichshaushalt“ zu gründen, iſt 
ebenſo groß, als die Schwierigkeit dieſes Unternehmens; als die Vorlage über 
Beſteuerung des Tabaks vor wenigen Monaten eingebracht wurde, da erhoben ſich 
aus verſchiedenen Parteien des Reiches Stimmen für eine principielle Reform des 
geſammten Finanzweſens unſeres Reiches; mag nun die Erhebung indirekter Steuern 
dem Bunde, die direkter den Einzelſtaaten zugewieſen werden (ein Weg, welchen 
theilweiſe die Schweiz geht), oder mag man unter den Steuern andere Einthei— 
lungen und Zutheilungen treffen, oder mag man ganz darauf verzichten, eine irgend 
principielle Regelung in die Reichsfinanzlage zu bringen, — ſicher iſt, daß dieſe 
Frage unſere Geſetzgebungsfactoren in eine ſehr angeſtrengte Thätigkeit verſetzen 
wird, ſo daß alſo auch auf dieſem Gebiete vor Jahren auf keine beſchauliche 
Ruhe zu rechnen ſein dürfte; noch weniger aber auf dem der Socialpolitik: 
ſchon die immer ſich wiederholende Forderung der Reviſion unſerer Gewerbeord- 
nung bringt der Geſetzgebung Arbeit und Schwierigkeiten genug; und wenn nun 
erit gar fortgejchritten werden foll auf der Bahn des Ausbaus des Culturftaats, 
wenn der Staats: und der Neichsbetrieb erweitert und auf neue Gebiete ausgedehnt 
werden joll?! Die Reichseifenbahnfrage wirbelt ſchon Staub genug auf, fie wird 
aber nicht allein bleiben auf diefem Gebiete; bereits ift — von focialiftifcher Seite 
allerdings — angeregt worden, das gefammte Feuerverfiherungsmweien zur Reichs: 
jahe zu maden; der Gedanke wurde jedoch jofort von der Mehrzahl der jocial- 
demofratiihen Führer verworfen, weil die Durdführung deffelben eine enorme 
Kräftigung des herrichenden Syſtems des Reichs, Preußens, des Militarismus 
u. j. w. bewirken würde. Für uns, denen dieſes Motiv für und nicht gegen biefen 
Gedanken jpricht, Liegt die Frage ſehr ſchwierig; fie kann nicht ohne Weiteres von 
der Hand gewieſen, fondern nur unter forgfältiger Prüfung der Fundamente un: 
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feres ftaatlihen und focialen Zuſammenſeins verneinend ober zuftimmend beant- 
wortet werben; wenn man bebenft, daß die Werthe, weldhe in Deutichland gegen 
Feuer verfichert werben, bereit3 vor 10 Jahren auf ca. 40 Milliarden Mark (vergl. 
Meyers Deutfches Jahrbuch I. S. 803) neihägt wurden, und wenn man ferner 
bedenkt, wie groß die Ausdehnung des Reichsbeamtenheeres durch Uebernahme des 
Feuerverfiherungsmejens Seitens des Reiches würde, fo ahnt man allerdings den 
bedeutenden Einfluß, welchen jener Schritt auf die gefammte Politif im deutſchen 
Reihe ausüben würde, aber auch die enorme Schwierigkeit, mit mwelder die wiſſen— 
ihaftlihe und politiiche Löſung folcher Probleme verbunden ift. 

Doh nun genug! Nicht länger wollen wir den Blid in die Zukunft 
jchweifen laſſen; wir haben gejehen: Rechtspflege, Berfaflungsreform, Finanz: und 
Socialpolitif werden neben Dem, was ſonſt etwa noch Anforderungen an bie Ge- 
feßgebung ftellen wird, wie 3. B. die Kirchenpolitif, die Lebensmittelpolizei, die 
Durhführung der Berwaltungsrechtspflege in den Einzelitaaten u. A. — dafür 
jorgen, daß des „Geſetzmachens“ in Deutichland nicht jo bald, als Mander vielleicht 
denfen oder wünjchen möchte, ein Ende fein wird. 

Jeder jetzt eintretende Stillftand in der deutſchen Legislative wäre bitterlich 
zu beffagen; denn das Rechtsgebäude des deutſchen Reiches ift noch nicht ausgebaut ; 
Großes ift begonnen, aber noch nicht vollendet. Das deutiche Volk ift nicht dag 
einzige, welches derartig große Gefetgebungsmwerfe zu einem ſyſtematiſchen Ganzen 
aus fi) herauswachſen fieht, — die Franzofen haben Aehnliches wiederholt, ing- 
bejondere aber unter Napoleon I., durchgemacht, — und e8 ift auch nicht das erfte 
Mal, daß eine ähnliche große Reform durch deutiche Geſetze, zumal Geſetze eines 
deutſchen Reiches, bewirkt wurde: Die zwanzig Jahre, welche dem Jahre 1495 
folgten, als Kaiſer Marimilian I. den ewigen Landfrieden aufgerichtet und in den 
darauf folgenden Reichstagsabſchieden von 1498, 1500, 1505 u. ff. revidirte, da 
das Reichskammergericht und der Reichshofrath conftitwirt, die Reichsnotariatsord⸗ 
nung eingeführt wurde u. ſ. w., gleichen in gewiſſem Sinne auch unjerer Zeit; 
es war eine großartige Friedensorbnung damals intendirt und foweit die Ungunft 
der politifch unruhigen Zeiten es geftattete, auch durchgeführt. Hoffen wir, daß es 
uns gelingt, die begonnene Friedensordnung vollitändig und dauerhaft zu fchaffen 
und in patriotiiher Hingebung zum Heile des Vaterlandes einzuführen! 


Dentfhe Träume über die orientalifhe Frage. 
Bon I. €. Bluntſchli in Heidelberg. 


Die ernften, aber wie es jcheint, verföhnlichen Verhandlungen, die gegenwärtig 
zwiihen ben Gabinetten und ben leitenden Staatsmännern von Großbritannien, 
Rufland und dem deutichen Reiche geführt werben, entziehen fich vorerft der Deffent: 
lichkeit. Aber allgemein ift das Gefühl verbreitet, daß diefe Verhandlungen ent- 
ſcheiden werben, ob bie .orientalifche Frage ohne neuen Krieg in einem europätichen 
Eongrefje zu löfen oder ob ber vorbereitete Krieg zwifchen England und Rußland 


unvermeidlich geworden jei. 
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In einer ſolchen für die Heberlegung und Sammlung dienlichen Baufe darf wohl 
an einige Meinungsäufßerungen politifch denkender Deutſcher aus früheren Jahren 
erinnert werden, und wäre es nur, um die politifhen Träume begabter Köpfe zu 
betrachten. Wir haben e8 ja erlebt, daß auch andere Träume bes früheren Geſchlechts 
von fünftiger Wiedergeburt eines deutfchen Keiches befjer erfüllt worden find, als 
die Träumer zu hoffen gewagt hatten. 

In den jüngft veröffentlihten Briefen von Ferdinand Lajfalle an 
Rodbertus-Jagatzow findet fi in einem Briefe bes legtern an den erjtern 
folgende merfwürdige Stelle: 

„And ich hoffe noch die Zeit zu erleben, wo die türfifhe Herrſchaft 
an Deutihland gefallen fein wird, und deutſche Soldaten oder Arbeiter: 
Regimenter am Bosporus ftehen.“ (Mai 1863.) 

Gewiß war das ein ebenjo abenteuerlicher Gedanke eines deutſchen Roman: 
tifers, wie der Gedanke von Leibnitz, der bie franzöfiihe Ruhm: und Eroberungs: 
ſucht nad) Aegypten gewiefen hatte. 

Der General Bonaparte hatte den Verſuch unternommen, den orientalifchen 
Traum von Leibnig zu verwirklichen; es ift ihm nicht geglüdt, weil die Engländer 
ihm entgegen getreten find. Unfere deutjche Neichsregierung aber verräth gar Feine 
Neigung, deutſche Soldaten an den Bosporus zu ſenden und hat eine gerechte 
Scheu vor der Berantwortlichkeit, welche der fi) auflabet, der die türkiſche Ver— 
laſſenſchaft übernimmt. 

Rodbertus ftand damals mit feiner Meinung einfam, und dod fand er an 
Zafjalle einen Freund, der ihm zuftimmte. Lafjalle erwiderte am 8. Mai 1863: 
„Wie oft habe ich nicht gerade dieſe Anficht meinen beiten Freunden gegenüber ver: 
geblich vertreten und mich dafür von ihnen einen „Träumer“ nennen lafjen müffen! 
Die ganze Verſchiebung der feit 1839 fo oft in Angriff genommenen orientalifhen 
Frage hat für mich immer nur den wernünftigen Sinn und Zufammenhang gehabt, 
daß die Frage jo lange hingeſchoben werden muß, bis der naturgemäße Anwärter, 
die deutſche Revolution, fie löft.“ 

Die deutiche Revolution ift im Jahr 1866, wenn auch in anderer Geftalt, 
als Laſſalle erwartet hatte, gekommen, das deutfche Volk hat in dem deutjchen Reid) 
einen fräftigen Körper erhalten und wieder in Europa eine feiner würdige Stellung 
errungen. Es hat aufgehört, das Aichenbrödel zu fein, das die hohmüthigen Schweitern 
verachten und mißhandeln. Dennoch hat das deutfche Reich die Anwartichaft auf 
die türkiſche Erbichaft nicht geltend gemacht, fondern begnügt fich mit der bejcheidenen 
Rolle eines europäiſchen Maklers, der zwifchen Rußland und Defterreich-Iingarn, 
wie zwifhen Rußland und England ein Geihäft zu frieblihem Abſchluß zu 
bringen ſucht. 

Die Nation hat die eminent friedlide und enthaltſame Politif des Reiche: 
fanzlers gebilligt. Sie hat fein Verlangen, die napoleonifche Politif der Leitung 
Europa’s oder wenigftens des oberiten Schiebsrichters über Europa wieder aufzu: 
nehmen und zu erneuern. Gie hatte früher zu fehr unter folder Anmaßung 
gelitten und das Unrecht einer folchen Hegemonie gegenüber felbftbewußten und 
männlichen Bölfern zu ſchwer empfunden, um den SFehler des franzöfiichen Kaifers 
nachzuahmen, welcher die franzöfische Nation ins Unglück gebracht hat. 
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An diefer Haltung der NReichsregierung, bes Reichstags und der beutjchen 
Nation änderten nichts die leidenfchaftlihen Mahnungen mander Journale, welche 
Defterreih-Ungarn in den Krieg been wollten und verlangten, da Deutichland 
mit Defterreih gegen Rußland feindlih vorgehen follte. Dieſe aufregenden 
Artikel, die ihren Urjprung in diplomatifchen Nejtern deutlich genug verriethen, 
waren wie die Steinchen, welche Knaben über die Oberfläche des Sees hinmwerfen. 
Sie machten einiges Geräufch, zogen Kreislinien auf dem Waffer, die bald wieder 
verfhmwanden und janfen dann auf den Grund hinab. 

Haben wir aber wirklich feine Aufgaben im Orient zu erfüllen? Iſt es für 
uns und unfere Beftimmung in Europa wirklich gleichgültig, wie die Dinge ſchließlich 
im Sübdojten von Europa und an ber Brüde nad Ajien geordnet werden? 

So lange wir die fchwierige Aufgabe zu erfüllen hatten, uns jelber von ber 
Fremdherrſchaft und von der Hegemonie der Fremden zu befreien und die zerftreuten 
und großen Theile machtloſen deutjchen Länder zu einem mächtigen deutjchen Reiche 
zufammenzufaffen, jo lange die deutſche Nation für ihre eigene Exiſtenz kämpfen 
mußte, fonnte fie noch nicht an größerer Weltpolitif fich betheiligen. Trob ihres 
fosmopolitifchen Geiftes bedurfte fie vorerjt aller ihrer Kräfte für die Erreihung 
eines nationalen Staatswejens. Aber nachdem das nächſte Ziel erreicht ift, wird fie 
ſich almählid) daran gewöhnen müffen, einen höheren Standpunkt einzunehmen 
und auch die Entwidlung der civililirten Menfchheit, an welcher fie einen großen 
Antheil hat, in den Bereich ihrer politiihen Gedanken und je nad) Bebürfniß auch 
ihrer Arbeit und That hineinzuziehen. 

Sp wie man aber auf diefe Höhe fteigt, jo kann fein Zweifel fein: Obwohl 
wir feine Nachbarn der Türkei find und unfere nationalen Intereſſen weniger als 
die andrer Nationen von dem Schidjal des Orients betroffen werben, jo geht aud) 
uns die Neugeftaltung von Südofteuropa etwas an. Gewiß hatte unfer genialer 
Kanzler, als er feine Abneigung ſcharf betonte, deutjches Blut und deutiches Gut 
in dem orientalifchen Handel zu opfern, nicht entfernt die Abficht, damit eine ſtumpf— 
finnige Theilnahmlofigfeit zu behaupten und zu empfehlen. 

Die obigen Neußerungen von Robbertus und Laffalle brachten mir die weit 
ältere Schrift eines Freundes in Erinnerung, in welcher ebenfalls das deutſche Inter— 
effe an der Neugeftaltung des Drients in großartiger Weife hervorgehoben wird. 
Das Buch (Deutichlands Beruf in der Gegenwart und Zukunft von Theodor Rohmer, 
Zürich 1841) iſt heute faft vergeffen und es hatte auch, als es vor einem Menjchen- 
alter erfchienen war, zwar einige begeifterte Anhänger, aber im großen Bublifum 
wenig Beachtung gefunden. Obwohl es nicht ohne jugendlihen Enthufiasmus und 
nicht ohne ſeltſame Schwärmerei gefchrieben ift, jo leſe ich doch noch heute gelegent- 
li darin und freue mich jedesmal über den Reichtum an politifchen Seen. 

Der Verfaffer nennt die mandherlei Völker, die im Sübdoften Europa’s unter 
ber Türfenherrichaft zufammengefaßt wurden, Dftromanen. Wie das weltliche 
lateinifche Römerreihh von den Germanen überfluthet wurde und aus der Miſchung 
von Romanen und Germanen die heutigen Völker und Staaten von Südweſteuropa 
entjtanden find, jo haben die Slaven ſich auf das öftliche und griechifche Reich geftürzt 
und find aus der Mifhung der erobernden flaviihen und der unterworfenen 
griechiſchen Bevölkerung neue Nationen entjtanden. Dieſen Nationen, und nicht 
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einer der europäifchen Großmächte ift die türfifche Erbichaft beftimmt. Die Dit- 
romanen ftehen hinter den Weftromanen ebenfo in der Eultur zurüd, wie die Slaven 
hinter den Germanen. Aber auch da find die Keime und Anfänge einer höheren 
Eultur, die während Jahrhunderten durch die Türkenherrſchaft niedergedrüdt war, 
deutlich fichtbar. Die Neu:Griehen find vorausgegangen in der Emancipation. 
Die Griehen find eine feefahrende Nation. Ihnen ift die erfte Rolle bejchieden. 
„Eine halbbarbarifche, an Ungebundenheit gewöhnte, durch Drud vermilderte Nation, 
wie die neugriechiſche, kann geeinigt werben nur durch eine gemeinfame Unter: 
nehmung, die dem Nationalgeift entjpridt. Ein Zug wider den Islam, nach 
Macedonien und Rumelien wäre für die Neugriechen, was den alten der trojanijche 
Krieg war. Die weitere Zukunft muß die jonifchen Inſeln, die des ägäiſchen 
Meeres, muß Kandia, Cypern und Rhodos den Griechen geben. Dann erft, wenn 
die zerftreuten Brüder vereinigt find, wird von Europa aus eine Wanderung 
ergehen über den Hellespont und über's ägäiſche Meer, wie vor alten Zeiten: Klein- 
afien wird colonifirt, bevölkert, — europäifirt werden. Der große Völkerftrom von 
MWeften nad Dften, fo lange gedämmt durch die türfifche Invaſion, wird auf's 
Neue überfluthen und muß es, denn Europa allein fann Leben jchaffen, 
wo jet der Tod regiert.” 

So wie der Berfaffer es fich dachte, ift es bis jegt nicht gefommen. Die 
Griehen waren zu ſchwach und zu läffig für eine jo große Aufgabe und die beiden 
wefteuropäifhen Völker, von denen derſelbe Hülfe erwartete, die Deutſchen und die 
Franzoſen, haben fich jelber befümpft und zu gemeinjamen Operationen noch feine 
Zeit und feine Luft gehabt, wenngleich für beide ein großes gemeinſam geförbertes 
Unternehmen ein Segen wäre. 

Bedeutfamer find während der lebten großen Befreiungsfämpfe die beiden 
anderen nationalen Gruppen hervorgetreten, wovon die flavifhe der Serben 
und die der Montenegriner, theilweife der Bulgaren und die romanijche 
der Rumänen; aber aud fie waren nicht ftarf genug, um die Türfenherrichaft 
mit eigener Kraft allein abzumwerfen. Sie bedurften der Hülfe des großen Slaven— 
reiches in Nord-Ofteuropa. Sogar ben Ruſſen ift es nicht leicht geworben, bie 
kriegeriſchen Osmanen zu bejiegen und der Türfenherrfhaft ein Ende zu machen. 

Wenn nun die Völker an der Donau und in den Balfanländern endlich frei 
geworden find, jo haben fie das nicht der weteuropäifchen, ſondern ber ruſſiſchen 
Hülfe zu verdanken und mehr noch den Anftrengungen und Opfern der Rufjen als 
jelbft den eigenen Erfolgen. Es wäre unbillig, wenn Europa diefe Thatfache überfehen 
und mißachten würde, und undankbar, wenn die befreiten Völker fie leugnen würden. 

Aber wenn Rußland unter den europäiſchen Mächten die erjte Stimme ge— 
bührt bei der Neugeftaltung von Oftromanien, und man Rußland nicht zumuthen 
fann, daß es die Früchte feiner Kämpfe und feiner Siege den andern in den Schooß 
werfe, jo folgt daraus weder, daß Europa auf feine europäifchen Rechte und Inter— 
eſſen verzichte, noch daß eine erclufive Ruſſenherrſchaft in den Balkanländern auf: 
zurichten fei. 

Der Verfaſſer beachtet es ebenfalls, daß Rußland voraus fich berufen fühle, 
die Erziehung der im Entftehen begriffenen Völker zu übernehmen. „Daffelbe ſlaviſche 
Blut, dieſelbe griechiſche Religion, das find die Bande, womit es den größten Theil 
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der Oſtromanen an ſich zu fetten hofft. — Die Anziehung ift tief genug und im 
gegenwärtigen Augenblid (1841) herrſcht Rußland wahrhaftig in der Moldau und 
Wallachei, es leitet Serbien, beftimmt theilmeife Griechenland und umgarnt die 
Reſte der Türkei.“ 

Trogbem behauptet der Verfaſſer: „Es liegt etwas in dem Weſen der füb- 
lihen Slaven, das die Hoffnung der nördlichen zu nichte macht.“ „Die oftroma= 
niſchen Nationen müjjen vermöge bes angebornen Dranges ihrer 
Natur zu den ſlaviſchen in dafjelbe Berhältniftreten, das zwiſchen 
Germanen und Weftromanen befteht. Wir fehen durch alle Geſchichte Hin- 
dur die beiden legteren voll Eiferfucht, voll Wetteifer, in beftändigem Gegenjat 
jedwedes feine Eigenthümlichfeit zu wahren, wenngleid) die Anziehung, die zwifchen 
beiden waltet, einen ununterbrochenen geiftigen Austaufch hervorbringt. Ebenfo 
werben die Oſtromanen, wiewohl im innigften Verkehr mit den Slaven, doch dieſen 
gegenüber ihren befonderen Charakter auf’s ſchärfſte entwideln. Der 
Inſtinkt der Selbfterhaltung, bisher gegen die Türfen als die herrfchende Race ge 
richtet, wird nad) ihrem Falle gegen die Nordjlaven fich kehren, weil gerade fie die 
einzigen find, von denen die Gefahr des VBerfhwimmens droht.” „An 
diefem Triebe wird der ruffifche Fortfchritt den Damm finden, den die Politik bis: 
ber vergebens gefucht hat. Das EC chredbild einer ruſſiſchen Herrihaft im Süben, 
fo trügeriih in unfern Tagen, erblaßt vor dem wahren Bilde, wie es in den 
erwachenden Griechen und Serben die Zufunft uns zeigt. Ich muß es hier den 
Kleingläubigen, die auf den Schein der Dinge, nicht auf den Kern jehen, wieder 
fagen: Die urfräftig wirkende Natur wird alle Künfte der Politik zu Schanden 
machen. Die ruffifhe Protection, jo begierig ergriffen als Schugwehr gegen den 
gemeinfamen Erbfeind, ſinkt in fich jelbft zufammen, jo bald verjüngte Völfer auf 
ben Ruinen ftehen. Wenn heute Konftantinopel von den Ruſſen erobert würbe 
— unſere Anſchauung wäre damit nicht umgeftoßen.” 

Wenn diefe in die Tiefe der Natur eindringende Wahrnehmung vor einem 
Menfchenalter richtig war, jo hat fie ficher an tröftlicher Beweiskraft nichts verloren. 
Dennod fällt auf, daß uns in den heutigen politifchen Betrachtungen dieſer Ge— 
danke nirgends begegnet und daß heute noch die europäischen Ruſſenhaſſer die Rettung 
aus ber Gefahr einer allgemeinen Ruſſenherrſchaft über Ofteuropa vornehmlidy von 
den Türken hoffen, welche durch ihre Unterdrüdung ber hriftlihen Nationen die 
Ruſſen herbeigezogen haben, oder von den Engländern, welche die verrotteten Zu— 
ftände der Balkanhalbinſel zu erhalten und auszubeuten juchten. Wenn die Natur 
felber dafür geforgt hat, daß nicht ganz Ofteuropa in einem ſlaviſch-orthodoxen 
Sumpfe verjinke, fondern Leben und Entwidlung unter den Bölfern von Ofteuropa 
fich zeigen, fo wird eine gute Politik voraus diefe natürliche Anlage zu beachten und 
zu ſchützen fuchen. 

Der Verfaffer erwartete damals, daß Defterreih und Ungarn die Aufgabe be- 
greifen würden, ohne zu verjchleiern, daß dann die Politif diefer Großmacht auf: 
hören müßte, eine blos negative und hemmende zu jein. 

Wieder fommt er auf den Gedanken zurüd, daß Oftromanien berufen jei, bie 
Strömung der Völker des Weſtens nad Dften zu vermitteln, wie Anatolien beftimmt 
fei, die Berührung der orientaliihen Völker mit den europäijchen zu vermitteln. 
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„Die griechiſch-ſlaviſche Halbinfel ift die Brüde von Europa nad dem Drient, 
Kleinafien ift die Brüde vom Drient nad) Europa. Man dente fih nun die 
europäijche Republik als Königin des Erbballd (wenigftens der öftlichen Halbfugel) 
und ihr gegenüber die beherrjchten Länder, fo ift offenbar: Oftromanien mit 
Anatolien bildet den Herrfcherjig Europa’s, das große Areal, von dem aus Ajien 
und Afrika regiert wird; Konftantinopel, die alte Weltftabt, ift die Refidenz ber 
monardijchen Gewalt, welde von Europa geübt wird. 

Nicht Rußland, nicht England dürfen alfo in Konftantinopel für fich herrſchen, 
Europa allein gebührt die Herrfchaft. Der Verfaſſer betrachtet e8 als die Miffion 
von Deutichland, als der Fünftigen europäischen Großmacht erften Ranges, für 
diejes Recht und diefen Beruf Europa’s zu jorgen. 

„Nur ein organifirtes, einiges, gefchloffenes Europa kann die Aufgabe erfüllen, 
die Gott ihm zugemwiefen bat: die erftorbenen Bölfer in Afien und Afrika 
zu beleben, die heranwachſenden in Oftromanien zu erziehen.“ 

Ich denke, in diefem deutſchen Traum find große und fruchtbare Wahrheiten. 
Wer weiß, ob derfelbe nicht auch noch in Erfüllung gehen wird. 


Die Platonifhen Fragen in Vergangenheit und Gegenwart. 
Don Hans Baihinger in Strahburg i. E. 


M. Carriere hat in einer 1837 erſchienenen Abhandlung die feine gejchichts- 
philofophiihe Bemerkung gemacht, daß fich alle Syfteme und Perioden der Philo: 
fophie nad ihrem überwiegenden Spntereffe für Platon oder für Ariftoteles 
eintheilen laffen, eine Bemerkung, die fhon von Goethe angedeutet und feitdem nicht 
felten wiederholt worden ift. In welche diefer beiden Reihen aber follten wir nun 
die Gegenwart einfügen? Weil diefe eflektifch ift, kann feine der beiden Richtungen 
überwiegen; doch find auch hier feine Nuancen: jo läßt fich nicht verfennen, daß, 
während von Hegel bis zu dem Tode Trendelenburgs Ariftoteles ın der Schäßung 
in den Vordergrund trat, in der Gegenwart fi das Intereſſe wiederum viel mehr 
Platon zugewandt hat. Diefe Thatjache, die auch in der intenfiveren Bejhäftigung 
mit dem Lepteren an den Univerfitäten ihren ftatiftifchen Ausdrud erhält, hängt 
zufammen mit der von mir fehon früher in diefen Blättern charafterifirten Neu: 
kantiſchen Strömung. In theoretiſcher wie in ethiſcher Beziehung tritt die Ver: 
wandtſchaft Platons mit Kant immer deutlicher hervor. Es ift eben feineswegs ein 
blos culturhiftorisches Intereſſe, welches die Beihäftigung mit diefem Heros der 
Philofophie beherricht: das fih von Generation zu Generation wieberholende und 
fteigernde Studium diefes Geifteshelden hat unmittelbar actuwelle Bedeutung, weil 
zum Platonismus Jeder Stellung nehmen muß; Platon bleibt ewig jung; er ift, wie 
Emerfon ihn auffaßt, einer der „Representative men“ der Menjhheit. Es kann 
niemals eine Zeit geben, welche an Platon achtlos vorüberfchreiten dürfte. Und 
unfere Zeit darf das am mwenigften. 

Im Folgenden follen diefe unverfennbaren Intereſſen der Gegenwart an 
Platon herausgehoben werden, doch müſſen wir zum befferen hiftorifchen Verſtändniß 
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der „Platonifchen Frage” eine Schilderung der Bedeutung Platons für die frühere 
Deutſche Speculation, jowie eine Zufammenftellung der blos das hiftorifche Inter— 
efje erregenden Punkte voranſchicken. 

Die intenfivere und fruchtbare Beihäftigung mit Platon datirt, wie allgemein 
befannt, in Deutichland von Schleiermader*) an. Es wäre jedoch richtiger, 
zu jagen, daß ber Aufſchwung der Deutichen PBhilofophie jeit Kant naturgemäß das 
Intereſſe für die gefchichtlihen Forfhungen und fpeciel für Platon geweckt habe. 
Es iſt feineswegs, wie durchgängig (auch von Stein) behauptet wird, erjt Schleier: 
macher, welder Platon gleihjam wieder neu entdedt bat. Vielmehr ift das 
Schleiermacher'ſche Intereſſe nur ein Symptom einer bis jet nicht genügend be— 
achteten allgemeinen Krifis. Diefe ift, kurz gejagt, identifch mit der in dem achten 
und neunten Sahrzehnt des vorigen Jahrhunderts entjtandenen romantiſchen 
Reaction gegen die Aufflärungszeit. Die Schwäche der Aufklärung hatte fich wohl 
faum jo eclatant bewiefen, als bei ihrer faden Auffaffung Platons, wie wir fie 
3. B. bei Mendelsfohn, Engel und felbft bei Wieland treffen. Der energifche 
und beroifche Aufſchwung des jugendlichen Geiftes Deutjchlands zeigte ſich aud in 
diefem Punkte. Die culturhiftoriih merkwürdige Thatfache, welche ſich 3. B. bei 
der Reaction gegen die Scholaftif auffallend wiederholt, daß ein Aufbäumen der 
Geifter gegen Verknöcherung ftets mit einer Begeifterung für Platon zufammentrifft 
(ih erinnere 3. B. an die befannte Schilderung Bruno’s durch Earriere in der 
„Philofophifchen Weltanfhauung der Reformationszeit“), tritt an diefem Wendepunft 
der Geiftesentwidlung jcharf beleuchtet hervor. Dieſes gefteigerte Intereſſe und 
Verftändnig für Platon, parallelgehend mit dem befanntlid) eben erjt damals er: 
wachenden Verftändniß für Spinoza, ift eines der Symptome jener merkwürdigen 
Zeit, das bis jebt freilih noch feine richtige Beachtung fand. Durch Hemiter: 
huis, ©. Schloffer und die Grafen Stolberg wurde diefer Enthufiasmus für 
Platon dem damaligen „Jungen Deutſchland“ vermittelt. Auch Goethe bejchäftigte 
fih lebhaft mit Platon und aus jener Zeit ftammen mehrere intereffante Neußerungen 
deffelben über den Philofophen, insbefondere jene berühmte Schilderung von Platon 
und Ariftoteles (in den Materialien zur Farbenlehre), wo er den legteren einer in 
regelmäßiger Form auffteigenden Pyramide vergleiht, von dem erfteren aber, 
Platon, jagt: „einem Obelisfen, ja einer fpigen Flamme gleich, jucht er den Himmel.“ 
Diefe neue Begeifterung für Platon war eines der Merkmale, durd) welches fich die 
damals aufjtrebende Generation von den älteren Schichten Scharf unterjchied. Die 
alles verflachende Aufklärung hatte für Platon feinen Sinn; mit ihrem, um mit 
Strauß zu reden, „bisjunctiven Charakter” ftand fie den Platonifchen Dogmen und 
Mythen ebenfo einfeitig gegenüber, wie den Erzählungen der Evangelien: entweder 
follte alles haarflein wahr und „vernünftig“ fein, oder es war Unſinn und 
Träumerei. Die Mängel, welche Strauß an Reimarus in’ Bezug auf feine Auf: 
fafjung der chriſtlichen Erzählungen rügt, gelten auch in Bezug auf die Schäßung 
Platons für die ganze Aufklärungszeit. Die nüchterne Verftändigfeit fand mehr 
Gefallen an Sokrates; fehr richtig bemerkt daher Zeller (Gefchichte der deutjchen 


*) Val, zum Folgenden das vortrefflihe MWerf von Heinrih von Stein, Sieben 
Bücher zur Gefhichte des Platonismus, Göttingen 1862—1875, Drei Bände. 
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Philoſophie, S. 339) von Mendelsfohn: „Der Mann nach feinem Herzen ift So: 
frates, ein Sofrates, der dem Chriftus der Aufklärung volllommen ähnlich fieht.“ 

Wie bemerkt, fällt nun das Wiedererwachen eines congenialen Verſtändniſſes 
zufammen mit dem ganzen Umſchwung und Aufſchwung der großen Literaturperiode, 
An die Stelle hochmüthigen Abſprechens und eines eitlen Superioritätsbünfels trat 
allmählich ein Gefühl inniger Bewunderung und Verehrung. Zwar zeigen noch 
Herder und felbft Kant merkwürdig wenig Verftändniß für den Platonifchen 
Gedanfenfreis, aber jchon bei Zeffing, Hamann und Jacobi tritt diefe neue 
Stimmung lebhaft hervor. Neben dem Studium von Spinoza (und Bruno) ift es 
insbefondere die Lectüre Platons gewejen, welche den energiihen Aufſchwung der 
Deutſchen Speculation in Fichte, Schelling, Hegel, Schleiermader und 
Schopenhauer mitveranlafte; man denfe an den befannten Rath Schulze’s an 
den leßteren, neben Kant nur Platon zu ftudiren. Welcher Gedanfenfreis war 
es nun, der bie junge Generation Deutichlands damals fo mädtig zu Platon 
binzog? Es ift im weſentlichen derjelbe Gedanke, der den Spinozismus beherricht, der 
Gedanke, daß die ganze Reihe der einzelnen Dinge die zeitlich distrahirte Erjcheinung 
eines ewigen, idealen und einheitlichen Weltgrundes fei, der fi in den einzelnen 
Geftalten ausleben joll, der Gedanke, daß die Welt und die Weltdinge Erfcheinungen 
bes Göttlichen feien und daß diejes jelbft als ewiger immanenter Weltgrund gefaßt 
werden müſſe. Dieſem Gedanken gab der Deutihe Idealismus in allen feinen 
Formen Ausdrud. Und wie das Wort „Idealismus“ der Platonifchen dee 
feine Entjtehung verdankt, jo nahm aud die Sache wenigjtens theilweije ihren 
Urſprung aus dem neu erwachten PBlatonifchen Stubium.*) 

Es würde uns weit über die uns bier geftedten Grenzen binausführen, 
wollten wir im Einzelnen an den verjchiedenen Syftemen des Deutſchen Idealismus 
nachweiſen, wie fie fi zum echten Platonismus verhalten und worin fie cine Fort: 
bildung und Modernifirung Platons enthalten. Aber das darf wohl ausgefprochen 
werben, daß zu feiner Zeit und in feinem Lande die großartigen Gedanken und 
ahnungsreihen Ideen Platons ein jo tiefes, jo lebendiges Verſtändniß nicht nur, 
fondern auch eine jo glänzende und grandioje Ausbildung gefunden haben, als in 
der Deutjchen Speculation. Nicht blos die Kantiſche Gedanfenwelt zeugt von biefer 
oft unbewußt wirkenden Macht des Platonismus — die ganze Entwidlung der 
Speculation von Kant an iſt der lebhaftefte Beweis dafür. Bei allen Vertretern 
diefer Richtung ift die Wahlverwandtihaft mit Platon auffallend; e8 war aber 
nicht blos der theoretijche Idealismus, welcher an Platon fich orientirte, deſſen Ideen— 
lehre die Vorgängerin der Theorie des Abjoluten als des immanenten Weltgrundes 
ift; vielleicht noch mehr als dies war es der praftiiche Idealismus Platons, welcher 
dem Deutſchen Genius verwandt war und ift. Die „Herrenlofigfeit der Tugend“, 
d.h. die Lehre, daß die Tugend nicht Sache ſklaviſchen Gehorjams, fondern abfolut 
freien Entjchluffes fein müfje, fand ihre Weiterbildung in der Freiheitslehre Kants 
und Fichtes und im „Kategorifchen Imperativ.“ 


*) „Srealismus* hieß bis auf Kant das Syſtem, das die Welt nur als Vorftellung, 
idea (engl.) betrachtet (Berkeley), von da an verändert das Wort jeine Bedeutung im Pla- 
tontichen Sinne der ‚Idee“, wozu auch der eigenthümliche Sinn der Kantifchen „Idee“ 
mitwirfte. 
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Neben der Tendenz, das Lehrgebäude Platons für die Neubildung der Syſteme 
zu verwerthen, ging aber zweitens naturgemäß das Bejtreben, das Platonijche 
Syſtem felbft auch richtig biftorifh aufzufaffen. Und gerade darin war bis dahin 
viel gefehlt worden. Nicht blos Kant jelbft hatte eine höchft mangelhafte Kenntniß 
Platons, auch das aus jeiner Schule hervorgegangene Werk Tennemanns zeigt, daß 
der Blid noch nicht frei und rein hiſtoriſch, ſondern durch Vorurtheile getrübt war. 
Jeder jah durch jein Medium feinen eigenen Platon. 

Die Begeifterung der Zeit leitete Schleiermacher in willenjchaftliche 
Bahnen. Sein Platon verhält ji zu dem Platon eines Mendelsfohn, wie jein 
Chriftus zu dem Chriftus ber Aufklärung. Die congeniale Anempfindung für alles 
Große, der durd) tiefes Studium geläuterte Inftinct für die grandiojen Conceptionen 
Platons machte ihn zum erften und beiten Commentator Platons nicht blos jeiner 
Beit, fondern aller Zeiten. Man fonnte jagen: Es giebt nur Einen Philoſophen, 
Platon, und Schleiermacher ift jein Apoftel und Prophet. Angeregt durch Schlegel, 
aufgemuntert durch die Berliner romantischen Kreife, u. A. Henriette Herz, begann er feine 
formvollendete Ueberfegung und Commentirung der Platonijchen Dialoge, durch die 
ſich deutlich zeigte, daß er mit Platon „juſammengewachſen“ war.*) Wie F. A. Wolff 
die „Homerifche Frage”, jo hat jein Schüler Schleiermadjer die „Platoniſche Frage“ 
geſchaffen. 

Was zunächſt die Echtheit betrifft, jo weiſt die Literatur eine ſtetige Zu— 
nahme der Atheteſen, d. h. der Verwerfung vieler Dialoge als unecht auf. 

Am weiteſten ging in hyperkritiſcher Anzweiflung Schaarſchmidt, der von 
den 36 unter dem Namen Platons überlieferten Schriften nur 9 als völlig ſicher 
anerkennen will; übertroffen wurde er jedoch von einem jüngeren Forſcher, Krohn, 
nach welchem, außer der Republik, alle Dialoge nur ſpätere Schularbeiten ſind. 
Die Schwierigkeit liegt eben darin, daß zwijchen der Echtheitsfrage und der frage 
nad) dem Syftem Platons ein MWechjelverhältnig befteht, und daß wir einen abjo: 
luten Punkt hierin nicht zu befigen jcheinen. Mit Recht wird aber immer wieder 
darauf hingewiejen, daß die Ariftotelifhe Darſtellung der Platoniſchen Ideenlehre 
diefer abjolute Punkt fei, von dem aus ſowohl die Frage nad) der Echtheit der 
Dialoge als au die Frage nad) den eigentlichen Lehren Platons zu reguliren fei. 
Die Frage nad der Zeitfolge der Dialoge ift ebenjo wichtig und interefjant. Bei 
den unleugbaren inneren Unterſchieden der Schriftwerfe jtellt jih die Noth— 
wendigfeit heraus, Entwidlungsphafen in Platons Geiftesgang anzunehmen, und 
in Bezug hierauf ift die Hypotheje von K. Fr. Hermann, einem durch Hegels 
Entwidlungsphilofophie gefehulten Forjcher, von grundlegender Wichtigfeit geworben. 
Derjelbe theilt den ganzen Schriftcompler in drei Perioden ein, welche am deutlichiten 
durch die Bezeichnung derfelben als Lehr:, Wander: und Meifterjahre charakterifirt 
werden können. Freilich ift diefe Hypotheſe gegenwärtig fait allgemein aufgegeben, 
obwohl Steinhart und Sufemihl diefelbe im MWejentlihen anerfannten, 
und auch der Engländer Grote in feiner befannten verdienftvollen dreibändigen 
Schrift „Platon and the other Companions of Socrate“ derſelben fich ziemlich ge— 
neigt zeigte. Ebenjo ift das von Schleiermadher aufgeftellte fünftliche Syftem ver: 








*) Mie jehr das auch bei Boedh der Fall war, zeigt deilen eben erſchienene poſt⸗ 
hume „Encyflopädie der philologifhen Wiſſenſchaften.“ 
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der von Lange im Anflug an Kant aufgeftellten Unterfcheidung zwifchen eracter 
Nhilofophie und poetijch freier Ideendichtung jich berührt. Es ift, wie man leicht 
erfennt, eine Lebensfrage, ob man feinen Ideen Wahrheit zuerfennt oder ob man 
fie nur für ſchöne Dichtungen hält, welche für das Volk und die minder Borge- 
fchrittenen als wahr gelten, die aber für die Wilfenden und Eingemweihten nur bes 
wußte Mythen find. Es hängt das zufammen mit jener früher viel beliebten, und 
feit lange aufgegebenen Scheidung zwijchen eroterifcher und efoterifcher Philofophie 
Platons. Unſerer Anfiht nad ift das legte Wort hier noch nicht geſprochen, und 
die Frage, wie viel in den weltberühmten Mythen Platons, welche auf jene Punkte 
fi beziehen, nur Hülle, wieviel Kern jei, ift Feineswegs fo leicht zu beantworten. 
Immerhin jcheint jedoch foviel feftzuftehen, daß Mehreres, was bisher unbeanftandet 
für Platonifche Lehre gegolten hat, in die Kategorie didaktiicher Mythen zu ftellen 
ift: darunter möchte die Lehre von ber zeitlichen Weltihöpfung zu rechnen jein; die 
Frage, ob Platon einen perjönlichen Gott angenommen babe, ift noch feineswegs 
pofitiv entſchieden und felbft die Unfterblichfeit des Individuums, die Erhaltung des 
perſönlichen Bewußtſeins, die bisher unbeanftandet als Platonifch galt, it feines- 
wegs ficher als Platoniſche Lehre nachzuweiſen, ſchon deshalb nicht, weil auffallen- 
der Weife feine nächſten Schüler, Ariftoteles und Xenofrates dieſelbe leugnen, ohne 
dabei gegen Platon zu polemijiren. Das Platoniſche Syftem würde dadurd aller: 
dings ein ganz anderes Anjehen gewinnen, als.in den gewöhnlichen Daritellungen. 
Indeſſen ift die Controverje noch feineswegs beendigt. 

Aufs engite hängt damit der zweite Punkt zufammen, die Frage nad) dem 
Weſen und Sinn der Ideen, oder, was damit identifch ift, die Frage, ob Platon 
Dualift oder Monift geweſen fei. Es ift wiederum Teichmüller, welcher das Lebtere 
behauptet; nah ihm lehrte Platon feineswegs zwei wirklich getrennte Principien, 
Materie und Formideen, jondern anftatt diejes transcendenten Dualismus fol 
feine eigentlihe Meinung ein immanenter Pantheismus geweſen fein. Das Ideale 
follte nach diefer Auffaffung feine gejonderte Eriftenz neben der Erſcheinungswirk— 
lichfeit befigen, jondern die wirkliche, reale Welt jei moniſtiſch aufzufaffen, jo daß Idee 
und Eridheinung, Form und Materie, Kraft und Stoff nur die untrennbaren 
Geiten befjelben ewiglebendigen, ſich jelbit ewiggebärenden Weltwejens fein follten. 
Welche Wichtigkeit dies für die Gegenwart und die uns unmittelbar beherrichenden 
Probleme befitt, erhellt von jelbjt und ich brauche nicht erft Namen zu nennen, um 
zu zeigen, wie der Gegenjaß einer dualiftifhen Transcendenz und einer moniftifchen 
Immanenz des Idealen noch heutzutage die Geifter bewegt. Wenn wirklich die 
Immanenz Platons Lehre gemejen, jo wären auch die auf die Ideenlehre bezüglichen 
Darftellungen nur als Mythen, als Dichtungen zu betrachten, infoweit eine trans 
cendente Sondereriftenz der Ideen darin gelehrt wird. 

Auch der dritte Punkt hängt damit aufs engite zufammen, das Verhältnig 
des Platonismus zum Darwinismus, das bejonders Liebmann zum Gegenftand 
eingehender Unterfuchungen gemacht hat, oder die Frage, wie fih die Platoniſchen 
Ideen oder die ewigen Gattungsbegriffe zu dem genetifchen Werden und Wechjeln 
der Arten verhalte, das neuerdings gelehrt wird. Es berührt jich dies aufs engite 
mit der Eriftenzfrage der Ideen: welde Art von Sein muß man den laton- 
ſchen Ideen zufchreiben? Eine geläuterte Auffaffung der Platoniſchen Ideenlehre, 
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wie fie auch Loße vertritt, welcher dem Gattungsbegriff nicht ein „Sein“, fondern 
ein „Gelten“ zuerfennen will, wird fi, wie Liebmann ausführt, mit dem Darmwi- 
nismus ganz gut vertragen. Sub specie aeternitatis aufgefaßt, d. h. abgefehen von 
den zufälligen empirischen Bedingungen ift jede Gattung ewig, wie ein Geſetz 
ewig ift und gilt, auch wenn es nicht wirft... Die empirische, zeitliche Entftehung 
jeder einzelnen Art aus einer anderen ftört nicht die transcendentale Ewigkeit des 
Eompfleres von Gefegen, welche das Beitehen diefer oder jener Arten bedingen. Wie 
für die Naturgefege Ort und Zeit gleichgültig find, wie fie räumlich und zeitlich 
überall gelten, allgegenwärtig und ewig find, fo gelten auch bie prädeftinirten 
Gejepescomplere, welche jede einzelne Art bedingen, ewig — eine ewige Gültigkeit, 
welche feineswegs dadurch beeinträchtigt wird, daß eben nur an einem beftimmten 
Zeitpunfte, an einer bejtimmten Stelle einmal alle Bedingungen zufammentrafen, 
damit jene Geſetze in Wirkſamkeit treten konnten. Es ift ein Berdienft Liebmanns, 
das Gewiſſen manches Idealiſten durch diefe Verbindung der Dejcendenztheorie mit 
dem Plätonismus erleichtert zu haben, wie überhaupt fein Werft: „Zur Analyfis 
der Mirflichkeit” auf Kantifher Grundlage eine Verbindung des Platonifchen 
Idealismus mit naturmwiffenichaftlihem Realismus anftrebt. 

Für die philofophifche Bewegung der Gegenwart ift aber der vierte Punkt 
der wichtigfte, der erfenntnißtheoretifche.*) Jede Zeit findet für dasjenige, was 
fie befonders intereffirt, ihren Anknüpfungspunft bei Platon. Uns interejfirt mo— 
mentan weniger die Metaphyfif oder die Religionsphilofophie — dieje Punkte waren 
für die oben gefchilderte Periode der Deutſchen Speculation die wichtigeren — uns 
intereffirt momentan am meiften die Erfenntnißtheorie, db. h. diejenige Willen: 
ſchaft, welche die Quellen, die Bedeutung und die Tragmeite des Erfennens zum 
Gegenftand hat. Und wie Kant darum momentan der eigentlichite Gepenftand bes 
Intereſſes ift, fo ift es unter den alten Philofophen Platon, zu dem man wie von 
Hegel auf Kant, fo von Ariftoteles zurüdgeht, um bei ihm bie ibealiftifche Richtung 
an der Duelle zu ftubiren. Der Kampf Kants gegen Hume, die von Kant voll: 
zogene Reaction des Nationalismus und Apriorismus gegen den Empirismus und 
Sfepticismus Humes ift nur eine Wiederholung bes gleichwerthigen Kampfes 
PBlatons gegen Protagoras, den Sophiften. Die Frage, ob es Kant wirklich ge 
lungen jei, den Bofitivismus Humes endgültig zu widerlegen, ift identifch mit ber 
Frage, ob die Einwände von Platon (und dann weiterhin von Ariftoteles) gegen 
den Relativismus des Protagoras ftihhaltig ſeien. Es ift in dieſer Beziehung der 
Dialog „Theätet“, welcher momentan das meifte Intereſſe findet, in Deutſchland 
wie im Ausland. Nach dem Vorgang von Peipers, der die Erfenntnißtheorie 
Platons einer gründlichen Unterfuhung unterwarf, ift für die nächſte Zeit noch ein 
tieferes Studium biefer Wendung der Philofophie vom Empirismus zum Nationa= 
lismus in Platon zu erwarten. Eine ſchon häufig gewünschte eingehende Vergleichung der 
Kantifhen Erfenntnißtheorie mit der Platonifchen, fpeziell der „Kritik der reinen 
Vernunft” mit dem „Theätet“ wird daher vorausfichtlih nicht allzulange auf ſich 
warten laffen. Wie bemerkt, hat aber diefe Unterfuchung feineswegs blos hiſtoriſchen 


) Meitere Punfte 3. B. den Zufammenbang einiger praftiiher Fragen mit dem 
Platoniichen Spitem, fo des Socialiamus, fo der Frage nad dem Werthe der Welt (Optimismus 
und Peſſimismus), fo auch der pädagogifchen Fragen, müſſen wir bier übergehen. 
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Werth, jondern bei diefem Punkte legen wir den Finger unmittelbar an das Haupt: 
problem der Gegenwart innerhalb der Philofophie. Erfahrung und reine Vernunft, 
Realität und Idee, Sinnlichkeit und intellectueller Apriorismus: dies find die 
Schlagworte, welche die beiden gegenjäglihen Richtungen einander entgegenhalten, 
und welche eben auch diejen hiftorifchen Doppelgegenfag zwiſchen Protagoras und 
Platon, zwifhen Hume und Kant charafterifiren. 

Auf diefen Punkt richtet fih im Augenblid die Aufmerffamfeit der Fach: 
freife, die Entjcheidung diefer „Platonifhen Frage“ ift von berjelben Bedeutung 
und Tragweite für die Zukunft, wie die Löfung des oben berührten Parallel 
problems, der Kantfrage. 


Wälder und Klima. 
Von Alfred Kirchhoff in Halle a. ©. 


Daß der geiellige Baumwuchs der Wälder auf beide Seiten des Klimas 
Einfluß übt, jowohl auf die Wärme al3 auf die Feuchtigkeit, wird allgemein zu— 
geitanden. Ueber die Art und das Maß diejes Einfluffes gehen jedod die An- 
fihten noch weit auseinander, und fomit aud die Urtheile über die Rüdwirkung 
ber Bewaldung auf die Bodenkultur eines Landes. 

Jeder fennt die wohlthuende Schattenfühle des Waldes im Sommer; aber 
woher rührt fie eigentlih und in wie fern theilt fie fih auch der weiteren Um: 
gebung mit? Erft feitvem fürzlih von Ebermayer die in Bayern angeftellten 
forgfältigen Meffungen über die Eimatologifche Bedeutung der Wälder einer grünb- 
lihen Bearbeitung unterzogen wurden, ift e3 erlaubt, auf foldhe Fragen begründetere 
Antworten zu geben. Denn unfer eigenes Gefühl täufcht uns gar zu oft gerade 
über Urſache und Stärke der Abkühlung. Man erinnere fi) nur beifpielshalber der 
Abfahrt im Eifenbahnwagen, nahdem während des Stillhaltens auf dem Bahnhof 
drüdende Sommergluth alle beläftigt hatte; faum beginnt die Bewegung des Zuges, 
und alsbald jubeln die Mitfahrenden über die angenehme Kühlung, die durch die 
offenen Waggonfenfter in den ftidig heißen Innenraum „bereinweht“, — während 
das Thermometer nach wie vor genau die nämliche Temperatur uns darthut, bie 
Abkühlung ausſchließlich durch Verdunſtungskälte auf der ſchweißbedeckten menfch- 
lihen Haut in Folge der eingetretenen an fich jo heißen Zugluft eintrat! Indeſſen 
die Waldluft ift doch ohne Zweifel an jedem jonnigen Tage weniger warm als 
diejenige außerhalb des Waldes. Nur verlaffe man ſich nicht auf die ungenügende 
Erklärung aus dem Schatten al3 unmittelbarer Hemmung der Sonnenbeftrahlung 
und überihäte nicht den Grad der Wärmebifferenz ! 

Die und ummehende Luft empfängt ja, wie die zuverläffigiten Verſuche 
ergeben haben, nur den geringften Theil ihrer Wärme von den Somnenftrahlen 
aus eriter Hand, den viel größeren hingegen vom Erdboden, theils durch Rück— 
ftrahlung, hauptſächlich aber durch Leitung. Nun ift der Waldboden allerdings 
eben durch Stamm, Geäft und Laubfrone der auf ihm wachſenden Bäume wie 
durh einen dedenden Schild gegen die Infolation gefhirmt; das Erdreich d. 5. 
eine Stoffart, die fich fehr viel höher erhigt dur die nämliche Wärmezufuhr als 
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das Waſſer und mithin auch die mwafjerreihen Organe der Walbbäume, bleibt 
folglid im Walde ſchon wegen des verringerten Einfall3 der Wärmeftrahlen der 
Sonne, jodann wegen der es ſtets durchdringenden Feuchtigkeit, die feine Erwär- 
mungsfähigfeit mindert, kühler, befindet jih aber außerdem fogar einer fteten Kälte— 
quelle ausgejekt, nämlich der Verbunftung des gewaltigen Waffervorrath3, den 
jedweder Forit beherbergt und durch unzählige Taufende von Blättern unabläflig 
an die Atmoiphäre zurüdgiebt. 

Hieraus erflärt fi hinlänglic die Thatſache, daß in Laub: wie in Nadel- 
bolzungen der Erdboden in der Sommerhälfte des Jahres niemals die hoben 
MWärmegrade des Umlandes aufweilt. Entlaubte Winterwaldung hemmt naturgemäß 
viel weniger die Inſolation; ja zumal in klarer Winternaht ift der Waldboden 
umgefehrt durch feine dankbaren Baumfinder vor allzu heftiger Ausftrahlung in 
den falten Himmelsraum bewahrt. Doch im Ganzen dürfte man jchon aus dem 
Zufammenfpiel der genannten Urjahen den ficheren Schluß auf eine im Jahres— 
mittel niedrigere Wärme der Walbbäume und des Waldbodens und abgeleitet 
wieder davon auch auf eine ſolche der Waldluft ziehen. Durch Ebermayer erfahren 
wir indeffen neben der vollen verjuhsmäßigen Beitätigung diejes Schluffes auch 
ben genaueren Werth des eben bezeichneten Minus, wenigftens für unſere deutichen 
Berhältnifje, die immerhin als Maßſtab für gemäßigte Erdftriche unyerer Bewaldungs— 
weiſe überhaupt gelten dürfen. Es ftellte fich heraus, dab der Boden des Waldes 
im Durchſchnitt 21 pEt., die Luft über bemfelben in ungefährer Mannshöhe 10 pEt. 
fühler ift als außerhalb des Waldes, fo daß die mittlere Jahrestemperatur im 
deutihen Wald doch nur gegen 19 E. unter diejenige walbfreier Gegenden berjelben 
Lage herabfintt. 

Entgegen den übertriebenen Meinungen, wie rauh das „von Wäldern 
ftarrende” Deutichland der Taciteiihen Zeit gemwejen fein müfje, it aljo klar 
erfihtlih, daß die Jahre damals bei weitem feinen vollen Wärmegrad der hunbert- 
theiligen Scala fälter gewejen fein fönnen als die unferer Zeit, injofern das vor 
Alters umfangreihere Waldareal feine thermiihe Wirfung äußerte. Andererjeits 
unterliegt e3 feinem Zweifel, dab alltäglih, am meijten im Frühling und Sommer, 
unfere wenn auch mehr und mehr eingeichränften Waldfleden immerhin Abkühlungs: 
bezirfe darjtellen, welde jänmtlih zur Regelung der Temperatur des ganzen 
Landes beitragen, und zwar vornebmlih im Sinne der Abjtumpfung von Hiße: 
und Kältcausichreitung. Denn wenn zur Tageszeit die Luft über der Fahlen Flur 
erhigt emporflimmert, drängt vom nächſten Walde ber die fühlere, jomit ſchwerere 
Luft herein, und der Zirkel fchließt ſich durch Einftrömen der heißeren Luft in bie 
Waldwipfel, durch melde fie allmählich fich Fühlend hinabfließt; bei nächtlicher 
Meile beginnt in umgekehrter Richtung und janfterem Strom der Zubrang der 
rajher durch Strahlung verdichteten Außenluft in den Waldgrund. 

Viel bedeutender jedoch beherricht die Waldung die Niederichläge aus dem 
Zuftmeer und waltet fürſorglich über die gefpendeten Schäte von Schnee oder 
Regen zu Nut und Frommen der ganzen Gegend, ja oft weiter Fernen, in denen 
ihre erhabenften Wipfel nicht mehr gejehen, aber ihre Duellfegen in raujchenden 
Strömen geipürt werden. 

Derjelbe Luftftrom, der durchfichtig über das offene Land dahinzog, vermag 
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fein mitgeführtes Waſſergas im Fühleren Raum erreichter Forften zu Wolken zu 
verdichten; Gewölk, das vorher leiht am Himmel hintrieb, ballt ſich ſchwerer zu— 
fammen über dem Wald, dem fteten Zuführer neuer Feuchtigkeit, und entladet 
feinen Inhalt nah Maßgabe der Abkühlung in Tropfen, Hagelkörnern oder Schnee- 
floden. Niemals gelangt der ganze Niederfchlag auf den Waldboden; vom Regen 
bleibt veichlih '/,, bei dichterem Kieferbeitand '/, in den Baumfronen hängen, die 
Blätter nährend und beim Verbunften die Luft durchfeuchtend, — wer hätte fich 
nicht ſchon von freier Bergeshöhe aus am „Dampfen der Wälder” gelabt, wenn 
nach ftattgehabtem Regenfall Abendfühle die grünenden Thäler und Gehänge um: 
fing! Was aber auf den Boden gelangt an niebertropfendem Waſſer, wird 
unter der ſchützenden Dede abgefallener Blätter, wuchernder Moofe und Kräuter in 
die eifrig aufichlürfende Erbfrume aufgenommen und entlang dem labyrinthifchen 
Geflecht des Wurzelwerfes in weiſer Vertheilung der Tiefe zugeleitet, um unter- 
irdiſch in Quellgängen fich zu jammeln. Aehnlich wird unter den Baumſchirmen 
de3 Waldes die wärmende Schneelage viel länger als anderwärts gehegt und das 
Thauwaſſer weit befjer zu rath gehalten al® im Umland, wo urplöglih aus 
Schneefeldern abraufchende Wildwaſſer loszubrechen pflegen. Höchft bemerfenswerth 
ift aber vor allem die Kraft de3 Waldes in der Confervirung der koſtbaren Flüffig- 
feiten als folder: bei der hohen Sättigung ihrer Luft mit dem von den Blättern 
ausgebauten Wafjergad und bei der Ruhe, melde die dicht ftehenden Bäume 
diefer Luft ſtets bewahren, verhält fih die Verbunftung des Waſſers im Wald zu 
derjenigen außerhalb deſſelben wie 1:3. Kurz: der Wald nützt weit mehr als 
durch Mehrung der atmoſphäriſchen Niederſchläge durch deren jegensvolle Verthei— 
lung und haushälteriſche Aufſpeicherung. 

So fteht völlig naturwahr neben dem „itarrend von Wäldern” das „wibrig 
durch Moräfte” in Tacitus' marfiger Schilderung des Ausſehens unferes Vater: 
lands vor achtzehn Jahrhunderten; neben dem Wald trug auch das Sumpfgebreite 
das feine dazu bei, unjeren Vorfahren den Himmel öfter, tiefer und dauernder zu 
verbüftern al3 ung an der nämlidhen Stätte. Rauher war da3 Klima des alten 
Germaniens nicht jowohl durch unbedeutend geringere Sommerwärme als vielmehr 
durch den vielen Schnee des Winters, den vielen Regen des Sommers; jeltner als 
jegt lächelte ein freundlicher Himmel über dem noch kaum gelichteten Wald vom 
Nhein bis zur Weichjel, zahlreicher waren die Seen, höher der Stand der fließen: 
den Gewäſſer und nicht fo fchwanfend wie jeßt, was bei der Anlage und dem 
Betrieb der Wafjermühlen jehr förderlich jein mußte. 

Noch heute ift Deutichland reih an Wald; es wird innerhalb Europa’3 
darin nur vom Nordoften des Erbtheils übertroffen. Der Waldantheil am Areal 
des Deutſchen Reichs zu einem vollen Viertel drüdt noch nicht einmal zur Genüge 
die Wälderfülle de3 Ganzen aus; denn ftarf aufgewogen wird die Maldarmuth der 
Niederlande durch die unabjehbaren Forften, welche die Alpen der Schweiz und 
Defterreich3 zum großen Theile decken. Lehrt uns aber nicht die Gefchichte der 
deutichen Kultur in ihrem grundlegenden Haupttheil, der Geſchichte der deutſchen 
Bodenbewirthichaftung, das richtige Maß finden für Werthihätung des Waldes in 
Bezug auf die Gefittung der Menſchen? Ein Nimrod mag ſich mit Wolluft hinein- 
träumen in dieſe altveutfchen Wälder, nicht bloß voll Niefeneihen und Niefen- 
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tannen, jondern auch voll von Hirfh und Reh, Schwarzwild und Sumpfgeflügel 
die Menge, voll Elch und Schelch; auch der Fiſcher hatte damals gar reichlicheren 
Fang — aber wer von uns möchte trogdem die anmuthigere Schönheit unferes 
heutigen Vaterlands austaufchen gegen jene wilde Größe des alten, zu der das 
Hobige Blodhaus und das um die Schultern gemworfene Bärenfel der bieberen 
Altvorderen gut paßte! 

Mie Entfumpfung, jo ift bis zu einem gewiſſen Grad ebenfalls Entwaldung 
eine Kulturthat. Der Neinertrag des Bodens fteigert ſich mächtig, wenn Aehren 
niden, wo vorher Waldung grünte. Im Norden unfere® BVaterlandes darf man 
die Steigerung des Bodenwerthes durch Urbarmachen früheren Waldbodens etwa 
auf das BVierfache veranfchlagen; denn daſſelbe Geviert, ein Hektar, welches in 
den acht altpreußifchen Provinzen mit Forft bededt im Jahr durchſchnittlich nur 
einen Nuten von 4,2 M (in Weftpreußen fogar nur bie Hälfte davon) abwirft, 
lohnt die Felbbeftellung mit einem Reingewinn von 17,1 JE Und wie unzu— 
treffend erweiſt fi bei vergleichender Betrachtung einer Wald: und einer 
Niederſchlagskarte des Deutihen Reichs die Tandläufige Annahme, daß wald— 
reichere Landſtriche auch niederfchlagsreichere fein müßten! Gerade unfer Küften- 
land an der Nordjee, wo man Bäume fat nur unter der gärtnerifch pflegenden 
Hand des Menihen um deſſen MWohnhäufer oder gepflanzt als Einfafjung der 
Landſtraßen gewahrt, zählen zu den regenreichiten des europäiſchen Feltlandes und 
übertreffen in der Hinficht bei weitem den bewaldeten, aber feeferneren Sübdoften 
Deutihlands, abgejehen von den höheren Gebirgen. 

Das bereitet ung zu ber wichtigen Erfenntniß vor, daß der klimatiſche 
Werth des Waldes je nach der Flimatifchen Eigenthümlichkeit des Landes, folglich 
nad) der Lage und Bodenerhebung defjelben beurtheilt fein will. Die bisher ge— 
wohnte Art, die vielbefprodhene Waldfrage zu erledigen, ermangelte der Schärfe, 
weil fie nicht einmal die Grundverjchiedenheit der großen Klimagürtel zu berüd- 
fihtigen pflegte, in melde die Erdoberfläche zerfällt. Gewiß hat Dove Recht gehabt, 
al3 er ausſprach, die Menge des atmosphäriihen Niederſchlags werde in erfter 
Linie von der weſentlich verharrenden Arealgröße des Weltmeeres bedingt; aus 
ihm tragen, wie jeder weiß, die Luftftrömungen fihtbar als Wolfen oder unſichtbar 
als Waffergas jene Schätze der Oberflächenverbunftung über die Feftlande und 
Inſeln, aus denen Flüffe und Seen werden, aus denen alles organische Zeben, aljo 
auch der Waldesihmud Urjprung und Gedeihen ſchöpft. Nur eines einzigen Ver- 
mittler8 bedarf e8, um diefe köſtliche Gabe oceaniſcher Verflüchtigung dem trodnen 
Lande zu gute fommen zu lafjen, auf daß es nicht Wüfte fei: der Abkühlung der 
wafjergashaltigen Luft bis auf denjenigen Temperaturgrad, bei weldem fie nicht 
mehr fähig ift ihr Wafler in der Gasform mweiterzutragen, fo daß am Orte ber 
Abkühlungswirkfung und in der Strichlinie der MWeiterbewegung der Luft Ver— 
dichtung eintreten muß. Wo nun auf Erden die Luft durch Eintreten in höhere 
Breiten oder duch Aufſteigen in die Höhe der Atmofphäre, alſo durch ihre wage- 
rechte, beziehentlich jenkrechte Bewegungsrichtung ſchon genugfam abgekühlt wird, 
bedarf es jelbitverftändlich dazu nicht erft der Vermittlungsrolle der Wälder. Lebtere 
it hingegen am bebeutungsvolliten, wo die regelmäßigen Luftftrömungen lange 
Zeit, 3. B. im Umring bed Mittelmeeres gerade während der heißen Sommertage, 
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in äquatornähere, wärmere Breiten ziehen, folglih die Aufnahmefähigfeit der Luft 
für Waſſergas fich veritärkt, ftatt fich zu verringern. 

Im außermediterranen Europa mit überwiegend fübweitlichen Winden wird 
aljo eine Gegend um fo leichter ven Wald für das Abdingen des Waſſerzinſes aus 
der Luft entbehren können, je näher fie erjtens unjerem Hauptwaſſerſpender, dem 
atlantiſchen Meere, liegt, je weniger aljo der atmoſphäriſche Waſſerſchatz noch un— 
veräußert ift, und je vollitändiger zweitens Gebirge der ſich fortbewegenden Luft 
Steigung aufnöthigen, aus welcher an fi ſchon raſche Abkühlung hervorgehen 
muß. Die britiichen Inſeln durften in neuerer Zeit beinahe die letzten Refte ihres 
Wälderkleides ablegen und blieben dennoch einer der beftgetränften Erbräume; fie 
haben gegenwärtig nur no 2,4 pCt. Waldareal (Schottland mit vollends bloß 
0,6 ift das waldärmfte Staatsgebiet von ganz Europa), aber die jährlihe Negen- 
höhe ift dafelbft gegen Weiten zu außerordentlich hoch, ja fie erreicht im weitlichen 
Nordengland faft 4 Meter (3867 Millimeter), wie jonft nirgends außerhalb bes ſüd⸗ 
oſtaſiatiſchen Monfunbereih3 und außerhalb des MWendefreisgürteld. Aus ähnlicher 
Urſache erfreut fih das faft walblofe Dftfriesland einer Jahresbenetzung von über 
700 Millimeter, die waldige Marf Brandenburg nur einer folden von über 500. 
Wo der Paffat die Lufttheilden unabläffig äquatorwärts führt, wie auf allen 
Meltmeeren der heißen Zone, herricht Jahr aus Jahr ein volle Regenlofigkeit. 
Sie würde auch Südeuropa, Vorderafien und Nordafrifa’s Geftade mit den Schred: 
niffen der Saharadürre geißeln, wenn bier in fubtropiichen Breiten nicht der im 
Gürtel höchfter tellurifcher Erwärmung aufgeftiegene waflerhaltige Zuftftrom hernieber- 
ftiege in der Winterhälfte des Jahres, und wenn nicht in der fommerlichen Zeit 
bedrohlich paſſatiſcher Luftbewegung daſelbſt örtlihe Verbichtungen ermöglicht 
würden, theil3 durch die Gebirge, theild duch den Wald. GSteigungsregen hat das 
alte Griechenland und Stalien darum entſchieden mehr gehabt ala das heutige, 
weil der Luftzug damals waldigere, folglich Fühlere Abhänge erflomm als heutzu- 
tage. Im Umfang des jehigen Königreich! Hellas muß ſchon in diefer Hinficht 
die Abminderung des Waldareald auf 18 pCt. der Geſammtfläche, obwohl fie nad 
Obigem faft das Achtfache der britiichen Waldmenge übrig ließ, ohne Zweifel fi 
beitraft haben. 

Vergeſſen dürfen wir jedoch nie, daß, wie wir jahen, die Wälder vor allem 
al3 Bewahrer und weile Austheiler des zur Erde gekommenen Waſſers überall den 
Hauptjegen ftiften. Daher muß man eben den Gegenden die Walddecke möglichft 
bewahren, melde die ftrömenditen Regen, den mafligften Schneefall empfangen: 
den Gebirgen, diefen Mutterftätten der Flüſſe. Wie arg fühlt nicht Frankreich die 
Nachwehen feiner in die Mittel- und Hochgebirge unbedachtſam tief eingedrungenen 
Waldverheerung! Wie in unfeligem Wechjel von ftürmifcher Leidenfchaft und ohn- 
mädtiger Erſchlaffung verheeren feine Ströme nun bald in Ueberſchwemmungen ihr 
Gebiet, verftopfende Sandmafjen big zur Mündung reißend, bald erſchweren fie in 
natürlicher Folge derartiger Verſchwendung die Binnenfhifffahrt duch BVerfiegen. 
Und wenn fi jetzt an den Bergen, die Homer als „laubſchüttelnde“ befang, feltene 
Sommerregen entladen; ſchaden fie den kahlen Gehängen mehr al3 fie nüßen: 
niedergerifjen wird die etwa ſchwächlich erneute Erbfrume, beim unaufhaltfamen 
Forteilen verfliegt der befte Theil des Naſſes, da fein Wald die Verdunftung in die 
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lechzende Atmoiphäre hemmt, und wie in Auftralien führen weitaus die meiften der 
dortigen Rinnſale deshalb nur zur Winterzeit Wafler, den Sommer über höchſtens 
zeitweife in ihrem Oberlauf. Ja ſelbſt da, wo zwiſchen den Wendefreifen die 
fteilfte Sonnenbeitrahlung ſtets einen Gürtel überreihen Tropenregens um Land 
und Meer jchlingt, jene regenloje Wüftenzone des tropifchen Oceans mit einer 
äquatornahen Scheivewand jogar beftändigen Regens unterbrechend, bemeijt ber 
Wald nur um fo deutlicher feinen Nußen für die Verwerthung des im jähen 
Sturz unter Blib und Donner über die Lande einherfallenden Waſſerſchwalls. Ließ 
doch der Tacarigua-See Venezuela’3 in der furzen Zeit, in welcher wir jeine Ge: 
fhichte kennen, zweimalige Niveauveränderung jpüren nad) Maßgabe der Waldes: 
fülle feiner Umgebung: der Seefpiegel ſank durch Entwaldung und hob fich wieder, 
als in Folge des Unabhängigfeitsfriege gegen Spanien der Anbau des AZuder: 
rohrs verfiel und der Wald feinen alten Boden zurüderoberte. 

So fnüpft der Wald ein Band tiefer wechjelfeitiger Einwirkung zwiſchen 
der Wirthichaft des Menſchen und der Natur des von ihm bewohnten Landes. 
Seit Urzeiten hat ihn der Menſch außerhalb des Raumes der Wüften und Steppen 
faft überall befämpfen müfen, um anders denn als Schweifender leben zu können; 
er mag ihn weiter einengen zum Beten jeiner Gefittungsihöpfungen, ſoweit es das 
von Land zu Land verſchiedene Getriebe unerbittlih waltender Naturgeſetze 
erlaubt, — verachten aber darf er ihn nie und nirgends. 


Die Einheit im inneren Ban der PMflanzen*). 
Bon 3. Wiesner in Wien. 


Das naturgefhichtlihe Element im Studium der Pflanze ift rein morpho: 
Iogifher Natur. Die Botanif im engeren Sinne des Wortes, die Naturgefchichte 
der Gewächſe, ift deren Morphologie. Die Pflanzenphyfiologie hat mit der Botanik 
— wenn leßtere in dem genannten Sinne aufgefaßt wird — nicht viel mehr als 
das Object der Forſchung, den vegetabiliihen Organismus, gemein, in Bezug auf 
Ziel und Methode ftellt fie fih hingegen als Phyſik und Chemie der Pflanze bar. 

Für die Botanik im weiteren, oder richtiger gejagt im beften Sinne ber 
Bedeutung eriftirt die Scheibewand zwiſchen Morphologie und Phyfiologie nicht 
und zur Löſung der Fragen müflen die Methoden ber einen, wie der anderen 
verwendet, die Erfahrungsihäge der einen und der anderen herangezogen werben. 
Diefe Durhdringung von Morphologie und Phyfiologie zum Zwede einer möglichit 
tiefgehenden Erforfhung der Natur der Pflanze befindet ſich noch in ben erjten 
Anfängen; nur vorfihtig tritt man an die phyſiologiſche Auffaffung morphologifcher 
Verhältnifje heran; und mit Recht, denn der bedachtſame Forjcher erkennt bei 
folhen Unternehmungen jehr bald, wie mangelhaft noch unſer Erfahrungswiſſen 


*) Mit Beziehung auf folgende Werke: U. de Barh, Wergleihende Anatomie der 
Vegetationsorgane der Phanerogamen und Farne. Leipzig 1877. G. A. Weif, Anatomie 
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in der reinen Morphologie und Phyfiologie der Pflanzen beichaffen ift und wie 
leicht hierbei der Boden der Thatfachen unter den Füßen fich verliert. Darum ift 
es gut, daß die genannten, die Lehre von der Pflanze betreffenden Grundbisciplinen 
noch ihre getrennten Pfade einhalten. 

Sn der Morphologie der Pflanzen find es zwei Richtungen, die in neuerer 
Zeit zu gleicher Geltung gefommen, zur Löfung der einfchlägigen Fragen führen: 
die analytifche und die fynthetifche, oder wie man fi) gewöhnlich ausdrüdt, die 
anatomifche und die entwidlungsgefhichtliche. Die erftere geht von den fertigen 
Drganen aus, oder, allgemein gejagt, von irgend einem beftimmten Entwidlungs- 
ftabium eines Organs und verfucht es, daffelbe in feine organifchen Elemente zu 
zerlegen. Die zweite nimmt Hingegen einen möglichſt frühen Entwidlungszuftand 
eines Organs oder einer ganzen Pflanze zum Ausgangspunkt der Unterfuhung und 
verfolgt die Hervorbildung neuer Theile aus den vorhandenen und die Umgeftaltungen 
der legteren. So gelangt der Forfcher, indem er die analytijche Methode anwendet, 
ſchließlich an der völlig ausgebildeten Pflanze zu den organifchen Baufteinen, zu 
den Zellen oder Elementarorganen; hingegen, wenn er fid) der jynthetiichen Methode 
bedient, von der Zelle, welche die erfte Anlage einer Pflanze bildet, zum fertigen 
Organismus, 

Mar die Entwidlung der genannten Disciplinen eine logifche, jo mußte bie 
Anatomie der Entwidlungsgefchichte voranfchreiten; denn die legtere geht in der Löſung 
ihrer Fragen von einem der Endergebniffe ber erfteren aus. In der That ift die 
Anatomie älter als die Entwidlungsgefhichte. Während die Anatomie am Ende 
des fiebenzehnten Jahrhunderts in Marcello Malpighi ihren Begründer fand, 
it die Entwidlungsgefhichte erft in diefem Jahrhundert in die Botanik einge 
drungen, und namentlich find es die Forfhungen Robert Bromn’s und bie von 
Schleiden ausgegangenen Impulſe, welche zur allgemeinen Einführung der Ent: 
widlungsgeihichte in unferer Wiffenfchaft geführt haben. Damit foll nicht gejagt 
fein, daß Malpighi auf anatomischen und Rob. Brown auf entwidlungsgejchicht- 
lihem Gebiete nicht ihre Vorläufer gehabt hätten. 

So ftrenge fi die analytifhe Unterfuhungsmethode von der ſynthetiſchen 
unterjcheidet, fo wenig erfüllen die Nefultate der einen die Anatomie, und die der 
anderen die Lehre von der Entwidlung volftändig. Und, man muß hinzufügen, 
zum großen Nuten beider. Beide ergänzen fich gegenseitig, eine fördert die andere. 
Der Anatom ftubirt die Entwidlung der Zelle und ihrer Theile, und der Forjcher 
auf dem Gebiete der Entwicklungsgeſchichte jucht fich auf analytifhem Wege, durch 
genaue anatomische Prüfung beftimmte Entwidlungsftadien der Organe, den Gang 
der Entwidlung Kar zu machen. In der Anatomie, wie fie von den Forjchern 
aufgefaßt wurde und noch immer aufgefaßt wird, liegen entwidlungsgejchichtliche 
Elemente, und in der Entwidlungsgefchichte der Pflanze anatomijche. 

Die erſte Auffindung der Zellen durh R. Hooke in der Mitte des ſieben— 
zehnten Jahrhunderts, die bahnbrechenden anatomijchen Unterfuhungen Malpighi's 
haben — nad) einer Unterbredhung von etwa einem Jahrhundert — fpäter zu ge 
wiffen Anſchauungen über den inneren Bau der Pflanze geführt, melde 9. von 
Mohl in folgender Weife formulirt vorfand. Dreierlei Elementarorgane find es, 
welde die Pflanze zufammenfegen: Zellen oder Bläschen, Faſern und Gefäße. Dem 
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durchdringenden Scharffinne des genannten Forfchers blieb es vorbehalten, zu be— 
weifen, daß die harafteriftifchen, im Baue und in der Entwidlung gelegenen Eigen- 
thümlichkeiten der Zellen ſich auch in den Fafern vorfinden, dieſe beiden fih nur 
durch ihre äußere Form, alfo in jehr unmefentlicher Weife unterjcheiden, daß aber 
die Gefäße nichts anderes als Zellen find, welche durch Verſchmelzung ihrer Duer- 
fcheidewänbe in mehr oder minder lange Röhren umgewandelt wurden. 

Mohl's Entdedung der Einheit im inneren Baue der Pflanze fügte ſich 
allerdings auf eine große Zahl von Beobadhtungen, aber man darf doch ohne Ueber- 
treibung fagen, daß nicht der millionenfte Theil, der durch die Syftematif befannt ge- 
wordenen anatomiſchen Objecte bis dahin unterjucht wurde. Troß einer weit: und 
tiefgehenden Fortjegung der Mohl'ſchen Arbeiten fteht der Mohl'ſche Satz heute 
fo feft, wie zur Zeit, als er ihn ausſprach. Freilih mußte der Begriff der Belle 
mit ber fortjchreitenden Bereicherung unferer Erfahrung mobificirt werden. Während 
man früher neben dem Protoplasma, Zellfern und Membran als nothwendige 
Attribute der Zellen annahm, kann heute nur das erftere als der wahrhaft wejent- 
liche, feiner Zelle fehlende Beftandtheil angefehen werben, wie die gründlichen 
Forihungen Brüde’s lehrten. Brüde bat feine Unterfuhungen allerdings 
mit Hauptrüdfiht auf den thierifchen Organismus ausgeführt; allein er wies auch 
auf kernloſe Pflanzenzellen (Hefe) hin und heute fteht es feft, daß allerdings Fern- 
und membranführende Zellen im pflanzlichen Organismus die Regel bilden, daß 
aber auch fern: und membranlofe unzweifelhaft vorkommen. 

Die directe Beobachtung hat in ber Ergründung des inneren Baues Der 
Pflanze nicht weiter als bis zur Zelle geführt. Indeß hat eine große Zahl von 
Erſcheinungen auf die Eriftenz von organifirten Baufteinen der Zelle Hingeleitet. 
Brüde bat in feiner berühmten Schrift „Die Elementarorganismen” zum erjten 
Male diefe Gedanken begründet, und Nägeli und Schwendener haben dieſen 
„organischen Molekülen” jüngfthin den Namen Micellen gegeben. Daß diejelben 
zu einer höheren Einheit verfnüpfte Molekülverbindungen fein müfjen, ift jelbitver- 
ftändlih; über ihre näheren Beziehungen zu den Molekülen der jog. todten 
Materie, liegen indeß zur Zeit nur mehr oder minder vage Vermuthungen vor. 
Immerhin darf aber angenommen werben, daß in gleicher Weife, wie die Pflanze 
(und das Thier) aus Zellen zufammengefegt ift, auch jede Zelle aus im Wejent- 
lichen gleichen, feineren, organischen Baufteinen zufammengefügt if. 

Auch in der Art, wie die Zellen in den Pflanzen zu höheren Einheiten 
(Geweben) verbunden erfcheinen und wie diefe in die Zufammenjegung der Organe 
eintreten, zeigt ſich troß einer faft ins Unendliche gehenden Mannigfaltigfeit eine 
große Uebereinftimmung. Mlein bier in ber Mafje der Einzelnheiten ſich nicht zu 
verlieren und die allgemeinen Gefichtspunfte aufzufinden, von denen aus zunächſt 
die Weberficht erleichtert wird und die ſchließlich zu einer tieferen Einſicht in den 
inneren Zufammenhang der Gewebe und ihrer Vereinigungen führt, gehört zu den 
höchſten Zielen der Morphologie. 

Seit Shadt, alſo etwa jeit zwanzig Jahren, find die Erfahrungen auf 
dem Gebiete der Anatomie nicht in einem befonderen Werke zufammengefaßt 
worden. Mittlerweile hat fich aber der Schaf an Kenntniffen außerordentlidy ver- 
mehrt, einzelne fundamentale Fragen dieſes Wiffenszweiges haben eine gründliche 
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Löſung gefunden. Aber alles das liegt in SFadhjournalen, in Gejelljchafts- 
Schriften, in befonders erjchienenen Abhandlungen und Werken zerftreut, jo daß ber- 
jenige, welcher die Literatur einer anatomifchen Frage zu ftudiren genöthigt ift, 
feine liebe Noth hatte, das vorhandene Material auh nur ausfindig zu machen. 
Einigermaßen war dem bringendften Bebürfniffe wohl durch das befannte, vorzüg- 
lihe Lehrbuh von Sachs abgeholfen, in welchem die Anatomie eine für ein ber- 
artiges Werk jehr gründliche und eingehende Bearbeitung fand; auch ift darin ein 
bedeutender, die Einheit im Baue der Organe der beblätterten Pflanzen betreffender 
Gedanke entwidelt, das Befte, was in Bezug auf Gewebsſtyſteme bis dahin aus- 
geiprochen wurde. Nämlich: die verjchievenartigen, an der Zufammenjegung der 
Blätter, Stämme und Wurzel antheilnehmenden Organe laſſen fih auf brei 
Grundtypen zurüdführen, auf ein Hautgewebe, weldes das Drgan nad) außen 
begrenzt, aus einem das Organ erfüllenden Grundbgemwebe, und in das dem 
legten eingelagerte Gefäßbündelgewebe. Ich komme auf diejes Syftem ber 
Gewebe nod weiter unten zurüd. Allein troß aller Vorzüge des Sachs'ſchen 
Lehrbuchs konnte daſſelbe die auf eine zufammenfaffende Darftellung der Pflanzen: 
anatomie abzielenden Wünjche nicht befriedigen. Das lag auch gar nicht im Plane 
des genannten Buchs. 

Nunmehr erihienen faft gleichzeitig zwei Werte über Pflanzenanatomie, eins 
von de Bary, das zweite von A. Weiß, und zudem noch ein Werf von Th. 
Hartig, welches allerdings den Titel „Anatomie und Phyfiologie der Holz: 
gewächſe“ führt, das aber, wenigjtens was die Zelle anlangt, über die im Titel 
gezogene Grenze Hinausgreift und eine allgemeine Darlegung diefes Gegen: 
ftandes anftrebt. 

In den beiden zuerft genannten Werfen, bejfonders in dem de Bary'ſchen 
Werke ift der anatomiſche Wiffensichag reichlich aufgeftapelt und Tichtvoll dargeftellt; 
nunmehr wird es ein Leichtes fein, fich in der einjchlägigen Literatur zurechtzufinden. 

Gelbftverftändlih kann bier nicht in eine Kritik dieſer beiden Werfe ein- 
gegangen werben. Nur zur allgemeinen Drientirung fei Folgendes bemerft. 

De Bary, der berühmtefte zeitgenöſſiſche Mykologe, hat ſich in dieſem Buche 
als fenntnißreicher, gründlicher Anatom bewährt. Das Meifterhafte des Buches 
liegt in der faft durchwegs außerordentlich genauen Wiedergabe der Beobadhtungen 
Anderer, in der Beherrfchung der Details, in der gründlichen Durcharbeitung der 
einzelnen Kapitel. In der Zufammenfegung der Zellen und Gewebe zu höheren 
Einheiten ift de Bary weniger glüdlich gewejen. Er verwirft Sachs' Flare Ueber: 
fiht der Gemwebsiyfteme, ohne aber etwas Befleres an die Stelle zu ſetzen. Was 
Sachs als Haut: und Gefäßbündelgewebe bezeichnete, Hält er für pofitiv 
harakterifirt, nicht aber deffen Grundgewebe. Allein, jelbft wenn man nicht mehr 
als das Kennzeichen angeben Tünnte, daß es die Grundmaſſe bildet, in welchem bie 
Gefäßbündel ſich ausbreiten, jo müßte man bies als pofitiven Charakter gelten 
laſſen. Freilich läßt fi das Grundgewebe nicht jo kurz charakterifiren als Die 
beiden anderen Gewebsfyfteme, dies iſt aber noch fein Grund, die Zufammenfaflung 
jener mannigfaltig gebildeten Gewebearten (Meſophyll, Markitrahlen, Mark, Rinden: 
parenchym u. ſ. w.), die jo fichtlic die Grundmaffe der Organe bilden, in welchen 
das Strangſyſtem eingebettet ift, abzulehnen. 
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Sp unentbehrlich das de Bary’ihe Buch für jeden Pflangenanatomen ift, jo 
willkommen wird dem leßteren au das Werk von A. Weiß fein, wenn es aud) 
an Umfang, Tiefe und Correctheit dem anderen Werke nadfteht. Was dem 
Weiß'ſchen Werke aber ſehr zu ftatten kommt, ift ein gewiſſer conjeroativer 
Charakter, der fich in der Wiedergabe älterer, aber deshalb noch nicht veralteter 
Beobadhtungen, ferner in dem Anſchließen an die klare Ueberficht, melde Mohl, 
Unger und Sachs über Zellenformen, Gewebearten und Gemwebsiyfteme gegeben 
haben, fundgiebt. 

Merkwürdig, wie alles, was von dem Neftor unter den deutfchen Pflanzenpby: 
fiologen, Th. Hartig, ausging, ift auch deſſen oben genanntes Werft. Des Autors 
Licht: und Schattenfeiten treten hierin gleich deutlich auf. Während die beiden vorher 
beſprochenen Bücher in die Anatomie einzuführen berufen find, kann Hartigs 
Bud nur in der Hand eines bereits unterrichteten Botanifers Nuten ftiften; denn 
der Autor trägt jeine Beobachtungen und Anfichten ohne jede Rückſicht auf das, 
was andere Forſcher geleiftet, vor, in Kunftausbrüden, welche er jelbft geichaffen, 
und die faft gar feinen Eingang in bie Wiſſenſchaft gefunden. Scharffinnige 
Beobadtungen und treffende Bemerkungen ftehen in feinem Buche neben groben 
Serthümern in thatfächlihen Wahrnehmungen und Interpretationen des Geſehenen. 

Im Ganzen genommen bringt das Buch nicht viel Neues, jondern ift vor: 
wiegend eine Zufammenfafjung von Hartigs früherer Arbeit, für die wir ihm 
aber zu danken verpflichtet find, da feine Publicationen in zahlreichen Fachblättern 
(botanischen, forftlichen und commerciellen) zerftreut Liegen. 

Hartigs Stärke liegt befanntlich in einem Findertalent, welches unter ben 
Botanifern diefes Jahrhunderts nur wenige feines Gleichen hat. Er entdedte das 
in den Geweben fo häufig vorkommende Aleuron, die Siebröhren des Baftes, alſo 
Dbjecte, die heute jeder Schüler kennt, an denen aber bie beften Botanifer blind 
vorübergingen. Durch dieſe feltene Gabe hat er fih wahrhaft große Verdienfte 
un unjere Wiffenfchaft erworben, welche auch durch die Fehler und Irrthümer, die 
er begangen, nicht gefchmälert werden. Seine Theorie über bie Entftehung der 
Euticula, feine Lehre von der Ab: und Ausfpaltung der Blätter 2c., die er leider 
in jeinem Buche wieder reproducirte, ohne Rüdficht darauf, daß diefe Dinge durch 
gründlichere Unterfuhungen völlig widerlegt wurden, find fchon gegenftandslos ge 
worden; aber feine echten Entdedungen werden erhalten bleiben. 


Käder und Heilbrunnen font und jeht. 
Bon 3. Seik in Münden. 


Wenn der Frühling ins Land geht, bringt er auch den Bädern und Kur: 
orten die lange erwarteten Gäfte. Eine Beiprehung der Bäder und des Lebens 
in denfelben erjcheint uns baher als ein eben zeitgemäßer Gegenftand für unferen 
Beriht ins Juniheft der „Deutichen Revue”. 

Mir beginnen denjelben mit einem flüchtigen Blid auf die Entwidlung des 
Gebrauches von Bädern feit den frühften Zeiten bis auf unjere Tage. Das Baden 
hat nicht nur wegen feiner Wirkung auf die Haut und das Nervenfyitem großen 
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Merth für die Erhaltung der Gefundheit, fondern iſt auch in den verfchiedenen 
Formen jeiner Anwendung ein Fräftiges Heilmittel in vielen Krankheiten. Es 
nimmt darum in der Therapie eine hervorragende Stelle ein und erjcheint auf 
vielen Blättern in der Geſchichte der Mebdicin. 

Schon im Leben der Gulturvölfer des Alterthums, bei Indern, 
AHegyptern, Griechen und Römern fpielten die Bäder eine wichtige Rolle. 
Gie jtanden bei den Indern und Xegyptern in naher Beziehung zum Gultus. 
Das Baden war bei ihnen durch religiöfe Vorjchriften geboten. Die mofaischen 
Gejete verorbneten bereit Bäder und Waſchungen gegen verfchiedene Krankheiten, 
"wie Geſchwüre und den Ausſatz. Bei den Griehen und Römern waren die Bäder 
Ion mehr in den Gebraud des täglichen Lebens übergegangen und fanden zum 
Zwed der Reinlichkeit und Pflege der Schönheit die ausgedehntefte Anwendung. 
Doh wurden noch von Griechen und Römern Tempel in der Nähe von Mineral: 
quellen errichtet. Beſonders warme Quellen galten als Geſchenk der Götter, wie denn 
auch Ariftoteles, der größte Naturforicher des Alterthums, allen Thermen den Beinamen 
der Allerheiligften giebt. In der Homerifchen Zeit empfingen anfommende Gäfte 
ftet3 das Bad als erite Gabe der Gajtfreundichaft. In den Gymnafien bildeten 
Bäder einen wichtigen Theil der diätetifchen Behandlung. In den Hippofratiichen 
Schriften findet das Waſſer als Getränk und zu Bädern in verfchievener Art, 
warm und Falt, aus füßen Quellen und den jalzigen Meeren ausgedehnte Anwendung 
nach bejtimmten Anzeigen in vielen Krankheiten. Die Römer überboten fi in ber 
Raijerzeit in prachtvollen Bädereinrichtungen im eignen Haufe und in öffentlichen 
Bauten, die in ihren ausgedehnten Nuinen noch von ihrer einftigen Großartigfeit 
zeugen. So hatte GCaracalla die Römer mit einer Babeanftalt von 1600 Mar: 
morbeden beſchenkt. Die Faiferlihen Thermen Neros, Hadrians, Trajans, 
Conftantins und PDiocletians enthielten Lejehallen, Hörfäle, in welden 
Dichter und Redner zahlreihe Zuhörer um ſich verfammelten, Gärten, Schau: 
bühnen und Ringplätze. So weit die römische Herrſchaft reichte, überall wendeten 
die Eroberer aufgefundenen Heilguellen ihre Aufmerkſamkeit und bauliche Fürforge 
zu. Plinius führt eine beträchtlihe Anzahl von Bädern in verichieenen 
römiſchen Provinzen, darunter auch die Mattiaciichen (Wiesbaden) in Germanien 
mit Angabe der Krankheiten, in melden ihre Waſſer ſich heilfam erweijen, auf. 
Kalte Bäder waren ſchon in der Zeit des Auguftus, ebenfo Dampf: und 
Schlammbäder vielfah in Gebrauch. Celſus empfiehlt neben Luft: und Sand: 
bädern die natürlichen Gasbäder zu Bajae, dem dur die Lage am Meere und 
die Annehmlichkeit feiner Luft begünftigten und den dort herrſchenden Luxus be- 
rühmteften Badeorte der römiſchen Kaiferzeit. 

Nicht mehr war wie in der römischen Zeit im Mittelalter der Gebraud) 
von Bädern fo allgemein und durch alle Klaffen und Stände verbreitet, wenn aud) 
Kaijer und Fürften folde gründeten und mit Vorliebe gebrauchten und fürderten, 
jo Karl der Große Aahen und Pyrmont, Kaifer Karl IV. Karlsbad, 
Herzog Eberhard das mürttembergiihe Wildbad, Adolf von Nafjau 
Wiesbaden, Erzherzog Friedrich Gaſtein u. |. w. 

Wegen der Beichwerlichkeit und Koftipieligkeit des Reifens war ber Ge- 
brauch der wenigen damals befannten Bäder mit einem großen Aufwand ver: 
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bunden und mehr nur Wohlhabenden und Leuten aus der nächften Umgegend ber 
Badeorte möglid. Fürften und Edle zogen nach denfelben mit vielen Wagen und 
einem großen Gefolge meift berittener Diener, reihe Frauen der Patrizier au den 
Städten mit zahlreihem Gefinde. Chemänner der Jebtzeit, von denen wir mandhe 
über die Babereifen ihrer Frauen als ein von der neuern Mebicin erft erfundenes 
Bebürfniß klagen hören, mögen in der von glaubwürdigen Chroniften erzählten 
Thatjahe, daß in der Schweiz die alljährige Badefahrt der Frauen in jener Zeit 
ihon im Ehecontract vorgejehen war, einigen Troft finden. Die Lanbesherren 
hielten im Mittelalter und auch noch in jpätern Jahrhunderten an den in ihren 
Gebieten gelegnen Babdeorten zur Sommerzeit mit ihren Räthen und Dienern viele 
Moden lang Hof. So erzählt die Chronik von Gaftein, daß der Erzbiichof 
von Salzburg, Wolf Dietrih, Graf von Naitenau, im Jahre 1591, umgeben 
von feinen 50 Leibgarden mit einem Gefolge von 240 Perſonen und 139 Pferden 
nad dem genannten Bade 308, wo die reihen Beliter der damals in dem Gebirgs— 
thale noch im Betrieb ftehenden Goldbergwerfe dem prunflicbenden Fürften zu 
Ehren Feſte veranftalteten, deren Pracht von damals lebenden PDichtern gefeiert 
wurde. 

Bom Ende des 15. Jahrhundert? an erfchienen monographifche ärztliche 
Beſchreibungen der wichtigern Heilquellen, deren Verfaſſer theilweife in der mebi- 
ciniſchen Literatur befannte Namen: wie Savonarola, Paracelius, Fuchs, 
Tabernaemontanus, Conrad Geßner, Günther von Andernad, 
Johann Bauhin trugen. Entiprehend dem damaligen Standpunfte der ärzt- 
lihen Wiſſenſchaft überhaupt enthielten diefelben außer fpeculativen Vorſtellungen 
von einem den Heilquellen einmwohnenden Brunnengeifte und andern Elementar: 
fräften nur populäre Mittheilungen von Beobachtungen über die Wirkſamkeit der: 
felben in einzelnen Krankheitsfällen. Nur allmählich gelangte man durch die Fort: 
Schritte der Chemie jeit der Entdeckung der firen Alkalien und des fohlenjauren 
Gaſes durhd van Helmont und einer größern Zahl von NReagentien durch 
Robert Boyle zur nähern Kenntniß der auf ihren chemifchen Beltandtheilen 
beruhenden Eigenthümlichfeit der Mineralquellen. 

Die größten Verdienfte um die Erforfhung der Heilquellen, die Baco 
von Berulam als eine Aufgabe für die weitere Ausbildung der Medicin bezeichnet 
hatte, erwarb fih Friedrih Hoffmann, der erite Profeſſor der Medicin an der im 
Jahre 1693 neugegründeten Hochſchule zu Halle. Sein Einfluß auf die Förderung 
der Zehre von den Heilbrunnen war von nahhaltigem Erfolge durch die von ihm 
durchgeführten zahlreihen Unterfuhungen von SHeilquellen, die Anmeifung zur 
fünftlihen Nachbildung derjelben und der erfahrungsmäßigen Feftftellung ihres 
therapeutifhen Werthes. Seine Eintheilung der Quellen in Thermen, alkalifche, 
eifenhaltige, in Kalkwäſſer und Bitterwäffer hat ſich im mejentlihen bis in unjer 
Sahrhundert erhalten. Er trat auch dem bis dahin üblichen Trinken unmäßiger 
Mengen von Waſſer, wie 12 Quart Karlöbader Brunnen und dem übermäßig 
langen Verweilen im Bade entgegen. 

Gegenüber den Curgewohnheiten im Mittelalter und den erften auf das— 
jelbe folgenden Jahrhunderten hat fih allmählih ein gewaltiger Wechſel in ber 
Weiſe des Gebrauches der Quellen vollzogen. Die Trink: und Badecuren wurden 
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früher länger und intenfiver angewendet ald gegenwärtig. So badete Pfalzgraf 
Dtto Heinrih, der Gafteiner Chronik zufolge, im Jahre 1537 14 Wochen lang 
im dortigen Wildbad. Der Babdearzt Strobelberger, deſſen „kurze Inftruction, 
wie das Kaiſer Karlsbad jammt guter Diät zu gebrauchen”, vom Jahre 1548 bis 
1733 24 Auflagen erlebte, führt unter dem Namen Freſſer (Corrosio) eine 
Methode an, bei der der Kranfe 6 Stunden Vor: und 6 Stunden Nachmittags 
im Babe verweilte, bis eine volljtändige Anfreffung der Haut ftattgefundben hatte. In 
allen Thermen zu Wildbad, Karlsbad, Gaftein brachte man in den vergangnen 
Sahrhunderten einen großen Theil des Tages im Bade zu. Ein ähnlicher Bad— 
gebraud war bis zu Anfang diejes Jahrhunderts bei einer Anzahl von in Salzburg 
und dem benachbarten Baiern begüterten Adelsfamilien aljährlih in Gaftein durch 
Generationen hindurch herkömmlich. Sie faßen, Männer und Frauen zujammen, 
gewöhnlich 4 Stunden am Morgen und 3 Stunden am Nahmittag in den damals 
beitehenden geräumigen Communbädern. Es wurde in denſelben das Frühftüd 
genommen, auch zur Kurzweil ein Kartenjpiel gemadt. Nur in Thermen, jo im 
Bad Leuf im Canton Wallis ift no das gemeinfhaftlihe Baden in großen 
Baſſins üblih. Dort wird auch die Dauer des Bades von '/, bi8 1 Stunde im 
Beginn der Eur allmählih bis auf 5 bis 7 Stunden ausgedehnt. In andern 
Bädern dauert der Aufenthalt im Bade felten über Y, Stunde. 

Die Zahl der Becher bei der Trinkeur hat fih an den meiften Curorten 
im Vergleich zu früheren Zeiten beträchtlich vermindert. Die jonft für mejentlich 
gehaltene Einleitung der Trinfcur dur Abführmittel ift feit lange verlaffen. Auch 
von der bei manden Brunnencuren, jo der Karlöbader üblihen Beihränfung der 
Koft, dem Verbot von verihiedenen Genußmitteln, wie Kaffee, Thee, Wein, Bier, 
während der Dauer berjelben, ift man in jüngjter Zeit abgefommen. Zeitweiſe 
wurde an einzelnen Orten das Waſſer vorwiegend zur Trinf=, zu anderer Zeit 
zur Badecur angewendet. In der Gegenwart werben beide Arten des Gebrauchs 
nah der Individualität des Krankheitsfalles zufammen oder die eine Art allein 
verordnet. Wechfelten fonjt die Meinungen über den Werth der Heilquellen, jo 
daß ihnen bald allein gefund machende Kraft, bald in Zeiten des Skepticismus 
geringe Wirkſamkeit zugeichrieben wurde, fo wird jeßt die große Bedeutung der 
Heilquellen bei der Behandlung chronischer Krankheiten allfeitig anerkannt. Im 
laufenden Jahrhundert wird die Heilquellenlehre durch Beobachtung und Verſuche 
nah eracter naturmwifjenfchaftliher Methode wie andere Zweige der Heilfunft 
wiſſenſchaftlich felibegründet und von allem ihr aus frühern Jahrhunderten noch 
anflebendem myſtiſchen Beiwerk befreit. Ihre zeitgemäße Umgeftaltung verdankt 
fie den Bemühungen einer großen Zahl von Aerzten, die theils monographiiche 
Arbeiten über einzelne Mineralquellen und Arten von Bädern, theil® das ganze 
Gebiet der Heilquellenlchre umfaſſende Handbücher veröffentlicht haben. Unter 
legtern ift vor allen das im Jahre 1838 in erfter Auflage in Berlin erichienene 
theoretiih=praftiiche Handbuch der allgemeinen und fpeciellen Heilquellenlehre von 
Dr. Auguft Vetter zu nennen. Auf dafjelbe folgten in den legten Jahrzehnten 
die Bücher von Bosner, Lerſch, Haud, Seeger, Helft, Braun und Valen: 
tiner. Das Jahr 1875 allein brachte vier, die ganze Brunnenlehre umfaſſende 
Schriften in deutiher Sprade von Kiſch, Zinkeifen, Hahn und Hirſchfeld 
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und Pichler. Die Balneologie gewinnt eben wie andere Zweige der Mebicin von 
Jahr zu Jahr an Umfang und Vertiefung, fie beanjprucht wie jene als Specialität 
die ganze Thätigfeit eines Arztes, wie es Profeſſor Benede in jeinen im Jahre 
1876 herausgegebenen balneologiihen Briefen zur Pathologie und Therapie der 
conftitutionellen Krankheiten ausgeiprohen hat. Der Babearzt ift nach ihm und 
fol fein ein Specialift, wie der Augen, Ohren: und Frauenarzt ein Specialift, 
der für die Behandlung conftitutioneller und Local chroniſcher Krankheitszuftände 
vorzüglich ausgebildet ift. Sein Heilapparat bejteht vorwaltend in Brunnen und 
Bädern, in Klima und in Diät. Diefer reihe in unferm Jahrhundert durch die 
Anfnahme der Hydrotherapie und die zahlreichen Fünftlih dargeſtellten Mineral: 
waſſer und andere Heilmittel, wie Molfe und Kumys vermehrte Heilapparat hat in 
der zuletzt erichienenen Bäder: und Brunnenlehre von Dr. 8. Lehmann, Ganitäts- 
rath und Brunnenarzt in Oeynhauſen (Nehme), Bonn 1877, eine neue jehr zmwed: 
mäßige und überfichtlihe Anordnung gefunden. Ihr PVerfaffer, der fich durch 
mehrere erperimentelle Arbeiten um die Kenntniß der Wirkung der Bäder verdient 
gemacht hat, verfucht, wie er in der Vorrede jagt, ein balneologijches Gebäude 
auf phyfiologiihen Grundmauern aufzurichten; die chemiſche Quellendifferenz füllt 
in demjelben nur die Wände aus. Dem erjten Theile der Schrift, der die natür: 
lihen und fünftlihen Bäder darftelt, ift die Beſchreibung der phyſiologiſchen 
Wirkung des lauen gewöhnlichen Waſſerbades, wie dem zweiten die Brunnen auf: 
zählenden das gewöhnliche Waſſer als Prototyp zu Grunde gelegt. 

Wie auf anderen Gebieten der ärztlihen Wiſſenſchaft und Kunſt iſt auch 
auf dem der Balneologie die deutjche Literatur reicher als die der andern euro: 
päiſchen Bölfer. Iſt ja auch unſer Vaterland im Vergleih zu andern Ländern 
mit einem größern Schate von heilfräftigen Thermen und Mineralbrunnen ver: 
ſchiedener chemiſcher Miſchung ausgeftattet, welchen es feinen mächtigen zahlreichen 
Gebirgszügen mit jo mannigfaltiger geognoftiiher Formation verdankt. Es erjcheinen 
zur Seit in Deutichland vier balneologifche Zeitjchriften, zwei in Wien und zwei 
in Frankfurt a. M., unter ihnen zeichnet fih die ſchon im 7. Jahre vom Sani— 
tätsrath Dr. Fr. Boſchan und Dr. €. W. Hamburger, Brunnenärzten in 
Franzensbad, herausgegebene öfterreichiihe Badezeitung durch NReichhaltigfeit und 
Mannigfaltigkeit ihrer Mittheilungen aus. Nach Deutichland hat Frankreich bie 
größte Babeliteratur, in der das im Jahre 1874 in Paris veröffentlichte Buch 
von Durand Fardel: „Les eaux minerales“, die erfte Stelle einnimmt. In 
Paris erfcheinen auch zwei Badezeitichriften. Frankreichs Gebirge, bejonders bie 
Pyrenäen find reih an Mineralguellen der verſchiedenſten Art, feine ausgedehnten 
Geefüften bieten an Meerbadeplägen mehr als 100, mworunter einige wie Boulogne, 
Dieppe, Trouville, Biarrig und Cannes fi der größten Frequenz von Bade: 
gäjten, leßtere beide auch im Frühling und Herbft, zu verjchiedenen Zeiten des Jahres 
erfreuen. In Italien wendet man den Bädern große Aufmerkjamkfeit zu. An 
feinen Küften wird zeitig im Frühlinge und fpät noch im Herbfte an vielen Orten 
gebadet. Auch die englifhen Seebäder wie Brighton, Haftings, Torquai, 
Cowes, Ryde und Narmoutb, letztere drei auf der Inſel Wight, find noch im 
Herbit und Winter mit Gäften überfüllt. Die engliihe Bade-Literatur hat das nüch— 
terne praftijche Gepräge, das die gefammte engliſche Medicin auszeichnet. Dagegen hat 
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die balneologifhe Literatur in Frankreich unter der Führung des oben genannten 
Schriftiteller8 und der Herren Gubler und Labarthe in den letzten Jahren eine 
erclufiv nationale Färbung angenommen. Es werben bie beutjchen Leiftungen in 
ber Balneologie überjehen und ftatt der deutſchen Bäder franzöfiiche, fo für Ems 
Royat, empfohlen und die Heileigenjchaften der franzöfiihen überhaupt über die 
der deutſchen Curorte geftellt. 

Für die wiſſenſchaftliche Ausbildung der Bäder- und Brunnenlehre waren 
die Behandlung mit kaltem Waſſer und die von Erfolg gefrönten Ver— 
jude Struves, die Mineralwafjer fünftlih nachzubilden, von großer 
Bedeutung. Die Kaltwafjercur, wie fie von Deutihland ausging, wird in unferm 
Baterlande noch mehr als in andern europäischen Ländern gepflegt. Von L. Leh— 
mann werden einige achtzig größere Wailerheilanftalten aufgezählt, alle mit Aus: 
nahme weniger in ber Schweiz bejtehender aus Deutichland und Defterreih. Bor 
58 Sahren wurde die erjte Mineralwafjerfabrif von Dr. Struve in Dresden ge: 
gründet und ſeitdem find ähnliche Anftalten in allen größern Städten Deutſchlands 
und zahlreiche auch im Auslande entitanden. Sie ermöglichen dem Unbemittelten, 
der nicht nach fernen Brunnen reifen fan, den Gebrauch der feinen Leiden ent- 
ſprechenden Mineralwäfjer, wobei freilich die bei der Eur an der Quelle mit: 
wirfenden Momente: die Zerftreuung auf der Reife und im Badeorte, die mit dem 
Wechſel des Aufenthalts verknüpften klimatiſchen Einflüffe fehlen. Als ein Fort: 
ſchritt dieſes neuen Induftriezweiges ift e8 zu betrachten, daß auch neu erfundene 
Mineralwäſſer nach ärztlich chemiſchen Vorſchriften: fo das Fohlenfaure Bitterwafler, 
das fohlenjaure Lithionwafler, das pyrophosphorfaure Eifenwaffer u. a. in diejen 
Mineralwafjerfabrifen bereitet und den Leidenden dargeboten werden. Wenn man 
bedenkt, wie allein die an allen Orten bejtehenden Sodawaſſerbuden zur Erguidung 
und Förderung der Gejundheit von vielen Taufenden beitragen, jo wird man mit 
Dr. H. Kolbe, dem Chemifer, die fünftlihen Mineralwäller zu den denkwürdigen 
deutjchen Erfindungen dieſes Jahrhunderts zu zählen geneigt fein. (Mas ift 
fünftlihes Mineralwafier? Leipzig 1877, ©. 12.) 

Einen großen Aufihwung bat das Badeleben in unfern Tagen im Ber: 
gleich zu frühern Jahrzehnten genommen. Viele neue Mineralquellen wurden auf: 
gefunden; in den ſchon länger befannten hat die Chemie neue Beftandtheile, wie 
das Lithion, Rubidium u. ſ. w. entdedt. 

Bon der alten Welt hat ſich die Badeluft nad) der neuen, nah Amerifa 
verbreitet; wie an ben Küjten Frankreichs und Englands finden fich in Nord: 
amerifa reizende Badeorte in großer Zahl, jo daß feine atlantische Küfte von 
Bofton bis herab zum Cap May fih al3 ein einziges großes Seebad darftellt, 
Ausgedehnte, an Mineralquellen reihe Gebiete, wie fie in Europa am Nhein und 
im Nordweſten Böhmens ſeit lange zum Badegebrauch aufgeſchloſſen waren, find 
jüngft in andern Welttheilen, jo am Kaufafus und im Wyoming territory 
in Nordamerika entdeckt worden. Es finden fich unter dem 44. Grab nördlicher 
Breise und dem 60. und 61. Grad öftliher Länge im Norden des Kaufafus vier 
Quellengruppen: die Schwefelthermen von Piatigorsf, 20 ander Zahl, 
13 Eifenquellen zu Shelesnowodsk, 28 alkalifche, Kochjalz:, Jod: und eijen- 
baltige Quellen zu Eſſentuki und die fohlenfäurehaltigen Quellen von Kislo— 
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wadsk. 8. Heigman bat in der „Philabelphia medical Times“, 1876, 
27. Mai im Norbmweiten des Myoming territory ein Hochplateau von vulfanifcher 
geologiicher Formation mit zahlreichen falten und heißen Quellen, (T. B. Comftod 
hat fie in 17 Hauptgruppen getheilt) meift Schwefelthermen, die Kalk, Chloribe, 
Kohlenfäure und Schwefelwafjerftoff enthalten und an den Ufern des Nellomwftonejees 
und Fluffes in herrlichſter Landſchaft liegen, bejchrieben. In Erfenntniß der Be 
deutung, die den Mineralwällern neben andern Bodenproducten für die Vermehrung 
der Einnahmequellen ganzer Staaten und einzelner Gemeinden zufömmt, wurde 
denfelben mehr und mehr Aufmerkſamkeit von Seite der ftaatlihen mie gemeind- 
lichen Behörden zu Theil. So wurde eine Statiftif der 1629 Heilquellen, die 
Stalien befigt, von dem Minifter für Aderbau, Handel und Gewerbe veranlaßt. 
Auch die ruſſiſche Negierung hat alle geeigneten Schritte gethan für die genauere 
Grforfhung der eben beſprochenen Heilquellen im fernen Kaufafus und für den 
Berfandt ihrer Wafler, um fie für weitere Kreife nugbar zu machen. 

Wie viel ift nit in der Richtung durch Staats: und Gemeinbebehörben, 
durch Actiengejellichaften und Privatunternehmer während der letzten Jahrzehnte in 
ben Bade: und Eurorten Deutſchlands für zwedmäßige Benutzung ihrer Heil: 
mittel und den Comfort und die Unterhaltung ihrer Gäfte geichehen. In Be 
ziehung auf Comfort und gejelliges Leben finden fich die größten Unterſchiede in 
denjelben. Wie verſchieden verhalten fich in der Beziehung die von der eleganten 
Welt beſuchten Bäder am Rhein: Wiesbaden und Baden-Baden zu den zahlreichen 
Bauernbädern in Tyrol. Alle bedeutendern Curorte haben im letzten Jahrzehnt 
im Bergleih zu früherer Zeit beträchtlih an Frequenz gewonnen, ungeachtet bes 
Entſtehens zahlreiher neuer Badeorte. In dem 1876 unter dem Titel: „Die 
Gurorte, Gejundbrunnen und Sommerfriihen Deutichlands von Dr. Guſtav Haud“ 
herausgegebenen Quellenregijter finden fi über 1050 Nummern. Die größte 
Frequenz an Bäften hatte im Jahre 1877 Wiesbaden, in runder Summe 
51 200, danah Baden-Baden 36 000, unter den Thermen Teplig-Schoenau 
31 300, unter den jalinifch=alfal. Brunnen Karlsbad 20000, unter ben 
Schwefelbädern Nahen 16 300. In höherm Grade noch als in großen Bädern 
hat der Beſuch Kleiner Curorte und ländliher Sommerfriichen zugenommen, feit 
die Bevölkerung größerer Städte bei ihrer Flucht vor ber diefelbe zur Sommer: 
zeit während ber legten Decennien öfter heimfuchenden Cholera die Annehmlichkeit 
des Aufenthalt auf dem Lande und ben vortheilhaften Einfluß des zeitweiligen 
Wechſels des Wohnort3 auf die Gejundheit Fennen gelernt hat. Wer könnte die 
Namen aller ſeitdem entitandenen Curorte behalten, wie fie zur Frühlingszeit ſich 
in öffentlihen Blättern empfehlen! Solche zu werben hat eine wahre Manie 
mande Städtchen und Dörfer ergriffen, die im Gebirge oder etwas über dem 
Flachlande erhaben liegen, in ihrer Nähe Flußbäder oder gar einen Heinen Ger, 
Fichtenwälder und bei der nun überall verbreiteten Käfefabrifation Molken befigen. 
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Harlem und Franz Hals. 
Von F. Weber in Münden. 


Menn ein einzelner Reifender auf langen Eifenbahnftreden, eingewiegt in 
träumerifche Erinnerung an die zurüdgelaffenen Lieben und Freunde, den Blid 
durch das Waggonfenfter wirft, jo kann es ihm leicht begegnen, daß badurd die 
Illuſion, der er fich hingegeben, nody vermehrt wird. Abgejehen von der Gleich— 
artigfeit de8 Bahnkörpers, der Signale u. ſ. w., glaubt er bier die heimathliche 
Haide, dort altbefannte Hügel, Bäche, an denen er gewanbelt ift, ſelbſt die länd- 
lihen Geſpanne und Heerden feines Landes zu erfennen, und nicht felten heimelt 
jogar ein unter Obftbäumen halbverftectes Dorf oder ein Kirchthurm in einer Weife 
an, um einen Augenblid vergefjen zu maden, daß bie hier wohnenden Menfchen 
einen andern Dialekt, wenn nicht eine andere Sprace reden, vielleicht auch in vielen 
Stüden anders benfen und empfinden. 


Dies begegnet uns wohl niemals in den Niederlanden. Hier ift e& vorbei 
mit der Aehnlichkeit heimathlicher Scenerien. Unberührt von dem fonftigen Moder— 
nilirungsprozeß der Landſchaft, welcher befonders durch die fünftlihen Zuthaten von 
Gärten und Häufern in andern Ländern ben Typus verfchiedener Landftriche heut- 
zutage mehr uniform macht, als in früheren Zeiten, drängt fi uns hier unmill 
fürli) die Reminiscenz älterer Meifter, eines Cuyp oder Potter, eines Ealomon 
Ruysdael van Goyen und Hobbema auf. Man kann faum fagen, durch den An: 
blid einer deutſchen Flach- oder Gebirgslandihaft häufig an ein neues deutſches 
Landihaftsbild gemahnt zu werben, denn an dieſem ift die fünftlerifche Zuthat, fei 
es nun dur Stil oder Manier, faft immer jo ſtark, daß eine gewiſſe Idealität 
überwiegt; die alten Niederländer aber fcheinen mit der größten Unmittelbarfeit zu 
Werke gegangen zu fein, ohne troß aller padenden Wahrheit ihrer braunen und 
grauen Färbung und troß der ungefuchten Naturausfchnitte in realiftiiche Unſchön— 
heit verfallen zu können. Denn das glänzende Grau der Luft, da wo fie im 
Horizont auf den fernen Dünen auffigt, der warme, weiche Ton des jandreichen 
Boders, bie jelbjt von der mäßigen Höhe eines Eifenbahndammes faft endloje Fern: 
fit, die beinahe bewegungslofen Wafjer der Kanäle, die lebhaften Fleden der 
ruhig ftehenden Rinder auf ben weiten Weideplägen, alles dies giebt vielleicht 
gerade durch die Spärlichfeit energifcher Farben ein Bild von fo anziehender 
coloriſtiſcher Harmonie und fünftlerifcher Feinheit, wie man es in wenigen durch 
frucdhtbareren Boden beglüdten Ländern des mittleren Europa findet. Streift dann 
das Auge im Fluge ein länbliches Gehöft ärmlichen Schlages, oder dringt durch 
eine offene Thüre in das Innere einer Hütte, jo ift es nicht felten, als brauchten 
wir nur bie tanzenden und zechenden Geftalten eines Teniers rings um ben Spiel: 
mann auf dem Faß in bie Höfe oder die Spieler oder Raucher eines Broumer oder 
Dftabe vor den Küchenfamin zu fegen, um die Originale wieder zu haben, nad 
welchen jene Meifter ihre verbreiteten Werke gefhaffen. Ja noch mehr; ift das nicht 
jene vollbrüftige, rundgefichtige Dirne Teniers’, welche ſehr unbefümmert um ihre 
Taille wie um ihre Frifur ihren Topf fcheuert, während ihr bausbadige Mädchen, 
die Hände unter der Schürze, zufehen, als ob fein vorbeilärmender Bahnzug ber 
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Welt im Stande wäre, fie aus ihrem vielveripredhenden Phlegma zu rütteln. Oder 
gudt da nicht ein Broumer jelbft, den Stummel im verzogenen Munde, über den 
Zaun? Mit nicht mehr Recht wird man in hundert Jahren die fünftigen Tyroler 
mit jenen Geftalten vergleichen, welche unjer Defregger ber Welt gefchentt. 

Doch wir nähern uns einer Stadt, und man braucht weder Baedeker noch 
Fahrtenplan, um fie zu nennen. Es ift Harlem, fowie fie Jacob Ruysdael in 
einem jeiner berühmteften Bilder gegeben. Wenn man im Geifte das Ruysdael'ſche 
Bild mit der Wirklichkeit vergleiät, jo gewinnt man wieder den Eindrud, als ob 
bier die Welt Jahrhunderte lang ftill geftanden. Denn nicht blos, daß die Haupt: 
fire ihren mächtigen Rüden noch fo riefengroß herausdrängt über bie nicht nad 
gewachſenen Häufer, die ganze compafte Silhouette ift die gleiche geblieben, und vor 
ber Stadt erjtreden fi) noch wie vor 200 Jahren die Bleichen. 

Harlem war mein Ziel, um ein paar Dutend Bilder zu fehen und um einen 
Harlemer Meifter kennen zu lernen, den man bier ftudiren muß, Franz Hals. 

Hals gehört zu ben neueft entdedten Lieblingen der Gegenwart, benn er 
wird noch nicht zwanzig fahre lang gekannt und gefhägt. In den zwei vergangenen 
Sahrhunderten zahlte man für feinen Meifter weniger als für Hals, indem bie 
Auktionspreife diejer Zeit zwifchen 8 und 30 Gulden ſchwanken, und wenn aud in 
ber erften Hälfte unferes Jahrhunderts ausnahmsmweife 600 Gulden bezahlt worden 
waren, jo ift dies doch noch nichts gegen die gegenwärtige Werthſchätzung, welche bie 
Preife derfelben oder gleichwerthigen Werke zwiſchen 20,000 und 40,000 Gulden 
fih bewegen läßt. Eine zujammenfafjende Würdigung und Darftellung fand ber 
Meifter erſt 1868, in weldhem Jahre W. Bürger ihn in der „Gazette des Beaur:arts“ 
eingehend behandelt.*) 

F. Hals ift 1584, mithin fieben Jahre nach Rubens, in Antwerpen geboren. 
Wir wiſſen nicht genau, was feine Familie veranlagt hat, Haus und Hof in Harlem 
zu verlaffen und ſich auf Brabanter Boden zu begeben, auch nicht, wie lange fie 
bort blieb. ebenfalls muß fie vor 1603 wieder in Harlem gemwejen fein, denn 
Garel van Mander nennt Hals unter feinen Schülern und van Mander verließ 1603 
Harlem. Was Hals damals in feinem 19. Jahre bereits gelernt hatte, ift 
ſchwer zu jagen; von dem genannten Meifter wohl wenig, denn da dieſer als Ber: 
faffer des Schilderboed (Geſch. der niederländifchen Maler) mit Recht geſchätzte 
Künftler jelbft mehr als Schriftfteller ſchuf, in Ausübung der Malerei aber wenig 
thätig war und übrigens unbedingt der Richtung der italienifirten Akademiker hul- 
digte, jo kann man weder viel erwarten, noch findet man felbft in Hals’ früheſten 
Werfen eine Spur der Ridhtung feines Lehrers. Möglich, daß er in Antwerpen 
von Rubens’ Borläufern, wie Adam van Noort, ober von Jugendwerfen Rubens’ ſelbſt 
etwas gefehen und davon als Knabe Eindrüde mitgenommen, vielleicht auch daß bie 





*), A. van der Williger. 
MW. Bürger, gazette des Beaux-arts. 1868. 
W. Bode, Franz Hals und feine Schule. Leipzig 1871. 
U. Springer, Ueber die Schüten- und Regentenftüde. Bilder aus der neueren 
Kunſtgeſchichte. S. 07. 
A. Woltmann, Franz Hals und Rembrandt. Aus vier Jahrhunderten. Berlin 1878 
S. 109 ff., welchem das Obige hauptſächlich entnommen iſt. 
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Arbeiten eines Cornelis von Harlem, eines Grebber u. A. auf ihn eingewirfi; bie 
Hauptjache aber verdanfte er, wie jedes Genie, fich ſelbſt. 

Frübzeitig gründete er fi in Harlem feinen eigenen Hausftand; er war erft 
27 Schre alt, als bereits ein Sohn von ihm und feiner Frau Annefe Hermans in 
den Taufregiftern auftritt. 

Glücklich war diefer Hausftand wohl nicht: am 20. Februar 1616 fteht Hals 
angeflagt vor dem Rathe feiner Stadt und erhält vom Bürgermeifter eine Rüge wegen 
jhledhter Behandlung feiner Frau mit einer Verwarnung wegen Trunfenheit und 
Heftigfeit. Wenn man damit zufammenhält, daß Annefe wenige Tage darauf ftarb, 
fo wird man zu dem Schluſſe peneigt, daß bie beklagte jchlechte Behandlung in 
ernftliher Mißhandlung bejtanden habe, oder daß die Verwarnung bes Bürger: 
meijters die Folge hatte, die Mißhandlung bis zu einer criminellen Höhe zu fteigern. 
Da uns jedoch darüber feine Beweife zur Verfügung ftehen, ift es gerathen, ben 
Tod Annekens mit dem Borgange vom 20. Februar nicht in jo bevenkliche Ver: 
bindung zu bringen, zumal die gelehrte Forſchung in unſerem Jahrhundert fich 
vielmehr in jener Art von Mohrenwäſche gefällt, welche von Nero’s Zeiten an alles 
Schlechte, was der Tradition von berühmten Perſonen anhaftet, als Mifverftand 
und Berleumdung darſtellt. Wir mögen aljo getroft Franz Hals neben die ge— 
retteten Holbein und Rembrandt, Brouwer u. ſ. w. ftellen, vielleiht auch die 
Schuld auf Anneke jchieben, die wir uns von dem Schlage der Agnes Dürer, nur 
von ſchwächlicherer Gejundheit, denken mögen. ebenfalls fam er damals nicht in 
Verruf, denn nicht blos, daß eine andere Dame nod vor Schluß des Trauerjahres 
den verflagten Wittwer zu heirathen wagte, fondern er erjcheint 1617 und 1618 
als Ehrenmitglied der fogen. Rhetoriferfammer jelbft in einer bürgerlichen 
Ehrenitelle. 

Wir finden Franz Hals mit feiner zweiten Gemahlin Lysbeth Neyniers auf 
einem der früheren Werfe des Meifters im Mufeum zu Amjterdam. Es find Köpfe 
voll Leichtlebigkeit und Uebermuth. Er lehnt ſich zurüd und fingt ins Weite hinaus 
und zwar jedenfall feinen Palm, fie lacht dazu. Es ift ein Bild bürgerlich 
feden Behagens, ein etwas breitformiges, berbes, gejundes Baar, dem der Sinn für 
irdifhe Genüfje nicht karg zugemefjen ift, welches fich aber feine weitgehenden Ziele 
ftedt. Leben und Kunft des Meifters blieb auch an der Scholle. Hals fcheint ein 
achtzigjähriges LXeben mit wenig Ausnahmen in Harlem verbracht zu haben, und 
feine Kunft ging nie über das Einzel: und Gruppenbildniß hinaus. 

Um nun diefem Manne meine Aufwartung zu machen, hatte ich den Waggon 
verlaffen und trat in die Stadt ein. Kömmt man von Antwerpen oder jelbjt vom 
Haag, jo wirkt hier Kleinftadt und Kleinbürgerthum wahrhaft überrafchend. Mägbe 
von echt holländifcher Complexion wiſchten die Fliege der faum 3° breiten Trottoirs, 
die Lappen in den Händen und auf Elappernden Holzſchuhen gebüdt rückwärts 
gehend, unbejorgt um den ſich jo dem nahenden Fremdling darbietenden feines- 
wegs vortheilhaften Umriß. Hier und da fand ein Mädchen unter der niedrigen 
Ladenthüre, jelten eilte ein Arbeiter durch die Straßen. ch trat in die Lerche ein, 
alles war, wie meift in Holland, reinli, eng und nett, Gänge und Treppen allzu 
zierlih. Das Kathhaus, wojelbit die berühmten Gefellichaftsportraits, die Schügen- 
und Vorftandichaftsbilder von Fz. Hals zu jehen find, war nicht mehr zugänglich, 
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id) ging daher, da auch der Küfter der Hauptkirche nicht aufzutreiben war, vor das 
Städtchen, um die berühmten Gartenetabliffements zu beſuchen. Bekanntlich Tagert 
ſich die oftindifche Flora in erfter Hand hier ab, um acclimatifirt und dann in Europa 
verbreitet zu werden. Nachdem ich meine Neugierde befriedigt, konnte ich nicht 
umbin, ald Entihädigung für die Erläuterung einige Kleinigkeiten zu faufen, zu 
deren Bezahlung ich in das Contor geführt ward. Da ſaß denn wirklich das hollän- 
diſche Gejellichaftsftüd, die Contoriften mit ihrem Obmann, am grünen Tifche vor 
mir. Ob fie abfichtlih und der Faufenden Fremden wegen die Gefellichaftsportraits 
eines Gebber und Hals copirten, oder ob ſich die collegiale Behandlung aller Ge 
ſchäfte feit Hals’ Tagen traditionell fortgeerbt hat, vermag ich nicht zu jagen, jeden: 
falls drängte fi mir der Vergleich mit den mich bejchäftigenden Bildern fo lebhaft 
auf, daß ich durch die FFeierlichkeit, mit welcher mir der Obmann den muthmaßlic 
collegialen Beſchluß Hinfichtlih der von mir zu zahlenden Summe verfündigte, bei- 
nahe die nöthige Faſſung verlor. 

Der Fremde kann, wie man jagt, in Harlem leicht in die Lage kommen, 
nicht mehr zu wifen, was er mit feiner Zeit anfangen fol. Mir wurde fie kurz 
und ich kann behaupten, felten mit mehr Gewinn an Culturfenntniß flanirt zu 
haben wie hier. Auch des andern Tages freute ich mich wieder an verfchiedenen 
San van der Meer und Pieter de Hoogh, die ich in den Straßen in Originalen 
fand, unterftügt von einem jonnigen Morgen, der dem Fachwerk ber engeren 
Gaſſen einen befonderen coloriftiihen Reiz verlieh. Trotzdem nod etwas vorzeitig 
vor dem Nathhaufe angekommen, hatte ich noch Zeit, mir dieſes genauer anzufchauen. Ein 
Juwel jener angeblichen Renaiffance, welche durch ihre Cartouchenmaßlofigfeit eher 
an einen Vorläufer des Rococo, dur die wuchernden Ausläufer der Giebelmände 
eher an da3 krauſe Fialen- und Krabbenwerf der Gothif gemahnt, dazu jo. Hein 
von Berhältniffen, jo durchaus unmonumental, wie dies in. den ſüdweſtlichen 
Niederlanden undenkbar wäre. Das Ganze madht den Eindrud von einem acht: 
jährigen Mädchen, das ſich in das überladene Coſtüm einer geftrengen Frau ftedt, 
und dabei nicht jene Kinderſchönheit befigt, welche vor einer lediglich Tächerlichen 
Wirkung bewahrt. Der enge Aufgang des Stadthaufes führte zu einigen nicht 
unbedeutenden Rathſälen, welche die in ihrer Art einzige Sammlung aufnehmen. 

Der monumentale Sinn fehlt dem ganz auf das Nützliche gerichteten 
Holländer. Deshalb hat er in der Glanzepoche feingr Kunft Fein Hiftorienbild zu 
Stande gebradt, obwohl es keineswegs an biftoriiher Grundlage, an Impulſen 
zur Verherrlihung nationaler Helden fehlte. Die Thaten eines Ruyter und Tromp 
find von feinem hervorragenden Meifter verherrliht worden. Wenn wie bei 
religiöfen Stoffen die Richtung unvermeidlich erfcheint, wird das Refultat un: 
zweifelhaft genreartig. Selbit einem Rembrandt ift die Geburt Ehrifti eine Hütten: 
fcene, Chriftus im Tempel ein Synagogeninterieur, die Flucht nach Aegypten eine 
bäuerliche Idylle. Auch da3 dem Umfang nah größte holländiihe Gemälde der 
Glanzzeit, das Feſteſſen beim Abſchluß des weftphäliichen Friedens von Bartel 
van ber Heljt giebt das Gelage in dem über die yeierlichfeit hinaus zur unge: 
zwungenen Tiihunterhaltung vorgerücdten, mithin bereit3 genrehaften Stabium, 
welcher Standpunkt durch die Iebensgroßen Figuren nicht beeinträchtigt wird. 
Der Schwerpunkt liegt auch Hier wie in Rembrandts Anatomie auf dem Porträt: 
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artigen. Selbſt in Rembrandt3 fogenannter Nachtwache ift die Action jehr neben- 
fählih und unmejentlih, auch vom Künjtler fo wenig betont, daß man dem Bilde 
bis auf die neuefte Zeit den faljhen Namen einer nächtlihen Runde geben konnte, 
während e3 fih um einen Schübenauszug natürlich bei Tage handelt. 

Dem projaiihen Naturell des Holländers war das Bildnik das Höchſte. 
Am Bildniß bemegte fich auch die Kunft nicht blos eines Gornelis, Grebber in 
Harlem, eines Miereveldt in Delft, eine NRavefteyn im Haag, fondern auch eines 
Hals, Rembrandt und van der Hell. Schon von vornherein mit Vorliebe ge— 
pflegt, hatte das Bildniß mit der die Gulturmalerei befchränfenden Reformation 
den eriten Platz erlangt. Eine Zeit lang hatte die Porträttreue wie natürlich den 
Auftraggebern, jo auch den Malern als einziges Ziel genügt. So lange dies der 
Fall, war die holländifche Kunft noch fern von ihren Triumphen. Diefe feierte 
fie erft, als fie fich beftrebte, da3 Bildniß zum eigentlihen Bilde zu erheben, 
durch jene jpezifiich maleriihe Zuthat, die außerhalb des Porträtzwedes liegt, dem— 
jelben aber erit die Weihe eines Kunjtwerfes im höheren Sinne giebt. Jetzt 
wurden namentlih Gruppenbiloniffe nicht mehr Aneinanderreihungen von einzelnen 
Bildniffen, jondern einheitlich geihloffene Kunftwerke. 

Porträts machen gewöhnlich den Eindrud, als ob nur die Köpfe von Be- 
lang, das Uebrige aber leiber jo wenig ganz zu entbehrende Zuthat fei, wie 
der Rahmen eines Bildes. Dieſe für ein Kunftwerf unangenehme Empfindung 
ftellt fi) bei Werfen von Hals jo wenig ein, wie etwa bei den ſog. Staalmeefters 
von Rembrandt im Mufeum zu Amfterdam. Das Auge firirt fi) nicht auf einen 
Kopf, fondern verbreitet fih auf das Ganze. Und zwar kemeswegs in Folge einer 
Ipannenden Situation, jener fomödienhaften Gruppirung, wie fie fonft in Familien— 
bildniffen nur zu oft den Eindrud eines geftellten jog. lebenden Bildes macht. 
Denn die Anordnung ift ungeheuer einfach, beinahe typiſch, es ift eher vermieden, 
erkennen zu lafjen, womit ſich die dargeftellte Gruppe im Momente beichäftigt. Da 
fiten die Männer in einer Reihe an einem Tiſch, und gerade jene Bilder feflelten 
mich am meiften, wo der Tiſch leer und nicht wie an einigen Schüßenbildern zum 
Gelage gededt war. Man kann auch gerade nicht jagen, daß die Köpfe im Ein- 
zelnen ein beſonderes phyfiognomifches Intereſſe erwedten. Es find überwiegend 
Alltags⸗ und Bürgerföpfe von keineswegs bebeutender Art, behäbig, redlich, ge— 
ihäftsflug, thatkräftig. Es iſt aljo Fein gegenftändliches Intereſſe angeftrebt, 
wenigftens ift ficher, daß dies nicht präponberirt. Nirgends wurde mir bemußter, 
wie im Stabthaufe zu Harlem, welcher Art die eigentlichite künſtleriſche Wirkung 
eine Gemälbes ei, die nicht® von ftofflihem Inhalt, von Formichönheit, von 
Farbenreihthum bebürfe, um doch mächtig zu faflen. | 

Die Bilder find eben gemalt im beften Sinne des Wortes. Gie find 
weber colorirte Zeichnung, noch find fie mit dem Pinfel gezeichnet. Sie muthen 
uns an, al3 ob fie nichts fein und feinen anderen Zweck haben follten, denn als 
Bilder zu wirken. Wir find frei von dem bei Porträts faft immer auftretenden 
Gefühl, daß die Bilder blos dazu da find, bie Gefichter zu zeigen. Wir haben 
bier einen ganzen Ausschnitt aus der Realität, nur in eine bejondere künſtleriſche 
Licht: und Farbeführung getaudt. Scheinbar mühelos, breit und fed, fett und 
paſtos ſitzen die Pinfelftriche kraus nebeneinander, ba ift nichts vertrieben, nichts 
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unklar; ſelbſt im Schwarz ber Gewänder figt jede Falte in Licht und Schatten 
ebenfo flott als beftimmt. Es bedarf der Farbe nicht, denn die Garnation reicht 
aus, das fonftige Weiß und Schwarz der Gewänder zu beleben, wenn aber bei 
Schütenmahlzeiten roth-weiße oder gelb:blaue Schärpen wie gelbe Leberfoller auf: 
treten, jo find diefe Farben wunderbar placirt und entſprechend abgetont, fo daß 
fie dem Incarnat nicht nachtheilig werden. Die Schübenmahlzeiten aber ver- 
halten fich zu Sorbaens Gelagen etwa wie gejunde Natur zu angebräunter Nohbeit. 

Bon den acht großen Gruppenbilbniffen von Hals im Stabthaufe jtellen 
die drei älteren Schübenmahlzeiten dar. Das ältefte von 1616 zeigt noch Die 
ältere Schule. Die Farbe ift noch Local, felbftändig, ohne die volle Harmonie. 
Die beiden elf Jahre jüngeren (von 1627) zeigen die Trabition völlig über: 
wunden. Welcher Saft, welche Friſche, welche ftrogende Gejundheit! Welche un: 
geſuchte und ungezwungene Lebhaftigkfeit der Eonverjation, welches Behagen beim 
Schmaujen, beim Trinfen! Welche Wahrheit jeder Geberde, welche Realität von 
oben bis unten! Und doch nirgends zu Gunften der Einen, auf Koften der 
Anderen. Nirgend die Spur, daß die Darftellung der Gerichte zu Stillleben: 
malerei ausarten könnte, aber auch nirgends eine Andeutung, daß alles dies nur 
nebenſächliches Füllwerk ſei. Der Künftler hatte den Auftrag erhalten, die Por— 
träts der Betheiligten wiederzugeben, und er hat dieſe Aufgabe erfüllt, wie Keiner 
vor ihm, aber er hat fich jelbft die weitere Aufgabe geftellt, aus der Gruppe ein 
Bild zu geitalten, das, abgejehen vom Porträtwerthe, auch für fi als Kunftwerf 
beftehen könnte, und er iſt auch fich felbft gerecht geworden. Wir haben nicht blos 
Bildniffe, fondern Darftelungen aus dem Leben, und nicht blos dieſe, nicht blos 
die zufällige Realität, fondern eine duch die Poeſie des Pinjeld zum Kunftwerf 
gefteigerte vor uns. 

Spätere Stüde werden ernfter, minder farbenfreubig, minder forgfältig und 
ausführlid im Detail. Den Uebergang bildet das Schübenftüd von 1639, die 
Offiziere der St. Joris-Doelen in 19 Figuren darftellend. Im Ausmarich eine 
Treppe herabjteigend und im Freien zeigen die kräftigen, faftigen Geitalten mit 
ihren draftiich wirkenden blau:gelben Schärpen, und unter Mitwirkung der Farben 
der Landichaft noch mehr die JZugendauffaffung des Meifters, al3 die feines ſpäteren 
Mannesalters, wie fie bereits in den Vorftehern des Elijabeth-Spitald von 1641 
begegnet. Hier tritt ſchon entichieden jene breite Kühnheit, energiſche Einfachheit 
der Form und Schlichtheit der Farbe auf, mweldhe die fpäteren Werke des Meifters 
in jteter Steigerung charakteriſirt. In gefchloffenem Raum mit ſcharf einfallendem 
Licht gejekt, zeigt das Nadte den goldigen Ton Nembrandts, ohne jedoch diejen 
in dem Grabe durch die Lafuren erlangt zu haben, wie dies bei Rembrandt der 
Fall ift. Sonft heben fih von den durchaus fehwarzen Gemwändern andersfarbig 
nur der Tiſchteppich und die weiten Halskrauſen ab. Die Lichter find gleichſam 
bligartig aufgeſetzt und wie hingefchleubert, der Pinſel aber bewegt fih nie in 
Kurven, jondern in meift gerablinigen Strichen, unter den verfchiebenften Winkeln, 
faft niemals gefreuzt, wie überhaupt das Ganze den Eindrud macht, als fige jeder 
Strich feit und inalterabel, al3 das Nefultat einer Zauberfraft mehr, als das einer 
erperimentirenden und nachträglich prüfenden Hand. 

Mehr und mehr aber wird die breite Kühnheit diefes Pinfels roh, die 
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Mahrheit rückſichtslos. Zum Theil in Folge des Alters. Die Hand des achtzig— 
jährigen Mannes, als welcher er uns in zwei NRegentenbildern von 1664, die Vor— 
fteher und Vorfteherinnen des Altmännerhaujes darftellend, begegnet, mußte etwas 
von der ficheren Kraft verlieren, wie aus dem Verluſt des früher jo flüfligen, nun 
griefig und troden gewordenen Farbenauftrages und dem zunehmenden Formverluft 
hervorgeht. Für dieſe Wandelung geben die Delarbeiten de3 greifen Tizian, 
namentlih die Pieta in der Akademie zu Venedig und die Dornenfrönung in 
Münden, eine zutreffende Parallele. Die Jugend: und Mannesluft hatte ebenfalls 
einer anderen Auffaffung den Pla räumen müſſen, und die Porträts wurden 
gleihlam unter der Hand älter, als vorausfeglich die Modelle. An die Stelle der 
früheren „Deftigfeit” der Männer, der friihen Vollſäftigkeit der Frauen tritt ein 
vermwetterte3 oder fogar runzeliges Geſchlecht. Ideale Schönheit Fannte Hals nie, 
jett aber war ihm auch jene individuelle Schönheit, weldhe der Jugendfriſche oder 
gefunder, Fräftiger Männlichkeit eigen ift, fein Anliegen mehr. Im Gegentheil, 
fein Talent zu charakteriſiren führte ihm cher zur Darftellung vorgerüdten Alters, 
jelbft zur Häßlichfeit. Die Vorliebe für das Individuelle und Charakteriftiiche 
führt immer dazu, wenn fie nicht durch einen entichiedenen Sinn für ideale Forms 
ſchönheit gezügelt wird. Diejer aber fehlte unſerm Meifter ganz. 

Wie fehr er fich vielmehr am Häßlichen fchon früher erfreute, zeigt fein be 
rühmtes Bild „Die Hille-Bobbe von Harlem” aus der Suermondt’shen Sammlung, 
jegt im Mufeum zu Berlin. Es ftellt eine alte Rneiphere dar, ein Ideal von 
greifer Trunfenboldin, jedenfalls nicht ganz nad) der Natur gemalt, da die Wirf- 
lichfeit faum fo viel leiften Fann, aber mit einer Wahrheit und Schärfe der Cha- 
rafteriftif und mit einer Luſt an einer ſolchen Erſcheinung geihaffen, daß man ſich 
unmiberjtehlich von dem Werke gefefjelt fieht. Dazu ift die weibliche Verkommenheit 
wohl niemals geiftreiher aufgefaßt und technifch ficherer gepadt worden, als gerade 
an diejem Bilde, vor weldhem man das freche, freifchende Lachen zu vernehmen und 
die infernalifche Bosheit zu fühlen wähnt, die fih in treffender Schärfe in jedem 
Worte äußern muß, das aus diefem Munde fümmt. 

Dan hat ſich darüber gewundert, daß ein Meifter wie Hals im Alter in 
Ichlechte äußere Umftände gerathen konnte. Im Jahre 1652 wurde er ausgepfänbet 
und 1662, vier Sahre vor feinem Tode, mußte er bei dem Magiftrat der Stabt 
um Unterftügung nachſuchen. Wir wifjen, daß es Rembrandt nicht befjer gegangen 
und müfjen auc jagen, daß die Gründe für dieſe fcheinbare Ungerechtigkeit Des 
Schickſals einfach find: Erftlich wurden Beide in ihrer Zeit nicht vollends verftanden 
und gewürdigt. Hals für feine Perfon engte fich überdies feinen Wirkungsfreis 
dadurch jelbft ein, daß er in einer verhältnigmäßig Kleinen Stadt fein Zebenlang 
verblieb. Der Hauptgrund aber liegt darin, daß die Modelle im Porträtfach etwas 
anderes wollen, als bloße padende Wahrheit. Faft jeder Menſch wünjcht, wenn 
nicht ſich felbft, jo doch der Nachwelt im Bildniffe bedeutender, und jagen wir es 
nur frei heraus, ſchöner zu erfcheinen, als er if. Namentlich aber werden Wenige 
dem Künftler die Unterordnung der Porträtperfon unter das Bild banfen. Das 
Modell beurtheilt fein Bildniß anders, als der gegen das Modell gleichgültige Bes 
ſchauer. Es ift jehr fraglich, ob die Modelle auf Rembrandts ſog. Nachtwache jo 
zufrieden mit des Künftlers Leitung waren, als früher die Mitglieber der Chirurgen- 
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gilde mit der fünftlerifch entjchieden untergeordneten Anatomie. Se genialer bieje 
Arbeiten wurden, befto weniger entſprachen fie dem Beftellawede und ben perjön- 
lihen Gefühlen der Betheiligten. Als ich längere Zeit zwifchen der Nachtwache und 
Bartel van ber Helfts berühmten Friedensmahle hin⸗ und hergegangen war, habe 
ih mir die darauf bezügliden Fragen geftellt und konnte feinen Augenblid in 
„Zweifel darüber fein, daß var der Helft von den abgebildeten Zeitgenofien ben 
Vorzug erhalten mußte. 

Mer aber feinem Ideal lebt und bemfelben entiprechend wirft, wird deſſen 
Märtyrer. Ihm gehört die Gegenwart niemals, dafür das, was Demjenigen, der 
mit dem Zeitftrome jhwimmt und den Anſchauungen und Wunſchen der Zeit- 
genoſſen Rechnung trägt, verfagt ift, etwas, noch werthuoller als die Anerkennung bes 
Tages, nämlich die Zukunft. 


Die mufikalifhe Bedeutung der Pfalmen. 
Der Pfalmengefang im chriſtlichen Cultus. 
Don Emil Naumann in Dresden. 


Es ift höchſt bepreiflih, daß die Pjalmen, als die mitälteften religiöjen 
Hymnen der Bibel, den größten Einfluß auf die Entwidlung der ganzen drift- 
lichen Hymnologie gewonnen und daß fich die legtere am Pſalter gleihjam wie an 
einer ihr gegebenen feiten Säule emporranfte. Bekanntlich war die Chriiten- 
gemeinde zu Jeruſalem die ältefte auf dem Erdboden; fie ward daher bie 
Mutter und das Vorbild aller jpäter geftifteten chriftlichen Gemeinden, und eine 
ber Folgen hiervon war die Uebertragung mander ber in der jüdischen Synagoge 
heimiſchen gottesdienftlichen Gebräuche auf den chriftlichen Gottesdienft. Auf diefe 
Weiſe Fam auch gleich bei ihrem Entftehen der Pjalmengefang in die chriftliche 
Kirche, und die Chriften gebrauchten die Pjalmen um jo lieber, da fie als von 
Gott jelber eingegebene Gefänge betrachtet wurden, und faft in jedem berfelben 
Verheißungen und Prophezeiungen zu finden waren, bie fih auf den Meſſias 
deuten liefen. Ganz vorzüglid trat in biefer Beziehung gleich anfänglich der 
Pſalm 22 hervor, deſſen Worte: „Sie theilen meine Kleider unter fi, und werfen 
das 2008 um mein Gewand,” in der auffallendften Beziehung zu den Worten bes 
Evangeliften ftanden: „Da fie ihn aber gefreuzigt hatten, theilten ſie ſeine Kleider 
und warfen das 2008 darum.“ Nicht weniger beziehungsvoll erinnern die Ein: 
gangsworte dieſes Pjalmes: „Mein Gott, mein Gott, warum haft du mich ver: 
laſſen?“ an die gleichen Worte, die der Heiland am Kreuze ausrief. Der 22. Pjalm 
wurde darum auch jchon in ältefter Zeit am Charfreitag, als dem Todestage Jeſu, 
gejungen. Ihm folgte bald der 51. Pſalm, als der vorzugsweiſe in der Charwoche 
und in der vorhergehenden Faftenzeit zu fingende geiftlihe Hymnus. Außerdem 
fang man ſchon im 3. Sahrhundert in allen chriftliden Kirchen des Orients 
Morgens den 62. und Abends den 111. Palm, woran fi dann nad) und nad) 
der liturgiiche Gebrauch des ganzen Pſalters ſchloß. 

In den heutigen jüdischen Synagogen befteht der Vortrag der Pjalmen 
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mehr in einem tönenden Sprechen als in einem wirflihen Singen; fie werben mit 
geringer Modulation der Stimme und in mannidfaltigen freien Rhythmen recitirt 
oder declamirt. Wenn nun aud bdiefer Vortrag ficherli ein völlig anderer ge 
worden, als er zur Zeit Davids und Salomo’s geweſen, jo ift er doch wahrjcein- 
li gerade in dieſer jeiner mufifalifhen Bereinfahung und Abſchwächung 
den frühften chriftlihen Gemeinden ein Vorbild geworden. Dennod dürfte er in 
den Tagen, da Rom über Baläftina herrichte, wie mir aus verjchiedenen hiftorischen 
Duellen hervorgehen will, durchgängiger als in altteftamentlicher Zeit antiphon 
gewejen jein, d. h. auf einem Wechjelvortrag von Halbihören beruht haben. Faljch 
wäre es jedoch, einen folchen, zwiſchen verſchiedenen Stimmen wecjelnden Vortrag, 
wie man wiederholt verfucht hat, auf den befonderen Formalismus, ber die Verſe 
der Palmen beherricht, bafiren zu wollen. Die Pjalmen befigen befanntlich Feine 
metriihe Gliederung, d. h. fie find nicht in Strophen, die eine beftimmte Anzahl 
von Berszeilen, ſowie beftimmte, nach langen und kurzen Silben regelmäßig ge 
gliederte Füße enthalten, gedichte, jondern ihre Verſe find vielmehr auf den 
Parallelismus ihrer Sapglieder gegründet. Im Vers 1 des Palm 103 ift 
3. B. der Ausruf: „Lobe den Herrn meine Seele,” das erite Satzglied; der dieſem 
fih anſchließenden Ausruf: „Und alles, was in mir ift, feinen heiligen Namen“ 
dagegen das zweite Saßglied. Beide in ihrer Verbindung aber ftellen jene in den 
Plalmenverjen waltende Gliederung dar, die mit Necht als ein ebenſowohl äußer: 
liher wie innerliher Parallelismus zweier Satglieder bezeichnet wird; denn ber 
formalen Eintheilung in die beiden zufammengehörigen und auf einander bezogenen 
BVerszeilen entipridt in den Pjalmen zugleih ein Parallelismus der Gedanken 
oder des geiftigen Inhaltes eines jeden Berjes. So 4. B. wenn es im erjten 
Halbverje heißt: „Herr ftrafe mich nicht mit deinem Zorn,” und der zweite Halb: 
vers dann hinzufügt: „Und züchtige mich nicht in deinem Grimm.“ Die beiden hier 
ausgeiprochenen Gedanken find einander nicht nur verwandt, jondern ftehen aud) 
nod in einem Steigerungsverhältniß zu einander; denn das „Züchtigen” ift 
doch noch mehr, als das unbeftimmt ausgebrüdte „Strafen“. Nun will ich zwar 
nicht behaupten, daß ſich im Anſchluß an diefen dichteriſchen Parallelismus der 
Palmen ſchon überall im althebräifhen Cultus auch ein alternirender mufifa: 
liſcher Vortrag derſelben entwidelt haben müſſe. Ich glaube im Gegentheil, daß 
in jener Zergliederung nichts weniger als die Berechtigung zu einem jolchen ges 
Ichichtlichen Schluffe liegt. Der Parallelismus ift eine allgemeine innerliche und 
geiftige Geftaltung der orientalifchen Poefie, die mit einem Wechjel im Bortrage 
eher direkt im Widerspruch fteht, als daß fie dafür erfunden wurde. Hätten 
beim mufifaliihen Vortrag der Pjalmen zwei Chöre von Halbvers zu Halbvers 
miteinander gewedhjelt, jo würde dadurch jener innerlihe Bezug der Versglieder 
aufeinander mehr gelodert, als betont und hervorgehoben worden jein. Denn wenn 
von den Gliedern eines und defjelben Gebanfens die folgenden den Sinn ber 
vorhergehenden jedesmal — fei es durch ähnliche Ausdrüde, ſei es durch das 
Gegentheil erhöhen, verftärfen, ergänzen follen, jo fcheint mir dies in der 
That am deutlichften hervorzutreten, wenn daſſelbe unveränderte Subject 
die beiderjeitigen Glieder vorträgt, wogegen e8 in dem Maße verdunfelt werden 
würde, ald eine Nenderung im Wechjel der VBortragenden eintritt. Die Iden— 
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tität des Sprecdenden ift gerade der eigentliche geheime Träger jener inneren 
Beziehungen, bei deſſen Wegräumung auch jenes innere Band, foviel dies nur 
möglid) ift, gefährdet wird. Alle Glieder eines und deſſelben Gedanfens ſetzen 
diejelbe Perfönlichfeit voraus ; wie viel mehr daher diejenigen, welche, indem 
fie einander ergänzen, befräftigen, fteigern jollen, in ber möglichit engiten 
Weiſe mit einander verfettet find. 

Anders geftaltete fi dagegen der mufifalifche Vortrag der Pfalmen, wie id 
zu vermuthen Urjache habe, in den erften hriftlihen Yahrhunderten. Won ber 
jüdiſchen Weiſe nahm er nur die recitirende Art des Singens an, im Uebrigen 
aber trat der Gegengejang oder Wechſelgeſang als das geftaltende Princip 
im Pjalmenvortrag hervor. — Fragt man nun, welche Quellen dafür anzuführen 
find, daß ein alternirender Pfalmengefang erft mit Eintritt des Chriftenthbums 
Stil und Regel geworben fei, fo verweiſe ich zunächſt auf die Zeit des heiligen 
Ambrofius. Es wird verfichert, daß damals ein zwifchen verfchiedenen Chören 
alternirender Pfalmengefang in den Klöftern zuerft eingeführt worden jei. 
Theodoretus berichtet in feiner historia ecclesiastica: Zwei Mönde, Flavian 
und Diodor hätten, als fie noch in Antiohien waren, um die Mitte des vierten 
Jahrhunderts, zuerft den Chor der Pfalmiften in 2 Theile getheilt, und die Pjalmen 
Davids alternirend vorzutragen gelehrt, was ſich hierauf von Antiochien aus in 
alle Welt verbreitet habe. Und wenn damit aud eine andere Nachricht nicht zu 
ftimmen fcheint, die uns noch weiter zurüd auf den heiligen Jgnatius, ben 
Märtyrer führt, von dem der Kirchenhiftorifer Sokrates erzählt, daß er einft in 
einer Bifion den Himmel offen gejehen, und die Engel in alternirendem Hymnen: 
gefang die heilige Dreifaltigkeit habe preifen hören und hierauf diefe Weile des 
Gefanges, wie er fie in feiner Verzüdung gewahrt, bei der Kirche zu Antiochien 
eingeführt habe, jo kann man ſich in Betreff beider Nachrichten doch darauf be 
ziehen, daß eine wie die andere den Wechſelgeſang, als eine damals ſchon in 
die hriftliche Kirche eingeführte Sangesweife betont. 

Mehr aber als die Verfhiedenheit diejer Nachrichten zieht die Aehn— 
lichkeit derfelben unfere Aufmerkfamfeit auf fich; der Umftand nämlich, daß wir 
wieder nach Antiodhien, wo eben Jgnatius Biſchof war, hingewieſen werben, aljo 
beiderjeits nah Syrien, als auf den urfprünglichen Heerd des alternirenden 
Gefanges in der Kirche überhaupt. Da nun, was damals in die Kirche eingeführt 
wurde, fi, wenn auch nicht im Runftgefange, fo doch in der Liturgie Jahrhunderte 
hindurch zu erhalten pflegte, und namentlih in der katholiſchen Kirche hierin 
erhalten hat, jo haben wir einen Grund mehr zu der Annahme, daß jener althrift: 
liche Wechjelvortrag der Pfalmen nah Verjen und nit nad Halbverjen erfolgt 
fei. Heute noch finden wir nämlich in den notoriſch älteſten Antiphonarien, 
welche die Fatholifche Kirche befigt, in den Fällen, in welchen Pfalmenrecitationen 
aufgezeichnet find, einen Wechſel der einander Antwortenden von Vers zu Vers. 
Auch die Fatholifhe Kunftmufif Liefert hierfür ins Gewicht fallende Beweife. So 
befigen 3. B. fämmtliche in der firtinifhen Kapelle zu Nom — dieſer hartnädigiten 
Bewahrerin des Alten — zur Aufführung gekommenen Miferere’s (deren Text 
befanntlich nichts Anderes als die Webertragung des 5iften Pſalms ins Lateiniſche 
it) nur einen Wechjel ihrer Chöre nad) ganzen Verſen. In den 16 Magnificat's 
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Palejtrina’s behandeln aht die ungeraden Verſe des Tertes und auf beiden 
Geiten find die ganzen anderen Verje der Gemeinde oder dem fie darftellenden 
recitirenden Chore überlafjen. 


Zu der urfprünglihen Einführung eines zwiſchen verfchiedenen Chören oder 
zwijchen Priefter und Gemeinde wechjelnden recitirenden Pjalmenvortrags in bie 
chriſtliche Kirche, wie er heute theilmeife noch vorliegt, dürften in den erften chrift- 
lihen Jahrhunderten noch gewiſſe Umftände mitgewirkt haben, die uns zugleich 
abermals darüber unterrichten, wie hoch wir etwa das durchſchnittliche Alter jener 
ganzen Bortragsweife veranjchlagen dürfen. — Der Biſchof von Conftantinopel 
Chryjoftomus (398—404) wollte nämlih die Arianer und ihre feberijchen 
Lieder dadurch überbieten, daß er prachtvolle Umzüge unter wohlklingenden Wechfel- 
gefängen veranftaltete. Als jedoch die arianifhen Procejfionen, bei welchen die 
Arianer die Strenggläubigen und ihre von der Kirche gebilligten Gefänge verhöhnten, 
Thätlihfeiten veranlaßten, jo wurden auf des Chryfoftomus Betreiben jene 
Umzüge und Gefänge durch Faiferliches Verbot unterfagt, und derfelbe Dann, 
der früher die Arianer durch ſchönere Firhliche Hymnen hatte verdunfeln wollen, 
ward nun der feurigfte Gegner eines liedartigen oder in anderer Weife glänzend 
entwidelten Kirchengejanges und war beftrebt, denjelben zur größten Einfachheit 
zurüdzuführen. Bei folder Stimmung der Gemüther erfand der ſchwärmeriſche 
Abt Hieronymus zu Bethlehem (geftorben 428) um das Yahr 400 das ſoge— 
nannte Pſalmodiren oder die Pfalmodie, die aud als Pſalliren bezeichnet 
wird. Es ift dies jenes eintönige mufifaliihe Declamiren oder abwechjelnde 
Recitiren, das wir heute nod in der Fatholifchen Kirche unter dem Namen von 
Reiponforien, Litaneien, Antiphonen und, wenn es den Palmen gilt, eben unter 
ber Bezeihnung von „Pialmodien” vorfinden. 


Die Palmen find, wie die Evangelien, über alle Zeiten, Racen, Völker, 
Belenntniffe, Klimate, Zonen und Iocalen Bedingungen erhaben, denn fie find, wie 
alles Höchſte im Gottesbewußtjein, in der Erfenntniß und in der Kunft, Eigenthum 
der Menjchheit in deren Totalität. Dies ift der Grund, warum fih an Majeftät, 
Tiefe und Inbrunft, ſowie in ihrer Wirkung auf religiöfe Gemeinschaften feine 
andere Gattung geiftlicher Liederdichtung mit ihnen meffen kann. Hierin liegt aber 
auch die Aufforderung für die Proteftanten, es den Katholiken gleich zu thun und 
einen ſolchen Tangentbehrten Schak reichfter Erbauung, den gerade am eifrigften 
Martin Luther bei feinen Anhängern einzuführen bemüht gemwefen, der. evange- 
liſchen Kirche im Namen und Sinne ihres Stifters wieder zu erobern. Wie ber 
Protejtant Gottes Wort felber lieft und auslegt, jo wird er Gottes Wort in Wahr: 
heit erft wieder jingen, wenn die unumfchriebenen biblifchen Pfalmen von Millionen 
frommer Lippen ertönen ! 
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Rritifche Aphorismen. 
Bon Adolf Strodtmann in Steglitz bei Berlin. 


1. 

Sn feiner früheren Periode trug die Mafje des gebildeten Publikums dem 
Erſcheinen neuer Gedichtefammlungen eine ftumpfere Theilnahmlofigkeit entgegen, 
als während der lekten dreißig Jahre. Die materialiftifhe Tendenz unferer Zeit 
allein reicht nicht aus, diefen allgemeinen Ueberdruß an der Iyrifchen Produktion 
zu erklären. Sie fällt freilich mit ins Gewicht, aber ein großer Theil der Schuld 
daran trifft auch die Herrn Poeten. Denn der gewöhnliche Weg, auf dem heut zu Tage 
ein junger lyriſcher Sänger allmählich befannt wird, ift von nüchternfter Art. Bevor 
noch der erjte Flaum fein Kinn umfproßt, ftelt der ruhmburftige Mufenfohn die 
eriten form: und geichmadlojen Geburten feiner Phantafie in den Feuilletons einiger 
Tagesblätter zur Schau, und das Publilum diefer Journale gewöhnt ſich an den 
Namen des gefühlvollen Befingers blauer oder Schwarzer Augen, fortziehender oder 
beimfehrender Schwalben, wie es fih an die Reklame des Gevatters Schufter und 
Schneider in den Anzeigefpalten gewöhnt, und, halb wider Willen, den oft gelejenen 
Namen endlich behalten muß. Zwei oder drei rafch auf einander folgende Gedichte 
fammlungen unter dem Titel „Feldblumen“, „Herzenstlänge”, „Frühlingsharfe” ꝛc. 
werden von ber Kritik mit gutmüthigem Spott, von dem Publikum mit erjchredender 
Gleihgültigfeit aufgenommen, und wenn der Verfaſſer ein redenswerthes Talent 
befigt, fängt er nun vielleicht an, ernftlich zu arbeiten, um nach einigen Jahren ber 
Welt durch beffere Productionen zu beweifen, daß er nad) Kräften feine Ausbildung 
gefördert hat. Die Kritik ertheilt ihm ein väterliches Lob, feine Bücher finden nad) 
und nad) Käufer, und im günftigen Fall erobert er fich endlich einen unbeftrittenen 
Plag auf dem Parnaſſe der Gegenwart. Das ift ohne Webertreibung in jegiger 
Zeit wohl der gewöhnliche Pfad zu Anerkennung und Dichterruf. Unfere Poeten 
bilden ich vor unjeren Augen heran, wir fönnen ihren Entwidlungsproceß, wie 
den einer Naupe zum Schmetterling, mit Heinlicher Genauigkeit betrachten, wir 
haben das Recht, fie zu ſchulmeiſtern, denn fie treten als unreife Schüler in unfern 
Kreis; ihr Gefang reift uns nicht mit Wundergewalt hin, bewältigt uns nicht mit 
bimmlifcher Macht, denn wir haben ſchon ihr fatales Piepfen nad) faum durd- 
brochener Eierſchaale, ihr mattes Gezirp, ehe fie fliegen konnten, und all’ jene 
dilettantifchen Uebungen gehört, welche ung beftändig erinnern, daß nicht der Gott 
Apoll, fondern die langjam geübte Hand eines fleißigen Menſchenkindes die goldene 
Leier rührt. Dies ganze unheilige Treiben paßt vielleicht trefflich zu dem proſaiſchen 
Sinne der Gegenwart — aber es trägt gewiß nicht dazu bei, der Kunjt in ben 
Herzen der Menge jene Würde und Weihe zu fichern, welche ihr von Rechtswegen 
gebührt, und über deren Untergang heutigen Tages Niemand mehr, als die Dichter 
felber, zu jammern pflegt. Wir find durchaus nicht geneigt, die Anficht Derer zu 
theilen, welche fich einbilden, daß unfterbliche Gefänge dem Genie ohne Müh’ und 
Schweiß, wie goldene Nepfel, in den Schooß fallen; aber wir verlangen, daß felbit 
das Genie nicht feine mühevollen Kämpfe, den fpröden Stoff zu bezwingen, ſondern 
erjt bie Früchte feines Kampfes der Menjchheit darbiete. Wie der häfliche junge 
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Schwan jein nraues Gefieder im Röhricht verbirgt, und erft im nächſten Frühling, 
wenn ihm glänzende Schwingen gewachſen find, ſtolz mit den Genofjen in die Mitte 
bes blauen Sees hinaus ſchwimmt, foll auch der Poet erft dann vor aller Welt 
fein Lied anheben, wenn ihm in der Stille die Flügel groß geworden und ihn fieg- 
reih emporzutragen im Stande find. Wie ein rechter Himmelsbote foll er den 
Menſchen erjcheinen, mit heiligem Schauer ſoll fein Gefang uns erfüllen, nicht aber 
die Frage wachrufen, ob wohl aus ftümperhaften Anfängen mit ber Zeit ſich 
Beſſeres geftalten mag. Eine jo würdige Auffaffung der Kunft, eine fo ernfte 
Beſcheidenheit find wir freilich an unferen zeitgenöffiichen Poeten feit lange nicht 
mehr gewöhnt, und felten, fehr jelten wird uns die freudige Ueberraſchung gegönnt, 
einen Sänger zu begrüßen, welcher jofort ald weißer Schwan ſich majeftätifh auf 
den Eryitallflaren Fluthen der Dichtung wiegt, und, weil er ein Meifter ift, Publitum 
und Kritit von vornherein der läftigen Rolle des Schulmeifterns überhebt. 


2. 

Zu den Büchern, deren Lectüre mir in allen Zebensftimmungen einen un: 
verfiegbaren Schatz von Anregung und Belehrung erjchließt, gehört die Gejammt- 
ausgabe von Friedrich Rückert's poetiihen Werfen. ch weiß wohl, daß er, bei all’ 
feinen Berbienften, fein beſonders volfsthümlicher Dichter war; feine Lieder werden, 
mit wenigen Ausnahmen, auch nach jeinem Tode niemals in dem Sinne Gemein: 
gut der Nation werden, wie es die Lieder Goethe’s und Schiller's, Uhland’s und 
Heine’s oder jelbjt manches anderen Genofjen der großen Poetengilde geworden 
find, der fich weder an Spracdhgewandtheit noch an univerjeller Bildung mit Rüdert 
mefjen fann. Man pflegt feine geringe Popularität wohl durch den Umstand zu 
erklären, daß bei der überreichen Mafje des Producirten die genügende Beachtung 
und Werthihägung des Einzelnen zulegt faum mehr möglih war. Zum Theil ift 
das richtig. Die Mufe Rückert's breitete vor unjern ftaunenden Bliden in uner: 
Ihöpflicher Fülle die poetifchen Schäße aller Völfer und Zonen der Erde aus, fie 
führte uns gleihjam im Fluge durch einen Bazar der Weltliteratur, und es ward 
uns jchier zu Muthe, wie dem Wanderer, der fich eiligit durch ein buntes Jahr: 
marftögewimmel' drängt und ji von al’ den zur Schau geftellten Herrlichkeiten 
geblenbet fühlt, ohne doch einen Har beftimmten, dauernden Eindrud davon nad) 
Haus zu tragen. Hie und da blieb vielleicht Einer vor der oder jener Zeltbude 
ftehen und erfreute fih an der Pracht eines bejonders koſtbar geichliffenen Edeliteins 
oder einer hell blinfenden Perlenſchnur, ein Anderer hatte Anderes bewundernd zu 
preifen, wenn einmal die Rede auf den dichteriihen Nabob fam, dem all’ diefe 
Kleinodien zu eigen gehörten — aber ein Dritter und Vierter verficherten Topf: 
Ihüttelnd, es jei eitel böhmifch Glas, was aus der goldenen Einfafjung hervor: 
prahle, und mandes gleißende Schauftüd habe fich bei näherem Sinfehen als Katzen⸗ 
filber und Raufchgold erwieſen. Der Nabob ift jetzt lange todt, aber jein Sohn 
und Erbe hat mit frommer Pietät die hinterlaffenen Schäte des Vaters mohlge- 
ordnet in den Sälen eines Mujeums untergebracht, wo Jeder diejelben nad) Muße 
betrachten und prüfen kann. 

Ich wüßte in der That die Bedeutung der Gefammtausgabe von Rüdert’s 
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Werfen, dieſes Schatzes von goldener Lebensweisheit, zu dem alle Zeiten und 
Völker ihre Beifteuer geliefert, mit feinem treffenderen Bilde zu bezeichnen. Ein 
großes Ganzes hat diefer Dichter ja niemals zu jchaffen verfucht; Alles, was er 
hervorgebracht, ijt künſtleriſche — oftmals auch nur fünftlihe — AYumelierarbeit, 
deren Hauptwerth in der Form und Faſſung befteht, und die durch geſchicktere Auf: 
ftelung wohl ein günftigeres Licht erhalten fann, aber doch immer im Einzelnen 
betrachtet und beurtheilt werden muß. Nicht als ob es Rückert an einer beftimmten 
Weltanſchauung gefehlt hätte, die fi aus einer Aneinanderreihung feiner einzelnen 
Gedichte mit prägnanter Klarheit entwideln ließe; aber (man geftatte mir noch 
einmal, auf das vorhin gebrauchte Bild zurüdzufommen) wir gewinnen biejelbe 
nur in ähnlicher Weife, wie man in einem ethnographiihen Mujeum aus dem 
Anſchauen der Kleidungsftüde, Waffen und Hausgeräthichaften eines fremden 
Volkes eine Vorftellung von deſſen Kulturzuftande gewinnen mag. Eines paßt 
vortrefflih zum Andern, die taufend und aber taufend glänzenden Steinden und 
Perlen fchieben jich leicht zu ſchön gewürfelten Moſaikmuſtern zufammen, aber fie 
ftehen in feinem innerlichjt nothwendigen organiichen Verbande. Man könnte ein- 
wenden, daß das bei einem vorwiegend gnomifchen Dichter, wie Rüdert es geweſen, 
aud gar nicht erforderlich jei. Gewiß nicht; man foll jeden Schriftfteller aus feiner 
Eigenart erklären, joll ihn in der befondern Weiſe feines Kunftfchaffens zu ges 
nießen verftehn. Nur ift e8 ein weitverbreiteter Irrthum, zu glauben, daß Rüdert 
ein lyriſcher Dichter in herfümmlidhem Sinne geweſen ſei. Das eben war er nid. 
Er hat einige wenige jangbare Lieder geichrieben — fie gehören faft ſämmtlich 
dem „Liebesfrühling” an und zählen zu ben koſtbarſten Perlen der deutſchen Lyrif, 
— aber jein eigentlichites, ja faft fein ausjchliefliches Gebiet ift das philoſophiſche 
Lehr: und Spruchgedidt. Dies ſollte vor Allem betont werben, wenn man id) 
über den unftreitig bedeutenden Platz verftändigen will, den Rückert im deutſchen 
Ziteraturtempel einnimmt. Es ift müßig, dabei die alte Streitfrage über den 
größeren oder geringeren Werth ber didaktiſchen Poefie zu erneuern; mag lettere 
unter den verjchiedenen Gattungen dichterifcher Production am wenigften hervor: 
prunfen, jo hat doch auch fie ein fünftlerifches Gejeh zu erfüllen, und unter den 
neueren Dichtern ift feiner, der ihren Inhalt jo geiftvoll vertieft, ihre Form jo 
mannigfacd nad allen Richtungen erweitert hätte, wie Friedrich Rückert. Man 
follte ihn vielmehr dafür loben, daß er jih, mit Ausnahme einiger verfehlten dra— 
matifchen Verſuche, jo conjequent innerhalb der Schranken hielt, welche fein Talent 
ihm gejegt hatte. Es gebrah ihm unleugbar an jeder ſtürmiſch aufflammenden 
Gluth der Leidenſchaft und an jeder plaftiihen Geitaltungskraft; aber ihm war 
dafür ein Gemüth gegeben, deſſen ftill bewegte, are Fluth jedes Höchſte und 
Tiefite wie ein reiner Spiegel zurüdjtrahlte, — ein Berftand, der mit faſt 
intuitivem Scarfblid die geheimften Welträthjel durddrang und zwiſchen ben 
ſcheinbar entlegenften Dingen überrafchende Beziehungen entdedte, — ein allzeit 
offenes Auge für die Wunder der Natur, die fi im Größten wie im Sleinften 
offenbaren. Er war daher mehr noch ein Denker, als ein Dichter, die Außenwelt 
fam für ihn nur in Betracht, wie für die Biene etwa die Blumen des Feldes, aus 
deren Blüthenytaub fie Honig für ihre Zelle zu bereiten vermag, und er dharakterifirt 
fi treffend in den Verſen: 
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„Ein denfendes Gefühl, ein innerlicher Sang 
Iſt Alles, was ich bin, was mir zu fein gelang.” 


Aber widerlegen die „Geharnifchten Sonette” und bie große Zahl politifch- 
patriotifher Gedichte aus der Zeit der Befreiungskriege nicht dies Urtheil? Ganz 
und gar nicht. Wie für alles Hohe, Große und Schöne, hatte NRüdert auch ein 
warmes Gefühl für die Ehre, Macht und Einheit feines deutſchen Waterlandes. 
Der Aufihwung des nationalen Geijtes in jenen begeifterungsfreudigen Tagen war 
ihm naturgemäß ein ebenfo würdiger Stoff poetifcher Feier, wie der ibeale Ver: 
vollkommnungsdrang des menjchlihen Gemüthes, dem fich fpäter jeine finnende 
Betrachtung unabläffig zuwandte, als die politifhe Entwidlung unferes Volkes in 
einen fo kläglichen Stillftand gerieth. 


3. 


Seit Berthold Auerbach's Borgange ift das Feld der Dorfneichichte von 
talentvollen und talentlofen Schriftjteleen nah allen Richtungen hin beadert 
mworben, ohne daß das Publicum aufgehört hätte, diefer Art von Erzählungen aus 
dem Volksleben eine liebevolle Empfänglichfeit entgegen zu bringen. Dieje Er: 
fcheinung hat ihren guten Grund. Der Ader, um in dem Bilde zu bleiben, ijt 
eben ein unerjchöpflich reicher, der jelbft bei mäßiger Pflege ergiebige Frucht tragen 
muß. Das Volf, die bei Weitem zahlreichſte Maffe feiner Individuen, der Bauern- 
ftand, fein Leben, Fühlen und Denken, feine zähe, confervative Natur, und die 
bedeutungsvollen Conflicte, in welche diefelbe bei ihrer Berührung mit den Fort: 
Ichritten der Eultur geräth, alles dies bietet dem Schriftiteller, der fich eingehend 
mit feinem Thema bejchäftigt, eine Fülle von Material, wie fie dankbarer faum 
gedacht werden kann. Der realiftiihe Zug unferer Zeit fördert noch insbefondere 
die Vorliebe für diefe Gattung der novelliftifchen Literatur. Ganz naturgemäß 
bringt die Dorfgefchichte oft diefelben Intereſſen zur Sprache, welche auch in Reiche: 
tag und Kammer oder auf den volkswirthichaftlihen Congrefien zur Discuſſion 
ftehen; der Dichter arbeitet hier, jo zu fagen, Hand in Hand mit den Gtaatö- 
männern und Nationalöfonomen an der Löſung der großen Aufgaben des Jahr: 
bundert3. Und auch in politifcher Hinficht ift die Wirkung der Dorfgeihichte nicht 
zu unterjhägen. Was vermödte mehr die herzliche Liebe der Deutjchen unter 
einander zu fördern, als die genauere Kenntniß der Sitten und Eigenthümlichkeiten, 
der Gemüthsanlagen und Charakterunterfchiede ihrer verjchiedenartigen Stämme 
in Nord und Süd? Die Dorfgefchichte erfchließt dem Leſer dies Verſtändniß in 
anfchaulicher, hHandgreiflicher, herzwarmer Weile, und aus dem Berftändniffe ent- 
Ipringt Duldfamfeit, Achtung der fremden Eigenart, Mitgefühl und Liebe für das 
Verwandte und Tüchtige, das uns in anderer Form, als bei unferen nädhjiten 
Sandesgenofjen, vor Augen tritt. In diefem Sinne haben Auerbah und feine 
Nachfolger der Einigung der deutſchen Stämme wader vorgearbeitet, ſie haben mit 
glüdlichftem Erfolge durch ihre lebensvollen Schilderungen dem Norddeutichen das 
Verftändniß des jüddeutichen Charakters erjchloffen, wie Frig Reuter durch feine 
plattdeutichen Bauernromane ein Gleiches that, um dem Süddeutſchen einen Einblid 
in die Gemüths: und Denfart des norddeutſchen Bruders zu eröffnen. 
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4. 


D der traurigen Aufgabe bes Kritifers, der mit fchönheitsdurftiger Seele 
das fterile Feld unferer gewöhnlichen Unterhaltungsliteratur zu durchwandern hat! 
Aber auch der Freude, wenn ihm plößlich ein Werk zu erbliden vergönnt ift, das 
fih an Anhalt und Form weit über die geiftlofen Machwerke der Alltagsichriftiteller 
erhebt! Es muß ihm dann wie dem Pilger zu Muthe fein, der Tag für Tag 
dur die brennende Sandwüſte fchritt, und nun endlich den frifchen Duell einer 
Daſe raufchen hört, zwifchen deren Palmen er von fern fchon das Ziel feiner Reife, 
die ragende Stabt der Menſchen, hindurchſchimmern fieht. Vielleicht läßt Tich alles 
fünftlerifche Streben mit jold einer Wüftenwandrung vergleihen. Einzeln oder 
in Schaaren, meijt aber einfam, ziehen die Pilger dahin; viele finfen fterbend in 
den Sand, ohne jemals den Tempel der Schönheit, das Ziel der Wanderung, von 
welchem fie fich weitab verirrten, mit Augen erblidt zu haben; andere fahen es 
einmal leuchten, aber ihnen fehlte die Kraft, fürder zu fchreiten auf dem mühſamen 
Wege; nur einzelne gottbegnadete Naturen ftreben rüftig und unverweilt auf das 
jelbe zu, um ihr Beftes als Opfergabe auf den Altar der Göttin zu legen und ein 
unverwelfliches Lorbeerreis oder gar den vollen Kranz des Siegers aus ihrer Hand 
zu empfangen. 


Einfluß der Getreide-Ernten auf die Getreide-Preife. 
Don E. Laspeyres in Gichen. 


Zu den Aufgaben, welche das ftatiftiiche Amt des deutjchen Reichs, vom 
Jahre 1878 anfangend, ſich geftellt hat, gehört die Erhebung der landwirthichaft- 
lihen Statiftif. Ueber landwirthſchaftliche Angelegenheiten befigen wir faft gar 
feine gleichmäßige ftatiftiiche Erhebungen aus ganz Deutjchland, denn der wirth: 
Ichaftliche Vorgänger des deutfchen Reichs, der Zollverein, hat gemeinfame Erhebungen 
faft nur im Bereihe der Bolkszählungen, des Zollmefens, des Handels und der 
Induſtrie angeftellt, die Landmwirthichaft ging, weil praktiſche Rüdfichten ftatiftijche 
Ermittelungen nit nöthig machten, leer aus. Das beutfche Reich, welches bie 
Statiftif weniger engherzig praftiich zu behandeln in der Lage ift, will nun biefe 
Lüde ergänzen, einmal durch größere nur nad einer Reihe von Jahren wieder: 
fehrende Erhebungen namentlich über ſolche Facta, welde von Fahr zu Jahr ver: 
bältnigmäßig wenig Aenderungen erfahren und durch jährliche Ermittelungen über 
diejenigen landwirthichaftlichen Erſcheinungen, melde von Jahr zu Jahr ungemein 
Ihwanfen, daher nur von Nußen find, wenn man bdiefelben jährlich fennt. In 
eriter Linie gehört zu den letzteren Erfcheinungen der Ausfall der Ernten in den 
hauptſächlichſten Landbauprodukten. 

Die Ernteermittelungen in Deutſchland ſollen ſolche permanente Enqueten 
werden, wie wir ſie in unſerm letzten Artikel der Revue beſprochen und für 
wünſchenswerth erklärt haben. Sehr zu bedauern iſt, daß wir nicht ſchon eine 
lange Reihe von Jahren hindurch eine gute deutſche Ernteſtatiſtik beſitzen, denn 
wenn wir dieſelbe befäßen, könnten wir viel ſicherer eine Frage entſcheiden, welche 
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augenblidlih für Deutihland von der allergrößten Wichtigkeit ift, nämlich ob ber 
auffallende Umſchwung, den Deutfchland befonders feit 5 Jahren erlebt hat, aus 
einem ftarf Korn erportirenden Lande in ein Korn importirendes nur ein vorüber: 
gehender durch längere Zeit andauernde ſchlechte Ernten verfchuldet ift, alſo in den 
alten Zuftand wieder zurüdihlagen kann, oder ob unfer Conſum an Getreide fo 
bedeutend gewachſen ift, daß mir im Durchſchnitt denfelben nicht mehr mit der 
eigenen Produktion deden können und nur in Jahren befonders guter Ernten dem 
Ausland bedeutende Duantitäten Getreide abzugeben im Stande find. Doch dies 
fünnen wir in Ermangelung einer deutſchen Ernteftatiftit wie gejagt nicht ent= 
Icheiden, wir wollen vielmehr die Aufmerkſamkeit der Leſer auf eine hiermit aller: 
dings im Zufammenhange ftehende alte beftrittene Frage lenken, welchen Einfluß der 
Ernteausfall auf die Preife der landwirtbichaftlichen Produkte ausübt. Der ftatifti- 
Ihen Durdforfhung diefer Frage ftehen, wie fo mancher anderen ftatiftifchen 
Forſchung, viele Hinderniffe entgegen, trotzdem läßt fich der Zufammenhang zwifchen 
Ernteausfall und Preifen ſtatiſtiſch nachweiſen. Die Hinderniffe beftehen einmal 
darin, daß die Ernteftatiftif bisher auf einer fehr unvolllommenen Entwidelungsftufe 
fteht; eine gute Ernteftatiftif über eine längere Reihe von Jahren haben wir noch aus 
feinem Lande, höchitens eine genügende für eine ungenügende Anzahl von Jahren oder 
eine nicht ganz genügende für einen genügenden Zeitraum. Als Beifpiel für den 
erjten Fall erwähnen wir die Schrift des verftorbenen Münchener Statiftifers und 
Nationalöfonomen, v. Hermann, über die Ernten des Königreichs Bayern vom Jahre 
1863, als Beijpiel für den zweiten Fall die Ergebniffe der franzöfifchen Weizen: 
ernten, welche im Journal officiel der franzöfifchen Republit vom 10. Dezember 
1875 über einen vierundfünfzigjährigen Zeitraum publicirt worden find. Für den— 
jelben Zeitraum hat das franzöfifche Aderbauminifterium die Ernten auch der andern 
landwirthichaftlihen Produkte im Journal officiel publicirt, das Verſprechen aber, 
auch die Preije, die Ein: und Ausfuhren in diefen Produkten anzugeben, leider bisher 
noch nicht eingelöft. Auch für Weizen find die Preije leider nur für das Kalenderjahr 
angegeben, dieje Preije fönnen wir nicht brauchen, wir haben vielmehr an ihre Stelle 
aus den Tableaux des prix moyens et mensuels de l’'hectolitre de froment en France 
die Preiſe der jogenannten Erntejahre, d. h. von Anfang Auguft bis Ende Juli geſetzt. 

Wie die franzöfiichen Ernten ermittelt werben, fünnen wir leider nicht an 
diefer Stelle ausführlicher bejprechen, die Ermittelung wird wohl an vielen Fehlern 
leiden wie das bei Ernteftatiftifen bisher faum fich vermeiden läßt. 

Die ftatiftiihe Unterfuhung, welchen Einfluß die Ernten auf die Preife 
ausüben, franft ferner an der Schwierigkeit, daß die Ernte nur einer der mannig= 
fachen Einflüffe ift, unter welchen die Getreidepreije ftehen. Wir brauchen hier nur 
zu erinnern an die Möglichkeit, bei jchlechten Ernten den Ernteausfall durch Ein- 
fuhr zu deden, was bie Preife, welche die mangelnde Ernte allein ergeben müßte, 
nicht jo hoch werden läßt als die fchlechte Ernte allein bedingen würbe, ebenfo um: 
gekehrt an die Möglichkeit, von der reihlihen Ernte einen jo großen Theil auszu= 
führen, daß der Preisfall nicht bis zu der Tiefe ſich vollziehen kann, welchen der 
Ernteausfall allein bedingen würde. Je mehr die Aus- und Einfuhr diefe Preis- 
bewegung nad unten und nad oben hemmen fönnen, um jo weniger hängen bie 
Preife blos von den Ernten ab. Hiernach müfjen bie Getreidepreife befonders hoch 
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fteigen und bejonders tief finfen können in ſolchen Ländern, welche zu ifolirt Liegen 
um nennenswerth aus: oder einführen zu können. Desgleihen wird in früheren 
Zeiten vor den jebigen billigen Transportmitteln der Einfluß der Ernte auf bie 
Preiſe ftärfer gewejen fein als er jegt ift. Seit die Getreidefendungen international 
geworden find, find es die Preife auch. Endlich werben bei verfchiedenen Frucht— 
gattungen die Preiſe verſchieden ſtark von der Ernte influirt, je nachdem die Pro: 
dufte jehr leicht oder jehr jchwer transportabel find. Der Einfluß der Ernte auf 
die Kartoffelpreife einer bejtimmten Gegend ift daher ein viel ausgeprägterer als 
auf die Meizenpreife. Die Ernten des Königreihs Sachſen bieten hierfür ein lehr: 
reiches Beiſpiel. Engel hat, als er noch Director bes Königlich ſächſiſchen ftatiftifchen 
Bureaus war, in einem fehr lehrreihen Auffaß die Ernte und Preife der verjchiedenen 
Hauptprodufte der Landwirthſchaft Sachſens in den 14 Jahren 1846—1859 publicirt. 
Wir haben daraus berechnet, wie in jevem Jahre der Kartoffelpreis zum Ernte— 
ausfall fich ftellt. Das Reſultat war, daß nicht in jedem Jahre der Preis in dem 
Make hoch ftand als die Ernte fchledht ausgefallen war und in dem Mafe niedrig 
als die Ernte fih als gut erwies, wohl aber fand ſich eine ganz beftimmte Be— 
ziehung, wenn man die 14 Ernten von ber jchlechteften bis zur beiten ordnete und 
aus den zwei einander am ähnlichften Jahren das Mittel nahm. 

Warum ftimmte es nicht von Jahr zu Jahr? Aus dem fehr einfachen 
Grunde, weil der Preis jedes einzelnen Erntejahres nicht allein von der voraus: 
gehenden legten Ernte abhängt, ſondern öfters auch von der vorlegten Ernte und 
von der zu erwartenden nächftfolgenden. it 3. B. in einem Jahre die Ernte ſehr 
fchlecht, war aber die vorausgehende jo gut, daß aus berjelben noch Ueberſchüſſe 
vorhanden waren, dann wird der Preis nicht jo tief ſinken als durch die Schledhtig- 
feit der legten Ernte bedingt wäre, da die Güte der vorlegten Ernte noch von Ein- 
fluß war und zwar von entgegengejegtem. Ebenjo wird nad) einer jehr jchlechten 
Ernte der ‘Preis in den legten Monaten des darauf folgenden Erntejahres nicht zu 
feiner ganzen möglichen Höhe anwachſen, wenn eine jehr gute Ernte im nächſten 
Jahre zu erwarten fteht. Die Einflüffe der vorlegten und der nachfolgenden Ernte 
neben ber zunächft in Frage fommenden Ernte heben fich aber gegen einander ſchon 
auf, wenn man nicht jedes Jahr für fich, fondern ein paar Jahre zufammen nimmt. 
Theilen wir alſo unfere vierzehnjährige Periode aus Sachſen in fieben Jahrzweite, 
fo findet fi ein fehr enger Zufammenhang zwiſchen dem Ernteausfall von je 
2 Jahren und den Preifen dieſer zwei Jahre. Sehen wir die Durchſchnittsernte 
der 14 Jahre = 100 und die Durchſchnittspreiſe auch = 100, dann ftehen bie 
7 Jahrzweite folgendermaßen dazu: 


Betrug die Ernte gegen jo itand der Preis gegen 
bie 1ajübrige Mittelernte den 14jährigen Durchſchnitts- 
—= 100 geſetzt preis = 100 gejeßt, wie: 
2 Sahre 66 139 
2 Sabre 83 113 
2 Sabre 96 107 
2 Sabre 103 104 
2 Zahre 110 90 
2 Jahre 113 77 
2 Jahre 129 72 


Durdicpnitt 100. „100. 
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Wir jagen aljo (nur ift es nicht mathematisch genau zu verftehen), daß die Preife 
im umgefehrten Berhältnig zur Ernte ftehen; ift die Ernte jchlecht, ftehen in ähn— 
lihem Berhältniß die Preife hoch, ift die Ernte mittel, jtehen auch die Preife mittel, 
ift die Ernte gut, find die Preife in ähnlichem Verhältnig niedrig. Ein gleiches 
Refultat erhielten wir, wenn wir für die Kartoffel in Belgien je 2 Jahre zufammen: 
faßten noch nicht, ſondern erjt wenn wir je 3 Jahre als Einheit betrachteten. Der 
Grund ift in erfter Linie wohl der, daß in Belgien mit feinen reihen Wafferver- 
bindungen im Lande und mit dem Auslande die Kartoffelpreife nicht allein vom 
Ernteausfall des eigenen Landes, fondern auch von dem der umliegenden Gegenden 
abhängt. Die Kartoffel hat in Belgien wohl eine größere Transportabilität, und 
damit einen weniger lofalen Preis. Aus demfelben Grunde wollte uns die gleiche 
Unterfuhung über die Körnerfrüchte des Königreihs Sachſen bei Zufammenfaffung 
von je 2 Jahren auch feinen Zuſammenhang zwiſchen Ernte und Preis aufweifen, 
fondern erft bei Vereinigung von mehr Jahren in eine Gruppe. Hängt darum 
bei den Körnerfrüchten der Preis nicht von der Ernte ab? O ja doch, nur ift der 
Preis nicht abhängig von der lofalen Ernte des Kleinen Stüd Landes, genannt 
Königreih Sachſen, jondern von der Ernte eines größeren Gebiets, „Sachſen mit 
umliegenden Ländern”, als Schlefien, Thüringen, Böhmen, preußiſch Sadhjen. 
Stände uns der Erntedurchjchnitt eines größeren Ländergebietes zur Verfügung, fo 
würden wir für Kleinere Zeitabjchnitte einen Zufammenhang zwifchen Ernten und 
Preiſen finden. 


Nach jo interefjanten Auffhlüffen, welche die wenigen Zahlen aus Sadjen 
boten, reizte es mich jelbftverftändlich jehr durch eine lange Reihe von Jahren aus 
Frankreich den Weizen auf diefelbe Frage zu unterfuchen. Ein fo langer Zeitraum 
wie 50 Jahre will aber anders behandelt jein als ein furzer, denn eine Ernte von 
einer gleihen Menge Hectoliter Weizen per Hectare geerntet, bedeutete in den 
zwanziger Jahren unjeres Jahrhunderts etwas ganz anderes als in den fechsziger 
Jahren, da der Aderbau enorme Fortihritte in den legten 50 Jahren gemacht hat 
und per Hectare durchichnittlich mehr Hectoliter jegt ertragen muß als früher. Eine 
Berechnung ergab, daß von Jahrzehnt zu Jahrzehnt das durchſchnittlich jährlich er: 
zeugte Duantum Weizen wuchs. In den zwanziger Jahren wurde in Frankreich) 
geerntet durchſchnittlich 11,80 Hectoliter, in den dreißiger Jahren 12,37, in den 
vierziger Jahren 13,66, in den fünfziger Jahren 13,96 und in den fechsziger Jahren 
14,37. Eine jolche regelmäßige Steigerung im Berhältniß von 100 auf 105, 117, 
118, 122 fann unmöglich aus ftetig günftiger werdender Witterung, alſo befjeren 
Ernten erflärt werden, ſondern hauptfählih aus Vervollkommnung der Ader: 
bautechnif. 


Hiernah durfte man aljo nicht die 50 Jahre ordnen von der fchlechteften 
Ernte (9,47 Hectoliter) bis zur beften (16,88 Hectoliter), denn eine Ernte von 
gleiher Menge Hectoliter rechnete in den zwanziger Jahren vielleicht noch zu den 
beſſeren Ernten, in den jechsziger Jahren, da man vom Ader mehr zu verlangen 
berechtigt war, zu den geringeren. Ein Experiment beftätigte dies. Die Anordnung 
fogar in nur 5 Gruppen von je 10 Jahren ergab Folgendes: 
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Bet einer Ernte von mar der Preis 
Hectoliter per Hectare per Hectoliter Fr. 
10 Sabre 10,79 23,58 
10 Sabre 12,15 20,94 
10 Sabre 12,79 19,50 
10 Sabre 14,39 17,79 
10 Sabre 16,04 18,9 
Durchſchnitt von 50 Jahren 13,23. 20,34. 


Bis zu der Gruppe der 10 größten Ernten ift allerdings der Preis jedesmal 
niedriger, wenn die Ernte größer ift, aber in den 10 Jahren mit den allergrößten 
Ernten will die Sache nicht mehr ftimmen, vielmehr ift der Preis wieder höher, ob: 
wohl die Ernten jehr viel beſſer als in der nächft vorftehenden Gruppe find. Eine 
Befragung der Zahlen, welche Jahre denn diefe ſehr großen Ernten bei auffallend 
hohen Preifen aufmwiefen, belehrte uns, daß von denjelben 7 in den legten 20 und 
nur 3 in den erften 30 Jahren lagen. Die legten 20 Jahre find die mit höherem 
Ertrage per Hectare auch bei ungünftiger Ernte, man darf alfo feinen der Ernte 
umgefehrten Preis verlangen, außerdem will in den legten 20 Jahren ein hoher 
Preis nicht viel bedeuten, da die hohen Preife zum Theil nur jcheinbare find, be: 
wirft durch die jeit der Mitte unferes Jahrhunderts eingetretene Geldentwerthung, 
welche als allgemeine Preisfteigerung auftritt. Ein Preis der fünfziger und fechsziger 
Sahre muß bei einer gleichen Erntegüte höher fein als ein Preis der zwanziger und 
dreißiger Jahre. Bei ſolchen Verſchiedenheiten der Jahrzehnte unter einander barf 
man für unfere Frage die 50 Jahre nicht als Einheit behandeln, man thut viel 
mehr befier daran, jedes Jahrzehnt für fich zu unterfuchen. Wir haben das gemacht 
und in jedem Jahrzehnt einander gegenüber geftellt die 5 fchlechteren und die 5 
bejjeren Ernten. Hiernach war in jedem Jahrzehnt der Preis des Weizens in ben 
5 befjeren Erntejahren niedriger als in den 5 fchlechteren und zwar in den zwanziger 
Jahren bei jchledhten Ernten der Preis 19,74, bei guten Ernten 17,11 Fr. In den 
dreißiger Jahren war in den ſchlechten Yahren der Preis 20,53 Fr., in den guten 
Sahren 17,79, in den vierziger Jahren 29,13 und 17,73, in den fünfziger Jahren 
25,31 und 18,31, endlid) in den jecheziger Jahren 23,29 und 19,61 Fr. per Hecto: 
liter Weizen. Cine fleine Tabelle macht dies noch deutlicher, wir fügen derjelben 
noch bei, wie oben für Sachſen, um wie viel Prozente in jedem Jahrzehnt die 
5 guten und die ſchlechten Ernten von der Mittelernte des Jahrzehnts und wie 
viel die 5 Jahre mit niedrigen Preifen und die 5 Jahre mit hohen Preifen vom 
Durchſchnittspreis des Jahrzehnts abwichen. 

Faßt man endlich aus jedem der 5 Jahrzehnte die 5 jchlechteften und bie 5 beften 
Erntejahre in zwei Gruppen von 25 befjeren und 25 jchlechteren Ernten zuſammen, 
dann ift bei nur 12,05 Hectoliter Ertrag ber Preis 22,15 Fr., aber bei 14,42 Hecto= 
liter Ertrag der Preis nur 18,12; in relativen Zahlen ausgedrüdt, bei Abweichung 
der jchlechteren und befjeren Ernten um 9 Prozent unter und über dem Erntedurch— 
Ichnitt find die Preiſe 9,9 Prozent über oder unter dem Preisdurchfchnitt. Die 
Abweihungen der Preife find alſo den Abweichungen der Ernten ſehr ähnlich. Die 
Kleine nachitehende Tabelle böte noch Stoff für mancherlei intereffante Fragen, nament- 
lih ob Preisabweichungen in ſchlechten und guten Jahren noch ftärfer find als bie 
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Ernteabweihungen, allein der uns zugewiefene Raum erlaubt uns nicht, darauf 
weiter einzugehen. 


Ernte Preis Abweichung Abweichung 
Character Jahr⸗ Hectoliter per Hectoliter der Ernte von | der Preife vom 
der Jahre. zehnte. per Hectare. in $r. der Mittelernte | Mittelpreis 





= 10. = 10. 
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Haben wir num aber, möchte man fragen, aus diejen ftatiftifchen Unter: 
fuhungen mehr gelernt als wir jchon vorher mußten? Wir haben ja doch aud) 
nur gefunden, daß die Ernten auf den Preis Einfluß haben, was uns ein ein- 
faches Raifonnement ſchon jagen müßte. Gewiß, aber einmal ift jede Beftätigung 
eines beduftiven Beweijes, daß etwas jo und fo fein muß durch die Induktion, baf 
es auch wirklich fo ift, von Werth, denn reine Deduktionen täufchen oft, ſodann aber 
zeigen ſolche Unterfuchungen, daß nicht allemal und in jedem einzelnen Fall biejer 
Einfluß des Ernteausfalles ftattfindet und führt uns darauf nachzuſpüren, welche 
Momente auf den Preis neben dem Ernterefultat einmwirfen. Und jelbjt wenn unjer 
bisheriges noch zu jchlechtes und noch zu Kleines Zahlenmaterial uns nicht wejentlich 
Neues gelehrt hätte und lehren könnte, fo ift damit gar nicht gejagt, daß wir mit 
beiferem und ausgedehnterem Material auch weſentlich Neues nicht finden werben. 
Im Gegentheil glaube ich, daß, wenn wir richtiges Material für viele Jahre, für 
viele Orte und für viele Früchte befähen, wir die interefjanteften Aufjchlüffe darüber 
erhielten, ob die Ernten in einigen Zeiten, ob fie an einigen Orten anders wirkten 
als an anderen Orten und ob namentlich die einen Früchte fich hier anders ver- 
hielten als die anderen. Endlich würde fich auch feftitellen laſſen, warum bieje 
Verſchiedenheiten ftattfinden, welchen Einfluß nämlich neben ben Ernten die Mög 
lichkeit der Einfuhren und Ausfuhren ausübt. Wielleicht fommen wir jogar dazu, 
neben ber Eriftenz jebes einzelnen Einflufjes auch die Größe defjelben zu ermitteln, 
alſo von der unvollfommenen nur qualitativen Analyje ber ftatiftiihen Daten zur 
quantitativen vorzugehen, was als Endziel der wiljenichaftlichen Statiftif uns vor: 
fchwebt. Außerdem ift auch nicht abzufehen, warum nicht die Praris des Getreide 
handels aus einer volllommenen und fchnell befannt gegebenen Ernteftatiftit Nuten 
ziehen follte? Etwa weil die bisherigen ungenügenden Ernteermittelungen und ihre 
viel zu fpäte Berechnung und Bublicirung diefen Zweden noch nicht zu dienen ver: 
mag? Das bürfte ein jehr falfcher Schluß fein. Mit den früheren vereinzelten 
und unvolllommenen Witterungsbeobadhtungen war auch praftifch nichts anzufangen 
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und wie enorm ift der praftiiche Nuten geworden, ſeit man biefelben ſyſtematiſch und 
jchnell zu verarbeiten gelernt bat. Wir haben alſo guten Grund, die fünftigen 
regelmäßigen Exrnteermittelungen in Deutſchland mit Freuden zu begrüßen, um fo 
mehr als die Art der geplanten Ermittelung beffere Reſultate verfpricht, als die 
ungenügenden Ernteermittelungen, wie fie namentlih in Preußen bisher ange 
flellt wurden. 


Zur Geſchichte eines „volkswirthfhaftlihen Stantsraths* in Dentfchland. 
Don Iofef Landgraf in Stuttgart. 


„Sie hatten feit Jahren eine ſyſtematiſche Agitation für ihre Zwecke organifirt, 
mit dem unverfennbaren Streben, die Staatsbehörden als unfähig zur genügenden 
Beurtheilung diefer und ähnlicher Fragen bdarzuftellen und den Betheiligten oder 
vielmehr deren NRepräjentanten eine Berehtigung zur unmittelbaren Theilnahme 
an den Repierungsaften bezüglihd der Verhandlungen zwiſchen den Zollvereins— 
regierungen zu erwirfen. — Wenn nun durchaus nicht in Abrede geftellt werden 
fann, daß der Beamtenftand noch vielfach der zu foldhen Fragen erforderlichen 
technifchen wie nationalöconomiſchen Vorbildung entbehrte, und daß es zu allen 
Zeiten ihm ſchwer werden wird, allen begründeten Anſprüchen in diefer Beziehung 
zu genügen, jo Eonnten doch die Regierungen unmöglich darein willigen, ben 
Schwerpunkt der Zollgefeßgebung in die Hände der dabei einfeitig intereffirten 
Wortführer, ſei e8 der Induſtrie oder der Jmporteurs, zu legen, und die höheren 
Staatsrüdfichten, ſowie die Intereffen der Conſumenten bei Seite zu ſetzen.“ Diefe 
treffenden Bemerkungen, die uns bei einem jüngften Nachlefen des bekannten Werkes 
von dem bayeriihen Staatsrath Weber: „Der deutihe Hollverein” aufitießen, 
führen ung um 30 Jahre zurüd, in die Zeiten des heißeften Kampfes zwiſchen 
Schutzzoll und Freihandel, bezw. vielmehr an den eriten Friedensihluß in der 
Berliner Zollvereinzconferen; von 1846 in diefer den jungen Berein jo jchwer 
prüfenden Fehde. Wer hätte noch vor 5 bis 6 Jahren glauben mögen, daß nad 
30jähriger Pauſe die Jugendperiode des nun politifch geeinten und amalgamirten 
Vereins folhen Kampf der Intereſſen neu wieder aufzunehmen habe? Nicht, als 
ob fih die Geſchichte jener Tage genau felbit abichriebe! Bon befonders aufdring- 
lihen Intereſſen der Jmporteurs läßt fi heute kaum mehr reden wie damals, 
wo die in der That mächtig überlegene Induftrie des Auslandes und die aller: 
ding3 etwas einjeitig auf den Außenhandel entwidelten, mit den deutſchen Gewerbe: 
verhältniffen in feinem innigen Cauſalzuſammenhang ftehenden deutſchen Seeftädte 
einen mächtigen Gegenjaß berausgebildet hatten. Dieje Gontrafte haben die drei 
Sahrzehnte, welche einen jo unverfennbaren, technifchen und wirthichaftlichen Aufſchwung 
unferer heimiſchen Vollswirthichaft umfafjen, ein achtungsgebietendes, erportfähiges 
Gewerbeweſen herangezogen haben, abgeichliffen. Wenn trogdem die deutſche Groß— 
inbuftrie feit wenigen Jahren noch einmal jenen Kampf vergangener Zeiten auf: 
genommen bat, jo danken wir diefes in erfter Linie der verzweifelten Krife, der 
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wir und — aber freilich nicht wir allein, alle andern Eulturftaaten Guropa’3 um 
und — nicht zu entwinden vermögen. Daß natürlich auch heute die Schwerkraft 
des Miderftandes in Deutjhland gegen diefe Beltrebungen gerade in den See: 
ftädten zu fuchen ift, daß vor Allem dort vorzüglich Opfer für diefe Sache gebracht 
werben, dafür Haben fich die Motive jeit 1846 wejentlich geändert. Es ift dieſe 
freiere Anſchauungsweiſe nur zu begreifli in jenen Städten, die (um nur Eines zu 
erwähnen) mit verdientem Selbitbewußtjein auf die Entwidlung ihrer Seeihifffahrts- 
verbindungen zurüdbliden können, die fie — im direkten Gegenfaße zu allen an: 
dern Nationen — ohne jegliche Stantsunterftügung — der Welt als Mufter eigener 
Thatkraft vor Augen ftellen dürfen; es ift begreiflich, daß dort, wo der nüchterne 
Blid ftets auf die große internationale frei zugängliche Weltjtraße des Meeres gerichtet 
ift und fein muß, die Beforgniß eines handelspolitiihen Rückſchlags in unjerem Vater: 
lande um jo fchwerwiegender ift, gerade weil man in jo manden anderen unjerer 
Bertragsftaaten von der Modefranfheit einer „ausgleichenden” Zollregulirung an: 
gefränkelt if. Und doc, in einem Punkte lafjen ſich immerhin mit unjerer Ber: 
gleichSperiode der vierziger Jahre recht Iprechende Analogien finden: damals die erjte 
Erneuerung. des jungen Zollvereins, welche jeine Feinde benußten, ihn vielleicht 
wieder unmöglich zu machen, heute die erjte Erneuerung des beginnenden europäi— 
ihen Zollvereins, wenn wir die Geſammtheit all jener Handels- und Zollverträge, 
die fih aus ber Zeit anfangs der jechziger Jahre, gerade aus der liberalen Aera 
des internationalen Vertragsrechts heraus, allgemein zum Bedürfniß gemacht haben, 
wenn auch nur bildlich, jo begrüßen dürfen. Auch uns fällt es heute jo jchwer, 
in die zweite Vertragsperiode hinüber zu gelangen; nur ein einziger folder Ver: 
trag, jener zwiſchen Frankreich und Italien, jcheint wirklich) zum definitiven Abſchluß 
zu fommen. Noch eine weitere Analogie ließe fih anführen, wenn auch unter voller 
Berufung auf das Sprüchwort: „Jeder Vergleih hinkt“. Was damals Albion 
für eine Rolle gegenüber der continentalen Induſtrie fpielte, eine ähnliche Stellung 
oder doch Entwicklung fürdtet man heute von dem durd die Natur jo hoch— 
begünftigten Induſtriecoloß des amerikanischen Continents. Wie damals, dürfen 
oder wollen wir auch heute noch immer hoffen, daß, wie dort die Erhaltung des 
Bollvereing, jo heute die jeit 1'/, Jahrzehnten erfämpfte gegenfeitige, wirthichaft- 
ide und damit auch politiihe Annäherung der culturlich vorgeichrittenen Nationen 
ungleich höher fteht, al3 die Durchführung wirthichaftspolitiicher Syſteme. 

Diefe geihichtlihe Parallele ift nothwendig zum vollen Verftändniffe der 
legten Ziele, welche der jetzt mit fo viel Emphaſe einjeitig geforderte volfswirth- 
ſchaftliche Staatsratd im Auge hat. Seine im Ganzen kurze Geichichte läßt Flar 
erfennen, daß meift Parteizwede die Triebfedern feines Entitehens find. Den erften 
Schatten warf diejes Inſtitut in die große Generalverfammlung des Central— 
verbandes deutſcher Induftrieller zu Frankfurt a. M. am 16. Juni 1877; doch 
ſcheint damals mehr eine Art Seitenftüd zum deutſchen Handelstage geplant wor: 
den zu fein, welches in erfter Linie die Großinduftrie als Pflegefind zu übernehmen 
hätte, doc einigte man fi darüber in der voraufgegangenen Ausſchußverſamm— 
lung nit; die wirflih vom Bureau vorgeſchlagene Nefolution war eine un: 
begreiflih zahme: Aufforderung an alle Handelsfammern, dem Berbande als 
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Mitglieder ih anzuſchließen; doch Fonnten einige Heißiporne in der einfchlägigen 
Debatte zu Frankfurt ihre heftigen Abolitionsgelüfte in Anſehung des beutichen 
Handelstages nit ganz unverrathen lafien. Die befonneneren Führer der 
Partei jahen wohl die Erfolge der Ausihußberathungen des beutichen Hanbeld: 
tages vom 11. bis 13. October ſchon damals halb und halb voraus; die ftarfe 
Vermehrung des bleibenden Ausichuffes hatte ja jenen erften Sieg in biefem 
Körper nahe genug gelegt. Die Ertreme berührten fich bei diefer Octoberſitzung des 
Ausihufes: der Antrag der Königsberger Kaufmannſchaft auf Reviſion der Statuten 
in einem mehr ariftofratiihen Sinne und jener eines rheiniſchen Großinbuftriellen 
auf Abhaltung der Enquete. Da war denn auch Luft und Licht, beſonders im 
Anſchluſſe an die in der That mangelhafte und ungleihmäßige Organifation der 
deutihen Handelsfammern, für den von Herrn Medel:Elberfeld proponirten volks— 
wirthſchaftlichen Senat nad) Analogie des franzöfiihen conseil superieur du 
commerce, de l’industrie et de l’agriculture; der Antrag verlangte eine de3: 
fallfige BVorftellung ans Reichskanzleramt, wobei jedoch bei Feſtſtellung über die 
Zufammenfegung diefes Collegiums und der ihm zufallenden Aufgaben dem Aus: 
Ihuffe des Handelstages eine Mitwirkung zu gewähren fei. Der bleibende Aus: 
ſchuß hätte fich jelbit ein Armuthszeugniß ausftellen müfjen, hätte er eine jo hoch— 
wichtige Frage nah Wunsch des Antragitellers nur jo im Fluge erledigen wollen; 
einer bejonderen Empfehlung wäre eine derartige Sahbehandlung bei der Reid: 
regierung wohl auch nicht gleichzuachten geweien. Eine Commiffion des Handels- 
tages follte die Frage erwägen und dem Ausichuffe weitere Vorlagen darüber 
machen. Wie ernjt man e3 in diefer Commiſſion mit der Sache nahm, bemweilt 
die Thatſache, daß ſich diejelbe fofort mit dem Directorium des Gentralverbandes 
ins Benehmen jeßte und daß Beide folgende Beſchlüſſe gefaßt haben : 

1) Die Solidarität der Intereſſen des Handels, der Induſtrie und der 
Landwirthſchaft erheiiht eine Verbindung diefer drei bis jet getrennt ftehenden 
Gruppen. Nur durch diefe Vereinigung wird eine rein ſachliche, auf das Gebeihen 
der gejammten wirthichaftlihen Thätigkeit der Nation gerichtete Prüfung der ein: 
ſchlagenden Berhältnifje gemwährleiftet. — 2) Aus Delegirten des deutſchen Handels: 
tages, des Gentralverbandes deutſcher Induftrieller und des deutſchen Landwirth— 
ſchaftsrathes wird ein volfswirthichaftlicher Senat gebildet, weldhem die Vertretung 
der Intereſſen, ſoweit fie gemeinichaftlich find, obliegt. Die Zahl der Delegirten 
aus jeder Gruppe darf nicht größer als 12, nicht kleiner als 7 fein. — 3) Da 
eine gedeihliche Wirkjamkfeit des „volkswirthſchaftlichen Staatsraths“ nur denkbar ift, 
wenn die ftaatlichen Behörden feine Eriftenz anerkennen und feine Arbeiten that: 
kräftig unterftügen, jo wird die Neichöregierung von der Conftitwirung benach— 
rihtigt und erjucht werben, an den Berathungen und Beſchlüſſen theilzunehmen. 
Die Form, in welcher dieje Verbindung berzuftellen ift, bleibt dem Ermefjen der 
Regierung überlafien, jedoh iſt es erwünſcht, daß die Chef3 derjenigen Behörden, 
melden die Förderung der Wirthichafts: und Verkehrsintereſſen amvertraut ift, 
ftändige Mitglieder des Senats find. — 4) Der Vorftand des deutſchen Land: 
wirthſchaftsraths wird erjucht werden, diefen Beichlüffen beizutreten; demnächſt 
werden die Generalverjanımlungen, bezw. die Ausſchüſſe des deutſchen Handels— 
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tages, des Gentralverbandes deutſcher Induſtrieller und des deutichen Landwirth— 
ichaftsrathes über das Project gehört und zur Wahl der Delegirten aufgefordert 
werden. Dieſe Delegirten werden zur endgültigen Gonftituirung des „volkswirth— 
Ichaftlihen Senats” ermächtigt und mit der Abfafjung feines Statut beauftragt. 
In der That trat nun auch der Vorjtand des deutſchen Landwirthichaftsrath3 der 
Sache gleihfalls bei; allein es ſcheinen noch differente Anfichten beftanden zu haben. 
Auch die Neichsregierung war der verlangten Gonceifion an die Selbftverwaltung 
nicht abgeneigt. * 

Da erhielt die Sache urplöglich eine andere Wendung. Sn der Delegirten: 
verjammlung des Gentralverbandes deutſcher Induftrieller zu Leipzig am 14. Des 
cember 1877 hatte der urſprüngliche Antragfteller Medel eine neue Denkſchrift in 
der Angelegenheit in der Taſche, weldhe fich, mit Ignorirung der bis jet gefchehenen 
anderweitigen Schritte, ald Immediateingabe auf eigene Fauft an den deutſchen 
Kaifer entpuppte. Das Leptere wird in den neueren Mittheilungen der central- 
verbandlichen Organe jedoch in Abrede geftellt und das Schriftſtück als eine ſolche an 
Bismard gerichtete Denkjchrift bezeichnet; an der Sache ändert das wenig. Derjelbe 
ließ fich durch da3 Drängen feiner Freunde bewegen, diefelbe vorzulejen, und man 
beichloß jofort, daß ein ſolches Gentralorgan den deutſchen Verhältniſſen und Ge— 
wohnheiten anzupaſſen jei. Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung nahm von der— 
jelben Notiz, Winf genug für den Düfjeldorfer Berein zur Wahrung der 
wirthichaftlihen Intereffen, fofort einen Antrag zur Beichlußfaffung über dieſe 
Frage in der Generalverjammlung des Gentralverbandes deutſcher Induſtrieller zu 
Berlin am 21. und 22. Februar einzubringen. Die obigen Beihlüffe der aus 
dem Vorftande des Gentralverbandes verftärkten Handelstagskommiſſion fonnten am 
30. Januar in einer Denkſchrift auch redaktionell fertig gejtellt werden, aber um 
fie fümmerte man fih in der Generalverfammlung des Gentralverbandes nicht 
weiter, vielmehr wurde hier bereits ein ftaatlich ftarf potenzirtes Inſtitut aus der 
Sache; es erſchien in dem Beihluffe de3 Gentralverbandes bereits als Collegium, 
aus höheren Beamten und aus Vertretern des Handels, der Induſtrie (der Gewerbe), 
der Landwirthichaft und des Verkehrsweſens beitehend, das als von der Reichs: 
tegierung ſtaatlich anerkannter Beirath in wirthihaftlihen Fragen fungirt. — Der: 
jelbe Verein, der jo energiih die Sadhe einmal in die Hand genommen hatte, 
jorgte auch dafür, um über den Ausihuß hinweg die fofortige Plenarverfammlung 
des deutſchen Handelstages zu infceniren; Anfangs April wurden die Handels: 
fammern ber Rheinlande und Weftfalens nach Düfjeldorf geladen, von denen man 
ja weiß, daß fie mit wenigen befannten Ausnahmen in ihrer Bedeutung feit der 
mächtigen Entwicklung des Düffeldorfer Vereins wejentlich zufammengeihrumpft 
find — eine Thatfadhe, die ja an fi) als der letzte Schritt zum völlig freien 
Dereinsweien nur erfreulich genannt werden kann —; der Erfolg war, daß 
man dort zur Noth die Zahl von 25 deutichen Handeläfammern fertig brachte, 
auf deren Antrag hin im Sinne des Art. 5 des Statuts des deutſchen Han— 
delstags diejer Lehtere in pleno zufammentreten muß. Und jo wird der deutjche 
Handelstag demnähft über diefe Angelegenheit zu tagen haben, der man in 
Düfjeldorf noch den weiteren Anner einer wiederholten Statutenrevifion des Han— 
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delstags beigegeben hat. — Wir follten meinen, daß dieſe Geſchichte des frag: 
lihen Vorſchlages zur Genüge zeigt, im Dienſte von welchen  einfeitigen 
Intereſſen das zu ſchaffende Quid pro quo ftehen fol, ohne daß es nöthig ift, 
materiell in diefe Frage einzutreten. Indem wir und vorbehalten, die fachliche 
Würdigung diefes Inſtituts bei anderer Gelegenheit zu beſprechen, genügt es für 
heute, das Urtheil des centralverbandlichen Organs felbjt wiederzugeben: „Ob und 
wie diefer Gedanke ſich praktiſch durchführen läßt, ift eine Frage, welche jehr 
ſchwer zu beantworten ift.” — Jedenfalls ift es aber hohe Zeit, dab man fid 
auch in weiteren Kreifen darüber Kar werde, ob wirklich demnächſt die deutſche 
Bollswirthihaft von einem Häuflein deutfcher Großinduftrieller geleitet werden jolle. 


Ueber die landwirthfhaftlihen Verfuhsfationen. 
Bon Eugen Werner in Leipzig. 


Am 15. September des verflofjenen Jahres feierte die landwirthſchaft— 
lihe Berfuhsftation zu Mödern bei Leipzig ihr Fünfundzwanzigjähriges 
Beltehen und zugleich die Gründung der landwirthſchaftlichen Berfuchsitationen in 
Deutihland überhaupt. Es dürfte an diejer Stelle der Ort fein, um über bie 
Entwidlung, Organijation und Wirkſamkeit der deutſchen landwirthichaftlichen Ver: 
fuchsftationen zu berichten, welche nad) fünfundzwanzigjähriger mühevoller Thätigfeit 
großen Nuten duch wifjenschaftliche Begründung des wichtigſten Gewerbes unjeres 
Baterlandes geftiftet haben. 

Durh J. v. Liebigs epochemachendes Werf „Die Chemie in ihrer Anwen: 
dung auf Agricultur und Vhyfiologie”, welches im Jahre 1840 erſchien, verbreitete 
fi namentlich in der Mitte der vierziger Jahre eine in Iandwirthfchaftlichen Kreijen 
tief und weit gehende Bewegung, nahdem Liebig die Heritellung jeiner künſtlichen 
Düngmittel in England hatte ind Leben treten laſſen. Trotzdem die Verſuche mit 
den Liebigfchen Düngepräparaten ſehr zweifelhafte Refultate ergaben, jo trat in Folge 
eifrigften Wirfens Stödharbts, Neunings und Petzoldts dennoch fein Rüdichlag in 
den Meinungen ein, vielmehr blieb fortwährend der Einfluß der Wiſſenſchaft auf 
die Entwidlung der Praxis Gegenftand Tebhafter und allgemeiner Erörterung. 
Man hatte aus den gefteigerten Bebürfnifjen der Landwirthichaft einerjeit3 und aus 
den für eine naturgefetlih zu begründende Technik des Landbaues ſich reichlicher 
darbietenden Mitteln erafter Naturforfhung andererjeit3 die Heberzeugung gewonnen, 
daß man, nad dem Prinzipe der Arbeitstheilung verfahrend, die erperimentelle 
landwirthſchaftliche Naturforihung äußerlid unabhängig von jeglihem Landwirth- 
ſchaftsbetriebe machen, diejelbe damit auf eigene Füße ftelen und ihre Pflege an 
bejonderen, mit dem betreffenden Forihungsapparat ausgerüfteten Stätten Tand- 
wirthſchaftlichen Naturforihern übergeben müſſe. Diefen Gedanken ins Leben zu 
übertragen, gelang zuerſt der Leipziger ökonomiſchen Societät. Auf ihrem 60 Ader 
großen Landgute in Möckern wurde unter bereitwilligfter Unterftüßung des Dr. Erufius 
die erite landwirthſchaftliche Verſuchsanſtalt gegründet. Als wifjenfhaftlicher Leiter 
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wurde Dr. E. Wolff, jett Profeffor an der Königlichen Akademie Hohenheim, ge: 
mwonnen. 

Auf den Verfammlungen der deutfchen Land» und Forftwirthe zu Anfang 
der fünfziger Jahre wurde das Thema über die Verfuchsftationen mehrfach und mit 
Vorliebe behandelt. Auf der Verfammlung zu Cleve im Jahre 1855 war es durd) 
Stöckhardts Bemühungen als erfter Gegenftand auf die Tagesordnung gejebt worden. 
E3 wurde eine Commiſſion von Sandwirthen und Gelehrten ernannt, welche die 
Gründung von Verſuchsſtationen thatkräftig in die Hand nehmen follte. Weiter 
wurde auf der nächſten Verſammlung der deutihen Land: und Forftwirthe zu Prag 
über die agriculturchemiſchen Verfuchsftationen verhandelt. Im Jahre 1856 be: 
ftanden in Deutfchland und Defterreich bereit3 26 Verſuchsſtationen, theils ſelb— 
ftändige Inſtitute, theils als agriculturchemifche Laboratorien in Verbindung mit 
landwirtbichaftlihen Lehranitalten. Nun entitanden in allen Gegenden Deutich: 
lands Verſuchsſtationen, von denen, wie dies zu erwarten war, einige buch die 
Ungunft der Verhältniffe wieder eingingen. Gegenwärtig fönnen wir im Gebiete 
be3 Deutihen Reiches von 65 Verſuchsſtationen berichten. 

Die Inſtitute beitehen, wie ſchon angedeutet, theils ifolirt, theils in Ver: 
bindung mit Lehranftalten. Jede Station hat ein Kuratorium, beftehend aus Ver: 
tretern derjenigen Perfonen (Staat, landwirthichaftliche Vereine, Private), welche 
fih durch materielle Unterftügung Verdienfte um die Anftalt erworben haben, oder 
ſolchen wiſſenſchaftlichen Autoritäten, welche in der Nähe der Station ihren Wohnfit 
haben und befähigt find, durch ihren Rath die Verjuchsitation zu fördern. In 
Stationen, welche mit einer Lehranftalt in Verbindung ftehen, iſt das Kuratorium 
in der Regel die Direktion de3 betreffenden Lehrinftitutes. Die wiſſenſchaftliche 
Leitung ift in den Händen eines erfahrenen Chemifers, der dur feine natur: 
wiſſenſchaftlichen und landwirthſchaftlichen Kenntniffe die Befähigung befigen fol, 
dur) jelbftändiges Forſchen die Lücken in der naturwiſſenſchaftlichen Begründung 
der Landwirthichaft auszufüllen. Zur Unterftügung des wiſſenſchaftlichen Leiters 
dienen ein oder mehrere Afliftenten. Die Einnahmen bejtehen meiſtens aus Sub: 
ventionen durch den Staat und durch den betreffenden Tandwirthichaftlichen Central- 
verein, den Honoraren für Analyjen von Dünge: und Futtermiteln ıc. 

Um die Bedeutung der landwirthſchaftlichen BVerfuchsitationen zu erkennen, 
ift es nothwendig, näher auf deren Aufgaben und Wirkfamkeit einzugehen. Die 
wiſſenſchaftlichen Aufgaben der Verfuchsjtationen haben fih dem Weſen der Land— 
wirthſchaft nach auf die Pflanzenproduftion, die Thierproduftion und auf die land: 
wirthſchaftlich technifchen Gewerbe zu eritreden. Zur wifjenihaftlihen Begründung 
der Pflanzenprobuftion ift zunächit die genaue Kenntniß der Wahsthumsbedingungen 
nothwendig. Dahin gehört in erjter Reihe die Kenntnig des Bodens, als eine 
Nährftoffquelle für die Pflanze. In chemiſcher Beziehung ift die Befchaffenheit der 
Bodenarten, die Menge der in ihnen enthaltenen Pflanzennährftoffe, der Ber: 
mwitterungsprozeß, die Bedeutung der Bodenbearbeitung behufs Zerſetzung und 
Löſung der im Boden enthaltenen Mineralftoffe, in phyſikaliſcher Beziehung ift das 
Gewicht der einzelnen Bodenarten, die mwaflerhaltende Kraft, die Kohäſions- und 
Kapillaritätseriheinungen, jowie die Abjorptionsfähigkeit für Gaſe, das Verhalten 
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gegen die Wärme 2c. Gegenftand der Forſchung. Außer der Beichaffenheit des 
Bodens find als Wahsthumsbedingungen der Pflanze zu unterfuchen die Atmojphäre, 
die atmoſphäriſchen Niederichläge, der Einfluß der Atmofphäre auf die Affimilation 
ihrer Beftandtheile durch die Blätter und Wurzeln, die Art der Affimilation bei 
verschiedenen Pflanzenarten. Auch die Wärme ift in den Kreis der Unterfuchungen 
zu ziehen: das Bedarfsmaß für die Kulturpflanzen, der Einfluß derjelben auf die 
Verwitterung und Verweſung. Die Veränderungen, welche die durch die Düngung 
zum Boden gebrachten Pflanzennäbrftoffe in demjelben erleiden, find zu erforichen, 
ebenjo die Verbindungen, in welchen die Nährftoffe von den Pflanzen aufgenommen 
werden und die Art und Weiſe ihrer Aufnahme. Es ift die Frage zu enticheiden, 
welchen Antheil der Stidjtoff der Luft an der Pflanzenernährung bei ben einzelnen 
Pflanzenfamilien nimmt und wieviel Stidftoff fomit der Boden zu liefern hat. 
Außerdem ift die Kenntniß über die Bedeutung der einzelnen Pflanzennäbritoffe 
für das Pflanzenleben zu fördern, ganz befonders find die innern Vorgänge in 
den Pflanzen zu jtubiren. Zur Beantwortung al’ diefer Fragen find von ben 
Verſuchsſtationen jchon viele werthvolle Arbeiten geliefert worden, deren es aber 
noch mancher bedarf, um volle Kenntniß von den Vegetationsvorgängen zu erhalten. 
Theilung der Arbeit hat auch hierbei ftattgefunden, indem die meiften Verſuchs— 
ftationen eine vorherrſchend einfeitige Arbeitsrihtung befigen. Es beichäftigen ſich 
beſonders mit Bodenanalyjen die Stationen zu Danzig, NRegenwalde, Altmorjchen, 
Breslau, Bayreuth, Döbeln, Münden und Oldenburg, mit Kultur: und Düngung: 
verjuhen die Stationen zu Poſen, Halle, Bonn, Triesborf, Pommrig, Hohenheim, 
Darmitadt, Roftod und Jena, mit pflanzenphyfiologiigen Unterſuchungen die Sta: 
tionen zu Königsberg, Dahme, Regenwalde, Zabifowo, Breslau, Halle, Kiel, 
Münfter, Altmorſchen, Poppelsdorf, Münden, Augsburg, Speyer, Pommritz, 
Tharand, Hohenheim, Roftod, Jena und Köthen, mit Pflanzenfranfheiten die 
Stationen zu Dahme, Prosfau, Halle, Geifenheim, Würzburg und Tharand, mit 
Forftfultur die Stationen zu Neuftabt:Eberswalde, Münden, Tharand, Hohenheim, 
Karlsruhe, Darmftadt, Braunfhweig und Eiſenach, mit Kultur von Moor, Sumpf 
und Heide die Station zu Bremen, mit Obſtbau die Stationen zu Prosfau und 
Geijenheim. f 

Ungünftiger als bei der wiflenfhaftlihen Begründung der Pflanzenprobuf: 
tion liegen die Verhältniffe in Bezug auf Thierproduftion. Eine Reihe von hoch: 
wichtigen Fragen ift noch nicht zum Abſchluß gelangt; viele der aus den Verfuchen 
gezogenen Schlüffe bedürfen noch durch Kontrolverfuhe der Beltätigung. Um 
Geſetze der Ernährung aufftellen zu können, bedarf es noch eingehender Unter: 
ſuchungen über die Verdaulichfeit der einzelnen Futterftoffe für die einzelnen Gat— 
tungen der landwirthſchaftlichen Nußthiere; es bedarf Verſuche über die Nährftoff- 
mengen, melde für die einzelnen Thierarten in den verſchiedenen Altersftufen 
erforberli find; Fettbildung, Fleifhbildung, Einfluß der Nahrung auf die quali- 
tative und quantitative Zufammenfegung der Mil, Beichaffenheit, Bedeutung und 
Einfluß der Verdauungsſäfte auf die Verdaulichfeit der einzelnen Nährftoffe, kurz 
eine anjehnlihe Reihe von Fragen, welche auf die Phyfiologie der Ernährung 
Bezug haben, bevürfen noch der Löfung oder ihre Löfung bedarf der Betätigung 
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und Berbefferung. Außerdem ift es Aufgabe diejes Zweiges der Verſuchsthätigkeit, 
die beite Form für die Verabreihung der Futtermittel und die geeignetite Art 
ihrer Einerntung und Aufbewahrung zu finden. Hiermit find aber die Aufgaben 
der thierphyfiologiichen Verſuchsſtationen keineswegs geihlofen. Man muß be- 
denken, daß zu Verſuchen diefer Art ftet3 nur wenige Thiere benußt werden Fönnen, 
und daß auf die Ernährungsart derjelben ihre Individualität großen Einfluß ausübt. 
Um nun aus biefen Einzelverfuhen Schlüffe von allgemeiner Gültigkeit ziehen zu 
fönnen, find dieſe Verfuhe auch mit einer größeren Anzahl von Thieren mit 
genauer Beftimmung der verabreichten Futter: und Nährftoffe und unter Beobachtung 
der hervorgebrachten Wirfung durch die Waage zur weiteren Feititellung der Er: 
nährungsgefege nothwendig. Die Schwierigkeiten, welche fi der Auffindung von 
fogenannten Gejegen der Ernährung entgegenftellen, beruhen, wie bereits angebeutet, 
einerfeit3 in der individualität des betreffenden Thieres, andererjeit3 in dem jehr 
ihwanfenden Gehalt der Futtermittel an Ajchenbeftandtheilen und organiſchen 
Stoffen. Abhängig ift die Zufammenjegung ber Pflanzenjubitanz von zahlreichen, 
vielfach unter einander in Beziehung ftehenden, fich gegenfeitig theils verftärfenden, 
theil3 mindernden und aufhebenden Einflüffen, jo vom Boden, der Düngung, dem 
Klima, der Yahreswitterung, der Stärke der Beleuchtung, reip. dem Grabe ber 
Beihattung, der Stärke der Saat, der Pflanzenmweite, der Bearbeitung während der 
Begetation, dem von diefen Momenten abhängigen Grade der Entwidlung, be 
ganzen Pflanzen von der relativen Entwidlung der einzelnen, chemiſch ſehr diffe— 
renten Pflanzentheile, dem Vegetationsſtadium, der Erntemethode, der Erntewitterung 
und der Art der Aufbewahrung. 

Um aus der Fütterung den höchſten Erfolg zu erzielen, muß die Quantität 
und Qualität der im Futter verabreihten Nährftoffe fih nah der Verdauungs— 
fähigkeit de3 einzelnen Thieres richten. Die Fütterung muß jomit eine individuelle 
werben, wie wir dies ſchon dort fehen, wo Thiere behufs Schauftellung auf bie 
Höhe ihrer Leiftungen gebracht werben jollen. 

Wenn ſchon das Gebiet der thieriichen Ernährung ein ziemlich dunkles ift, 
jo ift die in noch viel höherem Grade von der eigentlichen Züchtung zu behaupten, 
welche ihre Grundlagen in der allen Organismen eigenen Anpafjungd: und Ber: 
erbungsfähigfeit hat. Man hat zwar gewiſſe Ericheinungen nach ihren vermeint- 
lien Urſachen Haffificirt und ift auf diefem Wege zu „Anpafjungs: und Ber: 
erbungsgejegen“ gelangt, von denen man aber zugeftehen muß, daß fie noch 
viele Ausnahmen zulaffen und daß der „Zufall“ noch zu oft fein Spiel dabei 
bat. Der Grund dafür liegt theils in einfeitigen, mangelhaften und mit vor- 
gefahter Meinung angeftellten Beobachtungen, theils in der derzeitigen Unmöglich— 
feit, mit den Zeugungsftoffen, welche die materiellen Träger der Vererbung find, 
direft erperimentiren zu fönnen. Auf diefem Gebiete ift aljo noch fo viel wie 
Alles im Dunkeln. Für thierphyſiologiſche Unterfuhungen und Fütterungsverjuche 
find im Gebiete des Deutſchen Reiches 13 Verſuchsſtationen (Poſen, Prosfau, zwei 
zu Halle, Weende, Münden, Triesdorf, Mödern, Pommritz, Dresben, Hohenheim, 
Jena und Köthen). 

Neben der Pflanzen: und Thierprobuftion find es die landwirthſchaftlich 
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tehnifhen Gewerbe (Mahl: und Badgemwerbe, Butter: und Käfebereitung, Bier: 
brauerei, Stärfe- und Syrupbereitung, Zuderfabrifation, Flachsbereitung, Fermen— 
tation des Tabaks, Kellerwirthſchaft, Ziegelei), welche die Thätigkeit der Verſuchs— 
ftationen in Anipruh nehmen. Es handelt fih dabei um Prüfung des Rob: 
materiald, um möglichſt jtarfe Ausbeute bei geringen Koften, um Prüfung ber 
Nüdftände, welche vielfach ein werthvolles Futter geben (Kleie, Molken, Schlempe, 
BDierträber, Malzkeime, Diffufionsrüditände, Preßlinge ꝛc.). Auch unter den Ver: 
juchsftationen für technische Nebengewerbe ift eine ſtarke Arbeitstheilung eingetreten. 
Im Gebiete de3 Deutihen Neiches eriftiren zu Danzig, Kiel, Münden, Weihen— 
ftephan, Oldenburg und Raden Stationen für Milchwirthſchaft, zu Hildesheim für 
Zuderinduftrie, zu Berlin und Geijenheim für Spiritusfabrifation, zu München 
und Weihenftephan für Bierbrauerei, zu Wiesbaden, Geijenheim, Speyer, Würzburg, 
Karlsruhe und Rufah für Weinbau und Weinbereitung, außerdem noch 13 Sta: 
tionen für chemiſch-techniſche Unterfuchungen. 

Bisher ijt nur eine Seite der Thätigfeit der landwirthichaftlichen Verſuchs— 
ftationen erwähnt worden, die des jelbftändigen Forſchens, des Erfennens der 
Naturgefege, welche bei der Pilanzen- und Thierproduftion wirken. Man könnte 
diefe Thätigfeit als theoretische bezeichnen, welche, ſobald eine richtige Theorie 
angebahnt wird, von der größten praftiichen Tragweite ift. Außer der theoretiſchen 
Thätigkeit entfalten aber die Verfuchsftationen noch eine ſolche, welche von direktem 
praftiihen Nußen ift, und die als landwirtbichaftlich:polizeiliche bezeichnet werden 
fan. Die Verfuchsftationen haben nämlich auch die Aufgabe, durch Unterſuchung 
der in den Handel Fommenden Sämereien, Dünge: und Futtermittel den Betrüge— 
reien gegen das landwirthihaftliche Publikum entgegenzutreten. Da Berfälihungen 
der genannten Stoffe zum Theil von dem .Laien gar nicht, zum Theil doch nur 
jehr ſchwer erkannt werden können, jo haben die Verſuchsſtationen den Landwirt) 
beim Ankauf dieſer Stoffe, ſoweit es irgend möglich ift, zu unterjtügen und dafür 
Sorge zu tragen, daß nur reelle Waare gekauft wird. Durch den Ankauf ver: 
fälichter und ſchlechter Waare erfährt der Landwirth nicht nur eine Schädigung, 
indem er werthloje Stoffe theuer bezahlen muß, fjondern er verliert, wenn der 
Betrug nicht entdedt wird, überhaupt das Zutrauen zu den betreffenden Stoffen. 
Bejonders hat fich die praftiihe Thätigkeit der Verfuchsitationen auf die Kontrole 
der käuflichen Düngemittel gerichtet und in diefer Beziehung fehon viel Gutes ge: 
ftiftet. 33 Verfuchsitationen beſchäftigen fih in Deutichland mit der Kontrole des 
Düngerhandels. ine ähnlihe Kontrole der Fäuflihen Futtermittel wird von 
26 Stationen ausgeübt. Zur SKontrole des Samenhandels beitehen 29 Stationen, 
von denen die zu Breslau, Kiel, Göttingen, Bremervörde, Marburg, Poppelsdorf 
und Karlsruhe ifolirte Samenfontrolftationen find. 

Ein nicht geringer Theil der Arbeitskräfte wird durch Analyjen in Anſpruch 
genommen, welche die Verjuchsitationen im Auftrage von Privaten oder Vereinen 
gegen Entgelt ausführen. Durch derlei Arbeiten tragen die Stationen dazu bei, 
ihnen aud) bei der großen, der Belehrung bejonders bebürftigen Menge der Land: 
wirthe diejenige Sympathie zu erweden, welche die gedeihliche Wirkſamkeit der: 
jelben, joweit fie in der Verbreitung des als nützlich Erfannten befteht, wejentlic 
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unterftügt. Es kann nicht geleugnet werden, daß die Unterfuhungen von Dünge: 
und Futtermitteln für Private und Vereine, — Arbeiten, welche ja meift innerhalb 
einer kurzen Frift ohne Aufihub ausgeführt werden müſſen, — die Erledigung der 
laufenden Berfuchsarbeiten oft genug zurüdhalten. Es ift aber auch nicht zu ver: 
fennen, daß diefer Theil der Stationsthätigfeit vielfach dazu beiträgt, den Vorſtand 
derjelben in die erwünſchte, ja nothwendige Berührung mit den praftiihen Kreifen 
zu bringen und daß mander für die fonjt von der Station verfolgten Zwecke 
ziemlich gleichgültige Landwirt oder landmwirthichaftlihe Verein in Folge des 
unmittelbarften Vortheils, welchen ihm hier da3 Eingreifen der Station bringt, 
Vertrauen zu derjelben faßt und nun auch für die Lehren der Wiſſenſchaft iiberhaupt 
zugänglicher wird. 

Die Fühlung mit der wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Landwirthichaft herzu— 
ftelen und zu erhalten, ift feine geringe Aufgabe für die Verjuchsftationen. Zu 
dem Zwecke dienen leicht verftändlihe Borträge in landwirthſchaftlichen Vereinen 
und die BVeröffentlihung der Arbeiten in geeigneten Organen, in größeren und 
Hleineren landwirthichaftlihen Zeitichriften. Ein Gejammtbild von der zeitweiligen 
literarifchen Thätigfeit der Verfuchsftationen giebt die alljährlich erjcheinende Schrift: 
„Die landwirthſchaftlichen DVerfuchsitationen, Organ für naturwifjenjchaftliche For: 
ihung auf dem Gebiete der Landwirthichaft”, unter Mitwirkung fämmtlicher deutjcher 
Verjuchsftationen herausgegeben von Profeſſor Dr. Fr. Nobbe in Tharand. 
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Frankreich. 


Die „Revue des deux Mondes“, April. II. bringt: Das Handlungshaus der 
beiden Barbeaur. I. Von Andre Theuriet. — Die Gefchicdhte der Alterthums- 
Philojophie in Deutfchland. Der Orient und Griechenland. Bon Baul Janet. — 
Die Forjtverwaltung und das landwirthichaftlihe Minifterium. Von Jules Clair. 
— Eine Akademie in der Provinz (zu Lyon). Bon Francisque Bouillier. — 
Ein König und ein Pabſt. I. Victor Emanuel und das italienische Königreich). 
Von Anatole Leroy:Beaulieu. — Die Königin von Saba. Schluß. Bon 
T. B. Aldrid. — Der nicht zu Stande gefommene Congreß. Bon Cucheval— 
Glarigny. — Die gemäßigte Politik unter der Neftauration. IV. Bon Charles 
de Mazade. — Der Gejchichtichreiber und die Gejchichte des Krimkriegs. Bon 
Saint:Rene Taillandier. — Das Handlungshaus der beiden Barbeaur. 
Schluß. Bon Andre Theuriet. — Florenz feit feiner Annectirung zum König: 
reihe von Stalien. Bon George Perrot. — Ein normannisher Schloßherr im 
16. Jahrhundert. Das Tagebuch des Herrn von Gouberville. Von Henri Bau: 
Drillart. — Die griehifche Civilifation und die Drientfrage. Von Emile 
Bournouf. — Der Proceß der Vera Zaffoulith. Won G. Valbert. — Chronik, 
Auffäge und Bemerkungen, Bücherfchau. 
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Die „Revue historique“* bringt im Jahrgang II, Band 6, Heft II, Märy 
April (Paris) folgende Abhandlungen: W. de Boislisle, Frankreichs Handel 
unter Ludwig XIV. nad Colbert. — %. Desnoyers, Mittheilungen über ver: 
jhiedene Manufcripte. — Jean Deftrem, Documente über die Deportirungen 
während des Conjulats. — 9. Freidhof, Kritif des Tertes von Malespini’s 
florentinifcher Geſchichte. PB. Gaffarel, Peyrot Montluc. — A. Gazier Giſchof 
von Blois), Eolbert’s Ahnen. — 2. Guibert, Die Girondiften im Haute-Vienne- 
Departement. 

„Revuepolitique etlitteraire“, Mai: Die Eröffnung der Weltausftellung. 
— Der intellectuelle Einfluß Deutſchlands auf Franfreih. Von Joſeph Reinad. 
— Der Kongreß ber gelehrten Geſellſchaften. Die hiftorifche Section. Bon Georges 
de Nouvion. — Die Afjociation zur Förderung helleniicher Studien in Franfreid, 
und ihre Refultate. Bon Guftave d'Eichthal. — Die Literatur des Mittel: 
alters. Die franzöfifchen Heldengejänge Von Leon Gautier. 


Belgien. 

Die „Revue de Belgique“, April, enthält u. A.: Goblet d'Alviella, 
Entwurf eines Programms betreffend antiklericale Reformen. — J. de Bonne, 
Ueber die Beichte in der römifchen Kirche. — A. Rivier, Der Urfprung der poli- 
tiſchen Ideen Rouffeau’s. — E. Eaftelot, Eine populäre Gefchichte der englifchen 
Eivilifation. 

Schweiz. 

Die „Bibliotheque universelle et Revue suisse“ bringt im Aprilbeft: 
Pompeji nad) den neueften Entdedungen. Bon E. PB. Goergens. — Die moderne 
Türkei, von einem Deutjchen beurtheilt. I. Bon Ernft Lehr. — Barifer, 
italienifche, deutfche, englifche Chronik. Novellen ꝛc. 


England. 

Aus dem Anhalt der „Quarterly Review“, Aprilbeit, erwähnen wir: Die 
Krone und die Berfaffung. — Giordano Bruno und Galileo Galilei. — Ausbildung 
zur Marine. — Die indifhen Fürften und die Proclamation des indiſchen Kaifer: 
reichs. — Der Angriff Rußlands und die Aufgabe Englands. 

Aus der „Westminster Review“, April: Die Literatur der Serben und 
Groaten. — Der volksthümliche Buddhismus nach der chineſiſchen Glaubensvorfchrift. 
— Ein indifher Diftriet, feine Bevölkerung und Berwaltung. — Unſer gegenwär: 
tiges Gefängnißſyſtem. — Der Angriff Rußlands und die Aufgabe Europa’s. 

„The Fortnightly Review“, Mai: Die Orientkrifis. Von Goldwin 
Smith. — Der Eongreß der franzöfifchen Arbeiter. Bon Fr. Harriſon. — Die 
politiihen Abenteuer des Lord Beaconsfied. I. — Mazini. Bon Frederic 
W. H Myers. — Liberale und Whigs. Von George Bodrid, — Diberot in 
St. Petersburg. Von Herbert Spencer. 

„Fraser's Magazine,“ Mai: Kann England ohne Beſchwerde bie Koften 
eines großen Krieges tragen? — Engliſche und deutiche Parteienregierung., — 
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Ludwig Börne. — Indiſche und Colonial-Zollhäufer und Manchefter. — Die gejeh- 
liche Situation der Dardanellen und des Suezcanals. — Epheublätter ꝛc. 

„The Nineteenth Century“, Mai, enthält u. A.: Die Armeen Rußlands 
und Defterreiche. Bon General €. B. Hamley. — Können Juden auch Patrioten 
fein? Bon Prof. Goldwin Smith. — Bolitifche Clubs und Parteiorganifation. 
Bon Frajer Rae. — Gewalt, Thatkraft und Wille. Von Prof. St. George 
Mivart. — Die Tropfbar-Flüffigmahung des Sauerftoffs. Bon Raoul Pictet 
— Kindheit und Unkenntniß. Bon Prof. Clifford. 


Schottland. 

Die „Edinburgh Review“, April bringt: Sir Ersfine May’s Demokratie 
in Europa. — Barry Eornwall’3 Leben und Gedichte. — Zweifelfucht auf dem Gebiete 
der Erbfunde. — Englands Seemacht. — Die Gegenwart und Zufunft des Drients ıc. 

Die „Contemporary Review“, Mai: Ueber den Urfprung und die Ent: 
widlung der Religion. Bon Prof. Mar Müller. I. — Parijer Zuftände vor 
dem Ausbruch der Revolution. Von Henri Taine. — Der Untergang der 
„Eurpdice”. Bon P. T. Palgrave. — Die Ergebnifje der britifchen Geftirn- 
Durhgangs:Erpeditionen. Von RA Proctor. — Die janitäre Gejeßgebung und 
die Wohnungen der Armen. Bon Dr. Gilbert ®. Child x. 


Italien. 

„Rivista Europea“, April, bringt u. W.: Der Proceß des Galileo Galilei 
und die moderne deutſche Kritil. Von Dr. Scartazzini — Die fogenannte 
See-Miliz:Steuer. Bon Jehan de Johannis. — Theodorich, König der Gothen 
und Staliener. Bon Dr. Gottardo Garollo. — Gebädtnigrede auf Victor 
Emanuel. Bon A. Selmi. — Novellen, Notizen ꝛc. 

Die „Nuova Antologia di Scienze, Littere ed Arti“ vom April: Die 
Demokratie in Europa. Bon Luigi Balma. — Der Einfluß der Natur auf die 
Eivilifation nah neueren Forfhungen. Schluß. Von Niccola Marjelli. — 
Der neue Versbau bei der italienischen Dichtkunft. Von Giujfeppe Ehiarini. — 
Die drei Ammen. Schluß. Bon Salvatore Karina. — Die Rumänen und bie 
latinifhen Stämme. Bon NR. Caix. — Ueber den Selbftmord und deſſen Borbeu- 
gungsmittel. Bon Carlo Lozzi. — Die Erhaltung des Servius:-Tullius’schen 
Bollwerk. Von Rodolfo Lanciani x. 

Die „Rivista de Letteratura popolare“, herausgegeben von G. Pitre 
und F. Sabatini. Vol. I, Heft II (Rom) enthält: U. de Gubernatis, Ge 
ihichthen vom heiligen Stephan von Galcinaia. — F. Sabatini, Sammlung 
römischer Volkslieder. Fortf. — ©. Pitre, Alte Gebräude beim Mitte-Auguft- 
Fefte in Palermo. — Th. Puymaigre, Volkslieder des Mefliner Landes. — 
Th. Braga, Literatur der portugieſiſchen Volkslieder. 


Spanien. 
Aus dem inhalt ber „Revista de Espana“, April: Die fociale Frage und 
das neuefte Völkerrecht. Bon Rafael M. de Labra. — Denkwürdigkeiten und 
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Commentare über die Belagerung von Cartagena. Bon Joſé Lopez Dominguez. 
— Die Katafomben von Rom. Von Eduardo Saco. — Die erite Kammer 
während der Reftauration. — Victor Balaguer. Von Aureliano Linares 
Nivas. — Die Einführung des freien Unterrihts. Graf von Aranda. Von 
Segismondo Moret y Prendergaſt. — Revue der inneren und auswärtigen 
Politik. 


Rußland. 


Die „Ruffifhe Revue“, VII. Jahrg., 3. Heft, bringt: Die rechtliche Ordnung 
des internationalen bürgerlichen Verkehrs Rußlands im 18. Jahrhundert jeit Peter I. 
Bon D. Eihelmann. — Hocyzeitsgebräuche des ruſſiſchen Landvolks. Bon Grof 
pietſch. Der Hochzeitstag. Schluß. — Rußlands auswärtiger Handel i. %. 1876. 
Von Dr. Alfred Shmidt. Schluß. — Kleine Mittheilungen x. 
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| Auf einsamer Höh. 
Novelle in Werfen 


von 
Carl Caro. 
Gr. 80, Geheftet. Preis 2 M. Eleg. gebunden Preis 3 M. 50 Pf. 

Was der Verfasser hier im Gewande poetischer Darstellung erzählt, ist ein 
' tief ergreifendes Seelen-Gremälde edler Naturen, vom Hintergrunde grossartiger 
' Alpenlandschaft zunächst als liebliches Idyll sich wirkungsvoll abhebend, dann den 
Leser durch die Empfindung des höchsten Glückes, des tiefsten Weh’s, welches 
Menschenbrust zu fassen vermag, zu der stillen Ergebung führend, in welcher 
der eigene Schmerz der grossen Gesammtheit und ihrem Weh gegenüber ver- 
söhnend austönt. 
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Allgemeiner Cheil, 


Bunnen = 3ug. 
Bon 
Felix Dahn. 


J. 


Ueber den Tanais, über den Iſter 

Winket der Tod mit der Senſe der Peſt: 
„Gürte dich, ſchürze dich, ſchwarzes Geſchwiſter! 
Ferne nach Gallien ruft uns ein Feſt. 


Höre mich, hagerer Bruder du, Hunger! 
Rüttle dich, ſchlafender Geier du, Krieg, 
Altunerſättlicher, immer noch junger, 
Schüttle die blutigen Schwingen und flieg'!“ 


Sieh da: in Wolken, den Völkern ein Grauen, 
Ballt ſich ein ſchwarzer, ein ſchrecklicher Zug: 
Rieſen und Schlangen, entſetzlich zu ſchauen, 
Raſende Roſſe mit Flügeln am Bug! 


Allen voran der verderbliche Geier, 

Kreifhend nad Fraß und die Fänge geipannt; 
Sonne verfinfternd erftredet der Schreier 
Schattende Schwingen vom Meere zum Land. 


Flammendes Züngelein jchlägt er zumweilen 

Roth aus des Schnabels, des Elaffenden, Ritz; 
Hinter ihm Naht — doch in zifchenden Keilen 
Zudt aus dem Schnabel ihm zündender Blig. 
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Deutſche Revue. 


Il. 


Aber noch graufiger ald an dem Himmel 

Wälzt fih auf Erden ein fluthender Streif: 
Drachen vergleihlih, ein Völkergewimmel, 
Feuer im Nahen und Gift in dem Schweif! — 


Blies da ein Mann auf gewundenem Horne 

An der Alutha vor felligem Zelt; 

Schauernd in Luft und in Schred und in Zorne 
Bebt da der Occident, zittert die Welt. 


„Hunnen, die Erde, mir gab fie der Kriegsgott! 
Hunnen, euch ſchenk' ich fie, mordet fie aus!” 
„Attila“, [hol es da „Väterlein, Siegsgott, 
Danfe dir, danke dir! Richten e8 aus!” — 


Horh! von dem Kaufafus bebt bis nach Böhmen 
Dröhnend Europa von Hufegeftampf: 

Hoch auf den Bergen und tief in den Strömen 
MWoget und mwüthet und würget der Kampf. 


„Attila, Attila! Spender der Beute! 
Väterlein, fage nur, machen wir's recht? 
Prählen die Zünglinge, ſchleifen die Bräute, 
Bügelgebunden, am Lodengefledht. 


Attila, willſt du's ſo? Nieder die Römer! 
Siebenfach nieder Germanengeſchlecht: 
Völkerzermalmender Länderdurchſtrömer, 
Attila, ſag' es uns, machen wir's recht?“ 


Aber die Geißel, ueunſträngig, mit Blute, 
Hebet gen Himmel der Chan im Gebet: 
„Seht ihr in Wolken die flammende Ruthe? 
Vorwärts! nach Weſten hin weiſt der Komet!“ 


III. 


Aber in Gallien, fern an der Marne, 
Standen zwei Männer, in Waffen geſellt: 
„Sol denn, erwürgt in mongoliſchem Garne,” 
Klagte der Eine, „verröcheln die Welt?“ 


„Nein doch, Aëtius,“ — late der Zweite, 
Warf in den Naden das goldene Har — 

„Laß ung vergeſſen verftrittener Streite ; 

Sage, wen fürdten wir — wir, wenn ein Par? 
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Rufe vom Tiber durch fliegende Boten 
Deiner Legionen gepanzerte Wehr ; 

Traue Theoderich3 freudigen Goten: 
Römiſcher Schild und germaniſcher Speer! 


Laß fie nur fommen auf zottigen Gäulen! 

Laß fie empfah’n ung mit Schild und mit Schaft: 
Warte nur, ob fie nicht weichen mit Heulen 
Römiſcher Kunft und germaniſcher Kraft.” 








Der Ihüßende Scußgenofe. 


Novelle 
von 
Ferdinand KAürnberger. 


1. 

Es war in Trieft, der „allergetreueften Stadt“, und zwar im jchönften Haufe 
der ſchönſten Straße. Und doch fängt unfere Geſchichte mit dem Thema an: 
Thränen in Paläften! 

Zwar nicht jentimentale deutfche Thränen, wie naßkalter Thau, der nahezu 
Reif ift, fondern ein paar gepreßte glühende Tropfen, und das Uebrige: Wille, 
Feuer, Entjchloffenheit! Tropfen, wie Lava aus Bulfanboden, nicht aus ſchwammigem 
Sumpfbobden ! 

Ein junger Mann lehnt nadläffig in der Fenſterniſche, wo er gebanfenlos 
und verlegen mit der Gardinenquafte fpielt. Ein hübſcher Blondkopf! freilich gebt 
das Blonde ein Bischen zu weit ; e8 geht — bis zum „blonden Charakter”. Weiche, 
gutmüthige Züge, ein Kind des Glüds, ein Mutterföhnden, ein Bergnügling. 
Leben und leben lafjen, ift feine Devije; natürlich mit dem Nebenbegriff: gut leben, 
angenehm leben. Leben mit Pflichten, Problemen, Eonflikten, leben zur fittlichen 
Uebung des Charakters, das ſoll ihm Niemand zumuthen, dem hübſchen Blondkopf. 
Man fieht, wir fpredden von Dem, was die galante Ethnographie den „gemüthlichen 
Deftreicher” nennt. Gabriel ift der reinfte Typus davon. 

Den italienifhen Typus und zwar die liebenswürdigfte Spielart deſſelben, 
ben venetianifchen, repräfentirt Candida, fein junges Frauchen. Sie ift in Affekt, 
die fleine rau, — und fage man doch nichts von der „ruhenden Schönheit!” Wie 
eine Damascenerflinge bewegt fih ihr Gang. Wie eine Spieluhr arbeitet ihr 
Münden, melodiih und taftvoll noch im heftigften Preftiffimo! Alles ift klare 
Linie an dem feinen Geſchöpfchen, — Charakter, Leben, Potenz! Nur ihr Auge 
ſchwimmt in jenem Etwas von weiblicher Diffufion, zu dem die Männlichkeit fein 
fol — was das Steuerruber im fließenden Wafjer! Jetzt aber lebt und bligt diefes 
Auge, ift voll von Nadeln und Spiten, voll von der heißen dramatiihen Willens- 
thätigfeit des Südens, welche das direkte Gegentheil ift von jener willensſchwachen 
Paſſivität, worin die glüdliche öftreichifche Selbittäufhung eben ihre „Gemüth- 


lichkeit” findet. 
1* 
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„So kann's nicht fortgehen!” rief die junge Frau, und ihre Händchen zudten, 
als ob fie eine Schnur entzweiriffen. Darauf war ich nicht vorbereitet und Du 
felbft warft es nicht. Sie wird fih am Anfang ein wenig ftolz und zurüdhaltend 
benehmen, fagteft Du und meinteft es auch vielleiht. Das waren Deine Worte, 
erinnere Dich ihrer. Großer Gott, ftolz und zurüdhaltend! Hielte fie fich nur zu— 
rüd; niemals verlangt’ ich es befier. Aber ift das Stolz, wenn fie ihre Schwieger: 
tochter auf Schritt und Tritt vor ihren eigenen Dienftleuten erniedrigt? Iſt das 
Zurüdhaltung, wenn fie mic) unabläßig verfolgt, wenn fie des Tages taufend 
Gelegenheiten fucht, ihren Haß, ihre Feindfeligfeit an mir auszulafjen? Deinen 
Hund ließeſt Du nicht fo behandeln! Wär’ ich ein Thier, jo müßte fih ein Thier- 
fhußverein meiner annehmen. Aber ih bin — Dein glüdliches Weib, und jo bin 
ih ſchutzlos! Seid doc barmberzig! Legt mich mit einer Kette um den Hals vor 
euer Magazin und laßt den Tiras Schwiegertocdhter fein. Wie oft beneide ich das 
gute Thier um fein ruhiges Hundeleben! Wie oft wünjchte ich, das Weib Deines 
Herzens könnte jo ein Hund fein!“ 

„Saperment, Canden, Du drüdft dich ſtark aus!“ meinte ber gemüthliche 
Gabriel. 

„Drück' ih mid aus? Warum. drüde ich mich überhaupt aus? Warum 
muß ich reden, jprechen, und ift doch Alles, was ich ſage, unfäglich, unausſprechlich? 
Ich drücke mich ſtark aus! Nein, nein, fürchte das nicht. Zanken ift nicht meine 
Sache, jo weit fennjt Du mid. Hielt ic Dir je Gardinenreven? Beunrubige id 
Deine Ruhe? Gott foll mich bewahren! Meine Lage ift viel zu unhaltbar, als 
daß mir das Reden was helfen könnte. Es muß zu einem Refultate zwijchen uns 
fommen. So fann es nicht fortgehen.” 

Der Mann blidte feine Frau an, aber ohne zu begreifen, daß eine große 
Krifis zu ihm ſprach. Faſt frivol antwortete er: „Das Klingt ja fategoriih! Was 
ſoll ih thun?“ 

„Fortjagen ſollſt Du mich. Ja, ja, ich ſcherze nicht. Du mußt Dich ſcheiden 
laſſen von mir. Deine Mutter will mich nicht, und ſie iſt der einzige Herr im 
Hauſe. Alſo fort mit der venetianiſchen Blumenmacherin! Man erlaubt ſie 
Dir nicht.“ 

Gabriel ſagte empfindlich: „Alſo ſo leicht könnteſt Du mich verlaſſen?“ 

„Aber nein! Du biſt es ja, der mich verläßt. Nimmſt Du Dich meiner an? 
Kümmert es Dich, ob ich auch nur erträglich lebe? Du biſt eigentlich d'accord 
mit Madame. Geſtehe es nur, ich habe fortwährend den Eindruck, Du ſelbſt willſt 
mich los ſein und warteſt nur darauf, daß ich auf und davonlaufe.“ 

„Was fällt Dir ein?!“ rief Gabriel und ſtreckte ſeinem Weibchen ſehr gütig 
die Hand entgegen. 

Aber Candida warf ihre beiden Arme hinter ſich und ſagte feſt: „Nun, dann 
handle! Entweder, oder. Entweder ich muß fort, oder — ich muß auch fort, aber 
Du gehſt mit mir und etablirſt Dich irgendwo, oder nimmſt eine Buchhalterſtelle ...“ 

„Ihr Weiber jeid rein des Teufels! Prokter Sohn fol als Buchhalter 
conbditioniren! Biſt Du bei Sinnen?“ 

„Bei Sinnen?” rief Candida glühend; „bei Sinnen, fagft Du jegt? Alſo id 
hätte Dir nicht glauben follen? Alfo es war Dir nicht Ernft, als Du mir jelber 
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ſchwureſt: Und wenn mich die Meinigen toll machen, jo gehe ic als Buchhalter in 
die Welt und heirathe Dich taufend Müttern zum Troß?! Nun jage mir aber, 
was iſt denn jeitdem anders geworden? Warum hältſt Du Deine Aufgabe jest für 
gelött? Du haft Dein venetianifches Blumenmädchen, das ift richtig; aber habe 
ih Did? Einen Mann, eine Stüge, einen Schuß? Weh mir, Gabriel, weh mir, 
wenn ich Dir’s unter die Augen fagen muß: dann gabft Du mir den Stand ber 
Ehe, aber nicht die Ehre der Ehe und Du jelbit entbehrit diefe Ehre; denn wie, 
wie haft Du mir dann Deine Perfon gegeben? Bei Gott, wie man Geld giebt!“ 

Ein Feuerblid ſchoß aus ihrem Auge, indem fie den Mann beobachtete, — 
dem fie von feiner Ehre gefprohen! Aber das Wort fchlug nicht ein, der Blid 
zündete nicht. Der Gemüthliche ftand da — hilflos gemüthlich! 

„Wenn Dich die Deinigen toll machen? Aber daß fie mich toll madıen ... . 
ab, das fteht nicht in unjerm Vertrag! Ein feiner Unterfchied! Ich habe ihn 
leider überjehen. Und nun ift die Klappe zu, die Maus ift gefangen. Meinft Du 
das, Gabriel? Aber wenn wir Kinder fie zu Haufe fingen, — Venedig wimmelt 
von ihnen, — da entijprang uns gar manche, die wir ſchon in der Falle hatten! 
Nun, — dümmer als eine Maus will ih auch nicht fein!” 

Sie ſchlug ein Schnippdhen, ftampfte mit dem Füßchen dazu, und ihre Nüftern 
ſchnaubten. Sie war außer fid. 

Der Blondkopf jpigte das Ohr. Es war vom Belig die Rebe; er verftand 
eine Drohung, welche direft das Haben bedrohte. Da ermannte er fih und bie 
große Ausgabe, die er.jegt machte, war das nichtsfagende Wort: „Meine Mutter 
ift nicht jo böfe,; Du follteft Geduld mit ihr haben. Deine Probezeit wird vor: 
übergehen.” 

Die Venetianerin jah ihren Deftreiher an — mit einem Ausbrud gänzlichen 
Gedankenſtillſtands. In ihrem Köpfchen ging eine Scene vor, wie wenn ein dichter 
Gedankenſchwarm fih vor ein enges Einlafpförtdhen drängte, und da fie alle zu— 
glei drängen, fein einziger vorwärts füme. So entitand eine Baufe, ähnlich der 
Ruhe vor einem Gemitterfturm, aber diefem völlig entgegengejeßt. Denn als 
Candida endlich das Wort fand, hatte ihr Ton eine große Gelaffenheit. Sie fagte: 
„Db Deine Mutter gut oder böſe ift, weiß ein tieferer Kenner der menschlichen Herzen. 
Schmwiegermütter find wie entthronte Königinnen; wenn fie nicht böfen Herzens find, 
fo find fie doch böjer Laune. Die unfrige war ſchon böfe genug darüber, ein armes 
Blumenmäbchen in die reihe Firma Prokter & Sohn aufzunehmen. Damals gings 
über Dich ber. Du haft Deinen Willen durchgejegt; jet gehts über mid. Mein 
erftes Verbrechen war, daß ich eine Bettlerin war; mein zweites und größeres ift, 
daß ih — eine Loredano bin! Wie ich fie jegt kenne, jo hätte fie der Bettlerin 
zur Noth noch verziehen; vorausgejegt, daß fie nur Bettlerin ganz und gar, durch 
und dur, von Charakter und Denkungsart. Dieſer Perſon hätte fie dann imponirt, 
hätte ihre Bewunderin und Unterthanin an ihr gefunden; zu einer folchen konnte 
fie jih allenfalls in Gnaben herablaffen und wenn ihre Gnaben auch ein wenig 
derb ausfielen, jo verträgt das die Bettlerin eben. Aber mein Name traf fie wie 
ein Bligftrahl auf Throneshöhen, und als fie im abligen Namen gar noch Adels— 
finn ſelbſt entdedte, als fie mid unfähig fah, die Majeftät des Geldbeutels nur zu 
begreifen, geſchweige denn anzubeten, vor der Firma Profter zu riechen, die Frau, 
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von ber bas Geld ftanımt, zu bewundern, als mein ganzes Betragen verrieth, daß 
ih nad Geld und Gut nicht geheirathet, daß ih mir den Lurus einer Liebe, eines 
Herzens, eines Mädchenideals erlaubt, lauter Dinge, die nicht Pfeffer und Indigo 
beißen, und die wohl niemals ihr eigenes Frauenleben vergoldet, da war fie mein 
Feind, wie nur ein Weib dem Weibe es fein kann! ch that ihr das Bitterfte an: 
ftatt ihren Stolz zu weiden, erregte ich ihren Neid! Das Facit ift Haß. Frage nun 
nicht, ob Deine Mutter jo böfe ift: der Haß ift böſe!“ 

„Und der ift doch nicht gegenfeitig?” war Alles, was dem armen Gabriel 
einfiel. 

Candida antwortete: „Sie ift Deine Mutter und Dir bin id an der Hand 
der Liebe in diefes Haus gefolgt. Wäre dieſes Haus eine wüfte Inſel im Meere 
oder eine verrammelte und belagerte Feitung, jo würde ich dulden und fterben. 
Aber wir find frei und nichts bindet uns. Warum zu Grunde gehen? Ich will 
für Dich fterben, wenn es fein muß. Sag, dak Du mich zum Tode hierher geführt 
haft, und ich fterbe. Aber ich joll für Dich leben und Dir zur Freude leben. Alſo 
mache mir das möglich. Befreie mich von diefen Banden. Du irrft Did, wenn 
Du es für Bande der Hoffnung hältſt. Geduld haben! Probezeit beftehen! Auf 
welche Hoffnung hin? Auf die langfame und fihere Macht meiner Liebenswürdig- 
feit, nicht wahr? Guter Gott, die wirft ja umgekehrt; die eben zieht mir ja Haß 
zu. Glaube das uns: Keine Frau giebt fi auf, die in ihrer Liebensmwürdigfeit 
noch einen legten Faden von Hoffnung fieht. Mahne mich nicht zur Geduld. Ich 
weiß, daß ich fie habe, ich weiß aber auch, daß die Geduld aller Engel an Deiner 
Mutter verfchwendet wäre. Ya, brauchteft Du felbft meine Geduld! Du jollteft 
jehen, wie ein Weib dulden fann! Und wäreft Du plößlicd ein Anderer geworden, 
hätte der böjefte aller höllifchen Geifter über Nacht Dich mir ausgetaufcht, müßte 
ich zujehen, wie Du von Männern und Weibern verführt in alle Zafter der lafter- 
baftejten Gejellichaft bis über die Ohren hineingehft, ich würde figen und mich zu 
Tode gedulden und auf die Macht meiner Liebenswürdigfeit und auf Deine Beflerung 
hoffen. Aber... * 

„Topp, Canchen, das gilt!“ rief Gabriel.harmlos und faft vergnügt wie über 
einen glüdlihen Einfall. „Wenn Du mit meinen Laftern Geduld haben willſt, jo 
bilde Dir ein, mein einziges Lafter it — daß ih Dir eine ſchlimme Schwieger- 
mutter gegeben. Ertrage auch das.“ 

„sa! taufendmal ja!” rief Candida leidenſchaftlich. „Aber hörſt Du mid 
denn nicht! Rede ic,taube Nüſſe? Gieb mir diefe Schwiegermutter auf einer Inſel, 
von der fein Entfommen ift, auf einem Thurm, drinn wir Alle gefangen find, und 
ich verliere fein Wort darüber. Zeige mir einen Zwang, ein Schidjal, das auch 
einen Mann zwingt, und ich verende ftumm wie ein Kalb. Aber ift das unſre Lage? 
Bit Du nichts? Biſt Du hilflos? Bift Du nichts als der Sohn Deiner Eltern? 
Wie anders Hangs: wir gehen auf und davon und ich werde Buchhalter! Das 
Wort war mein Mädchenglaube, meine Mädchenbegeifterung . . . Und jet! und 
jegt! Ich ſchäme mich meines Köpfchens, das jo einfältig fich befchwagen lieh; ich 
Ihäme mich des Mannes, der beihwast hat und Mannesworte dazu mißbraudhte! 
Gabriel, ich ſchäme mich unfer! Gabriel, fehre um! Rette Dich felbft in mir. Ich 
rede ja nicht mehr für mid. Nein, fei nicht gut mit mir, fei böfe, mißhandele 
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mich, nur mißhandele mich eigenhändig. Wer mich fchlägt, der zeigt mir auch den 
Born, womit er jchlägt, und einen Zorn fann man verjöhnen. Aber mich von 
Andern mifhandeln laffen und es ruhig mit anjehen, oder von dem Anblid fich 
feige hinmwegftehlen, erft vom Mittag, dann auch vom Abendtiſch ausbleiben und 
nur noch nachts nad Haufe fommen und den Kopf in die Kiffen fteden, mie der 
Bogel Strauß in den Sand... Gabriel, wir ertragen Alles, nur nicht einen 
unmännliden Mann !“ 

Man glaubt, und in der Regel mag es wohl wahr fein, daß Frauen nicht 
fähig find, dem Gedanfengange der Männer zu folgen: fie hören in einer ganzen 
Reihe von Gedanken gewöhnlihd nur einen einzelnen und bleiben feft bei ihm 
ſtehen. Sm unjerm gegenwärtigen Falle aber war es umgekehrt. Gabriel 
antwortete mit einer faft unglaublihen Bejchränttheit: „Sch will mit der Mutter 
ſprechen.“ 

Die Wirkung war eine augenblickliche. Candida wandte blitzſchnell ihr 
Köpfchen weg, denn ſie fühlte, wie ein Strom von Verachtung aus ihren leicht 
beweglichen Zügen ſprühte. Nach einer Weile ſagte ſie in einem Tone von eis— 
kalter Temperatur: „Alſo mit Deiner Mutter willſt Du — ſprechen? Es iſt wahr, 
Frauen werden durch das Ohr gewonnen, aber nur in gewiſſen Fällen. Sonſt 
verſtehen ſie einzig die Sprache der Thatſachen. Es iſt unglaublich, wie wenig 
wir Frauen Reſpect vor Worten haben, — ſelbſt die des Galans nicht ausgenommen, 
denn auch die ſchätzen wir nur als Vorrede zum Heirathen, alſo zu einer That. 
Wenn Du eine That thäteſt, wenn Du mit mir in die Welt gingeſt und ein Jahr 
lang verſuchteſt, auf eigenen Füßen zu ſtehen, ſo iſt nichts gewiſſer — als daß es 
fein Jahr lang dauerte. Dein Haus würde Dich mit fliegenden Fahnen zurück— 
holen, ja, Madame wäre vielleiht die Erfte, die uns die Schlüffel entgegenbrädhte. 
Ich glaube jelbft, daß fie nicht unverbefjerlich böfe ift; ihre ganze Krankheit ift 
vielleiht nur — daß fie in ihrem Leben nie einen Mann gejehen hat. Aber in 
Worten fieht man den freilich nicht. Warum, bas ift leicht gefagt. Gegen Männer: 
thaten haben wir nichts mehr ins Feld zu ftellen, aber gegen Worte haben wir 
jelbft Worte. Sprich” mit Madame, ja, ſprich nur mit ihr. Aber fei gefaßt darauf: 
fie wird aud mit Dir ſprechen! Ich will Dir fogar jagen, was fie ſprechen wird. 
Sie zertritt mich ja doch nicht ganz, jo lang noch der zartefte Faben hält, der bie 
Frau mit dem Mann verbindet. Diefen Faden alfo nagt fie jet an. Höre, was 
geftern paflirt if. Ich war zu San Giufto in der Mefje, aber ach, auch das Beten 
erleichtert mein ſchweres Herz nicht mehr. Da probirt’ ich's mit Wohlthun. ch 
erinnerte mich, daß in der Nähe der Vader wohnt, welcher ſich mit einem Delfaß 
in unjern Magazinen den Fuß zerqueticht hat. Ich machte ihm einen Krankenbeſuch, 
beſchenkte und tröftete ihn. Natürlich fam ich um fo fpäter nah Haufe. Wo ich 
fo lange gewejen? eraminirt mid Madame und zwar vor ber Joſepha, die längſt 
ihr Spion und nicht mehr mein Kammermädchen if. Schon wollte ih antworten: 
ich frage fie aud nicht um ihr Kommen und Gehen und eine Frau fteht nur ihrem 
Manne Rede, Aber ich bezwang mid, — ich habe ja Gebuld, viel mehr, als Du 
wiſſen kannt, — und fo fagte ih bloß: Ich habe dem alten Saramba ben Fuß 
verbunden. Sie find ja ein Engel, fpottete fie, und die Joſepha ſekundirte ihr 
augenblidlih: Er verdient e8, der alte Saramba, er ift ein gar braver Mann, 
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der auch feine Kinder was Tüchtiges lernen läßt. Jetzt wird fein Auguftin, der 
Miener Juriſt, wohl ſchon auf Ferien zu Haufe fein. Ein prädtiger Schwarzkopf! 
— Ah! fagt Madame und dehnt den Ton mit ihrer moquanteften Anzüglichkeit. 
Dazu ein Winfen und Lächeln und eine verftedte Tüde bin und her jpielender 
Augenſprache und Deine Frau in der Mitte und Stichblatt diefer Weibergemeinbeit ! 
Pfui! Wer das duldet, hat es jchon halb verdient. Zieht mir aus, was Ihr mir 
angezogen gehabt, aber laßt mir die Ehre, die ich ins Haus gebradt. Es war mir 
zum Auffchreien, diefe Meuchlerhände an mir zu jpüren, die mit perfibeften Griffen 
das Heiligfte, was ich habe, zu Eharpie zupfen möchten. Und vor foldhen Gewiſſen— 
lofigfeiten jchredt dieje ehrbare Kaufmannsfrau nun auch nicht mehr zurüd! Du 
wirft e8 zu hören befommen. Es ift die neuefte Giftmifcherei, die fie fich ausgedacht.“ 

„And die lächerlichite”, jagte Gabriel. „Zu einem ago gehört ein Othello, 
aber die Dummbeit dieſes Mohrenkopfes ift nicht die meinige. Sei ganz unbeforgt, 
Canchen.“ Er jagte es mit einem Behagen von Zärtlichkeit, halb verliebt und halb 
jovialiſch, aber ganz zufrieden mit feiner Frau und ſich ſelbſt. Es ftand ihm gut 
zu Gefichte, — ungefähr wie forglofe Großmuth, die etwas Warmes und Vornehmes 
bat. Es war ber fchönere Schein der öftreihifchen Gemüthlichkeit, e8 war ein 
Moment jenes Zaubers, der das Blumenmäbdchen erobert hatte. Ach, wie bald war 
fie enttäufcht worden! Sie fah bald genug Hinter die Coulifje jenes Zaubers und 
ſah nichts, als die fchlaffe Bequemlichkeit eines Vergnüglings, der nicht eiferfüchtig 
fein will, — weil Eiferfucht unbequem und genußftörend ift. So bebauerte fie faft 
feine gute Rebe, denn ein Gefpräd, das fie ins tieffte geführt, verfladhte damit und 
fie verlor ihre Zwede. 

In diefem Augenblide Iugte das Kammermädchen herein: „Madame läßt 
den Herrn bitten.“ 

Ich will nicht unterbrochen fein, wenn ich mit meinem Mann rede!” herrjchte 
Candida jeharf, denn fie verftand die Abficht diefer Störung recht wohl. 

Auf einmal traf es fie wie ein Blitz. „Was ift das?! Ich glaube gar, Du 
trägft meine Broche?!“ 

„Madame hat fie mir geſchenkt“, triumphirte Joſepha mit einem boshaften 
Lächeln. Und ohne fich weiter in Anfpruch nehmen zu laffen, entfernte fie ſich mit 
einem arroganten Theaterfjchritt. 

Candida bebte vor Aufregung. „Sch habe da weiter nichts mehr zu jagen,“ 
fagte fie mit erſticktem Athem. „Dieſer Affront ift ſchon wieder neuer, als meine 
neueften Klagen. Man geht über meine Chatoullen und Schränke, behandelt mid 
wie ein Wefen, das fein Eigenthbum bat, verjchenft meine Sachen und läßt ben 
Schmud der Frau das Kammermädchen tragen, zum fichtbarften Zeichen, daß ich 
meine Sklaverei auch öffentlich) dulden muß. Sie tritt mir unter die Augen bamit, 
— unter Deine Augen! Es giebt feinen Schritt mehr, der weiter geht. Es ift 
Alles zu Ende, bis auf das Siegel!” 

„Alles zu Ende!“ dehnte der Gemüthliche mit gemüthlichftem Phlegma. Du 
wirft doch diefen Achatſtein verfchmerzen fünnen? Ich kaufe Dir eine Broche von 
Diamanten dafür.” 

Candida erbleichte. Sie ftierte ihn an wie ein Geſpenſt. Sie verbeugte 
ſich eifig und fagte: „Ih danke Ihnen, Herr Profter. Ich will feine Broche, ih 
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will einen Mann, der fein Weib nicht beihimpfen läßt. In dieſem Vorfall handelt 
es ji nicht um einen Schmud, jondern um einen Charakter! Wenn ich geihmüdt 
fein will, jo ſchmückten meine Blumen mich befjer, und bei Gott, ich fehre zu ihnen 
zurüd!” 

Sie wankte zur Thüre hinaus. 

Der Gemüthliche begriff endlich, daß hier die Gemüthlichkeit aufgehört. Was 
er am beten, was er faft einzig verftand, war — der Verluft. Was feinen Genuß 
bedrohte, das traf jein Obr. 

Mit ausgebreiteten Armen flog er feinem reizenden Weibchen nah und rief 
ihr den Schwur zu: „Sie müfjen die Broche herausgeben! In diefer Minute haft 
Du fie noch.“ 


I. 


Die junge Frau verſchloß ſich in ihr Gemach und wartete. Sie wartete auf 
Einlöſung des Wortes, das diesmal eines von denen war, an die man glauben 
muß. In dieſer Minute haſt du ſie noch! Eine Minute iſt nicht wörtlich zu nehmen, 
aber — die drei handelnden Perſonen ſind alle auf ihrem Platze. Nichts hindert, 
daß raſch gehandelt wird. 

So wartet ſie denn und heftet ihr Auge auf den Minutenzeiger. Die Uhr 
auf dem Kaminſims iſt wie ihr Schickſalsgott. Ihr Auge wurzelt darauf. Sie 
zählt die Sekunden. Das Auge ſchmerzte ſie endlich. Sie löſt das Auge mit dem 
Ohr ab. Sie horcht. Sie horcht athemlos in ihr Haus hinein. Keine Eidechſe 
könnte feiner hören. Das Straßengeräuſch unterbricht ſie zuweilen, aber in den 
Sekunden, wo es nicht geſchieht, hört ſie im Zimmer der Schwiegermutter den 
Papagei an ſeinem Kettchen raſſeln, hört ſie im Comptoir drunten die Doſe 
des älteſten Buchhalters knarren, hört ſie jeden Pulsſchlag und Athemzug des 
Hauſes. 

Und ſie hört, was ſie zu hören lechzte. Der Pagagei fing ein grelles 
Geſchnarre an, was immer geſchah, wenn er ein lebhaftes Sprechen überſtimmen 
wollte. Alſo Gabriel ſprach mit der herrſchenden Frau und Mutter des Hauſes 
und das Geſpräch war animirt. Nach einer Zeit war der Papagei ſtill. Gabriel 
wird ihn zum Schweigen gebracht haben. Ein wichtiger Vorpoſtenſieg, wenn man 
die Frau und ihren Bapagei kennt. Candida lauft athemlos ſchärfer. Sie wohnt 
‚ja unmittelbar am Gentralfrater des häuslichen Vulkans, nämlid am jchwieger- 
mütterlihden Appartement. In ber That hörte fie Stimmen herüber. Zwar das 
weiche gemüthlihe Organ ihres Gatten hörte fie nicht, dagegen vernahm fie „Die 
Macht des Gefanges” in den ſcharfen Accenten der Frau Profter. Die Schlacht 
war im Gange. 

Sie hielt ihre Spannung nidt aus. Das Ohr jchmerzte fie, wie fie das 
Auge geſchmerzt. Da warf fie das Fenfter auf und lehnte fih nad der Straße 
hinaus. Sie that, ala ob fie am Straßenleben fich zerftreuen, als ob fie vergeſſen 
fönnte, daß in dieſem Augenblide die Gejchichte ihrer Ehe gemacht wird. Aber fie 
wollte es vergefjen. Die Thür follte unverfehns aufgehen und Gabriel als Sieger 
bereinftürmen. Sie wollte ſich überrajchen lafjen. 

Und fie wurde überrafht. Eine halbe Stunde mochte vergangen fein, da 
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ſah fie ihren Mann zum Haufe binausfchleihen und mit hängendem Kopfe fich 
längs der Straße hinabdrüden. Sie traute ihren Augen nicht! 

„Sabriel!” rief fie zum Fenfter hinab; aber er blidte nicht auf und doch hatte 
er fie gehört, denn er bejchleunigte feinen Schritt und rief einen Fiafer an, mit 
dem er fluchtähnlich hinwegjagte. — 

Die junge Frau blieb im Fenfter liegen — gelähmt, betäubt. Die Sonne 
brannte heiß auf ihr ſchwarzes Köpfchen und ihren weihen Naden, — fie fühlte es 
nicht. Sie fühlte nur ihren Schmerz. Himmel und Erde vergingen ihr vor dem 
Gedanken: Deine Sclaverei ift ewig! eine Hölle ohne Erlöfung ift das Haus beines 
Mannes! Sie faßte es nicht. Sie träumte ihr Dafein in fi hinein wie im Fieber: 
wahnfinn. Und das Heliotrop neben ihr, mit dem Dufte der Vanille mwetteifernd, 
erzählte ihr das Sakontala-Märchen der Wendekreife, und der gefprengelte Edelfalter, 
welcher jchaufelnd an einer Dahlia hing, rief ihr zu: ftreif’ ab dieſes Leben, ver: 
wandle dich und ſei glüdlih! und die Grasmüde im vergoldeten Käfig klagte der 
brütenden Schwalbe unter'm Balkon: wär’ ich frei wie du, fein Menſch follte mid 
je wieder fangen! und ſogar aus dem Ganale grande hob ein Braunfifch feinen 
treuberzigen Kopf in die Höhe und rief: Wohin bin ich gerathen! Auf nach Venedig! 
San Marco grüßt dich, du armes Kind! 

San Marco! Glüdlihe Zeiten, wo fie noch auf der Piazetta ihre Kunft- 
blumen gemacht und verkauft! Die Direktrice des Geichäftes war ftolz auf fie, 
denn fie fühlte wohl, daß einheimifche und fremde Kunden, daß der öftreichijche 
General und der englifche Lord der fchönen Candida wegen in ihrem Laden ſich 
einfanden. Und wenn ber Fremde dann fragte: wer ift das feine Kind? jo gab 
die einheimifche zugleich mit Seufzen und Stolz die Antwort: Nicht wahr, der aus- 
geitorbene Adel Venedigs ftirbt doch nicht aus? Sie ift eine Loredano! 

Wie grell und ſcharf dagegen wehte die Quft in Iſtrien! Wie roh die Sitten, 
wie arm die Bildung, wie gemein die Naturen! Wie falfh ward ihr Trieft als die 
Schweiterftabt Venedigs vorgefpiegelt! Ach, es ift eine Stiefſchweſter! Wie fern liegen 
fich beide, wie fern! St es denn wahr, daß man in Sftrien den vergolbeten Engel 
auf dem Gampanile fieht? — Aber indem ihr dürftendes Auge in die geliebte Ferne 
binüberträumt, fieht fie nicht deutlich über dem Ponte rosso den goldenen Engel 
fchweben? Den Engel mit feinen großen ausgebreiteten Flügeln? Er ifts, er ifts! 
Sage doch Niemand, die Lichtftrahlung auf dem Wafferfpiegel des Canals, oder auf 
dem Zinkdach des fernen Edhaufes erzeuge die erhabene Fulguration! 

Sie fieht ihn, oder vielmehr fie hat ihn gejehen, denn ſchon ift er ver: 
ſchwunden, oder befjer — verwandelt. Ein Menjhenauge kann dem Wunder nicht 
folgen, und doch ifts geſchehen. Wie eine Sternſchnuppe fiel der Engel zur Erde 
herab, und an der Stelle, wo er den Boden berührte, wandelt jet Pater Tinio, 
ihr Beichtvater von der Kirche Maria della Salute, ihrer ftolgen und vornehmen 
Lieblingsfirche, mit dem traulichen Kloftergärtchen daran, wo unter Granatbäumen 
und Immergrün der alte geiftvolle Mönd fie die Geſchichte Venedigs, die Erinne 
rungen ihres großen Baterlandes gelehrt hat. Ein Strom von Troft und Ber: 
trauen kommt über fie. Sie fieht den Schritten des alten Herrn zu, wie den 
Schritten zu ihrer Erlöfung. 

Was haut er nur an den Häufern herum, als ob er was ſuchte? Er fennt 
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recht gut feine Wege! Er weiß ja, wohin er geſandt ift. Richtig, da fragt er einen 
Edenfteher nah Profter & Sohn. Zwar die Stimme Fingt verändert, und was für 
ein Einfall, daß er fich weltlich trägt! Aber feine Augen, feine Stirn, fein väterlich 
graues Haar, — Pater Tinio ifts ja doch! Verftelle di nur. Prüfe wie du mwillft, 
meinen Glauben. „Dein Glaube hat dir geholfen!” Da bin id, Väterchen, ba 
bin ich! hilf deiner Tochter. — Und der Fremde jchellt und kommt zum Haufe 
berein. 


I. 


Aber um der Phantafie unferer Zeitgenoffen, welche den ſchwülen Hauch der 
Romantik nicht mehr erträgt, fogleich die beliebte Kühle des Realismus zuzufäceln, 
fo fei ihr unmeigerlich ein und zugeftanden, daß der alte geiftvolle Mönch weder 
ber Engel vom Gampanile, noch überhaupt ein Mönd oder auch nur ein vene- 
tianifcher Landsmann, jondern Herr Mörner, ein alter abgewirthichafteter Kaufmann 
war. Seine Firma war in einer unberechenbaren Handelsfrifis unverfchuldet, faft 
ehrenvoll unterlegen ; ſeitdem privatifirte er, benn es wollte ihm in feinen alternden 
Tagen nicht mehr glüden, das Einlaßpförtchen in die protofollirte Kaufmannswelt 
zurüdzufinden. Er ftand unter freiem Himmel und genoß einer unmwillfommenen 
Muße. In diefem Zuftande ergriff er Alles, was in feinen Beruf einſchlug, und 
war es feine regelmäßige Anftellung mehr, — diefe wurden von der nachrüdenden 
Phalanx der jüngeren Generation ausgefüllt, — jo übernahm er faute de mieux 
auch Mandate auf Zeit, einzelne Agenten: und Makleraufträg. Ein Schak von 
MWeltfenntniß, correctefte Treue und ein Unternehmungsgeift, worin er nöthigenfalls 
zehn Sünglinge überbot, qualificirten den alten Herrn wahrhaft muftergiltig für 
diefen Eclaireurdienft feines Berufes. 

Das war der Apoſtel des armen vermwirrten Köpfchens im erften Stod. Nicht 
die unfichtbaren Fäden eines romantischen Wunbers führten ihn ins Haus, jondern 
die falte brandende Sturzwelle des „Gejchäftes.” — 

Sie find erwartet, Herr Mörner, jagte der Bebiente, indem er die Karte des 
Ankömmlings in Empfang nahm. Er führte ihn durch einen Eorridor, in welchem 
verfchiedene Thüren mit der Auffchrift „Eomtoir” — „Kaſſa“ — x. die Abern, 
Lungen und Herzlammern eines Geld ein: und ausathmenden Organismus be 
zeichneten, und öffnete ihm zulegt eine Thür ohne Aufſchrift. Das war das 
Arbeitszimmer des Prinzipals. 

Für eine merfantilifche Spinne war es ein recht appetitliches Neb. In der 
Mitte ein folid und elegant gearbeitetes Stehpult, in einem ſchwungvollen Halb- 
cirfel herum eine Garnitur von prädtigen Mahagoni = Fauteuils, in welchen den 
Maklern, Agenten, Senfalen und jonftigen Fliegen der Spinne Aubienz ertheilt 
wurde; an ben Wänden Repofitorien, aber dazwiſchen auch Gemälde und Statuetten 
auf Conſols. Vor allem gut poftirt erblidte man die „Venus aux belles fesses“, 
wie die Franzojen die Venus Kallipygos nennen, und zwar im richtigen Verftänd- 
niß ihrer Perfönlichkeit den Eintretenden mit jener Seite zugefehrt, von welcher fie 
den Namen trägt. Man wußte nicht, war dieſe Aufftellung eine fatyrifche Abficht 
des Hausherren, womit er unangenehmen Menschen gleich beim Eintritt das Sinn: 
bild einer gewiſſen weltveradhtenden Redensart vorhalten wollte, oder ftand die 
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Statuette zu feiner eigenen Andacht jo da, als ein ernjtgemeintes Idol für die 
Anbetung von Profter sen., womit er bei feinen trodenen Arbeiten unb vertrod- 
nenden Sinnen wenigſtens ein erfrifchendes Abbild deſſen befigen wollte, was im 
natürlichen Urbild mehr und mehr ein Conto-Guthaben von Profter jun. geworden war. 

Herr Profter sen. war ein Heiner Mann mit jchlaffen, aber begehrlichen 
Zügen und Kleinen grauen Augen, welde er wie ein Träumender oder Müder halb: 
geichloffen trug, — aber wehe dem Eomtoir-Neuling, welcher wähnte, er jähe nichts! 
Wie die Hape auf ein naives Mäuschen ſchoß er auf den Verbredher los, zeigte ihm 
den gut verftedten Paul de Kod unter'm Copirbuch und fonnte ihn vorm ganzen 
Comtoir jo ausgefucht jchleht madhen, daß der Arme vielleiht auf Monate und 
Sabre einen lächerlihen Unnamen davontrug. 

Als Mörner eintrat, ſah Profter fogleich jeine Pendelubr auf dem Schreib: 
pulte an und murmelte wohlgefälig: „Bünktlih!” Hierauf wendete er fih um und 
öffnete eine kleine Tapetenthür, welche aus dem Heiligthum in fein Allerheiligftes 
führte, ein Fleines alfovenartiges Cabinet mit ſtark gedämpftem Lichte. Er präjentirte 
dem Fremden ein Fauteuil und jegte fich jelbft in ein zweites, indem er langjam 
und andädtig feine Fradihöße zurüdihlug, mit der Miene einer feierlichen Be 
haglichkeit. 

„Sie wollen alſo die Miſſion nach Odeſſa übernehmen?“ fing er an. 

„Ich bin dazu bereit”, ſagte der Fremde. 

„Schön, ſchön. Um was es ſich handelt, wifjen Sie wohl im Allgemeinen?” 

„Wenn ic Ihren Herrn Sohn recht verftanden habe, um ein Intereſſe, das 
fih durchaus nicht anders als durch perjönliche Intervention vertreten Täßt.” 

„Das will ich eben nicht jagen“, meinte der vorfichtige Kaufmann und be 
trachtete gleichgiltig jeine Nägel. „Aber ich bin des Brieffchreibens müde. Aller: 
dings wäre e8 mir eine Satisfaktion, wenn ich die zwei Spitbuben unter eine 
tüchtige Kneipzange bringen könnte.“ 

„sh bitte um Ihre Erklärungen.” 

„Die Sache ift dieſe“, begann Herr Profter. „ch bin mit dem Haufe Sanga, 
Schulef u. Eomp. ſchon jeit Jahren in einer theilweife genauen Verbindung. Das 
Geſchäft beruhte auf der ganz gewöhnlichen Grundlage von Borfchüflen, melde 
mein Haus dem ihrigen auf Berfhiffungen von Weizen zu machen pflegte. Ueber: 
ftiegen die Vorſchüſſe die Grenzen der ftipulirten Raten, fo folgten den Verſchiffungen 
ohne Unterbrechung der üblihen Regelmäßigfeit in kurzer Zeit andere zur Dedung 
etwaiger Unterſchiede, und es ergab fih nur felten, daß die leßteren weit hinter 
den erjteren zurüdblieben. In ganz neuerer Zeit aber kamen Abweihungen von 
diefer Regelmäßigfeit vor; kleinere verſprochene, jelbft verficherte Sendungen blieben 
aus. AZulett erhielten wir den Auftrag, eine bebeutende Summe auf das bem 
Dbeflaer Haus zugehörige Schiff Alerander mit voller Ladung verfichern zu laſſen 
und neue Tratten famen zum Vorfchein. Die Labung blieb lange aus, ungewöhnlich 
lange, Connofjemente famen gar nicht, und zulegt blieben wir ohne weitere Nach” 
richten von dem Schiffe jelbft. Nun fällt mir zufällig ein Blatt aus Marfeille in 
die Hand, welches den dortigen Hafenverfehr zu berichten pflegt, und — benfen Sie 
ih mein Erftaunen — mein Auge haftet auf folgender Notiz: Ruſſiſches Schiff 
Alerander mit Weizen beladen an die Herren Foulon u. Comp. ch fchreibe fogleich 
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an das Haus in Marjeille und erhalte die Antwort: das Schiff Alerander fei von 
den Herren Sanga, Schulef u. Comp. abgefertigt worden und für mehr als den 
Falturenwerth der Ladung, — hören Sie wohl! — für mehr als ben Falturen- 
werth der Ladung feien die Empfänger ſchon feit längerer Zeit unter Accepten. 
Was jagen Sie zu dem Schurfenftreih? Wir fehrieben jetzt Briefe über Briefe nad) 
Odeſſa, aber wer nicht antwortet, das find meine fauberen Freunde Sanga und 
Schulef. Es dauert mich bereits der Streufand, um von dem Papiere gar nicht 
zu fpredhen; genug, ih habe das Schreiben jatt. Da warf ich meine Blide in 
meinem Comtoir herum, wen ich als Vertreter des Haufes perfönlich nad) Odeſſa 
fchidte, denn bazu war ich entſchloſſen. Inzwiſchen werbe ıch nicht recht eins mit 
meiner Wahl. Die Einen braud' ih am Plage, die Andern find mir zu jung, 
und weil mir in diefen Tagen juft die Empfehlung unjers gemeinfamen Freundes 
zulommt, der Sie mir als einen Mann fchildert .. .“ 

Herr Mörner verneigte fi abwehrend, und aud Herr Profter hatte nicht 
eben Eile, die Waare, welche er faufte, zu loben. So blieb ber Saß in der Luft 
hängen und ein anderer fing an: „Wenn Sie alfo zu dem Unternehmen ein Herz 
haben, jo werde ich Ihnen die nöthigen Papiere zurechtlegen und Sie können mit 
einem Lloyddampfer ſchon übermorgen abgehen. Nach Tifche nehmen wir wohl unfern 
Schwarzen im Lloybfaffeehaufe? Sie werden fih dann ben Antrag überlegt 
haben, — ein Mann wie Sie braudht nicht lange zu ſolchen Entſchlüſſen. Was 
Ihr Honorar betrifft, jo hoffe ich, foll uns das am mwenigften aufhalten. Ich werfe 
allerdings mit der Wurft nad) der Spedjeite; dafür will ich aber die Kerls aud 
ordentlich zaufen, und etwas herausfchlagen werden Sie doh! Man muß Alles 
thun, den Hallunfen einzuheizen. Es handelt fih um Geld und moraliiche Genug- 
thuung. Zwei foftbare Dinge! Ein Theefeffel, wer fie im Stiche läßt!“ 

Sn der That war das die Stimmung des Herrn Profter. Er offerirte 
Mörner'n eine ziemlich liberale Gelbvergütung und noch mehr: er verjprad ihm 
eine jplendide Tantieme von Allem, was er der betrügerifchen Firma aus den 
Zähnen reifen würde. Lebterer Vortheil übte auf einen fo warmen und activen 
Kopf, wie Mörner, einen befonderen Reiz, denn mit einem Selbftvertrauen, welches 
gerecht war, hoffte er dem kitzlichen Gefchäfte erfolgreich gemahlen zu fein. Schon 
ſah er fich wieder im Geifte als Disponent eines kleinen Capital und Chef einer 
feinen ins Große wadhjenden Firma. 

Es ift uns lieb, daß er fein Unternehmen hoffnungsreich anfängt, denn da 
unfere Erzählung demjelben fich anfchließt, fo dürfen wir nicht ohne einen gewiſſen 
Antheil dafür bleiben. — 


IV. 


Frau Rofalie, eine muntere Wittwe, die das bejcheidene Boardinghaus 
gepachtet hatte, darin Mörner in Trieft abgeftiegen, hatte alle Hände ihrer weiblichen 
Gutherzigkeit voll, fi mit dem alten Herrn zu freuen und ihm Glüd zu wünjcen. 
Sie half ihm zierlic und flinf fein Felleifen paden und jpendete außer der Rechnung 
eine Flaſche Projecco dazu, worüber Wirthin und Gaft faft gehabert hätten. Der 
pünftlihe Kaufmann wollte bezahlen und die freundliche Wittwe nichts annehmen. 
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„Wenn Ihr glüdlich zurüdkommt“, fagte fie. „Ich bin ftolz, einen Schuldner in 
Odeſſa zu haben.“ 

„Und ich bin ftolz auf meinen Credit bei Euch. Habt Ihr in Odeſſa etwas 
zu beftellen? Freunde? Verwandte? Es find viele Jtaliener dort.“ 

„Danke, danke. Ich habe nichts zu beftellen, als daß Ihr uns friſch und 
gefund wieder zurückkommt. Thut mir den Gefallen und pflegt Euch. Apropos, 
Ihr reift doch nicht allein?“ 

„Mit Eurem Bild im Herzen, wie wär’ ich allein?” 

„Oh!“ lachte die gefchmeichelte Frau, „verlaft Euch auf dieſe Geſellſchaft nicht. 
Mein Bild reift in der ganzen Welt herum, wenn ich den Artigfeiten meiner 
freundlichen Gäſte glauben darf. Scherz bei Seite, Signor, Ihr ſeid rüftig wie 
ein SJüngling an Jahren; aber es ift nicht Ein Tag wie der andere; man muß 
Gott nicht verfuchen. Odeſſa joll ein garftiges Land fein. Ihr müßt eine Perjon 
um Euch haben. Wer foll Euch pflegen, wenn Euch was zuftößt? und ſelbſt 
geſund thäte Euch ein Bischen Bequemlichkeit wohl. Nehmt einen Burſchen zur 
Bedienung mit.“ 

Ich dachte ſelbſt ſchon daran. Aber das Zauberwörtchen, — Dekonomie!“ 

„Freilich, freilich; weiß ich doch ſelbſt, wie ich mich plagen muß, um ein Paar 
Hände zu erfparen! Aber unfer einer hält’s aus und lebt daheim in ber gewohnten 
Nahrung und Luft. Eine Reife aber ift wie ein halber Krieg. Und wenn hr 
irgendwo in einer Fatalität ſtecken bleibt, kann Euch das ganze Geſchäft zu Grunde 
gehen. Zwei Menſchen find nicht doppelt, fondern gleich zehnfach.“ 

„Wahr, jehr wahr! Ich folge nicht ungern einer praftifchen Frau, bie Recht 
bat und es gut meint. Wühtet Ihr mir einen geeigneten Burfchen und ber wenig 
Anſprüche macht?“ 

„Warum foll ich mich verftellen® Ich könnte den Finger an bie Nafe legen 
und den Kopf hin und her f&hütteln wie ein hochſtudirter Doktor, welder nachdenkt 
ob er Fenchel mit Waſſer oder Waſſer mit Fenchel verſchreiben ſoll. Ich könnte 
Euch ein halb Dutzend Beppo's und Marco's nennen und dann Jedem ein Aber 
anhängen und wie die Katz' um den Brei herumgehen. Ich will Euch die Wahrheit 
ſagen. Ich habe einen Burſchen im Hauſe verſteckt, der ſich mit den italieniſchen 
Patrioten und ihren geheimen Geſellſchaften eingelaſſen hat; — was ſag' ich, 
eingelaſſen hat? Ein Seidenhändler in Venedig bittet ihn, ein Packet an einen 
hieſigen Schneider mitzunehmen, mit dem er im Conto ſteht. Nun, was ſoll in 
dem Packet geweſen fein? Natürlich Futterſeide, Atlas, Giletſtoffe; ich wüßte nicht, 
was fonft. Du gebenebeitefte Jungfrau, Flugſchriften waren es, — Brandfchriften, 
wie fie es nennen! Und mein guter Seidenhänbler. figt, und mein lieber Schneider 
figt, und mein Adulis, das junge unfhuldige Blut, rettete fih kaum noch vor ber 
Polizei, und hätte ihm eine mitleidige Seele nicht in der legten Minute noch einen 
Wink gegeben, fo fäße er auch. Ich bitt! Euch um Gotteswillen, wie können ſich 
Menſchen nur ſo unglücklich machen! Sollte man nicht denken, ein Schneider hätte 
andere Dinge einzufädeln, als wie man Kaiſer und Könige ums Land bringt, und 
der Seidenhändler wird auch feine Seide mehr fpinnen an dem Orte, wo er jegt 
untergebracht ift! Seht, diefen Burfchen empfehle ich Euch. Wenn Ihr ihn mitnehmt, 
— es ift fein Vortheil und Eurer. Ihr könntet nichts Befleres finden. Seine 


Kürnberger, Der ſchützende Schupgenoffe. 15 


Koften wird er faft felbft beftreiten, ein paar Marenghi hat er immer noch übrig. 
Er verlangt nichts weiter, als aus Triejt zu verjchwinden, aber freilich mit einer 
anftändigen Gelegenheit und unter Schuß und Geleite. Jch wüßte nicht, was beſſer 
zufammenpaßte. Ihr taugt für ihn und er für Eud. Ihr werdet an ihm feine 
gemeine Bedientenjeele haben; — Gott behüte! Das Bürſchchen ift aus einem 
guten Haufe und hat Erziehung und Sitten. Sein Vater war ein braver, wohl 
habender Kaufmann, der rechtichaffenite Mann von der Welt. Nie ijt ein ehrlicherer 
Bankerott gemacht worden, als wie er fallirte, und härtere Augen als die meinigen 
haben geweint, daß fi der arme hypochondriſche Mann eine Kugel vor den Kopf 
Schoß. Seine Mutter fam ins rrenhaus darüber und bildet ſich ein, fie fei der 
legte Menſch auf Erden, und wer fie befuchen wolle, fönne nur ein Gefpenft ober 
ein Teufel fein, ihr eigener Sohn nicht ausgenommen. Das Herz möchte Einem 
breden! Wie viel Unglüd der gute Junge ſchon in einer Welt gehabt hat, wo ihm 
noch nicht einmal ber erfte Flaum gewachſen! Ich glaub’ es in Emigfeit nicht, 
daß er fich tiefer, als ich Euch gejagt habe, in die Gonfpiration einließ. Was geht 
ihn Stalien an? Er hat an feinem häuslichen Kummer genug. Ich bitt! Euch, 
macht ihn nicht viel davon fprechen. Weberlaßt ihn feiner Tieffinnigfeit. Wenn 
hr ihn halbwegs fchonend behandelt, — und Ihr jeid ja der Mann dazu, — fo vergilt 
er Euch's zehnfach; denn das jage ih Euch: fein lieberes Kind hat je eine Mutter 
geboren! Ihr werdet wie Tobias mit einem Engel reifen, wenn Ihr ihn mitnehmt.“ 

Aber Mörner bedurfte längjt feines Wortes mehr. Zwar die politijche Affaire 
hatte fofort jeine Stirne getrübt: das fann ein Kaufmann nicht brauchen. Aber den 
rihtigen Ton ſchlug Frau Rofalie an, als fie den unverjchuldeten Bankerott des 
Vaters und feinen tragifchen Tod erzählte. Setzt Hangen die empfindlichften Saiten 
feiner Bruft. Jetzt jagte er zu und zwar mit gerührtefter Theilnahme. Ein Lauf: 
burjche des Prokter'ſchen Gefchäftes unterbrad) die Converfation. Mörner wurde 
abberufen und kam erft jpät in der Nacht nad Haufe. 

Den Kopf von feinen Gefchäften voll und körperlich müde, freute er fich doch, 
den jungen Kaufmannsſohn fennen zu lernen, welden Frau Rofalie ihm jo lebhaft 
empfohlen; er ſchickte no vor dem Schlafengehen nad ihm. Aber die herbei— 
gerufene Wirthin berichtete ihm faft mit Thränen im Auge, im Laufe des Abends 
jei ein Mann in Eivilfleidung gefommen, ber ſich angeblich ein Zimmer in ihrem 
Haufe ausfuchen gewollt, ein ftilles ruhiges Zimmer und wo möglich) nach rüdwärts. 
Aber fie babe ihn als einen Agenten der Polizei erfannt, und ihrem Schüßling 
augenblidlih den Winf geben laffen, fih aus dem Staube zu maden. Ihre 
Geiftesgegenwart jei auch dringend nothmwendig gewesen, denn während er rüdwärts 
echappirte, jah man vorn in der Straße zwei Gensdarmen auf: und ablungern, 
welche offenbar commanbdirt waren, den Fang in Empfang zu nehmen, wenn ber 
verfappte Polizeicommiffär ihn erwiſcht hätte. So fei das Neußerfte freilich vermieden ; 
aber wo der Arme fih nun herumtreibe, das wiffe Gott. 

Das Kind hatte doch noch Glück im Unglüd durd eine Beihügerin wie Sie. 
Er wird ſchon Mittel finden von fich hören zu laſſen. Mörner fagte es mit Ber: 
trauen und Herzlichfeit und die Wittwe war fichtlich zufrieden mit diejer Auffaſſung 
ihrer Geichichte. Das war am zweiten Tage der Negotiation mit Profter. Des 
anderen Tages ging der Lloybdampfer ab. 
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Mörner ließ ſchon am Morgen fein Gepäd aus dem Haufe jchaffen und zu 
Schiffe bringen. Er ſagte fein Adieu, denn er hatte noch Gänge, aber feine Urſache 
mebr, ins Boardinghaus zurüdzufehren. Abulis wird am Hafen fein, flüfterte ihm Frau 
Rofalie mitten im ſchwärmenden Hausverfehr, worunter leicht ein Verdächtiger fein 
fonnte, zum Abichiede zu. Mit Wint und Händebrud ſchien Mörner zu 
antworten: dachte ich es doch, er meldet fich wieber. 

Der Tag verging nun in den vielerlei Gängen, Beſuchen und Beforgungen, 
welche jedermann fennt, der eine Reife gemacht hat, zumal eine Gejchäftsreife. 
Im Fluge war die Stunde der Abfahrt gefommen. 

Das aufregende Schaufpiel des Hafenlebens beichäftigte einen Mann wie 
Mörner feinen Augenblid. Die abendlich beleuchtete, von Schiffen und Booten 
wimmelnde Waſſerfläche; der zudende Ruftzug, welcher die zahllojen Wimpel that: 
luftig durch einander blies; die ſchmalen Schiffstreppen, welche mit ihrem Gedränge 
von Ein= und Ausladern fleinen überftürzten Berefina-Brüden glichen ; die wogenden 
Menſchen am Ufer, — braune Illyrier, blonde Slovaken, herkuliſche Dalmatiner, 
Griehen, Rufen, Armenier, Erinolinen und Turbans; die Reifenden, die Abichied- 
nehmenden, die Gaffenden; dazwifchen die An: und Ausbieter von Erfriihungen, 
Melonen, Feigen, Granatäpfeln, oder von Muſcheln, Korallen und anderen zu 
„Souvenirs“ geeigneten Seecuriofitäten: das Alles war für den alten, in jolchen 
Scenen ergrauten Kaufmann nichts als ein läftiges Geräufh und Gedränge, denn 
wir jehen ihn, die Hände auf dem Rüden und begleitet von einigen Freunden, ein 
entlegenes Streifchen des Hafenquais ſuchen, wo einige Menſchen mit der deutlichen 
Abficht, ungefchoren zu bleiben, bequem auf und ab promeniren. Endlich ertönt die 
Schiffsglocke, — man bleibt ftehen, jchüttelt fich die Hände, fagt fich noch Dieſes 
und Senes, und jagt fich zulegt Adieu, das verhängnißvolle Wort, welches dem 
zärtlichften wie dem trodenjten, dem dümmſten wie dem tieffinnigften Geſpräche ein 
gleihmäßiges Ende mad. 

Als feine Begleiter verfhwunden und Mörner im Begriffe war, ſich in das 
Gewühl am Landungsplag zu drängen, jah er plöglich einen Menfchen neben jich, 
welcher mit gedämpfter Stimme fragte: Herr Mörner! diefer nidte. Adulis, 
flüfterte der Andere. — Ab, dann kommen Sie! — Der alte Mann faßte den 
Süngling unter den Arm und avancirte beherzt gegen die Landungsbrüde, 
indem er Blide nah Häfchern umherwarf und mit der Hand an die Geldtafche griff. Aber 
nichts Auperordentliches zeigte fih in der Handhabung der Freihafen-Bolizei. Das 
Paar war im Schiffe, es wußte nicht, wie. 

Das legte Glodenfignal tönte, das Dampfventil Feuchte, das Schiff ftieß ab 
und indem es mit langjamem Schaufeltaft auf dem flüffigen Fundament fi 
bewegte, fing Trieft mit feinen Häufern, Ufern, Bäumen und Menfchen feltiam zu 
Ihwanfen an und faum daß der alte Karft im Hintergrunde noch feft ftand. Ueber 
Miramar ging die Sonne unter. — 


V. 


Die Seefahrt unſerer beiden Reiſenden verlief ohne Abenteuer. Die 
griechiſchen Inſeln, die Dardanellen, der Bosporus, Conſtantinopel verdienten 
gewiß mit den Augen eines Jünglings geſehen und mit einer Jünglingsſeele 
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genofjen zu werden; aber der Dampfer verweilte allzu kurz in den Häfen, denn er 
war ja Gefchäftse: und nicht Luftreifender. Dagegen verjprah Mörner auf dem 
Rückwege und wenn er glüdlich gewefen jei, die fahrt zu unterbrechen und an den 
Ihönften Punkten zu landen. Wir erwähnen damit das Einzige, was von dieſer 
Reife zu erwähnen ift, nämlich daß Adulis, unfer junger Verſchwörer, troß feiner 
ftillen,, in fich gefehrten Gemüthsart, oder vielleicht juft deshalb, in fürzefter Frift 
das Herz des alten Herrn gewonnen, der ihn wie einen Sohn oder Freund hielt, 
aber nicht wie einen engagirten Bedienten. 

Als das Schiff, gegen eine frijche Landbrije lavirend, auf die Höhe von 
Odeſſa fam und alle Augen dem Baris des Pontus entgegenblidten, bemerkte man 
von der Gegend der Stadt her wie aus einem Kamin dide ſchwärzliche Rauch— 
wolfen qualmen, welche die ganze Avenüe verfiniterten und weit ins Meer hinaus: 
trieben. Odeſſa brennt! rief Adulis und jah erjchroden um fi. Aber ein 
franzöfifcher Offizier der Ehrenlegion lächelte ihm zu und fagte: Riehen Sie Rauch? 
Adulis witterte und mußte es zu feiner Verwunderung verneinen. Natürlich! 
meinte Monfieur Jaquin, was Sie da ſehen, das ift der berühmte jchwärzliche 
Steppenftaub von Odeſſa. Wir haben Landwind und er fommt uns Direft ent- 
gegen. — Unter den Neulingen gab es lange Gefichter über diefe Natur: 
ſchönheit. 

Dieſelben Neulinge verwunderten ſich auch, daß das Schiff nicht im graden 
Strich auf Odeſſa losſteuerte, ſondern ſeitabſchwenkte, wo auf einer langen ſchmalen 
Landzunge ein einſames Haus ſtand, ein unmaleriſcher viereckiger Kaſten. Es iſt 
das Quarantainehaus, erklärte Monſieur Jaquin. Halten wir Quarantaine? fragte 
beſtürzt eine engliſche Gouvernante inmitten eines Damenparks verſchiedener 
Nationen, worin ſich der Franzoſe mit Vorliebe aufzuhalten pflegte. Olympiſche 
Sorgloſigkeit der Frauen! rief dieſer, und das fragen Sie jetzt? Aber tröſten Sie 
ſich. Die Quarantaine, die ihren Namen von vierzig Tagen bat, dürfte uns kaum 
eine Stunde aufhalten. Man wird uns blos auf verſchiedene Gemächer vertheilen, 
uns einladen, unfere ſämmtlichen Kleider abzulegen, dieje Kleider durchräuchern und 
dann... 

Was, wir müſſen uns ausziehen?! fchrie Fräulein Kreidel, eine naive 
Mienerin, zur Beluftigung des ganzen Verdecks. Aber Sie dürfen fich wieder 
anziehen, jagte der Franzofe zuvorfommend. Alles lachte. Indeß war den Damen 
doch übel zu Muthe. Von den frifcheften Wangen verſchwanden die Nofen und 
felbft Mdulis erblaßte. Der Franzofe gefiel ſich darin, diefe Figliche Situation noch 
eine Weile auszugenießen, dann aber erbarmte er ſich der allgemeinen Angft und 
fagte großmüthig: „Webrigens fürchten fie nichts, meine Schönen. Sehen Sie dieſe 
Rubelnote hier? Ich wette mit Ahnen, diejes Papier ift groß genug, unfere aanze 
Geſellſchaft einzuhüllen.“ 

Und fo war es denn aud. Der Quarantaine:Offizier war jo artig, die 
„Verantwortung“, d. h. ein fplendides Douceur auf jid) zu nehmen und die ganze 
Gejellichaft mit einem Eid ſchwören zu laffen, daß fie weder in Conjtantinopel ans 
Land geftiegen, noch fonft mit einer Perfon ſich berührt, von welcher voraus: 
zufegen ... 

„Das wird eine Schöne Geſchichte!“ moquirte fich ein italienischer Francisfaner. 
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„Dei unjerm Eid, jagt er? Wir find hier Katholiken, Protejtanten, Griechen, Juden, 
Mahumedaner, — alle Religionen der Welt find beifammen. Wie wird er uns 
denn vereidigen ?” 

Aber auch dafür wußte der gewandte Ruffe Rath. Unfer ruffifcher Gott ijt 
ein Gott für alle Fälle des Lebens, fagte er mit amtsmäßigem Ernft; küſſen Sie 
diejes Andreaskreuz hier und fie haben gefchworen. 

Kaum hatte er diefe Worte gefprochen, jo jah man die orthodoreften Münd— 
chen Altenglands jich jpigen und mit Ueberhaft nach dem Kreuze fich drängen. 

„Mein Kreuz der Ehrenlegion gäbe ich drum, wenn ich jegt bier gefreuzigt 
wäre!” ſchwur Monfteur Jaquin im Schwarm der küſſenden Schönen. 

So ging, wie alle Formalitäten, mit Geld und Scherz diefe Quarantaine 
vorüber. In der nächjten Stunde hatte jich die ganze Schiffsgeſellſchaft über Odefja 
zerjtreut. 

Folgen wir unſern beiden Reifenden, jo haben wir nicht lange zu gehen. 
Auf dem Boulevard de Paris, aljo dem Meere zunächſt, ftiegen fie im Hotel de 
St. Petersbourg an der Ede des Boulevards und der Rue Richelieu ab. Bon 
ihren Fenſtern aus jahen fie die beiden Häfen, den Meeresipiegel und den Ufer: 
rand der gegenüber liegenden Steppe des Otſchakoff. Im Innern ihrer Wände 
dagegen jahen fie — nichts, denn die Hotels von Odeſſa waren damals, auf gut 
aliatifch, noch unmöblirt. Es blieb den Fremden überlaffen, ſich Möbel zu miethen 
und einzurichten. Adulis wurde jogleih ausgejandt, dieſes Geſchäft zu bejorgen. 

Mörner jeinerjeits begab ſich ins Caſino del Commercio, als den geeignetften 
Pla, wo er das Terrain vorerft ftudiren konnte. In der That begrüßte ihn gleich 
beim Eintritt eine befannte Stimme: „Servus, Herr Mörner!” Es war Herr Kreidel, 
ein Wiener, den er das Ichtemal in Antwerpen, das vorlegtemal in New-Orleans 
geliehen und dem er geichäftliche Gefälligfeiten ermwiejen hatte. Er war jegt in 
Odeſſa etablirt und befand ſich in guten Verhältniffen. Der gute Freund bat ihn, 
an feinem Tiſchchen mit zwei Bekannten Plag zu nehmen, ehrlichen Leuten vor denen 
fie ſprechen könnten wie unter vier Augen. Mörner ließ fich das nicht zweimal 
jagen, jondern benüßte die Gelegenheit, um von einheimifchen und wohlwollenden 
Perjonen Winfe und Meinungen über fein Gejchäft zu hören. Der offene Wiener 
war auch gleich zur Hand damit. „Der legte Romantiker!“ rief er höchſt ungenirt 
aus und blidte mit erjtauntem Lächeln auf jeine Gefährten. „Wie jo?” fragte 
Mörner betreten. „Sie fommen in diejes Raubneft um Schulden einzufafjiren, die 
nicht einmal Wechjelichulden find? Das ift romantiih. Im Odeſſa der Wirklichkeit 
wären Sie der erfte auswärtige Gläubiger, der eine ſolche Zauberei je zu Stande 
gebracht hätte.” 

Das Hang niederichlagend! Kreidel, welcher den Eindrud merkte, jeßte gut: 
mütbhig hinzu: Webrigens gehört diefer Sanga zu den Leuten, mit welchen ich näher 
verfehren muß; er bejucht jogar mein Haus. Wenn Sie wollen, jo bitte ih Sie 
beide morgen zu Tiſche und da können Sie gleich Ihre frommen Wünſche anbringen.” 

Bejcheiden aber nahbrüdlich antwortete Mörner: „Ich danke Ihnen, Herr 
Kreidel. Ich möchte diefem Herrn doch mehr Ernft zeigen als ein Tiſchgeſpräch zu⸗ 
läßt. Aber wenn Sie mir einen Gefallen thbun wollen, fo erzählen Sie Herrn 
Sanga, woher mein linfer Arm etwas fteif ift, und daß ich in New-Orleans einen 
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Hallunfen feines Kalibers im Duell erfchoffen habe. Sagen Sie ihm, daß ich mein 
altes Leben noch mehr als mein junges für die Ehre des Kaufmannftandes ein- 
zufegen bereit bin.“ 

Damit empfahl jich Herr Mörner und er hörte es noch in feinen eigenen 
Ohren, wie Kreidel hinter ihm ſagte: „Solcher Kaufleute brauchten wir ein Stüder 
fünfzig in Odeſſa, dann würde vielleicht noch etwas aus diefem Raubneſte.“ 

Als Mörner gedankenvoll und müde nad) Haufe fam, war er ganz überrajcht, 
wie wohnlich und angenehm er die drei Zimmer ſchon möblirt fand. Es war Fein 
Aufwand gemacht, der Miethspreis mäßig, fat billig und doch mit Wenigem jo viel 
Comfort, durch Auswahl und Anordnung faft Eleganz hervorgebradt, dag Mörner 
verwundert, ja mit einer Art Hochachtung auf den befcheidenen Adulis blidte. 
„Bravo, mein junger Intendant“, rief er, „Sie find ja ein Fleiner Zauberer! Kein 
Srauenzimmer hätte das beſſer gemacht!” — Adulis erröthete. 

Am anderen Morgen begann Mörner fein Geſchäft in Odeſſa. Er ging nad) 
dem Gomptoir der Firma Sanga, Schulef & Comp. 

Der dirigivende Chef des Haufes, der Staliener Sanga, hatte das verhängniß- 
volle Aeußere eines „Gezeichneten”. Er bejaß einen jener jchielenden Doppelblide, 
welche auf der Spige der Nafe fich Freuzen, und ſchien fich des abſtoßenden Ein- 
druds, welchen dieſer Naturfehler hervorzubringen pflegt, auch deutlich bewußt zu 
fein. Er befleißigte fih nämlich eines ewig grinfenden, heuchleriſchſüßen Lächelns, 
von dem ihm die täufchende Eitelfeit freilich nicht jagte, daß er damit die Sache 
nur ärger made und feine widerlihe Erſcheinung vollends ruinire. Mörner zudte 
faſt, als er diefen Mann zum erftenmal ſah. 

Deßungeachtet machte er ihm feinen gejhäftsmäßigen Vortrag mit einer 
imponirenden Sicherheit und beichloß ihn mit der großen entjcheidenden Frage, ob 
fein Haus, da er die Schuld doch anerfennen müfje, geneigt fei, die Zahlen feſtzu— 
ftelen und Vorſchläge zur Liquidirung derjelben zu machen, wenn man den Betrag 
erſt vereinbart habe. 

Sanga hatte den Beſuch diefer Nemefis mit einer an Schreden grenzenden 
Verlegenheit aufgenommen. Mit fchlecht affektirter Faſſung antwortete er jet, das 
fei eine gewichtige und keineswegs fo leicht abzumachende Sache. Er erwarte jo 
eben Briefe von London, welde auf den Stand feiner disponiblen Fonds von 
Einfluß fein würden. Er müfje um eine Woche Aufihub bitten. Drei Tage, ſagte 
Mörner, da ja die Londoner Briefe „jo eben” erwartet werben. 

Aber nah drei Tagen war Sanga „aufs Land” gegangen, und wurde, wie 
es hieß, erft in zehn Tagen zurüd erwartet. Mörner konnte nichts thun, als dieſe 
Frift ſich gefallen laſſen. 

Sn biefen unwillkommenen Mußetagen empfand er ganz den Troft einer 
Gejellihaft, wie Adulis. Nicht daß ein Mann von feinen Hilfsmitteln verlegen 
gewejen wäre, feine Zeit anftändig auszufüllen. Alle Zeit wird ausgefüllt und von 
allen Geiftern! Aber e8 war eine verdriefliche, peinliche Zeit und fie hatte ganz 
den Anfchein, es zunächft auch zu bleiben. Da war e8 ihm doppelt von Werth, ein 
menschliches Wefen um fich zu haben, für das er ſich noch gemüthlicher interejliren 
fonnte, als mit dem bloßen Intereſſe des Zeitvertreibs. 

Zwar ein munterer Gejellfhafter war Adulis nicht. Aber — wie hätte ihm 
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Mörner fein ftilles, niedergefchlagenes Wefen übel nehmen jollen? War es doch 
fein Charakter: und Temperamentsfehler. Die Hand des Schidjals lag auf dem 
Süngling! Dem alten Herrn wäre ein turbulenter Braufewind unbequem gewejen, 
aber auch unbehaglich ein trübjinniger Kopfhänger von angeborener Todtichlechtigkeit. 
Er wußte es feiner Wirthin Dank, die ihm zwijchen beiden in der Mitte juft den 
ſchicklichſten Reifegefährten zugefellt. Adulis erfreute ihn durch das Bild von Jugend 
und Schönheit und verjtimmte ihn nicht durch feinen Trübfinn, denn es war die 
Wirkung eines großen tragifchen Unglüds, welches Achtung und Theilnahme einflößt. 
So ließ er den jchweigfamen, in fich gefehrten Jüngling gewähren und nur mit 
leifer, fchonender Hand fuchte er auf diefe Natur belebend und wedend einzumirken. 

jenn er nad Haufe fam, fand er ihn gewöhnlich figen und in einem Buche 
lefen. Milde ermahnte er ihn dann: „Machen Sie fi) Bewegung, mein Freund. 
Sehen Sie fih die Stadt und ihre Verhältniſſe an. Ein junger Kaufmannsjohn 
muß die Fremde ftudiren.” — Und da c8 nicht ſchien, daß Adulis von freien Stüden 
ihm nachkommen würde, jo nahm ihn Mörner wie ein liebender Vater an die 
Hand und machte zu Fuß oder zu Wagen nähere und fernere Ausflüge mit ihm. 

Einer der legteren war es, als fie fich eines Tags fait ftehenden Fußes 
entjchlofjen, in einem Trabafel, welches jo eben abjtie, nach der Krim hinüber zu 
fahren und dieje merkwürdige und altberühmte Halbinjel ein wenig in Augen 
ſchein zu nehmen. 

Sie fanden nun zwar, jo wenig wie an Odeſſa ein Paris, an der Krim ein 
Stalien, obwohl es mit Südtirol und Oberitalien in gleicher Breite liegt. Deß— 
ungcadtet durdjtreiften fie das Ländchen mit dem Vergnügen, eine grillenhaftneue 
und eigenthümliche Natur zu jehen. 

Sie fanden ein Hochplateau, vom Spiegel des Meeres etwa fünfhundert bis 
taufend Fuß anfteigend, droben aber flach und nur ſporadiſch durchſetzt mit Kuppen 
und Klippen. Dieje Fläche war unregelmäßig in Würfeln und Tafeln zerjichnitten 
von den quellenden Flüffen und Regenbächen, welche die Steppe mit Ninnen und 
Gräben austieften und jo als die einzigen Bildner von Thälern auftraten. Die 
Thäler entjtanden hier demnach nicht durch Erhebungen über, jondern durch Ein— 
fenfungen in die Erde. Sie waren, ihrer Entftehung gemäß, ſchmale ravinenartige 
Furden, doch fehlten auch breitere und geräumigere Thaljohlen nicht. In diejen 
Thälern lag dann Italien. Hier fanden die Wanderer den lieblichften Anbau von 
Dbit: und Weingärten und zwar in ſüdlich ftrogender Ueppigkeit. Hier fanden fie 
in Cyprefjen:, Dliven:, Wallnuß- und Kaftanienwäldchen die größten und reichiten 
Dörfer, hier jene halborientalifchen Feenjchlöffer Klupfa, Marfanda, Livadia, Orianda 
und wie fie ſonſt hießen, die üppigen Sommerrefidenzen der ruffiihen Lords, welche 
feit dem Vortritt der großen Katharina und des Fürften Woronzow die Villeggiatur 
in der Krim zur Mode erhoben. Stiegen fie aber aus den geſenkten und geſchützten 
Lagen zur Hochfläche hinauf, jo hatten fie Jtalien mit Rußland vertaufcht. Sie 
athmeten dann eine raubhe, von Staub und Stürmen erfüllte Steppenluft, eine 
Luft, in welcher jelbit die Bäume und Blumen Deutfchlands nur verfrüppelt fort: 
famen und aller Pflanzenwuchs einen Hang zum Zwerghaften zeigte. Sie erlebten, 
daß fie morgens Sommer und abends Winter hatten. Sie erlebten außer diejem 
Wechſel des Klimas noch andere Launen defjelben, 3. B. die ſchroffe Gejchiedenheit 
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zwiichen Land und Meer. Sie fanden die feeumgürtete Halbinjel vom Einfluß der 
Seeluft faft gar nicht berührt; fie jahen unter Bliß und Donner lang erſehnte 
Gewitter vom Meere herauftreiben und über der lechzenden Steppe jtill ftehen und 
zerflattern; fie jahen Landgewitter mit brüllendem Ungeſtüm ſchwarz und regenreich 
dem Meere zueilen, aber ins Meer fiel fein Tropfen und feine einzige Welle 
fräufelte die befonnte ruhige Wafjerflähe. — 


v1 

Als die Wanderer von diefem Krim-Ausflug nad Odeſſa zurüdfchrten, fühlten 
fie jih von Afien nach Europa, ja nad) der Heimath verjegt. Mit den Bildern der 
Steppe im Auge, wurden fie gerechter gegen die Stadt und begriffen, mit welchem 
Selbitgefühl fie fih das „Paris des Pontus“ nennen durfte, was fie, mit den 
Bildern italienischer Architekturen im Auge, faft mitleidig belächelt hatten. Mörner 
erzählte feinem jungen Freunde von dem Wachsthum der amerikanischen Städte 
und ließ ihn nad diefem Maßſtabe die Gefchichte Odeffa’s würdigen. Das grauefte 
Alterthum diefer Stadt, — belchrte er ihn, — reihe hinauf bis zum Jahre 1789! 
Damals war es, wo der rufliihe Admiral Ribas, von Taurien den Halbmond ver: 
treibend, diefe Küfte als eine menjchenleere Einöde erblidte. Nichts als ein altes 
kleines Fort, eine Strandwacht gegen Seeräuber, fand Ribas auf der Bauitelle von 
Odeſſa. Deßungeachtet ſchlug er den Platz feiner großen Kaiferin zur beabiichtigten 
Neugründung eines ſüd-ruſſiſchen Ausfuhrhafens vor. Nach vier Jahren war ein 
Anfang gemacht mit einem Leuchtthurm, einem Bazar, einigen Magazinen und 
ſechszig Häufern. Sechs Jahre fpäter zählte die junge Anfiedlung ſchon viertaujend 
zweihundert Einwohner, welche in fünfhundert Häufern wohnten und auf zweihundert 
Fahrzeugen Getreide nad Conftantinopel führten. Diejes der Wiege entwachjene 
Kind übergab Alerander im Jahre 1803 feinem Krim:Gouverneur, dem Herzog von 
Richelieu zur Erziehung. Mit diefem glüdlihen Griff war die Zukunft Odeſſa's 
entichieden. Richelieu wurde der Romulus und Wafhington von Odeſſa. Er it 
fein Schöpfer, fein Vater, fein Ortsgott. Richelieu ftellt fih uns dar in dem 
Charakter eines jener großartigen Spealiften, welche das vorige Sahrhundert fo 
zahlreich hervorgebracht, — das Jahrhundert der Philofophie, der Philanthropie, 
des Enthufiasmus für Menſchenwohl, das Sahrhundert, wo Rumford die Armen 
fpeifte und Malesherbes die Jugend Erönte, wo ein Kaifer in öffentlichen Inſchriften 
fih einen „Schüger der Menjchheit” nannte und ein Müller gegen einen König ben 
Proceß gewann. Es war jener warmherzige ſchöpferiſche Idealismus, welcher das 
Seal nicht träumt, ſondern verwirklicht. Richelieu verwirklichte das feinige. Sein 
Seal war es, Wüſten in Gärten zu verwandeln, Einöden zu bevölfern, Armeen 
zu ftampfen aus den Furchen des Pfluges, friedliche Arbeiter: Armeen, welden er 
Brod und Eitten gab. Seine edle Verfönlichfeit wirkte magnetifh in die weiteſten 
fernen. Bon allen Seiten ftrömten Menſchen herbei und brachten ihre Arme, ihre 
Kentniffe, ihre Gapitalien mit. Die Revolutionen und Kriege jener Zeit entwurzelten 
unzählige Eriftenzen in ihren alten Verhältniſſen und alle Parteien fanden in des 
Herzogs weiſer und großartiger Liberalität ihre fichere Freiftätte. Das Afylrecht, 
welches Rom und Amerifa groß gemacht hat, diente auch ihm, ein objcures Strand: 
dorf in die Reihe der Weltftädte einzuführen. So wuchs Odeſſa an diefem Einen 
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Dianne empor. Nach einer zwölfjährigen Verwaltung übergab er jeinem Nachfolger 
eine Stadt, welche fünfunddreißigtaufend Seelen zählte, welche zweimalhunderttaufend 
an Roft: und zwei Millionen an Zollgefällen in den Staatsſchatz lieferte, welche 
fünfundzwanzig Millionen in der Bank und fünfundvierzig Millionen Rubel in der 
Bilanz ihres Umfages hatte. Odeſſa war die Lunge geworden, durch welche Beil: 
arabien, Volhynien, Podolien, die Ukraine, die Krim und Haufafine lebten und 
athmeten. 

Dieſer Stoff war es, welchen der alte Kaufmann mit feinem jungen Gefährten 
zum Geſpräche wählte, als fie jegt wieder vor der Statue Nichelieu’s in dem herrlichen 
Volksgarten ftanden. Und mit ftrömendem Gefühl knüpfte er daran eine Herzens 
ergiehung von feinem Lieblingsgegenftande, von der Schönheit und Würde des Fauf: 
männifchen Berufes. 

„Kaufmannichaft verdirbt den Charakter,“ antwortete Adulis kurz und troden. 

lörner war wie aus den Wolfen gefallen. „Wie verftehen Sie das?“ fragte er 
faft erichroden. Aber Adulis wußte vielleicht jelbit faum, was er gejagt hatte. 
Er warf ſolche Außerungen wie ein Geiftesabwefender, ja wie ein Traumredender 
bin, gleichſam als lebte er in einer inneren Welt und die äußere thue ihm faſt 
Gewalt an, wenn fie ihn zu einer Rechtfertigung feiner Gefühlsworte dränge. 
Mörner kannte ſchon die Weife des Jünglings, aber diesmal war er allzu betreten. 
„Wie verftehen Sie das?” fragte er noch einmal. 

„Die Kaufleute find neldftolz und weichlich,“ antwortete Adulis. 

Mörner wurde warm. „Geldſtolz?“ eiferte er; „es giebt vielleicht feinen Stand 
auf der Welt, dem das Geld weniger Geld ift, ald dem Kaufmanne. Unſer Geld 
ift jo recht eigentlih nur ein Zeihen, eine Schickſalsmarke, möchte ich jagen. 
Mährend ich Geld zu haben glaube, falliren meine Buchſchuldner und während id) 
arm zu jein wähne, trägt mich die Springflut der Conjunktur über Nacht wieder 
ins Volle. Wir find jo wenig ftolz auf angefammeltes Geld, als ein Vollblütiger 
auf fein Blut. Müßiges Geld fann uns unglüdlicher machen als gar keins. Geld! 
Was ift denn Geld? Der Erponent von Thätigfeiten, multiplicirt mit Zufällen. 
Wir find ftolz auf unfere unternehmende Thätigfeit, wir find ftolz auf unfere ſcharf— 
finnigen Berechnungen des Zufalls; aber der Bodenjaß, der ſich aus diefem tur: 
bulenten Wechjelipiel von Zufall und Thätigfeit in unferen Kaffen niederichlägt, 
ich meine das Geld, auf das ijt fein echter Kaufmann ftolz; er denkt nicht daran. 
Wir fragen niemals, ob wir reich oder arm find, jondern ob wir gut oder faul 
find. Eben deshalb find wir auch nicht weichlich. Wie Sie mich da jehen, habe id) 
mehr Reifen gemacht, als Napoleon, Cäfar und Alerander Märſche. Daß ich mir 
Wind und Wetter dabei nicht ausfuchen Fonnte, werden Sie mir wohl glauben. 
Auch Krieger find wir. Als im Jahre 1812 die Engländer New-Orleans angriffen, 
waren es wir Kaufleute, die es fiegreich vertheidigten. Und das thaten wir ohne 
die Fanfaronade von Ruhm, Orden und Avancements, woran der Offizier, ohne 
die Ausficht auf Sold und Beute, woran der Soldat fich begeiftert. Sm Gegen: 
theile, wir jeßen noch zu. Einmal ftand ich 3. B. das Gewehr im Arm bei meiner 
Batterie und jah Wollfäde auf die Schanzen führen, welche mein Magazins-Zeichen 
trugen. Herr General, jagte ih zu Jadfon, man hat mir meine Waarenballen 

requirirt. Wortrefflih, Herr Mörner, um jo befier werden Sie fie vertheidigen, 
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antwortete er, und ſchob Faltblütig ein Primchen Kautabaf in den Mund. Wir 
lachten, und meine zerichoffene Wolle war meine Kriegsbeute. Kein Menſch nahm 
Erjag. Faſt Keinem unter uns war New:Orleans ein Waterland, aber wir 
machten dem Lande feine Rechnung unfrer Opfer. Das war auch Gelditolz.“ 

„Ab, ſolche Kaufleute!” rief Adulis und Fühte dem alten Herrn mit Feuer 
die Hand. 

Haben Sie deren nit in Trieft? wollte Mörner fragen, aber Adulis war 
ſchon fort, — feine ftürzenden Thränen zu verbergen. — 


vo. 

So war die Frift, um welde Mörner hingehalten wurde, abgelaufen und 
ausgefüllt. Er eilte wieder zu Sanga. Er fand den Staliener vom Lande zwar 
zurüdgefehrt, aber — „meine armen Augen!” jeufzte der Schielende, „der Steppenjtaub 
bat jie furchtbar angegriffen. ch werde noch blind. Ich glaube, ih muß zu einer 
Conjultation nad Paris reifen. Liebſter, befter Herr Mörner, entſchuldigen Sie 
mid. Ich weiß, ich hätte an Ihre Befriedigung denken, ich hätte darüber mit 
Sculef ſprechen jollen; ich weiß, ich weiß. Aber wer fann denken, wenn man blind 
wird? ch hatte nähere Sorgen. Kommen Sie in drei Tagen wieder. Jh kann 
nur im Einvernehmen mit Schulef handeln. Der zähe, langweilige Ruſſe! Ich 
wollte, ich hätte jeine Compagniefchaft nie gefehen. In drei Tagen, wenn id) 
bitten darf.” 

Mörner ging, aber er ging ftehenden Fußes zu Schulef. 

Er fand an Herrn Edhulef einen erniten, ſchon bejahrten National-Ruſſen, 
der jogar jeinen Bart trug und im Gegenfage zum ewig lächelnden Sanga ſchwer 
und gewichtig wie ein Patriarch fich gehabte. Als er Mörner'n angehört hatte, 
antwortete er mit feiner tiefen, langjamen Baßſtimme: ich werde mich diefer Sache 
nad Kräften annehmen, Herr Mörner, fobald mein Compagnon vom Lande herein= 
fommen wird. — „Er ift es bereits,” ſagte Mörner und firirte ihn ſcharf. — Mit 
unerjchütterlicher Gelafjenheit fuhr Schulef fort: „Dann wundere ich mich, daß ic) 
ihn noch nicht gejehen habe. So ift er. Seine italienifche Unruhe und Zerftreutheit 
verurjacht alle Augenblide größere und Heinere Unzuträglichkeiten. Ich wollte, er 
fönnte ſich an meine langſame aber jolide Ordnung gewöhnen. Die ganze „Alerander”: 
Geſchichte ift fein Fehler. Wahrlic, der Dann ift fein Kaufmann. Machen Sie 
feinen Gebrauch davon, aber ich könnte daran denten. . jachte, ſachte. Kommt Zeit, 
fommt Rath. Haben Sie nur Geduld, Herr Mörner, ich will mit ihm ſprechen.“ 

Welch ein Spitbubenpaar! dachte Mörner. Uebrigens fenne ic) jegt mein 
Geſpann und werde e8 zu fahren wifjen. 

Nah drei Tagen fam er nicht zu Sanga, denn er wußte, der Herr würde 
nicht zu Haufe fein; er ließ daher weitere vier Tage vergehen, um ihn ficher zu 
machen und deſto unverhoffter zu überfallen. Am jiebenten endlich fuhr er bei 
Sanga vor, fagte, er habe ihn dringend zu jprechen, denn von Triejt feien Ordres 
gefommen, ungemein günftig für ihren Ausgleich. Leider könne er fich nicht auf: 
halten, jeine Gichtſchmerzen plagten ihn fürdterlih, Sanga möge mit ihm fahren 
und ihm erlauben, fich zu Haufe in die Wärme zu begeben, da könnten fie dann 
in aller Gemächlichfeit conferiren. „Sehr erfreut, fehr erfreut!” lächelte Sanga und 
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dachte bei ſich: den alten Narren kannſt du ja fchnaden laffen; ohne Schulef bift 
du ein= für allemal incompetent. Sie fuhren. 

Sin demjelben Nugenblide aber hatte Mörner feinen Adulis zu Schulef 
gefchickt und ihm das Nämliche jagen laſſen. Das Haus Profter ſchlage neuere und 
günftigere Ausgleichsbedingungen vor, Herr Schulef möge fogleih zu Mörner 
fommen, welcher leider Zimmerpatient fei, und dieſe Vorfchläge entgegen nehmen. 
Dem blinden Heiden fannjt du den Gefallen ſchon thun, dachte Schuler; ohne Sanga 
läßt du dich doch auf nichts ein. Auch er ging mit Adulis. 

Mörner war feit einer Viertelftunde mit Sanga zu Haufe. Er hatte an- 
gefangen vom Gejchäfte zu jprechen, und der Staliener immer höchſt zuvorfommend 
geprinft und gefchielt und Alles charmant und vortrefflich gefunden, nur daß er 
auch mit Schulef fprechen müffe und Schulef leider nah Smyrna gefahren ſei. 

In diefem Augenblide that jich die Thüre auf und Adulis mit Schulef 
trat ein. 

Wie zwei Wildfagen, vom Jäger umgarnt, den unmittelbaren Trieb 
empfinden, zu fragen und zu beißen, jo machte ſich bei den zwei Naubgejelleu jegt 
die ergrimmte Thiernatur Luft. „Das ift Verrätherei !” freifchte Sanga; „wollen Sie 
uns die Piftole auf die Bruft ſetzen?“ brülte Schulef. 

Obwohl Mörner längit wuhte, daß er mit Gaunern zu thun hatte, jo war 
jelbft er noch erftaunt, wie jehr fie die Maske abwarfen. Der Kaufmann, in Ehren 
ergraut, brad) los: „Alfo das ift das, was Ihr mir zu jagen habt, wenn es zwijchen 
uns zu einer Zuſammenkunft fommt? Und Ihr nennt Euch Kaufleute? ort mit 
Euch! Hinaus! Befledt mir diefes Zimmer nicht! Beim Handelsgericht jehen wir 
uns wieder.” 

Aber der Staliener ſchlug ein helles Gelächter auf und der Ruſſe höhnte mit 
einem langgebehnten Ton: beim Handelögeriht! — Damit entfernten fich die 
beiden Gumpane. 

Co hatte Mörner immerhin das erfte Stadium zum Abſchluß gebradt: die 
Ausflüchte und das Hinhalten. Seine Schuldner hatten ihm Farbe befannt. Aber 
er wurde diejes Vortheils nicht froh. Die Gleichgiltigkeit der Compagnons gegen 
das Hanbdelägeriht, — als Mann von Erfahrung fah er das wohl, — war nicht 
affectirt, fondern aufrichtig und ernfthaft. Er ftugte. Er erinnerte fi an Kreidel 
und fing an, immer unrubiger zu werben. Zulegt bejchloß er, den Mann wieder 
aufzufuchen. Er fuhr bei ihm vor und erzählte ihm den Fall. „Nicht wahr es gebt 
verteufelt jchwer in Odeſſa?“ fagte Kreidel mit der Miene des Mannes, der nur 
das Gewöhnlichite hört. „Sa, ja, Herr Mörner, Sie unternehmen das achte Welt: 
wunder. Was nun das Handelsgericht betrifft, jo ift der Präfes deſſelben ein 
Kojak und ein ftarfer Schuldner von Sanga und Schulef, ich glaube mit zwanzig: 
taufend Eilberrubeln. Natürlich hindert das nicht, daß der Spruch doch noch zu 
Ihren Gunften ausfallen muß, denn Recht bleibt am Ende aud in Odeſſa Recht. 
Fatal ift’3 nur, daß Sie damit faum etwas erreicht haben werden. Einen Kaufmann 
in Odeſſa zum Falliren, alfo zur Liquidation zu bringen, ift nur dann möglich, 
wenn er jeine Accepte nicht einlöft, oder wenn er Wechjel auf das Ausland ver: 
fauft hätte, diefe würden mit Proteft und unbezahlt vemittirt, während der Trafjant 
den Betrag nicht zurüdzahlte. Obliegt er in diefen beiden Fällen feinen Verpflich— 
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tungen nicht auf der Stelle, fo ift er eo ipso fallit. Im Uebrigen bleibt er blos 
Schuldner, und feine, auch die Harfte Buchſchuld kann ihn zum Bruche zwingen. 
Eie werden daher mit der handelsgerichtlichen Anerkennung Ihrer Schuldforderung 
noch immer feine Liquidation derfelben haben. Auch Beſchlagnahmen yelten nicht.“ 

Mörner hörte dieje troftloje Antwort mit Ernft, aber nicht entmuthigt an. 
„Sleichviel,” ſagte er feft. „Ich bin der Mann, der nicht mürbe wird. Ich gebe hin, 
das achte Weltwunder, wie Sie es nennen, auszuführen.“ Er dankte, empfahl fich, 
und reichte feine Klage beim Handelsgericht ein. 

Bei diefer Gelegenheit hätte der umfichtige und ewig thätige Mann bald noch 
ein anderes Geſchäft negociirt und zwar — eine Heirathöftiftung. Als er nämlic) 
Kreidels Haus verließ, hatte ihn Kreidels Tochter, — eben jene Wienerin, welche 
fi jo naiv vor der Quarantaine gefürchtet, beim Weggehen zur Rede geitellt: 
Apropos, Herr Mörner, ih muß mich über Sie beflagen. Sch begrüßte Sie neulich 
mit Ihrem Brivatjefretär vor der Statue des NRichelieu im Volksgarten, aber die 
Herren haben mir nicht gedankt. Sie fpraden von Zoll und Ausfuhr und waren 
in das langweilige Zeug fo blindlings vertieft, daß fie darüber eine Müde, wie mich, zu 
ignoriren geruhten. — Mörner griff an den Hals und fagte: „Nur gleich einen 
Strick her! das ift ja ein todeswürdiges Verbrechen. In der That, mein Fräulein, 
ich liege zu Ihren Füßen und flehe um Verzeihung — nit für den Alten, denn 
ber zählt gar nicht, — fondern für den Jungen. Der ift gemeint und von dem 
war's unverzeihlich; he? — Artig war's nicht von ihm. Erziehen Sie den jungen 
Herrn etwas befjer. — Zu Befehl. Er muß Ihnen die Hand küſſen und Sie perfün- 
lich um Berzeihung bitten. — Schaden Fönnte es ihm nicht.“ 

Ah, das Fang mehr als ſcherzhaft! Mörner ging fort und — wußte recht 
viel! Er überlegte den Fall, der jo neu und unvorbereitet heran trat. Adulis war 
blind für das jchöne Gefchledht und da er Mörner'n nichts zu bedenken gab, jo hatte 
diefer überhaupt nicht gedacht. Jetzt aber mußte er’s nothwendig und feine 
Gedankenbilanz; war bald gemadt. Er fam nad) Haufe und erzählte dem Jüngling 
von feiner Eroberung. „Schon auf dem Schiffe,“ fagte er dann, „habe ich wohl 
bemerfen gefonnt, daß fich die Blidde des Mädchens mit Ihnen bejchäftigten. Aber 
auf Schiffsverdeden nennt man das Langweile und Zeitvertreib und legt fein 
weiteres Gewicht darauf. Heute indeh willen wir's bejjer. Das Mädchen zeigt uns, 
fo weit ein Mädchen es darf, daf fie eine Neigung hat, welcher fie nahhängen 
möchte. Ihre Perjon ift angenehm, ihr Ruf tadellos, ihre Familie gut. Ein junger 
Mann, denfeich nun, kann diefe Neigung annehmen und fie erwidern. Cs fommt 
nur auf Sie an, mein lieber Adulis, daß ich in Kreidels Haus Gie einführe. Und 
thatſächlich rathe ich Ihnen dazu. Bei mir können Sie doc nicht bleiben, meine 
Million wird zu Ende gehen, — und was dann? Ob ich etwas dabei verdiene, ift 
noch die Frage, und wenn, fo fange ich ein Gejchäft damit an, das vorerft ein 
Kram ift, gut genug für einen Alten, aber nicht werth, daß ein Jüngling feine Eoft- 
baren Jahre dabei verfäumt. Ganz anders die Firma Kreidel. Das ift ein Haus, 
fertig und unter Dach, da findet die Jugend Raum und Fülle der Thätigfeit. Das ift 
ein Feld für Sie. Sie praftiziren ein paar Jahr in Kreidels Comtoir, der Vater lernt 
Sie achten, wie die Tochter Sie lieben gelernt, Sie werben Schwiegerfohn, Affocie. 
Ihr Glüd ift gemadt. Es follte mich herzlich freuen, wenn die Aufopferung, wo: 
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mit Sie einem alten Manne zur Bedienung nad Odeſſa gefolgt find, der Grund- 
ftein diejes Glüdes für Sie geworden wäre. ch würde dann fagen, gleichviel ob 
ich hier reuffire oder nicht: gejegnet jei mein Eingang in Odeſſa! Aber nun fagen 
Sie aud etwas. Wollen Sie bei Kreidels eingeführt fein?“ 

Adulis war erblaßt, er jtarrte den Boden an und flüfterte faum hörbar: 
„sch habe an meine Zukunft noch nicht gedacht. Gönnen Sie mir Zeit! — Damit 
verſchwand er. ’ 

Am Abende jdiejes Tages fand Mörner ein Billet unter jeiner Theetafe, 
welches von der Hand jeines jungen NWeijegefährten mit folgenden Zeilen 
bejchrieben war: 

„Berehrtefter Herr! Als ich in einer jchwierigen Lage mich Ihnen anbieten 
ließ, brauchte ich bei meiner Jugend und Unerfahrenheit allerdings fremden Schuß; 
ich durfte mir dagegen einbilden, daß auch ich nügen könne und die Leiftung eine 
gegenfeitige wäre. Dem ift nun nicht jo. ch fehe Sie, wozu ih Ihnen herzlich 
Glück wünſche, nefund, rüftig, fräftig, fremder Dienfte mit nichten bebürftig. ch 
bin Ihnen unnüß. Diejes Gefühl drüdt mich. Indem ich Ihnen für Ihre freund: 
liche und wahrhaft väterliche Behandlung zu ewigem Danke verflichtet bleibe, bitte ich 
Sie um bie Erlaubniß, Ihnen mein Adieu jagen zu dürfen. Ich gedenfe mit dem 
Lloyddampfer, welcher heut Abend abgeht, nach Trieft wieder zurüdzufehren. hr 
gehorfamfter Adulis.“ 

Mörner war wie vom Blit getroffen. In einer bitteren Pille empfing er die 
Lehre, was es heiße, feine Hand in das Schickſal eines Nebenmenfchen zu mifchen. 
Denn daß dieſes Billet die umgebende Antwort auf das Heirathsproject war, daran 
durfte er feinen Augenblid zweifeln. Was war zu thun? „Mit dem Lloyddampfer, 
der Abends abgeht.” Aber es war jchon Abend. Adulis konnte ſchon an Bord fein. 
Holt er ihn zurüd? Und wie überredet er ihn zu bleiben? Ja, will er ihn nur 
überreden? Eigentlich fühlt er fich innerlich ein wenig beleidigt. Geh, Troßfopf, ift 
fein nächftes Gefühl. Sein nächſtes, aber nicht fein ganzes. Adulis dauert ihn, 
indem er ihn intereffirt. Diefer Jüngling ift ein Räthſel. Warum ftößt er ein 
Lebens: und Liebesglüd von ſich, das in anderen Köpfen lichterloh zünden würde? 
Iſt es jugendliche Unreife und Unvernunft? Iſt es unheilbare Melandolie? Iſt es 
findifches Ritterthum und meint er gar jchon gebunden zu fein, weil irgendwo ein 
Schulmädchen ein Augenpaar hat, dem er findifche Treue ſchwur? Diefe Fragen 
durchjagen rajch feinen Kopf. In ſolchen Fällen aber denkt fich’s tiefer und fchneller 
als mit den Gedanken, mit der — Eingebung. Mörner fchellte, denn es frug ſich 
zunächſt ob der Junge überhaupt noch im Haufe jei; gleichzeitig faltete er das 
Blatt wieder zu und warf es zu Boden, als könnte es auch ungelejen verftreut 
worden jein. Das Uebrige überließ er jet — wie der Entjcheidung eines 
2oostopfes. 

Das Tatarenmädchen, die weibliche Bedienung des Haufes, trat ein. Mörner 
erſchrak. Er fühlte den Schmerz eines Berluftes im Herzen. 

„Iſt Adulis nicht da?“ fragte er mit fünftlicher Faffung. 

„Sie jhiden ihn ja jo eben auf den Lloyddampfer. Soll ich ihn zurüd rufen?” 

„hun Sie es.“ — Der kritiſche Augenblid war aljo juft noch erhafcht worden. 

Adulis fam. Mörner jah fein verftörtes, vielleicht verweintes Geficht, obwohl 
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er that als merfe und denfe er nichts. Er fagte zerjtreut: „Mir jcheint, Sie find 
in einem Ausgange geftört worben. Das thut mir leid. Eis fünnte mir ja auch 
die Antſchi bringen.“ 

„Eis? Ich dachte, Sie haben dem Gelati jeit einer Kehlkopfkrankheit abgeſagt?“ 

„Sanz recht. ch rede auch nicht von Gelati, fondern von Eisumjchlägen. 
Mein Kopf rührt ſich wieder. Ich weiß nicht, ſoll eine Kopfgicht werden, oder eine 
Sehirnentzündung, — vielleicht ift es auch nur eine Schwäche der Augennerven: 
aber dieſes Gefühl fommt mir jegt öfter. Sch bin eben in den Jahren, wo Einen 
der Schlag trifft. Glücklicherweiſe fenne ich das Mittel; bisher hat mir noch immer 
ein Eisumichlag gut gethan.” 

Adulis ſchrie auf. Leidenfchaftlich jorgte und befümmerte er fih um feinen 
Beihüger. Vor Allem erjah er das Blatt am Boden und jtedte es rajch und 
heimlich zu fich, was Mörner, wie fein ganzes Betragen diefes Augenblids, luchs— 
äugig beobachtete. Die Probe war gelungen. Mörners Erfolg war vollitändig. 
Er hatte den Jüngling richtig beurtheilt. Er entließ ihn nicht — er hielt ihn nicht, 
— er legte e8 in jein eigenes Gemüth, was er thun wollte. 

Adulis blieb. Aber fein Wort diefer Krifis wurde mehr genannt, — weder 
Fräulein Kreidel, noch die Kopfgiht; — es war, als ob man fich beiderfeits ver: 
ftünde. Und ftill, zart, wortlos wuchs beiderjeits Schonung und Anhänglichkeit. 

(Schluß folgt.) 


Drohbriefe an den Fürften Bismarck. 
Nach den Bisher ungedructen Originalen 
mitgetbeilt 


von 
Fedor von Köppen. 


Als infolge der vor Kurzem ftattgefundenen Verhaftung des Reichstags: 
Abgeordneten Moft ein anonymer Drohbrief an die ſächſiſche Staatsbehörde gerichtet 
und von diefer eine Belohnung auf die Entdedung des Brieffchreibers ausgeſetzt 
wurde, lafen wir in einigen Blättern die merkwürdige Anficht ausgeſprochen, fie 
begriffen diefes Verfahren der Behörde nicht; anonyme Briefe gehörten eben nur 
in den Papierkorb, Wir denken anders darüber. Wie der Einzelne ſich gegenüber 
anonymen Angriffen auf feine Perſon zu verhalten gedenkt, das mag er mit ſich 
jelbft abmachen. Der Staat aber hat höhere Pflichten; er darf ſich nicht damit be— 
gnügen, das begangen eBVerbrechen feftzuftellen und zu beftrafen, fondern er muß auch 
dem angedrohten Berbreden in feinen Motiven bis zu feinem Urfprunge nad} 
geben, um bie Ausführung zu verhindern. Es ift freilich richtig, daß Diejenigen, welche 
auf feige Weife drohen, aus Furcht vor der Strafe felten den ernften Willen haben, 
ihre Drohung auszuführen, aber ein gewiſſer pſychologiſcher Zufammenhang zwifchen 
dem Drohenden und dem Vollzieher der Thatjache, gleichviel wer dies fei, ift doch 
nicht hinmwegzulcugnen. Für den Staat find daher die anonymen Drohbriefe 
Thon deshalb von Wichtigkeit, weil fie ihm oft die Spuren zu jenen finfteren 
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Schlupfwinkeln zeigen, wo das Verbrechen eigentlich geboren wird. In den unſäglich 
ſchmerzlichen Ereigniffen der jüngften Tage liegt für uns umfomehr die Auffor- 
derung, dem eigentlihen Urſprunge der focialen Verirrungen unſerer Zeit nachzu— 
gehen und das verruchte, Shmugige Treiben jener Klafje von Menſchen aufzudeden, 
aus weldher Subjecte, wie Hödel, Nobiling u. U. hervorgegangen, — Menſchen, die 
ohne allen fittlichen Halt, aller Ehre banferott, mit dem Staate, der Gefellihaft 
und fich ſelbſt zerfallen find, die aber, wenn ihr unflares, ſchwammiges Gehirn das 
Gift gewiſſer Ideen einjaugt, gefügige oder willenlofe Werkzeuge der Social: 
demofratie oder anderer ftaatsfeindlicher Parteien werden können. 

Uns ijt vor einiger Zeit Einblid in die große Anzahl der im Bureau des 
auswärtigen Amtes in Berlin aufbewahrten Droh- und Warnungsbriefe geftattet 
worden, die zu verfchiedenen Zeitpunkten und von verjchiedenen Orten aus an den 
deutſchen Reichsfanzler Fürften Bismard gerichtet wurden und wohl nad) der oben 
angedeuteten Richtung gerade in unferen Tagen ein bejfonderes Intereſſe haben und 
uns zum Nachdenken anregen bürften. Viele von diefen Drobhbriefen find offenbar 
nur der rohe Ausbruch von politifhen Haß und gemeiner Gejinnung; Dies gilt 
namentlich von denjenigen, die ſchon in ihrer Form die niedrige Bildungsftufe der 
Verfaffer verrathen. Andere Droh- und die meiften Warnungsbriefe verfolgen 
Iyitematifch den Zweck, den Fürften nervösfrank und mürbe zu machen, oder ihn 
von einem bejtimmten Siele feiner auswärtigen oder Kirchenpolitif abzubringen. 
Manche jcheinen auch nah Handſchrift und Stil von Börfen-ntereffenten herzu— 
rühren, die & la hausse engagirt waren. 

Mie der Kanzler jelbft über derartige Manöver mit anonymen Briefen 
denkt, geht aus feiner ganzen Handlungsweife hervor. Felt überzeugt von der 
inneren Wahrheit und Gerechtigkeit der Sache, die er vertritt, würde er felbit 
dann nicht einen Augenblid von der eingefchlanenen Bahn abweichen, wenn er die 
Meberzeugung hätte, daß der Drohung die That auf dem Fuße folgen würde; ihm 
fteht die Sache höher als das Leben. „Durch einen Mord wird nichts in ber 
Politif geändert,” fo äußerte er einmal bei einem ſpäten Abendbeſuche, den er bei 
feinem früheren Lehrer Profeſſor Bonnell madıte. 

Wir geftatten uns nun, einige von diefen Briefen hier mitzutheilen, müſſen 
aber von vorn herein diejenigen ausjcheiden, welche der neueren Zeit angehören 
und zur Ermittelung von Spuren führten, die Anhalt für noch weitere Forſchungen 
ergeben. Die bier mitgetheilten Briefe gehören der Zeit an, die zwiſchen den beiden 
Attentaten auf den Reichskanzler — in Berlin den 8. Mai 1866 und in Kiffingen 
den 13. Juli 1874 — liegt. Eine bejondere Beachtung verdient nad unjerer 
Anficht auch der Brief aus Ronneburg, infofern er uns zeigt, wic die Welt fich 
in dem unflaren Geifte eines ſolchen Menſchen geftaltet, der zwar ein Fleines 
Quantum wifjenihaftliher Bildung zur Schau trägt, aber nicht die Fähigkeit befigt, 
einen einzigen richtigen Schluß zu ziehen, und inſofern wir daraus erjehen, wohin 
wir gerathen würden, wenn unfere Staatsleiter politiihe Rathſchläge von ſolchen 
Leuten annehmen wollten, welche fih anmaßen, die Ausgeburten ihres dumpfen, 
verworrenen Gehirns als höchfte Staatsmweisheit zu predigen. Wir haben bie 
DOrthographie der Driginalbriefe hier beibehalten, bemerfen aber, daß dieſelbe 
in dieſem Falle nicht den Maßſtab für den Bildungsgrad ber Verfaſſer 
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abgeben kann. Syn vielen Briefen von ſehr guter und ausgefchriebener oder von 
verftellter Handjchrift jcheinen die orthographiſchen, mitunter auch hiſtoriſchen Fehler 
abjichtlich hineingemengt zu fein, um die Anonymität der Berfafjer zu wahren. 
Gewiſſe unfläthige Schmähmworte, mit denen insbefondere ber bereits angeführte Brief 
aus Ronneburg überreich geſpickt ift, mußten wir aus Anftandsrüdfichten unterbrüden. 

Diefe Andeutungen mögen genügen, um ben verehrten Leſer in die Lectüre 
diefer Schriftftüde einzuführen, nach welcher er das Urtheil über den Standpuntt 
und die Ziele der anonymen Verfaſſer ſich jelbft bilden wird. Wir finden zunächſt 
einige Schreiben, die fi auf das Attentat vom 8. Mai 1866 beziehen, und reihen 
einige andere in chronologifcher Folge daran: 


1) Poſtſtempel Berlin, 8. Mai 1866. 
Ercellenz! 

Ein unüberlegter junger Mann hat geftern ein Attentat gegen Ihr 
Leben gemacht; der Mann hätte überlegter handeln follen und er hätte 
fein Ziel nicht verfehlt. — Doch ich als guter Patriot und Preuße will 
es verjuchen, Sie zu warnen, ehe es zu ſpät wird. 

Eine Reihe der beften und edeliten jungen Männer Preußens haben 
geihmworen, Sie zu tödten und einer von ihnen wird doch fein Ziel nicht 
verfehlen!? Sie mögen fih mit Wachen und Schergen umgeben, es hilft 
Ahnen nichts. Sie müfjen zum Heil und Wohl des Vaterlandes fterben, 
und follte es felbit auf die Weife fein, wie der Minifter Latour in Wien 
1848 geendet hat. 

Ercellenz! Nur ein Mittel giebt es, Sie zu retten; geben Sie der 
Welt den Frieden, legen Sie Ihr Amt nieder und meiden Sie das Land, 
fomit wird die Ehre Preußens gerettet und nicht dur) Mord und 
Tödtung befledt jein. 

Ercellenz! Spotten Sie nit über diefes Schreiben, es ijt leider 
bitterer Ernft und-fommt aus dem Herzen eines Patrioten, der fein Vater: 
land liebt und nicht ala Schauplaß der grenzenlofeften Umwälzung haben will. 

Nochmals, Ercellenz, retten Sie Ihr Leben! 


2) Poſtſtempel Berlin, 18. Mai. 
Herr Graf! 
Soeben habe ich erfahren, daß man Sie Sonnabend Abend er- 
ſchießen will. Es find 10 Mann bereit, Sie zu ermorden, fjobald Fein 
Friede wird. 
R. v. R. 
Sogar Ahre Frau fol mitfterben. 


3) Boftftempel Brighton, 20. Mai. 
Briehton, 3 Hampton Place, Pfingiten 1866. 
Mein Herr! 
Leider find Sie diefes Mal entgangen. Willen Sie denn: „No 
giebt es Patrioten, die fich nicht fürchten, Ihrem elenden Dafein ein Ende 
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zu machen!“ Mein verehrter unvergeßlicher Freund Ferdinand Blind hat 
mich gelehrt, Sie ſicher zu treffen. 

Fürdten Sie jegt 

Dold) 
und 
Giftl!! 

Ich treffe ſicher! Nehmen Sie Abſchied von der Welt! Fluch und 
Schande werden Ihrem Andenken! Ewigen Haß gegen Alles, was Hohen: 
zollern und Bismard heißt, das ſchwöre ich! 

. Wilhelm Goergs, 
ehemaliger Lehrer und Turnwart 
in Stolberg bei Aachen. 


Poſtſtempel Lorges, 22. Mai 1866. (Schweiz.) 
Herren Bismard! 

Den — — — — 
Sollten Sie nicht alsbald auch Ihr Möglichſtes zum ſofortigen 
Zuſtandebringen des Congreſſes beitragen, ſo ſtehe ich nicht gut, wenn 
Sie dieſer Tage wieder eine unangenehme Carambole mit einem 

Blindſchen Revolver machen werden. 
Ein Deutſcher, der ſchon längere Zeit von Hauſe fort iſt, 
aber jetzt einrücken muß. 


Poſtſtempel Bremen, 28. Mai 1866. 
Bremen, im Mai 1866. 
Sr. Ercellenz, 
Graf v. Bismard. 

Schon vor einiger Zeit hatte ich das Vergnügen, an Ew. Ercellenz 
einige Zeilen zu richten. 

Der j. 3. Mordverfuh auf Ihr Leben Eonnte leider nidt — 
wegen Mangel an Zeit — wiederholt werden. Ich fordere Sie im Namen 
vieler Bremer nun hiermit auf, Ihre Dienfte als k. preuß. Minifter- 
präfident zu verlaffen, im widrigen Falle, — „ich ſchwöre beim Allmäch— 
tigen” — Sie bejtimmt bis zum 15. uni a. ec. nicht mehr am Leben find. 

Sie fünnen fiher glauben, daß diefes Werk (Ahr Tod) nützlich für 
Preußen, Deutfchland, ja Europa in Erfüllung neben wird. 

In diefer meiner Hoffnung zeichnet 
ein patriotifch gefinnter 
Bremer. 


6) Poftftempel Stuttgart, 29. Mai 1866. (Kallipraphifch mit großer rother Schrift.) 


An dem Tage, an welche preußifche Truppen die preußifche Grenze 
überfchreiten oder gegen ihre deutjchen Brüder fänpfen, wird 
Bismark 
meuchelmörderiſch durch einen Menſchen umgebracht, welcher nicht 
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auf das Stahlhemd, fondern auf den Kopf ſchießen wird und deſſen Kugel 
gewiß nicht fehlt. 
Einer, der Gut und Blut für's Vaterland opfert. 


7) Poſtſtempel Amfterdam, 31. Mai. (Roth und jchwarz mit großen Lettern 
geichrieben.) 
Bismard! 
Memento mori. 
Navaillac. Jacques Clement. Balthafar Geeraerts. Boots. 
Blind. Drfini. 
On veille sur toi, prends garde de ne nous echapper! 
(Darunter die Zeihnung von Waffen und eine Safobinermüße mit der 
Inſchrift: „Freiheit.“) 





8) Aus Naſſau. (Frauenhand.) 
8. E. dem Grafen von Bismarck. 
Herr Graf! 

Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, dass, wenn das Herzog- 
thum Nassau von Preussen vernichtet wird, und Sie dazu beigetragen 
haben, ich Sie mit meinem gezogenen Revolver erschiessen werde. 

Es ist genug, dass Sie die Schändlichkeit gehabt haben, den 
Krieg im deutschen Vaterlande verursacht zu haben, wenn Sie aber 
noch dazu mein geliebtes Nassau vertilgen, so sind Sie des Todes! 
Merken Sie sich dieses!!! 

Wenn Sie mich nötlıigen, ein Mörder zu werden (und dadurch 
Ihr und mein Unglück verursachen), so werde ich mein Werk 
sicherlich vollenden. Erinnern Sie sich des, was vor ein paar 
Monaten geschehen ist? 

Handeln Sie, bitte, gerecht! Ich werde dann immer 

von Euer Excellenz 
der Unterthänigste Diener sein, 
Baron B..... — 
Den 18. Juni 1866. 
P. S. Halten Sie dieses Schreiben geheim. 
S. E. Graf von Bismarck etc. 

Bitte, bitte, verschonen Sie den Thron S. H. des Herzogs 
Adolph. Gott und ich werden Sie dafür segnen. Haben Sie 
Rücksicht in Ihrer hohen Stellung auf meine Bitten. 

Sagen Sie Seiner Majestät, er soll des Blutes gedenken, was 
jetzt für die blosse Ehrfurcht vergossen wird!!! 

Bedenken Sie, dass, wenn meine Bitten nichts helfen, 
wenigstens mein Revolver helfen wird. 

Denken Sie nicht etwa, ich sei nicht bei Sinnen, 
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Boftitempel Wien, 22. Juni 1866. 
Zeichnung: ein Galgen x. 
Darunter die Worte: das ift das Einzige, welches fich der Junker und 
Premierminijter v. Bismard erwerben fann. 
8. K. 


Poſtſtempel Hamburg, 3. Febr. 1867. (Hübſche Damenhandſchrift.) 
Warte nur, warte, 
Es giebt einen Bonaparte, 
Der will ſich holen, 
Was Preußen geſtohlen. 


Es giebt nur eine Kaiſerſtadt 
Und das iſt Wien! 
Es giebt nur ein Räuberneſt 
Und das iſt Berlin! 
Eine Preußen verachtende 
freie Deutſche. 


11) Poſtſtempel Ronneburg, 23. Juni 1867. (Gute, ſehr ausgeſchriebene Handſchrift.) 


An Bismarck. 
Deutſchland in den Leidensjahren 1866—67. 
Ein Mann, dur) den es nur anders, aber nicht beſſer wird, 
ift nicht zu achten. 
Lebe, wie Du, wenn Du ftirbft, wünjchen wirft, gelebt zu haben, 
Schäße, die Dur hier erwirbit, Würden, die Dir Menfchen gaben, 
Nichts kann Dich im Tod erfreun, diefe Güter find nicht Dein! 
Gellert. 
- —- —- -) 


Der Orden, die Namen, Titel und Würden der Jeſuiten find Dir 
befannt und verdienft Du volllommen, wenn man biejelben im ganzen 
Umfange auf Dich (— —) anwendet. 

Was bewegt Dich (—) dazu, daß Du jo Lieblos und jchonungslos, 
bartherzig und drüdend auf die arme, beflagenswerthe deutſche Nation 
wirft, die Du (—) wieder zufammengejtohlen haft und im Begriffe ftehit 
noch zufammenzuftehlen ? 

Ehrgeiz, Herrſchſucht und Gewinnjudt. — 

Denkſt Du, es wird Dir gelingen und Dir für voll hinausgehen? erjchridit 
Du nicht vor dem einjtigen Strafgeriht? Was jagt Dein Kopfkiffen dazu, 
fannft Du ruhig jchlafen? Stehen Dir nicht immer wieder teuflifche Ideen 
und Pläne vor Deinen Augen? ja, der Teufel jelbit in Natura? 

Und daß Du ein Prahler (— — — —) bift, haft Du wiederum 
bewiejen damit, weil Du Eritens haft verorbnen wollen, daß die Be: 
rathungen und Berhandlungen im Parlamente von Seiten der Volks— 
vertreter nicht veröffentlicht werden jollen, und Zweitens das über Mi- 
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litärhoheit, einheitliche Einführung des Militärwejen und die nöthigen 
Mittel zur Erhaltung derſelben, ſowie politifche Vertretung im Auslande 
gar nicht bisfutirt werden fol. Das ift wieder ein preußifcher und 
Jeſuitenkniff! — Wozu da das Parlament?! Wozu dem Volke wieder un- 
nöthige Geldausgaben aufbürden? Laß doch lieber gleich in die Berliner 
Muhme jegen, was Du auf Deinem Herzen haft und was nöthig ift zur 
Begründung und Erhaltung des zweiten deutfchen Bunbes!! So gut Du 
(— — —), den beutihen Bund aufgelöft und zerriffen haft, jo gewiß 
wirft Du einen neuen auf die Dauer nicht zu rechte bringen!! — 
Dazu ift die deutfche Nation nicht fähig und Du (—) nicht berufen. — — 
Revolution wird die Frucht Deiner Ausfaat und Deiner teuflifchen Ideen 
und Pläne jein! Berwünihungen, Vertreibung und Mißhandlung wird 
der mwohlverdiente Lohn für Did (— — —) fein. — Und wenn es Dir 
ja gelingen follte, noch mehr Länder zufammenzuftehlen, die Herzen wirft 
Du nicht gewinnen, e& wird Dir gehen, wie dem großen Kaiſer Napoleon I, 
Es fönnte Dir auch überhaupt ergehen, wie Gehler und Beringer und dem 
nichtswürdigen Albrecht von Habsburg i. %. 1308. — Und Du (—) Ber: 
führer, haft Dich nicht gefcheut, Deinen bejahrten Herrn und König auf 
ſolche Irrwege zu führen (— — — — — — — — — — — — — — 
— —!) Der hochgeehrte Herr F..... bat recht, wenn er jagt, mit und 
unter ſolchen Berhältniffen nicht ins Parlament gehen zu wollen, alle 
follten es meiden mit Dir, (— —) zu unterhanbeln. 

Bon 100 Menſchen 1 Mann zum Militär ausheben, ift unerhört und 
gar fein Berhältniß in Hinficht der Größe und der Bevölkerung; 1 Mann 
von 200 Mann ausheben, ift beinahe noch zu viel, möchte doch aber noch 
eher angehen! — 

Komm nun (— — — —) und laß mit Dir unterhandeln, weil 
Du aud nur ein fterblicher Menſch bit und feine Stunde vor dem Tode 
fiher!! — Wenn ihr immer mehr haben wollt, jo müßt ihr weijen 
Männer aud dafür jorgen, daß e8 denen abverlangt wird, die e8 geben 
fönnen und daß aud Geiftlidhe, Lehrer, Beamte und Dffiziere 
(beziehentlid Soldaten, „Gemeine nicht”) dafjelbe Quantum geben, was 
ein anderer Staatsbürger geben joll und muß! — Daß die vorgenannten 
fteuerfrei find, ifteine große Ungeredtigfeit!! — Nur der Arme, der 
ſoll immer über feine Kräfte geben. Wo foll es jegt herfommen? bei der 
Theurung? theure Wohnung, Kleidung, Feurung, Nahrung, wenn einer 
Frau und 1, 2, 3, 4 Kinder hat und wöchentlich 21/,, 3 oder 4 Thlr. 
verdient? Wenn Ihr mehr haben wollt, jo müßt ihr auch dafür jorgen, 
daß der Lohn des Handwerksmannes, bes Handwerksgeſellen, des Fabrik: 
arbeiter und des Tagelöhners verhältnigmäßig erhöht wird. 

Daß wir das Pfund Salz mit 11 Pf. bezahlen müfjen, haben wir 
euch preußifhen Gaunern auch zu verdanken, — wir könnten e8 für 7 
oder 8 Pf. haben, — und bie vielen indirekten Steuern, daß ſich 
Gott erbarmen wolle über uns arme Sünder! — ! 

Ich jchreibe diefe Zeilen, daß Du fie beherzigen jollft und in der 
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Zukunft weife, gerecht und mild verfahren jolft. Wem viel vertraut, 
der hat viel zu verantworten! Wenn aber ein fremdes Volk nad) Deutich- 
land käme, das haft Du (—) nicht zu verantworten, und find 1813 auch 
ohne Dich (—) hinausgetrieben worden. Es werden aud dann wieder 
Soldaten genug fein und mehr als nöthig am Kampfe theilnehmen wollen. 

Für heute ſchließt, weil ich fchläfrig, verbrießlich und ärgerlid bin 

W. K G. A. W. J. F. 
R. J. L. G. 
Deutſchland in den Leidensjahren 1866—1867. 

Der Mann ift nicht zu achten, durch den e& nur anders und nicht 
bejfer wird. 

P. 8. Nachdem ich meinen Brief ſchon beendigt hatte, fam mir der 
Entwurf für den norddeutſchen Bund zu Geficht und woraus fich ergiebt, 
daß ihr weiter nichts begehrt, als „Alles“, die noch übrigen Throne, 
Land und Leute der noch beftehenden Bunbesftaaten. Ja, es wird und 
fann Dir gelingen, aber nur dann, wenn Du dem Grundfage gemäß 
bandelft, welcher lautet: 

„Might overcoms right“ 
was Dir (— — recht gut zuzutrauen ift. 

Aber aus der Geſchichte wirft Du gelernt haben, daß Gott und Die 
„zeit” gerichtet hat und noch ferner richten wird! 

Merfe aud auf das Sprichwort: 

„Unrecht Gut fommt nicht an ben dritten Erben!“ 

was ſich bei der Handlungsweiſe des Burggrafen Heinrich V. bemwiejen 
und bewährt hat, i. 5%. 1572. Die Geſchichte von Engelbert II, Erzbiſchof 
von Cöln, ftarb 1275, und es gäbe noch viel aufzuzählen. — Die Ge- 
Tchichte von Philipp d. Schönen und Papft Clemens V. fei noch erwähnt 
zum Beweis, daß Gott und die „Zeit“ richtet, beide ftarben in einem und 
demfelben Jahre, in welchem fie ihre teuflifche und graufame That verübt 
hatten. 

„Mit Recht erkannte das Volk hierin ein Gottesgericht” u. ſ. w. 

Und Du (—) milljt auch Gott noch jpotten und den Anfang Deiner 
hochmüthigen, teufliihen Verhandlung an einem Sonntag beginnen? — 
Mir könnten den Tag 10 Thlr. geboten werden, ich möchte mit Dir, Du 
(—), fein Wort wechjeln. 

Klingt das nicht viel ſchöner, wenn Hutten fich über Franz Sidingen 
gegen Erasmus in Rotterdam folgendermaßen ausprüdt: 

„Sidingen ift ein Mann, wie ihn Deutjchland feit langer Zeit 
nicht gehabt, und er verdient, daß Du ihn auch der Nachwelt empfiehlt. 
Ich hoffe, er wird unferer Nation große Ehre bringen. Alles, was wir 
an den Helden des Alterthums bewundern, hat er nachzuahmen geftrebt. 
Er ift weije, beredt und voll Thatkraft; edel und groß ift Alles, 
was er jpridht und thut. „Gott fegne die Unternehmungen dieſes 
beutjchen Helden!” — 

Und wie erquidend und wohlthuend muß es jchon bier im Leben 
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fein, wenn man verfichert fein kann, daß einft ein Jeder an der irbifchen 
Ruheſtätte mit freudigem Herzen denken und jagen wird: 

Ruhe fanft! an Deinem Grabe fteht 

Verſunken jeder Freund in tiefen Schmerz, 

Durch Dein Streben haft Du uns erhöht, 

Dafür lohn’ Dir Gott und unfer Herz. — 
Durd Deine gegenwärtige Politif wirft Du aber die deutſche Nation 
nicht glüdlid mahen. So lange ihr die Armen preft und Du Dich 
nicht ſcheuſt, Schweiß und Blut vom erpreßten abzumifchen und Dich damit 
(—), werden Dich die Deutjchen einen (—) nennen. 


Poſtſtempel Paris, 6. Juli 1867. 
Monsieur le ministre de Prusse a Berlin. 

Vous &tes prie de ne pas sortir dimanche, car j’ai appris qu’on 
veut vous assassiner, Si vous sortez de votre hötel, tout est pr&t pour ne 
pas vous manquer; faites y bien attention. Je fais parti de ce nombre 
qui ne partage pas les idées belliqueuses et insolentes de la Prusse, Que 
la guerre &clate et vous verrez si le patriotisme frangais est mort, comme 
le disent les news papes of you country take care to you time is money 
id is said in England. Je finis ma lettre et je vous declare que je suis 
Allemand et de pur sang de Nuremberg. 

Jean Kölk. (?) 
passage a Paris, 


Poſtſtempel Moskau, 4. Sept. 1872. 
Seiner Durchlaucht, dem hohen und mächtigen Prinzen Bismarf 
in Berlin. 
Lieber Bijmarf, 

Du bift doch ein rechter (—), obwohl Du aud die Einigung 
Deutichlands hervorgebradt. — Was haft Du davon? — In der Gefchichte 
wirft Du immer nur als ein guter Diener bes (— — —) bleiben. Mad’ 
'ne Republif und ftelle Dich als Präfident — dann wirft Du in Emigfeit 
nit alein für Deutſchland fondern aud ganz Europa als e. Großer 
Mann bleiben. 

Dein Freund. 


Poſtſtempel Dresden, 9. Dft. 1872. 
Durchlaucht! 

Euer fürſtl. Durchlaucht werden es nicht übel nehmen, wenn Einer 
aus dem Volke zu Sie ſpricht, und es Ihnen ſchriftlich mittheilt, indem 
derſelbe doch nicht bis an Ihren erhabenen Thron gelangen könnte. Nun, 
Herr Fürſt! Der Herr! der Heerſchaaren! der König Himmels 
und der Erde! hat Ihnen eine große Macht gegeben hier auf dieſer 
Welt! Er hat Sie auf die höchſte Stufe: der menſchlichen Geſellſchaft 
(durch Seine unentliche Gnade) geſtellt! aber Herr Fürſt!! Sie 
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mißbrauden diefe Gewald! — — — Sie find zwar ein Irrgläubiger, 
der nicht die Wahrheit in fich hat, indem Sie fein Glied des h. fatho- 
lifihen Glaubens fein: Denn das Aſt, was vom Stamme abgejchnitten 
mworben ift, bat feinen Saft und Kraft mehr in jih. Und deshalb wird 
der Herr! der Aller Höchſte! auch nicht auf ftrengfte Art verfahren 
gegen Sie. 

Aber das wiffen Sie! fehr gut! daß Sie die Wahrheit unter: 
drüden und verfolgen! Denn Jhnen geht's wie Pontius und Pilatus! 
Diefer fragte auch den Erlöfer (als der Heiland zu bemfelben jagte, 
ic bin gefommen, der Wahrheit Zeugniß zu geben) ganz höniſch: ad! 
was iſt Wahrheit? 

D Fürft! Ihnen geht's jehr traurig! wenn ber Herr Sie richten 
wird! denn der Heiland jagte zu feinen Jüngern: Wer Eud ver: 
achtet, der veradhtet Mih und wer Mich veradhtet, veradhtet Dem, ber 
Mid gefand hat. Und auch Sie, Herr Fürft, verfolgen die Diener der 
Kirche und die Ortensprüber und fogar die heilige Braut Chriſti, die h. 
fatholifche Kirche ſelbſt! die bereits feit 193ehn Jahrhunderten befteht! die 
ber Erlöjer mit feinem heiligen Blute! befiegelte und zu feinen 
Jüngern ſprach: ich verlafje Euch nicht wie Waiſe, jondern id bin alle 
Tage bei Eud bis an das Ende der Welt und die Pforden ber Hölle! 
werden meine Kirche nicht überwindigen. Und zum 5. Apoftel Petrus! 
ſagte Er! Du ein Fels! auf diefem Felſen will ich meine Kirche bauen! 
waide meine Lämmer! waide meine Schafe! bis ich wiederfomme Nun 
jehen Sie nicht, Herr Fürft! diefen Felfen in — Rom? Auch jagte der 
Heiland: die Bauleute haben den Stein verworfen. Er ift aber zum Ed: 
jtein geworden und alle, die ſich daran ftoßen, werben zerfchellen. Und 
jo wird's aud Ihnen, Herr Fürft! ergehen und allen Ihren mächtigen 
Helferöhelfern. Der Herr, der Allerhöchjfte, ift unentlid — gütig und 
langmüthig! ift aber auch unentlih — gerecht! und läßt fich nicht fpotten ! 
bis hierher und nicht weiter! Und das ift gräßlih! in bie Hände des 
lebendigen Gottes zu fallen. 

Auch ich war Srrgläubiger! und verfolgte und läfterte die h. fatho- 
liſche Kirche! Der Herr! aber ſprach zu mir! O! Menſchenkind! warum? 
verfolgft Du mi? und Er gab mir feine Gnade! daß ich die Wahrheit 
reden jollte und Zeugniß dafür ablegen kann. ch juble und preije ben 
Herrn, Tag und Naht! für diefe große Gnade. — Denn Viele find be 
rufen — aber — wenige ausermwäbhlt. 

Wie können Sie! da Sie! Lutheraner oder Zwinglianer fein, und 
doch den wahren Glauben nicht haben! die Braut Chrifti verfolgen? O! 
der Herr! wird ftrenges Gericht mit Sie halten! — Denken Sie an dieſen 
Brief, wenn der Herr fommt! 

Die unzähligen Menſchen in Jericho lachten und verjpotteten bas 
Volk Iſraels! das Volk Gottes zu damaliger Zeit! als Sie 7 Tage lang 
um die feften Mauern der Stadt herumgingen und jogar am Tten Tage 
7 Mal und Gott dabei riefen und anbeteten! und das Allerheiligfte in 
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Ihren Händen trugen (durch die Priefter), um dadurd die Gnade Gottes 
zu erflehen — fo fielen die Mauern zufammen! und die Juden zogen mit 
Pofaunen und Trompeten und Lobliedern in Jericho ein. So auch jeßt 
Katholiken in Deutichland. Sie beten und preifen Gott, fie wallfahren 
und machen Geliebte! um daß der Herr! die Feinde der Kirche zu 
Schanden mahe! D! Herr Fürft! es fommt wie ein Blitz und bie fatho- 
liche Kirche wird jubeln und Gott preifen. 
Einer der die Wahrheit und Gerechtigkeit Liebt. 
Herr Fürft! 
D gehen Sie in ſich mit Ihrem Kaifer! eh das Gericht 
Gottes iiber Euch fommt! 

Sehen Sie! nicht die Wahrheit Chrifti, die Er gelehrt hat in 
biefer ſchönen h. katholiſchen Kirche? die da einig, heilig, allgemein, 
apoftolifch über den ganzen Erdfreis verbreitet ift! ch dachte, es müßte 
Ihnen in die Hände fallen. Wo die Mächtigen der Erde! und bie 
Macht der Hölle Jahrhunderte ſchon an diefem Felſen gewadelt haben und 
doch nichts ausrichten? Wo tagtäglich in der heiligen Meffe der Heiland 
zugegen ift und feinen himmliſchen Vater anfleht für Unfere Sünden und 
unblutig aufopfert? Wo Er jagte zu Seinen Jüngern? verfünbet ben 
Tod Eueres Herrn! bis ich wiederkomme! und vom Aufgange der Sonne 
bis zum Niedergange! wird Meinem Namen ein beiliges reines Opfer 
dargebracht werden. D! ich könnte noch viel von der Wahrheit jchreiben, 
das Pappier faht e8 nicht. 

DD. 


Poftftempel Utrecht, 22. Juni 1873. 
Am Herr dem Graf von Bismark 
am Hofe des Kaifers von Deutichland 
zu Berlin. 
Mainz, den 22. Juni 1873. 
Meinherr der Graf! 

Gott fprah an feine Schüler: „Er, der meine Diener vervolgt, 
verfolgt mich.“ 

Sie verfolgen wohl die fatholifche Religion, aber fie werde bejiegen 
und Sie, Ercellentie, werbe geftraft werben für Ihre Ungeredhtigfeit. 
Weh Euch! 

Leve der Papſt! 
Leve die Katholiſche Religion! 
Ein Holländer. 


Ew. Excellenz agiren mit den Liberalen und Logenbrüdern gegen 
ein Reich, das ſchon achtzehn Jahrhunderte beſtanden hat und bis jetzt 
noch Niemand hat zerſtören können, nämlich gegen die heilige katholiſche 
Kirche, die von Jeſus Chriſtus, dem Sohne Gottes, geſtiftet iſt und be— 
ſtehen wird bis ans Ende der Welt, der ſelbſt geſagt hat: ich bin der Weg, 
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hereinbredhen und Sie wie andere Menfchen fterben müfjen, dann wird 
Ihr Gewifjen, das Sie jeht betäuben und zum Schweigen bringen, er- 
wachen und Ihnen die bitterften Vorwürfe mahen und Ihnen hr gott 
vergefjenes Handeln vorhalten und Sie vor den Gewiſſensbiſſen weder bei 
Tage noch des Nachts Ruhe haben und ruhig jchlafen Fünnen, dann 
werden Sie Ihren verdienten Lohn befommen. Wer Ohren hat zu hören, 
der höre! Wer nicht hören will, muß fühlen! 

Dixi et salvavi animam meam, Die Schuld und Strafe können und 
müſſen Sie fih dann jelber zujchreiben. 


Die mitgetheilten Proben mögen vor der Hand ‚genügen, da diejenigen 
Briefe, — und es find dies freilich die intereffanteften, — welche mit der Gegen: 
wart in unmittelbarem Zufammenhange ftehen, ſich wie gefagt aus nahe liegenden 
Gründen der Mittheilung durch die Deffentlichkeit entziehen. Auch diefe anonymen 
Zuschriften find bei allen politiihen und Waffenerfolgen, die wir gehabt haben, 
und ber gefteigerten Bildung unferer Zeit doch ernfte und bedenkliche Zeichen für 
den Rüdgang ber Religiofität und Sittlichfeit in vielen Volksſchichten, welchem nicht 
"allein mit den vereinten Anftrengungen aller Vaterlands- und Reichsfreunde, gleich 
viel welcher Partei fie angehören, entgegenzumwirfen ift, fondern welchem aud das 
Geſetz Einhalt thun muß. In welcher Weife diefes Lebtere geichehen Fann, darüber 
mögen die Berufenen entjcheiden. Eines aber möchten wir als ein nad) unjerer 
Anficht dringendes Erforbernif hervorheben, um den verberblichen Einfluß ber 
ftaatsgefährlihen Lehren auf unbefchäftigte, verwahrlofte junge Leute zu hindern: 
daß die Erziehung unferer Jugend jhärfer überwadt, und daß 
Schülern, Lehrlingen, überhaupt allen Leuten, die nit ein ge- 
wisfes Alter und eine beftimmte Beihäftigung, die ihnen Unterhalt 
giebt, nachweiſen können, der Beſuch aller politifhen und jocial: 
politifhen Berfammlungen verboten werde. Wer heute hier, morgen 
dort fein Unterfommen fucht, heute an diefem, morgen an jenem Drte den Staub 
von den Sohlen fchüttelt und feinen anderen Grundſatz fennt, als „ubi bene, ibi 
patria®, der darf an dem vaterländifchen Gemeinleben feinen Theil, überhaupt feine 
politiſchen Rechte haben. Wer es nicht verfteht, für das Allernächſte; was ihm 
obliegt, zu forgen, um fich reblih durch's Leben zu fchlagen und fich einen unbes 
ſcholtenen Namen zu erhalten, wie möchte der über den Ausbau unjerer Staats- 
einrihtungen ein Urtheil haben oder einen Rath geben können! 

Wir ftehen noch unter dem tief erfehütternden Eindrude des Ereignifjes, das 
heute wie ein Alp auf uns Allen laftet, erfüllt von tiefer Trauer über jenen 
Schmachfleck, der unferer gefammten Nation von einem ihrer mißrathenften Söhne 
angehängt worden ift. Wir ftehen ohne Antwort vor dem Räthſel: „Wie war es 
möglich, daß eine Hand fich gegen das geliebtefte und würdigfte Haupt der deutjchen 
Nation, gegen das gemeihte, ehrfurchtgebietende Haupt unferes greifen Kaifers er: 
heben konnte?“ — Und wir fchreiben zu dem Zwede, um auch unfererfeits dazu 
beizutragen, damit wir uns frei machen von der Mitjchuld an dem blutigen Frevel, 
befien Zufammenhang mit gewiſſen Beitrebungen innerhalb unſeres Volkes auch 
aus den oben mitgetheilten Briefen hervorgeht. Es ift unfer Aller Aufgabe, mit 
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vollfter Energie gegen dieſe Beftrebungen anzufämpfen, damit es nicht in der Gefchichte 
einft heißen möge: „Das deutfche Volk hat fich auf der Höhe feines Ruhmes durch ein 
der Zahl nad kaum beachtungswerthes, ſchwaches Bruchtheil der Nation die koſtbarſten 
Früchte feiner vieljährigen und blutigen Arbeit verfümmern und entreißen laſſen.“ 


die Keligion als Seilmiffel der modernen Gefelllhaft. 


Bon 
Daniel Schenkel. 
Heidelberg. 


L 
Menn ein Organismus erfrantt ift, jo fehlt es niemals an mitleidigen 
Herzten, welde ihre Medicamente anbieten. Und wenn nun die ganze „moderne 
Geſellſchaft“, diefer vielgegliederte Organismus von Individuen, Ständen, Berufs- 
Haffen mit feinen Intereſſen- und Gulturfämpfen fih als Patient anmeldet, jo 
darf ein fo interefjanter Kranker mit Sicherheit auf reichlichen ärztlichen Zuſpruch 


rechnen. Daß unfere moderne Gejellihaft fich nicht im AZuftande eines normalen 


Mohlfeins befindet, daß fie insbejondere an hochgradiger nervöfer Aufregung leibet, 
daß eine fieberhafte Unruhe ihr durch alle Glieder zudt, das werden auch diejenigen 
nicht leugnen, welche fih nicht jo leicht peffimiftifhen Stimmungen hinzugeben 
pflegen. Nicht nur das mürrifhe Alter klagt über die böfe, ungemüthliche, ver- 
wilderte Zeit; Niemand ift recht zufrieden; allgemein ift das Gefühl verbreitet, daß 
der Gejellihaftsförper felbft bebeutungsvollen Umwandlungen entgegengehe, und 
daß das Zeitalter der Ummälzungen, melches gerade vor hundert Jahren feinen 
Anfang genommen, noch lange nicht feinen Abſchluß gefunden habe. 

Wir wollen von den gewöhnlichen Duadjalbern, weldhe zur Heilung der 
geſellſchaftlichen Schäden ihre Geheimmittel anpreifen, Umgang nehmen. Auch die 
vielen wohlwollenden und verdienftlihen Beftrebungen auf dem Gebiete der neueren 
Gefeßgebung, welche einer den Bebürfniffen entiprechenderen Gejellihaftsordnung 
gewidmet find, wollen wir nicht in den Kreis unferer Betrachtung ziehen. Der 
Schaden fiht in unjerm Patienten jo tief, daß ihm mit Gefeßes-Recepten jedenfalls 
nicht gründlich geholfen werben fann. Es giebt Krankheiten, die nur durch eine 
ganz veränderte Diät bejeitigt werben können. Das haben diejenigen erkannt, 
welche die Religion für das Heilmittel unferer geſellſchaftlichen Gebrechen halten 
und die Gleihgültigkeit oder die Feindſchaft gegen die Religion für die tiefite Ur- 
fache der herrichenden Verwirrung und Noth. Das ganze Zeitalter joll auf bie 
richtige religiöfe Diät gejegt, nad) der vorausgegangenen Emancipation des menjch- 
lichen Geiftes von der göttlihen Offenbarung foll derſelbe der Autorität der reli 
giöfen Snftitutionen aufs neue unterworfen; er joll wieder religiös bisciplinirt 
werden. Nur wenn die Gefellihaftsordnung unter die durchgängige Zucht des 
religiöfen Geiftes geftellt wird, dann ift auch wieder auf vollftändige Heilung ber 
gegenwärtig herrſchenden und unerträglich gewordenen focialen Uebel zu hoffen. 

So reden nicht die, welche bewußt oder unbewußt auf eine neue Religion 
finnen, nachdem fie an der Schöpferkraft und Lebensmacht der alten Religionen, 
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insbefonbere auch des Chriftenthums, verzweifelt haben. Diefe find noch unklar 
über das, was fie wollen; ob es überhaupt eine Religion ſei, worüber fie brüten, 
und womit fie die herfömmliche Gejelihaftsordnung auf den Kopf zu ftellen ge 
denken. Sie find einftweilen noch trübe und gefährlihe Schwärmer, denen bie 
Polizei auf die Finger jehen muß. Diejenigen, welche unjerm Zeitalter das Heil: 
mittel einer erneuerten religiöfen Disciplinirung verfchreiben wollen, gehören ben 
alten Religionsparteien an, und fie wollen auf unjere Zeit niht reformatorifch, 
fondern reftauratorijch wirkten. Was jeit hundert Jahren im Leben ber Völker 
fi) ereignet hat, diefer unermeßliche politiiche, religiöfe und fociale Umſchwung, 
gegen welchen bisher jeder Widerftand auf die Dauer ſich erfolglos gezeigt hat — — 
er ericheint diefen Heilfünftlern der Reftauration lediglih als eine Epifode des 
menſchlichen Wahns und Uebermuthes innerhalb der göttlichen Weltleitung; und 
wenn fie fich draftiich ausbrüden und gröbere Nerven beeinfluffen wollen, dann 
fcheuen fie fi auch nicht, auf „das Werk des Teufels“ hinzudeuten, das die hinter 
uns liegende hundertjährige Entwidlung garftig verunftaltet habe. Die Parole, 
die von dieſer Seite ausgegeben wird, heißt: Umfehr, und vor Allem Umkehr 
der Wiffenichaft, der gefammten Denkweiſe, der Eulturerrungenihaften, ber im 
Geifte individueller Freiheit gegründeten Schöpfungen des Zeitalters, der Univerfi- 
täten, der Schulen, der Preffe; und auf bie Frage, wohin joll denn die moderne 
Geſellſchaft umkehren, lautet die Antwort: zur Kirche, unter ihre Satungen und 
Ordnungen, unter ihre heilbringende Leitung. 

Man jagt „Religion“, und man meint die „Kirche“; ganz als ob es fich 
von ſelbſt verftände, daß die beiden Begriffe ſich deden. Man fagt „Ehriftenthum“, 
und man meint das fünftlihe Syftem der im Laufe der Zeit unter Hlerifaler und 
firhenregimentlicher Autorität aufgeftellten „Dogmen und Eultusformen”, als ob 
das Chriftenthum ein Niederfchlag von Dogmatit und Liturgif wäre. Man giebt 
vor, der Begriffsverwirrung in unfererer Gejellihaft wehren zu wollen, und man 
verwirrt und vermengt aufs heillofefte Begriffe, die nicht ſcharf genug auseinander⸗ 
gehalten werden können. 

Es iſt kein Mangel an Achtung vor der Kirche und ihren Inſtitutionen, 
wenn man fie der Religion nicht gleich ſetzt. Die Religion iſt eine Geiftes- und 
Lebensmacht, welche das menſchliche Daſein mit dem ewigen Urquell aller Dinge 
in Verbindung feßt; fie verleiht unferm Geifte im mwechjelnden Strome der End: 
lichfeit das Bewußtſein, daß er felbft unendlich ift; fie erhebt ihn über die fichtbare 
Melt und ftellt ihn auf eine unfichtbare Höhe, von welder er bie Zeitlichfeit be 
berricht, die Wallungen der Gefühle zu dämpfen, die Stürme ber Leidenjchaften zu 
befhmwichtigen vermag. In jeder Religion ift ein geheimnißvolles Etwas, das bie 
Sinnlichkeit nieberhält und das Gemeine in uns bändigt; denn jede Religion ver: 
langt von uns Opfer. Aber nur eine Religion hat die Dpferidee von den Ber: 
irrungen bes Fanatismus befreit und von dem Beiwerf einer dumpfen Symbolif 
gereinigt; nur das Chriftenthum hat das reine Opfer eines bemüthigen Geiftes und 
eines Liebenden Herzens religiös geweiht und die Liebe zur abfoluten Geiftes- und 
Lebensmadht erhoben. Und aud in der Form des Glaubens ift das Chriftenthum 
Glaube an die Liebe, an ihre göttliche Herrlichkeit, an ihre erlöfenden und 
das Menfchenleben beiligenden Kräfte. „Wenn einer allen Glauben hätte“, jagt 
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der Apoftel, welchem das Chriftenthum die Ausbreitung über die Eulturländer der 
alten Welt verdankt, „wenn er mit feinem Glauben Berge zu verjegen vermöchte 
und hätte feine Liebe, jo wäre er nichts.” Er Fannte ſchon zu feiner Zeit die 
„gläubigen“ Redner mit Menſchen- und mit Engelszungen, die gemachte Bes 
geifterung und die Geheimnißfrämerei mit heiligen Dingen, das hohle Pathos 
flunfernder Rhetorik, das er dem tönenden Erze und einer Elingenden Schelle ver: 
gleicht, das verzehrende Feuer eines brennenden geiftlichen Eifer mit Unverftand 
— und mit Unmwillen wendet er fih von allem erfünftelten und aufgejpreizten 
Frommthun ab, und fordert — langmüthige, neidloje, demüthige, von Hoffart, 
Bitterkeit, Aufgeblajenheit freie, das Unrecht haffende, der Wahrheit fich freuende 
Liebe. Das ift Religion, das ift die dhriftliche Religion. 

Eine Religion, welche in unjerer modernen Geſellſchaft es dahin brächte, die 
Liebe zur abjoluten Geiftes- und Lebensmadht in ihr zu erheben, könnte uns 
fiherlich die nützlichſten Dienfte leiften, wir könnten fie als Heilfraut auf manchen 
alten Schaden, mande tiefe Wunde legen. Die Selbitliebe ift ein nothmwendiger 
Beftandtheil der Liebe; aber der Egoismus, die ausfchliefliche Liebe zu dem 
eigenen Ich, die Selbftbereicherung auf Koften aller anderen Mitlebenden, die Aus: 
nutzung derſelben mit allen verfügbaren Mitteln, das fchlechtejte nicht ausgenommen, 
wenn e8 nur nicht dem Arme bes Strafrichters verfällt — das ift die Vermwilderung, 
die Zerfegung der Geſellſchaft. Der Egoismus fit tief in der Menfchennatur; das 
Thier ift im Menſchen als Potenz, und feine fchlummernden Triebe können jeder: 
zeit unter günftigen Umftänden hervorbredhen und Schreden verbreiten. Man kann 
den Egoismus durch Verftandespreffur zähmen; aber der raffinirte Selbftfüchtling 
ift der gefährlichite Feind der Gejellichaft. Es ift ein mweitverbreiteter Irrthum, 
daß mit Unterricht und Aufklärung den Berheerungen, die der Egoismus in ber 
Geſellſchaft anrichtet, für immer gemwehrt werden könne. Der Egoismus ift die 
mädhtigite Zeidenfchaft im Menſchen; wenn er einmal entfeffelt ift, jo zwingt er 
auch den Verſtand, die kluge Berechnung in jeinen Dienft, und unmillfürlich 
ftaunen wir über den heillojen Scharffinn, welchen große Verbrecher während ihrer 
grauenhaften Laufbahn entwideln. 

Gegen die thierifche Potenz, den Egoismus im Menfchen und in der Gefell: 
Schaft, muß die Heilkraft gefunden werden. Man darf weder das Individuum noch 
die Gefellihaft der entfeffelten Macht des Egoismus überlaffen; fchon die Selbft- 
liebe drängt hier zur Nothmwehr. Die Gejellihaft hat in der Staatsorbnung gegen 
Angriffe und Uebergriffe des Egoismus einen Schugdamm; fie zwingt den Einzelnen, 
ber ihren Organismus ftört oder gar zu zerjtören fucht, unter ihr Geſetz, die Macht 
des Gejammtmwillens, durch Strafandrohung und Strafvollzug. Allein was ift das 
für ein gejellfchaftlicher Zuftand, der jein Fortbeftehen unaufhörlich durch gemalt: 
fame Mittel, dur Unterdrüdung der perjönlichen Freiheit, durch Freiheits— 
entziehung und durch Anwendung der Tobesftrafe erzwingen muß! Der Social- 
demöfrat Schweizer hat in feinem Buche über die Religion, in welchem er fchon 
vor Jahren die Abſchaffung der Religion empfohlen hat, nicht verfchwiegen, daß in 
dem von ihm geträumten Socialiftenftaate für jedes niedergerifjene Gotteshaus ein 
neues Zuchthaus erbaut werden müßte. Diejenigen, melde den Atheismus jetzt 
von den Dächern predigen und für Maffenaustritte aus der „Kirche“ Propaganda 
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machen, haben jich vielleicht doch noch nicht Har genug gemacht, daß mit der Ver: 
treibung der Religion unvermeidlih die rohe Gewalt Beiig von der modernen 
Gefellichaft nehmen würde, daß es zur Bändigung bes individuellen Egoismus 
dann Fein anderes Mittel mehr gäbe, als die gewaltſame Entfeffelung des Egoismus 
der Gejammtheit. 

Die Religion ift als Heilmittel der Schäden, welche der Egoismus in der 
Geſellſchaft anrichtet, unentbehrlihd. Wenn die Menfhen den Glauben an bie 
abjolute Geiftes- und Lebensmacht der Liebe völlig verloren haben, dann beginnen 
die wilden und unerjättlihen Triebe und Leidenſchaften des Egoismus ihr jociales 
Zerftörungswerf. Hier iſt nun der Punkt, an welchem die Frage nad) der Religion, 
als einem Heilmittel der modernen Gejellihaft, brennend wird. Es wäre nicht zu 
verantworten, wenn wir den Rüdgang der Religion, als einer die moderne Geſell— 
Ihaft mitbeftimmenden Macht, irgendwie verjchleiern wollten. Zwar bilden Die: 
jenigen, welche die Religion auf die Ausfterbelifte gefeßt haben, immer noch eine 
verfchwindende Minderheit. Nicht der Religionshaß, fondern die religiöſe Gleich— 
gültigfeit giebt unjerm Zeitalter das eigenthümliche Gepräge. Es liegt etwas 
Wahres in dem bittern Ausiprude von D. F. Strauß, daß das religiöfe Gebiet 
dem Gebiet der Rothhäute in Amerika gleiche, das von deren mweißhäutigen Nachbarn 
immer mehr eingeengt werde; und wenn er jelbit auf die Frage: „haben wir nod) 
Religon?” jchlieglih nur zu antworten weiß: „ja oder nein, je nachdem man e8 
verjtehen will“, jo ift er mit diefer nichtsfagenden Antwort nur der Dolmetjcher 
des religiöfen Zeitindifferentismus geworben. 

In Folge diefes Indifferentismus find die Schranken gefallen, welche dem 
Umfidhgreifen des Egoismus früher im Wege geftanden haben. Verwundern wir 
uns nit über die Gründerwuth, den rüdjichtslofen Intereſſenkampf, die Aus: 
beutungsluft derer, welche die Macht haben, die Entfeffelung bes „Krieges aller 
gegen alle”, die maßloſe Genuffesgier, die mit der Kraft zu erwerben in feinem 
Verhältniffe fteht, die zunehmende Entwerthung der idealen Güter, die abfolute 
Bevorzugung alles deſſen, was man greifen, ausnugen, effen, trinken, in ein Genuß: 
und Werbrauchsmittel verwandeln kann — verwundern wir uns barüber im 
Mindeften nicht. Nachdem der religiöje Sindifferentismus in allen Klaffen und 
Schichten der Gefellihaft dem Egoismus die Wege geebnet bat, nachdem der Glaube 
an den göttlichen Werth der Liebe und an beren mweltgefchichtliche Offenbarung im 
Chriſtenthum auf Nullpunkt gejunfen ift, nachdem nicht nur die Altäre in ben 
Gotteshäufern verlaffen find, fondern auch das ewige Licht auf dem Altar vieler 
Herzen erlofchen if, — jo müfjen die unheimlichen Vulkane ſich über die Gefell- 
fchaft entleeren, deren unterirdifches Feuer jo lange von ben raigicſen Mächten in 
Verſchluß gehalten worden iſt. 

Wir ſagen: von den religiöſen Mächten, und insbeſondere von der Macht 
der chriſtlichen Liebe. Und das führt uns auf die Beantwortung der Frage: ob 
denn nicht doch die Kirchen berufen ſind, die moderne Geſellſchaft in ihre Kur zu 
nehmen? Noch weiter, ob die von denſelben bereits in's Werk geſetzten Kur— 
methoden nicht doch die richtigen Fund zweckentſprechenden find? Daß die Kirche 
nicht die Religion, die hriftliche Kirche nicht das Chriſtenthum ift, bedarf nicht erft 
des Beweifes. Allerdings ift der Religion ein Gefäß unentbehrlich, in welchem ihr 
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Inhalt aufbewahrt, durch welches er in der Gejellichaft verbreitet wird. Iſt der 
Inhalt göttli, jo ift jedoch immerhin das Gefäß menſchlich, und wie viele fehr 
menſchliche Ingredienzien dem Chriftenthbum von ben Kirchen beigemifcht worden 
find, dafür legt die Kirchengefchichte auf jedem Blatte Zeugniß ab. Ya, ſchon bie 
bloße Thatjache, daß nicht nur eine Kirche vorhanden ift, daß fehr mannigfaltige 
und von einander verjdhiedene chriftliche Gemeinfhaftsförper eriftiren, zeigt uns 
deutlich, wie jehr wir uns vor dem Irrthum zu hüten haben, als ob die Wahrheit 
ber hriftlihen Religion ohne weiteres aus den kirchlichen Dogmen, Synftitutionen 
und Eultusformen geichöpft werben könnte. Es märe freilich jehr bequem, wenn 
fi die religiöfe Wahrheit überlieferungsmäßig firiren und dur eine mit über: 
natürliher Autorität befleidete Kafte unter Schloß und Riegel aufbewahren ließe. 
Sahrhunderte lang ift die Kirche, als eine ſolche übernatürlihde Bewahrungsanftalt 
firirter hriftlicher Wahrheit, zugleich als übernatürliche Heilanftalt der menfchlichen 
Geſellſchaft verehrt worden, und daß fie fich ihre Kuren mit theurem Gelbe 
bezahlen ließ, das lehrt uns die Gejchichte vom Ablaß. Aber die Reformation hat 
ben Schleier zerrifien, der die Werfftätten ber Geheimmittel verbedte; der große 
Kurort Rom, zu dem die Patienten in hellen Haufen pilgerten, bat feinen guten 
Auf feit langer Zeit verloren, und wenn die Proteftanten ähnliche Ruranftalten in 
verfleinertem Maßſtabe und mit ſchwächlichen Mitteln einzurichten verfucht haben 
und noch immer verfuchen, jo haben fie mit der Kirche die chriftliche Religion jelbft 
in Mißcrebit gebracht, und auch fo fharffinnige Männer, wie D. F. Strauß. und 
E. v. Hartmann, verleitet, das Chriſtenthum mit der Kirche zu verwechleln und jenem 
die „Selbftzerfegung” zuzufchreiben, die fich lediglich in dieſer findet. 

Wären die „Kirchen“ erfüllt vom Glauben an die abjolute Macht der im 
Chriſtenthum der Welt erfchloffenen Liebe, dann wären fie unzweifelhaft die rechten 
Heilanftalten negen den Egoismus, der unfere moderne Geſellſchaft mit feinem äten: 
ben Gifte zerſetzt. So meit die Kirchen wirkliche Träger der riftlichen Religion 
find, jo weit haben fie auch den Beruf, ihre NRettungsboote auf das von Leiben- 
Ichaften aufgewühlte Meer unferes Zeitlebens hinauszufenden. Allein wie fteht es 
bei ihnen mit der Flagge, mit welcher fie ausgerüftet fein müffen, wenn ihr Hülfs— 
anerbieten etwas Beſſeres fein fol als windige Wortmacherei? Gegeln fie unter 
der lange des Glaubens an die abfolute Macht der Liebe, oder find fie jelbft 
theilweife verfappte Fahnenträger des Zeitgeiftes, geheime Inſtrumente des 
Egoismus, den fie im Princip verbammen? Eine zureichende Urſache muß vor: 
handen jein, weshalb fi das Zeitalter, auf den Höhen wie in ben Nieberungen 
der Gefellichaft, jo vielfach und fo entſchieden von ber Kirche abgewendet hat. Aus 
der bloßen Verſtocktheit bes menjhlichen Herzens läßt ſich die epidemiſch ge’ 
mworbene Gleichgültigfeit gegen die Kirche nicht erklären. Wie, wenn bas Salz 
jelbft hin und wieder dumm geworben wäre und feine würzige Kraft verloren 
hätte? Der Egoismus hat die Kirche bes Mittelalters untergraben; die Refor: 
mation ift in ihrem innerften Weſen die Rückkehr eines Theils der Chriftenheit 
zum Glauben an die Gottesfraft der Liebe geweſen. Die Abneigung, die gegen: 
wärtig Taufjende gegen die Kirche erfüllt, die ftumpfe Gleichgültigfeit, womit viele 
Taufende an allen kirchlichen Erfcheinungen und Unternehmungen vorübergehen, 
fie haben ihren tieferen Grund in der Vorausfegung, daß die Kirche, wenn auch 
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nicht durchweg, jo doch vielfach einem egoiftiichen Zuge folge, daß ihren Organen 
weniger an ber Wohlfahrt der Gejellichaft, ala an ihrer eigenen Machtitellung, 
ihren Standesintereffen, ihrem materiellen Vortheile, der Wiederherftellung einer 
privilegirten Autorität, gelegen jei. Ein tiefes Mißtrauen gegen bie Kirche hat 
die mweiteften, namentlich die gebildeten Kreiſe ergriffen, und ſchon die Thatjache, 
daß dafjelbe vorhanden ift, jollte die Vertreter und Führer der kirchlichen Parteien 
zur ernftlichjten Selbftbefinnung anregen, um die Urfachen diefes Mißtrauens zu 
erforfchen. Der grobe Egoismus, der unverhüllt auf feine Befriedigung ausgeht, 
ift nit am meiften zu fürdten; der feine Egoismus, der feine argliftigen Ab- 
figten in den Schafspel; der frommen Denkungsart verftedt, ift der ſchlimmſte 
Feind der Gefellichaft. Will die Kirche ſich aufs neue das Vertrauen ihres Patienten 
erwerben, jo hat fie fich vorerft von jedem Verdachte zu reinigen, daß fie an 
berjelben Krankheit leide, zu deren Heilung fie der modernen Gejellichaft ihre Dienfte 
anbietet. Sie muß zuerft beweifen, daß es ihr um die Religion und nicht um 
das Dogma, um das Ehriftenthbum und nicht um die Hierardhie, um die geiftige 
und fittlihe Förderung der Gemeinden und nicht um deren Beherrihung, um ben 
Glauben an die abjolute Macht der Liebe und nit um ben Glauben an bie 
abjolute Autorität ihrer Jnftitutionen zu thun iſt. An ihren Früchten, hat der 
Meijter gefant, werdet ihr jie erkennen. Ein guter Baum fann feine jchlechten 
Früchte, ein jchlechter Baum feine guten Früchte bringen. Prüfen wir alfo die 
Früchte und beurtheilen darnad) den Baum; legen wir die Werke auf die Wags 
jhalen und wägen wir darnad) den Glauben. Gleiche Wage und gleiches Gewicht 
gegenüber der römiſchen und gegenüber ber proteftantiihen Kirche! Sehen wir 
uns ihre neueften Thaten an, dann mögen wir entjcheiden, inwiefern bdiefelben zu 
Heilmitteln unjerer von den Gefahren des Egoismus bedrohten modernen Gefell: 
Schaft werden fünnen, und inwiefern nidt. 


2. 


Wir laffen der römifchen Kirche, wie billig, den Borrang. Sie genieht den 
Ehrenvorzug des Alters, und jie zählt ihre Bekenner nach vielen Millionen. Wir 
unterscheiden fie zugleich von der fatholifhen Religion und lehnen von vornherein 
die Mißdeutung ab, als ob unfer Urtheil über die römifhe Kirche ein Urtheil 
über die fatholijhe Religion jein jollte. 

Daß die römische Kirche ſich im Befige nicht nur des Heilmittels, fondern des 
Univerjalheilmittels für die moderne Geſellſchaft glaubt, das ift uns ſoeben wieder 
von zuftändigfter Seite fund gethan worden. Nah der vor Kurzem (dem 
25. April d. 5%.) erlaffenen Encyklika des Papftes Leo XII, dieſer geiftlichen 
Thronrede an die „gefammte katholiſche Welt“, liegt die Urſache aller jo entjeg- 
lichen Webel der modernen Geſellſchaft lediglih „in der Geringihägung und Ber: 
werfung ber heiligen und erhabenen Autorität der Kirche“, dieſes Hortes und 
Schutzes jeglicher legitimen Autorität. Wäre dieje Autorität niemals vernadläffigt 
oder verjchmäht worden, dann wären alle die Uebel, von denen das Menjchen- 
geichlecht gegenwärtig in ausgebehnteftem Umfange bedrängt wird, gar niemals zum 
Ausbruche gelangt; und würden Fürften und Völker ſich unter „die oberjte Ge— 
walt des römischen Papftes“ und unter „die göttliche Verfaſſung der katholiſchen 
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(d. h. römischen) Kirche” wieder beugen, dann wäre das ausgiebige Heilmittel für 
die moderne Gejellichaft gefunden. Unterwerfung unter die Autorität bes 
römiſchen, durch die vatifanishe Synode als unfehlbar proclamirten Bapftes 
und unter die von ihm ausfließende Gewalt: das ift, nach dem Klaren 
Wortlaut der päpftlichen „Encyklifa”“, der einzige untrügliche Weg zur Heilung aller 
Zeitſchäden. 

Wir haben es hier ſicherlich mit keiner bloß rhetoriſchen Kundgebung, ſondern 
mit einer ſehr ernſtlich gemeinten Meinungsäußerung zu thun, die beſonders an 
die Adreſſe der „weltlichen Fürſtengewalt“ gerichtet iſt, welcher zu Gemüthe geführt 
werden ſoll, daß ſie durch Vernachläſſigung der „heilſamen Autorität“ der Kirche 
„ihren erhabenen und heiligen Schmuck verloren habe“, den ſie vordem „als ein 
Geſchenk der Religion“ getragen hatte. Man ſollte denken, nach jo unmißver— 
ftändlichen Andeutungen ſollte es nicht ſchwer fein, zu einem klaren Urtheil über 
Geiſt und Tendenz des Receptes zu gelangen, welches durch die „Encyklika“ der 
modernen Gejellihaft verjchrieben wird. Die italienifhe Preſſe ift auch mit ihrer 
Sprade feft und jcharf herausgegangen. Unſere tonangebenden deutfchen Zeitungen 
hielten es meift für angemefjener, die Flötenregifter aufzuziehen und zu Friedens— 
bymnen ſich begeiftern zu laffen. Mit unverfennbarer Abfichtlichfeit war durch 
fortlaufende Senfationsartifelhen mit offiziöfem Anhauche die friedfertige Gefinnung 
des neuen Papjtes verkündet worden, und daß bereits Unterhandlungen in Rom 
eingeleitet feien, um dem böſen „Eulturfampf” ein rajches Ende zu bereiten. Es 
war nur eine Kleinigkeit in diefen Mittheilungen verfchwiegen, ob die deutſche Re— 
gierung oder ob die römische Kirchengemwalt fich nachgiebig zeigen werde, ob man 
von Berlin nad) Canofja, oder ob man von Rom nad) Berlin zu gehen entichloffen 
ſei. Einftweilen fam es ja nur darauf an, mit „Wandrers Nachtlied“ 

„Weber allen Wipfeln ift Ruh’“ 
die vom Culturkampf erregten Gemüther fanft einzulullen und den Eulturfämpfern 
mit erhobenem Finger zuzuminfen: 

„Warte nur, balde 

Ruheſt du auch.“ 
Oder, um uns eines ber treffenden Bilder des deutſchen Reichskanzlers zu bedienen, 
es Fam nur darauf an, die „Verſumpfung“ des Streites abzumwarten, in welchem 
allerdings nichts Geringeres auf dem Spiele fteht, als die Entſcheidung über bie 
Frage, ob die deutjche Fürſten- und Staatögewalt ihren „erhabenen Schmud“, ihre 
Majeftät Fünftig als ein „Geſchenk der Kirche” zu tragen habe, oder ob 
ihre Würde, Maht und Hoheit aus ihrer jelbfteigenen Machtvollkommenheit 
fließen jolle. 

Ich kann es mir nur aus der Geringſchätzung, mit welcher die firchlichen 
Angelegenheiten jeit Jahren behandelt worden find, einigermaßen erflären, daß die 
beutjche Preffe in einer Reihe namhafter Blätter die „Encyflifa” als eine Friedens: 
taube mit dem Delzweige im Schnabel begrüßt hat. Es fehlte doch auch ſonſt 
nit an mehrfachen Zeichen nad der Thronbefteigung des neuen Bapftes, welche 
einigermaßen wetterfundige Auguren auf die richtige Spur hätten leiten können. 
War es denn etwa bloßer Zufall, daß die Etablirung der römischen Hierardjie in 
Schottland, in welcher die ſchottiſchen Reformirten ein Attentat auf ihre Geiftes- 
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freiheit erbliden, unmittelbar nad) dem NRegierungsantritte Leo's XII. erfolgte, 
und daß Rom feine propagandiftiihen Abfichten in England, begünftigt vom Hoch— 
ſchlafe des anglikaniſchen Kirchenthums und den Träumereien eines kindiſchen 
Ritualismus, gerade jegt vollends entlarute? Die Nachricht, daß einem Prinzen 
des königlichen Haujes in Stalien bei Anlaß der öfterlihen Beichte gemäß hoher 
Weifung die Abjolution verweigert wurde, auf jo lange, als er in der königlichen 
Armee befehlige, ja, daß ihm -jogar der beichtväterlihe Rath ertheilt wurde, das 
Weichbild der Stadt Rom zu verlafjen, ift niemals widerrufen worden. Mittler: 
weile arbeitet unter dem neuen PBapite die Congregation des Index mit verboppel: 
ter Anjtrengung, ohne Zweifel, um die Behauptung der „Encyklika“ zu iluftriren, 
daß der päpftlihe Stuhl „die freundliche Fadel ſei, durch welche die Civilifation 
der chriſtlichen Zeiten bervorleuchte”. Gewiß — eine „Fackel“, die fi) aber 
jederzeit aufs Verbrennen beſſer, als aufs Erleuchten verftanden hat, und die felbft 
ein unjchulbiges Buch Minghetti!s foeben der Vernichtung weihte, weil es unter 
der Autorität eines berühmten Namens religionslofe Grundfäge verbreite und „jo 
dem Einfluffe der Kirche Abbruch thun könnte“. Unter Pius IX. lebte der Er- 
jefuit Pater Curci unangefochten, obwohl er anftößige Meinungen in Betreff der 
zeitlichen Herrjchaft des heiligen Stuhl durch den Drud verbreitet hatte. Kaum 
bat Leo XII. den päpftlihen Stuhl beftiegen, jo wird Pater Eurci nah Rom 
citirt und zu einer Unterwürfigfeitserflärung genöthigt, welche uns einen ganz 
deutlichen Begriff von dem Heilverfahren giebt, welches das Papſtthum zur Zeit 
gegenüber der modernen Gejellihaft einzufchlagen entichloffen ift. Der unglüd: 
lihe Eurei nimmt nicht nur Alles zurüd, was die päpftliche Heiligkeit und Unfehl- 
barfeit in feinen Schriften oder Handlungen tadelnswerth finden fönnte, er erklärt 
fih audh zum „gelehrigften Gehorfam gegen den Statthalter Jeſu Chrifti“ bereit, 
ja, er giebt „fi volllommen in des Papftes Hände”, der eigenhändig die Unter: 
werfungsformel zuerft geändert hatte, welche Curci nachher nnterzeichnete. 

Das Ehriftenthum ift, wie wir gezeigt haben, die Religion des Glaubens 
an die abfolute Macht der Liebe Der Glaube ift, feinem Weſen nad, 
perfönlide Selbftgewißheit und Freiheit, und nichts ijt einleuchtender, als daß 
der modernen Gefjellihaft von den Verheerungen, welche der Egoismus in ihrem 
Schooße angerichtet hat, nur geholfen werben kann dur Umftimmung und Um— 
mwandlung der Individuen im innerften Punkte ihres Gemwijjens. Der Egoismus 
verwirrt das Gewiſſensurtheil; diejes muß wieber gejchärft werden, und der in ben, 
Dienft der Selbftfucht verftridte Verſtand muß fich dem höchiten Gewiſſensgeſetze: 
„Alles, was ihr wollt, daß euch die Leute thun, das thut auch ihr ihnen,” frei- 
willig wieder unterwerfen lernen. Aller wahre Glaube an die Beſſerung und Ber: 
vollfommnung der Gejellichaftszuftände ift zugleich Glaube an die fittliche Freiheit 
und Selbftbeftimmungsfähigfeit der Individuen, und bei allen ihren Schwächen 
und Mängeln können wir es der Reformation nicht genug danken, daß fie das Ge- 
wiſſen, vorab des deutſchen Volfes, befreit, und in ihm das Bemwußtjein jeiner. 
fittlihen Würde und Selbftändigfeit wieder gemwedt hat, das unter dem Sirenen: 
gejange der römischen Caſuiſten und Ablaffrämer eingefchlafen war. 

Was wird uns nun aber durch das Beispiel des Pater Curci Documentirt? 
Das neue Papſtthum kennt wie das alte fein anderes Heilmittel für die beklagten 
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Gejelichaftsgebrehen als Gemifjensunterwerfung, Gemwiffensunterbrüdung. Die 
„Kirche“ kennt feine Berechtigung der religiöfen Individualität. Immer erhebt das 
heilige und ewige Gewifjenstribunal im Menjchengeifte feine Stimme aufs neue 
wieder, und immer wird fie wieder aufs neue erftidt durch das Machtwort des 
Papfttyums: Unterwerfung. Auch Biſchof Ketteler hat einen Nothſchrei des Ge— 
wiſſens ausgeftoßen, als er die vatifanifche Formel unterzeichnen jollte; auch ber 
Biſchof Hefele von Rottenburg hat Gewifjensbiffe empfunden, als ihm zugemuthet 
mwurbe, in jchreienden Widerſpruch mit allen feinen bisherigen Ueberzeugungen und 
Veröffentlihungen zu treten; und welche Gemifjensfämpfe mag Pater Eurci aus- 
geftanden haben, bevor er die verhängnißvolle Feder ergriff, die fein moralifches 
Todesurtheil unterzeichnen follte. Aber fie haben fich unterworfen, Einer wie ber 
Andere, und wie jchon Viele, und wie noch Viele fünftig es thun werden. Diejes, 
wir leugnen es nicht, großartige, mit Maſchinenhochdruck wirkende Inſtitut der 
Gewillensunterwerfung jchließt die Wunden; aber fie heilen nicht, fie brennen im 
Verborgenen, fie eitern fort, und wer will die unausbleiblihe Folge, die allmähliche 
Blutvergiftung bes Gejellfchaftsförpers, unter ſolchen Umftänden hindern? 

Die „Kirche“, die römisch-päpftliche Kirche, joll, nad) der „Encyklika“, die aus- 
jchlieglihe Brunnenftube jämmtlicher Heilfräfte für die moderne Gejellichaft fein. 
Nict nur fein Wort der Anerkennung für das Chriftentbum, das außerhalb der 
römiſchen Grenzmarfen aud in der Welt ift, ſondern gegen dafjelbe lediglich Worte 
heftiger Aggreifion. Weil die orientaliihen Völker die „janften Bande, durch 
welche fie mit dem apoftoliihen Stuhl verbunden waren, zerriffen haben”, darum 
haben fie „ven Glanz ihres urſprünglichen Adeis, die Zierde ber Wiffenfchaften und 
Künfte, die Würde ihrer Herrichaft“ verloren. Der nücdhterne Hiftorifer weiß, daß 
die Gebrechen, an welchen die orientalifche Kirche gegenwärtig noch leidet, jchon vor 
bem eilften Jahrhundert, alſo vor der Trennung derjelben von dem römijchen 
Stuhle, fi) ausgebildet hatten, und daß es namentlich die Verderbniſſe in der 
abendländijchen Kirche, das päpftliche Verbot der rechtmäßigen Priefterehe und bie 
Fallhung des nicänishen Symbols, waren, wodurch die Trennung mitherbei- 
geführt wurde. 

Snjonderheit die Stellung, welche die preußiſche Regierung und das beutjche 
Reich in der legten Zeit gegen das römische Kirchenthbum zu nehmen fich genöthigt 
ſahen, wird in der „Encyklifa” in einer Weife zum Gegenftande ber Aggreſſion 
gemacht, daß wir über die Gutmüthigfeit der Zeitungsreferenten nur ftaunen 
können, welche von der Milde und dem Wohlwollen, womit das fragliche Aktenftüd 
abgefaßt jei, nicht Rühmliches genug zu jagen wiſſen. Als ob nicht mit Fingern 
auf „vie Feinde ber öffentlichen Ordnung“ Hingewielen wäre, „welche, um bie 
Grundlagen der Geſellſchaft zu erjchüttern, ihre bartnädigen Angriffe gegen bie 
Kirche Gottes richten, in ſchmählichen Berleumdungen Eiferfuht und Haß auf fie 
berabrufen, ihrer Autorität täglih neue Wunden jchlagen und die oberite Gewalt 
Des römischen Papftes, diefes Hüters und Anwalts ber ewigen und unveränderlichen 
Seen der Gerechtigkeit, umzuftürzen ſuchen!“ Wer etwa noch zweifeln wollte, gegen 
wen in der „Encyklifa” die verwegene Anklage „der Feindjchaft gegen die öffent: 
lihe Ordnung, der Erjehütterung der Grundlagen der Geſellſchaft und der hart- 
nädigen Angriffe gegen die Kirche Gottes” gejchleudert werde, befjen Zweifel müſſen 
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fi) löfen bei der Wahrnehmung, daß die Urheber „der in ben meiften Ländern 
zum Umfturz der göttlichen Berfaffung der römischen Kirche erlaffenen Gejege“ 
unummunben als ſolche Feinde der Ordnung, Verwüfter der Gejellihaft und 
Attentäter gegen die Kirche Gottes bezeichnet werden. „Die Verachtung ber 
bifhöflihen Macht, die der Ausübung des geiftlihen Amtes entgegengeftellten 
Hinderniffe, die Zerftreuung der religiöfen Orden, die Einziehung der Kirchen- und 
Armengüter, die Entziehung der mwohlthätigen Stiftungen aus der Leitung der 
Kirche”, mit einem Worte die ſog. Maigejege werden in Ausbrüden, wie fie aus 
dem Munde der Centrumspartei nicht herausforbernder ertönen fönnten, in ber 
„Encyklika“ als Verſuche zur Zerftörung der göttlihen Verfaffung der römischen 
Kirche gebrandmarft. 

Mer möchte nicht wünjchen, daß die Staatsgewalt in Deutichland mit allen 
Religionsgemeinjchaften, auch mit der fatholifchen Kirche, in Frieden eben könnte. 
Aber zum Frieden gehören immer zwei Parteien. Und ein fauler nichtnußiger 
Friede ijt Schlimmer als der jchlimmite Streit. Einen ſolchen Frieden mit dem 
römischen Papſtthum auf Koften der Ehre und Selbitändigfeit des Staates zu 
Ichließen, dazu jcheinen gegenwärtig diejenigen feine Feine Luft zu haben, welche 
ih nur im Bunde mit der römijhen Hierardjie ftarf genug glauben, das freie 
Wort zu unterbrüden und den proteftantifchen Geift zu Inebeln. „Ein Abgefandter 
Leo's XIII.“, meint eine ver Gentrumspartei nicht fern jtehende lutheriſche Kirchen: 
Zeitung, „fände bei billigem Angebot jett rege Nachfrage”. Hat denn die beutjche 
Regierung die Fatholifche Religion irgendwie angetajtet? Möchte doch nur ber 
Liebeshauch der Religion die Segel des Schiffes Petri jchwellen, mit Freuden würde 
die Fahrt feines neuen Steuermannes begrüßt werden. Aber ift denn die „Ver: 
fafjung der Kirche“, ihre hierarchiſche Organifation, ift die Papftgewalt Religion ? 
Die „Encyklika“ erklärt die Verfaffung der römischen Kirche für eine „göttliche“ 
Inftitution, als ob Gott felbft oder Chriftus fie vom Himmel herab gegeben 
hätten. Die Verfafiungen und Geſetze der Staaten, die Macht und Gewalt der 
Fürften find auf dem Standpunkt der „Encyklika“ lediglich Hinfällige menſchliche 
Einrichtungen, welche der göttlihen Autorität der Kirche unterworfen find. Selbft 
im Mittelalter haben fräftige Fürften und jelbftbewußte Staaten dieſer theokrati— 
ihen Anmaßung erfolgreihen Widerftand geleiftet; die Reformation hat fie in ihrer 
Hohlheit und Nichtigkeit aufgededt; der moderne Staat kann in der Erneuerung 
ber theofratifhen Anſprüche nur eine Auflehnung gegen feine Würde und Selb: 
ftändigfeit, gegen fein ewiges geheiligtes Recht erbliden, und es ift jeine heilige 
Pflicht, dieſes Recht zu ſchützen. 

Mag an einigen Beitimmungen der Maigefege die Kritif diefen oder jenen 
Punkt anders wünfchen, darauf fommt es gar nicht an; eine ſolche Kritif hat auch die 
„Encyklika“ an benjelben gar nicht geübt. In dem jchwebenden Streite ijt das 
Princip Alles. Der Staat allein hat der Kirche gegenüber zu beftimmen, was 
feines Nechtes ift und was die Pflicht gegen die Staatsangehörigen von ihm er: 
fordert. Der Staat fennt feine „göttliche Verfaſſung der Kirche; er weiß aus der 
Geſchichte, wie menjchlich diefelbe zu Stande gekommen ift. So lange das Bapit- 
thum darauf beharrt, jeine theofratiichen Anjprücde dem Staate aufzubrängen, jo 
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fachlich zu untergraben jucht, fo lange es die Regierungen, welche ihr gutes Recht 
durch die Gejehgebung wahren, als Feinde der fatholifchen Religion und als Ber: 
ftörer der Gefellihaftsordnung ben Völkern denuncirt: — fo lange ift es nicht nur 
unwürdig, fondern lächerlich, die Staatögewalt zur Nachgiebigkeit gegen ben römischen 
Stuhl zu ermahnen, und Preußen oder Deutjchland die Rolle anzufinnen, welche 
Pater Eurci jo eben abgejpielt hat. 

Mir find überzeugt, daß nur bie Heilkräfte der Religion die Wunden 
wieder jchließen können, welche der Egoismus unferer Gejellihaftsordnung ge— 
Schlagen hat; die Encyklika dagegen drüdt die Weberzeugung aus, daß „das Öffent: 
lihe Wohl und das Heil der ganzen Menfchheit” die Wiedereinfegung der welt: 
lihen Herrſchaft des heiligen Stuhls dringend verlange. „Weltliche 
Herrihaft” — das ift aljo das Heilmittel, welches die römische Kirche für die mo— 
derne Gefellfhaftsordnung in Bereitfchaft hält. Der Statthalter jcheint das Wort 
des Meifters vergeffen zu haben: „Mein Reich ift nicht von diefer Welt.” Kein 
weltliches Reich, jondern feinen heiligen Geift hat Ehriftus der Kirche zurüdgelaflen ; 
ſchlimm genug, wenn man von der römiichen Kirche jagen müßte, fie hätte beides 
durch eigene Schuld verloren. Die „Encyklika“ ftroßt von Protejten gegen den Verluſt 
ber weltlichen PBapftherrfchaft, als ob mit ihr dem Stuhle Petri das Fundament 
unter ben Füßen weggezogen wäre. Daß dem Romanismus mit dem Berlufte bes 
Geiftes Chrifti, des Geiftes der Toleranz und der Liebe, die Krone vom Haupte 
gefallen, das Del der Heilkraft für die Gejellfchaftsordnung aus den Gliedern ge: 
flofjen ift, davon hat derfelbe feine Ahnung. Man kann es in diefem merkwürdigen 
Hirtenbriefe mit Händen greifen: das Princip des römiſchen Kirchenthums ift ein 
politifhes geworden, und ber theofratiiche Staat ringt mit dem politifchen 
Staate noch einmal, vielleicht zum Iegtenmal, um die Weltherrichaft. 

Diefen Kampf, den Pius IX. mit aller Gluth eines edeln, mit theofratifchen 
Seen überfättigten Geiftes aufgenommen, ift Leo XII, — das ift der ernite nicht 
mifzuverftehende Sinn feiner „Encyklika“ — fortzufegen und wo möglich durchzu— 
führen feft entichloffen. Er wird in Worten und Mitteln wählerifcher fein, als 
fein Vorgänger, in der Sache und im Weſen minbeftens fo ausdauernd und un— 
erfchütterlih. Nicht die Heilung der modernen Geſellſchaft, jondern die Herrſchaft 
über die moderne Geſellſchaft ift der lockende Kampfpreis, für welchen die Hierardhie 
gegen die Staatsgewalt in die Schranken tritt. Wir find der „Encyklifa” dankbar 
für die Offenheit, womit fie die Zufunftspläne des vatifanifchen Syſtems enthüllt 
bat. Wer die Schule und die Familie beherrfcht, der beherrjcht die Gefellichaft. 
Auf volftändigfte Belikergreifung ber Schule, von ber unterften Volksſchule bis zu 
den Univerfitäten, ift zunächſt das Streben der Hierardhie gerichtet. D, „über bie 
zügelloje ſchlimme Freiheit der Lehre in Schrift und Wort“, o, daß man allen 
friſchen und tapferen Forſchern den Mund jchließen, dat man alle Lehrer der Ju— 
gend, alle Vertreter der Wiſſenſchaft fo ftumm und jo unterwürfig zu den Füßen 
des heiligen Stuhles legen könnte, wie bie fünfhundert Säulenmänner bes vati- 
fanifchen Eoncils, wie den Bifhof von Rottenburg und wie den Pater Eurei! Der 
„Kirche“, der römiſch-vatikaniſchen, gebührt, der „Encyklika“ zufolge, „das Recht auf 
den Unterricht und bie Erziehung ber Jugend“. Bom religiöſen Unterricht ift 
nicht die Rede. Die Schule überhaupt, das geſammte Unterrichtswefen fol der 
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„Kirche“ ausgeliefert, dem Staate abgenommen werden: bie ganze Jugend fol 
durchtränft werben von dem heiligen Dele der vatifanifchen Decrete. Die Bewun— 
berer der gemäßigten Anfprüche der „Encyklifa” fcheinen zufriedengeftellt, wenn Rom 
nur nicht mehr will. Sie jehen vielleicht mit gejpannter Erwartung der neuen 
„Philofophie” entgegen, welche das päpftliche Rundſchreiben uns in Ausficht ftellt, 
der Reftauration der Philofophie des heiligen Auguftinus und des Thomas von 
Aquino, „von der bas richtige Verftändnig der übrigen Wiſſenſchaften zum großen 
Theile abhängt“. Der Triumphmwagen der vatifanifchen Kirche, von den großen 
Sholaftifern des Mittelalters gezogen, würde dann unjern Kant, Fichte, Schelling, 
Hegel, Schopenhauer, alle Denker, die mit ihren Lehren „die Geifter verwirren und 
die Sitten verderben“, zu Staub zermalmen, es würde nur gelehrt werben, was 
der unfehlbare Hort aller Seelen nad vatifanifchem Recepte zu lehren erlaubt, und 
jung und alt wäre nunmehr „vor der Anftedung durch das Gift der Irrthümer“ 
bewahrt. 

So träumt ſich der Einfiedler im Vatikan die Zukunft der modernen Gejell- 
ſchaft, nad Anleitung feiner „Encyklifa”. Nur begnügt er fich noch nicht mit der 
ganzen Schule; die Familie foll gleichfalls der Kirche gehören, und „ihre Würde 
fann nur durch die Gejege wieberhergeftelt werden, welche der göttliche Stifter 
jelbft für die Kirche angeorbnet hat”. Alſo Chriftus Urheber einer Ehe: unb 
Familiengejeßgebung! Chriftus Stifter des „Sacraments” der Ehe! Die vatikaniſche 
Theologie wagt den „ehrwürbigen Brüdern“ Erftaunliches zu bieten. Das Er: 
ftaunlichite ift freilih, daß die Staatsgeſetze, welche die bürgerliche Eheſchließung 
regeln, ald „gottlofe Geſetze“ gebrandmarft werden, und daß die von Staats: 
beamten geſchloſſene Ehe in der „Encyklika“ als „geſetzliches Concubinat“ be 
Ihimpft wird. Das ift die milde und wohlwollende Sprache, deren ſich das päpft- 
lihe Rundichreiben gegenüber den Staatsregierungen bedient. 

Sin biefem Tone jpricht die „Encyklika“ von den rechtagültigen Geſetzen bes 
preußiſchen Staates und des beutfchen Reiches in bemjelben Augenblid, in welchem 
allem Anjcheine nach infpirirte Federn von eingeleiteten friedlichen Verhandlungen 
mit dem päpftlihen Stuhle zu erzählen wiffen, die doch auf den Grundlagen ber 
„Encyklifa” für Deutjchland zu feinem anderen Ziele führen fünnten, als zu einer 
demüthigen Pilgerfahrt nad) Ganofja. 

Nicht nur hat Leo XIII. das Rundſchreiben feines Vorgängers mit dem bes 
rüdtigten Syllabus in feiner Weiſe zurüdgenommen, er hat vielmehr das— 
felbe in jeiner „Encyklika“ aufs förmlidhfte und feierlichfte beftätigt. 
„Den Spuren unserer Vorgänger folgend”, erklärt er, „wollen wir von biefem 
apoſtoliſchen Stuhle der Wahrheit herab hiermit die Verurtheilungen ſämmtlich be 
ftätigen.” Man Hat dem deutichen Volke eine Zeit lang Sand in die Augen zu 
ftreuen geſucht, und es wäre vielleicht gelungen, dafjelbe feiner Sehfraft zu be 
rauben, wenn das päpftliche Rundjchreiben nicht jo geeignet wäre, auch bie blöbeften 
Augen zu Öffnen. Fortgejegter Kampf gegen das Gefehgebungsredt 
bes Staates, jo weit baffelbe die Kirche, und im Weiteren auch die Schule, bie 
Familie, die Eheſchließung betrifft: das ift das Loſungswort ber päpftlichen „Ency: 
fifa” vom 25. April d.3. Herrſchaft des Papſtthums über die moderne 
Geſellſchaft, das ift das Heilmittel, welches die römifche Kirche gegenwärtig in 
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Bereitichaft hält und anpreift, um den jchweren Gebrecdhen und Schäden biefer 
Gejellichaft zu fteuern. Unterwerfung der Gejeßgebung des Staates unter das 
„göttliche“ Verfaſſungsgeſetz der „Kirche“, das ift das „billige Angebot“, auf welches 
bin Rom gegenwärtig mit Deutfchland Frieden zu jchließen bereit ift. 


3. 


Welche Aufgabe hätte in diefem enticheidungsvollen Augenblide der deutfche 
Proteftantismus zu löfen! Durch die Reformation hat Deutfchland vor allen 
übrigen Staaten, jelbft England nicht ausgenommen, einen unermehlichen Vor: 
fprung gewonnen. Es hat die Feſſeln der Hierarchie abgefhüttelt; alle Bedingungen 
zu einer geiftesfreien und gemüthsinnigen Volkskirche find im Deutfchen Reiche vor: 
handen, wogegen England in dem Negwerfe feiner biſchöflichen Verfaſſung hängen 
geblieben ift und dem Fiſcher auf dem Stuhle Petri leider reichliche Fiſchzüge liefert. 
Und doch — meld) ein unerquidliches Bild gewährt uns gegenwärtig der deutjche 
Proteftantismus! Wie ohnmädtig und rathlos fteht er den großen Problemen ber 
modernen Geſellſchaft gegenüber! Partikulariſtiſch zerflüftet, dogmatifch zerriffen, 
firchenpolitifch zerfplittert, würde er fih nur dann zu einer leitenden und gebietenden 
geiftigen Macht in der modernen Geſellſchaft erheben können, wenn er in bem 
bervorragendften Staate Deutichlands eine fefte Stütze und einen fiheren Schuß 
für die freie und volle Entwidlung feiner Prinzipien fände. Allein durch ein ver: 
hängnißvolles Geſchick ift feit einem halben Jahrhundert gerade die evangelische 
Kirhe Preußens, im Widerſpruche mit ihrer ganzen Vergangenheit und ihrem 
innerften Berufe, in die Strömung cines reaftionären und reftaurativen Belenntnif- 
formalismus hineingetrieben worden, als hätte fie bie Reformationsfeier im 
Sabre 1817 nur abgehalten, um bie reformatorijchen Principien lahm zu legen und 
die Vereinigung der bisher getrennten zwei evangelifchen Hauptconfeifionen nur ab: 
geſchloſſen, um der Lutheriichen Eonfeflion Veranlaffung zu geben, die Spigen und 
Schärfen ihrer Belenntnißtheologie zu erneuerter Geltung zu bringen. Was mar 
„pofitive Union“ nennt, ift doch nur die verfchleiert wieder importirte Eonfeflton. 
Mir flagen damit nicht an; wir beflagen nur, daß Preußen, das um bie politifche 
Miedergeburt und Einigung Deutjchlands fi unermehliche Verdienfte erworben 
bat, jeinen Beruf, die deutichen evangelifchen Landeskirchen um bie Fahne ber 
Blaubenseinheit und Geiftesfreiheit zu ſammeln, bisher nicht begriffen hat, und daß 
die Meinung weit verbreitet ift, der bedauerliche gegenwärtige Zuftand des deutſchen 
Proteftantismus, der jeden WBaterlandsfreund mit Wehmuth und Sorge erfüllt, 
weil Jeder weiß, was der Proteftantismus dem Baterlande leiften kann, jei haupt: 
ſächlich durch den kirchlichen Rüdfchritt in Preußen verſchuldet. Rückſchritt —, 
das mildefte Wort, das wir wählen konnten; denn wo Getanfen und Gefühle im 
vertraulichen Verkehr ausgetaufcht werben, ba fließen ganz andere Bezeichnungen 
aus Mund oder Feder. Vor fünfzig Jahren ftrömte die theologifche ftubirende 
Jugend aus ganz Deutfchland und anderen Ländern nah Berlin, um Schleier: 
macher zu hören, und aus feinem berebten und gemweihten Munde floffen Worte des 
Lebens, die eine tiefgehende Wiedergeburt der theologischen Wiſſenſchaſt und der über- 
lieferten firchlihen Einrichtungen anfündigten. Er hatte ja die große Wahrheit 
entdedt, daß die Religion weber orthodore noch rationaliftiiche Dogmatik, ſondern 
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eine ewige, im Innerften des Menfchengeiftes gewurzelte Lebensmacht fei. Weil 
er das religiöje Leben jchöpferiih in der eigenen Bruft trug und überzeugt war, 
daß ein Diener der Kirche nur dann erfolgreich wirken könne, wenn das Chrijten: 
thum in ihm lebe, darum gab er auch die Formeln der Dogmatik zur Umwand— 
lung in chriftliches Leben frei. Und als die erſten VBerjuchsftationen der jungen 
Dogmenfanatifer in Berlin errichtet, ala die erften Denunciationsproben gegen 
rationaliftifche verdiente theologifche Lehrer in Scene gefeßt wurden, da fchrieb ber 
bereits gealterte, aber noch immer geiftesirifche Mann die denkwürdigen Worte: 
„Dir genügt nun nicht, nur irgendwie zu erflären, wie bereitwillig ich meinerfeits 
bin, die würdigen Männer, die man Rationaliftennennt, in unferer 
Kirhengemeinjhaft zu behalten, fondern ich möchte auch gern zeigen, daß 
fie mit ihrem guten Redte darin fein und bleiben können.” 

Daß das Chriſtenthum lang genug als erftarrte Schlade im Dogma ver: 
graben gewejen jei, daß es jeine Auferftehung unter den Völkern nur als Lebens: 
macht feiern fünne, das haben noch im Anfange diefes Jahrhunderts die beften 
unter den nationalen Dichtern und Denkern verfündigt. Es fam jedoch anders, als 
fie hofften. Das deutſche Volk jehnte fih nah Religion, und man gab ihm 
— die Confeffion, es verlangte nach der alten Wahrheit in einer neuen, dem 
Eulturumfhwunge der Gegenwart zufagenden Ausdrudsweife, und man bot ihm 
dafür die alte Theologie mit Allem, was von jeher an ihr hing, mit ihren dem 
Vollsgemüthe unverftändlichen Formeln, mit der bogmatifchen Spipfindigfeit, der 
polemifchen Zankſucht, dem pafloralen Streiteifer, dem rechtgläubigen Zelotismus, 
der Elerifalen Engherzigkeit, welche die befjeren Elemente der Nation jchon im fieb- 
zehnte Jahrhundert nicht zu ertragen vermochten. Die Zeit ging vorwärts, bie 
Kirche mit ihren Dienern rüdwärts. Viele, die fi nad) dem ehrwürdigen Namen 
Schleiermachers nannten, verleugneten ungefcheut feinen Geift. Nur ein kleines 
Häuflein blieb dem Meifter treu, und in diefem Augenblid fcheint denen, welche 
die Umkehr des Proteftantismus von den Principien der Gemwifjenstreue und Geiftes- 
freiheit zur Gemwifjensbevormundung und zum Buchftabendienfte feit Jahren ge 
flifjentlich betrieben haben, der günftige Zeitpunkt gefommen, in welchem der legte 
Reſt der echten Jünger des großen Meifters vernichtet, oder doch ftumm gemacht 
werden kann. Die letten Vorgänge laſſen gar feine Zweifel darüber auffommen, 
daß es auf Lahmlegung der freien Geiſtesbewegung in der deutjchen proteftantijchen 
Kirche abgefehen ift, daß die Kanzel jedem Geiftlichen verfchloffen werben foll, der 
aud nur annähernd rationaliftifch lehrt, der überhaupt jo lehrt, wie Schleiermacher ge— 
lehrt hat, der die „Gottheit Chriſti“ nicht befenntnigmäßiy in fein Credo aufnimmt. 
Daß Scleiermader fi zur „Gottheit Chrifti” im Firchlichen Sinne niemals be- 
fannt hat, das weiß jeder, der nur eine oberflächliche Kenntniß von feinem Syftem 
beſitzt. So hoch er von Ehriftus als dem fünblofen und volllommenen Urbilde 
der Menſchheit gedacht, jo entichieven hat er dody nur ein „Sein Gottes” in feiner 
Perfon angenommen, fo unmißverftändlich hat er erklärt, daß was durd) das Sein 
Gottes in EChrifto werde, „alles vollflommen menſchlich jei“, jo gleichgültig 
hat er fih in Betreff der „übernatürlihen“ Entitehung Jeſu geäußert. Und die 
„Thatjachen” der Auferftehung, Himmelfahrt und Wiederfunft Chrifti hat er gar 
nicht zu den eigentlihen Bejtanbtheilen der Lehre von der Perſon Jeſu gerechnet. 
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An die Stelle der Wunder hat er die gefchichtliche Kunde von den geiftigen Wir: 
fungen Chriſti geſetzt, die firchliche Dreieinigkeitslchre aber, als in unferm religiöjen 
Selbſtbewußtſein gar nicht enthalten, am Schluffe feiner Glaubenslehre in einen 
Anhang verwiefen, mit der Erflärung, daß ihr, nachdem fie bei ber Feitftellung der 
evangelifchen Kirche feine neue Bearbeitung erfahren habe, noch eine auf ihre erften 
Anfänge zurüdgehende Umgeftaltung bevoritehe. 

Auch Schleiermader hoffte von der Religion, und insbefondere von dem 
evangelifchen Ehriftentyum, daß es als ein die faulen und ungefunden Beftandtheile 
ausfcheidender Sauerteig die moderne Gefellichaft durchdringen werde. Aber Be: 
denken erwedte ihm ſchon vor mehr als einem halben Jahrhundert der Umſtand, 
daß „die Meberfrommen fo entieglih hinter dem Buchftaben her waren“, und am 
Ende des Jahres 1826 lief in Berlin das Gerücht herum, daß man an maßgebender 
Stelle die evangelifhe Kirche durch ein neues Belenntniß zu ſtärken beabjichtige. 
Mit dem „neuen“ meinte man übrigens lediglich das alte. Damals theilte Schleier: 
macher feine wuchtigen Siebe aus gegen die, welche „drinnen eine gebietende 
Kirhenlehre aufftellen wollten, die allen draußen als ein weſen— 
lojes Gefpenft erſcheine“; damals that er die ahnungsvollen Ausſprüche von 
ben „büftern Larven, die auskriechen wollten, von enggejchlofjenen religiöfen Kreifen, 
welche alle Forſchung außerhalb der Verfhanzungen eines alten Buchftaben für 
fatanifch erflären“. Er meinte, diefe könnten body nicht auserfehen fein „zu Hütern 
bes heiligen Grabes“. 

Es ift gerade das Gegentheil von dem gefchehen, was der große Lehrer der 
evangeliichen Kirche vor fünfzig Jahren hoffte und erwartete; es ift gerade das 
eingetroffen, was er um jeden Preis vermieden huben wollte. Und was ihm das 
Schmerzlichſte geweſen wäre — es liegt als ein offener Schaden vor Jedermanns 
Augen —: die heranwachſende theologiſche Jugend, welde die beffere Zukunft in 
unferm Gejellihaftstörper herbeiführen follte, hat den frifchen Flügelichlag des 
Geiftes, den edeln Mannesmuth, ohne welchen Feine erfolgreihe Wirkſamkeit denkbar, 
großentheils eingebüßt. „Nur die freigebildete Leberzeugung fann 
wieder Leberzeugung hbervorbringen”: es wäre an ber Zeit, diefes goldene 
Wort Schleiermachers über die Thüren unferer theologiſchen Hörfäle, vielleicht auch 
an bie Eingangspforten der Situngsfäle unferer Eonfiftorien zu jchreiben. Sie 
ift ja gefommen bie Zeit, in welder man eine „gebietende Kirhenlehre“ 
theils wieder aufgeftellt hat, theils wieder aufzuftellen im beften Zuge ift. Daß fie 
„allen draußen als ein weſenloſes Geſpenſt erfcheint”, das wiſſen die am aller: 
fiherften, die drinnen fich gegen die mädtigen Strömungen ber Eulturwelt und ber 
Wiſſenſchaft verfhangen. In erfchredenden Verhältniffen hat die Zahl der Theologie 
ftudirenden ſeit den leßten zwanzig Jahren abgenommen, und es wäre wohl ber 
Mühe werth, zu unterfuhen, wie viele derfelben, das Pfarrhaus ausgenommen, 
aus den gebildeten Ständen, demjenigen Theile des Volkes hervorgegangen find, 
welches den feften Stamm und Kern der Gejellihaft bildet. Es giebt theologische 
Fakultäten in Deutfchland, in welchen es den wenigen ber freieren Richtung an— 
gehörigen Zehrern nicht oder faum möglich ift, Zuhörer zu finden, weil die in den 
Prüfungen „gebietende Kirchenlehre” drinnen zum Gefpenft geworben ift, das mit 
hoch emporgehobenem Finger Jeden bedroht, der verdächtig ift, auf den Irrpfaden 
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ber modernen Kritif gewandelt zu haben. Und wenn die Söhne entjchloffen wären, 
mit dem Gejpenfte einen Gang zu wagen... . aber bie Väter, die Mütter, die 
Bormünder, die Paftoren am Geburtsorte .... auf der einen Seite die lachende 
Ausjicht auf rajche Beförterung bei guter Gefinnung, auf der anderen Seite der 
Fall Sybow, der Fall Hoßbach, der Fall Diekmann, der Fall Kalthof, der Fall 
Hanne, der Fall Schramm, die Fälle in Hannover, die Beſcheide des Oberfirchen- 
rathes an den Prediger Hoßbah und an den Gemeindelirchenrath von St. Jacobi: 
wer will die ſchwachen Herzen verdammen, welche der mit Hochdruck auf fie ein- 
arbeitenden Preſſion feinen dauernden Widerftand entgegenzujegen vermögen. 

Noh vor vierzig Jahren hatten die Schüler Schleiermaders vom rechten 
Flügel, die Fahnenträger der jogenannten vermittelnden Theologie, ein Stihmwort 
ausgegeben, das der Gejellihaft das Heilmittel der „Religion“ zu verheißen jchien. 
Das EhriftentHum — jagten jie — ift von der Drthodorie zur Lehre gejtempelt 
worden und darum hat ihm der Erfolg gemangelt; wir begreifen daſſelbe als ein 
durch die Perſon Chriſti geoffenbartes Leben, und als die höchſte Lebenskraft 
wird es auch die umfafjendften Wirkungen zur Folge haben. Aber die Urheber des 
Stihmwortes waren die erften, welche die Fahnenfluht ergriffen und zum Cultus 
der heiligen Formeln zurüdfehrten, als die befenntnißtreue Strömung immer ge 
waltiger anjchwoll, und als es unerläßlich erſchien, um mit feinem Lebensjchifflein 
in eine bequeme und fichere Bucht einzulaufen, dafielbe mit dem neuen Lehrgute zu 
befrachten. Rein! das Chriſtenthum ift nicht der lebendige Pulsſchlag unjeres 
Volkslebens geworden; es hat durch das Geäder unferer modernen Gejellihaft den 
edeln Saft einer idealen, das Herz über gemeine Gewinnſucht und egoiftifche Be— 
ihränftheit erhebenden Gefinnung nicht zu treiben vermodt. Es ift verbedt und 
verdunfelt geblieben unter dem Fachwerk wieder hervorgeholter dogmatifcher Formeln 
und firchliher Formen. Bon dem reftaurirten Kirhenthbum und feiner Dog: 
matif bat jich das Herz unferes Volkes abgewendet, es hat in der künſtlich aus 
dem jechszehnten und dem fiebzehnten ins neunzehnte Jahrhundert übergeführten 
Lehre das Leben der Religion nicht gefunden, und faljhen Propheten ift es nun— 
mehr ein Leichtes geworden, einen beträchtlichen Theil unferes Volkes zu bereden, 
daß die dogmatiſche Schale der religiöfe Kern fei, daß das in Formeln erjtarrte 
Chriftenthum, ein überwundener Standpunkt der Vergangenheit, für die Gegenwart 
werthlos geworben jei, und daß, wenn die Religion doch einmal nicht zu entbehren 
jei, die Baufteine zu einem neuen, der Zukunft angehörigen Tempel zufammen: 
getragen werden müßten, welcher dem ausfchließlihen Eultus bes irdiſchen Glüdes 
zu widmen wäre. Der unter allen geiltesfrifchen Theologen vor einem Menjchen: 
alter noch als unzweifelhaft geltende Sag: „das Chriſtenthum ift feinem 
Weſen nad religiöfes Leben“, hat fich unbefehen in den der Theologie bes 
jiebzehenten Jahrhunderts angehörigen Sag verwandelt: „das Chriftenthum ift 
wejentlih Lehre”. Die „Hüter des heiligen Grabes” werben widerſprechen, 
und ber Widerſpruch macht ihrem Herzen Ehre. Wo in einer Bruft noch ein Funfe 
des proteftantiihen Gewiſſens lebt, da muß dieſes Gewiſſen gegen jenen Saß 
Proteft erheben. Aber widerſprechende Worte helfen nichts; die Thatjachen ent: 
Iheiden. Die unter mächtigen Schugwehren immer üppiger herangebiehene con: 
feifionelle Theologie fordert durchgängige unbedingte Herrjchaft der „reinen Lehre” 
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und Reinigung ber theologifhen Fakultäten und der kirchlichen Aemter von dem 
Gifte der modernen, insbefondere der kritiſchen Wiſſenſchaft. Diefe Forderung ift 
zwar noch nicht gewährt; aber immer troßiger, immer maßlofer erheben Diejenigen, 
welche fie ftellen, ihre Stimme. Immer zaghafter, immer Fleinlauter wird ber 
Widerſpruch und der Widerftand feitens derer, welche an maßgebender Stelle ſich 
erinnern müfjen, das Befte, was fie in Theologie und Philoſophie bejigen, von 
Schleiermader und Kant gelernt zu haben. Noch immer bat ber Troß auf bie 
Dauer die Schwäche bejiegt. Mit aufrichtiger Theilnahme haben wir die perjönlich 
jo ehrenwerthen Männer, weldhen die Uebermahung und Ermäßigung der Branden- 
burger Eonfiftorialpolitif bisher anvertraut war, auf ihrer dornenvollen Bahn be— 
gleitet. Was muß es fie gefoftet haben, zu einem Befcheide ihre Zuftimmung zu 
geben, wie er dem Prediger Hoßbach und dem Gemeindefirchenrath von St. Jacobi 
zu Theil geworden ift. Welche Aufgabe, den Nachweis zu liefern, daß ein Berliner 
Prediger in der St. Andreaskirche zu lehren befugt ift, wozu ihm bie Befugniß 
nicht zuftehen fol in der St. Sacobifirhe! Es wäre unverantwortlich, fich darüber 
zu beflagen, daß die Löfung diefer Aufgabe fo gänzlich mißlungen ift. 

Nein, noch find wir nicht an jenem Punkte angelangt, den ein Medlenburger 
Paftoralverein vor einiger Zeit den chriftlihen Regierungen Deutfchlands zur 
Heilung aller gejeljchaftlihen Schäden als höchites zu erftrebendes Ziel vor Augen 
geitellt hat: „ver KRegerbegriff muß wieder hergeftellt werden“. Noch 
find bie „Reter” im Neichsftrafgefegbuche nicht mit den ihnen „von Rechtswegen“ 
gebührenden Strafen bedacht. Noch ift auch von den fcharffichtigften Wächtern des 
„reinen“ Lehrbefenntniffes die Grenzlinie nicht aufgefunden, wo innerhalb der 
proteftantifhen Kirchengemeinfchaft die Rechtgläubigfeit aufhört und die Ketzerei an- 
fängt. Noch müffen „die drinnen“ felbft „zuläffige Abweichungen von der über: 
lieferten firhlichen Lehre” einräumen, und noch feiner hat es „denen draußen” zu 
präcifiren verftanden, in welchen Fällen die Abweichungen unzuläffig zu werben be= 
ginnen. Das fechszehnte Jahrhundert hat, als der Strom bes evangelifchen 
Glaubens im Bette der Lehrgerechtigfeit zu verfanden fi angefchidt Hatte, ben 
einzig correcten Weg eingefchlagen, der eine herrichende Lehrkirche zum Ziele führen 
fann. Eine neue, jede unzuläffige Lehrabweihung aufs präcijefte fenn- 
zeihnende Lehrformel: dieſes Heilmittel ift zunächſt für unfere Firchlichen, 
dann auch für unfere gefellfchaftlichen Zuftände ganz unentbehrlich geworden, wenn 
mit dem Satze: „das Chriftenthum ift wejentlich Lehre”, aufrichtiger Ernft gemacht 
werden will. Diejenigen, welche ihre Zukunft und die ganze Kraft ihres Lebens 
dem Dienfte der Kirche widmen wollen, müflen nothwendig Schon vor dem Eintritte 
in biefen Dienft, ja ehebevor fie fich überhaupt dazu vorbereiten, aufs genauefte 
wiſſen, welche Schranken durch denjelben ihrem Gemiffen, ihrer wifjenjchaftlichen 
und moralijchen Weberzeugung, der Freiheit ihrer geiftigen Bewegung gezogen 
werden. Die gegenwärtig in Betreff der Grenzen der Lehrfreiheit herrſchende 
Willkür und Verwirrung hat innerhalb der evangelifhen Kirche bereits Zuftände 
herbeigeführt, im Vergleihe mit welchen das Berfahren der römifchen Kirche, das 
in der Regel ohne Verweis und Abfegung mit „löbliher Unterwürfigkeit” abſchließt, 
als ein verhältnißmäßig beneidenswerthes erſcheinen könnte. 

Eine neue Lehrformel, ein ausgiebiger Ketzerkatalog als Eulturerrungen: 
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Ichaft des neunzehnten Jahrhunderts, mit den glorreihen Namen „Schleiermadher” 
und „Baur“ an ber Spitze — denn warum follen die Gebeine ber Meifter noch 
weiter grünen, wenn man die Schüler einfargt —, ein präcifes Verzeihniß der 
theologiſchen und philoſophiſchen Lehrer, deren Vorleſungen ohne Berufögefahr 
fünftighin noch befucht werben dürfen, in jeder Univerfitätsftabt eine lehrgerechte 
Ueberwahungscommiffion in Betreff verderblicher theologifcher und philofophiicher 
Literatur — das wären Inftitutionen, welche weit mehr Licht über die gegenwärtige 
kirchliche und gejellihaftlihe Situation verbreiten würden, ala das Verbot incorrecter 
Lehre zu St. Jacobi nebft Geftattung derfelben zu St. Andreas. Auch am Ende 
des jechszehnten Jahrhunderts hat das Heilmittel der Lehrbebrüdung treffliche 
Dienjte geleiftet. Die neue Zchrformel bewirkte damals, was ohne diefelbe niemals 
zu Stande gelommen wäre — das Erwachen der im Hochichlaf des Indifferentismus 
verfunfenen Gemüther, ben Auffhwung der Philofophie, die religiöje Wiedergeburt 
in innig verbundenen Kreifen, die erften Regungen der gegen den Stachel der Ver: 
folgung kühn ausichlagenden biblifchen Forſchung. Es ift nicht unmöglid, daß es 
unter den gegenwärtigen Umftänden den auf firdliche Lehrherrichaft hinjtrebenden 
paftoralen Parteien gelingt, die Wahlen in die bevorftehende Generalſynode ganz 
nad) Wunſch zu lenken, und für die Geiftlichen eine Verpflichtungsformel zur Gel- 
tung zu bringen, welche die Schleiermader'fhe und Baur'ſche Theologie von Lehr: 
ftuhl und Kanzel ausſchließt. Dann aber wird auch der Anfang des Endes da fein. 
Was der beutfche Proteftantismus im fechszchnten Jahrhundert nicht ertragen hat, 
das wird er gewißlich noch viel weniger im neunzehnten ertragen. Was ihn im 
ſechszehnten Jahrhundert nur darauf geführt hat, fich wieder auf fein Princip zu 
befinnen, fih auf's neue mit dem Gemwiffen zu waffnen, aus den unmittelbaren 
Duellen zu jchöpfen, der Wahrheit zu Gunjten der Trabition nichts zu vergeben — 
das wird noch weit mehr im neunzehnten Jahrhundert eine dringende Veranlaſſung 
für ihn werben, der gefährdeten Gefellibaft feine Hülfe nit länger zu entziehen 
und ihr, ftatt des ertöbtenden reftaurirten Buchftabens, die Kräfte des religiöfen 
und jittlihen Lebens einzuflößen, die auch gegenwärtig vorhanden, aber leider 
außer Thätigfeit gefekt find. 

Sa, die moderne Geſellſchaft bebarf der Religion, und fie bevarf auch ber 
Kirche oder der Kirchen, jomweit diefe feine egoiftifchen, hierarchiſchen oder klerikalen 
Zwecke verfolgen, fonbern in aufrichtigem Glauben an die abjolute Macht der gött- 
lihen Liebe, ald dem Dienfte der Liebe geweihte Gefäße der Religion, die gemeinen 
Triebe in der Menfchenbruft niederfämpfen, die Sehnſucht nad) dem Ewigen weden 
und auf jene unvergängliden idealen Güter hinweiſen, beren Beſitz im harten 
Kampfe des Lebens mit der rauhen Wirklichkeit für die Wunden und Narben, bie 
wir davontragen, allein uns zu entjchädigen vermag. Der Proteftantismus ins- 
befondere hat einen idealen Charakter; er hat die ſinnlich ſymboliſche Hülle ber 
römischen Kirche großentheils abgeftreift; es Liegt in feinem Weſen, das Chriften: 
thum geiftig zu verflären und fittlih auszumwirfen. Unſere materialiftiiche Zeit: 
richtung verſchmäht geiftige Güter und lächelt über fittliche Anftrengungen. Boden: 
loje Gewinn: und Genußfucht wetteifern mit wüfter Verwirrung in allen fittlichen 
Begriffen. In einer folden Zeit hat das Chriſtenthum nicht feine dogmatiſchen 
Schwächen, fondern feine fittliche Kraft zu entfalten. Denjenigen, die in der Be 
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friedigung der Sinnenluft ihr Lebensglüd juchen, muß es die Freuden aufzeigen, 
welche wir aus der Beherrſchung unferer finnlihen Triebe und aus der Erhebung 
über den flüchtigen Genuß zu einem dauernden, Geijt und Gemüth befriedigenden 
Wirken ſchöpfen. Es muß in der vermwilderten, von den Leidenſchaften der Habjucht 
und Ehrfucht aufgeftahelten Gemüthern wieder die Gefühle der Genügjamteit, ber 
Ergebung, der Zufriedenheit auch mit beſchränkten Verhältniffen weden. Die Ges 
waltthätigen, welche auf Umfturz der Grundpfeiler aller Gejellihafts: und Staats: 
ordnung, des Eigenthums, der Ehe, der Familiengemeinfchaft finnen, muß es be 
lehren, daß die entfefjelte Gewalt die Gejellichaft nur zerftören, eine neue Ordnung 
der Dinge niemals jchaffen kann, daß nur die Gerechtigkeit die nicht zu leugnenden 
Mängel und Unzuträglichkeiten unferer gegenwärtigen geſellſchaftlichen Zuftände auf 
dem Wege friedliher Umgeftaltung allmählich zu bejeitigen vermag. Es ift nicht 
wahr, daß das Ehriftenthum die Armen und Nothleidenden auf das Jenſeits ver: 
tröfte und im Elend des Diefjeit3 verfommen laſſe. Eine Religion, welde auf dem 
Glauben an die abjolute Liebe beruht, fordert von jedem Engherzigen und Hart: 
berzigen gerade im Diefjeitd Opfer; das Chriſtenthum verurtheilt den Egoismus, 
es verwirft das Unrecht, in welcher Geftalt dafjelbe fich zeige, e8 ftraft die Reichen, 
die ihr Herz ans Gold hängen und herzlos an dem Nothleidenden vorübergehen, es 
ermuthigt und tröftet die Armen, damit fie jich mit Geduld und Vertrauen waffnen, 
es öffnet in den Herzen, die ihm ergeben find, unverfieglide Quellen der Hülfs- 
bereitichaft und des Wohlthuns. 

Uber darüber täufche man fi nicht. Das Ehriftenthum ift fein gejellichaft: 
liches Heilmittel nach der Schablone focialiftifcher Doctrinäre, und das neue Teſta— 
ment fennt auch feinen chriftlihen und conjervativen Staatsfocialismus. Der uns 
jelige Irrthum, wonach das Chriſtenthum ein Zehrcoder fein ſoll, hat zu dem noch 
verhängnißvolleren Irrthum Veranlaſſung gegeben, daß ſich aus ihm ein Statut zu 
einer jocialen Geſellſchaftsordnung entwerfen laſſe. Schon die Thatjache, daß der 
Stifter des Chriſtenthums eine folche Ordnung nicht zu begründen verfucht, jondern 
fih darauf bejchräntt hat, das unſichtbare Gottesreid,, die ewigen religiöfen und 
fittlihen Ideen der Gerechtigkeit, der Wahrheit, ber Liebe, der Opfermilligfeit in 
das Innere der Gemüther zu pflanzen, follte hinreichen, um vor übereilten und 
gefährlihen Experimenten mit focialhriftlihen Kurmitteln zurüdzubalten. Auch 
wir wollen dem Muthe der Männer unfere Anerkennung nicht verfagen, welche 
dem leidenſchaftlichen Anfturm der focialiftifchen Leidenfhaften in Maffenverfamm: 
lungen die Stirn geboten und die grimmigen und höhniſchen Angriffe gegen ihre 
Berjon und die von ihnen vertretene Sache ftundenlang ausgehalten haben. Aber 
der Sache des Chriſtenthums haben fie nichts genützt; fie haben fie bloßgeftellt ohne 
Beruf und ohne Noth; fie haben bie Gegner gereizt, nicht gewonnen; unb wenn es 
ihnen aud gelungen ift, einige taufend Unterfchriften von Männern oder Frauen 
aus der arbeitenden Klafje für ihr Programm zufammenzubringen und eine Bei- 
fallserflärung aus dem Munde des Führers der Gentrumspartei zu erhaſchen, woher 
nehmen jie die Gewähr, daß in dem Innern ber Unterfchreiber die religiöfe und 
fittlihe Erneuerung vor fich gegangen iſt, ohne welche die Unterfchrift ein heuch— 
leriicher Selbftbetrug ober eine ſchnöde Täufhung Anderer bleibt? Können denn 
einfichtige und ernfte Männer ſich wirklich der Illuſion bingeben, daß mit einer 
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bandichriftlichen Zuftimmungserflärung zu den Süßen des Mpoftolicums oder zu 
anderen Formeln bes Firchlichen Befenntniffes die Befehrung zum Chriftenthum 
vollzogen jei? Den HerrHerrfagern ift ihre Würdigkeitszeugniß aus gemweihten 
Munde jchon längft ausgeitellt. 

Die Diener der hriftlichen Kirche haben in diefer geſellſchaftlich verwirrten 
Zeit den hochwichtigen Beruf, die religiöfen und fittlihen Grundiäge des Chriften- 
thbums auf dem ihnen zugewiejenen Arbeitsfelde zur Geltung zu bringen ; 
aber fie follen fich nicht dem Staate als Gejellichaftsretter aufdrängen, fie dürfen 
bie ewigen Zwecke des Chriftenthums nicht mit den zeitlichen Intereſſen vermifchen. 
Wenn die Organe der römischen Kirche fich ſolcher Ausfchreitungen ſchuldig machen, 
jo ift die römifche Kirche eben „von dieſer Welt“; die evangeliſche Kirche darf aber 
das Wort ihres Herrn bei ihren Unternehmungen niemals® außer Acht laſſen: 
„Mein Reich ift nicht von diefer Welt”. Die Löfung der focialen Frage muß im 
Innern der Menſchen durch erneuerte religiöfe und fittliche, auf Ueberwindung 
bes Egoismus gerichtete Gefinnung vorbereitet werden; bier liegt für die 
Diener der Kirchen ein unermeßliches Feld der Wirkſamkeit, auf welchem freilich 
feine heroiſchen Bravourftüde aufzuführen, feine mit ftürmifchen Bravos begrüßte 
rhetoriihen Triumphe davon zu tragen find. Dagegen hat die ftaatlihe Geſetz— 
gebung allein die gejellfchaftlichen Verhältniſſe, joweit fie Capital und Arbeit, 
Arbeit und Lohn, Arbeitsgeber und Arbeitsnehmer, eine billigere Vertheilung des 
Eigenthums und des Antheils am Erwerbe, Erbſchaftsrecht ꝛc. betreffen, mit um: 
fichtigfter Prüfung der bisherigen focialgejchichtlihen Entwidlung und ber that- 
fächlichen wirthichaftlihen Zuftände allmählich zu ordnen. Das Eingreifen 
firhliher Organe auf diefem Gebiete, auch durch bloße Parteigründung, ift 
unbefugt, vermehrt die Verwirrung, lähmt ben Einfluß der Kirde auf 
ihrem eigenthümlichen Zebensgebiete, der Neligion, und ſetzt jie noch mehr als 
bisher dem bereits jo weit verbreiteten Mißtrauen aus, daß fie herrſchen wolle, 
anftatt zu dienen. a, das Chriftenthum felbft läuft Gefahr, durch ben driftlichen 
und angeblich confervativen Staatsjocialismus jeines emigen Inhaltes entkleidet 
und zu einem Recepte von jehr zweifelhafter Wirkung für Herftellung der „Soli: 
darität der irdifchen Intereſſen“ degradirt zu werden. Das joeben in zweiter Auf: 
lage erjchienene Buch des Paſtor R. Todt über den „radicalen deutſchen Socialismus 
und die hriftliche Gefellichaft”, in welchem das Baterunfer als das Muftergebet 
der „ſolidariſchen Intereſſen“ gefeiert wird, zeigt uns die Verirrungen bes „chriſt— 
lihen” Staatsjocialismus in einer wahrhaft erjchredenden Geftalt. Es entlarot 
auch insbejondere bie hinter den Beftrebungen dieſer focialiftifhen Partei lauernde 
Herrſchfucht mit der unmißverftändlien Andeutung, daß „wenn die Geiftlidfeit 
biefer Richtung folge, fie einen überwiegenden Einfluß auf die weltlidhen 
Inftitutionen der Völker behaupten werde.” Der „chriftliche” Staats: 
focialismus erflärt damit unummunden: „Unfer Reich ift von diefer Welt.” Wenn 
- er gar, wie dies unlängft in einer „hriftlich-focialen” Arbeiterverfammlung unter 
geiftlicher Oberleitung gefchehen ift, die abgendöthigte Enteignung der ftäbtijchen 
Hauseigenthümer zu Gurften einer foctaliftifhen Wohnungsgenofjenichaft in das Pro: 
gramm feiner Vorträge aufnimmt, dann hat er fich auf die ſchiefe Ebene eines Commu— 
nismus begeben, der uns unter der Masfe des Chriftenthums aufs Widerlichſte angrinft. 


60 Deutiche Revue. 


Diefer Ausblid in die Zukunft ift wahrhaftig nicht erfreulid. Aber ber 
Schleier muß gelüftet werben; die Zeit ift zu ernft und zu gefahrvoll, als daß wir 
uns in optimiftifchen Jlufionen wiegen dürften. Aus erhabenem Munde ift in 
Folge eines ruchloſen Verbrechens, das uns in einen Abgrund fittliher Ver: 
wilderung bliden läßt, das Wort gefproden worden: „Die Religion muß uns 
helfen.“ Wir ftimmen aus vollftem Herzen in biefes Wort ein. Die Religion fann 
uns aber nur dann helfen, wenn fie fich nicht auf die Irrwege der Hierarchie und 
des Dogmatismus verirrt, wenn fie auf ihrem eigenen Gebiete bleibt und mit ben 
ihr eigenthümlichen geiftigen Kräften, insbefondere im Glauben und mit der Liebe 
arbeitet, wenn fie weder ben Staat beherrſchen, noch die Gewiſſen bevormunden 
will. Leider jcheinen die Diener ber Religion in ihrer Mehrzahl gegenwärtig 
anderer Meinung zu fein. Und fo muß es fich denn zeigen, was das beutjche 
Volk in feinen berufenften und urtheilsfähigiten Vertretern zu der gegenwärtigen 
fo bebeutungsvollen kirchlichen und gejellichaftlihen Krifis jagt. Wenn die Ge- 
bildeten nicht den Panzer des ndifferentismus abwerfen, wenn fie die unendliche 
Tragweite der religiöfen Frage nicht zu begreifen und zu ftubiren fich entſchließen, 
wenn fie um ihre religiöjen Angelegenheiten nicht ernftlich fich zu befümmern an— 
fangen, jo wird die Kirche immer mehr ein Monopol ber Priefter und der Paſtoren 
werden, und das Ende der modernen Gejellichaft wird — eine atheiftiihe Eultur 
und — eine pfäffiiche Religion fein. 


Das deuffhe Land als Mitbildner des deuffhen Volks. 


Von 
Alfred Kirchhoſſ. 
Halle a. ©. 


Dreierlei Urſachen find es, welche die Natur der Völker erwirken: die Ab- 
ftammung, die Eigenart des bewohnten Landes und die geichichtlichen Nenderungen, 
deren Einfluß fich ſowohl auf das gejellfchaftlihe Zufammenleben der Menſchen als 
auf ihr Verhältnig zu dem Wohnraum geltend madht. 

Schwer fällt es bei irgend einem Bolf, den Wirkungskreis jeder diefer drei 
Gattungen von Urfachen zu umgrenzen, denn auf dem Wege der Anerbung wirken 
fie alle drei vereint wie ein taufendfältig nachhallendes Echo ferner Vergangenbeit. 
Und wo träfe man nur eine Familie, gefchweige denn eine Nation, deren Stamm: 
baum für eine längere Reihe von Jahrhunderten fidher zu ermitteln wäre? Seit: 
dem wir eine ungefähre Ahnung von den ungeheueren vorgefchichtlichen Zeitfernen 
erworben haben, ſchwindet vollends die Hoffnung, jemals das Chaos von Mifchun: 
gen ber einzelnen Horben bei deren ewigem Wanderleben und fteter Luft zu gegen- 
jeitiger Unterjohung bis auf ben Urjprung unſeres Gefchlechtes durchſchauen zu 
fönnen. Aber in jenen Horben der grauen Urzeit lebten die Vorfahren auch der - 
höchſtgeſtiegenen Kulturvölfer unferer Tage; wer möchte fich alfo vermefjen felbft 
für diefe, deren Annalen uns vollftändiger vorliegen, die Summe ber örtlidhen und 
geihichtlicden Einwirkungen zu ergründen, aus deren wechjelvollem Zufanmenfpiel 
ihr Wefen hervorging? 
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Um fo werthvoller erfcheint die Erforihung ber in der Tageshelle der Jetzt— 
zeit ununterbroden und allgegenwärtig das Völkerdaſein bedingenden Urſachen, 
d. 5. der geographifchen; in ihr verflecdhten fich innig zwei uralte, nun wieber zu 
verjüngtem Leben erwachte Wiſſenszweige: die Völker- und die Erbfunde. Hum— 
boldt und Ritter haben bewußtvoll das Band zwiſchen beiden geſchlungen, Peſchel hat 
uns gelehrt, die Freiheit des menschlichen Thuns voll anzuerkennen und nur deito tiefer 
die ewig mwaltende Naturbedingtheit des menjchlichen Seins forfchend zu bewundern. 

Es ſei verjucht, eine jo jugendfrifche Lehre an diefer Stelle am Beifpiel 
unferes deutſchen Volks zu prüfen; natürlich nur in wenigen Einzelzügen, da bie 
Zeit noch unendlich fern liegt, in der man den Gegenftand im Ganzen mit Erfolg 
zu behandeln vermöchte. 

Gerade die Deutjchen haben wie faum irgend welche andere Nation ben 
Wandel von Leib und Seele unter drei jehr verfchiedenartigen Himmelsftrichen be- 
währt, ja fie haben im Verlauf von nicht ganz anderthalb Yahrtaufenden zwei 
neue Nationalitäten auf neuen geographifchen Grundlagen ohne ſehr mefentliche 
Blutmifhung erzeugt, ganz nah Moritz Wagner’s Migrationsgefeg: bie englifche 
und die der Vereinigten Staaten von Norbamerifa. Großbritanniens Bewohner 
ftehen uns fo fremb gegenüber, wie die Schweden oder Norweger, und doch follten 
wir fie genealogijch nicht aleich den Skandinaviern blos in den weiteren Verwandt: 
ſchaftskreis germanifcher Nationalität einreihen, ſondern in diefen Nachkommen der 
übers Meer gezogenen Angeln, Sachſen und riefen Deutiche jehen, welche in der 
neuen oceanifchen Heimat mehr und mehr abänderten. Noch erftaunlicher vollzog 
fih die Abweihung zum Yankee-Typus. Würde wohl ein Anthropolog in biejen 
Nordamerifanern die nächſten Blutsverwandten unferer Niederſachſen und Frieſen 
entbeden, wenn uns bie Gejchichte nichts meldete von dem Autzzug englifcher Kolo- 
niften an den Hudſon und Delaware, woraus der Grunditod der jüngften aller 
germanischen Nationen, wir dürfen fagen, einer Enfelnation der deutſchen erwuchs. 
Diefer hochſchüſſige jehnige Körperbau mit dem unverhältnigmäßig langen Hals, 
diefes Frühreifen und Frühaltern, diefes nervös haftige Treiben des Neuengländers 
erinnert aufs deutlichite an das Naturell des rothen Mannes, der jene Gegenden 
vor den weißen Geſichtern innehätte; auf die beiden grundverfchiedenen Raſſen 
wirkten eben biejelben geographijchen Factoren; vor allem ein im grellften Gegen: 
fat zum britifhen in jähem Wechſel von Hige und Kälte, furchtbaren Gewitter: 
entladungen und nervenjpannender Dürre fich gefallendes Klima, — jo nahm der 
neue Wein Geſchmack vom alten Schlauche an. 

Die berühmte Meffung von mehr denn einer Million norbamerifanijcher 
Bürger, welche beim großen Seceffionsfrieg die Waffen trugen, hat fogar das über- 
raſchende Ergebniß zu Tage gefördert, da örtliche Einflüffe irgend welcher Art 
fhon in der erften Generation die Größenverhältniffe innerhalb der Unionsgrenzen 
merflich bedingen: diejenigen nämlich, welche in den weltlichen Staaten die Wachs: 
thumsjahre verlebt hatten, erwieſen fi) durhichnittlich größer als die übrigen. Man 
wird dabei gewiß an die beträchtliche Höhenlage diefer Weftftaaten im Gegenfaß zu 
den weiten Ebenen der Mitte wie des Dftens der Union zu denken haben, welche 
auf Verminderung des Luftdruds, Verſtärkung von Zu: und Ausftrahlung der 
Sonnenwärme den unmittelbarften Einfluß übt. 


62 Deutiche Nevue, 


Indem wir nun unfere Betrachtung auf unfer mitteleuropäiſches Vaterland 
bejchränfen, begegnet uns zunächſt eine ber legterwähnten auffällig ähnliche Er 
fcheinung: dicht an und auf den Alpen jcheint das Mittelmaß des Körpers unferer 
Volksgenoſſen am größten zu fein, gerade wie ji unter ben Slowenen Krains, bie 
in der Umgebung ber herrlichen Triglav:Gruppe wohnenden Gorenzen, b. h. Gebirge: 
leute, durch ihre Größe auszeihnen vor den Dolenzen, d. h. ihren Nachbarn ab» 
mwärts der Save, auf dem nicht mehr alpenhaften Berg: und Nieberland von Djt- 
frain. In der Schweiz wie in den öfterreichifchen Alpen ift faſt durchweg ein grö- 
ferer Volksſchlag heimisch, jo ſtark auch die körperlichen Verfchiedenheiten der ein— 
zelnen Thalihaften hervortreten. Die öfterreichiiche Militärftatijtit zählt in den 
deutſchen Gebietätheilen nirgends jo wenig Geftellte unter dem Mittelmaß und 
nirgends jo viele von überragender Größe auf als in den Alpen; bejonders in 
Salzburgs Hochthälern wachſen die Rieſen deutiher Zunge. Der bayerijchen 
Heeresftatiftif verdanken wir einen noch mehr betaillirenden und darum noch ſchätz— 
bareren Aufihluß in diefer Hinfiht. Man möchte freilich babei fait zu dem 
Wunſche fich verfteigen, daß die allgemeine Wehrpflicht auch auf das weibliche Ge 
Schlecht ausgebehnt werde; indefjen, dba große Brüder große Schweitern zu haben 
pflegen, würde bei der Meſſung eines Armeecorps bairifcher Amazonen höchſt wahr: 
ſcheinlich dafjelbe gefunden werben, was von den bortigen Männern gilt: fie er 
reihen am häufigften das Vollmaß und übertreffen am häufigiten das Marimal- 
maß an und in den höheren Gebirgen. Im Bezirk Tölz an der oberen ar und 
am Walchen-See ift ungefähr jeder vierte Mann 6 Fuß hoch oder höher; zählt 
man bie Geftellten der ganzen Kreife Oberbaiern und Schwaben zufammen, fo 
fommt eine jo beträchtliche Größe auf den 10. Mann, ebenjo am bairischen Wald 
und an der Rhön, gon wo ſich die Münchener Cürafliere zu refrutiren pflegten. 
Die unmittelbare Urfache hiervon wird man weder in ber geognoftifchen Beſchaffen— 
beit noch in ber ftarfen Erhebung ber genannten Gebirge erfennen bürfen, weil 
merkwürdiger Weije die Wirkung, wenn aud in allmählich abgeſchwächtem Grabe, 
fih noch in geraumer Entfernung vom Gebirgsfuße äußert. So find die Ober: 
pfälzer fern ab von den Granit: und Glimmerjchieferhöhen des bairijchen Waldes 
auf dem Flachland der Jura- und Kreideformation nod bis an die Vils größer, 
als die weftliher wohnenden, und auf der fchwäbifch:bairifchen Hochebene hebt ſich 
bereits die Körperhöhe der Menſchen, ehe man nur die Alpen aufblauen ficht; das 
Hügelland der Molafje um Kempten liefert ſchon 15 pCt. jener Riejen, die angren- 
zenden Hochalpen des kalkigen Algäu nur 1 pCt. mehr. Es handelt jich demnach 
um eine auf drei verfchiedenartige Stämme — Baiern, Schwaben, Heflen, — aus: 
gebehnte Fern: wie Nahewirkung, die um fo beträchtlicher ift, je höher das Gebirge. 
Wir werben daher entjchieben auf die Witterungseigenthümlichkeit gewiefen, auf die 
heftigen Wechfel zumal von Kälte und Wärme, melde bie über jeber jtärferen 
Bodenerhebung fo viel dünnere Luft nicht nur ‚örtlich hervorbringt, ſondern au 
der Umgebung mittheilt durch das Auffchlürfen der Luftſchicht über der legteren in 
ben Frühſtunden nach den fich ſchneller erwärmenden Höhen, das Herabjenfen ber 
im Gebirge früher und heftiger erfaltenden Luft gegen Abend ins Vorland, was 
bei uns nirgends in jo großartiger Regelmäßigfeit zu beobachten ift, als auf der 
Münchener Hochfläche, weil fie die geräumigfte Ebene vor unferem einzigen firn- 
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und gletiherbededten Gebirge barftellt. Somit erflärt es fih, warum bie Körper: 
größe von den Alpen her weit in diefe Ebene herabfteigt, nicht aber ſolche körper: 
lihe Vorzüge ihr dahin folgen, welche allein durch das Leben im Hochgebirge ent: 
widelt und immer volltommener von Gejchlecht zu Gefchlecht vererbt wurben, wie 
die wunderbare Schärfe der Sinne, namentlich des Auges, dem bier ſchon unwill— 
fürlih die Hebung im Fernfehen fich aufdrängt, ohne deſſen treue Hülfe der Aelpler 
aber auch mannigfachſter Gefahr ſchutzlos ausgefegt wäre, ferner” die gewaltige 
Muskulatur der Waden, die nad dem Geſetz ber Fortbildung der Organe durch 
beren Gebrauh in Deutjchland nur in den Alpen berarfig befördert werben kann, 
weil deren Bewohner, gemäß ber fteilen Böfhung der Gebirgshänge und der vor: 
wiegend gerade auf bieje hinführenden Gewinnung des Lebensbedarfs in jedem 
Sommerhalbjahr mehr zu fteigen haben, als mancher Berliner während feiner ganzen 
irdifchen Pilgerſchaft im Gefichtöfreis jeines Kreuzberges und feines Rathhausthurms. 

Natürlich ſoll damit nicht behauptet werden, daß die alpenfernfte Niederung 
Mitteleuropas, aljo die norddeutſche, die Heimftätte des Zwerghaften und körperlich 
Schwachen wäre. Schon deshalb ift fie das durchaus nicht, weil in unferer Zeit 
das ſtädtiſche Leben fi auf die den Verkehr jo weſentlich erleichternden Tief: 
ebenen jammelt und bafjelbe — abgejehen von der tragiihen Vermehrung des 
Siehthums, namentlih der Lungenſchwindſucht, durch die gejundheitsgefährliche 
Arbeit in den Fabriken — neben einer neutralen, dabei höchſt räthjelhaften Mir: 
fung eine eben jo leicht erflärliche als heilfame ausübt: die Stabtbewohner be- 
fommen allmählich bunflere Augen: und Haarfärbung als die umgebende Landbe— 
völferung, unterfcheiben fich aber von dieſer noch weit mehr durch eine burchichnitt: 
lich befjere, befonders fleifchreichere Nahrung, und daher ift, einem verbreiteten Vor: 
urtheil jchnurftrads zumiber, der Stäbter gemöhnlih um etwas größer, als fein 
Nachbar vom Dorfe, denn das Maß des Auswachſens jpiegelt in der Regel das 
Maß der körperlichen Vollendung überhaupt ab. Für Stadt. und Land ift aber 
vermuthlih in der weiten Ebene unferes Nordens noc ein geologifches Moment 
ber Grund zur Ausbildung hoher Geftalten, wie fie uns von Weftfalen bis Dft- 
preußen wahrlich nicht jelten erfreuen; der Boden diefer Ebene ift die fanbige 
Hinterlaffenihaft eines erft durch jüngfte Landhebung in feine gegenwärtigen Küften: 
linien zurüdgebrängten, bes jogenannten biluvialen Meeres, und eben der leichtere 
Sandboden jcheint eine noch unerflärte Kraft auf die Stredung des menfchlichen 
Leibes zu äußern. Dies leuchtet uns am meiften an unjeren Nordfeefüften ein, 
wo ber Diluvialfand der „Geeft“ bededt ift mit ber vom Meer angefpülten thonigen, 
jo äußert fruchtbaren „Marſch“: da fieht man dicht neben dem hochgewachſenen 
Geeftmann ben breitihultrigen, unterfegten Marſchbauer wohnen, — ein Gegenjag, 
ber gewöhnlich auf die niederfächfiiche Abkunft des einen, bie friefifche bes anderen 
zurüdgeführt wird, jedoch wohl nicht mit vollem Recht, ba bie nicht von ber aller: 
geringiten Bobenfchwellung bezeichnete Grenze zwifchen Geeft und Marfch mehrfachen 
geihichtlichen Spuren zufolge gewiß nicht die urfprüngliche Siebelungsgrenge beider 
Stämme geweſen ift. 

Zwei bobenftänbige, unzutreffend ſogenannte endemifche Krankheiten bemeifen 
recht ernfthaft unjere nie völlig zu löſende Abhängigkeit von Luft, Wafjer und Erb- 
rei) unjerer Heimat. 
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Die eine ift die Malaria in der Form des Wechſelfiebers. Daffelbe wüthet 
Jahr aus Jahr ein in der norbbeutichen Tiefebene und trägt in deren Weiten 
jogar zur fteten Vermehrung der fonft unter jo gleihmäßig mildem Klima bort 
nur geringen Sterblichkeit bei. Es führt den jehr bezeichnenden geographiichen 
Namen Marfchfieber, weil es auf dem ſchweren Kleiboden unferer Norbjeemarfchen 
von Schleswig-Holftein bis nah den Niederlanden fein gefchloffenftes Herrichafts: 
gebiet befigt. Verfolgt man feine Verbreitung binnenmwärts, jo verichmälern ſich 
die Malaria-Striche und jchmiegen ſich dabei vornehmlid an bie Flüffe, wo dieſe 
bei verlangfamten Laufe ihr Thal mit meift thonreihen Sinkftoffen erfüllt haben 
und joldhe ihren heutigen Waflerfpiegel überhöhende Gelände bei Hochwaſſer noch 
jet gern überſchwemmen, immer durchfeuchten. Für die Naturgefhichte des Malaria- 
Miasmas ift es von Bedeutung, daß in ganz Mittel-Europa das Wechjelfieber nur 
in den Niederungen hauft, wo ftagnirende Grundwaſſer durch Abflug hemmende 
Bodenverhältniffe der fleigenden Sonnenwärme ausgeſetzt find. Das Wechjelfieber 
fommt und verläßt uns mit den Schwalben, graffirt am heftigſten in den heißeften 
Monaten und ſucht die mwafjerreihen und bes Gefälles faft völlig entbehrenden 
Umgebungen der Rhein, Maas: und Scheldemündungen befonders heim, ift zwar 
noch weit die Dftjee entlang, weit in die märkiſche und jchlefiiche Niederung zu 
treffen, auch auf dem Schwenmland bes Rheins wie der Donau bis gegen ben 
Alpenfaum bin, weicht aber 3. B. den hurtig abwäſſernden Hochflächen bes böhmi- 
ſchen Gebirgszwingers aus und findet fi überhaupt im gebirgigen Deutjchland 
nur vereinzelt, etwa vergleichbar dem Auftreten der Malaria in den Daſen mitten 
in der völlig malariafreien Sahara, wo die Dafenbemwohner doch ganz naturgemäß 
am Fieber leiden, eben weil das Dafein der Daſen ſelbſt geknüpft ift an das Her— 
vortreten des in der umgebenden Wüfte tief fidernden Grundmwaffers an bie Ober: 
fläche. Wie die Dattelpalme verlangt unfer Wechfelfieber zu feinem Gedeihen, daß 
Waſſer gleichjam feinen Fuß beipüle, Sonnenhige ihm zu Häupten brenne Wir 
Norddeutichen find uns zu wenig bewußt, daß, als die Ascanier und nad ihnen 
die Hohenzollern Anfiebler in die einft weit über bie Flußufer hinaus verjumpfte 
ojtelbifhe Niederung zogen, vor allen Fläminger, die von ihren Maas: und Schelde— 
gegenden die Kunft der Eindeihung mitbradten, durch ſolche berafleiihe Ent: 
jumpfungsarbeit nicht nur gute Wiefen, prangende Saatfelder im Elbe, Oder: und 
Weichſelland da geſchaffen wurden, wo vordem nichts wie Röhricht und Sauergras 
ftand, nur Storch und Reiher, Krebs und Froſch ihre Weſen trieben, — jondern 
damit ein noch weit ebleres Gut gewonnen wurde: die menjchliche Gefundheit. Ein 
modernes Abbild diefer boppelfeitig jegensreichen Großthaten hält uns die Schweiz, 
wenn aud) in viel Fleinerem Maßftab, vor Augen: zwiſchen Walen: und Züricher 
Eee verfumpften noch zu Anfang unferes Jahrhunderts alljährlih von neuem bie 
Wildwaſſer der Linth, diefer ungeftümen Tochter des Tödi, das vollkommen jöhlige 
Land, daß bort nur arme, fiebergeplagte Menſchen elend ihr Leben friften Fonnten; 
da führte der -wadre Züricher Konrad Eicher das ſchöne Werk der Lintheorrection 
aus, welches ihm und feiner Familie den wohlverdienten Adelsnamen „Eicher von 
der Linth“ ftiftete, — Seitdem beftellen gefunbe, wohlhabende Leute ein durch hohe 
Dämme gegen Ueberfluthung geſchütztes fruchtbares Land, welches die Malaria- 
Geißel für immer [os ift. 
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Ein zweites wunderbar bobenftändiges Leiden, Kropf und Eretinismus, zer- 
flüftet unfer Vaterland noch viel jhärfer im faft genauen Anſchluß an die Grenze 
zwifchen Nieder- und Oberbeutfchland, jedoch in umgefehrtem Sinne: die Nieder: 
deutichen find auffallend von ihm verſchont, die Bewohner der Gebirgsthäler weit 
und breit ihm unterworfen; die äußerften Gegenfäße der deutſchen Bodenplaftif, 
Niederlande und Hocdalpen, bilden zugleich den negativen und pofitiven Pol biefer 
allermerfwürbigften Krankheitserfcheinung, welche uns Leib und Seele des Menjchen, 
Wohnraum und Bewohner in tieffter, räthjelvoller Abhängigkeit von einander 
zeigt. Nicht jeder Dickhals ift Eretin, indeſſen der Cretinismus tritt jehr gewöhn— 
lid) mit dem Kropfleiden in ber nämlichen Gegend und wie eine Art Steigerung 
defjelben auf, jo daß Cretins in der Regel auch Fröpfig find. Der Cretin ift ein 
von früher Kindheit an traurig entarteter Menſch; gewöhnlich bleibt er klein, mit: 
unter wird er faum über meterhoch, im Salzburgifchen fieht man jedoch auch groß: 
gewachjene; die Knochenbildung ift meift abnorm, die Beine krumm und jo ſchwach, 
daß fie in einem ftoßmweißen Bärengang den Körper nur unficher tragen; der Kopf 
pflegt unförmlid zu fein, zu groß oder zu Hein, dabei ſchwach und ftruppig be: 
haart, das Gefidht fahlfarben mit großem, geifernden Mund, ohne jeden geiftigen 
Ausdrud, bisweilen von papageiähnlidem Profil; der völligen Stumpfheit der 
äußeren Sinne entſpricht ein gänzlich unentwidelter Verftand und bis auf einen 
gelegentlich kurz auffladernden Zorn die Abweſenheit jeder Leidenſchaft; hochgradige 
Gretins, die gerade nicht immer Kröpfe tragen, bleiben hinfichtlich ihres Verftandes, 
ihres faum ein paar Laute lallenden Spracdvermögens wie neugeborene Kinder 
und werben bod) leider dabei oft in Folge von ſogar großer Widerftandsfraft gegen 
Krankheitseinflüffe recht alt. Wenn es nun ſchon beim römifchen Dichter Juvenal 
beißt: „Wer wundert ſich über Didhals in den Alpen“, vor der Völkerwanderung 
aber noch Feine Deutichen, fondern Räter und Kelten neben hereingezogenen Römern 
das Alpengebirge bewohnten, andererjeits die erhabenften Hochgebirge ebenfalls in 
Aſien und Südamerika Brutjtätten von Kropf und Cretinismus find, fo liegt bier 
der weitaus intereffantefte Fall von gleichartiger Wirkung geographifcher Urſachen 
auf die allerverichiebenften Völker vor. Die Phyfiologie vermag fi) noch wenig 
Rechenschaft zu geben über den Zufammenhang der Verfchwellung der Schilddrüſe 
unferes Halfes mit unferer Gehirnausbildung und jomit unferer Verftandesthätig: 
feit, zur Bekämpfung des entjeglihen Webels jollten aber unfere Aerzte beffen 
Verurfahung durch ein viel umfafjenderes und gründlicheres Studium feiner ört- 
lihen Verbreitung zu erforfchen juchen. 

Hier muß es genügen, auf Folgendes hinzuweiſen. Die Gebirge wirken 
offenbar nicht durch ihre Höhe ſchädlich, denn oberhalb 1000 Meter, der allerdings 
mehrfach überfchrittenen Sauſſure'ſchen Höhengrenze des Gretinismus im den Alpen, 
wird legterer dort entjchieden nur noch jelten wahrgenommen, in niedrigeren Ge: 
birgen hört er ſchon weit tiefer auf, im Schwarzwald 3. B. ungefähr bei 700 Meter, 
und außerdem fteigt er bis zu ganz geringen Seehöhen hinab. Als weſentlich 
fürderfjames Moment haben wir vielmehr die jchluchtige Steilmandigfeit der Ge- 
birgsthäler zu betrachten, welche die feuchte Luft ftoden läßt, Nebel bildet und 
lange in ſich hält, vornehmlich aber den an der Thalwand emporgebauten Siebe: 
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ſchwindet die traurige Entartung, im Alpengebirg alfo weit höher als im außer: 
alpinen Bergland; im engen Serpentinenlauf des Mojelthals ift Kropf und Ereti- 
nismus ähnlich wie in den anderen tief ins rheinifhe Schiefergebirge eingeſchnitte— 
nen Thälern recht häufig und der anmuthige Schmud manches traulichen Moſel— 
örtchens, der beſchattende Obfthain, aus dem es kaum bervorlugt, fcheint oft die 
Plage nur zu verſchlimmern, während man oben auf dem Hunsrüd nichts von all 
der Romantif, faum aber auch eine Spur von jenem ſchweren Leiden gewahrt. 
Nähft der Luftfeuchtigkeit und dem Lichtmangel fpielen aber jedenfalls gewiſſe 
chemiſche Beimengungen des Bodens, folglih auch des Trinkwaſſers und der täg- 
lichen Nahrungsmittel eine große Rolle. Gips: und Magnefiagehalt der Duellen 
oder Brunnen wird hauptfählih dabei befchuldigt, und in der That fieht man 
unter unferen Mainfranten und Nedarfchwaben auf dem an beiden Stoffen reichen 
Keuper zahlreiche Kröpfige und Idioten, dieſe zeigen fich gleichfalls, wenn man ben 
alten „Gipsgau” des Steigerwaldes längſt im Rüden hat, unter dein Obmalten 
eines ähnlichen Chemismus auf dem Mufchelfalt bei Würzburg, verfchwinden jedoch 
plöglih auf dem Buntjandftein des Spefjart; wenn dagegen die Fortfeßung des— 
felben Buntfandjteinzuges ins Scwarzwaldgebiet vielmehr eine Zunahme ber 
Krankheitsform im Vergleih zu dem angrenzenden ſchwäbiſchen Mufchelfalf auf: 
weift, fo liegt darin ein jchlagender Beweis, daß die Reliefgeftalt einer ſonſt 
unfchädlichen Bodenart jchon als ſolche den böfeften Einfluß zu üben vermag. Die 
größte Aufmerkſamkeit jcheint endlich der für die Heilkunde jo werthvolle Umftand 
zu verdienen, daß Jodgehalt von Luft und Waſſer wahrfcheinlich all die befchriebe- 
nen Unbeilsurjahen aufzuheben, Jodabweſenheit umgekehrt fie alle zu verftärken, 
vielleicht zu erfeßen vermag. Nicht allein unfere deutjchen Küften, fondern auch die- 
jenigen von Franfreid, ja des im Innern von Kropfleiden und Cretinismus fo 
arg geplagten Brafiliens jind wie ſämmtliche übrigen bis jegt darauf unterfuchten 
Geftadeländer völlig immun, jelbft das mit feinen Fjordengaffen und feinem ben 
Gentralalpen fo nahe verwandten Gneißgeftein in der Hinficht bedrohlich ausfehende 
Norwegen. Die Urſache ſolchen Glüds kann neben dem fteten Luftwechſel wohl 
nur in dem ob bes Meeres und der Seeluft erfannt werden. Im Zufammenbhalt 
hiermit verdient e8 laut betont zu werben, baß, während bie jodreiche Kreuz: 
naher Umgebung ebenfo wie die von Keuper unterteufte Erfurter Stadt: 
flur mit ihrem cdharakteriftiihen Bau der Brunnenkreſſe, dem befannten job: 
bedbürftigen Waflerfraut, auffallend frei ift von Eretinismus, dagegen an einem 
Hauptheerb des weftdeutichen Kropf-Idiotismus, nämlid in ber fchönen, beden- 
förmig offenen Koblenzer Umgebung, wo die Dorfſchaften Urbar, Metternich, 
Niederwörth von Alters her jo furchtbar darunter zu leiden haben, ausgezeichnete 
Chemiker Luft wie Waſſer jobfrei befunden Haben, besgleichen Fully gegenüber 
Martignyg, der im cretinreihen Wallis wohl am meiften von dem Uebel beim: 
geſuchte Ort, nicht den mindeften Jodgehalt in feinem Trinkwaſſer entveden Tief. 
Doch der Lichtglanz fortichreitender Eultur jcheint bereits mächtig die düftern 
Schatten bes phyſiſch-pſychiſchen Unheils gebannt zu haben durch bejjere Kinder: 
pflege, Schulerziehung, gejunderes Wohnen in nicht mehr jo dumpfigen, lichtarmen 
Stuben, vor deren Kleinen Zufenfenftern womöglich der Düngerhaufen fi thürmte, 
namentlih aber auch durd Verminderung des Heiratbens im engften börflichen 
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ober patriciihen Familienfreife, durch frifche Blutmifhung in Folge regeren Ver: 
kehrs. Sehr bezeichnend jchelten wir noch den Ungeſchickten „deppiſch“ oder „Toll: 
patſch“, den Abgeihmadten „Läppiih“, — alles Ausdrüde, welche unfere Vorfahren 
urjprünglid nur auf die ihnen aljo ficher vielfach befannten Cretins angewandt 
haben werben, wie noch heute in ben beutjchen Alpen Lappe, Deppe, Tollpatich 
gleich Fer oder Drutich das romanische Wort Eretin erfegt! Manche unjerer Ge: 
birge, die wie ber Harz früher in einzelnen Thälern beitändig Kropf-Idioten 
erzogen, zeigen jetzt an den nämlichen Dertlichkeiten faft nur noch Didhalfige und 
Kröpfige; die erwähnte Rheininſel Niederwörth, abwärts von Koblenz, welche Ende 
ber fünfziger Jahre unter 800 Dorfbewohnern 238 Kropfleibende und volle 7 pCt. 
cretiniich Blödfinnige zählte, führte, als ich fie vor wenigen Jahren befuchte, in 
ihrer aufwachſenden Kinderfchaar feine eigentlichen Idioten mehr, alle noch lebenden 
Eretins und Eretinen ftiammten aus der Zeit, in welcher das jneinanderheirathen 
ganz weniger Geſchlechter dort noch die Regel war und zweifellos die phyſiſch ge 
gebene Anlage zum Gretinismus zur blühendften Entwidlung bradte. Nieder: 
wörth, in jeiner matrimonialen Abgejchloffenheit durch ein erft in unferem Jahr— 
hundert aufgehobenes Nonnentlofter, dem die Inſel einft gehörte, beeinflußt, beſteht 
noch gegenwärtig überwiegend aus vier Familien, jo dak man fich die Noth des 
Landbriefboten denken kann, da noch obendrein gewiſſe Heiligennamen als Vor- 
namen überaus beliebt find; man hat daher Weberfichts halber bie vielen Peter 
Stein, Joſef Michel u. ſ. w. wirklich dafelbft numeriren müffen. Angeerbt iſt auch 
der jegt erwachjenden Generation Niederwörths troß des jegensvollen Einheirathens 
Fremder in die Gemeinde eine eigenthümlicdhe Schwerfälligfeit des Geiftes im beut- 
lihen Gegenfag zu den Nachbarn auf den umfangenden Rheinufern, wo mannig- 
faltigere Geſchlechternamen ſchon ältere Blutmijchung verrathen. 

Noch einmal wird uns die Theilung unjeres Baterlandes in Ober: und 
Unterland bedeutfam, infofern fie theilweife hHarmonirt mit der Scheidung unferer 
Sprade in Ober: und Niederdeutſch. Niederdeutihe Mundarten erklingen bis etwa 
30 Meilen von der Seefüfte landeinwärts, dann erft beginnen die oberdeutjchen. 
Die Provinz Preußen ift in Folge der ſehr verjchiedenen Herkunft ihrer deutſchen 
Anfiedler dialektiich etwas gemiſcht; Pommern, Medlenburg, die Mark empfingen 
bei der Germanifirung bes oftelbiichen Slavenlandes mit den niederſächſiſchen Ein- 
züglern deren plattdeutihe, Sachſen und Schlefien mit oberbeutichen, namentlich 
thüringifch-heifiihen Einwanderern deren oberdeutfhe Zunge. So weit ift alles 
rein gefchichtlich zu deuten; indeſſen fann es unmöglich blinder Zufall fein, daß 
beim erobernden Vorbringen der Alemannen ſeit dem 4, der Baiern im 6. Jahr: 
hundert gegen die Alpen hin fich eben jener ſeltſame Umſchwung im Spradbau 
vollzog, welchen man die Lautverſchiebung genannt hat und welcher ſeitdem 
die Deutſchen, wie Luther es ausdrüdt, in „Ober: und Niederländer” zeripaltet. 
Unberührt find von diejer Neuerung nur die in der nördlichen Ebene verharrenden 
deutfchen Stämme geblieben. Die Niederfachfen reden (auch) wo jie ins weſtfäliſche 
Bergland und jeit Vernichtung des altthüringiſchen Reiches tiefer in den Harz 
reihen) eine der englifchen und den ſtandinaviſchen Sprachen Hinfichtli des Con— 
fonantismus verwandtere Mundart; fie jagen beifpielöweife tid und breken wie der 
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Alemannen und Bajovaren beim Eindringen in die jüblicheren Gebirge ihr tid in 
zit, ihr brekan in brechan, ihr släpau in släfan zu wandeln, fur; zuvörberft alle 
Tenues zu afpiriren? Ließe fih die Vermuthung neuerer Sprachforſcher erhärten, 
daß dem die Neigung ber Bergbewohner zur Aipiration, befonders bei Gaumen: 
lauten zu Grunde läge, jo hätten wir einen klaſſiſchen Fall des Einfluffes ver: 
änderter Lanbesnatur auf unfer Volk vor uns. Und fürwahr nirgends vernimmt 
man in beutichen Landen fo araberhafte Gurgeltöne als in den ſchwäbiſchen 
Bergen, vor allem in der Schweiz, wo zu St. Gallen ein Hauptmittelpunft des in 
dem älteften Oberdeutſch, nämlich in Altſchwäbiſch verfaßten Schriftenthums gelegen 
war. So ein echt jchweizerifches „i chumma“ — dem Bürger bes phyſiſch zum 
Elſaß gehörigen Baſel noch fremd — fteht dabei unferem „ich fomme” gerade fo 
gegenüber wie das graubündnerifche „Chur“ und „chasa* dem italienifhen curia 
und casa, Am beherzigenswertheften jeboch bleibt es, daß biefelben Franken, 
welde um Main und Rhein bis zur Düffeldorfer Gegend die oberdeutihe Laut: 
verſchiebung wie Heffen und Thüringer annahmen, in ber ferneren Tiefebene am 
Niederrhein, wo wir fie zulegt Holländer nennen, dagegen genau jo wie die ums 
wohnenden Fläminger, riefen, Sachſen auf der alten Lautſtufe verharrten, fammt 
legteren übrigens auch die vom öfterreichifchen Deutſchland in den Schlußjahrhuns 
berten des Mittelalters ausgegangene Diphthongifirung langer Vocale abwehrten, 
ber zufolge wir im Kreije oberbeuticher Zunge Hus in Haus verwandelten, Zit in 
Zeit u. ä. 

Viel klarer ift die Naturumgebung als Lenkerin ber ſprachlichen Vergleichs: 
beziehungen zu erfehen. Darüber ließen fich Iuftige Sammlungen anlegen. Ohne 
Zweifel geologiſch jogar bedingt ift es, wenn man in ber Schweiz von einem, ber 
mit feiner Tiſchrede gar nicht das Ziel finden will, nedifh jagt: „er kann nit 
landen” — denn hätte ſich die Schweiz zur Eiszeit nicht ihre herrlichen Seen be— 
wahrt, jo wäre das Wort tief im Binnenland faum möglid. Und wenn bas 
Heine Halligmäbchen, da es den Tiſch zur Hebung deden fol, die Mutter fragt, ob 
die Gabel gen Oſt oder Weft vom Teller gehöre, fo folgt fie nur dem dort zu 
Land allverbreiteten Brauch ftatt mit rechts und links fi nad) den Himmelsgegen- 
den zu orientiren, jo natürlich für die tafelebenen Fleinen Halliginfeln vor Schles— 
wigs Weftküfte, auf denen fein Baum das überall Freisrunde Gefidhtsfelb unter: 
bricht, von der Windrichtung aber fo viel abhängt, ſogar die Erhaltung des deich— 
108 dem Meere preisgegebenen Landes. 

In der Einrihtung des Wohnhaufes, in der Wahl ber Kleibung, ber 
Genußmittel, ja des Lebenäberufs zeigt fich troß ber hierbei weit freieren Ent- 
fcheidung des Einzelnen auch in Deutfchland Luft und Boden der Heimat, wenn 
man das Ganze ins Auge faht, von jo tonangebender Bebeutung, daß wenige Hin- 
weife in dieſer Richtung genügen werben. 

Das Alpenhaus ift als Holzbau eine vortrefflich gewählte Waffe bes Hoch— 
gebirglers im Kampf gegen die Unbilden der Witterung. Das Holz ftumpft als 
ſchlechter Wärmeleiter die Temperatur-Ertreme der Aufenluft im Hausinnern ab, 
geht Iparfam um mit der im langen Winter, oft noch in die beffere Jahreszeit 
hinein durch die Feuerung erzeugten Wärme und ift jo leicht durchbringbar für den 
Zuftzug, daß der ftrömendfte Regen feine dauernde Feuchtigkeit im Wohnraum 
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bervorbringt. Das weit ausladende Holzdach hält den Regen ab von den offenen 
Galerien, den alterthümlich fogenannten Lauben, wo man Wäſche oder durchnäßte 
Kleidung bejtens trodnen kann; der Giebel wird dabei natürlich ganz ftumpfwinflig, 
indeffen das flahere Dad mag, wenn es von ben Gewittergüffen, der Schneelaft 
des Winters zu arg mitgenommen wurde, in jeinem Bretterwerf leicht bei der 
Waldesfülle erneut werden und läft die wuchtigen Felsbroden nicht rutſchen, deren 
man wieder benöthigt ift zur Abwehr der Entdachung durch die faufende Winds- 
braut, welcher die breit vorragende Dachkante günftige Handbabe bietet. Im außer: 
alpinen Deutichland finden fich hölzerne Häufer nur auf Gebirgshöhen, die mit den 
Alpen Klimaverwandtichaft haben, bis auf das Niefengebirge bin mit feinen Baubden. 
Erft in der Aderbauregion begegnen wir dem Strohdach, welches mit Ziegel: oder 
Schieferdach wechjelt, je nachdem die Graumwadenschiefer in der Nähe anjtehen oder 
nit. Im mittelgebirgigen Deutihland baut man mitunter jelbft die Dörfer ftatt 
im gewöhnlichen Fachwerk ganz maſſiv aus Bruchftein; wo an der Altmühl die 
Yuraformation die berühmten dünnen lichtgelblien Kalkplatten liefert, fügt man 
aus ihnen jogar die Bedachung, die, um das Abjchurren zu verhüten, felbftverjtänd: 
lich jehr flach ift. Ar unferer Nordſeeküſte, in dem andauernd feuchten Klima, baut 
man bie Häufer weder aus Holz nod aus Bruchftein; nicht, weil bier der gen 
Nordweit geminderte Waldreihthum Deutjchlands feinen Nullpunkt erreiht und 
Steine dem ganzen Marſchboden fehlen, jondern weil der Badftein wie das billigite 
fo auch das gefündefte Baumaterial daſelbſt ausmacht. Die rothen Thonfteine des 
unbeworfenen frieſiſchen und niederländiſchen Haufes find nicht der Fäulniß unter 
worfen, ber das nicht mit Delfarbe beftrichene Holz unter diefem grauen, höchſtens 
bellblauen Waſſerhimmel jchnell erliegt, und laſſen die dort ſeemäßig windige Luft 
zu fteter Austrodnung der Gemächer ununterbrochen ein: und ausziehen; Bruch— 
fteinmauern würden bei ber Näffe gejundheitswidrig undurdläffig werden. Das 
Friefenhaus befigt ferner, wie fein anderes deutſches Haus, naturnothwenbig 
und darum ſeit unvorbenklicdhen Zeiten die „Negenbad”, d. h. eine Eifternen- 
vorrichtung zum Auffangen der Niederichläge, weil Marſchland nie Quellen ſprudeln 
läßt. Gin beneibenswerther Vorzug it aber allen norbweftdeutichen Wohnhäufern 
eigen, je mehr oceanifche Nebelluft fie einhüllt: die rühmlichite Reinlichkeit. Schon 
von Bremen ab bemerkt man im Scheuern, im Putzen der Fenfter und Thürklinten 
eine beträchtlihe Steigerung, die in Holland mit brei wöchentlihen Scheuerfefttagen, 
ewigem Abwaſchen und Abfenen jelbit der Außenwände des Hauſes ſammt den 
zierlih grün und weiß gefirnißten Fenfterrabmen und «Läden zur gelinden Manie 
wird — ein offenbares Probuft des fiegreihen Kampfes gegen die feindliche Natur, 
bie gerade durch ihre farblojen Nebel die Sehnſucht nach fünftlicher Farbenreinheit, 
durch ihre gehäffige Vertrübung blinfender Flächen den Sinn für Sauberkeit groß— 
309. Es ift alfo fein Zufall, daß die deutſche Hausfrau eben in unjerem feuchte: 
ften Küftenftrih der ſchönſte Gegenfag wurde zur griechifchen, italienifhen und 
fpanifchen mit ihrem oft jo ſchmutzigen Hausrath unter dem lichtprangenden Himmel 
des Südens. 

Die Temperatur des Jahres, mehr noch des Winters, ftuft fich bei uns viel 
mehr gen Often ab, als gen Norden. In Oftpreußen braucht man die meifte 
Dfenbeizung, weil man ſich gegen ein ſchon ruſſiſches Feftlandflima zu wehren hat, 
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im rheiniſchen Weſten beginnt ſchon franzöſiſche Kaminheizung. Gerade aber, wo 
der milde Anhauch des Weltmeers den Umwohnern der Nordſee Schnee und Eis 
faum im Januar befcheert, das Vieh bis in den November nicht von der grünen 
Meide wegkommt, macht fich ein unerwartetes Bedürfniß nad Einhüllen des Leibes 
in MWolftoffe bemerklich. Das beruht nicht auf Verzärtelung, denn es äußert fidh 
hierin nur das Gefeß, daß bereits mäßig fühle, dabei jedoch feuchte Luft deshalb 
uns frieren macht, weil Waſſer ein viel fräftigerer Wärmeableiter ift, als Luft. 
Darum alfo fühlt fich die Niederländerin felbft in der kirchlichen Andacht geftört, 
wenn fie nicht die Fußbank mit dem Kohlenbecken-Einſatz, ihr liebes Stoofje, unter 
fi bat, und darum find Wollzeuge zumal unferen Matrofen fo unentbehrlich, weil 
deren Faſer reichliher als Pflanzenfajer oder Seide Luft birgt, welche die vom 
Körper empfangene Wärme confervirt, und weil fie dabei viel weniger Waſſer zieht 
als andere Stoffe, mithin die wärmende Luft minder ji rauben läft. Aus dem 
nämlichen Grunde bat fih von Yütland tief in den deutjchen Nordweſten bis nad 
Flandern und über die Moorländereien gen Süden bis auf die torfige Rhön der 
Holzſchuh eingebürgert, jehr nadhtheilig zwar für die Grazie des Ganges, aber un: 
übertrefflih jchügend gegen die Erkältung der Füße. In den Alpen könnten die 
hannöveriſchen Holzſchuhmacher nichts verdienen; da muß biegiames Sohlenlever 
das Klettern ermöglichen helfen, da fieht man das jchottiich nadte Knie noch beim 
Tiroler, dem die neuere Mode lange Beinkleider zu tragen nicht frommt, weil fie 
beim Bergfteigen widerwärtiges Spannen auf dem Knie bewirkt. Und wo der 
trodene Sand des oftelbiihen Diluviums, des vermwitternden Buntfandfteins 
oder Keuperjanbfteins den Fuß weder näht, noch mit Steinſchärfen beläftigt, 
da wohnen von Pommern bis in den Speffart und nad) dem Rednitzland unfere 
Barfüßler. 

Wo feuchte Luft weht, neigt der Menſch befonders zur Anwendung von 
Mitteln, jeine Gejhmadsnerven ſtark zu reizen durch Kauen beifender Stoffe. Das 
Tabakkauen unjerer Küftenbewohner an Nord: und Dftjee, namentlich aber der 
Fiſcher und Schiffer, entfpricht neben dem unablaffigen Rauchen der Holländer ge— 
wiß dem im malaiifchen Archipel fo allgemeinen Kauen der Betelnuß nebit gebrann- 
tem Kalt. Die Vorliebe zu jtarfem Getränt, ſei es alkoholifcher Art oder Thee 
oder Kaffee, ift ebenfalls an unferen Küften offenbar naturbedingt, theils wegen der 
fteten Wärmeverlufte des Blutes an die naßfalte Umgebung, theils wohl auch aus 
dem gefteigerten Bebürfniß nach Nervenanregung. Bon Belgien bis nad den 
dänischen Inſeln zieht fi der Gürtel eines Mokka's über Dorf und Stadt, mit 
bem der bräunlich ausfehende Blümchentranf der Erzgebirgter faft blos den Namen 
gemein hat. Miffen mag freilich einen anregenden Trunf der Deutſche des Binnen: 
landes auch nicht; im gejegneten Südweſten wählt unferem Volk die Begeijterung 
am Rebftod; wo die Sonne nit genug Lit und Wärme zum Ausfüßen der 
Traube fpendet, labt man fih am Gebräu oder, wie oftwärts des Elbftroms, mo 
ber Großgrundbefig auf dem eroberten Slavenboden mit neuer Kunft Kartoffel- 
Ratifundien verwerthen lernte, am Branntwein. Wie dämoniſch fieht man da das 
Gewölk unfjeres Himmels, die Thalfurhung und Terraflirung unferes vaterländifchen 
Bodens walten über dem Naturell der Deutjchen, jo grundverfchieden im fröhlichen 
Weinland, im phlegmatifcheren Bierland und dem breiten Often unferer Tiefebene, 
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wo glüdlicher Weife der eblere Gerftenfaft den Fufelduft zu vericheuchen beginnt, 
mit dem die verrätherifh billige Erquidung fo mande Arbeitskraft gelähmt, jo 
manches Familienglüd in der Hütte des Armen untergraben hat. 

Die Stimmung des Gemüths mwurzelt nebft Sitte und Gemwohnbeitsrecht 
natürlich vor allem in der Berufsarbeit. Das Hirtenleben im Gebirge, der Ader: 
bau in ber offenen Landichaft, ver Seehandel an der Küfte, die Großinduftrie auf 
den Die europaiſche Menfchheit jeit Anwendung der Dampfmafcdinen dhinefifch ver: 
dichtenden Steinkohlenfeldern oder auf den Gebirgshöhen mit wohlfeiler Waffertrieb- 
fraft und althergebradytem hausgewerblichen, anſpruchsloſen Fleiß der Bewohner, 
ober endlich auf dem Boden großftädtiichen Verkehrs — wer möchte bezweifeln, dat 
dies alles ein Volk in feinem ganzen Wejen zu beberrfchen und jelbft eine jonjt 
gleichartige Maſſe nach der Verſchiedenheit der Berufszweige in eben fo viele ver: 
ſchiedene Wejensformen hineinzubilden vermag, wie unter der Hand des Guß— 
fünftlers berjelbe Stoff das mannigfachſte Gepräge annimmt. Bei der jeltenen 
Vieljeitigfeit feiner geographiichen Mitgift mußte aber Deutichland mehr als alle 
übrigen Länder Europa’s gerade in dieſer Hinficht feine Bewohnerſchaft vermannig: 
faltigen. Wir haben unfere Liverpool und London in Rotterdam, Amjterdam, 
Bremen und Hamburg, unfere Mandhefter und Sheffield am Nordſaum unferes 
theinifchen Schiefergebirges, im Elfaß, in Sachſen und in Shlefien; Norwegens 
Fiſcher- und Eäterleben wohnt bei uns getheilt an den nördlichen Küften und auf den 
freundlichen Almen des nur uns in foldher Stattlichfeit beſchiedenen Hocgebirges; 
mit den Obſt-, Gemüfe: und Weingärtnern Wälfhlands dürfen fich die in unferem 
Süden und Weften ſchon mefjen, Rußlands Weide: und Ernte-Erträgnifjen fommt 
im Reigen der europäifchen Länder keins jo nahe als unfer Vaterland. 

Einheit aber in der Mannigfaltigkeit ift auch umgeprägt von unferem 
Land auf unjer Voll. Wir wollen auch bier nicht nutzlos wägen, wie viel die 
wejentlich gleiche Abfunft, die bis an die Schwelle der Neuzeit durchaus gemeinjame 
Geihichte dazu beitrug, daß unfer Volk fih deutſch, d. h. zufammengehörig fühlte 
und deutſch blieb. Unſer letter Gedanfe verweile nur noch einen Augenblid bei 
jener dem Wechfel nicht fo wie Blutmiſchung und gefhichtliches Verhängniß unter: 
worfenen, in welchem Grabe auch immer mit beiden zujammenwirfenden Einung 
dur das Land. 

Sanft und doch allgewaltig lebt und webt diejes deutichen Landes Art in dem 
Innerſten unferes Selbjt; noch jeder wohl hat das empfunden, wenn er vom 
beutihen Boden mußte fcheiden. Der Heimat jtet3 geichautes Bild fpiegelt ich 
noch in den ſcheinbar frei’ften Schöpfungen, in denen der Kunft. Oder wäre es 
Bufall, daß der hellite Klang der deutſchen Dichtung aus unjerem Bergland Fam, 
dab Friesland nimmer fang und die Fülle deutiher Lieder da ertönt, wo's Echo 
ballt? Die Troubadours Fonnten nicht gleich unjeren Minnefängern von Lenzes: 
wonne fingen, benn im Lande der Dliven kennt man unjern Frühling nit. Wir 
aber haben ftet3 den mwechfelvollen Schritt der Horen mitgefühlt,; uns hat noch 
immer nad dem grauen Winter das junge Grün von Flur und Wald das Herz 
mit neuem Muth gefüllt, uns ftählt ein nicht zu ftrenger Wetterwechiel Nerv und 
Musfel, ung weit der Schneefturm an den häuslichen Heerd; da wird ſchon dem 
Kind die deutſche Art gelehrt, daß es zu arbeiten gelte, um zu leben, denn unjer 
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Land trägt feine Brobfrudt an den Bäumen, wohl aber guten Lohn der Mühe, 
Schande der Trägheit. Es find diefelben Menſchen wohnhaft von den Adlerhorſten 
ber Alpen bis „wo am Belt die Möwe zieht“. Schildere fie uns Reuter, wie fie 
auf Medlenburgs nahrhaftem Boden leben, oder Rofegger aus der ſchönen grünen 
Steiermart — wir fühlen uns ihnen wohlverwandt als Söhnen deutſcher Erbe. 
Erft hinter Brügge, hinter Memel erlifcht das deutſche Heerbfeuer trauter Häuslich- 
feit. Wohl walten andre Fürften, andre Staatägejege über dieſem deutſchen Frieden 
ba und dort, doch wollte ein neuer Cäſar an die Niederlande feindlid rühren ober 
fremde Gewalt argliftige Pläne ſchmieden auf die alte Löfung der Schweiz, bie 
neue und doch auch naturgemäße Defterreihs aus unſerm Reichsverband, dann 
würd’ es rufen von dem Fels zum Meere: 

„Bir wollen fein ein einig Volf von Brüdern, 

Sn feiner Noth uns trennen und Gefahr!” 


Wolf Graf Baudıffin. 
Rückblicke auf fein Leben 


von 
Emil Aaumann. 
Dresden. 


Wieder ift einer jener Veteranen der deutſchen Literatur dahingegangen, bie 
noch Zeugen der großen Zeit waren; einer jener wenigen Mitlebenden, die mit 
Bewußtjein Schillers Tod beflagten, Goethe als rüftigen Mann kannten und 
Sung:Deutichland blühen und fallen fahen! — Am 4. April ftarb zu Dresden 
Wolf Graf Baudiffin, hoch verehrt von Allen, die jemals in Beziehung zu 
ihm traten. — Seine literariſchen Verdienſte zu würdigen, haben fich berufene 
Federn gefunden; wir verweifen in biefer Beziehung auf die deutſche Rundſchau 
(Hermann Hettner), die Gegenwart (Paul Lindau) und die Hamburger Nachrichten 
(Rob. Waldmüller). Laffen Sie mi, der ich Baubiffin feit meiner Kindheit 
fannte, Ihnen ein Bild des Menſchen geben; ein Bild eines durchaus vollendeten, 
harmonisch in fich abgefchloffenen Dafeins, wie es nad innen und außen hin felten 
Ichöner gelebt wurde. Freilih waren alle VBorbedingungen hierzu gegeben. Auf 
ben Höhen bes Lebens aufgewachſen, forgfältig gebildet und erzogen, blieb ihm die 
Sorge und Noth des Tages erjpart! Aber wie Vielen wirb dies zu Theil, und wie 
Wenige willen „die Reihe guter Tage” würdig zu tragen, ebel auszufüllen. 

Wolf Baubdiffin wurde am 30. Januar 1789 zu Kopenhagen geboren 
und verlebte feine erften Jugendjahre abwechſelnd dort oder auf Rankau in Holftein, 
dem Gute feines, in bänifchen Kriegsdienften ftehenden Vaters. Derfelbe wurde 
im Jahre 1801 däniſcher Gefandter in Berlin, woſelbſt Wolf ſchon im 13. Jahre 
die Vorlefungen A. W. Schlegels mit Nußen beſuchte. Seine Erziehung leitete 
Kohlrauſch, jein Lehrer im Franzöſiſchen war Ancillon. Er bezog 1805 bie 
Univerfität Kiel und 1806 Göttingen, fpäter noch Heidelberg. Dem Wunfche des 
Vaters folgend, jchlug er die biplomatifhe Laufbahn ein und ging demzufolge 
zuerft auf drei Jahre nad Stodholm, von wo er 1813 abberufen wurde, um an 
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einer Geſandtſchaft an Napoleon Theil zu nehmen. Seine Sympathien für Deutich: 
land hinderien ihn, dem Befehle nachzukommen, und die Folge war eine halbjährige 
Inhaftirung in Friedrichsort. Jedoch ſchon das nächſte Jahr ſah ihn wieder in 
Thätigkeit. Er ging mit Graf Bernftorf ins öfterreichifche Hauptquartier und nad) 
Paris. Bon der Theilnahme am Wiener Congreß hielt ihn der Tod feines Vaters 
ab, der ald Gouverneur von Kopenhagen ftarb. — Wolf trat das Majorat an und 
übernahm mit demjelben neben den Rechten auch die Pflichten eines Familien: 
Dberhauptes, und zwar im mweiteften Sinne des Wortes. Er vermäbhlte fi) damals 
mit feiner Coufine, einer Gräfin Julie Baubiffin, mit der er während ber Jahre 
1820 bis 1823 reifte und in Stalien lebte. Erft im Sabre 1827 wählte er 
Dresden zum dauernden Aufenthalte, und hier war es auch, wo er die Gattin 
verlor. Eine Reife nad Griechenland und Gonftantinopel follte ihm wohl über 
die Dede und Traurigkeit jener Zeit mit hinweghelfen. Seine zweite, bei- 
nahe vierzigjährige Ehe wurde ebenfalls in Dresden geſchloſſen, und er verlebte mit 
feiner Gattin Sophie, geb. Kaskel, die Jahre ſeitdem theils bier, theils in 
Rantzau und in Wahmig, einem Dörfhen an der Elbe, wohin eine reizenbe 
Beligung ihn aljährlih im Frühling lodte. — Während mehr als einem Menjchen- 
alter nur ein einzigesmal von der Gattin getrennt (und auch dann nur auf wenige 
Stunden), von ihrer ſorgſamſten Liebe gehegt und gepflegt, ſchien es, als ob Alter 
und Tod ihn vergefjen hätten. — Da zeigten fi im vergangenen Sommer die 
erften Bejchwerben, die er in liebenswürdigfter Weife ertrug und nad und nad) 
ſchwand er dahin wie ein jchöner Sommertag zur Neige gebt; die Sonne 
ift untergegangen, aber nod lange nachher zeigen rofige Wolfen bie Stätte an, wo 
fie dem menſchlichen Auge entihwand. — „Der Tod hat ihn fortgeküßt“, jagte ein 
ihm nahe jtehender Freund! 

Das find die äußeren Umriſſe feines Lebens; fehen wir nun, wie er das 
jelbe, indem er e3 durch reiches Können, ernftes Wollen und edles Thun ausfüllte, zu 
einem wahrhaft ibealen Dafein geftaltete. — Sorgfältige Zeitung, vor Allem 
aber eigene, vielfache Begabung öffneten ihm ſchon früh die Augen für alles 
Schöne, fei es in der Natur, fei es in der Kunft. — Seine Geburt und Stellung 
im Leben brachten ihn mit „ven Beſten jeiner Zeit” in Berührung; aber daß aus 
diefen Begegnungen und Berührungen bauernde Freundſchaſten wurden, daß in 
den Jahren jeiner Jugend die Menſchen mit Liebe, in denen jeines Alters mit 
Verehrung an ihm hingen, das war bie Folge feines liebenswürbigen, milden, und 
jedem Unreinen abholden Charakters! Schon zeitig entwidelte fih in dem bezaubern- 
ben Knaben (es eriftirt im Familienbefig ein Bild aus jenen Tagen von wahrhaft 
idealer Schönheit) der Sinn für Melodif und Rhythmik; ein Sinn, der ihn früh 
zur Muſik, früh auch zur Wiedergabe klaſſiſcher Dichterwerfe anderer Nationen in 
metrifcher Weberfegung trieb! So fpielte er Sebaftian Bad ſchon in feinem 
zehnten Jahre mit Eifer und einer für den Knaben jeltenen Vollendung, und ſchloß 
im Jahre 1804 eine Meberjegung von Shakeſpeare's Lear ab, die nicht nur feinen 
Eltern, fondern auch A. W. Schlegel die größte Freude bereitete. Er hatte fich, 
wie man fieht, frühzeitig die beiden Schußheiligen feines Lebens gewählt: Bad 
und Shafefpeare, die ihn durch mehr denn zwei Menfchenalter treu begleiten 
und deren Eultus er in feinem Moment untreu werben jollte. — Wenn er dem von 
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ihm bewunderten Großmeijter ber Fuge nur im ftillen engen Kreije jeine Huldigungen 
darbradite, jo verftand er ihn darum nicht minder, folgte feinen Schöpfungen nicht 
weniger liebevoll und eingehend, als denen „Meifter Williams”. — Ich glaube, daß 
ich vor Allen dazu berufen bin dies auszuſprechen, wenn ich an jene unvergeßlichen 
Tage und Wochen in Bad Creuznach denke, wo er dem heranwachſenden Knaben 
auf Spaziergängen und am Flügel das Verftändniß für den großen Tonmeifter 
und deſſen „wohltemperirtes Clavier“ öffnete. Und wie ic ihm mein Handeremplar 
diefes Evangeliums des Clavierjpiels verbanfe, jo war er es (wenn ich von Gottfried 
Kinfels Gattin Johanna abjehe) allein, der damals die Liebe und Verehrung, den 
erjten Keim zur wahren Würdigung des alten Gantors von St. Thomas zu Leipzig 
in mein Herz jenfte, wofür ich ihm noch über das Grab hinaus meinen Danf nad} 
rufe. — Wie er den Meifter der Töne in feinen Jugendbriefen nie anders als den 
„beiligen Sebaftian” nannte, wie er ein bedeutendes Geldgeichenf feiner Mutter 
dazu beftimmte, ein Paar feiner Lieblingswerfe deſſelben in einer neuen Auflage 
herauszugeben, jo wuchs mit den Jahren audy die Gabe, in den wunderbaren 
formalen Aufbau und in die unvergleichliche polyphone Technik der Arbeiten Bachs 
einzubringen, deſſen Werke, die er ihrer Mehrzahl nah gründlich fannte, er auch 
nach diefen Seiten hin mit feinftem Verſtändniß zu beurtheilen wußte. — Aus 
jener innigen Theilnahme an dem einen unferer mufifalifchen Heroen entmwidelte 
fi aber nun jelbftredend die an den anderen Tondichtern unjerer deutſchen 
Genie-Epoche. — Er Ffannte, liebte und beurtheilte die Werke Händels, 
Gluds, Haydns, Mozarts und Beethovens nidt wie ein Di 
lettant, jondern faft wie ein Muſiker. Weſentlich trug dazu in früheren 
Sahren wohl die eigene emfige Ausübung der Tonkunft bei (Baubiffin war ein 
gebiegener Clavierfpieler), ſowie der Aufenthalt in den großen Hauptſtädten 
und das vielmalige Hören der Meifterwerfe von den beften vorhandenen Kräften. 
— Sn jpäterer Zeit aber, als er jelbft nicht mehr ausübend wirkte, erhielt fich 
feine warme Theilnahme an ber Tonfunft durch den innigen Verkehr mit jeiner 
ungewöhnlich mufifalifh begabten Gattin, die, jelbjt eine feine und brillante 
Glavierfpielerin, e3 liebte, ihm im Verein mit erecutirenden Künftlern erften Ranges, 
wie Fürftenau, Grüßmader und Lauterbach, von Zeit zu Zeit" treffliche 
Glavier- und Kammermufif vorzuführen, und zwar nicht nur Schöpfungen unjerer 
Claſſiker, jondern zugleich Werke jüngerer Talente, von Chopin, Mendels- 
ſohn und Schumann an, bis auf Brahms und St. Saëns. Und wie 
Baudiſſins liebevolles und vorurtheilslofes Gemüth ſich in jeder Lebenslage 
bocumentirte, jo au hier. Nicht mit der Geringſchätzung gegen die Beitrebungen 
der Gegenwart, bie den Altclaffifer Fennzeichnet, hing er an den Werfen jeiner 
großen Alten, auch den neueren Meijtern bracdte er ein offenes Auge und ein 
offenes Ohr entgegen und würdigte ihre Gaben nad Verdienſt. — Nur von der 
neuromantifchen Schule wandte er fich einigermaßen ab. Dem edlen reinen Sinn 
des Meijters der Form mag der formlofe und häufig trübe Inhalt jo mancher 
Producte jener Kunftrihtung wiederftrebt haben, und fo verſchloß er fich dagegen, 
indem er fie einfach nicht hörte, wodurd ihm, neben dem Unfchönen, freilih auch 
mandes Bemerfenswerthe und Bedeutende entging. Welch ein Lebensbebürfnif 
ihm die Muſik gewejen, ja, wie fie, neben der Poefie, ihm Lebensluft war, zeigt 
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wohl am beiten, daß es ber größten Ueberredungskunſt bedurfte, ihn, den faft 
Reunzigjährigen, noch im vergangenen Winter vom Beſuche des „Fidelio“ ab: 
zubalten, fowie eine Aeußerung, die er in der legten von ihm befuchten Trio:Soiree 
that, in welcher er, ald man ihn nad feinem Befinden fragte, antwortete: „ch 
fühle mid) wie im Paradieje'. — Das legte Vocalwerk, das er hörte, war ber 
Herafles von Händel, der am 2. Januar biefes Jahres unter meiner Direction 
in Dresden zur Aufführung gelangte, und tief beziehungsvoll wird e8 mir bleiben, 
dat Georg Henſchel gerade die herrliche Arie fang: „Mein Name wird für alle 
Zeiten hell im Glanz der Ehren ftehen”, als er den Eoncertjaal verlaffen mußte. 
So entwidelte fih in ihm die Muſik, aber neben und mit ihr die Poeſie, 
von der er ganz durchdrungen war. Baubiffin war nicht, was man ein, in 
einer ungewöhnlich ftarf hervortretenden Art produftives Talent nennen fünnte, 
jondern vielmehr, wie Goethe einmal jo ſchön jagt: „eine im beiten Sinne an= 
empfindende Natur.” — Nicht das, was er ſelbſt jchuf, fondern dasjenige, was er 
uns von den großen Dichtern fremder Nationen als Ueberſetzer zugänglid) machte, ſichert 
ihm einen ehrenvollen und dauernden Pla in der deutſchen Literatur. — Er hat uns 
in feinen Mannesjahren dreizehn Stüde von Shafejpeare (in der Schlegel-Tied: 
chen Ueberfegung), er hat uns als Greis den ganzen Moliere in deutjcher 
Sprache wiedergegeben, ja man darf wohl jagen, wiebergefchaffen. — Mag man 
über die Art feiner Ueberſetzung Shafefpeares jtreiten, mag man den Jambus ver: 
theidigen oder verdammen, in den er die Moliere’fchen Alerandriner verwandelte: 
es bleiben die Arbeiten eines Dichters. Sie unterfcheiden ſich von vielen anderen, 
wie fich ein guter Kupferftih nad einem Meiſterwerke von einer Photographie 
unterjcheidet; und wie die Morghen’ihen Stiche der Stangen, der Longhi'ſche 
Stich des Spofalizio, der Müllerihe der Sirtina, jelbftändige Kunſtwerke find, 
jo Baubiffins Weberjegungen, die auch das mit den genannten Blättern gemein 
haben, daß fie zur Verbreitung des Verſtändniſſes großer Meifter nicht zum Heinften 
Theil mitgewirkt haben. Wunderbar mag e8 fcheinen, daß es erft in ben leßten 
Jahren im großen Publikum bekannt wurde, daß Baudiſſin in Gemeinjhaft mit 
Tied und defjen Tochter Dorothea die Shafefpeare-lleberjegung vollendete. — Baus 
diffin war zufrieden, daß Tied im lebten Bande bderjelben ihn als Mitarbeiter 
nannte und verzichtete, in feiner jelbftlofen Weife, auf jeden äußern Lohn und 
Ruhm. — In der Poefie ging es ihm, wie in der Mufit: um den Hauptheiligen 
gruppirten ſich Geiftesgenoffen und wurden mit gleicher Liebe und gleihem Ver: 
ftänbniß verehrt. Ein angeborenes Talent für Sprachen, ein eiferner Fleiß und 
ein wunderbares Gedächtniß ließen ihn alte und neue Spradyen mit gleicher Leiche 
tigkeit beherrihen und fich zu eigen machen. Rechnet man bazu eben jene an- 
empfindende Natur, der es gegeben ift, die Gefühle und Gedanken des Dichters 
bis in die feinften Regungen der Seele, die zarteften Nüancen des Ausdrucks 
hinein zu verfolgen, jo fann es uns nicht Wunder nehmen, daß ihm Homer und 
die Griedhen, Virgil, Horaz und Terenz ebenfo in Fleiich und Blut über: 
gegangen waren, mie Staliens Dichter der Früh: und Spät-Renaiſſance 
und wie hauptfächlich unfere eigenen großen Schriftfteller und Poeten. Wenn 
man ihn über Goethe fprechen hörte, meinte man, feine ganze Zeit müſſe ben 
Studium biefes einen gewidmet fein, bis er fid) mit demſelben Verſtändniß, ber: 
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felben Kenntniß und gleihem Geihmad über einen andern Dichter äußerte! Und 
wie in der Muſik, waren es nicht die Alten allein, denen er Liebe und volles Ver— 
ftehen entgegenbracdhte; wie manche unferer Mobernen haben fich einer eingehenden 
Kenntniß ihrer Werke feinerjeits zu rühmen gehabt. Auerbach, Roquette, Geibel, 
Heyſe, Freitag, Lindau, Duboc erfreuten fich feiner perfönlichen Freundichaft, 
unb er verfolgte ihre Werke mit regftem Intereſſe. Er war überdies einer jener jeltenen 
Freunde, bie unfere Saden nicht nur iefen, jondern faufen! — Und dann vor 
Allem Eines! Nie habe ich ihn jemals über einen Mitlebenden eine jchonungslofe 
Kritif ausfpredhen hören. Er ftand über den Parteien und urtheilte sine ira et 
studio. Kleinem Neide und felbftgefälliger Eitelfeit war feine innerlich vornehme 
Natur gleich unzugänglid, und gerade dies machte ihn zu einem fo objectiven und 
unbefangenen Beurtheiler neuer Schöpfungen. Kannte er doc felbft zu wohl bie 
Schwierigkeiten, unter denen ein Kunſtwerk entjteht, um es jo ohne weiteres über 
Bord zu werfen! — Bon den Mitlebenden aber ift ihm vor Allen Einer zu größtem 
Dante verpflichtet, der Franzofe Francois Eoppee, von dem er einige Dramatifche 
Kleinigkeiten in meifterhafte deutſche Verſe übertrug und fie jo ber beutfchen Bühne 
zugänglid) machte. Das lebte kleine Schaufpiel Coppee’s: „Der Geigenmacher 
von Eremona”, hält fich, fomohl in Berlin als Dresden, dauernd auf dem Reper— 
toire, ein Vorzug, den es zum großen Theile der Baudiſſin'ſchen Weberjegung, 
ber Ueberjegung eines Mannes von 87 Sahren verbanft. 

Es ift nöthig hier noch zu erwähnen, daß Baubiffin auch zu den bildenden 
Künften in dem Verhältniß eines gründlichen und einfichtsvollen Kenners ftand. 
Architektur, Plaſtik und Malerei intereffirten ihn in gleicher Weife und ich glaube, 
daß, außer Dresdens ſchöner Natur und der Anmejenbeit Tieds, auch die 
Dresdener Galerie ihn mit dazu beftimmte, fih in Elbflorenz ganz nieder: 
zulaffen. Aber auch hiermit waren die weiten Kreiſe feiner Antheilnahme noch 
nicht erihöpft. Neben Muſik, Poeſie und bildender Kunft war es vor allen 
Dingen die Politik, die ihn befchäftigte und ber er mit regftem Intereſſe folgte. 
Obgleich durch jein Majorat dänischer Unterthan, war er von deutſcheſter Ge- 
finnung und hat mandes äußere und innere Opfer derjelben dargebracht. — Wie 
er fih im Jahre 1813 einer im antideutihen Sinne angeordneten Sendung an 
Napoleon entzog und dafür auf der Feſtung büßte, jo hatte feine deutſche Richtung 
im erſten holfteinifchen Krieg eine zeitweilige Confiscation der Einnahmen feiner Güter 
zur Folge, um jo mehr, da fein Bruder, der treffliche, von einer dänifchen Kugel bei 
Kolding ſchwerverwundete General Otto Baudiſſin, zu den höheren Befehlshabern 
der jhleswig-holfteinifhen Armee gehörte. Unter den jchwierigften Verhältniffen und 
mit feinftem Tact blieb er feiner Gefinnung aud im Jahre 1866 treu, troß feines 
nahen langjährigen Verhältnifies zum König Johann von Sadjen, deſſen geift- 
voller und von tiefer Gelehrſamkeit zeugender Dante-Ueberſetzung er nicht fern- 
ftand. Der Aufrihtung des deutſchen Reiches, den Erfolgen Bismards zollte 
er ben regiten Antheil und das wärmfte Intereſſe und tief beglüdte ihn die end— 
lihe Erfüllung aller der Hoffnungen, die jhon in den Jahren 1814 und 15 des Jüng⸗ 
ling® Bruft bewegten. — Der Eulturfampf beihäftigte ihn lebhaft, ebenſo wie 
die focialdemofratiihe Frage. In dem legten Kriege ftand er, obwohl national: 
liberal, glei den meiften feiner Gefinnungsgenofien, die im Panflavismus nicht 
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Deutſchlands künftigen Alliirten zu erblicken vermögen, auf der Seite der Türkei. 
Ein Mann, deſſen reger Sinn in dieſer Weiſe an Allem, was ſeine Zeit bewegte, 
Antheil nahm, dem die Mittel zu einer ſchönen Geſelligkeit zu Gebote ſtanden, 
mußte für das geiſtige Leben Dresdens ſelbſtverſtändlich ein Mittelpunkt 
werden, und jo jehen wir denn auch in feinem Haufe die Koryphäen auf den 
Gebieten der Kunſt und Wiſſenſchaft verkehren: ebenſowohl diejenigen, deren 
dauernder Aufenthalt Dresden war, als ſolche, die es nur zeitweilig auffuchten. 
Jedem aber, dem das Glüd zu Theil ward, in kleinem Kreife, in heiterem Geſpräch 
oder bei guter Mufil, dort einige Stunden zuzubringen, wird der Eindrud 
geblieben fein, daß er fich in einer Sphäre höchfter Bildung und befruchtenden 
Intereſſes bewegt und erquidt habe. 

Sehen wir nım auf dies reiche, jchöne, in weite Kreife hinein befruchtend 
wirfende Leben zurück, jo ericheint es wohl nicht ungerechtfertigt, wenn wir bafjelbe 
oben als ein in jeltener Weife harmonisch in ſich abgeichloffenes bezeichneten. 
Dürfen wir auch nicht den Schleier Tüften, den er felbft voll Beicheidenheit und 
Edelmuth über jo manches Werk rührenden Wohlthuns gebreitet hatte, jo ſei es 
uns wenigitens geftattet im Allgemeinen anzubeuten, daß auch dieſe Seite jeines 
Weſens nicht hinter den anderen ſchönen Vorzügen feines Charafter8 zurüdtrat, 
und daß er mande Thräne getrodnet, manchen heimlihen Wunfch befriedigt und 
erfüllt hat! — So können wir Alle, die ihm nahe ftanden, nur Gott danken, daß 
er die Dauer feines Erdenlebens bis auf das Tängfte Maß ausdehnte und ihm 
bis zu deſſen äußerften Momente das Glück geiftiger Friſche und Empfänglichkeit 
gewährte. Er fonnte in der letzten Zeit nicht mehr jelbft leſen. Es theilten fich 
daher feine Gattin, deren trefflihe Schmeiter und eine treue Freumbin in das Amt, 
ihm das Neuefte und das Alte vorzulefen. Jede von ihnen aber hatte ein be: 
fimmtes Buch und las zu einer anderen Tageszeit. — Als ihn nun Jemand ver: 
wundert fragte: Verwirrt Sie dies nicht? antwortete er lächelnd: „Mein Ge: 
dächtniß gleicht einem Kutjcher, der vierjpännig fährt und doch alle Pferde aus: 
einanderhält“. — Wohl ift es ein Liebling der Götter, dem ein derartiges Glüd 
im 89. Jahre gewährt wird, und mohl ift es werth ein jolches Leben fennen zu 
lernen und ihm ein Denkmal in unſer Aller Gedächtniß zu eben. Iſt doch 
nirgendwo das Dichterwort zutreffender, als bei Baudiſſin: 

Denn hinter ihm im wejenlofen Scheine 
Lag, was ung Alle bändigt, das Gemeine. 


Rundſchau über das nationale Leben. 
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Das junge deutſche Reich hat kaum einen Augenblick von der Bedeutung und 
Schwierigkeit, wie den gegenwärtigen (4. Juni) gehabt. Eben ſind drei Wochen 
verfloſſen, daß wir Zeugen wurden des ſcheußlichſten Mordverſuches auf das Leben 
eines Monarchen, der durch ſeine Perſönlichkeit, ſein Alter, ſeine Verdienſte um 
das Vaterland, wie wenige Regenten vor ihm, den vollſten Anſpruch auf die Dank— 
barkeit der ganzen Nation hat; es mußte jeden Deutſchen mit tiefem Schmerz 
erfüllen, daß ſein Vaterland ſolche Scheuſale birgt. Außer Zweifel war, daß die 
Umſturzideen, welche vor Allem ſyſtematiſch von den Organen der Socialdemokraten 
in die Maſſe geworfen werden, Geiſt und Gemüth des Verbrechers verwirrt haben. 
Der Bundesrath legt vor den Entwurf eines Geſetzes zur Abwehr ſocialdemokra— 
tiſcher Ausſchreitungen. Mit Ausſchluß der Socialdemokraten erklären in den 
Verhandlungen des 23. und 24. Mai ſich alle, die konſervativen und liberalen 
Parteien und auch das Centrum mit Entſchiedenheit gegen die Beſtrebungen der 
Socialdemokraten; der Geſetzentwurf ſelbſt wird gleichwohl aber mit 243 Stimmen 
gegen 60 abgelehnt; nur die Conſervativen und zwei Nationalliberale ſtimmen 
dafür, ſechs enthalten ſich der Abſtimmung. Noch war der Jubel über die glück— 
liche Errettung des allverehrten Kaiſers nicht überall verhallt, noch fuhr man fort, Gott 
den Dank ob deſſen feierlich darzubringen, da traf am 31. Mai unſere junge 
Marine in dem Untergang des „Großen Kurfürſten“, eines unſerer großen Panzer: 
fchiffe, und mit ihm in dem Tode Hunberter feiner Mannſchaft einer jener furdt: 
baren Schläge, deren Größe wegen bes Verluftes an Menfchen und Vermögen 
nicht Teicht zu vergeffen find. Und noch hatte man fich von dem Schreden nicht 
erholt, als am 2. Juni die Kunde von dem neuerlichen Mordverfuhe gegen das 
Leben des Faijerlichen Heldengreifes und deſſen Verwundung die Herzen aller 
Deutihen mit unfäglihem Schmerz erfüllte. Wären diefe Ereigniffe allein geeignet, 
die Situation trübe zu geitalten, jo tritt Anderes hinzu. Mit eigentbümlichen 
Hoffnungen traten namentlih die liberalen Parteien in die eben au&gelaufene 
Reichstagsſeſſion ein. Wurde auch das, was in Varzin bei dem wiederholten Auf: 
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enthalte de3 Herrn von Bennigfen geiproden, verhandelt, vielleiht in Ausficht 
geftellt oder als foldhes angenommen wurde, niemals klar und präcis zur Kunde 
aller gebracht, die Hoffnung auf der einen, der Schmerz auf der anderen Eeite, 
zwei oder gar brei „Führer der Nationalliberalen“ würden Minijterpoften in 
Preußen und als deren Anhängjel, oder, wenn man will, ala Motiv, hervorragende 
Stellen in ver Reiheregierung einnehmen, gab dem Beginn der Seſſion ihre ab» 
jonderlihe Färbung. Da kommt die Tabakiteuervorlage, die Erklärung des Fürften 
Bismard zu Gunften des Monopols, die nleiche von Zeiten des damaligen preußi- 
ſchen Finanzminifter® Camphauſen, Grörterumgen beider, das Fortſpiel im preußi— 
ihen Abgeoronetenhaufe: Vorlage des Geſetzentwurfs über den neuen Poſten eines 
Vicepräfidenten des Staatsminifteriums, eines eigenen Eiſenbahnminiſters, und die 
Scheidung der Domänen und Forften aus dem Reſſort des Finanzminiſters unter 
gleichzeitiger Zutheilung an den Aderbauminiiter. Der preußiſche Finanzminiſter, 
der Handelsminifter, der jeit Monaten auf Urlaub befindliche Miniiter des Innern 
treten ab und werben durch neue ericht; von den Geſetzesvorlagen gebt nur Die 
über die BVicepräfidentihaft durch. Es war mittlerweile der anfängliche rofige 
Hoffnungsihimmer einer Atmofphäre aewichen, die jo ziemlich der in den Hunds— 
tagen einem recht jtarfen Gewitter voraufgehenden gleicht. ine neue Vorlage 
über die Stellvertretung des Reichsfanzlers wirft wohl abfühlend aber nicht 
befiernd, die anderweite über Vornahme einer Enquete bezüglich der Tabaksfabri- 
fation wird dergeftalt modificirt angenommen, daß der Zweck, welder allgemein als Motiv 
der Vorlage angejehen wurde, nämlich die Beihaffung des zur Vorbereitung und Be— 
gründung des Geſetzes über Einführung des Tabakmonopols erforderlichen Materials 
faum mehr erreicht werden wird; mit unzweideutigen Worten weiſt die national: 
liberale Fraction das Monopol von fi, ein Gleiches geſchieht von anderer Seite. 
Als fei des Zündftoffs noch nicht genug, mußte die eclatante Zurückweiſung des 
Geſetzentwurfs über die Socialdemokraten erfolgen. Und bei diejen Dingen bleibt's 
nit. Niemand kann verfennen, daß cine jchwere wirtbichaftliche Noth auf Deutich- 
land drüdt; die Anfichten und Abfichten über das, was fromme, neben jchroff aus: 
einander. Wer Schu für nöthig hält und wünjcht, glaubt nad lojen Andeus 
tungen des leitenden Staat3mannes und anderer jeine Zeit gefommen und fieht 
ihon die wirthſchaftliche Umkehr nahen; das ift aber genug, um die Freihändler 
aus Princip aus Rand und Band zu bringen, mindeltens das Geipenft einer 
wirthichaftlihen Reaction zu fehen. Ihm aber gebt voraus oder folgt nad) das der 
politiichen Reaction. Die Gedanken an Neichstags- und Yandtags-Auflölung, Octroy— 
rung u. dergl. ſchwirrten dur; die Luit. Um den Wirrwarr voll zu machen, ge: 
fellte fih no ein Element als gährendes hinzu, weldes leider jo häufig ftatt des 
Wandelns im Lichte, wie es follte, im Trüben fiſcht. Der jcheinbare Anlauf, 
welden der neue Pontifer Leo XIU. nahm, ih von dem Schimpfen, Fluchen, 
Poltern und Läftern jeine® Vorgängers zu emancipiren, feiner Kirche den ibr jo 
nöthigen Frieden zu fihern durch vernünftige Fügung in die Thatjache, daß fich 
Papſt und römiſche Kleriſei im neunzehnten Nabrhundert und in einer Welt be— 
finden, die feine „geiftlihen Staaten” mehr fennt, ließ die Hoffnung entitehen, 
e3 werde damit der „Eulturfampf” beendigt. „Daran knüpften ſich fofort eigen: 
thümliche Erſcheinungen. Es gab Leute, welde die Einen, die gemäßigten oder 
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„ſtaatsmänniſchen“ Ultramontanen, denen die Kaplansgeifel doch nachgerade zu 
ſcharf ins Fleiſch fchneidet, ſchon in treuem Bunde Hand in Hand gehen fahen 
mit der Reaction, eingebenf alter Zeiten, wo in Preußen der Oberpräfident und 
römische Biihof auf die Wahlen in einträchtigem Geifte einmwirkten und Herr 
Jörg der begeifterte Anhänger Bismards war; Andere freuten ſich ſchon über 
den Zerfall einer Partei, aus der mit der „Knechtung der Kirche” das Band ent: 
fallen müſſe, welches rothe Kapläne, frondirende Welfen, mißvergnügte Geheim- 
räthe, fromm gemworbene Savallerieoffiziere, penfionirte Krämer, Grafen und Frei— 
herren u. dergl. m. zu einer Gejellihaft verbindet, welche in der Oppofition gegen 
die Staatögewalt das einzige pofitive Band befigt. Die Sturmböde der Partei 
jelbjt wiejen jede Ausjöhnung zurüd, jo lange der preußiihe Staat nicht mwinjelnd 
zu den Füßen des Unfehlbaren liege, was praftiich darauf hinauslaufen müßte, 
daß wieder wie vor 1872 der „geiftlihe Herr“ fein allgewaltiges Negiment von 
„Unter den Linden Nr. 4, Berlin W.” bis in die Dorfichule hinein erftrede. Alle 
diefe Befürchtungen wie Hoffnungen jcheinen verfrüht; die ertreme Partei fcheint 
den „Stellvertreter Gottes” wieder auf den richtigen Weg gebracht zu haben, zum 
Theil Schon feine Encyllifa, mehr nocd feine Neden an die „Pilger“, namentlich 
an die Deutichen, die Belobungsdecrete an die fatholiihen Univerfitäten u. f. m. 
beweifen, daß ein anderer Leib unter die Papftmüge gekommen ift, der alte Geift 
aber in biefen eingefehrt ift. Der Bulfan, auf dem der preußiſche Eultusminifter 
fteht, empfängt feine Hauptnahrnng von einer anderen Seite. Vorerft wird man 
wohl den Brand noch Töjchen. 

Je unerfreulicher diefe Lage ift, deito mehr wird ſich das Beitreben lohnen, 
zu deren Klärung beizutragen. Zwei Punkten wollen wir heute eine nähere Be: 
trachtung widmen, den Mahregeln gegen die Socialdemofratie und der Steuerfrage, 
weil von der glüdlihen Löſung der in Betracht kommenden Fragen das ein: 
trächtige Zujammengehen von Reichstag und Bundesrath oder Reichskanzler ab: 
hängt. Wir haben uns ſchon im November 1877 (Jahrg. II. 9. 2. ©. 137 ff.) 
der „Deutichen Revue” rüdhaltslos für Bejeitigung der Matricularbeiträge aus 
politiihen und anderen Gründen erflärt. In der Debatte über die Vorlage wegen 
der Befteuerung des Tabaks haben alle nationalliberalen Redner dieſen Gedanken, 
der jchon 1869, 1872 und 1875 von berjelben Seite zum Ausdruck fam, im 
wejentlihen angenommen; man ging noch weiter. Herr v. Bennigjen ſprach ſich 
am 5. März (Stenogr. Ber. ©. 334) woörtlid dahin aus: „Die Steuervorlage 
muß jo große Summen bringen nad) meiner und meiner Freunde Auffaffung, daß 
damit wirklich Erleichterungen möglich find für die Einzelftaaten. Sie müffen die 
Matricularbeiträge entweder ganz bejeitigen oder zum großen Theil, im meiteren 
Berlaufe fogar die Möglichkeit gewähren, an einzelne Staaten noch Summen ab: 
zuführen, was ich durchaus nicht für eine ertravagante Ausnahme halte.” Während 
aber die Herren v. Stauffenberg (Ber. S. 128 fg.) und Dr. Lasker (daſ. ©. 159) 
als Bedingung jeder Steuerreform durch das Neich forderten, daß „das Steuer: 
bewilligungsreht im Reihe und in allen Einzelftaaten gewahrt ſei“, hat Herr 
v. Bennigjen (daj. ©. 335) ſich damit begnügf zu forbern, „daß die großen 
Mehreinnahmen, welche aus den, indirecten Steuern durch neue Reichsgeſetze ge: 
mwonnen werben jollen, mit den fich ergebenden Erleichterungen, melde fie an ben 
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Matricularbeiträgen oder durch directe Zuführungen von Summen aus dem Neid 
den Einzeljtaaten gewähren, — daß dieſe Vichreinnahmen veip. die Minderaus: 
gaben zu denjenigen Erleichterungen durch Llebertragung von Steuern an die 
Communen oder durch jährlihe Erleichterungen in den Verſonalſteuern benutzt 
werden, welche die Landesvertretung in den einzelnen Ländern für nöthig erachtet.“ 
Wir haben nur einen praftiihen Weg, das newollte Ziel: Erleichterung der Ein- 
zelitaaten und Stellung des Reichs hinfihtlic jeiner Einnahmen auf eigne Füße, 
zu erreihen, nämlich die Vermehrung der indirecten Abgaben. Gin folder ift in 
der unzweifelhaft zuläffigen bedeutenden Erhöhung der Tabakitener, einer mäßigen 
Erhöhung der Zuderfteuer und in der Uebertragung weiterer Stempeliteuern auf 
das Neich gegeben. Will man aber Erhöhung der Neichseinnahmen, jo muß man 
die Befeitigung der Matricularbeiträge anftreben. So lange man das nicht will, 
fann man jedem Verſuche, höhere Einnahmen zu schaften, den Mangel eines Be: 
dürfnifjes entgegen ſetzen. Will man aber jene Beleitigung, jo tritt die weitere 
conftitutionelle einzeljtaatlihe Frage ganz in den Hintergrund. Denn wenn 
Preußen in Folge erhöhter Reihseinnahmen zwanzig Millionen Mark an Matri- 
cularbeiträgen weniger, oder wenn es gar feine zu entrichten hätte, jo ift die Be- 
fiimmung über die Verwendung der eriparten Gelder Sache der Yandesvertretung. 
Daß für eine ſolche Beftimmnng die Nechte der Yandesvertretung gewahrt werden, 
ift ganz ſelbſtverſtändlich. Vom politiihen Geſichtspunkte aus wäre es aber ein 
gewaltiger Fehler, die Erhöhung der Neihseinnahmen davon abhängig zu machen, 
daß Garantieen für die Wahrung der Rechte der Yandesvertretungen gegeben 
werden. Wer ſoll diefe geben? Der Reichstanzler und die anderen preußiſchen 
Minifter, welche Mitglieder des Bundesraths find, haben weder im Bırndesrathe 
noch im Reichstage Recht oder Pflicht, fpecifiih preußiihe ragen zu löjen. Wer 
ann fie fordern? Weder der Neichstag, noch die Mitalieder der preußiſchen Landes— 
vertretung, welche zugleih Mitglieder des Neichstags ind. Was man zu fordern 
befugt ift, befteht darin, daß der Reichskanzler sich veriönlich anheiſchig mache, 
Alles zu thun, um die Nechte der Landesvertretung zu Tichern. Mehr kann man 
nicht verlangen, der Reichstag ift nicht der Ort, preußiihe Schmerzen zu lindern. 
Wenn man aljo Herabminderung der Matricularbeiträge will, darf man nicht im 
jelben Athemzuge diefe von Dingen abhängig machen, welche das Neich nicht be- 
rühren. Und noch weniger jheint e8 mir vom politiihen Geſichtspunkte aus ge: 
boten oder richtig zu fein, wenn man jagt: ich bewillige nur neue Reichs— 
einnahmen, wenn dieje jehr viel einbringen, vielleicht jogar geftatten, an die Einzel- 
ftaaten Summen abzuführen. Wie jol man politiſch überhaupt motiviren, daß 
das Reich mehr Einnahmen beziehe als es mötbig hat, daß das Neid) die Neichs- 
bürger befteuere, um die Einzelftaaten zu beichenten. Cine vernünftige Staats: 
finanzpolitif geht nicht darauf aus, überfließende Kaſſen zu haben; die Zeit, wo 
man den preußiihen Finanzminifter bejubelte, wenn er, auf die Taiche Flopfend, 
jagen konnte: meine Herren, ich habe zwanzig Millionen Ueberſchuß, wird hoffent- 
lich nicht wiederfchren, nachdem fich gezeigt hat, wohin es führt, wenn man in 
Haft Staatsanlehen zurüdzahlt und dadurch die Gewinnſucht anlodt. Was der 
Etaat an Steuern feiner Bürger nicht nöthig bat, das können dieje ſelbſt ſehr gut 
verwenden; wer Geld erjpart, kann es jelbit anlegen, der Staat braucht es ihm 
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nit abzunehmen. Meines Erachtens ijt jede Neichäfinangpolitif, die auf ein 
Anderes abzielt, als auf die Beleitigung der Matricularbeiträge, reſpective, da bie 
Ausgaben ſchon fteigen werden, auf Beihaffung der nöthigen Einnahmen, oder 
darauf, von den Einzelftaaten Ausgaben auf das Reich zu übernehmen, 
ſobald letzteres dauernde Ueberſchüſſe hat, eine politiich verfehlte. Wer aber das hier 
vorgeftecte Ziel will, der braucht nicht zu warten, bis ein deal vorgelegt wird. Um 
die Matricularbeiträge zu bejeitigen, bedarf es ſchon Fruchtbringender indirefter Steuern. 

Darf man ſich bei genauer Erwägung der Hoffnung überlafjen, eine unbe: 
fangene Prüfung werde in Zukunft Steuervorlagen nicht aus fernliegenden Mo— 
tiven ablehnen machen, jo fann auch der zweite Punkt zu einem gedeihlihen Ab- 
ihluffe fommen, jobald man aufhört, mit bloßen jelbitgeichaffenen Argumenten der 
Theorie zu Fechten. Das immer wiederkehrende Argument, welches der neueften 
Geſetzesvorlage entgegengeftellt wurde, war, daß man Maßregeln auf dem Boden 
des gemeinen Rechts, Fein Gejeb, ab irato, aus Veranlaſſung eines einzelnen Falles, 
wolle, daß die Vorlage nichts nüße, weil, wenn auch die jocialdemofratiiche Tages: 
prejie lahm gelegt werde, „taufende von Flugſchriften“ nicht zu verhindern 
feien u. dgl. m. Wir wollen bier nicht weiter unterfuchen, ob es nicht möglich 
geweſen wäre, der Vorlage eine Gejtalt zu geben, welde ihre Annahme auch den 
bevenklihiten Theoretifern geitattet hätte. Aus den Zufagen, melde insbejondere 
Herr von Bennigjen und Herr Dr. Lasfer gemacht haben, wird die Regierung 
ohne Zweifel den Anlaß zu einer neuen Vorlage hernehmen. Wie wir deren 
Bewilligung für nothwendig halten, ſcheint uns auch das gemteine 
Recht der Ergänzung zu bedürfen. Man kann faum ein Blatt gewiſſer 
Nihtungen zur Hand nehmen, ohne darin die Rechtfertigung oder An 
preifung firafbarer Handlungen zu finden. Dagegen giebt «3 fein geſetz— 
lihes Mittel. Der $. 108 des Entwurfs eines Deutihen Strafgeſetzbuchs ift ges 
ftrihen; wer ftrafbare Handlungen durch öffentliche Rechtfertigung anpreift, der ift 
nicht ftrafbar. So konnte dann in der focialdemofratiichen Preſſe die Pariſer 
Commune, der politiihe Mord, in der ultramontanen der Widerftand gegen die 
Staatsgeſetze als höchſtes Verdienft gepriefen werden und jene Verwilderung ein- 
treten, weldje wir vor Augen fehen. Es ift zu erwarten, dab die, welche die Re— 
gierung auf das gemeine Recht verwiejen haben, auch bereit jein werden, bafjelbe 
mit der nöthigen Abwehr zu verfehen. Indeſſen fcheint uns überhaupt nichts 
übler angebracht zu fein, al3 ein Idealismus, der von dem Evelmuthe der Maffe 
die Correctur für mangelhafte Gejege erwartet. Wer grundſätzlich die beftehende 
Drdnung in Staat und Gejellichaft angreift, ftellt fi außerhalb des Bodens des 
gemeinen Necht3 und bat es ſich jelbit zuzufchreiben, wenn er beſonderen Geſetzen 
unterworfen wird. Die Aufgabe der Geſetzgebung kann niemals fein, theoretiſch 
vollflommene oder ausgezeichnete Producte für die Erprobung im Leben zu machen, 
fondern Elare, greifbare, genügende Vorjchriften für ein erwiejenes Bedürfniß zu 
ſchaffen. Das Volk hat ein Necht zu verlangen, es iſt ein Bedürfniß, dab den 
Mühlereien, der Predigt des Verbrechens, der ſyſtematiſchen Ausrottung der Ach— 
tung vor dem Geſetze und der Obrigkeit endlih Einhalt gethan werde durch ge= 
jegliche Mittel. Schafft man folche und unterftellt die Prüfung von deren richtigen 
Anwendung dem richterlihen Urtheile, jo hat man dem Einmwurfe des „Polizei 


Born, Kirchenftaatsrechtliche Streitfragen. 33 


ſtaats“ vorgebeugt. Wenn man fih in England mit Necht nicht ſcheut, einen 
agrarifchen Mord zur Veranlajfung zu nehmen, die Habeas-corpus-Acte zu ſuspen— 
diren, jo werben wir in Deutihland wahrlich feine Bedenken haben dürfen, einer 
planmäßigen Unterwühlung der Sejellihaftsgrumdlagen entgegen zu treten. Wir 
werben in einem nächften Artikel das Vereins- und Verfammlungsweien beiprechen 
und zu zeigen verſuchen, daß und in welcher Meile es einer geſetzlichen Negelung 
befielben bedarf, um einerjeits den berechtigten Kortichritt frei zu laffen, anderer: 
jeit3 dem Umfturze vorzubeugen. 


Rirchenftantsrechtliche Streitfragen. 
Von 
vhilipp Zorm. 
Königsberg i. Dr. 

Vor einiger Zeit wurde in diejer Zeitichrift*) Anlaß genommen, bei Ge- 
legenheit des Erſcheinens von Thudichum's Deutihem Kirchenrecht einige 
wichtige Punkte der Theorie und Praxis des neueren Kirchenſtaatsrechts kritiſch 
zu erörtern und ins beſondere die zwar ſehr wohlgemeinten, aber recht ſehr gefähr— 
lichen territorialiſtiſchen Irrthümer feſtzuſtellen, in welche jener Autor, der mit der 
Geſchichte des Kirchenrechts offenbar nicht ausreichend vertraut iſt, verfällt. Speciell 
bedenklich wird jener Irrweg für den Verfaſſer bei Erörterung des Princips der 
Gewiſſensfreiheit und bei Darlegung des protejtantiihen Kirchenrechts. 
Es möge verftattet fein, auf dieje Fragen noch in Kürze zurüdzufommen. Auf 
Grund der Gewifjensfreiheit müſſen jchwere Bedenken erhoben werden gegen mehr: 
fahe Verwendung dieſes PBrincips bei Thudichum. Garantirt der Staat die Ge- 
wiſſensfreiheit, jo erklärt er jeinerjeits principiell, daß die firhlichen Verhältniſſe, 
foweit fie Glauben und Gewiſſen angehen und nicht irgendwie gegen Staatsinter- 
eſſen fich richten, für ihn irrelevant, daß fie „frei“ find. Demnach aber kann es 
unmöglich als in der Aufgabe des Staates liegend anerfannt werden, dem Mit- 
gliede eines Neligionsvereins, Geiftlihen oder Laien, Schub zu gewähren gegen 
die von Seite der kirchlichen Obern geforderte Anerkennung eines Staatsintereffen 
gar nicht berührenden Dogmas. Abjolute Gemiijensfreiheit einerjeit3 und der 
Begriff Kirche, ja der Begriff eines jeden Vereines andererjeits find begrifflich un- 
vereinbare Widerſprüche. Wer in einen Verein eintritt, unterwirft fich damit den 
Etatuten des Bereind; wer einer Kirche angehören will, muß die Glaubensjäte 
berjelben annehmen; will er letzteres nicht, jo muß er aus der Kirche austreten, 
bez. fi den Ausſchluß gefallen laſſen; die ftaatliche Garantie der Gewiſſensfreiheit 
aber kann doch nur den Sinn haben, daf der Staat dafür forgen muß, daß jener 
Austritt die bürgerlihe Sphäre des Nustretenden nicht berübrt, bez. daß der 
Ausſchluß nicht aus Gründen oder in einer Form erfolgt, die die öffentliche Ordnung 
verlegen. Im Uebrigen aber hat fich der Staat nicht in das innere Glaubens— 
leben eines Religionsvereines zu miſchen; gegen die feitens eines jolden von 
feinen Mitgliedern geforderte Anerkennung eines Dogmas kann jtaatliher Schuß 


*) Heft 3, Seite 298 ff. des II. Jahrganges. 
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nur eintreten, wo das betreffende Dogma in die Sphäre des Staates übergreift. 
Zum Erecutor kirchlicher Cenſuren aber ſoll der Staat fi in gar feinem Falle 
hergeben: diefen hochwichtigen Punkt betont Thudichum gar nicht. 

Weiter meint der Verfaffer, die neuere Reiche: und Landesgefehgebung 
verwirflihe den Grundjag der Gleichheit der Pflichten und Rechte unabhängig 
vom religiöjen Bekenntniß „mit voller Folgerichtigkeit“ nah allen Richtungen 
und die einzige wahre Ausnahme davon ſei „das Privileg einiger taujend 
Perſonen, anftatt förmlichen Eides ein bloßes Handgelübde an Eidesftatt ab: 
leiften zu dürfen.” Wir können dies nicht als richtig zugeben. Sener Grund: 
jat ift vielmehr zur Zeit nod in einer Reihe der wichtigften Beziehungen nicht 
durchgeführt: jo im Schulredt, im kirchlichen Finanzredt, im Eides— 
recht und in vielen anderen Beziehungen. Hinfichtlih des Schulrechtes wurden 
bereit3 oben in dem Eingangs allegirten Artikel einige Bemerkungen gemacht. 
Was das Kirchliche Finanzrecht betrifft, jo ift Mar — mir fehen dabei von 
den Säcularifationen und deren Bedeutung für die vorwürfige Frage voll: 
fommen ab —, dab die Gonjequenz jenes Grundjages zu völliger Ausſcheidung 
des kirchlichen Budgets vom Staatsbudget führen müßte. Da der Staat allent- 
halben nur einzelne Neligionsvereine aus dem Staatsbudget fubventionirt, jo Liegt 
zweifellos eine Beeinträchtigung derjenigen vor, welche nicht Mitglieder der ſub— 
ventionirten Religionsvereine find und doch durch ihre Staatsfteuern zu jener Sub— 
vention beitragen müfjen. In der Schweiz hat man fi aud an dieje ſchwie— 
rigfte Frage des heutigen Staatsfirchenrechts bereit3 gewagt; Art. 49 Abj. 6 der 
Bundesverj. von 1874 bejtimmt nämlih: „Niemand ift gehalten, Steuern zu be: 
zahlen, welche jpeciell für eigentliche Eultuszwede einer Religionsgenoſſenſchaft, der 
er nicht angehört, auferlegt werden.” Zur Ausführung diefes Grundfages wurde 
der Bundesverjammlung vor einiger Zeit ein Gejeßentwurf vorgelegt, der im 
Uebrigen zwar das in der Verfaſſung fjanctionirte Princip fpecialifirte, aber in 
Art. 2 bejtimmte: „wird ein Theil der Staatseinfünfte für Eultuszwede einer 
oder mehrerer Religionsgenofienfchaften verwendet, jo kann hieraus für diejenigen, 
welche feiner derjelben angehören, ein Anſpruch auf theilweife Befreiung von den 
Staatöfteuern nicht abgeleitet werden.“ Mit Recht fand man einerfeit3 hierin 
eine Verlegung des Grundprincips; mit Net aber machte man andererjeits 
auch geltend, daß die hiftorijch gewordenen und zur Zeit noch feitgewurzelten Ber- 
hältniſſe jetzt ſchon eine conjequente Durhführung jenes Princips faum als 
möglich erſcheinen laſſen. Man nahm daraufhin vom Erlaß des beantragten Ge— 
jeßes „zur Zeit“ überhaupt Abitand.*) 

Was ferner die Eidesleiftung betrifft, jo ift e8 Gewiſſenszwang, eine 
Perſon, die den Glauben an den perjönlichen Gott zu verwerfen erflärt, in ber 
Eidesformel zur Anrufung des perfönlihen Gottes zu zwingen und im 
Meigerungsfalle zu ftrafen. Die Stabungsformel „jo wahr mir Gott helfe” Tann 
beibehalten werden, aber nur in fafultativer Weife, d. i. fo, daß demjenigen, ber 
fie aus Gründen bes Gemifjens vermwirft, ein einfaches Gelöbnif mit Eideswirfung 
verjtattet ift. Die chweizeriſche Geſetzgebung und Praris hat dies auch vollkommen 


*) Man vergl. zur näheren Drientirung bierüber Gareis u. Zorn, Staat und 
Kirche i. d. Schweiz I, Seite 48-52, 
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anerfannt und cantonale Beitrafungen wegen Eidesweigerung murben jedesmal 
von Bundeswegen als die Gewiſſensfreiheit verlegend aufgehoben.*) Aljo gerade 
das Gegentheil ijt richtig von dem, was Thudichum hierüber vorbringt. 

Thudichum jagt weiter an einer Stelle: „es muß ſich unfehlbar die Ueber: 
zeugung mehr und mehr Bahn brechen, daß eine ſolche Verfaſſung (mie die 
ber evangeliichen Kirche) aud der römiſch-katholiſchen Kirhe von Staats: 
wegen vorgejhrieben werden darf und muß.“ Und in diefem Sinne 
meint er, die neuere Gejeßgebung der jchweizeriichen Cantone Bern und Aargau 
böte einen Einblid in die „Zufunftsgefebgebung freier Staaten”. Hätte der 
Berfafler die firdhenftaatsrechtlihen Beitimmungen der Bundesverfaffung von 1874 
für dieſe „Zulunftsgejeggebung freier Staaten” eremplificirt, jo könnten wir dem 
vollftändig beiftimmen; auf die Geſetzgebung der beiden Gantone Bern und Aar— 
gau aber paßt diejes Lob nicht. Aargau hat überhaupt feine neu geordnete firchen: 
ſtaatsrechtliche Geſetzgebung, befindet fi vielmehr in diefer Frage von allen 
ſchweizeriſchen Gantonen in der größten Confufion.**) Bern hat durch das Kirchen: 
geiek von 1874 eine neue Ordnung getroffen, die zweifellos einen großen Fort: 
ichritt repräfentirt und die organiſatoriſchen Vorſchriften dieſes Geſetzes beziehen 
fih allerdings auch auf die „Latholiiche” Kirche; aber gerade die römische Richtung 
diefer Kirche hat jenes Gefek nicht angenommen und fic lieber unter Ausiheidung 
aus allen ſtaatsrechtlichen Privilegien als freier religiöfer Brivatverein conjtituirt, 
während die altfatholifche („hriftfatholiiche Kirche”) das Gejeg annahm und damit 
an Stelle der römiichen in alle Privilegien der „katholiſchen“ eintrat. Ebenfo ging 
die Sache in Genf.***, Eine gefährlihere Lehre, als die, daß der Staat 
der römiſch-katholiſchen Kirche von fih aus eine vollftändige Organi— 
fation geben fönne und müjje, könnte man gewiß aus dem „Eultur- 
fampfe” nicht ziehen: dies widerfpräde den heutigen Staatsprin: 
cipien und wäre ein gänzlidh ausjichtslofes Unternehmen, wie gerade 
bie beiden ſchweizeriſchen Gantone Bern und Genf beweijen. Wollte 
der Verfaffer fi mit dem Gange der neueren Firdenftaatsrechtlichen Entwidlung in 
diefen Gantonen etwas vertraut machen, jo würde er fich gewiß hüten, das un: 
durhführbare Erperiment einer vollftändigen Organifation der römijch-fatholifchen 
Kirche anzupreifen. Die fchweizerifche Bunbesverfaffung hingegen, welche principiell 
alle Religionsgejelichaften als Privatvereine auffaßt und nur hinfichtlich der römiſch— 
katholiſchen Kirche befondere gefegliche Vorfichtsmaßregeln ftatuirt, darf mit Recht 
als ein Beijpiel für die „Zufunftsgejeßgebung freier Staaten“ in Firchenftaatsrecht: 
liher Hinficht gerühmt werben. 

Ferner mögen noch einige Bemerkungen binfichtlih der Darftellung des 


*) Vergl. a. a. D. Seite 38, bei. Note 2 u, 3. 

») Die Belege bierfür findet man bei Gareis u. Zorn, a.a.D. 1,830. Nebenbei 
ift auch das von Thudichum wiederholt als in Geltung ftehend, cit. ſchweiz. Gef. über die ge— 
milchten Ehen v. 3. Dec. 1850 Tängft aufgehoben dur Art. 54 der B.V. v. 1874, bej. Art. 62 
bes Gef. über Eivilftand und Ehe von 1876. ©. Gareis u. Zorn, a. a. O. S. 128 N. 1. 

»*) Auch hier vermweife ih bezüglich der hochintereſſanten fircbenftaatsrechtlichen Be— 
wegungen in Bern und Genf auf das mehrfach alleg. Werk von Gareis und Zorn 1, 
88 20 und 36, 


86 Deutiche Revue, 


bayriſchen Kirchenſtaatsrechtes verſtattet ſein. Wenn der Verfaſſer meint, 
in dem ſeitens der Curie an Bayern gerichteten Proteſt gegen das Reichscivil— 
ehegejeß liege der Anfang der Auffündigung des Concordates, jo wird er ſich wohl 
täuſchen; die Curie wird fich hüten, das Goncordat und feine Vortheile preiszu: 
geben und damit insbefondere die niemals aufgegebene Hoffnung zeritören, das 
Goncordat demnächſt zu voller Durchführung bringen zu können. Jene Bemerkung 
des Verfaffers bezeugt wirklich eine recht naive Unfenntniß der bayrifchen Zuftände. 

Ungenügend eriheinen uns ferner die Bemerkungen des Verfaſſers binficht 
lih des proteitantifhen Staatsfirhenrehtes in Bayern. Da die be 
treffenden Punkte von allgemeiner Wichtigkeit find, jo mag eine eingehendere 
Erörterung derjelben veritattet fein. Bezüglich des landesherrlichen Kirchenregimentes 
wird auf alte Verordnungen vermwiejen, ohne daß der Verſuch gemacht würde, den 
genauen Sinn derfelben feitzuitellen. Die byzantinischen Neigungen des Verfaſſers 
fommen gerade hier recht bedenklich zum Vorſchein. Gewiß liegt uns nichts ferner, 
als für das dermalige Kirhhenregiment in Bayern und feine bureaufratiiche Träg: 
beit auch nur ein Wort der Vertheidigung anbringen zu wollen; aber der Eultus: 
minifter Dr. v. Lutz beurtheilte doch den Zuſtand der proteftantiichen Kirche 
Bayerns um vieles billiger und den Forderungen bes heutigen Staatsrechtes ent: 
fprechender, wie Profeſſor Thudihum, als er in der bayriihen Abgeordnnetenfammer 
das Verlangen nad größerer Selbitändigfeit derjelben für vollberehtigt erflärte. 
Es ift nad) Ausweis der ftenographiihen Berichte ganz unridhtig, daß der Minifter 
erflärt habe, „er werde dem Könige nicht rathen, irgendwelche Schritte in dieſer 
Hinficht zu thun“, wie der Verfafier Seite 337 behauptet; gerade das Gegentheil 
erflärte der Minifter und durch den Allerhöchſten Beicheid auf die Beſchlüſſe der 
Generaliynode von 1873 wurde demgemäß das Oberconfiftorium zur Einreichung 
von Reformvorſchlägen aufgefordert; der Cultusminifter erklärte nur und zwar mit 
vollem Recht den von der Generaliynode in diefer Frage eingeſchlagenen Weg als 
verwerflih und für den Staat nit annehmbar. Von einer größeren Mitwirkung 
der Gemeinden bei der Kirchenverwaltung, wie Thudichum behauptet, ſprach der 
Minifter, foviel aus den ftenographiichen Berichten erfichtlich, Fein Wort. Daß 
das landesherrliche Kirchenregiment fammt feiner Confequenz, dem Conſiſtorialkirchen⸗ 
thum, in feinem dermaligen Zuftand in Bayern nicht erhalten werden kann und 
darf, ſowohl aus Gründen des Staatsrechtes als aus Gründen einer berechtigten 
Forderung kirchlicher Autonomie, das bezweifelt in Bayern fein halbwegs Sad: 
veritändiger. 

Eingehend polemifirt Thudihum gegen die Aufftelungen des Rechtsgut— 
achtens über die Anerkennung des Biſchofs Dr. Reinfens in Bayern. Er ill 
auf dieſes Nechtsgutachten fehr ſchlecht zu fprechen, nach feiner Anſicht hätte die 
Regierung fowohl dem altkatholifchen Religionsverein Corporationsrechte als auch 
dem altkatholiſchen Bifhofe die Anerkennung dur Königliche Verordnung erthei- 
Ien können. Die von Thudichum wiederholt vorgebrachte Behauptung, daß durd) 
das Reichsgeſetz v. 3. Juli 1869 die Zuläffigfeit der landesrechtlichen Forderung 
eine Geſetzes für Neugründung von Religionsvereinen als aufgehoben zu er 
achten jei, findet in dem Wortlaut des alleg. Geſetzes gar Feine Begründung. 
Das Rehtsgutahten behauptet nun, zur rechtlichen Neuconftitwirung eines mit 
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Gorporationsrechten ausgeftatteten Religionsvereines in Bayern ſei ein Berfaffungs- 
geſetz nothwendig und jteht damit in Einklang mit der bisherigen gejet- 
lihen Praris; der Verfaffer jagt, es genüge Föniglihe Genehmigung und führt 
dafür den $ 32 des Religionsedictes an. Wir halten die erftere Interpretation 
für die richtige und die im Rechtsgutachten dafür beigebrachten Gründe für durch— 
fhlagend; aber felbft wenn Thudichum recht hätte, jo wäre für die Altkatholifen 
damit wenig gewonnen gewejen. Die bayerifche Regierung hatte nad dem Bati- 
canum die rechtlihe Möglichkeit, zu erflären: diejenige latholifche Kirche, auf welche 
fih das bisher geltende Recht bezog, eriftirt nicht mehr. Wir geben zu, daß bie 
Regierung dies rehtlich hätte thun können. SKeineswegs aber wäre daraus bie 
Folgerung ftatthaft gewejen: diejenige fatholifche Kirche, auf welche ſich das bisher 
in Kraft geftandene Recht fünftig allein bezieht, bilden die Altkatholifen. Vielmehr 
hätte man dann jagen müfjen: es befteht die bisherige katholiſche Kirche gar nicht 
mehr, jondern dieſelbe hat jich geipalten in zwei neue Zweige; das ganze frühere 
Recht der katholifchen Kirche in Bayern ift dahingefallen und es muß eine vollfom- 
mene Neuregelung vorgenommen werden. Das wäre conjequent und redhtlid 
möglich gewejen, aber es war factifch unmöglich, denn weder der negative nod) 
der pojitive Theil diefer Procedur hätte ohne Mitwirktung der Landesvertretung 
erfolgen können. 

Der die Regierung mußte den Weg einfchlagen, beide Richtungen als gleich: 
berechtigte Beftandtheile der fatholifchen Kirche anzuerkennen. Das führte zu der 
Conſequenz, auch für die Altfatholiten das geltende Recht als in Kraft ftehend zu 
betrachten. Daß diefer Weg Fatalitäten in feinem Gefolge haben mußte, wie 3. ®. 
Anerkennung ber Jurisdiction der römischen Bifchöfe über die Altkatholifen, das war 
freilich vorauszujehen. Die Negierung aber, welche Realpolitif treiben und ben 
factifchen Zuftänden im Lande Rechnung tragen mußte, fonnte allein auf dieſem 
Wege den Altkatholifen einigen Schuß gewähren und zögerte darum nicht, ihn ein- 
zufchlagen. Sie hat aud die Altkatholifen geihügt, wo und wie es ihr möglid) 
war, aber ihren Biſchof als bayerischen Biſchof anzuerkennen, das erlaubte auf 
Grund der von der Regierung eingenommenen Rechtspoſition Artifel II. des Con: 
corbates, der zweifellos in Kraft ftand, nicht. 

Was Thudihum in diefer Beziehung vorbringt, ift ganz und gar nicht 
concludent. Er meint, die Regierung hätte den erjtbezeichneten Weg einfchlagen 
müffen; jo mwenigjtens verftehen wir die Ausführung auf S. 351, wo jedoch ber 
Verfafjer fich nicht darüber äußert, ob er die Altfatholifen als den legitimen Rechte- 
nachfolger der vor 1870 beftandenen katholischen Kirche betrachtet; ficherlich hätte die 
Regierung auch lieber jenen Weg eingefchlagen, aber man follte einer Staats: 
regierung nicht Vorwürfe machen, wenn fie etwas nad der Sachlage Unmögliches 
nicht gethan bat. Selbft um tabula rasa zu maden durch Außerfraftjegung der 
bezüglihen Verfaſſungsgeſetze, hätte die Regierung die Mitwirkung der Kammern 
nöthig gehabt; gejegt, fie hätte diefelbe erhalten, was aber nicht der Fall geweſen 
wäre, was dann? Die Regierung eines conjtitutionellen Staates aber darf doch 
wohl bei ihren Maßnahmen auch das „respice finem* im Auge behalten. Der 
Gelehrte im Stubirzimmer fann allerdings luſtig Conſequenzen ziehen, unbefümmert 
um bie factiſch ihrer Verwirklichung entgegenftehenden Hinderniſſe. 
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Zum Schluß noch ein paar Worte über den allgemeinen Theil des Thudichum— 
chen „Syftemes“. Wir haben oben bereits bemerkt, daß die zur Zeit herrichende rein 
hiſtoriſche Methode den heutigen gejeglichen Zuftänden nicht gerecht wird; ſchon das 
Auffuchen einer mehr das praktifch geltende Recht als die Rechtsgefchichte berückſichtigen— 
den Methode ift nach Lage der Dinge ein Verdienft. Daß jedoch die von Thudichum 
befolgte Methode felbft verdienftlih oder nur brauchbar wäre, läßt fich micht 
behaupten. Der Hauptftoff und auch der Haupwerth des vorliegenden erften 
Bandes liegt im dritten Unterabſchnitt bes vierten Abſchnittes; derſelbe 
— ©. 180-440, aljo faft zwei Drittel des ganzen Bandes umfafjend — be 
banbelt die Geſetzgebung der Einzelftaaten nach einer einleitenden, ſehr dankens— 
werthen ftatiftifchen Nachweiſung in wohlgeorbneter und überfichtlicher Weife; die 
übrigen Abfchnitte enthalten principielle Erörterungen, durdflodten mit Ausfüh 
rungen über fpecielle einfchlägige Rechtsſätze. Die Kategorien jedoch, unter welchen 
diefe principiellen Erörterungen gegeben werden, lafjen die erforderliche Klarheit 
und Schärfe durchaus vermiffen; wir fragen uns vergeblih: welder in der Sache 
liegende Grund läßt fich entdeden für eine Unterfcheidung der drei erſten Abfjchnitte ? 
Gehören die „Gewiffens: und Neligionsfreiheit” (Abſchn. I.) und die „Unab— 
bängigfeit der ftaatsbürgerlichen und bürgerlihen Rechte und Pflichten vom Re— 
ligionsbefenntniß”“ (Abſchn. III.) nicht zuerft und zumeift unter die „allgemeinen 
Grundjäge des deutſchen Staatsverfaffungsrechtes in Bezug auf Religionsangelegen: 
beiten” (Abſchn. 1.)? Was für ein Unterſchied befteht zwiſchen diefen „allgemeinen 
Grundſätzen des deutfchen Staatsverfaffungsrechtes in Bezug auf Religionsanges 
legenheiten“ — Abſchn. I. — und der „allgemeinen Ueberſicht der wichtigften von 
ber neueren beutjchen Gefeßgebung befolgten und nothwendig zu befolgenden Grund— 
füge” — Abſchn. IV. Unterabjchn. I. —? 

Klar und einfach wäre das Syſtem geweſen, hätte der Verfaſſer in einem 
eriten allgemeinen Theile die principiellen Ausführungen, in einem zweiten fpeciellen 
Theile die Darftelung des pofitiven Nechtsftoffes gegeben. In Bezug auf erftere 
müfjen wir dem Buche einen großen Mangel an Klarheit und Schärfe vorwerfen: 
was wir heute in der Wifjenfchaft und in der Praris des Kirchenrechts am noth— 
wendigiten brauchen, nämlich jcharfe Präcifirung der leitenden principiellen Geficht3- 
punkte, das hat dur das Thudichum’sche Buch feine Förderung erfahren; in 
diejer Beziehung repräfentirt das Buch vielmehr einen beflagenswerthen 
Nüdfall in die territorialiftifhen Säße einer längit überwundenen 
Periode der Wifjenihaft; politifh aber würde eine geſetzgeberiſche 
Praris im Sinne Thudihums nur als ein unermeßlicher Rückſchritt, 
als ein Abfall von den freiheitlihen Principien, auf welden bie 
moderne Staatsentwidlung ruht, bezeichnet werden können. Der 
zweite Theil dagegen muß aud dann danfbar begrüßt werben, wenn man bei ber 
dermalen herrichenden lebhaften Bewegung in den Firchenrechtlihen Inſtitutionen 
fih der Befürchtung nicht entihlagen kann, es werde ein großer Theil des zur 
Verarbeitung gebrachten Materiald in Kürze antiquirt fein. Vielleicht wäre es 
vortheilhafter geweien, der Verfaſſer hätte eine weiter vorgeſchrittene Klärung in 
der dermaligen Gährung abgemwartet; wohin wir bliden, bieten die Firchenftaats- 
rechtlichen Zuftände das Bild einer mehr oder weniger bedeutenden Unfertigfeit; 
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wohin insbefondere die begonnene Bewegung innerhalb der evangeliihen Kirche 
führen wird, ift noch gar nicht abzuiehen. 

Alles aber, was zur Klärung beizutragen vermag, iſt immerhin danfbar zu 
begrüßen, und ganz befonders gilt dies von einer ſyſtematiſchen Darftellung des 
pojitiv vorhandenen Rechtsſtoffes. Darum jei das vorliegende Werk, das in 
jedem Falle Anregung zum Nachdenken bietet, allen, denen daran liegt, ſich ein 
Mares, auf willenichaftlicher Baſis begründetes Urtheil über das Verhältni von 
Staat und Kirche zu bilden, zu Fritiicher Würdigung warm empfohlen. 


Zur diplomatifchen Geſchichte des deutfch-Franzöfifchen Krieges von 1870*). 


y. 
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I. Dreßblan. 
Rerlin. 


Daß die Beziehungen Deutichlands zu Defterreih beim Ausbruch des 
beutjch-franzöfischen Kriege® von 1870 feine ganz ungetrübten waren, it eine 
Thatjache, die längit bekannt it. Schon das AZurücdbleiben " eines bedeutenden 
Theils der nationalen Kriegsmacht, des jehiten Armeecorps, in Schlefien zur Be: 
wahung der Grenzen ließ darauf ichliehen, daß die oberite Leitung unſerer Politik 
fi über die Gelüfte nach Revanche, die man in Wien empfand, feinen Jllufionen 
hingab; wiederholt ift e3 betont worden, wie jehr die deutichfreundliche Haltung 
Rußlands in jenen verhängnißvollen Monaten, die der Krienserflärung Frankreichs 
vorangingen, dazu beigetragen hat, dieſen Gelüften Vorſicht zu gebieten; und jeit 
der Aufſehen erregenden Polemik zwiihen dem Herzog von Grammont und dem 
Grafen von Beuft in den Sahren 1572 und 1873 wußten wir, daß schon ſeit 
1868 zwijchen Defterreih und Frankreich Verhandlungen ftattgefunden hatten, deren 
Zweck ein gemeinſchaftliches Vorachen gegen Preußen und den Norodeutichen Bund 
und die gänzlihe oder theilweiſe Nernichtung der durch den Krieg von 1866 er: 
reichten Reſultate war. Indeſſen die ganze Größe der Gefahr, die damals von 
Süden und Dften gedroht hatte, lieh fich nad dem, was befannt geworden war, 
in feiner Weife überfehen; der Schleier des Geheimnifjes, der über jenen Zettelun: 
gen gejchwebt Hatte, war kaum gelüftet, nicht gehoben worden, und unfere Kenntniß 
von denfelben blieb überaus bürftig und lücdenhaft. Erſt im Anfange diejes Jahres 
haben die in einer franzöſiſchen Zeitichrift gegebenen, durch Gründe innerer Politik 
hervorgerufenen Enthüllungen des Prinzen Napoleon in Verbindung mit den Er: 
wiberungen de3 Herzogs von Grammont und des früheren italienifchen Unterrichts: 
minifterd Bonghi mehr Licht über dieje Vorgänge verbreitet und gejtatten den Ver: 


*) Sm Anfchluß an die Abhandlungen des Prinzen Napoleon in der „Revue des 
deux mondes“ vom 1. April 1878, des Herjons von Grammont in der „Revue de France“ 
vom 15. April 1878, des italienischen Ermintiterd Ruggiero Bonghi in der „Nuova Anto- 
logia“ vom 1. Mai 1878. Der Aufiat des Herzogs von Grammont ift uns nur in den von 
den größeren franzöfifchen und deutſchen Zeitungen veröffentlichten Auszügen zugänglib ge 
weſen, da feine der Bibliothefen Berlins die „Revue de France“ beſitzt. Bei der Ausführ- 
Tichkeit diefer Auszüge dürfte indefien dadurch unjerer Daritellung Fein weientlicer Nachtheil 
erwachſen fein. 
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ſuch einer zufammenhängenden Darftellung. Freilich wird diejelbe ſich nicht ver: 
meſſen können, Alles ar zu ftellen, was man zu wiflen verlangen möchte. Alle 
drei Berichterftatter, denen wir folgen müſſen, waren in der Lage, über dieje Ver: 
bältniffe unterrichtet zu fein; der Prinz Napoleon hat, wie er verlichert, bei ben 
Verhandlungen jelbit eine hervorragende Rolle geipielt; der Herzog von Grammont 
war bis zum 15. Mai 1870 Botichafter in Wien, jodann Minifter der auswär— 
tigen Angelegenheiten in Paris; Bonghi war zwar 1870 noch einfacher Profeſſor 
der Geſchichte, trat aber, nicht zu lange nachher, in das italienische Minifterium 
ein und hatte fomit alle Gelegenheit, fih aus den Acten der Archive über die, 
feinem Eintritt vorhergegangenen Negociationen zu informiren. Allein abgejeben 
davon, daf jeder unferer drei Gewährsmänner aus leicht erkennbaren politiichen Rück— 
ſichten vieles zu verſchweigen, anderes gefärbt darzuftellen veranlaßt worden ift, jo 
haben ihre Berichte auch ſonſt vielfahe Mängel, die ihren Werth als biftorijche 
Quellen erheblich beeinträdtigen. Der Prinz Napoleon erzählt offenbar zumeift 
aus dem Gedächtniß, ohne fich auf fchriftliche Aufzeichnungen zu ſtützen; daß aber 
feine Erinnerung über jo vermwidelte Vorgänge nah einem Zeitraume von act 
Fahren feine ungetrübte mehr fein konnte, liegt auf der Hand. Der Herzog von 
Grammont ift nicht nur in der Chronologie jehr unbeitimmt, ſondern hat aud 
offenbar die durdheinanderlaufenden und fich Freuzenden Fäden mehrerer gleichzeitig 
neben einander hergehenden Unterhandlungen mehrfah in Verwirrung gebracht; 
ob mit, ob ohne Abſicht, muß dahin geftellt bleiben. Herr Bonghi endlich läßt 
fih in einzelnen Punkten, wo wir ihn durch feine eigenen Angaben controlliren 
fönnen, fo auffallende Flüchtigfeiten und Ungenauigkeiten zu Schulden kommen, 
daß man gegen die hiftoriographiihe Befähigung des italienischen Geſchichts— 
profejjors jehr mißtrauijch werden muß. Kommt num hinzu, daß die drei Berichte ſich 
in mehreren wichtigen Punkten auf das Entichiedenfte widerjprehen und daß es 
uns nit immer möglich ift, uns über diefe Widerſprüche ein ganz ficheres und 
jelbftändiges Urtheil zu bilden, jo begreift man leicht, daß auch jett noch Vieles 
dunkel und unklar bleibt und daß die nachfolgenden Erörterungen vielleicht viel- 
feitiger Berichtigung bei etwaigem Bekanntwerden neuen Materiald bedürfen. 


Schon im Jahre 1868 — zu welchem Zeitpunkt in diefem Jahre erfahren 
wir nicht — begannen zwiſchen den Höfen von Paris, Wien und Florenz Ver: 
bandlungen über eine Allianz, die, dem Namen nad) defenfiv, doch geeignet fein 
follte fih in ein Aggreffiv:Bündnig umzuwandeln, deſſen Spite fi gegen Preußen 
wendete. Wenn wir den Angaben des Prinzen Napoleon glauben dürfen, fo 
gingen die erften Eröffnungen in diefer Beziehung vom König Victor Emanuel 
aus, der ein ſolches Bündniß Iebhaft wünſchte; fie wurden durchaus geheim ge: 
halten und in privater und vertrauliher Form durch directe Briefe oder officiöje 
Agenten geführt; von franzöfiiher Seite waren neben dem Prinzen vorzugsweise 
Nouher und der Marquis von Lavalette, der Minifter des Auswärtigen, davon 
unterrichtet; in Defterreih wußte neben dem Botihafter Fürften Metternich Graf 
Beuft darum, in Italien war dag Minifterium nicht eingeweiht. Was Bonghi 
gegen dieje Darftellung einmwenbet, fällt in feiner Weife ins Gewicht; wenn er be- 
ftreitet, daß die Jnitiative zu den Verhandlungen von Stalien ausgegangen ei, 
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fo hat dieſer Widerſpruch gar feinen Werth, da er jelbit ausdrücklich geiteht, über 
die ganzen Verhandlungen erft von dem Augenblide an etwas zu willen, als das 
italienifhe Minifterium davon in Kenntniß gejeßt wurde; er beſchränkt ſich darauf 
zu verfichern, was Niemand beftritten hat, daß es fi vorher nur um einen pri- 
vaten Meinungsaustaufh der Souveräne gehandelt habe. Im Juni 1869 erit 
nahm derjelbe eine beftimmtere Gejtalt an, indem der Kaifer von Frankreich den 
Könige Victor Emanuel in einem officiellen Schreiben den Entwurf zu dem ab- 
zuſchließenden Vertrage einer Tripelallianz zwifchen Defterreih, Franfreih und 
Stalien überreihte, den diefer nunmehr nah den in Italien herrichenden con- 
ftitutionellen Grundfägen feinem Minifterium zur Begutachtung vorlegte. So lange 
Zeit fih jener nicht offizielle Meinungsaustaufh der drei Herricher bingezogen 
hatte, jo furz nur war die Dauer der jet eröffneten eigentlihen Verhand— 
lungen ; im Juni angefnüpft, find fie noch in demjelben Monat wieder abgebrochen 
worden. Daß ein Grund ihre-Scheiterns die römiihe Frage war, wird alljeitin 
zugegeben. Nom war, wie man ſich erinnert, nad) der Kataftrophe von Mentana 
1869 durch die franzöfifchen Truppen unter Nichtbeachtung der Bejtimmungen der 
Septemberconvention wieder bejegt worden; wie der Prinz Napoleon angiebt, hätte 
das italienische Minifterium zur Bedingung des abzufchließenden Vertrages eine 
Regelung diefer Angelegenheit, auf der Bafis der Räumung Noms durch die Fran- 
zojen, verlangt, mit dem Vorbehalt, daß die Jtaliener eintretenden Falls die Stabt 
bejegen fünnten. Frankreich, durch das befannte jamais des leitenden Minifters 
Rouber gebunden, hätte diefe Bedingung abgelehnt, e3 habe der italienischen Re— 
gierung erflärt, daß unter den obmwaltenden Umftänden die Unterhandlungen 
fuspendirt werden müßten, daß man fich vorbehalte, darauf zurückzukommen, wenn 
die Ausfiht auf ein Gelingen größer als gegenwärtig fei, d. h. wie der Prin; 
binzufügt, vielleicht nad dem Tode des Papftes Pius IA. Grammont, der übri- 
gens über diefe Vorgänge nur indivect durch den Grafen Beuft unterrichtet fein 
will — was große Wahricheinlichkeit hat, da die Verhandlungen nicht in Wien 
geführt wurden — ftimmt diefer Darftellung zu; er bejtätigt, daß die Negocia- 
tionen gejheitert feien, daß Napoleon fich gemweigert habe, „Rom feinen Feinden 
zu überliefern“, ein Entſchluß, den er freilich im Gegenſatz zu dem Prinzen durch— 
aus zu billigen erklärt. Auch Herr Bonghi berichtet, daß Italien hinfichtlih Roms 
Forderungen geftellt habe, welche man in Frankreich verwarf, nur habe die italic- 
niſche Regierung nicht bloß die Räumung Roms, fondern auch die ausdrüdliche 
Anerkennung des Principe der Nicht-ntervention in Stalien verlangt. Dann 
aber beitreitet er, daß das die einzige Bedingung des italienifhen Minifteriums, 
und daß die römische Frage der einzige, oder auch nur der hauptſächliche Grund 
des Scheiterns der Berhandlungen gemejen fei. Ihm zufolge hätte man in 
Florenz weiter gefordert, dab Stalien in Folge des abzufhließenden Bertrages zu 
feiner Action jenfeit3 der Alpen verpflichtet fein folle, deren Zweck es wäre, dic 
Reiultate des Krieges von 1866 wieder aufzuheben oder die Einigung Deutichlands 
zu hindern. Wir haben, ſoweit ſich erkennen läßt, feinen Grund, dieſer ganz pofitiven 
Angabe Bonghi's zu mißtrauen. Es ift Mar, daß, welcher Art auch immer die 
perſönlichen Neigungen des Königs Victor Emanuel geweſen jein mögen, ein con- 
fitutionelle8 Minifterium in Stalien auf feine Verbindung eingehen fonnte, bie 
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darauf abzielte, in Deutſchland jene Principien zu bekämpfen, au Brund deren das 
Gebäude der italieniihen Monarchie errichtet war; c3 war nid; ſowohl das Ge: 
fühl politiiher Dankbarkeit für die mit preußiicher Hilfe erfolg Ermwerbung Ve— 
netiens, als vielmehr das richtig veritandene eigene Staatsinte je, welches ber 
italieniihen Regierung eine ſolche Handlungsweife vorſchreiben mußte. Es ift 
andererjeitS leicht erfennbar, warum der Prinz Napoleon von d jer zweiten For: 
berung Italiens jchweigt; die Tendenz feiner ganzen Darftellı g geht offenbar 
darauf hinaus, die Elerifalen Neigungen der Faiferlihen Regier ng vorzugsweife 
für das Unglüd Frankreichs verantwortlich zu machen. Giebt ı an das aber zu, 
jo wird man auch weiter ſchwerlich in Abrede Stellen könne, was Bonghi 
behauptet, daß dieſe zweite Bedingung mehr noch als jene er te das Scheitern 
des PVertrages herbeigeführt habe. Ueber die römiſche Fr ge wäre viel: 
leicht doch noch bei einigem guten Willen eine Verftändigung nöglich geweſen; 
mit jener zweiten Klaufel, welche Italien vorichlug, hatte die Tı pelallianz weder 
für Herrn von Beuft noch für den Kaifer Napoleon irgend welchm Werth; wenn 
Deutihland ausgeſchloſſen war, gab es feinen Feind, der eine Veryindung der drei 
Mächte nöthig gemacht hätte. 

So blieb von den Verhandlungen von 1868 und 1869 nichts übrig, als 
ein Austauſch von perfönlihen Handichreiben der drei Souveräne, in welchen dies 
felben ſich gegenfeitig ihrer Freundichaft und ihres Wohlwollens verfiherten, eine 
Art allgemeiner Entente, die nicht3 Bindendes hatte, und, wie die Ereignifle 
zeigten, von fehr geringem praftiihen Werthe war. Deutichland aber hat allen 
Grund, der praftiichen Klugheit der Staatsmänner, welche in jenen verhängniß- 
ſchweren Tagen die Geſchicke Jtaliens leiteten, danfbar zu fein. 


Wenn es möglih ift, bei einer kritiſchen Vergleihung der vorliegenden 
Angabe über die erite, 1869 beendete Phaſe der öfterreihiich-franzöfiich-italienifchen 
Unterbandlungen noch zu einem einigermaßen fiheren Ergebniß zu gelangen, fo 
wird die Aufgabe viel jchwieriger, wenn wir uns zu den Vorgängen vom Juli 
1870 wenden. Daß Italien — ober jagen wir vorfichtiger, das italienische 
Minifterium — den Ausbruch eines Krieges zwiihen Frankreich und Preußen 
damals nicht wünſchte, wird uns glaubwürdig verfihert; man hatte von Florenz 
aus dem Kaiſer Napoleon gerathen, fi mit dem Verzicht des Prinzen von Hohen— 
zollern auf die ſpaniſche Krone zufrieden zu geben; man hatte Defterreich zu gleichem 
Verhalten zu veranlafjen geſucht. Und diefer Rath ift in Wien befolgt worden; 
jo oft Herr von Beuft auch vorher die Chancen eines mit Frankreich gemeinschaft: 
ih zu umternehmenden Krieges erörtert hatte, jo war doch auch ihm dieſer 
ſpaniſche Conflict zu fchnell gekommen; vor der Mitte des September fonnte 
Defterreich feine Rüftungen nicht vollenden, und Beuft mochte die „affenartige 
Geihmwindigkeit“ der Preußen noch gut genug im Gedächtniß haben, um zu willen, 
dab, wenn ein Krieg einmal unvermeidlich fei, man in Berlin nicht jo lange 
warten würde, bis die Gegner fertig wären. Seine Depeihe vom 13. Juli gab 
in Paris die gleichen Rathichläge, die man von Stalien erhalten hatte. Gleichzeitig 
aber war ber alte Vertraute des öfterreichiihen Minifters, Graf Vitzthum, nad 
Paris gefommen, und in feiner Anweſenheit begannen aufs neue geheime Ber: 
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bandlungen, an denen für Jtalien der Graf Vimercati — wir erfahren nicht, ob 
von dem Minifterium oder dem König beauftragt — Theil nahm. 

Bon nun an werden die Angaben unjerer Berichterftatter überaus wider: 
ſpruchsvoll. ch ftelle, von minder wichtigen Abweichungen abjehend, die Grund: 
züge der drei Erzählungen zujammen. Nach dem Bericht des Prinzen Napoleon 
ſchlug der franzöfiiche Kaifer in der zweiten Hälfte des Juli die Unterzeichnung 
eines Vertrages in drei Artikeln vor, durch welchen die bewaffnete Action der drei 
Mächte verabredet wurde. Dieſem Project fügte man in Stalien, von Defterreich 
unterftüßt, einen vierten Artikel hinzu, der Frankreich verpflichtete, den Papft zur 
Annahme eine® modus vivendi zu nöthigen. Nah vielfahen Verhandlungen über 
diefen hinzugefügten Artikel, bei denen neben Vimercati noch ein anderer nicht 
officieller Agent Italiens, General Türr, eine Rolle fpielte, lehnte der Kaifer zu 
Anfang des Auguſt in Met jede Nachgiebigfeit in der römifchen Frage ab; am 
3. Auguft reifte Vimercati von Met ab, um in Florenz über die Modifikationen 
diejes vierten Artikels, die Napoleon verlangte, zu berichten; ehe er dort anlangte, 
hatten die Schlachten von Wörth und Spicheren die ganze Situation verändert. 

Nach dem Herzog von Grammont war in jenen vertraulichen Unterredungen 
zu Paris, nachdem vorher ſchon die Räumung Noms durch die Franzojen und das 
Miederaufleben der Septemberconvention beitimmt war, verabredet worden, bie 
1869 geicheiterte Tripelallianz wieder aufzunehmen und zu unterzeihnen. Dann 
jollten Defterreih und Jtalien an Preußen die Forderung rihten, in Deutihland 
den territorialen Beligitand und den status quo des Prager Friedens aufrecht zu 
erhalten, im voranszufehenden Kal der Weigerung den Krieg erflären und mit 
einer beftimmten Truppenzahl die Feindfeligfeiten zu eröffnen. Hierüber ſei nun 
in Wien und Florenz weiter verhandelt und dabei auch eine Löſung der römischen 
Frage aufs Tapet gebracht worden. Am 1. Auguft jei Graf Vimercati in Paris 
wieder eingetroffen und nach wenigen Stunden nad) Met weiter gereift mit einem 
Bertrage in vier Artikeln, welcher eine bewaffnete Neutralität Defterreihs und 
Staliens, aljo feine Tripelallianz mehr, verabredete, die ji in einem gegebenen 
Zeitpunkt und unter gegebenen Bedingungen in eine wirflide Cooperation ver: 
wandeln ſollte. Im vierten Artikel diejes Vertrages habe Dejterreich verſprochen, 
Italien in der römiſchen Frage zu unterftügen und günftigere Bedingungen als 
die der Septemberconvention zu erwirken. Napoleon habe die Streichung diejes 
vierten Artifel3 und einen fürzeren Zeitraum für die Theilnahme Oeſterreichs und 
Italiens verlangt, mit diefen Forderungen jei Vimercati nach Florenz wieder ab— 
gereift, wohin fich gleichzeitig Vitzthum von Wien aus begeben habe. Auch in 
diefem legten Stadium jei der König von Italien noch eifrig bemüht geweſen, einen 
Abſchluß zu Stande zu bringen — in Folge der während dieſer Verzögerungen 
eingetretenen Kriegsereignifle feien dann die Unterhandlungen ins Stoden gerathen. 

Hören wir endlich ben Bericht des Herrn Bonghi. Nah ihm richtete am 
16. Juli Napoleon an den König von Stalien ein Schreiben, in welchem nicht 
ein Vertrag in drei Artikeln, fondern diefelbe Tripelallianz wieder vorgeſchlagen 
wurde, die man 1869 beabſichtigt hatte; Defterreih und Italien jollten dann 
zwiihen Preußen und Frankreich auf der Baſis des status quo in Deutichland 
und der vertragsmäßigen Ausſchließung der Häufer Hohenzollern und Bonaparte 
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vom ſpaniſchen Thron eine Vermittlung eintreten laſſen. Am 18. Juli telegrapbirte 
die italienische Negierung, die eine Theilnahme am Kriege, wie fie ein ſolcher Ver: 
trag nad fich ziehen mußte, zu vermeiden wünjchte, an Defterreich, eine Ver: 
mittlung fei nur in Verbindung mit England möglich. Inzwiſchen erfolgte am 
20. und 21. Juli ein Austaufh von Erflärungen zwiihen Franfreih und Stalien, 
durh melden die Räumung Noms und das Wiederinfrafttreten der September: 
convention verabredet wurde; aber talien betrachtete dieje Ichten Verhandlungen 
als völlig unabhängig von denen über einen Allianztractat; am 25. Juli gab der 
italieniihe Minifterpräfident in der Kammer die Erklärung ab, daß die Ber: 
abredungen über die Räumung Roms Feine Verpflichtungen über die Haltung 
Italiens, das feine Neutralität erklärt hatte, gegenüber dem Conflict zwiſchen 
Franfreih und Preußen involvirten. Darauf fam Graf Beuft auf den Gedanken, 
die Offenſivallianz zwiichen Frankreich, Italien und Dejterreih durch ein Defenfiv: 
bündniß der beiden letzteren Mächte zu erfegen. Am 1. Auguft überreichte Graf 
Vitzthum in Florenz einen von Beuſt verfaßten Bertragsentwurf nicht in drei oder 
vier, ſondern in fieben Artikeln, von denen der lebte fi auf Nom bezog. Der: 
jelbe verpflichtete den Kaifer von Defterreih, „seine guten Dienfte bei Sr. Majeftät 
dem Kaifer der Franzofen einzulegen, um nicht allein bie jofortige Näumung des 
Kirchenitaates durch die franzöfiichen Truppen, fondern auch zu erwirfen, daß dieſe 
Räumung unter Bedingungen erfolge, welhe den Wünſchen und Intereſſen Italiens 
entiprähen und geeignet wären, ‚ben inneren Frieden des Königreichs zu ſichern.“ 
In Italien war man wenig geneigt, auf einen ſolchen Vertrag einzugehen, man 
beantwortete ihn mit Gegenvorichlägen, die einer Verwerfung gleichfamen ; man 
hatte eine ganz andere Richtung der Bolitif im Auge. Schon am 29. Juli war 
der Deputirte Mingbetti, der bis 1869 Mitglied des italienishen Cabinets ge— 
weſen war, von dem Minijter des Auswärtigen, Visconti Venofta, erfucht worden, 
nad) London zu gehen, um mit England eine gemeinfame Haltung zu ver: 
abreven. Am 5. Auguft in England angelommen, ſchloß Minghetti am 8. mit 
Lord Granville ein jchriftliches Mebereinfommen ab, nah welchem England und 
Stalien fich zur Neutralität in dem ausgebrochenen Kriege verabredeten, die feine 
von beiden Mächten ohne den Verſuch einer Verftändigung mit der anderen auf: 
geben jolle; Defterreih und Rußland wurde der Beitritt zu einem Abkommen 
offen gehalten. 

Man erkennt aus diefer Darftellung leicht, wie, troß mannigfacher Ber 
rührungspunfte zwijchen den drei rejumirten Berichten, daneben doch jehr auffal- 
lende Widerſprüche zwiſchen denſelben beitehen. Nicht ohne ſchwere Bedenken 
machen wir einen Verſuch zur Löſung derſelben; wir machen ihn mit allen Vor— 
behalten und wünſchen ihn nur als eine Hypotheſe betrachtet zu ſehen, die uns 
freilich viele Wahrſcheinlichkeit für ſich zu haben ſcheint. 

Irren wir nicht ganz, ſo iſt wiederum im Juli 1870, wie bis zum 
Juni 1869 zwiſchen derjenigen Politik zu unterſcheiden, welche König Victor 
Emanuel perſönlich durch officiöfe Agenten zu machen verſuchte, und derjenigen, 
von welder officiell das italieniihe Minifterium ſich leiten ließ. Vorzugsweiſe 
von jener erjteren erzählen der Prinz Napoleon und der Herzog von Grammont, 
nur über dieje legtere berichtet Bonghi, der, da er nie zu den Vertrauten feines 
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Königs gehörte, nur von dieſer unterrichtet geweien fein kann. Es wirb nad) 
den detaillirten Angaben unferer beiden franzöfiihen Gewährsmänner faum be— 
zweifelt werden können, daß Victor Emanuel fi ſoweit von den Gefühlen der 
Dankbarkeit gegen Frankreih und der Anhänglichkeit an deſſen Herriher leiten 
lich, um eine Unterftügung deſſelben durch italienische Streitkräfte in dem 
ſchweren Kriege, der ausgebrochen war, aufs eifrigfte zu wünſchen. Er mochte ſich der 
Hoffnung bingeben, fein Ninifterium, ohne deſſen Zuftimmung zu handeln die italienifche 
Berfaffung ihm nicht gejtattete, für jeine Politif zu gewinnen, wenn er ihm ben 
Nachweis führen könne, daß um den Preis eines Bündniſſes gegen Deutjchland, 
und nur um dieſen, Frankreich zu jenen Eonceffionen in der römischen Frage bereit 
jei, die man von Seiten Italiens fo dringend erwünſchte. Daher erklärt fi, daß 
man in Wien und Florenz jo großes Gewicht auf jenen vierten Artifel des urſprüng— 
lien BVertragsentwurfes legte, an deilen, von dem Prinzen und von Grammont 
behaupteter Eriftenz wir darum nicht zu zweifeln brauchen, weil Bonghi ihn nicht 
fennt, weil er, offenbar nur in jenen officiöfen Beſprechungen erörtert, gar nicht 
zur officiellen Cognition der italienischen Miniſter gelangt ift. Darum waren, jo: 
bald die Unnachgiebigfeit des Kaiſers in der römiſchen Frage feititand, dieje Ver: 
bandlungen über eine Tripelallianz ganz ausfichtslos, und jo erflärt jih die auf: 
fallende Schwenfung des vorher jo Eriegsluftigen Beuft, fein nichtsfagender Vor: 
ihlag einer Verbindung zwiſchen Defterreih und Stalien, nichtsfagend in der Form 
wenigſtens, wie diefer Vorſchlag in fieben Artikeln formulirt dem italieniichen Ca— 
binet vorgelegt wurde. Darum endlich hat bis zu einem gewiſſen Punkte der 
Prinz Napoleon Recht, wenn er für das Scheitern der Verhandlungen vom Juli 
wiederum die Hlerifalen Einflüffe verantwortlid macht, die den Kaiſer zu feiner 
Starrheit hinfihtlihd Noms bewogen. Aber er hat nur bis zu einem gemwiflen 
Punkte Recht. Denn die Haltung des italienischen Minifteriums, 1870 wie 1869, 
fomweit fich erfennen läßt, durchaus correct und vom national = deutichen, wie vom 
allgemein europäiihen Standpunkte aus gleich anerfennenswerth, läßt es doch ala 
überaus zweifelhaft erjcheinen, ob jelbit die umfaſſendſten Zugeltändniffe in der 
römiichen Frage das PMinifterium und das Parlament hätten bewegen fünnen, auf 
eine Theilnahme am Kriege gegen Deutichland einzugehen; die Richtung der italie- 
nischen Bolitif wenigitens, die fich in jenem Webereinfommen mit England aus: 
ſpricht, läßt die gegentheilige Annahme als viel wahrſcheinlicher erſcheinen 

Von dem letzten Nachſpiel dieſer Verhandlungen, der von vornherein aus— 
ſichtsloſen Reiſe des Prinzen Napoleon nach Italien, erzählt derſelbe nur ganz 
kurz. Mit perſönlichen Inſtructionen des Kaiſers und einem militäriſchen Befehl 
des Marſchalls Mac Mahon, der wohl für die Beſatzung Roms beſtimmt war, von 
Chalons abgereiſt, kam er am 20. Auguſt in Florenz an. Er ſollte die bewaffnete 
Hülfe Defterreihs und Staliens erbitten und dem letzteren dagegen völlig freie 
Hand Hinfichtlich Roms anbieten. Aber dies Zugeitändniß kam zu fpät; Italien 
verlangte, Dejterreich zu befragen, dies zügerte mit der Antwort; fo gingen einige 
Tage verloren. Inzwiſchen trafen die weiteren Nachrichten vom Kriegsſchauplatze 
ein, bie es unmöglich machten, eine bewaffnete Intervention Italiens oder Defter: 
reih3 zu verlangen. Davon, dab die von Bonghi mitgetheilten Verabredungen 
Italiens mit England eine folde Intervention ſchon an und für fich ausſchloſſen, 
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ichreibt der Prinz fein Wort; fo weit man jehen kann, hat er von ihnen überall 
feine Kenntnih gehabt. Daß aber Rom, wenn die friegeriihen Ereigniffe fih in 
derjelben Weife weiter entwidelten, wie fie begonnen hatten, auc ohne jedes Zu- 
geſtändniß von Seiten Frankreihs den Jalienern zufallen müſſe, konnte er ſich 
nicht verhehlen. Und jo hat auch der Erfolg zulegt derjenigen politiihen Richtung 
Recht gegeben, melde das italieniihe Minifterium, im Gegenſatz zu den perſön— 
lihen Wünjhen und Neigungen feines heißblütigen und mehr von dem Gefühl 
al3 von dem Verftande geleiteten Königs zu der feinigen gemacht hatte. 





Ueber die Entſtehung des Rheinthales 
unterhalb Bingen und des Elbthales unterhalb Bodenbad). 
Bon 
G. R. Eredner. 

Halle a. S. 

Der außerordentlich mannigfaltige und tiefgreifende Einfluß, welchen die 
Thalbildungen auf die Erjcheinungsweife der Erdoberfläche ausüben, hat ſchon früh 
die Frage nad) deren Entitehungsart, als ein Löjungswerthes Problem in ben 
Vordergrund geographifcher und geologiicher Forfchungen gebrängt. Sind es doch 
die Thäler in ihren verjchiedenartigen Entwidlungsformen, welche den Gebirgen, 
die ala rohe Gefteinsmafjen aus der Hand der im Innern wirkenden Kräfte hervor: 
gegangen find, die Mannigfaltigkeit ihrer Formen und Linien, ihre abwechslungs— 
reiche, vielgeftaltige Gliederung, kurz die Schönheit und Großartigfeit ihrer Er: 
fcheinung verleihen. Sind fie es doch, die den Verkehrs: und Handelswegen über 
die Höhen der Gebirge als NAusgangspunfte dienen, deren fruchtbarer Alluvialboden 
und gefhügte Lage den Aderbau und mit ihm die Anfieblung der Menjchen tief 
in die unwirthlichſten Hochgebirge bineinreihen laſſen. Auch in unferem mittel- 
deutjchen Gebirgslande läßt fich ein derartiger Einfluß der Thalbildung nicht ver: 
fennen; er tritt uns am beutlidjiten in den beiden Querthälern des Rheinjtromes 
und der Elbe entgegen. Inmitten der monotonen und einförmigen Plateaus des 
rheiniſchen Schiefergebirges und des ſächſiſchen Elbjandjteingebirges entftanden beide 
Thäler, hier das Rheinthal mit feinen anmuthigen, rebenumfränzten und burg: 
gefrönten Gehängen , dort das Elbthal mit den wildzerriffenen grotesfen Fels— 
formen und den tiefeingefchnittenen, faft ſenkrecht abjtürzenden Schluchten ber 
ſächſiſchen Schweiz. Gleichzeitig öffneten fih in jenen Thälern durd) die fteil- 
abfallenden und deshalb verkehrshemmenden Gebirgsmaffen hindurch wichtige 
Handelswege zwifchen dem Norden und dem Süden unjeres Vaterlandes. 

Mie aber entitanden biefe mehrere hundert Meter in die Felsmaſſen ein- 
geſchnittenen Thalfhluhten? Waren es die Flüſſe, welche fie jegt in vielfachen 
Windungen durchſtrömen, die in langfamer aber unausgefegt wirkender Thätigfeit 
die Thäler in die feften Geſteinſchichten einfurcdhten, oder waren jchon Spalten in 
den Plateaus vorhanden, ehe noch die Flüffe ihren Lauf durch diefelben nahmen? 
Sind die Thäler aljo jünger oder älter als die fie jegt durchſtrömenden Flüſſe; 
find es Eroſions- oder Spaltenthäler? 

Beide Ströme, der Rhein wie die Elbe, durdfließen vor ihrem Eintritt in 
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die engen Thaljchluchten bei Bingen und bei Bodenbad geräumige Beden, deren 
Meereshöhe eine weit geringere ift, als die der Blateaus, die fie in jenen Schluchten 
durchbrechen. Der Rheinjpiegel bei Bingen liegt 78 Meter über dem Meere, bie 
Höhen des Taunus und des Hunsrüd aber, durch welche fich der Fluß unterhalb 
Bingen hindurch windet, befigen eine mittlere Erhebung von weit über 300 Metern. 
Das muldenförmige Beden Nordböhmens erreicht nur eine Meereshöhe von durch— 
ichnittli 190 Metern, die dafjelbe abjchließende und von der Elbe durchbrochene 
Gebirgsmauer, aljo das Erzgebirge und das ſächſiſche Duaderfandfteingebirge, ift 
dagegen faſt überall mehr als 380 Meter hoch. Wenn ſich nun der Rhein unb die 
Elbe ihren Weg durch die fi ihnen in fteiler Erhebung entgegenftellenden Gebirge: 
riegel jelbft gebahnt haben, jo mußten fie dereinft über dieſelben hinmwegfließen, die 
Gewäſſer mußten ſich alſo zunächft hinter jenen Gebirgsmwällen zu ausgedehnten Süf- 
wafjerjeen anfammeln, bis endlich ein Ueberftrömen über die vorgelagerten Blateaus 
erfolgte und die allmähliche Austiefung des Flußbettes in diefelben, und dadurch die 
Ableitung jener Seen vor fi) gehen konnte. Nun jucht man aber im Rheinbeden 
oberhalb Bingen ſowohl, wie in der norbböhmifchen Einjenfung vergebens nad) den 
Spuren jo hochreichen der Binnenjeen, und man hat deshalb annehmen zu müffen 
geglaubt, daß die Thaljpalten bereits in dem rheinischen Schiefergebirge und in 
dem Elbjandfteingebirge vorhanden geweſen fein müßten, als der Nhein und bie 
Elbe ihren Lauf nad der norddeutjchen Niederung nahmen. So ridtig indeffen 
diefe Schlußfolgerung fein würde, wenn die Bildung jener Thäler ausjchlieglich in 
der gegenwärtigen Periohe der Erdgeſchichte, aljo unter den gegenwärtig beftehenden 
Reliefverhältniffen jener Gegenden jtattgefunden hätte, jo wenig zutreffend erweiſt 
fie fich der Thatſache gegenüber, daß die Durchbrechung jener Gebirgsſchranken durch 
die Elbe und den Rhein bereits in weit hinter uns liegender geologiſcher Vergan— 
genheit begonnen hat, in Zeiten, in denen, wie wir jehen werben, die Höhenver: 
bhältnifje der von den Thälern burchichnittenen Plateaus wefentlih andere waren 
als gegenwärtig, in benen alfo auch die Bildung jener Thäler unter anderen Be- 
dingungen erfolgte, als fie gegenwärtig jene Gegenden bieten. 

Man pflegte bis vor Kurzem der Entitehung ber heute vom Rhein durch— 
floffenen Einjenfung zwifhen dem Schwarzwald und dem Wasgau ein außer: 
ordentlich hohes geologijches Alter zuzufchreiben. Schon vor Beginn des juraffischen 
Zeitalters, jo meinte man, hatten jich jene Gebirge über den Meeresfpiegel gehoben 
und zwijchen beiden befand fidh in der Jurazeit an Stelle der heutigen Rheinebene 
ein langgeftredter jchmaler Meeresgolf, welcher ſich weit nad Norden bis an den 
Taunus binzog und im Süden über die Schweiz hinweg mit dem füdeuropäifchen 
Aurameere in Zujammenhang ftand. In dieſem Golfe follten bie juraffiichen Ab— 
lagerungen zur Bildung gelangt fein, welche fich in der Rheinebene am Fuße der 
Steilabftürze des Schwarzwaldes und des MWasgau finden. Neuere geologifche 
Unterfuhungen machen es indeſſen höchſt wahrjcheinlih, daß die Erhebung jener 
Gebirge erft in nadhjuraffifchen Zeiten erfolgte, und daß die große Einfenfung 
zwifchen beiben erft in der Tertiärzeit entitanden ift. „jene juraffiihen Ablagerungen 
der Rheinebene repräfentiren diefer Anſchauung zufolge feineswegs Bildungen, vie 
an Drt und Stelle, wo fie fich gegenwärtig finden, in einem Arm des Jurameeres 
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Schichtencomplexes, welcher, gleichzeitig mit dem Schwarzwald und dem Wasgau 
über den Meeresjpiegel erhoben, beide Gebirge mit einander verband, in der Tertiär- 
zeit aber durd eine VBerwerfung der von Klüften durchſetzten Schichten in das 
Niveau der jegigen Rheinebene hinabjanf, während zu beiden Seiten die genannten 
Gebirgszüge erhalten blieben. 

In die jo entftandene gewaltige Einjenfung drangen die Fluthen des Tertiär: 
meeres ein und bildeten einen jchmalen, aber weit nad Norben in das damalige 
Feſtland hineinragenden, vielfach verzweigten Meeresgolf. Die Verbreitung ber in 
diefem tertiären Meeresbeden zur Ablagerung gelangten Sedimentſchichten des jog. 
Mainzer Bedens läßt die Ausdehnung deſſelben annähernd feftitellen. Seine Ge 
wäſſer bebedten das ganze Gebiet zwijchen dem Schwarzwald, dem Odenwald, dem 
Speffart, der Rhön, dem Vogelsberg und dem Taunus auf der einen, und dem 
Wasgau, der Hart und dem Hundsrüd auf der anderen Seite. 

Ein reiche Nauna bevölferte jenes tertiäre Meeresbeden. Nur wenige Gegen: 
den unferer Heimath haben eine größere Ausbeute an foſſilen Thierreiten geliefert, 
als das Tertiärgebiet des Mainzer Bedens, der troden gelegte Boden jenes 
einftigen Meeres. 

Die Uebereinanderfolge verfchiedener Faunen in den einzelnen Etagen diejer 
theils jandigen, theils thonigen, theils Falkigen Ablagerungen läßt deutlich eine all: 
mähliche Wandlung in dem Charakter der Thierwelt erfennen, welche jenes Tertiär- 
beden nad einander beherbergte. Während nämlich die unterften, alio älteften 
Schichten eine foffile Meeresfauna umſchließen, treten an deren Stelle in den mitt- 
leren Schichten die Nejte von Brakwaſſerthieren; auch dieje fehlen endlid in den 
oberften, jüngften Etagen. Dieje Uingeftaltung der urjprüngliden Meeresfauna 
bemeift eine allmählide Veränderung in der Befchaffenheit der Gewäſſer, fie läßt 
auf eine tiefgreifende Metamorphofe fliegen, welche jenes frühere Meeresbeden 
im Zaufe der Zeiten erfahren hat. 

Urfprünglic eine Bucht des Tertiärmeeres, war dafjelbe in der erften Zeit 
feines Beitehens mit Salzwafjer erfüllt. Bald aber erfolgte durch eine ungleid- 
mäßige Hebung des Feitlandes, durch welche der Meeresboden am Ausgange der 
Bucht über den Wafjerfpiegel erhoben und troden gelegt wurde, die Umwandlung 
des Meerbufens in einen Binnenjee. Die zahlreihen Zuflüffe diefes Sees, in 
welchen u. U. der Main bei Aſchaffenburg, die Lahn in der Gegend von Staufen- 
berg miündete und der Nedar und die Murg die Gewäfler des Schwarzwaldes 
führten, bewirften eine allmählice Ausfüßung der Gewäſſer: ber einft falzige See 
verwandelt fi in ein Brakwaſſer- und enblih in ein Süßmwafjer-Beden. Diefe 
Umwandlung in der Beichaffenheit des Waſſers fonnte indeffen nur unter der Bes 
dingung vor fi gehen, daß fih während dieſes Ausfüßungsprozefjes ein Abfluß 
des Sees bildete, durch welden die jalzigen Gewäſſer allmählich abgeleitet wurden , 
um dur das Süßwaſſer der Zuflüffe des Binnenjees erjeßt zu werben. Diejer 
Abflug nun ift das heutige Aheinthal unterhalb Bingen. Daß diefes aber durch 


langſame Einfurdung des Flußbettes und nicht durch bie gewaltfame und plögliche 


Aufreißung einer Spalte entftanden ift, dafür fprechen bie zahlreihen Spuren von 
einst höher gelegenen Flußbetten, welche an den Gehängen des Nheinthales zwifchen 
Bingen und Coblenz in Geftalt von Schuttmaffen zurüdgeblieben find. Man findet 
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dort in Höhen bis zu 190 Meter über der gegenwärtigen Thaljohle terrafjenartige 
Plateaus, bedeckt mit ähnlichen Gefchieben und Flußkiefeln, wie fie der Rhein noch 
jegt mit fih führt; Sandmaſſen, durhaus identifh mit den Ablagerungen im 
jeßigen Flußbette, beobachtet man in einem Niveau, das über 120 Meter über dem 
legteren liegt. 

Der Abfluß jenes tertiären Binnenfees, alſo der heutige Rhein, muß mithin 
dereinft feinen Lauf über die Höhen des rheinischen Schiefergebirges hinweg ge- 
nommen haben, um fi dann allmählich fein Bett in die feiten Graumaden: und 
Schieferbänke einzutiefen. Indeſſen ein folches UWeberfliegen des Sees über den 
Kamm des Taunus und Hunsrüd hätte nicht ftattfinden können, wenn dieſe Ge— 
birge ſchon in jenen Zeiten bis zu der Höhe emporgehoben gemwejen wären, welche 
fie heute einnehmen. Die vertifale Verbreitung der Ablagerungen jenes Sees, bie 
Meereshöhen, in denen fie fih unter normalen Berbältniffen finden, 
weifen darauf bin, daß eine fo bedeutende Anjchwellung der Gewäſſer nicht erfolgt 
ift. Nun liefern uns aber die Geologen den Beweis, daß bie den tertiären Binnen 
fee gegen Norden abjchliefenden Gebirgszüge damals noch Feineswegs ihre heutige 
Höhe beſaßen, daß fie vielmehr erjt in nachtertiärer, ja nachbiluvialer Zeit durch 
fäculare Hebung mehr und mehr emporgerüdt find, bis fie endlich ihre gegen- 
wärtige Höhenlage erreihten. Der Binnenjee brauchte alfo, um nach Norden ab- 
fließen zu fönnen, garnicht jo beträcdhtlih anzufchwellen. Daß dieſer Abfluß in 
der That ftattgefunden hat, daß die Gemwäfler des Sees über jene Gebirgsrüden 
hinweggeftrömt find, das beweiſen Schollen tertiärer Ablagerungen, welche jih an 
geihügten Stellen auf der Höhe berjelben befinden. Urfprünglid unter den Ge- 
wäflern jenes Sees entitanden, find dieje ifolirten Tertiärvorfommen mitfammt 
den Gebirgsmaffen des Taunus und des Hunsrüd allmählich bis zu ihrer gegenwärtigen 
Meereshöhe von iiber 400 Meter erhoben worden. Gleichzeitig mit diefer Hebung der 
Gebirgsmauer nahm bie Tieferlegung des Rheinthales ihren Fortgang, unabläffig 
arbeitete der Fluß nagend und ausfeilend daran, jein Bett in das Geftein einzu— 
furhen, der Spiegel des Sees ſank mehr und mehr, ein Theil der Rheinebene 
nah dem anderen tauchte über ihn hervor, bis endlich die Thalfohle tief genug 
gelegt war, daß auch der legte Reſt des einftigen Binnenjees abfließen Fonnte. 

Unter ganz analogen Verhältniffen jcheint der Durhbrud der Elbe durch 
das ſächſiſche Duaderfandfteingebirge hindurch erfolgt zu fein. Noch in der Kreibe- 
periode ftand das nördliche Böhmen in offener Verbindnng mit dem bie norbdeutfche 
Niederung bededenden Meere. Die Gegend der heutigen ſächſiſchen Schweiz war 
von ben Gemäjlern eines Golfes bes Kreidemeeres überfluthet, welcher das ganze 
nördliche Böhmen von Dresben bis Zwittau, bis Prag und Saaz hin umfaßte, 
Erſt am Schluffe der Kreidezeit hoben ſich diefe Gebiete über den Meeresjpiegel, 
hoben Sich beſonders die Sandfteinmaffen im Gebiete der jächjifchen Schweiz, um 
als ein ebenflächiges, monotones Plateau Böhmen gegen Norden abzuſchließen. 
Dadurch wurde die bis dahin beftehende Lüde in der Gebirgsmauer ausgefüllt, 
welche diejes, vormwaltend aus Eryitallinifchen Urgefteinen aufgebaute, ältefte Feſt— 
landsgebilde des europäifchen Eontinentes umjchließt und es zu dem am jelbftändig- 
ften abgegrenzten Theile Gentral-Europas macht. Wie heute, fo ftrömten auch in 
den nun folgenden tertiären Zeiten in Folge des nad) Norden abgedachten, terrafjen- 
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förmigen Baues des Landes aus ganz Böhmen die Gemwäfler in die nördliche Ein 
fentung zufammen und benagten hier den Fuß des Erzgebirges und des Quader— 
fandfteingebirges, um fich vereint einen Ausweg durch dafjelbe hindurch nach Norden 
zu bahnen. Denn ebenjowenig wie bei Bingen fanden die Gewäſſer bei Bodenbach 
eine Spalte in dem ſich ihr entgegenitellenden Gebirgsriegel vor. Sie ftauten ſich 
vielmehr hinter demfelben auf und bildeten einen ausgedehnten Süßwafjerfee, auf 
defien Grunde die Tertiärablagerungen des nördlichen Böhmens zur Bildung ge: 
langten. Eine geologifche Karte zeigt uns ein umfangreiches Tertiärbeden, welches 
fih am Fuße des Erjgebirges entlang zieht und fih von Falkenau bei Eger bis 
nah Kammnitz öftlid der Elbe, aljo von den Elbogener durch den Saazer bis in 
den Leitmeriger Kreis ausdehnt. Das Vorhandenfein diejes Süßwaſſerſees be— 
rechtigt zu der Folgerung, daß der Abſchluß Böhmens gegen Norden ein vollftändiger 
war, und daf eine Spalte in dem Gebirgsmwall nicht vorhanden geweſen ift, durch 
welche die Gewäſſer abfließen konnten ohne einen See zu bilden. 

Kun finden ſich aber wie im Rheinthale fo auch im Elbthale vielfache Beweiſe, 
da der Strom dereinft in einem beträchtlic höheren Niveau floß als gegenwärtig, 
daß mithin auch die Elbe ſich ſelbſt ihr Bett in die Sandfteinmaffen eingegraben 
haben muß. In der Gegend von Dresden nämlich beachtete man zahlreiche Schotter: 
und SKiesablagerungen, deren Beftandtheile ihre Heimath zum größten Theil im 
Dberlauf der Elbe oder deren Zuflüffen haben. Man fand bort hauptſächlich Bafalte 
und Phonolithe, Grauwaden und Kiefeljchiefer, welde aus Böhmen ftanımen und 
nur dur die Elbe an ihren gegenwärtigen Fundort transportirt jein können. 
Derartige Ablagerungen hat man bis zu einer Höhe von 90 Meter über dem gegen- 
wärtigen Spiegel der Elbe bei Dresden nachgewiejen; um biefen Betrag alſo muß 
ſich ſeitdem das Flußbett vertieft haben. Daß aber in der That einft die Elbe 
über die Höhen des Sandfteinplateaus hinweggefloſſen ift und fich erft allmählich ihre 
Thalſchlucht in dafjelbe eingewühlt hat, das bemerkt man am beutlichften, wenn 
man von einem erhöhten Punkte, etwa von der Baftei aus, das Plateau überfchaut. 
Dann erfennt man, wie Bernh. v. Cotta berichtet, mit einem Blide ein altes auf 
der Höhe des Gebirges eingefchnittenes, „colofjales Elbthal, welches faft ohne 
Krümmungen das Sanditeingebiet durchzieht, und auf deffen Boden man das jegige 
ftart gewundene Elbthal erkennt wie ein jtarf gewundenes Flußbett in einem 
breiten Thale“. 

Ein foldhes Veberftrömen der Gewäſſer über das Duaderjandfteingebirge 
fonnte nur ftattfinden, wenn die Höhenverhältniffe jener Gegenden wejentlich andere 
waren als gegenwärtig. Die Emporhebung des Erzgebirges bis zu feiner heutigen 
Höhe ift nicht das Rejultat eines einzigen Hebungsactes. Aus den Lagerungsver: 
bältnifjen der am Aufbau des Gebirges theilnehmenden Formationsglieder geht 
vielmehr hervor, daß die Entftehung beffelben ganz allmählih und feit den älteften 
geologiſchen Zeiträumen vor ſich gegangen it und fich bis in bie jüngften Perioden 
der Erdgeſchichte fortgefegt hat. So weift die in einem Winkel von 20—30 Grab 
aufgerichtete Stellung der urſprüglich horizontal gelagerten Schichten des Tertiärs 
am Südfuße des Erzgebirges darauf Hin, daß noch nad der Tertiärperiode ein 
Empordbrängen des Gebirges ftattgefunden bat. 

Niveauveränderungen der beträchtlichften Art aber hat jene ganze Gegend 
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gleichzeitig mit dem gefammten nördlichen Deutihland und Europa noch während 
und nach der Diluvialzeit erlitten. Man hat die obere Grenze der in dem Dilu: 
vialmeere durch ſchmelzende Eisberge zur Ablagerung gelangten, aus dem Norden 
unferes Erbdtheils, namentlih aus Skandinavien ftammenden erratiihen Gejchiebe 
in der Laufig und am Erzgebirge in einer Höhe von 410 Metern über bem jetzigen 
Meeresipiegel beobachtet. Bis zu diefem Niveau alfo war das öftlihe Deutfchland 
in Folge einer Senkung des Landes von den Gewäflern bes Diluvialmeeres über: 
fluthet. Diefelben nordiſchen Gejchiebe finden fich auch in den Kies: und Lehm: 
ablagerungen bes nördlichen Böhmens, namentlich im Thale des Bolzen und feiner 
Zuflüffe. Das Diluvialmeerr muß demnah in Form einer Bucht bis nach Nord: 
böhmen bineingereicht haben, deren Zufammenhang mit dem offnen Meere über das 
Sandfteinplateau der jähfifhen Schweiz ftattfand. Auch auf dieſem haben ſich 
nordiſche Gejchiebe bis zu einer Meereshöhe von 370 Metern gefunden. 

Almähli erhob ſich indeſſen am Schluffe der Diluvialzeit das ganze Gebiet 
wieder über den Meeresfpiegel, die Gewäſſer wichen zurüd, das Land gewann nad) 
und nach feine heutige Configuration. Mit dem allmählihen Rüdzuge des Meeres 
von dem Sandfteinplateau der ſächſiſchen Schweiz begann, jo dürfen wir vermutben, 
die Austiefung des eigentlichen Elbthales. Es entjtand zunächſt auf der Höhe bes 
Plateaus jenes flahmuldenförmige „alte Elbthal”, auf deifen Grunde ſich dann ber 
Fluß fein Bett tiefer und tiefer einfchnitt, während fich gleichzeitig die beiderfeiti- 
gen Uferhöhen mehr und mehr über das Niveau bes Duartärmeeres erhoben. Mit dem 
Hauptfluffe zugleich vertieften die Zuflüffe deffelben ihre Thäler in die von Klüften 
durchjegten, leicht zerftörbaren Sandfteinmaffen, bis endlich das Schluchten-Labyrinth. 
entftanden war, welches heute die Felsmafjen der ſächſiſchen Schweiz durchzieht. 


Welen, Urfprung und Entwicklung der Sprache. 


L 
Sazarus und SHfeintbal, Geiger und Moire. 
Bon 
M. Earriere. 
Münden. 

Die Sprache ift fein fertiges, ruhendes Ding, fondern fie wird fortwährend erzeugt, 
fie ift bie ftets wiederholte Arbeit des Geiftes, den artikulirten Laut zum Ausdrud 
des Gedankens zu geftalten. Die Sprache ift nicht ſowohl ein Mittel um Gedanken 
mitzutheilen, fie ift das bildende Drgan des Gedankens, ber erft im Wort zur Flaren 
Beitimmtheit fommt; fie ift nicht vor dem Denken, noch diefes vor ihr. Der Menſch 
umgiebt fich mit einer Welt von Lauten, in benen er die Einbrüde der Dinge auf 
die Seele ausbrüdt, um die Gegenftände in fi aufzunehmen und zu bearbeiten. 
Die Sprade bricht aus ber innerften Natur des Menfchen hervor, und er kommt 
durch fie zum entwidelften Selbft: und Weltbemußtjein; ſchon Herber nannte nicht 
nur bie Sprade eine Schöpfung des Menden, jondern auch den Menſchen ein 
Geihöpf der Sprade. Was aber der Geift einmal hervorgebradht hat, das wirft 
in ihm fort, das behält er und arbeitet damit weiter, und fo entfteht das bleibende 
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Gebilde von Wörtern, Wortformen und Verbindungen, das von Gejchlecht zu Ge: 
Schlecht fich fortpflanzt, darin ein Gefchleht dem andern ſein Wilfen überliefert ; 
indem das Kind fich nicht feine eigene Sprache macht, ſondern durd feine Sprach— 
fähigfeit und Thätigfeit die feines Volkes ſich aneignet, lebt es in ber Gemein: 
ſamkeit der Menjchheit; denn das Wort gehört von Anfang an dem Redenden wie 
dem Hörenden, e8 will verftanden fein. Das führt uns zur Einheit der menſch— 
lihen Natur. Es ift diefelbe Vernunft, es find diefelben Sinneseindrüde in allen; 
Keiner entwidelt fich für ſich allein zur ſelbſtbewußten Geiftigfeit, fondern nur in 
der Gemeinfamfeit, und die Sprade ift ihr Werl. Jedes Spreden ift ein An: 
fnüpfen des einzeln Empfundenen und Vorgeftellten an die gemeinfame Natur der 
Menjchheit. Der BVerftehende nimmt nicht äußerlich auf, er wird angeregt, die Ge- 
danken des Sprecdhenden in fich zu entwideln, mitzubenfen. 

In diefen Säten hat Wilhelm von Humboldt den Grund zur Sprachwiſſen— 
Schaft gelegt, auf weldem die Gegenwart weiter baut. Jakob Grimm, Franz Bopp, 
Mar Müller faßten vornehmlich die geichichtliche Entwidlung der Sprade ins Auge, 
Steinthal und Lazarus juchten den Zufammenhang von Geift und Sprache näher 
darzulegen; heute handelt es fich vornehmlich um bie Frage nad) dem Urſprung 
der Spradhe. Der Menſch, der aus der Thierheit hervorging, wie fam er zur 
Spradhe? Sie unterfcheidet ihn vom Thier, und Noire giebt feiner Schrift vom 
Urjprung der Sprade den Sat Lazar Geigers zum Motto: „Die Sprade hat 
die Vernunft erfchaffen, vor der Sprache war der Menſch vernunftlos.” Das ift 
dann eine der Verfehrungen, in denen unfere Zeit fich gefällt. Die Einheit des 
Selbftbewußtfeins, das Erfte für uns, ohne die niemals von Dingen für uns bie 
Rede wäre, will man lieber als Geſchenk von Milliarden jelbitlojer Atome empfangen 
und durd eine Veränderung ber Lage berjelben erklären; das Vernunftloſe Toll 
Vernunft hervorbringen. — Wir haben feine fertigen Gedanken und fuchen dann 
nad) einem Mittel, fie zu äußern, jondern unfer Denken entwidelt fih mit dem 
Spreden, die Vorftellung formt fi mit dem Wort, unfere VBernunftanlage ift das 
Urfprünglige, fie fommt zu bewußter Vernünftigfeit, indem fie in der Sprach— 
bildung fich bethätigt, fich nicht blos ein Organ zur Mittheilung an andere, jondern 
auch zum eigenen Denken erzeugt. Nicht diejenigen Thiere find vernünftig ges 
worden, die zufällig zur Sprade kamen, fondern diejenigen Weſen haben bie 
Sprache hervorgebracht, welche dazu fähig, weil vernunftbegabt waren. Sprade 
ohne Vernunft ift ein Unding, denn das Wort ift eben feinem Begriff nad) ber 
Laut als Träger bes Gebdanfens. Wir denken in Worten, aber ohne die Gebanfen 
ift das Wort ein leerer Schall. In der Sprade und durch fie entwidelt ſich die 
Vernunft, die urjprünglide Anlage unſeres Weſens, der Seelenfeim zu jelbit- 
bewußter und weltbewußter Geiftigfeit. 

Auch ohne Sprade find wir im Gefühl unferer eigenen Zuftändlichkeit inne, 
ift e8 uns wohl oder weh, und haben wir zufolge der Einwirkungen ber materiellen 
Welt außer uns auf unjere Sinne die Empfindungen bes Lichts und der Farbe, 
- des Schalls, der Schwere, der Wärme, bes Geruchs, Geihmads; und aus biejen 
mannigfaltigen Affektionen verfchiedener Sinne entwirft die Einbildungsfraft die 
Anihauungen oder Bilder der Dinge. Nicht minder regen ſich Begierden und 
Triebe, und folgen ihnen die leiblichen Bewegungen; endlich löſen wir die Ein— 
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drüde der Außenwelt gar häufig durch Gegenwirkungen aus, die wir Nefler: 
bewegungen nennen; die Reizung jenfitiver Nerven überträgt fih auf motoriſche. 
Das alles ift uns mit den Thieren gemein. Gleich vielen von ihnen geben wir 
unfere Stimmung im Schrei des Schmerzes wie im Wohlgefühl der Luft durch 
die Stimme fund. Doch daß diefe Interjectionen nur ein Heines Element der 
Sprade bilden können bei der Allgemeinheit der Gefühle felbft, das ift einleuchtend, 
und Mar Müller hat die Ableitung der Sprade aus folden Lauten als Pah: und 
Pfuitheorie ebenfo verfpottet, wie die Baumautheorie, die die Wörter auf die Nach— 
ahmung des Hundegebelld oder Schafgeblöfs begründen will; wiewohl das griechiiche 
bus doch das buhende Thier bezeichnet, der Kukuk von feinem Ruf feinen Namen 
bat und in Schnarden, Knarren, Pfeifen ſolche Wörter bei allen Bölfern vor: 
fommen. Die meiften Eindrüde der Außenwelt gewinnen wir durch das Gejict, 
und indem wir darnad) die Anſchauungen bilden, gilt es für fie ein Tonbild zu 
ihaffen, das dem Ohr einen ähnlichen Eindrud gewährt, wie fie dem Auge; in 
Wörtern wie Blig, zadig, dumpf, Welle ift dies bei einigem Zautfinne far. Die 
Mundbewegung wie der Laut bei Quelle entjpricht dem Bild der Sache; ebenjo 
plu dem von Sinnen fi Entfaltenden, das durch einen Hauch in fla = das Fliegende 
übergeht; W ift bewegender Hauch in Wind und wehen. Endlich ift ein weiterer 
Schritt nöthig: das Neingeiftige wird durch Naturanalogien angedeutet, wie wir 
Aufklärung vom Licht ableiten und jelbit im Begreifen das Betaften und Zus 
fammenfafjen der Dinge haben. Renan hat mit Recht bemerkt: die Verbindung 
von Sinn und Laut ift niemals naturnothwendig — fonft wäre fie überall gleich —, 
noch willfürlih und abjichtlich, aber fie ift ftets motivirt, nie grundlos. 

Hier haben nun Steinthal und Lazarus die Anfänge der Sprade in eine 
Reihe mit den Reflerbewegungen gejegt. Ganz unwillfürlich wie wir unfer Gefühl 
in Geberden, Mienen, Lauten fund geben, und von bier aus andere veritehen, 
wenn wir ähnliche Bewegungen und Töne bei ihnen wahrnehmen, — jo wirfen die 
Eindrüde der Außenwelt auf uns und andere, und wir reagiren unmillfürlich 
gegen biefelben durd Bewegungen, die wir machen, durch Laute, die wir ausftoßen ; 
wir geben darin den Ausdrud ihres Eindruds, und wenn dies gelungen it, wenn 
andere ihren Eindrud darin bezeichnet finden, jo wiederholen fie den artifulirten 
Laut, und es verjchmilzt mit dem Bild die Sade; und die treffend befundenen 
Laute werben erhalten, während andere ungenügendere verflingen. Wir bilden die 
Sprade in der Gemeinfamfeit, wie die Bienen ihre Zellen bauen; weil gleiche 
Antriebe auf alle wirken, fo ift bei der wejengleihen Natur der Menjchen der beim 
Eindrud der Sache hervorgeftoßene ausdrudsvolle Laut verftändlih; Eindrud und 
Ausdrud haften an einander und werden mit einander erinnert. „Die Anſchauung 
der Seele reflektirt in einer Bewegung des Organismus, welche den Laut bildet, 
und biefer macht jelbit einen Eindrud auf die Seele, und mit der Anjchauung des 
Lautes afjociirt fih die Dinganſchauung und die reflectirte Bewegung, jo daß auf 
bie innere Lautanſchauung in der Seele aud) die äußere Lauterzeugung im Orga: 
nismus erfolgt.” (Lazarus) Der Laut und die Anfhauung der Sade find 
mit einander erzeugt, der Laut bebeutet die Sache, die Anſchauung wird Inhalt 
bes Lautes. 

Zum rechten Wort gehört, daß in der Anjchauung das Weſen die Sadıe 
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erfaßt, daß im Laut der entiprechende Ausbrud gefunden wird; das wird immer 
ein Einzelner thun, aber diefer ift dann das Auge und der Mund feiner Genofjen, 
der Führer, der ihnen das vorthut, wozu fie fich jelber getrieben fühlen. Das ift 
ber Sinn für Casparis wunderliche Behauptung, daß die Verwirrung der allfeitig 
gebrauchten verſchiedenen Töne gefchlichtet werde, indem die Häuptlinge ihren Lauten 
eine Autorität geben, fo daß fie nachgeahmt werden. Das geichieht nicht auf Be— 
fehl, fondern weil das Rechte gefunden jcheint, und wer immer bas trifft, der ift 
der Tonangeber. 

Es ift jelbftverftändlich, daß die Urmenſchen nicht das Ferne und Entlegene, 
fondern das fie unmittelbar Berührende und direft Angehende zu bezeichnen juchten ; 
außer Sonne und Mond, Blik und Donner, Sturm und Regen waren es Thiere 
und die eigene Thätigfeit mit ihren Mitteln und Erfolgen, was zum fprachlichen 
NAusdrud reiste; durch jein Schaffen, jagen wir mit Lazarus, lernt der Menſch 
fehen; in einer fteigenden Wechſelwirkung lernt er die Dinge geitalten, wie er fie 
auffaßt, aber auch auffaffen, wie er fie geftaltet. Lazar Geiger wollte den Reich: 
thum der Sprade aus den Anfängen des thierähnlichen Lebens ableiten, „ein 
mehr eingenmilliger als origineller Denker“, wie Steinthal ihn nennt, der die dem: 
jelben von Noire und Andern gezollte maßlofe Bewunderung durch eine jcharf- 
eindringende Kritit (Urfprung der Sprade, S. 146—299) befämpft. Geräthe und 
Werkzeuge, jagt Geiger, werden nad der Bereitung und dem Gebraud benannt; 
jedes Wort aber, das eine mit einem Werkzeug auszuführende Thätigfeit bezeichnet, 
bebeutet vorher eine ähnliche Thätigfeit, die nur der natürlichen Organe des Den: 
ſchen bedarf. So bedeutet mahlen urjprünglich mit den Fingern zerreiben, mit ben 
Zähnen zermalmen; im Mahlen des Korns und im Malen des Bildes ift die 
Grundbebeutung: mit den Fingern reiben oder jtreichen; eine noch frühere Stufe 
fol uns zwedlojes Wühlen und Manſchen im Koth zeigen. Ja, Geiger meint das 
Urmwort und feinen Gegenftand gefunden zu haben: „Der Sprachſchrei erfolgt 
urfprünglich nur auf den Eindrud, den der Anblid eines in krankhafter Zudung 
oder gewaltiger wirbelnder Bewegung befindlichen thierifhen oder menjchlichen 
Körpers, eines heftigen Zappelns mit Füßen oder Händen, der Verzerrung eines 
menfchlichen oder thierifchen Gefichtes macht.” Das Wühlen eines Thieres im 
Moder joll ein andermal das erjte Sprachobjeft gemejen jein. Geiger will feine 
Lehre auf Erfahrung gründen, aber ift diefe wunderliche Annahme eine beobachtete 
Thatſache? Thiere ſollen nah ihm wohl in Furcht und Begierde Laute ausftoßen, 
aber die Sprade ſoll Objekte um ihrer felbft willen bezeichnen. Nachahmend macht 
ber Menſch mit, was er fieht und hört, und darnach faßt Noire die Geigerjche 
Theorie in den Satz zufammen: „Nahahmend jympathifche Gefichtöverzerrung, 
begleitet von einem Laut, alfo eine Art von Mitgrinjen im Verein mit einem 
Mitgrungen, war das ältefte Sprachobjekt, welches zur Darftellung fam, woraus denn 
nachmals die ganze Sprache durch Differenzirung von Lauten und Begriffen fid 
entwidelt hat“, — im Kopf von Geiger und im Mund feiner Anbeter, aber daß 
es in der Wirklichkeit fo gewejen, das hat Niemand nachgewieſen. Es ift erftaun: 
lich, wie leichtgläubig gerade die Leute find, die fich auf ihren religiöfen Unglauben 
etwas zu gute thun und lieber vom Koth als von Gott ftammen. Daß Geiger 
feine eigenen Grundfäge nicht fefthält, hat Steinthal dargethan. Daß das grie 
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chiſche Wort für fchreiben (rrdpew) einrigen bebeutet, ift allgemein anerkannt ; 
man fann mit Geiger jagen: bie thierifche Thätigfeit des Kratzens war ber äußer— 
lihe Ausgangspunkt, von wo der Menſch zur Schrift gelangte; aber die innere 
Triebkraft, die ihn dazu führte, fein Geift wirb dabei zu betonen fein; denn ohne 
folche wird die Kunft der Plaftil aus dem Wühlen im Schlamm aud; nicht zu erklären 
fein, fonft müßten die Säue den Phidias und Prariteles übertreffen. Geiger läßt 
den Zufall einen Genenftand mit einem Laute verbinden, und meint, daß diefer 
Spradlaut vollflommen befähigt fei, Begriffsbildung, Dentthätigfeit und Selbft: 
bewußtfein zu erzeugen. Da wird ein vernunftlofes Gebilde des Zufalls zu einem 
jelbftändig ſchöpferiſchen Weſen binaufgefchwindelt, und das wahrhaft Reale, unfer 
denkendes Selbft, zu deſſen Geihöpf nemadt. So macht man neumodiſch das 
Zweite zum Erften. Wenn dann Geiger ganz richtig wieder den Spradlaut einen 
Stützpunkt der Vernuftentwidlung nennt, fo fragt Steinthal mit Recht: Iſt denn 
Stüßpunft und genügnende Urſache dafielbe? Sit denn der Stab Urſache bes 
Sehens? Erzeugt denn der Pfahl die ihn umrankende Weinrebe mit der Traube? 
Auch entmwidelt der Laut fich nicht, fondern zu ber erften Geberbe und dem erften 
Laut treten neue Geberden mit neuen Lauten hinzu. Wenn Geiger dann ein 
andermal das Zujammenprefjen der Lippen die urjprünglichite ſprachſchaffende Ge 
berde nennt unb mu als ihren Laut bezeichnet, fo ift nad ihm das Mu die Mutter 
ber Bernunft! Und das wäre fein Unfinn? Aber ift denn Mu ein Grinjen? Damit 
bing ja Grunzen viel näher zufammen. „Das Prinzip, wonah Natur und Ber: 
nunft ſich entwideln, ift Differenzirung und ber durch fie in Wirkſamkeit tretenbe 
und immer mächtiger anwachſende Zufall; die Zeit ift es, welche den Organismus 
ſchuf, indem in ihrem Verlauf an das bereits Verbundene das eine früher, das 
andere jpäter herantrat.” So gebanfenlos, wie Geiger bier redet, kann es nur 
ber, welchem, wie ihm, den Gedanken Nachwirkungen der Aetherwellen, Abbilder 
von Bildern auf unferer Netzhaut find. Die Zeit fol den Organismus fchaffen? 
Iſt denn die Zeit ein Weſen und eine Kraft, oder die von uns angefchaute Form 
bes Nacheinanders im werdenden Leben und in feiner Entwidlung‘? Und ſchafft denn 
bie Zeit, wenn in ihrem Verlauf das eine Atom fih an das andere fügt? Da 
find ja doch die Atome das Wirfende! Und wird denn ber Organismus aus 
äußerlichen Beftandftüden zufammengefegt, oder entmwidelt er ſich, Stoff fih an— 
eignend, aus dem Keim, von innen heraus? 

St es Geiger nicht gelungen, ben Unfinn, daß der Spradjlaut die Vernunft 
und den Geift erzeugt, uns zu bemeifen, jo hat auch Noire das nicht vermocht, ja nicht 
einmal unternommen. Doc hat er eins ber in ber Spradhentwidlung nothwendigen 
Momente hervorgehoben, nur leider übertrieben und zum ausſchließlichen gemacht. Ich 
meine bie Gemeinjamteit. Der Menfch entwidelt fich nur in ihr, und die Sprache ift das 
Merk gemeinfamer Arbeit. Das haben wir längft gewußt. Noire jagt emphatifch: 
„Es war die auf einen gemeinfamen Zwed gerichtete gemeinfame Thätigkeit, es 
mar die urältefte Arbeit unjerer Stammeltern, aus welcher Sprade und Vernunft: 
leben hervorquollen. (Iſt denn auf einen Zweck gerichtete Thätigfeit, frage ich, nicht 
bereits eine vernünftige?) Zum fiegfreudigen Angriff begeiftert auch heute noch 
der aus der Männerbruft frei und machtvoll entftrömende Laut, wie vordem bie 
bomerifchen Kämpfer. Gilt es, ein gefahrvolles Unternehmen, das gemeinfam aus: 
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geführt werben joll, die Rettung eines ftrandenden Schiffes, den Wibderftand gegen 
entfefjelte Elemente, oder fühlt eine verjammelte Menge gemeinfam ihr zugefügte 
Schmach, welde gemeinfam abgewehrt werden fol, — nun, wer es einmal erlebt, 
der weiß, wie die Begeifterung des Gemeingefühls, der gemeinfamen Thätigfeit in 
foldhen zündenden Momenten die Bruft faft zeriprengt, bis fie in gemeinſamem 
Laut fih Luft macht.“ So jei der Spradjlaut in feiner Entjtehung ber die gemein: 
fame Thätigkeit begleitende Ausdrud des erhöhten Gemeingefühle. Es wird 
erinnert, wiederholt, die verftandene Bezeichnung für die gemeinjane Arbeit. Das wird 
bei ſolcher der Fall gewefen fein. Aber das ſchließt gar nicht aus, daß auch der gemeinfame 
Eindrud des Blites, der Sonne einen Einzelnen zu einem Ausdruck veranlaßt, der, von 
ben Andern gehört, als treffend empfunden und beibehalten wird. „Das ift geradezu 
einellnmöglichkeit ! wirft Noire ein. Und warum? „Die Sprade, deren Wejentlichftes 
überall darin gefunden wird, daß fie das Individuelle meidet und haft, kann uns 
möglich aus individuellen Neußerungen hervorgegangen fein.” Die Sprade haft 
etwas? Iſt fie eine Perfönlichkeit? Was Noire fagen will, das hat ſchon Platon 
erkannt, die Sprade bezeichnet nicht die einzelnen Dinge, jondern bie Gattungs- 
bepriffe; das Wort Eiche gilt für alle Eichen, die befondere müfjen wir aufzeigen; 
Laufen gilt für Pferde und Hunde, heut und morgen. Warum kann das Wort 
als Vorftelungsausdprud nicht von einem Einzelnen ausgegangen fein? Beſteht 
denn die Gemeinfamfeit nicht aus den Einzelnen? Faft ſcheint Noire fie für ein 
Weſen für fich zu nehmen. Der erfte Bezeichnende fteht in der Gemeinſamkeit, und 
wird verftanden, weil der gleiche Antrieb auf alle wirkt und die gleiche menſchliche 
Natur in allen lebendig ift. Für Sonne und Mond, für Speife und Trank foll 
nad Noire abjolut jede Möglichkeit gemeinfamer Auffaffung gefehlt haben! Steht 
denn die Sonne nicht am Himmel, und fieht fie nicht jeder und empfindet bie 
Wirkung ihrer Strahlen eben jo gut wie er das ftrandende Schiff fieht und bie 
Anftrengung feiner Muskeln beim Ziehen des NRettungsjeiles fpürt? Sieht denn 
nicht jeder die Baumfrucht und fühlt nicht einer wie der andere, daß jie ihn fättigt? 
Nicht dadurch, daß viele ihn ausſprechen, wird ein Laut Bezeichnung bes allgemeinen 
Begriffs, jondern dadurch, daß jeder Denkende als Einzelner fih vom Bejondern 
zum Allgemeinen erhebt und das Wort zum Ausdrud des Gedankens madt. Wie 
dies gefchicht, das hat weder Geiger noch Noire unterfucht; das foll in einem 
zweiten Artikel im Anſchluß an Lazarus (Das Leben der Seele; zweiter Band: 
Geift und Sprade) und Steinthal (Sprachwiſſenſchaft) näher betrachtet werben. 
Der befondere Laut, den viele zugleich ausftoßen, ift damit noch fein Ausdrud bes 
Allgemeinen, das hat Noire ganz überfehen. Er hat zwar richtig bemerkt: „Verba, 
Beitwörter, Thätigfeitswörter find der nothwendigfte Beftand aller Sprachen“, aber 
nicht weil die Sprache aus der menschlichen Thätigfeit hervorging und fie begleitete, 
fondern weil die Dinge außer uns dur ihr Wirken auf uns empfunden werben, 
weil Leben und Werben uns überall begegnen. „Menjchliche Thätigfeit ift der 
Begriffsinhalt aller Urmwurzeln — fo behauptet Geiger, ohne es zu bemweifen; aber 
er hat recht, wenn er fortfährt: „Wie konnte man eine Thätigfeit eines fremden 
unbekannten Wejens ausbrüden, wofern man fie nicht — damals wie heute — 
durch die eigene Thätigfeit erſt verſtändlichte?“ Gewiß. Wir verftehen die Welt 
von uns aus. Aber dies ift nicht wahr, daß die Dinge erft in den Geſichtskreis 
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unſerer Sprachanſchauung treten, injofern fie mit unjerer Thätigfeit in Be: 
rührung fommen, von ihr Wirkung erleiden; fie treten auch in unjern Geſichts— 
freis, infofern fie Wirkungen auf uns üben und unfere Empfindungen uns zum 
Ausdrud drängen. Stets ift es ein Gefammteindrud des Dinges mit feinen mannig- 
fahen Eigenjchaften, mit jeinem Thun oder Leiden, was im Laute zum Ausdrud 
fommt; das Urwort ift nicht Verbum oder Subftantivum, jondern ein noch un: 
entwidelter Keim eines Saßes ; unfer Denken unterfcheidet und verbindet die Sache 
mit ihren Eigenihaften, ihrem Wirken, das Urtheil verfnüpft Subjeft und Prä- 
difat, jo wird der Keim zum entfalteten Organismus. Das geichieht durch 
die geiftige Thätigfeit, welche dem Menſchen und nicht dem Thier eignet. 

G. Jäger, der im Sinne Darwins die Wurzeln des Menſchlichen in ber 
Thierwelt jucht, jagt dabei ganz vortrefflih: „Der Abſtand zmwifchen ber Thier: 
und Menſchenſprache iſt genau jo groß, wie der Abjtand zwijchen Thier: und 
Menfchenjeele.” Er fchlägt dabei die Brüde zwiſchen beiden, und jeine Bemer- 
fungen ftimmen im Wejentlihen nicht mit den Neuerungen von Geiger und Noire, 
fondern mit meinen obigen Erörterungen überein. Das erfte und allgemeinjte 
Element der Thierſprache ijt ein Empfindungslaut, ein Schrei des Schmerzes ober 
der Angft, oder ein Gefang, der das Wohlgefühl der Liebes: und Lebensluft aus: 
drüdt; und dann wird das eine zum Warnruf, das andere zum Zodruf, zum Ber: 
ftändigungsmittel mit andern. Das entjpricht den Synterjectionen der Menſchen. 
Man lodt aber einen Gegenftand mit dem Laut, den diefer ſelbſt von fich giebt; 
Jäger nennt dies Ahmlaut und knüpft daran unjere jchallnahahmenden Bezeich- 
nungen. Der Pfau hat zwei Laute, einen tiefen und hohen; die Indogermanen 
nennen ihn nach dem erjten, die Chinefen nad) dem zweiten, Tai. Sodann finden 
wir Thiere mit ausgebildeter Geberdenſprache, wie namentlich die Affen. Dem Em: 
pfindungslaut entipridht die Empfindungsgeberde, dem Lod: und Bezeihnungston 
entipricht die Bewegung bes Körpers nad dem Gegenftande, das Deuten. So 
fann das Thier ſich mit Anmwejenden und über Anmejendes verjtändigen. Tritt 
das Bebürfniß ein, auch Abweſendes zu bezeichnen, fo wird das Deuten zum 
Zeichnen eines Luftbildes, der Ton zum Lautbild. Ton und Geberbe wirken beim 
Naturmenſchen ftet3 zufammen. Die eriten Töne des Kindes find Empfindungs: 
laute, erft nad) Wochen macht ber Säugling von feiner Stimme als Verftändigungs: 
mittel Gebraud, um Nahrung zu verlangen. Ein Theil der Wurzeln, jagt Jäger 
mit uns, befteht aus Empfindbungslauten, ein anderer aus Schallnahahmungen, 
ein dritter (der größte) entitand dadurd, dag man die Eindrüde der anderen Sinne 
(namentlich des Gefidhts) in Gehöreindrüde überjegte (durch articulirte Laute ſym 
bolifirte). Aber all das wird erft zur menſchlichen Sprache dadurch, dab Begriffe 
im Laut fi) ausprägen, Urtheile in der Verbindung der Worte ſich ausfprecdhen: 
die menſchliche Sprade ift eine Schöpfung des Menjchen nad) den Bildungsgefegen 
jeiner idealen Natur. 
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Der todte Punkt in der Boologie. 


Don 
6. Jarger. 
Stuttgart. 

Seit wir durch die phyſikaliſchen Beobachtungen, welde Helmholtz, Du: 
Bois: Neymond, Pflüger und Andere, und durch die cdhemifchen Verſuche, 
weldhe J. Ranke über den Erregungsvorgang in Muskeln und Nerven angeftellt 
haben, Aeußerungsweife und Grund der tbierifhen und Kraftentbindung 
fennen, jeit ich in einer ſoeben erjchienenen Schrift*) die Ponderabilität ber 
Lebens kräfte nachgewieſen, bürfen wir, wenn auch noch manches zur allgemeinen 
Aufhellung übrig bleibt, die allgemeinen Lebenserfheinungen als naturwiſſen— 
ihaitlih erklärt anjehen. Nicht das Gleiche können wir von den ſpezifiſchen 
Lebenserfheinungen jagen. Bejehen wir uns das näher. 

Das Wahsthum ber belebten Wefen durch Intusſusception, d. h. durch 
Aufnahme neuer Theile zwiſchen die alten anftatt durch Auflagerung von außen, 
ift erflärt; nicht erflärt ift, warum dieſes Wachsthum ftets in ganz beftimmten 
ſpezifiſch, generiſch, typiſch u. ſ. w. verfchievenem Rythmus und verjchiebener Rich: 
tung erfolgt: kurz, wir kennen die vis formativa nicht. 

Warum das Thier Sinnesreize mit Bewegungen beantwortet, wifjen 
wir; allein wir wiffen nicht, warum die Thiere gleiche Reize in fpecififch verſchie— 
dener Weife beantworten, warum ein Thier von dem gleichen Sinnesreiz abgeftoßen 
wird, der ein anderes anzieht. Kurz, wir wiſſen, wodurd es überhaupt lebt, aber 
nicht, warum es nad) einer ganz ſpezifiſchen Methode lebt. 

Wir willen, warum und wie ein Thier überhaupt frißt, aber wir willen 
nicht, warum es ſtets nur ganz beftimmte Nahrung genießt und andere zurüdweift. 
Wir fennen alfo das Wefen des Ernährungstriebs, aber, was uns unbelannt 
geblieben, ift ber Ernährungsinftinft. 

Wir wiffen — obwohl gerade bier noch eher eine Lüde in unferem Wiffen 
ift — warum das Thier fich überhaupt fortpflanzt und bei Getrenntgejchlecht- 
lichkeit fich begattet, aber wir wiſſen nicht, warum dies ftets in fpezififch eigenartiger 
Weife erfolgt, warum fich ftets nur Männden und Weibchen gleicher Art begatten, 
bei jpezififcher Differenz dagegen fich meiden. Kurz, wir verftehen ben Fortpflanzungs: 
trieb und feine Mechanik, allein der Fyortpflanzungsinftinft ift uns ein Räthjel. 

Um es anders zu jagen: wir fennen fo ziemlid; die Mechanik des lebenden 
Körpers, und zwar fomwohl die grobe als die feine. Wir willen, mit welden 
Kräften derſelbe arbeitet, wir wiſſen auch, daß etwas in ihm ftedt, was ihn treibt, 
aber warum das immer nur in einer ganz beftimmten Richtung treibt, das wiſſen 
wir nit. Wir kennen die Lofomotive, aber der Zofomotivführer hat fi 
bis jet unjerer Nachfuche zu entziehen gewußt, wir haben nur einen Namen für 
ihn und biefer lautet „Seele“. 

Wir ftelen uns den Thierlörper wie eine Mafchine vor, und eine foldhe iſt 





*) Seuchenfeftigkeit und Gonftitutionsfraft und ihre Beziehung zum fpecififchen Gewicht 
des Lebenden. Leipzig 1878, 
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er auch: das Leben widelt fich in ihm ganz ähnlich ab, wie in einer von Menſchen— 
hand gemachten und in Gang gelegten Maſchine. Wir können eine künftlihe Da: 
ſchine, fo lange fie im Gang ift, lebendig beißen, fo gut wir biefes Wort von 
einem Thierförper gebraudgen, ja wir fünnen — und thun es auch — ganz allgemein 
von „lebendiger“ Kraft ſprechen und die Lebenskräfte — auf diefen Nachweis darf 
die Erperimentalphyfiologie mit Recht ftolz fein — find feine anderen als die, welche 
auch unſere künftlihen Maſchinen und die anorganifhe Natur bewegen. Aber 
zwijchen einem induftriellen Mechanismus und einem organifhen Mechanismus, 
alfo einem Thier- und Pflangenkörper befteht doch ein koloſſaler Unterjchied: der 
legtere ift bejeelt, der erftere nicht. 

Was ift die Seele? Diefe Frage muß jeht ernftlicher als bisher aufge: 
nommen werben, denn hier liegt der todte Bunft der ganzen Zoologie, 
Physiologie, Biologie und Morphologie, kurz der gefammten Lehre 
vom Leben. 

Hädel hat die Frage befanntlich aufgegriffen und ſich mit Beftimmtheit 
dahin ausgefprochen, es fei nicht blos das Thier als Ganzes bejeelt, fondern die 
Seele jtede in jeder Zelle, in jedem Ei, ja, er jagt: fie ftede in jedem Protoplasma- 
element, für das er den Ausdrud Plaftidule gebraucht, er jpricht deshalb von 
einer Plaftidulfeele. 

Er bezeichnet uns nun diefe Seele als Bewegung, und zwar als eine Bewegung 
von eigenartigem Rhythmus. Wie nachher gezeigt wird, unterjchreibe ich das voll: 
tommen. Das kann uns aber nicht befriedigen, denn Hädel jagt uns nicht, was 
fi bewegt und warum dieſes „Was“ fich fpezififch bemegt. Auch darum fann 
es uns nicht befriedigen: Sede Bewegung in einem Protoplasma heißen wir Leben, 
nun fennen wir bei fehr vielen niederen Thieren, namentlid) deren Eiern, einen 
Zuſtand latenten Lebens, in welchem feinerlei Bewegung ftattfindet. Wenn bie 
Seele nur abftrafte Bewegung ift, jo ift fie in diefem Zuftand fort, wo fommt 
fie wieder her? Kurz die Seele muß ein Ding fein, das fich zeitweilig bewegt, aber 
auch die Fähigkeit hat, zu ruhen. 

Weiter: Wir Naturforfcher können uns jchlechterdings feine Bewegung 
ohne materielles Subftrat vorftellen, denn da, wo der Chemiker fein Subftrat mehr 
nachweiſen fann, jet der Phyfifer feinen Wether als das ſich Bewegende und hält 
an ihm mit Hartnädigfeit feft. Deshalb fönnen auch wir Zoologen unmöglid mit 
der Ausfage zufrieden fein: „Die Seele jei eine eigenartige Bewegung.” Wir 
verlangen die Materie der Seele, den Seelenftoff fennen zu lernen und 
diefer Stoff muß nicht blos im Geſammtkörper, nicht blos in ber Zelle und im Ei, 
fondern noch im legten Protoplasmaelement, der Häckel'ſchen Plaftidule jteden, 
es muß ein integrirender Mifchungsbeftandtheil des Protoplasmas fein. 

Ich glaube das erlöfende Wort in der Seelenfrage ausſprechen, d. h. jagen 
zu können, welcher Mifhungsbeftandtheil bes Brotoplasmas die Seele 
ift. Sch kenne das Wagniß einer ſolchen Behauptung wohl, der Streit um bie 
Seele wird noch heftiger entbrennen, als der um die Defcendenztheorie, aber das 
fann nichts helfen: Ohne Kampf giebt es auch in der Wiſſenſchaft feinen Fort- 
jhritt und wir find auf einem Punkt angelangt, wo jedes weitere Vorbringen auf 
die heftigfte Oppoſition ftößt. 
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Zweierlei ift es, was uns bei ernftem Suden nad der Seelenmaterie die: 
felbe jofort finden läßt. 

Betrachten wir die Seelenäußerungen, wie fie uns in den Verrichtungen des 
Selbfterhaltungs: und des Fortpflanzungstriebes bei einem Thiere entgegen treten, 
fo ift das Mafgebenbfte die fpezififche Natur derfelben. Das Leben ift eine 
allgemeine Erfcheinung, die Seelenthätigfeiten tragen durchaus den Charafter der 
Specifität, die eines Hundes find anders als die der Hape u.f.w. Demnad hat 
jedes Thier eine jpezifiihe Seele. Wenn nun die Seele ein greifbarer Stoff ift, 
fo find fofort alle Protoplasmabeftandtheile ausgeichloffen, weldhe bei allen Thieren 
vorfommen und es bleiben nur die Stoffe, welche ganz jpezififher Natur find, als 
allein verdächtig zurüd. Dahin gehört nur eine einzige Stoffgruppe, nämlich bie 
Stoffe, welche uns im Ausdünftungsgeruh und Fleifhgeihmad eines Thieres (und 
einer Pflanze) entgegen treten, denn biefe allein find vollkommen fpezififcher Natur. 

Ich habe mich über die Thatfadhe von der Specifität diefer Stoffe bereits an 
vier Orten im Drud geäußert: in meinen zoologiſchen Briefen, in der Zeitfchrift für 
wiſſenſchaftliche Zoologie (Bd. 27), in dem Journal „Kosmos“ (Bd. I.) und im 
zweiten Bande meiner allgemeinen Zoologie. ch will hier deshalb nur das Aller: 
nothwendigfte wiederholen. 

Im Großen und Ganzen hat die Wiſſenſchaft und die Laienwelt nur der 
Thatjache ihre Aufmerkfamfeit gefchentt, daß die Pflanzen, namentlich deren Blüthen 
einen ganz ſpezifiſchen Ausdünftungsgeruch haben und daß dafjelbe für den Geſchmack 
gilt. Manche Pflanzen duften und jchmeden zwar jehr ähnlich, aber in jedem ein: 
zelnen ſolchen Falle lernt ein Menſch mit halbwegs entwideltem Geſchmack- und 
Geruchsſinn fehr jchnell, fie zu unterfcheiden, und jo weit der Chemiker die Düfte 
ber Pflanzen ifolirt und geprüft hat, findet auch er ftets Unterjchiede, trotzdem 
feine Prüfungsmittel unendlih plumper find als unfere Sinne. 

Dagegen ift Wiſſenſchaft und Laienmwelt ziemlich gleichgültig an der That- 
fache vorübergegangen, daß für die Thiere genau dafjelbe gilt, daß fie ebenjo ent= 
ſchiedene und ebenſo ſpezifiſch verfchiedene Düfte und Fleifhgefhmäde haben, wie 
die Pflanzen. Hiervon fann fi an unferen Hausthieren und Speifethieren jeder 
jeden NAugenblid unmittelbar überzeugen. 

In jedem zoologifchen Garten kann man ſich Gewißheit darüber verſchaffen, 
daß der Hirſch anders duftet als das Reh, das Schaf anders als die Ziege, die eine 
Papageienart anders als die andere. Man prüfe das ganze Thierreih dur, man 
wird finden, daß nicht nur jede Thierart überhaupt einen Ausdünftungsgerud) hat, 
fondern aud, daß es nicht zwei Arten giebt, deren Ausdünftungsgerüche nicht bei 
einiger Uebung von einander unterfchieden werben könnten; können ja doch jelbft 
ſo nahe jtehende Thiere wie Nabenfrähe und Nebelfrähe noch am todten Balg von 
der jo wenig geübten Nafe eines Menjchen unterfchieden werben. Sa, die Sache 
geht noch weiter: Es ift Thatfadhe, daß ein Hund mit feiner fein geübten Nafe 
fogar das einzelne menſchliche Individuum mit Sicherheit von jedem andern am 
Geruch unterfcheiden kann, was mit der Thatſache harmonirt, daß faum zwei ganz 
gleich geartete Menfchenfeelen gefunden werden fönnen. 

Die zweite für meine Behauptung wichtige Thatſache ift, daß für die Rich: 
tung der Seelenthätigfeiten auf beiden Gebieten, auf dem der Selbfterhaltung und 
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dem ber Fortpflanzung eben dieſe ſpezifiſchen chemiſchen Stoffe ausichlag: 
gebend find. 

Welches Futter ein Thier zu feiner Nahrung wählt, hängt von defjen jpezi- 
fiſchem Duft und Gefjhmad ab. Es ift notoriih, daß ein Thier das gar nicht zu 
erlernen braucht: das Räupchen findet jofort nach dem Verlaſſen des Eies unfehl- 
bar aus verfchiedenen ihm vorliegenden Pflanzen die heraus, welche feine natürliche 
Nahrung ift, und zwar bei Nacht jo gut wie bei Tag. Es wird aljo hierbei nur 
von feinem chemiſchen Sinn geleitet. 

Nenn man einer neugebornen Kate das Bild eines Hundes zeigt, jo läßt 
fie das, auch wenn fie jchon ſehen kann, ganz gleichgültig, hält man ihr dagegen 
eine Hand vor die Nafe, welche zuvor einen Hund geftreichelt hat, fo empört ſich 
ihre Seele, fie verzieht das Geſicht und faucht: fie haft ihren Feind inftinftmäßig, 
d. h. weil er ftinft. Das umgekehrte Erperiment kann man bei der Kae mit ber 
Maus mahen: ihr Bild läßt fie gleichgültig, ihr Ausbünftungsgerudy erregt jo- 
fort ihre Begierde, weil er ihr inftinftmäßig angenehm ift. Das ift das Rejultat 
der chemiſchen Wechfelbeziehung zwiſchen Kagenfeelenftoff und Mausfeelenftoff, die 
von jeder Erfahrung völlig unabhängig ift. 

Die Erzählung, der griechifche Maler Apelles babe Trauben jo täufchend 
gemalt, daß die Vögel danach geflogen feien, ift eine Fabel; ſelbſt diefe erquiliten 
„Augentbiere” laffen fich bei der Nahrungswahl von dem Geruchſinn leiten und 
der Geſichtsſinn fommt injofern hinterbrein, als er erit an der Hand des Geruch 
finns jeine Entwidlung und Erziehung erfährt. Ich glaube das für alle Augen: 
thiere jagen zu dürfen. 

Das Gleihe gilt nun für das andere Gebiet der Seelenthätigfeiten, die 
Fortpflanzung. Dem Zufammenfinden der Geſchlechter dienen allerdings ver: 
ſchiedene Beranftaltungen, allein ob fich die Thiere annehmen, das ift „Geſchmacks— 
ſache“, oder beffer nefagt „Geruchſache“. Erit das Beriechen entfcheibet endgültig 
über die Zufammengehörigfeit vom Säugethier an bis hinab zum Wurm, ja ich 
möchte jagen bis zu den fi conjupirenden AInfujorien hinunter, ja nod weiter: 
bei der Befruchtung außerhalb Mutterleib hängt die Vereinigung von Samenfaben 
und Ei von dem Samenduft (Aura seminalis) beziehungsweife der Aura ovalis ab: 
es ift regiert von der chemifchen Beziehung zwijchen Eifeele und Spermajeele. 

Habe ich joeben gezeigt, warum wir die angezogenen flüchtigen Stoffe für 
das „Treibende” beim Selbfterhaltungs: und Fortpflanzungstrieb halten bürfen, 
fo jpricht Folgendes dafür, dab fie auch das Agens beim Bildungs: und 
Formungstrieb, kurz der Träger der vires formativae, aljo die materiae for- 
mativae find: 

Sch habe in meinen früheren Veröffentlihungen nachgewieſen, daß bei den 
Thieren ein inniger Zuſammenhang zwiſchen ber Qualität ihres Ausdünftungs- 
geruchs und ihrem morphologiſchen Bau, oder allgemeiner gejagt, ihrer ſyſtematiſchen 
Stellung befteht, und zwar fo: 

Trogdem, daß jede Thierart ihren ganz eigenartigen Duft befigt, zeigen bie 
Düfte zweier Thiere um fo mehr Webereinftimmendes, je näher ihre fyftematifche 
BZufammengebörigfeit ift, und um jo mehr Differenz, je ferner fie fih im Syſtem 
ftehen, d. h. die Speziesbüfte gruppiren ſich zu Gattungsbüften, die Gattungsbüfte 
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zu Drdnungs: und Familiendüften, diefe zu Klaſſendüften. Ich will einige Bei: 
fpiele anführen: 

a) Für Gattungsdüfte: wir unterfcheiden leicht den Ausbünftungsgerud 
eines Ejels von dem eines ‘Pferdes, aber beide haben fo viel Gemeinjames, daß wir 
von einem Einhuferbuft fprechen fönnen. Rind und Büffel duften auffallend ver: 
ſchieden aber body ähnlich. Hund, Fuchs, Wolf, Schakal buften verſchieden, und 
doch werben wir bei einiger Uebung ihre Düfte nie mit denen einer Katenart zu— 
fammen zu bringen geneigt fein; die Katen buften alle einander ähnlich, aber 
weſentlich anders als die Hunde. 

b) Beifpiele für Orbnungspdüfte find: der Raubthierbuft, der Affenbuft, 
der Wiederfäuerduft, Nagethierduft 2c., die in den Stallungen der zoologijdhen 
Gärten leicht zu ftudiren find. Ob in einem Stall ein Rind, eine Antilope, eine 
Ziege oder ein Schaf lebt, nie wird man bei feinem Duft an ein Raubthier, einen 
Affen oder ein Nagethier denken können. 

e) Unter den Klaijendüften fallen uns die Fiſchdüfte durch ihre große 
Vebereinftimmung auf, aber bei genauer Prüfung wird man bafjelbe auch bei den 
Amphibien, den Reptilien, Vögeln und Säugethieren finden. Man beriehe nur 
einmal Singvogelfäfige, Entenftälle, Hühnerftälle, Bapageienhäufer, Raubvogelkäfige, 
Taubenſchläge u. ſ. w.: es bleibt bei aller Verfchiebenheit etwas Gemeinfames, was 
feinen Gedanken an ein Säugethier, einen Fiſch oder ein Amphibium auf: 
fommen läßt. 

Bei den wirbellofen Thieren ift freilich die Prüfung ſchwerer, aber der Krebs: 
duft, Schmetterlingsduft, Wanzenbuft ac. find Beifpiele, von denen man fich leicht 
überzeugen kann. So ftehe ich denn nit an zu behaupten, die Düfte find auch 
die formenden Stoffe — bie fpezififche Seele ift es, die fich auch ihren ſpezifiſch 
geformten Zeib baut, fie ift der Entwidlungsarditeft. 

Betrachten wir num die Duftftoffe an und für fi und legen uns bie Frage 
vor, ob das, was wir von ihrer Natur wiffen, fie zu der ihnen bier zugetheilten 
Rolle befähigt. Hier glaube ich Folgendes anführen zu dürfen: 

Das Charafteriftiiche ift ihre große Flüchtigkeit, was wir nur jo erflären 
fönnen, dat ihre Atombewegungen äußerft lebhaft find und fie jo über große Trieb- 
fräfte verfügen. Das macht fie unftreitig geichidt, das „treibende“ Element im 
Körper zu bilden. Wir wiffen auch von der phyfiologifhen Wirkung der Düfte, 
daß fie alle in kleinſten Mengen energiich erregend, reigend wirken. 

Das MWichtigfte jcheint mir die merfwürdige Specifität ihrer Wirkung auf 
ben Geruchsſinn zu fein. Hier tritt uns aber fofort die ganze Dürftigfeit unferes 
Wiſſens entgegen. Was der Schall und das Licht ift, wodurd) ſich ein Ton vom andern, 
eine Farbe von der andern unterjcheidet, das wiſſen wir: es find regelmäßige 
Schwingungen in verfchiedener Shwingungszahl. Wir können auc) leidlich erflären, 
wie es fommt, daß wir mit unferen Sinneswerkzeugen Töne und Farben unter: 
jcheiden, aber was ift ein Geruch und wie kommt es, daß wir verfchiedene Ge- 
rüche unterfcheiden können? 

Daß die Erregung unjerer NRiechorgane dur den Riechitoff feine einfache 
chemiſche Reaktion ift, gebt jchon daraus hervor, daß wir nichts riechen, wenn ſich 
die mit dem Niechftoff beladene Luft nicht in unferer Naſe bewegt. Ich fchliehe 
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daraus und aus der großen Flüchtigfeit der Stoffe, daß es fich beim Riechen um 
die Wahrnehmung eigenartiger feinfter Bewegungen handelt, ähnlih wie beim 
Hören und Sehen, aber bie Bewegungen find andersartig. Das Charakteriftifche für 
Töne und Farben ift, daß fie eine Scala bilden (hohe und niedere Töne, ftarf und 
ſchwachbrechbare Farben), daß fie in ziffermäßigen Relationen (Octaven, Terzen ıc.) 
ftehen und fich blos quantitativ unterfcheiden. Das iſt alles bei den Düften nicht 
der Fall. Wir fennen feine Scala für Düfte, die Unterſchiede find hier nur 
qualitativ. 

Ich glaube an einem Bilde am beften zeigen zu können, wie ich mir bie 
Duftbewegungen vorftelle. Die Gerüche gleichen verjchiedenen Tonmelodien, zwiſchen 
denen wir ja auch feine quantitativen, jondern nur qualitative Differenzen unter: 
ſcheiden und bei denen eine ähnliche wirre, bunte und regelloſe Mannigfaltigfeit 
möglich ift. 

Wir fönnen’uns nun eine Melodie verkörpern: dies ijt in den Spieluhren 
geichehen, wo auf einer Walze in verſchiedenen Dijtanzen nad) Länge und Umfang 
Stifte vorftehen, die in einer ganz beliebig wählbaren, jede Unregelmäßigfeit wie 
jede Regelmäßigkeit zulafjenden Zeitfolge die verjchiedenen Töne hervorbringen, fo: 
bald die Walze rotirt. 

Die Phyſik lehrt uns nun, daß die Moleküle eines wägbaren Stoffes zweierlei 
Sorten von Bewegungen ausführen: 1) Bewegungen im Raum von einem 
Drt zum andern: dieſe erfolgen mit einer regelmäßigen Pendelung oder Rotirung 
und machen fi uns fühlbar als Schall, Licht und Wärme, 2) Rotationen um 
die eigene Are, wie die Walze in einer Spieluhr, und dieſe erkläre ich für das 
Dbject des Geruch und Gejhmadjinns, und zwar darum: 

Die Moleküle einer hemifchen Verbindung beftehen aus einer Mehrzahl von 
Elementatomen von oft äußerfter Complication in Zahl und Stellung. Denken wir 
uns jetzt das Molekül eines Duftftoffes als rotirende Walze einer Spieluhr und 
die Atome als die Stifte derfelben, d. h. als die Punkte, von denen die Reizſtöße 
auf die Kiechnerven ausgehen, jo erhalten wir ähnlich wie bei Schall- und Licht: 
wellen eine Reihenfolge von Anftößen; aber während bei einem Ton und einem 
Lichtftrahl diefe Anftöße in ganz genau denjelben Zeitabjchnitten fich wiederholen 
und jeder folgende Stoß qualitativ derjelbe ift, wie der vorhergehende, können, ja 
müfjen die Atomftöße bei ven Düften der Zeit nach durchaus unregehnäßig erfolgen, 
und da die Atome verjchiedenartig find (bei den Duftftorfen Kohlenftoff: und Waffer: 
ftoffatome, oder dieſe plus Sauerftoff: oder gar noch plus Stidftoffatome), fo fett 
fih die Reihenfolge auch noch aus qualitativ verfchiedenartigen Anftößen zufammen 
(Kohlenftoffitößen, Wafjerftoffitößen zc.), jo dat die Aehnlichkeit mit der Leiftung 
einer Uhrenwalze noch größer wird. Ein Duft ift wie eine Mufif, nicht wie 
ein Ton. 

Es ift hier nit Raum und Ort, näher zu erörtern, warum durch dieſe 
Vorftelung die Phyfiologie des Gerudfinns (und beim Geſchmackſinn ift es höchſt 
wahrſcheinlich ähnlich) um vieles verftändlicher wird, es ift nur anzugeben, daß 
bierdurh auch die Seelenfrage entjchieden gewinnt. Die Eigenartigfeit der in den 
thierifhen Trieben zur Aeußerung kommenden Bewenungsrichtungen, ſowohl bei 
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widlung, ftimmt gut zu ber Eigenartigfeit der Bewegungen ber Riechftoffe, und 
das beftärkt den Verdacht, fie jeien bie Seelenftoffe. Freilich ift es noch jehr weit 
bis zur Erflärung der LZeibesform eines Thieres aus ben ſpecifiſchen Bewegungen 
feiner Seelenftoffe, aber es beginnt durch meine Vorftellung von ber Natur 
ber Seele und ihrer Bewegungen ſich etwas Habhaftes aus dem metaphyfifchen 
und metahemijchen Nebel heraus zu fchälen, in befien Verfolgung man meiner 
Anfiht nad) das Seelenräthjel und das morphogenetijche Räthſel zur Löſung wird 
bringen fönnen. 

Das will ich noch hinzufügen. Die Seelenftoffe können der chemiſchen Unter: 
fuhung zufolge in das Molekül des Eimweißes eintreten und durch Behandlung 
mit Säuren aus ihnen ausgelöft werben. Das Eiweißmolefül ift alfo das 
Befeelte*), aber noch nicht Lebendige. Letzteres ift erft das aus verſchie— 
denen Eimweißförpern (fauren und alkalifchen) aufgebaute und deshalb mit electro: 
motorifchen Kräften verjehene Protoplasma-Element. Bei der Erregung des Proto- 
plasmas wird Eiweiß zerſetzt; hierbei wird ber Seelenftoff frei und wirft jet treis 
bend auf die Maſchine bes Körpers. Wenn ein Thier ein anderes frißt, verbaut 
und affimilirt, jo findet hierbei eine Auswechſelung der Seelen ftatt: bei ber Ber- 
dauung wird bas Eiweiß bes Beutethiers entjeelt, bei ber Affimilation neu und 
anbersartig befeelt. Enblich verfteht fi von felbit, daß ich aud bie Düfte der 
Pflanzen für die Seelen derfelben und mithin die Pflanzen ebenfalls für befeelt 
erklären will. 

Das find meine Gedanken über bie Seele, bie jebenfalld vor andern ben 
Vorzug haben, daß fie uns auf bie Bahnen ber eracten chemijch-phyfiologifchen 
Forſchung verweifen. Ob außer ber von mir bezeichneten materiellen Seele 
noch etwas Immaterielles in Thier: und Pflanzenkörpern ftedt, wird durch meine 
Ausiprühe durchaus nicht präjubicirt. Wer nah dem Grunbfa „tres faciunt 
collegium* den Organismus aus drei Theilen, Körper, Seele und Geift, aufbaut, 
opfert durch das Zugeſtändniß, daß bie beiden erften Theile materiell, alfo fterblich 
find, nichts von feinem religiöfen Glauben, dem ich nicht im entfernteften nahe 
treten will. 


Die Lungenſchwindſucht und ihre Verhütung. 
Bon 


3. 5Seih, 
Münden. 


Unter allen Krankheiten ift die Lungenfhwindfudt die dem Menfchen- 
geihlecht verberblichfte. Sie bat den größten Einfluß auf die Sterblichkeit. Die 
Sterblichkeit an ihr verhält fi zur Gefammtfterblickeit wie 3 : 22, d. h. Y, aller 
Tobesfälle ift durch Lungenſchwindſucht bedingt. Sie fordert in jedem Lebens- 
alter, von ber Geburt an bis ins höchfte Greifenalter (dem 95. Jahre und darüber) 
ihre Opfer. Gering ift ihr Einfluß auf die Gefammtfterblichkeit in der erften 


*) Ich acceptire deshalb den Namen Plaftibulfeele nicht, fondern fage Eiweißſeele, 
denn fie ift die elementare Seele, 
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Kindheit, fteigt aber beträchtlih vom 10. bis zum 25. Lebensjahre, in welch Ieb- 
terem bie Phthifis 45 pEt., d. i. fait die Hälfte aller Todesfälle bewirkt. Auch 
in der Sterblichkeit der nächften zwei Jahrzehnte, im Alter zwiſchen 25 und 45 
Jahren, treffen noch bis 2/, der Geftorbenen auf Lungenſchwindſucht. Erft in 
der Altersflafje vom 55. bis 65. Jahre mindern ſich ihre Opfer. Ihre Zahl 
finft von da an beftänbig bis zu ben äußerflen Grenzen des Lebens, jo ba 3. B. 
in ber Alteröflafe von 75 bis 85 Jahren nur no Y/. aller Todesfälle ihr er: 
liegt. Statiftiihe Berechnungen ergeben, daß das weibliche Geſchlecht ein 
größeres Eontingent zur Phthiſe ftellt, ald das männliche. 

Keine Race oder Nationalität wirb von ihr verihont. Man begegnet 
ihr unter allen der faufafifhen Race angehörigen Nationen Europas, Afiens und 
Afrikas, unter den Negern, den mongoliichen Völkern des öftlihen Aſiens, den 
Eingebornen Auftraliens und der Sübfeeinieln und den Indianerftämmen Norb- 
und Südamerikas. Doch machen fi in Gegenden, in denen eine gemiſchte Be- 
völferung lebt, unter den einzelnen Theilen berfelben Unterfchiede in der Geneigt- 
beit zur Erkrankung an Schwindſucht bemerflih. So erkranken in Indien, foviel 
man aus ben militärärztlichen Berichten erjehen kann, vorzugsmeife die einge: 
wanderten Europäer, feltener die eingeborenen Mufelmänner und 
Hindus an Phthiſis. Große Geneigtheit zur Erfranfung an Schwindſucht beob- 
achtet man unter Negern, die aus ihrer Heimat im inneren Afrifa nach höheren 
Breitegraben gebracht worden find, jo ſchon nad Aegypten und Algerien und noch 
mehr in Europa. Gehen ja auch die aus heißen Klimaten in unfere Menagerien 
verjegten Thiere meift an Tuberkuloſe zu Grunde. Diefe Thatſachen weifen darauf 
bin, daß Himatifhe Verhältniffe von Einfluß auf die Häufigkeit des Vorkommens 
der Lungenſchwindſucht find. 

Was die einzelnen Factoren bed Klimas: Temperatur, Luftfeuchtigkeit, 
Höhenlage über dem Meere betrifft, jo geht aus ben vorliegenden Berichten aus 
allen Theilen der Erbe hervor, daß bie Temperatur an fich feinen bemerfens- 
werthen Einfluß auf die Entwidlung nder Verbreitung der Schwinbfucht äußert. 
Nah der Zufammenftellung der geographiichen Verbreitung der Krankheit in dem 
Handbuch der Hiftorifch » geographiihen Pathologie von Dr. Auguſt Hirſch, 
Erlangen 1864, 2. Bd. ©. 55, erfreuen ſich gerade viele der nörblichft gelegenen 
Punkte Europas: Island, die Farder, bie Finn: und Lappmarken Skandinaviens 
einer auffallenden Immunität von derjelben. Dagegen jheint in mehreren Gegenden 
und in einzelnen Orten in Sübbeutichland, jo in Würzburg, Nürnberg, Ulm ꝛc. 
die Schwindſucht in größerer Ausdehnung vorzulommen. Unter ben näher am 
Aequator gelegenen Ländern follen Nubien und Oberägypten ſich einer ähnlichen 
Immunität von Phthiſis erfreuen wie bie obengenannten nörblich gelegenen. 
Dagegen kömmt fie auf den oftafrifanifhen Inſeln, beſonders auf Mauritius unb 
Isle de Bourbon häufig, in enormer Verbreitung aber in einzelnen heilen 
Indiens vor. 

Der Luftfeudtigfeit wurbe von vielen Beobadhtern ein Einfluß auf bie 
Häufigkeit der Lungenſchwindſucht zuerkannt, ja fie wurde als das wichtigfte atmo⸗ 
ſphäriſche Moment für ihre Entftehung, wie für die des Katarrhs und der Bronditis 
bezeichnet. Es wurde bagegen hervorgehoben, daß Landftriche, welche * eines 
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feltenen Vorkommens ber genannten Krankheit erfreuen, meift auffallende Troden- 
heit der Luft ober bei mittlerer Stärke von Auftfeuchtigfeit eine gleichmäßige 
Temperatur zeigen. Es ift eine bemerfenswerthe Thatjadhe, daß auf allen Kleinen 
gebirgigen Eilanden innerhalb ber Tropen, wie überhaupt in tropifch gelegenen 
Gegenden, wo die ſchmale Küftenebene in einer jchnellen und ſtarken Elevation gegen 
das Binnenland auffteigt, die Frequenz der Schwindſucht auf der Küfte größer ift 
als im Innern, jo auf vielen Anjeln des indiſchen Ardhipels, in Peru und Gentral- 
Amerika. Englifche, nordamerikaniſche und franzöfifche Aerzte haben übereinftim- 
mend auf das Zufammenvortommen häufiger Tuberculofen mit hochgradiger Luft: 
feuchtigfeit großes Gewicht gelegt. So hat auch H. Lombard in feinem 1877 in 
Paris erſchienenen Traite de Climatologie medicale im U. Bande, S. 396 und 418, 
das häufige Vorkommen der Lungenihmwindfucht an den weſtlichen Küften von Eng: 
land und Schottland mit der dort beobachteten größeren Luftfeuchtigkeit im Ver: 
gleich zu den mehr öftlich gelegenen Landftrichen in Zufammenhang gebradit. Im 
Gegenjag zu dieſer Annahme jteht die auf S. 273 beſprochene Thatſache, daß troß 
der Feuchtigkeit und der häufigen Nebel in Holland in den größeren Städten wie 
auf dem Lande die Phthifis viel jeltener beobachtet wird als in Brüffel und Paris. 
Zombard hält es für fraglih, ob diefe Immunität der holländifchen Städte den 
Nebeln und dem feuchten Klima ober den über einen großen Theil des Landes ver: 
breitet herrſchenden Malariafiebern zuzujchreiben je. Man hatte nach dem Vor— 
gang des Engländers Wells, des Franzoſen Boudin und unferes beutfchen 
berühmten Klinikers Schönlein eine Zeit lang geglaubt, daß Malariafieber und 
Schwindfucht in einem räumlidhen Antagonismus zu einander ftänden, fo daß 
Malariafieber als endemiſche Krankheit einer beftimmten Landichaft das Vorktommen 
der Schwindſucht dajelbft ausichließt. Es dauerte nicht lange, jo wurden aus ver: 
fchiedenen Städten in Belgien, Holland, der Schweiz, Frankreih, aus Algier und 
Weſtafrika zahlreiche ftatiftiiche Belege für das Zufammenvorfommen zahlreicher 
Erkrankungen an Wechjelfieber und Lungenſchwindſucht veröffentliht. Wie in 
anderen mebdicinifhen Fragen hat auch in der in legter Zeit viel discutirten, des 
antagoniftiichen Verhältniffes der Malariakrankheiten zur QTuberculofe, die Ver: 
allgemeinerung vereinzelter Thatfachen zu irrigen Schlüffen geführt. 

Bon Einfluß auf die Häufigkeit der Tuberculoje erweift fi die Höhenlage 
der MWohnorte über dem Meere. Sie nimmt in den gebirgigen Gegenden und 
Hodebenen überall auf beiden Hemilphären ab. So wurde bie Seltenheit der 
Krankheit auf hochgelegenen Gegenden, im Harz, im Erzgebirge, in den Alpen, 
in Europa und in gleiher Weile auf den Hochebnen der Eordilleven in Amerika 
und auf den Hochplateaus in Armenien, Perfien und Oftindien beobachtet. Auf 
Reifen, die wir in den hochgelegenen Thälern des Lechs und des Inns in Tyrol 
und der Schweiz unternommen haben, überall wurbe diefe Thatſache von den dort 
jeit lange prafticivenden Nerzten conftatirt. Die dort vereinzelt vorkommenden 
Fälle betreffen Leute, die aus ihrer Heimat des Erwerb3 wegen in den tiefer 
gelegnen größern Hauptitäbten der benadhbarten Länder längere Zeit fich aufgehalten 
haben und jpäter in der Heimat Genefung von der in der Tiefe acquirirten Krank: 
heit ſuchten. Die in den oben angeführten Schriften von Hirih und Lombard 
ausführlih beſprochene Thatfache von der Abnahme der Lungenſchwindſucht mit 


Seiß, Die Lungenſchwindſucht und ihre Verhütung. 117 


zunehmender Höhe der bewohnten Orte haben neuerdings die Beobadhtungen ber 
Schweizer Aerzte über die Verbreitung der Krankheit in diefem Lande beftätigt. 
Diejelben finden fih in dem Bericht der von der ſchweizeriſchen naturforichenden 
Gejelichaft über die Verbreitung der Lungenſchwindſucht in ber Schweiz nieder: 
gefegten Commiſſion erftattet von ihrem Actuar Bezirksarzt Emil Müller, 
Winterthur 1876. Die Commiſſion war in Folge einer von uns bei der Wander: 
verſammlung der jchweizeriichen naturforichenden Gejelichaft im Auguft 1863 zu 
Samaden im Engadin angeregten Discuffion über das Auftreten der Lungen: 
ſchwindſucht in verſchiedner abjoluter Höhe gewählt worden. Als das Ergebniß 
der nad einem bejtimmten Programm während 5 Jahren (1865—1870) von 
200 Aerzten an 126 Stationen fortgejeßten Beobachtungen der Sterblichkeit an 
Lungenſchwindſucht jtellt fi heraus, daß in der Schweiz die Krankheit in den höchſt 
bewohnten Orten jelten vorfommt, im Durchſchnitt in den nieberften Lagen boppelt 
jo häufig als in den höchſten. Nur induftrielle Bevölferungsgruppen zeigen Aus: 
nahmen von diejer Regel. 

Veberall in England, Nordamerika, Franfreih und Deutfchland bilden 
Fabrifftädte einen Hauptfig der Shwindfudht. Der mit manden Fa- 
brifationszweigen verbundene anhaltende Aufenthalt in gejchloffenen, mit Aus: 
dünftungen aller Art angefüllten, jchlecht gelüfteten zu engen Räumen bei fpärlicher 
Nahrung und Mangel an Bewegung in freier Luft begünftigt die Entjtehung dieſer 
Krankheit. Diejelben Momente liegen auch dem auffallend häufigen Vorkommen 
von Schwindfudt in Klöftern, Seminarien und Gefängnifjen zu Grunde. Bei 
manden Fabrifationszweigen und Handwerken beftehen in bem ber Bearbeitung 
unterworfenen Material, infofern dafjelbe zur Verunreinigung der Luft im Arbeits- 
raum mit fein vertheilten, die Athmungsorgane mechanifch oder chemifch reizenden 
Körpern: Woll-, Metall-, Holz, Kohlenftaub u. ſ. w. beiträgt, nachtheilige Einflüffe, 
welche zu chroniſchen Krankheiten der Athmungsorgane und ſchließlich zur Schwind- 
fucht führen. Ueberall in Nordamerika, England und Deutichland weiß man, daf 
Steinhauer, Marmorarbeiter, Feilenhauer, Nadelfchleifer, überhaupt Arbeiter, welche 
andauernd einem die Athmungsorgane reizenden Staube ausgejegt find, frühzeitig, 
häufig ſchon vor dem 40. Lebensjahre durch Zungenfrankheiten hinweggerafft werben. 
Sie geben nad lang anhaltender Entzündung der Yuftröhrenverzweigungen (Bron- 
chitis), weldye allmählich auf das benachbarte Lungengewebe übergreift (Peribronchitis), 
an der Wafjerfucht oder heftifch zu Grunde. Dan hat ſolchen Verlauf als entzünd— 
lihe Phthiſis von der infectidfen (Miliartuberculofe) unterfchieden, welcher, 
individuelle Praedispofition, erbliche Anlage oder Scrophulofe zu Grunde Liegt. 
Letztere erſcheint als das wichtigſte Cauſalmoment der Miliartuberculofe. 

Mehrere Beobachter, Eohnheim, B. Fraenkel, Ruge und Walden: 
burg, wollten durch Verſuche den Nachweis liefern, daß nicht nur die Jmpfung 
von Tuberfelmafjen, ſondern die Einbringung der verjchiebenften Stoffe in Geftalt fein 
vertheilter Fremdkörper ins Blut zur Miliartuberculofe -in verſchiedenen Organen 
führen. Dagegen wurde die Anficht, daß die Miliartuberculoje, die fih in Form 
fleinfter kugliger, anfänglich weicher, durchfichtiger, jpäter derb und gelblich werbender 
Ablagerungen im Bindegewebe der Organe barftellt, eine. jpezififche Infectionskranf: 
beit jei, von einer Anzahl gemwichtiger Autoritäten: Biermer, von Buhl, Nie: 
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meyer, Oppolzer u. . vertreten. Diejelbe wurbe von Buhl in feiner Schrift: 
Zungenentzündung, Tuberculoſe und Schwindſucht, Münden 1872 (fie erfcheint 
eben in zweiter Auflage) ausführlich erörtert und begründet. Klebs verjuchte bei 
der Naturforfcherverfammlung zu Münden im September vorigen Jahres (Amt- 
licher Bericht der 50. Verfammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte, München, 
1877, 4. ©. 2381) zu zeigen, daß die Tuberculofe wie viele andere Infectionskrank⸗ 
heiten durch gewiffe außerhalb des Organismus zu züchtende Organismen hervor: 
gerufen wird, die er vorläufig als Monas tuberculosum bezeichnet. In berfelben 
Sigung der Sektion für pathologiſche Anatomie theilten die Doctoren Lippl und 
Tappeiner eine Reihe von ihnen im pathologiihen Smftitut in Münden an 
Hunden ausgeführter Verfuche mit, bei welchen durch Einathmung der getrodneten 
und frifchen, mit beftillirtem Waſſer verriebenen Sputa von Lungenfüdtigen den 
tuberculöfen ganz ähnliche weißgelbe, birfeforngroße Knötchen in ben Zungen und 
anderen Organen (allgemeine Tuberculoje) fih entwidelten. Auch nah Fütterung 
mit ſolchem friſchem Auswurf entftand bei anderen Hunden allgemeine Tuberculoje. 
Aus dem Ergebniß derartiger Verfuhe hat man den Schluß gezogen, daß auch 
Menihen durch Einathmen der durch ben Huften zerftäubten, in der Luft juspen- 
dirten phthiſiſchen Sputa allgemeine Miliartuberculofe acquiriren könnten, und 
fo die auf die Erfahrung bes gleichzeitigen oder bald aufeinander folgenden Vor: 
fommens der Tuberculofe bei Ehegatten und Gliebern einer Familie ſich gründende, 
vielfah ſchon ausgefprodhene Anſchauung von der Anftedungsfähigkeit der Zungen: 
ſchwindſucht erperimentell nachgewiefen erachtet. 

Die Erfahrungen über ſolch gleichzeitiges Vorfommen der Tuberculoje bei 
Familiengliedern, bie in nahem Verkehr miteinander ftehen, find aber jo jelten, 
daß die Anftedungsfähigteit der Tuberculofe noch zweifelhaft bleibt. Da- 
gegen kann ihre Vererbung von Generation zu Generation bei den zahlreichen 
Erfahrungen, die wir Aerzte täglich bei Schwindfüchtigen machen, nicht in Zweifel 
gezogen werden. Beobachter, denen eine ausgedehnte Erfahrung zu Gebote ftand, 
wie Louis, Portal, Lugol, Elarf und Briquet, fanden bei ihren Unter- 
fuhungen zahlreiher Lungenſüchtiger, daß bei einem großen Bruchtheil berjelben 
(!/— 2/3) Vater oder Mutter an Phthiſis geftorben waren. Wo in Familien durch 
mehrere an Lungenfucht erfolgte Todesfälle die erbliche Anlage zu biefer Krankheit 
ans Licht getreten ift, gelingt es durch eine forgfältige Durchführung ber pro= 
phylaftifchen Heilmethobe, die gegen Lungenſucht am meiften Erfolg veripricht, dem 
Arzte nicht jelten, die Entwidlung der Krankheit in einer Generation zu verhüten. 
Mütter mit ererbter Anlage zur Tuberculofe dürfen ihre Kinder nicht ftillen, müſſen 
diefes gefunden Ammen überlaffen. Tritt fpäter im Habitus des Kindes die An— 
lage zu Scropheln und in bem fchmalen, ſchwachen Bruftbau defjelben zur Lungen: 
tuberculoje auf, jo muß durch gute Ernährung, viel Bewegung, Turnen auf 
Kräftigung der Conititution gewirkt werben. Sorge für Hautcultur, Abhärtung 
durch kalte Waſchungen, -Fluß- und Seebäber werden am beften der Neigung zu 
Erkältung entgegentreten. Dabei muß übermäßige förperlihe und geiftige Ans 
firengung, Genuß von zu viel alcoholhaltigen Getränken vermieden werden. Von 
größter Bedeutung ift bei jungen Leuten, die von tuberculöfen Eltern abftammen, 
bie Wahl des Berufes. Solden frommen Beihäftigungsarten in freier Quft, die 


Seik, Die Lungenſchwindſucht und ihre Verhütung. 119 


viel körperliche Bewegung geftatten, viel befjer wie andere, bie mit Sigen in ein- 
geſchloſſener Luft verbunden find. 

Die oben fehon beſprochene Verunreinigung ber Luft durch den von gewiſſen 
Beihäftigungen untrennbaren Staub und das mit anderen Handwerken verbundene 
anhaltende Sigen in geſchloſſenen Räumen, Schädlichkeiten, welche bei Menjchen 
ohne ererbte Krankheitsanlagen zu Lungenſucht führen, müfjen ein Gegenftand 
hygieniſcher Vorforge werden. Mehr entiprechen größere Fabriten als die Werf- 
fätten mander Handwerker bislang den Anforderungen ber Geſundheitspflege. 
Wenn man in enge, niedere Stuben kommt, in welchen ein halb Dutzend und 
mehr Schneider⸗ oder Schuſtergeſellen zuſammengekauert und eng an einander vom 
frühen Morgen bis fpäten Abend bei der Arbeit figen, jo fühlt man, daß zur 
Sicherung diefer Arbeiter gegen Gefahr für ihre Gejundheit gefundheitspolizeiliche 
Abhülfe Noth thut. Es dürfte, wie diefes durch eine Polizeiverordnung in Düfjel- 
dorf geichehen ift (Varentrapp, Vierteljahrsſchrift für öffentliche Geſundheitspflege, 
1875, VII, ©. 491) aller Orten vorgeſehen werben, daß jedem in einer MWerkftätte 
beicäftigten Arbeiter ein beftimmter Luftraum und durch eine wirkſame Ventila- 
tion Schuß vor der Einwirkung größerer Mengen von Staub, Gaſen und irbeln 
Ausbünftungen gewährt werde, Es ift deshalb nothwendig, daß jede gewerbliche 
Anlage, wie diefes auch die jüngfte Verfammlung bes Deutſchen Vereins für öffent: 
liche Gefundheitspflege in Nürnberg vorgefhlagen hat, vor ihrer Errichtung einer 
gefundheitspolizeilihen Prüfung unterworfen würbe. 

Die zeitweife Verſetzung des für Lungenſchwindſucht bisponirten oder baran 
ihon leidenden Individuums aus feuchten, niedrig gelegenen Gegenden, aus engen 
Straßen großer Städte auf das Land, in höher gelegene Orte, zeigt ſich ſchon von 
günftigem Einfluß auf dafjelbe, noch mehr tritt ein ſolcher von längerem Klima⸗ 
wechſel in die Erſcheinung. Seit Jahrhunderten ſtand die Erfahrung feſt, daß bei 
Ueberwinterung in einigen, im ſüdlichen Klima an der See gelegenen Orten, an 
welchen Kranke faſt täglich Bewegung in freier Luft ſich machen können, Fälle von 
Tuberculoſe zum Stillſiand kamen. Zu ſolchem Winteraufenthalte wurden in der 
Römerzeit von Celſus Alexandrien in Aegypten, ſpäter Piſa, Nizza, Ma— 
deira, in jüngſter Zeit an der Riviera Mentone und San Remo, Cannes, 
Meran und Gries bei Bogen empfohlen. Neben ſüdlichen wurben früher auch 
ihon hochgelegene Drte, jo von Galen Stabiae als Sanatorien für Bruftfranfe ges 
rühmt. Es konnte nicht fehlen, daß die oben jchon befprochenen, in leßter Zeit ſich 
mehrenben Berichte üter das feltene Vorkommen ber Tuberculojfe in bochgelegenen 
Thälern, wie die Nachrichten von dem günftigen Einfluß der himmelanftrebenden 
Gefundheitsftationen ber Engländer in Indien, wie Darling im Himalaya, 742%, 
Utafamanbd, 7490, in den Nilgirisgebirgen und ber Hochebenen Perus, fo der von Jauja 
und Huaniayo — 11000’ über dem Meer — auf Phthififer die Blide der zahl- 
reihen, an Lungenkrankheiten leidenden Kranken auf hochgelegene Orte Ientten. 
Durd zwei bald nad) einander erfchienene Schriften, von Dr. Brehmer in Groe 
bersborf: Die chroniſche Lungenſchwindſucht, ihre Urſache und ihre Heilung, 1854, 
und dem jchon genannten Dr. 9. Zombarb: Les climats des montagnes, consi- 
deres au point de vue medical, Geneve et Paris, 1858, wurde bie Hypjotherapie als 
eine bejondere Heilmethobe für Lungen: und Nervenfrankheiten, Scrophuloje und 
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Anaemie begründet. Zahlreiche Erfahrungen wurden ſeitdem über ben guten Einfluß 
berjelben auf Bruftleidende und Tuberculöfe in früheren Stadien der Krankheit auf 
ben zahlreichen Zuftkurorten gewonnen. Mehr als 100 in einer Höhe von 1200 
his 6000 Fuß über dem Meere gelegene Orte find in Deutſchland, in der Schweiz, 
in Stalien und in den Pyrenäen Frankreichs für verfchievene Zeiten des Jahres 
Kranken zum Aufenthalte empfohlen worden. Unter ben niedriger gelegenen er 
freuen fich vorzüglih Groebersdorf, Alerandersbad, Streitberg, Baden: 
weiler, Kreuth, Heiden, Bartenfirden, Obladis und Cauterets, unter 
den höher gelegenen der Rigi, Bormio, Davos und Sanct Moriß großen 
Beſuchs. Die gute Wirkung des Aufenthalts an ſolchen Orten denkt man ſich ab- 
bängig von der Verdünnung und Trodenheit der Luft. Diefe bedingt eine ver: 
mehrte Tiefe der Inſpirationen und eine größere Ausdehnung ber Lungen, die 
zu der bei Bergbewohnern beobadjteten größeren Wölbung des Thorar führen. 
Die frifche, reine Gebirgsluft, das intenfivere Licht, die großartige Landichaft üben 
außerdem einen erregenden Einfluß auf das ganze Nervenſyſtem. 


Goethe's Hauskapelle. 
Aus den „Erinnerungen“ Carl Cberwein's. 
Mitgetheilt 
von 
M. Fürftenam, 
Dresden. 

Franz Carl Adalbert Eberwein, geb. 10. November 1786 in Weimar, 
erhielt den erften Unterriht in der Mufif vom Vater, ſpäter, als er ſich haupt- 
fächlich der Violine zumwendete, von feinem älteren Bruder Traugott Marimilian. 
Durch tüchtige theoretiihe Studien und den Beſuch des Gymnaſiums zu Weimar 
erwarb er ſich nicht nur hervorragende muſikaliſche Kenntniffe, fondern eine be= 
merfenswerthe allgemeine Bildung, welche durch den fpäteren Verkehr mit den 
damaligen Literariihen Kreifen Weimars ſehr gefördert wurde. Am 3. De 
tober 1803 trat er als Hofmufitus in die Großherzoglihe Kapelle und hatte bald 
das Glüd, die Gunft Goethe’3 zu erringen, für befien Hauskapelle er verſchiedene 
Chorgejänge componirte und deren Dirigent er fpäter wurde. Auf Verwendung 
des Dichter erhielt er Urlaub und ging mit Empfehlungen von biefem 1808 
nad Berlin zu Zelter, um beffen Unterriht zu genießen. Seit 1810 zum Kammer: 
mufifus befördert, wurde Eberwein 1818 zum Mufifvirector bei der Stadtkirche 
und Gejangslehrer beim Seminar, 1826 zum Großherzoglichen Mufifdirector und 
Dirigenten der Oper ernannt, welches Amt er bis zu feiner ehrenvollen Penfioni- 
rung im October 1849 ausübte. Hochbetagt ftarb er am 2. März 1868 in Weimar. 

Eberwein hat fleißig componirt für Kirhe, Haus und Bühne. In feinen 
Merken fteht er auf dem Boden der claffiihen Schule, Mozart als Vorbild aner: 
fennend, ohne jedoch der jelbftändigen harakteriftiichen Erfindung ganz zu ent- 
behren. Für die Kirche fchrieb er unter Anderen das Dratorium der „Jüngling 
zu Nain“ und eine große Gantate zum fünfzigjährigen Regierungs-Jubiläum 
Carl Auguſt's. Bon feinen Opern und Singipielen find zu nennen: „Die Heer: 
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ſchau“, „ver Graf von Gleihen“, „ver Sohn des Reichen oder der Rothmantel”, 
„der Teppichhändler”, „die ſchöne Ruhlaerin“, fowie die populär gewordene Muſik 
zu Holtei's „Leonore“ (Mantellied), zu Wolf „Preziofa” und zu Goethe's 
„Fauſt“ I. und II. Theil, letzterer nach Edermann’s Bearbeitung, zum erften 
Male aufgeführt am 27. Juni 1855. Ferner componirte Eberwein 1814 bie 
Muſik zu Goethe’3 Monodram „Projerpina”, worüber er jelbft im „Weimarer 
Sonntagsblatt” (1856, Nr. 27 lg.) intereffante Mittheilungen macht. Außerbem 
ſchrieb er zahlreiche Entreacte, viele Cantaten, Lieder und Inſtrumental-Compo— 
fitionen. Seine Gattin, Henriette, eine Tochter des befannten Componiften und 
Glavieripielers Wilhelm Häsler, geb. 1790 in Erfurt, nahm 1806 Unterricht beim 
Mufikdirector Bierey in Dresden, fam fchon 1807 an das Theater nad; Weimar, 
trat als zweite Sopraniftin in die Hausfapelle Goethe's ein, wo fie Ebermein 
fennen lernte und heirathete diefen im Jahre 1812. Seit Ende 1838 penfionirt, 
ftarb fie am 6. Auguft 1849. — Henriette hatte fih nach der Jagemann-Heygen— 
dorf gebildet und wurde jehr geihägt in Rollen wie „Donna Anna”, „Fidelio” u. f. w. 

Eberwein war ein hochgewachſener, prächtig hübſcher Mann mit reichen, 
ſchönſtem, bläulich-ſchwarzem Haare und frifcheiter Gefichtsfarbe. Ich jelbit habe ihn 
perlönlich gefannt und wiederholt in feiner Familie verkehrt (1840 und 1842); 
er war befreundet mit meinem verftorbenen Vater, dem mohlbefannten Flötiften 
Anton Bernhard Fürſtenau. 

Ein glüdliher Umftand Hat mich Fürzli mit den von Eberwein nieder: 
geichriebenen „Erinnerungen“ befannt gemacht, die, wenn aud nur bis zum 
Jahre 1809 gehend, doch des Intereffanten außerorbentlih viel enthalten. Am 
beften wird das Vorwort diejer Erinnerungen den Leſer über den Charakter der: 
jelben und über die Abfichten des trefflichen Eberwein aufklären. 

„Wem es je vergönnt war, in der unmittelbaren Nähe eines großen 
Mannes zu leben und unter jeinem Einfluffe und nad feinem Rathe zu wirken, 
der hat die Pflicht auf ſich, Einzelnheiten zu ſammeln, welche fpäter einen Beitrag 
liefern fönnten zum vollftändigen Bilde einer Perſönlichkeit, bedeutungsvoll nicht 
allein für das Land, dem fie angehörte, fondern für die Welt des Geiftes über: 
haupt. Meine Beziehungen zu Goethe und dem Großherzoglichen Hoftheater unter 
feiner Leitung find denn auch der erite Grund geweſen zur Zufammenftellung vor: 
liegender Erinnerungen aus meinem Leben. Sodann leitete mich bei Abfafjung 
ein anderer Gebanfe. Nirgends habe ich noch eine treue Copie von der Werk: 
ftätte eines deutſchen jogenannten gelernten Stadtmufitus gefunden, in welcher fich 
mufifaliiches Talent gleihfam fpielend entwidelt. Gar intereffant waren die Ein- 
rihtungen und Gebräuche, wie fie vor einem halben Jahrhundert und darüber 
gäng und gäbe waren in ber genannten Lebensſphäre und von denen die allum: 
faltende Neuzeit kaum noch Spuren übrig ließ. Ich will es verjuchen, in diefen 
Blättern ein Bild jenes Lebensfreifes zu liefern. Dabei lag es mir natürlich 
nabe, zu zeigen, in welcher Weiſe ih die Künftlerlaufbahn betrat und wie Glüd 
und Umftände, die der Menſch Zufall zu nennen pflegt, mir den Weg zur Meifter- 
ſchaft erleichterten. 

Weimar, im Herbft 1853. 

Carl Ebermwein.“ 
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Aus den „Erinnerungen“ if bis jest nur ein Abjchnitt mitgetheilt worben 
und zwar vom Verfaſſer ſelbſt in der Zeitichrift „Europa“ (1856. ©. 475 file.) 
unter dem Titel: „Goethe als Theaterbirector“. Ich bringe nun zunächft Eber- 
wein’3 Aufzeichnungen über Goethe’3 „Hauskapelle“ und über feinen erften Auf: 
enthalt in Berlin bei Zelter 1808. Ueber Goethe’3 Beziehungen zur Mufif ift bis 
jegt nit viel Material vorhanden. Das Ausführlicäfte bringt Dünger in feinem 
Auflage: „Goethe's Tonlehre und Chriftian Schloffer”. (Aus Goethe's Freundes: 
freife. Darftellungen aus dem Leben des Dichters von H. Dünger. Braunſchweig 
1868.) Auch I. W. Schäfer in „Goethe's Leben“ (Leipzig 1877. ©. 233) theilt 
Einiges über diefen Gegenftand mit.*) Außerdem enthält der Briefwechiel zwiſchen 
Goethe und Zelter vielen Stoff über Muſik und auch über die Hausfapelle. Die 
Details, welche Eberwein über letztere erzählt, dürften völlig neu fein; ebenjo werben 
feine Mittheilungen über Berlin und die dortigen Kunftzuftände ficher interefliren. 


Eberwein war während des Sommerd 1807 mit dem Perſonal des Hof: 
theaters wie gewöhnlich in Lauchſtedt geweien und im Herbft nah Weimar zurüd- 
gekehrt. Dort erwartete ihn das feltene Glüd, Goethe näher zu treten. Letzterer 
ſchrieb am 27. Juli 1807 an Zelter: „Ob wir gleih Stimmen und Inſtrumente 
in Weimar haben, und ich noch dazu der VBorgejegte ſolcher Anftalten bin, fo habe 
ih doch niemals zu einem mufifaliihen Genuß in einer gewiſſen Folge gelangen 
fönnen, weil bie garftigen Lebens: und Theaterverhältniffe immer das Höhere 
aufheben, um befientwillen fie allein ba find ober da jeyn follten. Nun haben 
wir von Schleswig wieder ein paar neue Leute, einen fehr guten Tenor und eine 
Art von Eorrepetitor befommen, die ich noch nicht perfönlich Fenne, die aber 

gute und verftänbige Leute zu feyn fcheinen. 
| Mit der Oper, wie fie bei uns zufammengefeßt ift, mag ich mich nicht 
abgeben, beſonders weil ich diefen mufifalifchen Dingen nicht auf den Grund jehe. 
Ich möchte daher das Seculum fich felbft überlaffen und mid ins Heilige zurüd: 
ziehen. Da möchte ich denn nun alle Woche einmal bei mir mehrftimmige geiftlihe 
Gejänge aufführen laffen, im Sinne Ihrer Anftalt, obgleich nur als den fernften 
Abglanz berjelben. Helfen Sie mir dazu und fenden mir vierftiimmige nicht zu 
ſchwere Gefänge, ſchon in Stimmen ausgefchrieben. Ich erſetze die Auslagen mit 
Dank. Zeigen Sie mir an, ob man im Notendrud, ober geftochen, dergleichen 
findet. Auch Canons und was Sie zu dem Zwecke nütlich halten. Sie follen 
wieder in unjerer Mitte fein, geiftig und herzlich willlommen, wenn Sie perfön- 
lich erſcheinen möchten. Schreiben Sie mir ein Wort hierher, denn ich bleibe noch 
vier Wochen bier, und ſchicken mir ein Padet nah Weimar, damit ich gleich an- 
fangen fann, wenn ich nad) Haufe komme.” 

Zedenfalls hatte der Verkehr mit Zelter und deſſen Nachrichten über die 
Berliner Singafademie den Meifter zur Gründung feiner Hausfapelle angeregt. 
Von nun an mag Ebermwein jelbft das Wort führen. 

„Bon Lauchftebt in die Heimath zurücgefehrt, befuchte ich faſt täglich das 





+) Bei der Reviſion erhielt ih auch noch W. v. Bod's Schrift „Goethe in feinem 
Verhältniſſe zur Muſik“, Berlin, Schneider. 8. 
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Kirſt'ſche Eaffeehaus, wo ich regelmäßig Billard jpielte. Bioliniften, welche eine 
gute Bogenführung haben, wiſſen auch den Queue gefhidt zu handhaben. Mit 
biejer Waffe erfämpfte ih mir im & la guerre manden anjehnlichen Pot, zu nicht 
geringem Verdruß der alten Herren, die ich überflügelt hatte. An dem Orte, wo 
ih nur in anftändiger Gejelichaft einen für mich angenehmen Zeitvertreib juchte, 
iollte mir ein Glüd erblühen, das für mein Sunftftreben von größter Bebeutung 
war. Unter den Hofichaufpielern, bie ſich dort in gleicher Abſicht mit mir ein- 
fanden, war auch Heß, der bei Goethe ein Singquartett mit ber Violine birigirte.*) 
Er ſprach oft von dem Vergnügen, das es ihm gewähre, in Gegenwart des Ge: 
heimerath8 die Gejänge einzuüben und aufzuführen. Zugleich bedauerte er, wegen 
Mangel an Mufilalien nur ein beſchränktes Repertoire zu haben. Als er eines 
Abends wieder das alte Klagelied anftimmte, faßte ic) Muth, ihm mein Verlangen 
auszufprehen, Etwas dergleichen zu componiren, wenn ich hierzu paſſende Terte 
hätte. „Diefe will ich Ihnen geben, jobald Sie mich befuchen,“ ermwiderte der 
freundlide Mann. — Den folgenden Morgen ging ich bei guter Zeit zu Heß, um 
ihn an fein Berfprechen zu erinnern. Ich fand ihn noch unjhlüffig, was er mir 
bieten könnte. Nachdem er eine Weile in einem Band Gedichte hin und her ge: 
blättert, ſprach er: „Hier, diefe zwei Räthſel von Schiller werben fi wohl zur 
Compofition eignen.” Das eine ift meinem Gedächtniß entſchwunden, wie mir bie 
Muſik dazu verloren gegangen ift. 
Das andere lautet: 

Auf einer großen Weide gehen 

Biel taufend Schafe filberweiß; 

Mie wir fie heute wandeln jehen, 

Sah fie der allerält’jte Greis. 


Sie altern nie und trinken Leben 

Aus einem unerſchöpften Born, 

Ein Hirt ift ihnen zugegeben 

Mit ſchön gebognem Silberhorn u. ſ. w. 

Zur Auflöfung dieſes Räthſels führt in mondheller Nacht ein Blic zum 
Firmamente. Die Gemüthsftimmung, welche das milde Licht des Mondes und ber 
Sterne bei den Erbbewohnern hervorruft, ferner die Ruhe ihrer Bewegung glaube 
ih in der Mufif fo gut ausgebrüdt zu haben, daß ich nicht wüßte, wie ich fie 
nad 46 Jahren beffer machen könnte. 

Als Heß die Räthſel beim Geheimerath fingen ließ, überrafchte es denfelben, 
zum erſten Male in jeinem Leben bergleihen Poeſien fingen zu hören, fand aber 
die Idee, Räthfel in Muſik zu fegen, ganz artig, die weiter benußt zu werden 
verdiene. Goethe gab hierauf Heß den Auftrag, mir zu fagen, baß, wenn es mir 
Vergnügen made, den Singübungen in feinem Haufe beizumohnen, fo würbe ich 
ihm willkommen jein. Erwünſchteres als Heſſens Botſchaft fonnte mir nicht be— 
gegnen. Die nächte Probe war Donnerftag, Abends 9 Uhr. Mit Freuden folgte 
ih der freundlichen Einladung meines hochverehrten Chefs. Die Singübungen 


* Heh debutirte in Wetmar den 21. September 1807 in „Der Waflerträger” (Micheli) 
und ging bereits im Sommer 1808 ab. F. 
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fanden im Zimmer der Heinen Frau, wie Goethe jeine liebenswürbige Gemahlin 
nannte, ftatt, die, obgleich nicht mufifalifch gebildet, doch gute Mufif gern hörte, 
aber darüber die Sorge für das Hausweſen nicht vergaß und beshalb mit einem 
großen Bund Schlüffel ab: und zuging. Großmutter und Tante der Geheime: 
räthin, die ein heiteres Aiyl bei Goethe gefunden, hörten dem Gejang mit 
Andacht zu. " 

Goethe’3 Hausfapelle bildeten: Heß (Dirigent), Demoijelle Engels (eriter 
Sopran), Demoijelle Häßler (zweiter Sopran oder Alt), Mohrhardt (Tenor) und 
Deny (Baß), Tämmtlih Mitglieder des Weimariſchen Theaterd. Nachdem die 
Sänger mid) durch Vortrag meiner Compofitionen erfreut, erichien ber Geheime: 
rath in einem Ueberrod. Er begrüßte mich freundlich als den ehemaligen Gejpielen 
jeines Auguft*) und dankte für meine Bereitwilligfeit, mich an feiner Hausfapelle 
betheiligen zu wollen. Nach Wiederholung der Räthſel ſprach er fi, wie früher 
angegeben, vortheilhaft aus. Bezüglich der dritten Strophe vorstehenden Gebichtes: 

„Und bat der Zämmer feins verloren 

So oft er feinen Weg gemacht.“ 
bemerkte Goethe gutmüthig ſcherzend, bier habe fich fein verehrungsmürbiger Freund 
einer Unwahrheit ſchuldig gemacht, denn die Sterne, die fi fchnuppten, und 
darauf am Firmamente verjchwänden, wären allerdings zu ben verlornen 
Lämmern zu zählen. 

Acht Uhr ging es zu Tifhe. Ehe wir es uns verfahen, war Goethe ver: 
ſchwunden, um in jeinem Studirzimmer zu foupiren. Wenn ber Meifter uns 
zum Schluſſe des Eſſens mit jeiner Gegenwart beehren wollte, fo ftand jchon ein 
Stuhl zunächſt der Thüre, wo er eintrat, für ihn bereit. Er öffnete dann haftig 
die Thüre, ſetzte ſich bligichnell auf feinen Seffel, und che mir uns erheben 
fonnten, rief er ung zu: „Kinder, bleibt ſitzen.“ 

In Folge: der einfachen Lebensweiſe im Goethe'ſchen Haufe beitand das 
Mahl nur aus einem, aber jhmadhaft zubereiteten Geriht und Bier. Zwei Talg: 
lichter erleuchteten das Gemad. In des Geheimraths Arbeitszimmer brannten 
auch nur zwei Lichter von gleicher Qualität. Demjenigen, der wie Knebel das 
Licht zu kurz oder gar ausputzte, gejtattete Goethe nie wieder, ſich diefem Gejchäft 
zu unterziehen. So wie Jener Miene machte, ein Gleiches zu verſuchen, Tangte 
Goethe nach der Lichtpuge und putzte es ſelbſt. Es war dem gefeierten Dichter 
Bebürfniß, auch bei der geringfügigiten Sache feine Ordnungsliebe zu bethätigen. 
Benahm fih Einer in feiner Gegenwart ungeſchickt, worüber er fich nit aus: 
ſprechen wollte, jo fuhr er fi mit der Hand übers Geficht, gleihfam als wolle 
er es nicht bemerft haben, ober das Midermärtige durch die Hanbbewegung aus 
dem Gedächtniß entfernen. — Auf das beſcheidene Mahl folgten beitere Geſpräche 
über Kunft, Theater oder Stabtneuigfeiten, bis das Horn des Nachtwächters 
erinnerte, daß es an ber Zeit fei, fich in feine Wohnung zu begeben. 

Heſſens dürftiges PViolinjpiel zum Gejange war weder dem Ohr angenehm, 
noch ausreichend, um den Sängern das Einftudiren ihrer Partien zu erleichtern. 
Hier war Hilfe nöthig, wenn ein regeres Leben den Verein durchdringen follte. 


) Eberwein war Spielfamerad der Söhne von Schiller und Goethe geweſen. #. 
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Schon in der nächſten Verſammlung hatte die Geheimräthin auf meinen Wunſch 
für ein PBianoforte geforgt, womit ich nun den Gejang begleitete. Daß Heß mit 
jeiner Violine dadurch in den Genitiv zu ftehen fam, war der Vortheile wegen, 
die durch die veränderte Einrihtung gewonnen wurden, nicht in Betracht zu ziehen. 
Dennoch machte mir fpäter Heß den Vorwurf, er habe mich bei Goethe eingeführt 
und zum Danf dafür hätte ich- ihm dort verdrängt. Die vierftimmige Begleitung 
that den Sängern wohl und erleichterte ihnen die Ausführung ihrer Partien. 

Unterm 16. Dezember 1807 jchrieb Goethe an Zelter: „Mein Eleiner 
Singchor bildet ſich ſchon recht hübih und wirft auch auf das Theater zu. Durch) 
den Hinzutritt einer jungen weiblihen Stimme, die man faft einen Alt nennen’ 
fönnte, ift er jehr geihmüdt worden.” Dieſe junge Sängerin, welcher Goethe fo 
freundlih gedachte, war Demoifelle Henriette Häßler, Tochter des berühmten 
Clavier⸗ und Drgelipielers, den 24. November 1790 zu Erfurt geboren und feit 
dem 7. Dftober 1807 Mitglied des Weimariſchen Hoftheaters. 


Zur Feier des erften Januars 1808 dichtete Riemer einen Lobgefang an 
Goethe, den ih fünfftimmig in Mufik feste, damit auch Heß ſich dabei betheiligen 
möchte. Hieraus ergiebt fih, daß mir die Abfiht fern Tag, Heß bei Goethe 
zu verdrängen. 

Früh 8 Uhr verjammelte fih unfer Septett im Urbini-Zimmer des 
Goethe’ihen Haufes. Als der zu Feiernde in das Zimmer trat und wir ihn 
mit dem Gejang: 

„Meifter göttlichen Gefanges, 

Den Du uns in’s Herz gelungen, 
Sieh, wir nahen Dir, durchdrungen 
Bon Verehrung, Lieb und Dank, 
Dir zu weih'n die Huldigungen 
Unfrer Herzen; unjre Zungen 
Strömen feitlih Vollgejang! 


Wünſche für Dein theures Leben 

Senden wir zu hohen Sphären, 

Götter wollen fie gewähren, 

Ya, jo ahnet unfre Bruft! 

Mögeft Du voll Huld uns hören: 

Dir zu dienen, Did verehren, 

Unfer Stolz iſt's, unjre Luft!” 
begrüßten, prägte ji in jeinem Geficht die tiefe Bewegung aus, in welche ihn 
unfer Gefang verſetzte. Das war wohl anders nicht möglid, denn die Sänger 
fangen jo gefühlvoll und mit einem Ausdrud, den ich früher nicht bei ihnen 
bemerkt hatte. Als der Gejang verflungen war, dankte der hochverehrte Meijter 
mit wenigen, aber bebeutungsvollen Worten. Zur Erfriihung wurde und Glüh— 
wein verabreicht. 

Das Urbini-Zimmer, der Saal und die angrenzenden Räumlichkeiten faßten 

faum das Heer der Gratulanten, die der Ercellenz ihre Glüdwünjdhe zu Füßen 
legten. Damit auch jene unjern Gejang hören möchten, ließ ung Goethe durch 
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die Geheimräthin auffordern, ihn zu wiederholen. Stromeier, mit feiner wunder: 
vollen Stimme, übernahm die Baßpartie, wodurd die Wirkung ber Kompofition 
noch verftärft wurde. Kurz darauf rief mich bie Geheimräthin bei Seite und 
frug mi, ob ich wohl Luſt hätte, einige Zeit nach Berlin zu gehen unb bei 
Belter Unterricht zu nehmen; der Geheimerath würde mir babei behilflich fein. 
Ueber den Antrag erfreut, entgegnete ih, daß ich Schon vor Jahren den Wunſch 
gehabt, mich in der Königsftabt aufzuhalten, aber feinen Urlaub befommen hätte. 
„Run dafür,“ erwiderte fie, „laſſen Sie den Geheimerath forgen.“ 

Am 21. Januar hatten wir das Glüd, der Herzogin Louife und der Frau 
Erbgroßherzogin, Kaiferlihe Hoheit, unfere Gejänge vorzutragen, welche viel Ber: 
gnügen daran fanben. Unterm 22. jchrieb Goethe an Zelter: „Meine Kleine 
Anftalt geht recht gut; nur fchreiten die jungen Leute, wie Sie wohl willen, gar 
gern aus dem Wege und jeder dünkt fich behaglicher, "wenn er Solo irgend ein 
lamentable8 oder ein jammervolles Bedauern verlorener Liebe fingt. Ach laſſe 
ihnen dergleichen wohl zu, gegen das Ende jeder Seflion, und verwünſche dabei 
die Matthifons, Salis, Tiedgen, und die jämmtliche Klerifey, bie uns jchmer- 
fällige Deutihe fogar in Liedern über die Welt hinausweift, aus der wir ohnehin 
geihmwind Hinausfommen. Dabei tritt noch ber Fall ein, daß bie Mufifer ſelbſt 
oft hypochondriſch find, und daß felbit die frohe Mufif zur Schwermuth Binziehen 
fann. Auch geftern wieder bei bem „Niemals erjheinen bie Götter 
allein“, beim „lieben Freunde, es gab bejjere Zeiten” war es gleich, 
als ob Jedermann den Staub und bie Nie des Jahrhunderts vom Haupte 
ſchüttelte.“ 

Zur Einleitung meiner projectirten Reiſe nach Berlin ſchrieb Goethe, Anfang 
April, an Zelter: „Sn einiger Zeit erhalten Sie Verſuche eines jungen Mufi- 
kers, der bei meiner Kleinen Singichule diefen Winter*) mitgewirkt hat. Sie haben 
die Gefälligfeit, mir eine Feine NRecenfion barüber zu machen. Es find vierftim- 
mige Gefänge, und wenn fie Ihnen einiges Zutrauen erregen, jo ſchicke ich den 
jungen Mann felbft vielleicht auf Fünftigen September, damit er ſich Ihres gegen: 
wärtigen Einfluffes erfreue.“ 

Zelter antwortete am 6. April: „Die Berfuche Ihres jungen Komponiften 
erwarte ich und er jelber fol willlommen feyn, wenn er uns bejuchen will.“ 

Endlich wanderten meine Kompofitionen mit folgender Zuſchrift von Goethe 
nad Berlin**: „Hier, mein Befter, fommen bie Gefänge. Werfen Sie einen 
Blick darauf. Vielleicht machen Sie einige Bemerkungen mit rother Dinte und 
fagen im Allgemeinen, was Sie von der Anlage des jungen Mannes benfen; und 
beſonders belehren Sie mich, wie weit er e8 in biefer ſchweren Kunft gebracht zu 
haben ſcheint. Ich ſchicke ihn vieleiht auf Michaelis, weil er wohl fünftigen 
Winter der Anführer meines feinen Hausgeſanges werben möchte. Da es mein 
Geihid nit war, an ber reihen Tafel einer großen Stabt bequemlich mit zu 
Ihmaujen, jo muß ih im Kleinen bauen und pflanzen, bervorbringen und ge 
ſchehen Iafien, wa8 dem Tag und Umftänden nad möglich ift.“ 


*) 18071808, 
**) Brief an Zelter vom 20. April 1808, 
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Die Sänger ber Goethe'ſchen Hauskapelle hatte die Natur mit gefunden 
Stimmen ausgeftattet, weldhe unter guter Zeitung einer größeren Ausbildung fähig 
waren, als fie fih, mie fie zum Theater kamen, rühmen konnten. Sie waren 
mehr oder weniger mufifalifch nicht durdhgebildet. Um den Mängeln derfelben 
entgegen zu wirken, fich felbft aber ben Genuß mehrftimmiger Gefänge von feinem 
Freund Zelter und anderen guten Meiftern, wie Faſch, Mozart, J. Haydn, Jo— 
melli, Kaifer, für ben er ſich fortwährend intereffirte, zu verjchaffen, forberte 
Goethe fie auf, jeden Donnerftag, Abends 6 Uhr, zu ihm zu kommen und fich 
dort unter Heſſens Direktion weiter zu bilden. Beim Einftudiren kirchlicher Ge: 
jänge hielt fi Goethe paſſiv. ALS ich beigezogen wurde, beichäftigten die Sänger 
fih mit den Heinen Soli aus dem Miferere von Faſch, die Goethe jo unter der 
Hand von Zelter erhalten hatte, fpäter mit Canons von Mozart, Salieri, Ferrari 
u. A. Goethe hörte dergleichen jehr gern. Er fand es jehr artig, daß, wenn bie 
erite Stimme eine Melodie gejungen hat, die folgenben dieſe nacheinander recapi- 
tuliren, während die vorhergehenden Stimmen ſich neue Wege bahnen und endlich 
fih ein vollftändiger Sag heranbildet. Auch bei dieſen Gefängen ließ der Ge- 
beimerath den Dirigenten gewähren. Aber in Betreff ber Lieber und humoriſti— 
ihen Kompofitionen ergriff der Meifter felbft die Zügel, beftimmte die Tempi 
und den Vortrag. Die Fefleln der rythmiſchen Mufif wurden da abgeworfen, wo 
fie nicht den Intentionen des Dichters entſprachen. In diefer Weife erhielten dieſe 
Geſänge eine Schärfe des Ausbruds und eine Mannigfaltigkeit, die den Zuhörer 
überraſchte und erftaunte. Hier wurbe der Grund zu dem gelegt, was mir viel- 
leicht jpäter bei Liederfompofitionen gelungen ift.*) 

Die beifällige Aufnahme der Goethe'ſchen Hausfapelle von Seiten unjerer 
erhabenen Fürftinnen und ihrem Gefolge, reizte Goethe's Verehrer und Freunde, 
auch von deſſen muſikaliſchen Genüflen zu Eoften. Um allen freundlichen Aniprü- 
hen in dieſer Beziehung Genüge zu leiften, jo gab er im Winter jeden Sonntag 
von halb elf bis halb eins eine muſikaliſche Unterhaltung, wozu jene ein- für 
allemal eingeladen waren. Der Weimariſche Adel und die Schöngeifter fanden 
fih nicht allein zahlreich des Sonntags früh bei Goethe ein, ſondern brachten auch 
Fremde von Diftinction mit, fo daß die Zahl der Zuhörer fich oft bis fünfzig 
fteigerte. Frau von Stein verjhmähte unjere Lieder. Ihre Eiferfucht gegen bie 
Geheimeräthin geftattete ihr nicht, uns durch ihre Gegenwart zu erfreuen. Das 
Programm bezeichnete im Allgemeinen das fonntägliche Leben. Zunächſt waren 
unjere Gefänge dem Höchſten gewidmet, dem wir alles Wahre, Gute und Schöne 
zu danken haben. Die Dffertorien von Yomelli, 3. Haydn's Motetten, Firchliche 
Gefänge von Faſch, Mozart u. A. geftatteten eine wünſchenswerthe Abwechſelung. 
Nah dem Allmächtigen wurben Natur und Welt in Betracht gezogen; „der Früh— 
ling“ von Mar Eberwein, des „Wanderer Nachtlied“ von Goethe und Reichard, 
„das Baterland” und „Generalbeichte” von Zelter, „ber Friede” von Salieri u. A. 
erfreuten fich einer beifälligen Aufnahme. Die Canon von Mozart, Salieri, 
Ferrari und die Lieber von Schiller und Zelter: „An die Freunde”, „die Gunft 


) Eberwein erzählt bier von der Zeit, mo er, von Berlin zurüdgelehrt, Dirigent 
der Hausfapelle wurde (1808—1810). F. 
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des Augenblicks“, „Dithyrambe” und „ver Zauberlehrling” von Goethe und Zelter 
verjegten die Zuhörer in die heitere Negion der Kunft. Den Schluß bildeten 
komiſche Gefänge, wie das Lied „Herr Urian“ und das Terzett von Wenzel Müller 
aus der traveftirten Alceſte: 

„Die verdammten Heirathen, 

Wenns nur allweil gerathen thaten, 

a, hernach wär's recht. 

Aber unſre Heirathen, 

Stechen wie die Fiſchgraten, 

G'rathen meiſtens ſchlecht.“ 

Der Komponiſt hat den trivialen Text mit ſo viel Humor ausgeſtattet, 
daß der Effect jedesmal durchſchlagend war. Bei der Stelle des Terzetts, wo ſich 
Ismene, Admet und Hierophant in kurzen Phraſen mit den mehrmals wiederholten 
Worten: Iſsmene „dieß thaten“, Admet und Hierophant „das thaten“, imitirten, 
ſchlug Zacharias Werner vor, ſtatt der Wiederholung jener Worte den Text dahin 
abzuändern: „Dieß thaten, das thaten, Fiſchgraten, Heirathen, Heirathen, Fiſch— 
graten“, wodurch allerdings die Komik noch geſteigert wurde. 

Als Goethe's Hauskapelle einige Berühmtheit erlangt hatte, ſo regte ſich 
auch der Neid. Eine einflußreiche Partei ließ es ſich angelegen ſein, dem Schöpfer 
derſelben und ſeinen Gehülfen bei jeder Gelegenheit Verdruß zu bereiten. Doch 
ihr Bemühen diente nur dazu, daß die Gehülfen ſich um ſo feſter an ihren Mei— 
ſter anſchloſſen und immer größerer Erfolge ſich zu erfreueu hatten.“ 

Im nächſten Hefte werden wir die Berliner Mufifverhältniffe nad Eber— 
wein’3 Erinnerungen jhildern. 


Allgemeine Betrachtungen über den Roman. 


Bon 
Adolf Strodimann, 
Steglit bei Berlin. 


In einer früheren Betrachtung über die lyriſch-epiſche Dichtung der Gegen- 
wart haben wir den Romanjchriftiteller, mit geringer Einjhränfung, als den voll: 
bereiitigten Erben und Nachfolger des epiihen Dichters vergangener Zeiten an— 
erfannt. Wir wielen darauf hin, wie das unendlich complicirte und vertiefte 
Leben der Gegenwart fich nicht mehr von dem feftgeichloffenen Rahmen des naiven 
Epos umipannen laſſe, jondern zu jeiner fünitleriihen Bewältigung einer dehn— 
bareren Form, einer feilellojeren Sprache bevürfe. Dieje neue, zwedentiprechende 
Kunftform Hatte ſich indeß der Romanſchriftſteller jelbit erit zu erichaffen, und in 
Deutihland gelang es ihm jpäter al3 in den meilten übrigen europäiihen Län: 
dern fiheren Schrittes die richtige Bahn einzuſchlagen. Wie das höfiiche Kunſt— 
epos des deutichen Mittelalters jeine Stoffe vorwiegend aus der Fremde, aus 
franzöſiſchen und angelſächſiſchen Sagen, empfing, jo lehnte auch der deutiche 
Roman, nachdem er mit Ummwandlung der Nittergedichte in Volksbücher begonnen 
und in den fimplicianifchen Schriften einen glüdlihen Anlauf zum humoriſtiſchen 
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Zeit: und Sittenroman genommen hatte, fi geraume Zeit in unjelbitändiger 
Nahahmung an ausländiiche Mufter an. Und zwar folgte er nicht dem glän— 
zenden Beifpiel der italienifhen und ſpaniſchen Literatur, welde in den Novellen 
des Boccaccio und Cervantes höchſte Vorbilder der neuen Kunftgattung darboten, 
fondern. abermals franzöfifchen und mehr noch engliihen Einwirkungen. 

Ueberbliden wir im Ganzen und Großen das Feld der Romanſchriftſtellerei, 
jo machen fi auf demfelben bis in die neueite Zeit zwei grundverſchiedene, nad) 
Form und Weſen einander ſchroff entgegengejehte Richtungen bemerklich, deren 
Urfprung auf die nationalen Eigenthümlichfeiten jener beiden Nahbarvölfer 
Deutichlands zurückweiſt. Die eine diefer Richtungen fucht vor Allem einem ober: 
flächlichen Unterhaltungsbebürfniß zu genügen; fie fpeculirt vorherrihend auf die 
ſchwachen Seiten de3 Publicums: auf die Neugier des Lefers, auf ein frivoles 
Intereſſe an Scandal, Intrigue, Abenteuer und Verbrechen; und indem fie durch 
den Reihthum äußerer Handlung die Phantafie überraiht, den Berftand betäubt, 
ift der „Effekt“ ihr böchftes Ziel. Diefe Art des Romans ift feit je von den 
Franzoſen mit befonderer Vorliebe gepflegt worden. Die Verfaffer des „Gil Blas“ 
oder der „Manon Lescaut”, des „Sopha” oder der „Liaisons dangereuses“, 
der „Nötre Dame de Paris“ und der „Miserables“, des „Grafen von Monte: 
Ehrifto“, der „Geheimniffe von Paris“, des „Bruder Liederlih”, der „Kamelien- 
dame“ oder de „Roman d’un jeune homme pauvre“, bis zu den Greuel- 
erfindungen eines Ponſon du Terrail herab, unterſcheiden fich zwar ſehr erheblich 
von einander durch das Plus oder Minus fünftleriicher Behandlung, aber darin 
tragen fie einen unverfennbaren Zug von Familienähnlichkeit, daß bei ihnen allen 
das hauptiächliche, um nicht zu fagen das einzige, Gewicht auf dem effeftvollen 
Verlauf der äußerlihen Handlung beruht. Dieje Art des Romans beichäftigt eben 
mehr die Phantafie als den Veritand, fie nimmt e3 mit der Wirklichkeit und 
Wahrſcheinlichkeit nit allzu genau, fie liebt, wie ihrer Zeit die Politik Na: 
poleon's III., die Ueberraihungen, und der Anfang läßt auf das Ende nicht 
ichließen, weil in ber Regel nur die willfürlihe Laune des Dichters die Ent- 
widlung und den Ausgang des, allen Chancen eines blinden Zufall unterwor: 
fenen, innerlich geſetzloſen Hazarbipiels beftimmt. 

Die andere Richtung Fönnte man fügli die englifche nennen. Sie hat 
an Sterne, Fielding und Goldjmith, an Didens und Thaderay ihre Studien ge- 
macht und jchildert mit photographiiher Treue die inneren und äußeren Vor: 
fälle des Lebens. Sie vertieft ſich mit Vorliebe in pſychologiſche Probleme, in 
die wirr verfchlungenen Pfade der Herzensempfindungen, fie begleitet ihre Charaftere 
mit forgjam fpähendem Auge durch alle Verwidlungen und Prüfungen der realen 
Welt, fie fucht ihren Werth nicht in einer Frankhaften Aufreizung der Phantafie, 
fondern in einem verftändigen Aufweifen jener Geſetze, welche mit unerbittlicher 
Nothwendigkeit unjer Thun und unſer Schidjal beftimmen. Während bei den 
Nahbarn an der Seine nur die glänzend aufgebaufchte, abenteuerlihe Thatjache 
Geltung zu finden pflegt, wird jenfeit3 des Kanals der Accent vor Allem auf die 
jorgfältige Zergliederung der geheimften Fibern und Fafern der Seele gelegt. 
Wenn auch die letztgenannte Richtung in vielfaher Hinficht den Vorzug verdient, 


lann fie doch leicht in unfünftleriihe Breite, in Einfeitigfeit und Monotonie ver: 
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fallen, fie fann, wie e8 3. B, in mandem Bulwer’ihen Romane geihieht, über 
der raffinirten Schilderung piychologijcher Procefje den friihen Farbenreiz einbüßen, 
und jchließlich ganz des epiichen Urſprungs vergejien, aus welchem die Kunftform 
des Nomans hervorgewachſen ift, und an welchen feine Schöpfungen ftet3 in deut: 
licher Weife erinnern jollten. 

Ohne Frage ift es ein Fortichritt, daß beide Nichtungen fich in neuerer 
Zeit einander zu nähern ſuchen, daß die eine von der andern zu lernen bejtrebt 
ift, fo unbebolfen die Erperimente auch oftmals noch ausfallen. Die franzöfiichen 
Modeichriftiteller, ein Alerandre Dumas fils, ein Feydeau, Octave Feuillet 2c., ver: 
dienen gewiß vollftändig die Lauge ätzenden Spottes, mit welcher die deutſche Kritif ihre 
fentimentalen Freudenmädden, ihre verliebten Großmütter, ihre auf den legitimen 
Gemahl der Angebeteten eiferfüchtigen Amants überſchüttet hat, und eben jo wenig 
joll es gelobt werben, wenn die engliihen Autoren der letzten Decennien, bie 
Wilkie Collins und Miß Brabdons, in ihren Senfationsromanen die Pilanterie 
franzöfiicher Erfindungen ſchier übertrumpfen; aber bei alledem ift nicht zu ver: 
fennen, daß fich dort inmitten aller Ausichweifungen einer leichtfertigen Phantaſie 
ein gewiſſes Streben nad tieferer pſychologiſcher Motivirung (freilih oft der 
unfinnigften Handlungen!) geltend macht, während der Roman an der Themje, 
ftatt der Zerfaferung des Scelenlebens, ſich jet häufig ein buntes Gewirr äußer: 
liher Handlung zum Vorwurfe nimmt. 

In Deutichland, dem Lande der Innerlichkeit, hat, wie in England, auf 
dem Felde des Romans die äußerlihe Handlung bisher eine jehr untergeorbnete 
Nolle geipielt. Was ift, um von dem Beiten, von den unfterblihen Meifterwerken 
Goethe’, zu reden, der Inhalt des „Werther“, des „Wilhelm Meifter“, ber 
„Wahlverwandbtichaften”? Im Grunde doc überall die ziemlich egoiftiihe Frage, 
wie das Gemüthsleben des Einzelnen vor Störung und Trübung durch die Ein- 
flüffe der Außenwelt zu bewahren und zu genußreichſter Entfaltung zu bringen 
fei. Mit ſolchen tief innerlihen Problemen des auf dem Gipfel moderner Bildung 
ftehenden Individuums hat fich der befjere Theil unferer Nomandichter bis zum 
Ende der vierziger Jahre diefes Jahrhunderts beihäftigt — aber was ift von all 
diefen Produktionen jeit Goethe in der lebendigen Erinnerung unferer Zeitgenofjen 
geblieben, außer etwa dem „Münchhauſen“ Jmmermann’s, welcher der geitaltungs- 
ohnmächtigen, in geiftreihem Phraſenthum jchwelgenden Epoche den bumoriftifchen 
Berripiegel ihrer Thorheiten vorhielt? Bielleiht trug dieſe vornehme, erclufive 
Beichäftigung unſrer befjeren Autoren mit ihrem eigenen ch einen nicht geringen 
Theil der Schuld daran, daß die große Mafje des Publicums in diefer Zeit ihr 
Unterhaltungsbedürfniß dur Lectüre jener franzöfiihen Nomane befriedigte, welche 
zum mindeften amüjant und pifant waren und in zabllojen Ueberjegungen den 
deutſchen Büchermarkt überjhwemmten. Erſt feit die internationalen Verträge zum 
Schuß der Autorenrechte dieſe Ueberjegungsinduftrie einigermaßen beſchränkt haben, 
nimmt die Romanbichtung in Deutichland einen felbitändigen und vielverjprechen- 
ben Aufihwung. hr weites Gebiet wird nad allen Richtungen von talentvollen 
und fleißigen Arbeitern beadert, und wir halten es für jehr bebeutungsvoll, daß 
unſre nambafteften poetischen Kräfte ſich im legten BVierteljahrhundert fait ſämmt— 
lich mit Eifer der Pflege des Nomans und der Novelle zumandten. 
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In der That, immer fiegreicher tritt in jüngster Zeit das Beftreben des 
beutichen Romans hervor, da3 Geſammtleben der Gegenwart mit all feinen Ber: 
zweigungen in Fünftlerijcher Beleuchtung zu ſpiegeln. Immer gefliffentlicher fuchen 
unsre Romanfchriftiteller, um das befannte Wort Julian Schmidt’S zu wiederholen, 
das Wolf bei feiner Arbeit auf, — bei jener ernften geiftigen und materiellen 
Arbeit, weldhe aus dem Baumaterial der Gegenwart das Haus unſrer Zukunft 
bereitet. Die fieberhafte Krifis der jungdeutichen Sturm: und Drangperiode, welche 
mit der Revolution von 1848 ihren Culminationspunft erreichte, it im Bewußtſein 
des heutigen Geichlecht3 überwunden; die Nefte einer veralteten Weltanſchauung 
in Religion, Sitte und Staatsleben, welche geipenftig in das Leben der Gegen: 
wart herüber ragten und feine Entmidlung unnatürlich zu hemmen drohten, find 
im endgültigen Abjterben begriffen, und die Neform der gejellihaftlichen Zuftände 
ift nicht mehr der vifionäre Traum eines verzüdten Phantaften, der im einſamen 
Studirzimmer ein revolutionäres Weltverbefferungsiyftem als Univerfalpanacee 
für die leidende Menſchheit erfinnt, fondern fie ift die anerfannte Aufgabe der 
Wiſſenſchaft, welche die großen volfswirthichaftlihen Probleme in gemeinſchaftlicher 
Arbeit ruhig und mit ficher fortichreitendem Erfolge zu löfen fucht. Die freiere 
und vorurtheilslofere Weltanfhauung der neuen Zeit ift nicht mehr das ausjchlieh- 
lihe Eigenthum bevorzugter Geifter, die, ihrem Jahrhundert vorangeeilt, auf ein: 
famer Höhe ftanden, und für deren titanifche Conflifte der Dichter fait nur die 
Löfung eines tragischen Untergangs ſah. Die Lebensfämpfe der heuti- 
gen Menſchen find nicht minder ernſt und mürbevoll, aber fie laſſen 
meijt einen verjöhnlicheren Ausgang zu, weil mit der fortichreitenden Bildung die 
Achtung vor der unseren Anfichten wiberiprechenden Ueberzeugung anderer Ber: 
jonen wejentlich zugenommen hat. Nicht als hätte die Weltvernunft heute ſchon 
einen jo glorreihen Sieg errungen, daß die Haupthebel der Romandichtung 
früherer Zeit als abgenutzt und verbraudit gelten dürften. Standes: und Glaubens: 
vorurtheile berüden heute noch die Köpfe zahlreicher Thoren, umd die Ariftofratie 
des Geldſacks brüftet und bläht fich dem geiftigen Verdienft gegenüber oftmals 
pfauenhafter, als e3 der ftolzefte Marquis des ancien regime gegen die canaille 
roturiere gethan — aber nur in den ſeltenſten Fällen wird man jene Vorurtheile 
und diefe Afterariftofratie noch als „unüberwindliche Mächte” betrachten in einer 
Zeit, wo wir es täglich erleben können, daß der reihe Sproß eines altadligen, 
vielleicht gar fürftlihen Gefchlechtes eine Bühnenfünftlerin von dunkelſtem Urſprung 
al3 angetraute Gemahlin in fein Schloß führt, oder daß der Erbe eines Grafen— 
titel3 eine „Mesalliance” mit ber jüdischen Banquierstochter ſchließt, ohne fich 
Ecrupel darüber zu maden, ob feine ſechszehn Ahnen chriftlich:germanischer Ab: 
funft wegen dieſer Befledung de3 Stammbaums fih im Grabe noch umdrehen. 
Selbit die Politif fpaltet die Welt heutigen Tages nicht mehr jo jchroff, wie vor 
wenigen Jahrzehnten, in zwei verjöhnungslos fich befehdende feindliche Heerlager; 
der Sieg der liberalen been ift im Princip ſchon entichieden, und wenn ihn die 
grollenden Feinde des Fortſchritts auch in der Praris noch vielfach verfümmern, 
fo haben fie doch insgeheim die Einfiht, daß fie eine verlorene Sache vertheidigen, 
und fie finden es nöthig, die Sprache der Gegner zu reden, die Devife „Freiheit“, 
„Bildung“, „Volkswohlfahrt“ aufihre Fahne zu fchreiben, wenn fie überhaupt noch 
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gehört werden wollen. Webereinftimmend mit dieſer Erfenntniß, die fich in immer 
weiteren Kreifen Bahn bricht, gelangt denn auch in den meijten deutichen Roman: 
Dichtungen der Gegenwart der humane, alle ſchroffen Gegenſätze ausgleichende und 
verjöhnende Geift unſres Jahrhunderts zu feinem Rechte, und nicht die edlen 
Vorkämpfer einer freien und vernünftigen Weltanihauung müſſen mit gebrochenen 
Schwingen an dem Mideritande eines brutalen Herfommens erlahmen, ſondern 
wir ſehen Diejenigen durch eigene Schuld zu Grunde gehen, welche den bornirten 
Eigenfinn ihrer veralteten Denkart jelbitjüchtig den Anforderungen der neuen Zeit 
entgegenitemmen. 

Während jo die befjeren Nomanfchriftfteller unſerer Tage die tiefiten 
Probleme der Zeit fünftleriich zu bewältigen ſuchen und ein culturhiftorisches Ge: 
fammtbild ihrer Beftrebungen entrollen, das noch künftigen Geſchlechtern lehrreich 
und intereffant bleiben wird, trägt auch das ephemere Mittelgut der heutigen 
Unterhaltungsliteratur, weldes von Meſſe zu Meſſe auftaucht und verjchwindet, 
durchichnittlich ein ganz anderes Gepräge, als zu Ende des vorigen und in ber 
eriten Hälfte des laufenden Jahrhunderts. Die phantaftiihde Welt der Nitter-, 
Räuber: und Gefpenftergeihichten findet im Zeitalter der Eifenbahnen und Tele: 
graphen jo wenig mehr einen Platz, mie dad empfindjame Familienidyll 
Zafontaine’scher Romane, an dem fi unfere Großmütter erbauten. Jemehr ich 
ber Geſichtskreis der allgemeinen Bildung erweitert, je weniger das heutige Ge: 
ſchlecht an die heimathlihe Scholle gebunden ift, deſto lebhafter wählt in allen 
Schichten des Volkes das Verlangen, einen Blid in das reich bewegte, haftig auf: 
geregte Leben in Näh’ und Ferne zu thun. Diefem pridelnden Verlangen nad 
einer oberflächlichen Beichäftigung mit den verjchiedenartigften Intereſſen des 
modernen Lebens fommt freilich die Maffe der heutigen Romanliteratur nur allzu 
willfährig entgegen. In zuſammenhangsloſem Wechiel, wie die Bilder eines 
Kaleidojfops, ſchwirren die Scenen und Ereigniffe an dem Leſer vorbei, und was 
ihm als ein Spiegelbild der Wirklichkeit geboten wird, ift in manden Fällen 
nur ein abenteuerliher Wirrwar erhitter Imagination. Die Stoffe find dem 
realen Leben entnommen, aber die Behandlungsweife erinnert häufig aufs Haar 
an die tolle Phantaftif des alten Ritter: und Räuberromans, die heuzutag unter 
dem Aushängeihilde des hiſtoriſchen, politiichen, erotiichen, des Künftler- und bes 
Verbrecherromans, mit den Hervengeftalten der Geihichte und Literatur, mit den 
barbariihen Sitten halbeivilifirter Völker oder mit den Nachtjeiten piychiicher Ver: 
irrungen ihr fpufhaftes Spiel treibt. Das find arge Uebelftände, gewiß! — aber 
wir haben alle Urſache, uns des vielen Vortrefflihen zu freuen, das alljährlich in 
einer verhältnigmäßig neuen, fein Geſetz erſt fuchenden Kunftgattung geichaffen 
wird, und mit Befriedigung anzuerkennen, daß jelbft das Mittelgut unjrer 
Unterhaltungsliteratur fi, troß all jeiner Schwächen, auf einen ungleich höheren 
Standpunkt, als vor wenigen Decennien, erhoben bat. 
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Die Statitik im Dienfte der nationalökonomiſchen Theorie. 


Einfluß der Productionskoften auf die Preiſe. 
Bon 
E. £aspeyres. 
Gichen. 

Bei unferen Unterfuhungen in der Deutihen Revue, wie weit man ſchon 
im Stande ift nationalöfonomifhe Fragen ftatiftiich zu erforfchen, waren wir 
meiftens nur fo glüdlich zeigen zu fünnen, daß wir dermaleinft bei befjerer wirthe 
Ichaftlicher Statiftif nicht nur praktiſche Einzelfragen, jondern auch Prinzipienfragen 
ftatiftifch der Löfung viel näher bringen fünnen als bis jeßt mit unjerer überaus 
mangelhaften Wirthichaftsftatiftif, da wir alſo mit Freuden jede Erweiterung der 
Wirthichaftsftatiftit begrüßen müffen. 

Heute wollen wir, anfnüpfend an den neulich behandelten Einfluß der Ge: 
treideernten auf die Getreidepreife, unterfuchen, welden Einfluß die Productiong- 
foften auf die Preife aller Waaren ausüben, jo weit wir hier die Statiftif ſchon ver: 
wenden fönnen. 

Auf die reine abftracte Lehre, wonach ſich die Preife der Waaren richten, 
wollen wir uns ausführlich nicht einlaffen, da bier faſt Alles noch jehr beitritten 
it. Der Streit dreht fi allerdings weniger darum, welche Umftände für die 
Preisbildung von Wichtigkeit jind, als vielmehr um die Stärke, mit welcher jeder 
Umjtand einwirft, und diefe quantitative Unterfuhung läßt ſich ja überhaupt nur 
dermaleinft mit der Statiftif führen. 

Wie man fi auch den Einfluß der verfchiebenen preisbeftimmenden Momente 
denfen mag, darüber berricht jo ziemlich communis opinio, daß einmal die Pro— 
ductionsfojten bei der Preisbildung eine Rolle jpielen, andererjeits das Verhältniß 
von Angebot zu Nachfrage; aud wird man faum beftreiten wollen, daß ber je 
weilige ‘Breisftand befonders von Angebot und Nachfrage, der langjährige Durch— 
Ichnittspreis bejonders von der Höhe der Productionsfoften abhängt. 

Was Angebot und Nachfrage angeht, jo ift unter Veränderung derfelben 
allerdings jehr Verjchiedenes zu verftehen. Die frühere Nationalöfonomie legte ein 
zu großes und zu ausschliefliches Gewiht auf die Größe des Angebots, auf die 
Größe der Nachfrage, neuerdings legt die Nationalökonomie mit Recht ein großes 
Gewicht auch darauf, wie dringlich das Angebot und die Nachfrage auftritt. Es 
ift im Deutjchland befonders das Verdienſt von Brentano in Breslau für Angebot, 
und Nachfrage von Arbeit nachgewieſen zu haben, in welch ungünftiger Lage in 
den meiften Fällen die Arbeiter in Bezug auf das Angebot ihrer Arbeit fich be: 
finden, weil das Angebot von Arbeit, je ärmer die Arbeiterbevölferung ift, um fo 
dringender auftritt, d. h. im Nothfalle lieber noch zum Schleuderpreife die Arbeit 
verfauft, als gänzlich verhungert. Aber nicht nur bei der Arbeit, auch bei Waaren 
fpielt die Dringlichkeit des Angebots eine bedeutende Rolle, nur ift dieſelbe ftatiftiich 
bejonders jchwer faßbar. Desgleihen für die Arbeit legt Brentano ein Haupt: 
gewicht darauf, ob das Angebot ein monopoliftifches ift, d. bh. von Wenigen ober 
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gar nur Einem ausgeht, ober ob es ſtark concurriftifh auftritt, d. h. in kleinen 
Quantitäten von Vielen angeboten. Auch hierin fteht der Arbeiter ungünftig und 
geht das Beltreben der Arbeiter ganz richtiger Weile dahin, durch Vereinigung ber 
vielen Arbeiter zu wenigen Arbeitervereinen (Gemwerkvereinen), welche 
mit den Arbeitgebern über die Arbeitsbebingungen mehr monopoliftiich verhandeln, 
fih von dem concurriftiihen Angebot der Arbeit zu emancipiren. Diejelbe Ber: 
einigung der Arbeiter ift au im Stande, das Arbeitsangebot ihrer Angehörigen 
weniger dringlich zu machen, indem fie durch ein geregeltes Unterſtützungsweſen den 
Zwang, fich jeder Arbeitsbebingung zu fügen, bedeutend abſchwächt. 


Wie Angebot und Nachfrage auf die jeweiligen Preife der Waaren ein- 
wirken, läßt fich ftatiftiich Schwer ermitteln, weil wir höchſtens die Preife, nicht aber 
das Angebot und die Nachfrage kennen, weder nad Größe noch nach Dringlichkeit, 
noch nad der — wenn wir das jchwerfällige aber bezeichnende Wort gebrauchen 
dürfen — Concurriftijchkeit. 

Nur gerade bei den Aderbauproducten, in denen das Angebot von Jahr zu 
Sahr durch den Ernteausfall bedingt jehr ſtark ſchwankt, kennen wir ab und zu 
die Größe des Angebots, und fönnen wir aud zur Noth die Dringlichkeit des An: 
nebots, ſoweit fie in der Verberblichkeit des Gegenftandes liegt, beurtheilen. So ift 
die Verberblichkeit der Kartoffel einer der Gründe, aus denen die Kartoffelpreife 
ſich ftärfer nad) dem Ernteausfall richten, als 3. B. die MWeizenpreije, weil Weizen 
von einem Erntejahr auf das andere übertragen werben fann, die Kartoffel 
aber nicht. 


Bei den Aderbauprobucten fönnen wir auch unterfuchen, wie die Pro- 
ductiongfoften auf die Preife einwirken, da bier das Angebot, joweit dafjelbe Aus- 
fluß des Ernteertrages, nicht auch der Einfuhr: und Ausfuhrmöglichkeit ift, fehr 
ſtark von den Productionskoften abhängt. Man kann die VBerfchiedenheit des Ernte: 
ausfalls von Jahr zu Jahr auch umgefehrt ausprüden als Verfchiedenheit der Pro: 
ductionsfoften von Jahr zu Jahr. Die Productionskoften find in der Landwirth— 
ichaft jebes Jahr nahezu die gleichen, die Hauptpoften, Werzinfung des Grund und 
Bodens, Verzinfung und Amortifation des jonftigen ftehenden Kapitals ſchwanken 
wenig, die Rohmaterialien, namentlich das Saatkorn, welches von Yahr zu Jahr 
im Preiſe ſchwankt, macht wenig aus, die Löhne bleiben von Jahr zu Jahr jehr 
gleih. Mit diefen jährlid nahezu gleichen Productionsfoften werden jährlich jehr 
ungleihe Productenmengen gewonnen, 3. B. um das im legten Artikel gebrauchte 
Beifpiel der Kartoffelernte zu benugen, mit jedesmal 100 Productionskoſten werden 
in einem guten Jahre gewonnen 129, in einem ſchlechten nur 66. Statt nun zu 
ſagen: mit gleichen Productionskoften (100) werden ungleiche Mengen (129 und 66) 
gewonnen, kann man auch jagen: eine gleiche Productenmenge (100) werde in 
einem guten Jahre gewonnen mit Fleineren Productionskoften (78) nad) der Pro- 
portion 129 : 100 = 100 : 78, oder eine gleiche Productenmenge (100) wird in 
einem fchlechten Fahre gewonnen mit großen Productionskoften (151) nach ber Pro— 
portion 66 : 100 = 100 : 151. Hiernach erhielten wir dann für das Verhältniß 
der Kartoffelernte rejp. umgekehrt für das Verhältnig der Productionskoften zum 
Rartoffelpreife folgende Zahlen: 
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Betrug die Ernte oder waren umgefehrt die Pro- jo ſtand der Preis gegen 
gegen die Ujäh- ductionsfoiten gegen die 14jäh- den 14jährigen Durch— 
rige Mittelernte rigen mittleren Productions fchnittöpreis = 100 ge 


= 100 gelegt: foften = 100 gelegt: fegt, wie: 

2 Jahre . . 66 151 139 
2 Jahre . . 83 121 113 
2 Sabre . . 96 114 107 
2 Sabre . . 103 97 104 
2 Sabre . . 110 91 90 
2 Sabre . . 113 89 77 
2 Sabre . . 129 18 72 

Durchſchnitt 100 100 100 


Vergleicht man jetzt die beiden letzten Zahlenreihen, ſo gehen Productionskoſten 
und Preis ſehr genau mit einander, nur ſieht es aus, als ob bei hohen Productions— 
foften der Preis nicht ganz der Productionskoftenjteigerung entjprechend ftiege, bin: 
gegen bei niebrigen Probuctionskoften ftärfer fänfe, denn Steigerungen der Pro- 
ductionsfoften auf 151 reip. 121 fteigerten den Preis nur auf 139 refp. 113 
während Senkungen der Productionskoften auf 89 refp. 78 den Preis auf 77 refp. 
72 jenkten. Träfe dies allgemein zu, fo hieße bies, daß eine jchlechte 
Ernte troß der daraus folgenden Preisfteigerung den Landmann doch jchledhter 
ftellt, als eine gute Ernte, troß der daraus folgenden Preisienfung, daß alſo 
zwiſchen Gonfumenten und Producenten Intereſſenharmonie herrſcht. Ob dieſes 
allgemein zutrifft, ift aber noch eine völlig offene Frage, auf welche wir hier nicht 
eingehen fönnen. Genug, daß die Ernteftatiftit für die Theorie der Preisbildung 
ein höchſt werthvolles Material ift, welches zu cultiviren im höchſten Grade bermal- 
einft lohnen wird, da wir nur in feltenen Fällen die Productionsfoiten kennen und 
weil wir zu gleicher Zeit, was die Preife betrifft, hier eine zuverläfligere Statiftik 
bejigen, als für die meiften anderen Waaren. 

Die Productiongfoften der Waaren find faft durchweg Gefchäftsgeheimnig 
der Producenten, darum ift e8 zum Beifpiel auch fo ſchwer für die praftifche Frage 
der Schußzölle genau zu ermitteln, ob burchfchnittlich eine Induftrie, etwa die Baum: 
wollenjpinnerei, in einen Lande unter ungünftigeren Bedingungen producirt, als 
in anderen Ländern und wie groß biefe Ungunft der Productionskoften ift. 


Mollen wir trogdem verjucdhen zu ermitteln, ob eine Veränderung in den 
Productionskoften eine Veränderung in den Preifen hervorruft, jo müſſen wir Ver: 
hältnifje nehmen, in benen es mwenigftens feinem Zweifel unterliegt, daß die Pro: 
ductionskoften fich ſtark verändert haben, wenn. wir auch nicht angeben können, 
wie ftarf die Veränderung in den Probuctionstoften war, und müffen wir weiter 
Verhältnifje nehmen, in denen es feinem Zweifel unterliegt, daß in einer großen 
Reihe von Fällen die Veränderungen der Productionsfoften ftärfer gemwejen find, 
als in mehreren anderen gleich großen Reihen von Fällen, 

Für zwei derartige Betrachtungen haben wir ein leidlich genügendes Material 
von Preisangaben. 

1. In den Breifen der Waaren eines großen Handelsplaßes, ber hauptjächlich 
nur mit Prodbucten anderer Gegenden handelt, jagen wir Hamburg, müſſen eine 
Rolle jpielen einmal die Koften, welche die Herftellung diefer Waaren am Pro- 
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ductionsort, und zweitens die Koſten, welche die Herbeilhaffung diefer Waaren zu 
dem Hanbelsplag veruriaht hat. Seit der Mitte unferes Jahrhunderts hat der 
Ausbau des Eifenbahnneges in Europa und anderwärts ben Theil der Produc- 
tionsfoften, welcher in Transportkosten befteht, bedeutend verringert. Dieſe Verringerung 
der Transportfoften mußte verhältnigmäßig denjenigen Waaren am meiften zu gute 
fommen, welche bei jehr großem Gewicht und Bolumen einen nur geringen Werth 
haben, aljo per Gentner wenig often, während jehr werthvolle Waaren von der 
Transportfoftenabnahme wenig verfpürten. Wären 3. B. durd die Eifenbahnen 
die Fracten um die Hälfte gefunfen, jo würden am Handelsplage die Waaren, 
welche am Erzeugungsorte 1 Marf per Gentner werth waren und welche früher auf 
100 Kilometer Entfernung bei 1 Pfennig Fracht per Kilometer 2 Mark Eofteten, 
auf 1,5 Marf berabgehen, alfo um 25 vGt., hingegen Waaren, welde 100 Marf 
per Gentner am Erzeugungsort und 101 Mark am 100 Kilometer entfernten Han: 
velsplag galten, nur von 101 auf 100,5 Marf, alfo noch nicht um + pGt. herab: 
gegangen fein. Darnach müßten in Hamburg durichnittlih die Waaren, welde 
einen geringen Werth per Gentner haben, mehr im Preife geſunken fein als bie 
Waaren mit hohem Werth per Gentner. So einfach ftellt fich freilih die Sache 
ftatiftifch nicht, denn die Waaren find durchſchnittlich ſeit der Mitte unjeres 
Sjahrhunderts durch die Entwerthung der Edelmetalle im Preiſe neitiegen, darum 
wird das Nefultat fein müffen, daß, wenn alle Waaren im Durdfchnitt in Ham: 
burg gejtiegen find, die werthvo.leren Waaren, bei denen die Transporterleichterung 
von geringem Belang war, mehr geftiegen find als die weniger werthoollen, bei 
denen die auf Rechnung der Geldentwerthung zu ſetzende Vertheuerung ein Gegen: 
gewicht in der Abnahme der Transportfoften fand. Wir haben 310 verjchiedene 
Hamburger Waaren, deren Durchſchnittswerthe per Centner wir Fannten, geordnet 
von der wertbvolliten, deren Werth bis in die Taufende Mark per Centner gebt, 
bis zu der mindeft werthovollen, deren Werth unter einer Mark per Gentner bleibt. 
Dieje nad) dem einen Geſichtspunkte geordneten Waaren theilten wir dann in brei 
Gruppen von je 100 rejp. 110 Waaren. Der Durdichnittswertb per Gentner in 
den 100 mindeftwerthigen Waaren ftellte ſich auf 11,31 Mark, der Durchſchnittswerth 
der zweiten 100 Waaren auf 36,84 Mark und der der legten 110 Waaren auf 
362,70 Mark. Nach unferer Theorie hätten alfo nad eingetretener allgemeiner 
Transportverbilligung die werthvollſten Waaren mehr fteigen müſſen als die weniger 
werthvollen. Das ift auch in hohem Grade der Fall. Im Durchſchnitt der 10 Jahre 
1861— 1870 ftehen die Preife der 110 wertbvolliten Waaren mit 362,70 Marf per 
Gentner um 26,9 pCt. höher als im Durchſchnitt der Jahre 1847—1850 die 100 
Waaren mit 36,84 Mark per Gentner nur 20,7 pCt. höher und endlich die mindeſt 
werthvollen Waaren mit nur 11,31 Marf per Etr., ſogar nur 16,6 pCt. höher. Zwiſchen 
den beiden extremen Gruppen, ber einen mit 26,9, der anderen mit nur 16,6 pGt. 
Steigerung ift eine Differenz von 10 pCt. gewiß jehr viel in einem jo kurzen Zeitraum. 

Der Einfluß der Transportverbilligung würde unftreitig noch viel greller 
bervortreten, wenn wir lauter Waaren hätten vergleihen können, welche gleiche 
Transportitreden durchlaufen, fo aber befinden fich unter den werthuolleren Waaren, 
welche viel im Preife ftiegen, auch Waaren, welche fehr weite Streden durchliefen, 
aljo verhältnigmäßig doch auch trog der geringen Verbilligung per Kilometer durch 
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die Menge der durchlaufenen Kilometer von der Transportverbilligung profitirten, 
ebenjo befinden fich unter den weniger werthuollen Waaren, welche weniger jtarf 
ftiegen, auch ſolche, welche, obwohl es jchwere Güter find, von der Transport: 
erleihterung wenig Nugen zogen, weil fie nur furze Streden transportirt wurden. 

2. Ten Einfluß abnehmender Rroductionsfoften können wir auf ähnlichem 
Wege in einem andern Falle verfolgen: Die colofjalen Productionsverbefjerungen 
durch Erfindungen aller Art, hemifcher wie medyanifcher Natur, müfjen den Manus 
jacten mehr zu Statten gefommen jein als den Rohproducten des Nderbaues, der 
Viehzucht, des Waldbaues, der Jagd und Fiſcherei, nicht als ob nicht auch bei 
Letzteren die Erfindungen eine verbilligende Rolle jpielten, wohl aber weil hier 
diefer Verbilligung ein vertheuerndes Moment in dem theurer werdenden Factor 
„Natur“ entgegenwirkt. Diefen Umftänden entfprechend find denn auch, 
wenn wir diejelben Waaren und biejelben Perioden benußen, 1861—1870 gegen 
1847—1850, die oben bezeichneten Rohproducte unter den 310 Hamburger Waaren 
um 32,9 pCt. geftiegen, hingegen die Manufacte und Bergbauproducte nur um 
23 pCt. Mögen nun auch diefe Manufacte in ihren Durchſchnittswerthen zum 
Theil mit dadurd gefallen fein, daß geringere Qualitäten importirt wurden, jo tft 
doch unmöglich die ganze Differenz in der Preisbewegung hierauf zurüdzuführen. 
Daß die verarbeiteten Producte eben wegen ihrer billiger werdenden Verarbeitung 
im Preife weniger geitiegen find als die Rohproducte, wird durch eine weitere 
betaillirte Unterfuhung innerhalb der Manufacte beftätigt. Wir werden uns jagen 
müſſen, daß auf eine je höhere Berarbeitungsftufe ein Rohproduct gebracht wird, 
diefes Endproduct um jo weniger im Preife gejtiegen fein muß. Dieſe Verarbei- 
tungsftufe drückt fich aus in dem Mehrwerth, den das Manufact gegenüber dem 
Hauptrohmaterial, aus dem es gefertigt it, erhält. Wir haben, um dieſe zu er- 
forjchen, unter ven 310 Hamburger Waaren diejenigen Manufacte herausgeſucht, von 
denen wir auch die Rohproducte unter den 310 Hamburger Waaren bejigen, es 
waren dies leider nur 58 Manufacte und die 58 dazu benöthigten Hauptroh— 
materialien. Dieje 58 Waaren haben wir in folgende drei Gruppen gebradt. In 
die erjte nahmen wir die 22 Manufacte auf, welche um weniger als 100 pCt. Werth: 
erhöhung in der Verarbeitung erfuhren. Dieje 22 Manufacte hatten durchichnittlich 
einen Werth von 163,20 Mark per Gentner, ihre Rohmaterialien einen Werth von 
135,90 Mark. Die durchſchnittliche Wertherhöhung war alfo nur 20 pCt. In die 
zweite Gruppe faßten wir die zufällig gleichfalls 22 Waaren zujammen, welche 
mehr als 100 pCt. aber weniger als 500 pCt. gegen die Nohmaterialien im Werthe 
zunahmen. Dieſe Manufacte hatten durchichnittlih einen Werth von 99,90 Mark 
per Gentner und waren hervorgebrabt aus Rohmaterialien im Werthe von durch— 
fchhnittlich 33,30 Mark per Gentner. Die durchſchnittliche Werthzunahme durd Ver: 
arbeitung ftellt ſich hiernah auf 200 pCt. Endlich vereinigte bie dritte Gruppe 
die übrigbleibenden 14 Manufacte, welche mehr als 500 pCt. über den Werth 
der Rohmaterialien ftanden. Diefe 14 Rohproducte waren durchſchnittlich 40,50 Mark 
ver Gentner wertb, die Manufacte daraus 447,00 Mark, die Wertbzunahme im 
Manufact betrug durchſchnittlich 1000 pEt. 

Nimmt man alle 58 Manufacte einerjeits und alle 58 Robproducte anderer: 
jeits zujammen, jo waren die Nohprobucte 70,80 Mark per Gentner werth, die 
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Manufacte daraus 207,30 Mark, Wertherhöhung des Nohmaterials im Manufacte 
war 193 pCt. Diefe 58 Rohproducte find 1861—1870 gegen 1847—50 im Preis 
um 19 pCt. geftiegen, die Manufacte daraus nur um 11 pEt. 

Iſt nun die Größe der Verarbeitungsftufe oder die Verbilligung in den 
Verarbeitungsprocefien von Einfluß gemwejen auf die Preisbewegung, dann müſſen 
die Manufacte der Gruppe, welde die ſtärkſte Verarbeitungsftufe repräfentiren, 
verglichen mit ihren Nohmaterialien, befonders wenig im Preife geftiegen jein. 
Das iſt auch in der That der Fall. Während die Rohmaterialien aller drei Gruppen 
genau gleich ftarf, in jeder Gruppe nämlich rund 19 pGt. vertheuert waren, find 
die am wenigſten verarbeiteten Producte mit durchfchnittlich nur 20 pCt. Werth: 
zunahme, in denen alfo mit anderen Worten die Rohproducte den Hauptloftenpunft 
ausmachen, um faſt ebenfoviel geftiegen als die Nohproducte, nämlich 16 pCt. 
Schon für die zweite Gruppe mit durchſchnittlich 200 procentiger Wertherhöhung ber 
Manufacte waren die Manufacte nur um 8 pGt. gegen die vierziger Jahre ge: 
ftiegen, endlich in der dritten Gruppe mit durchſchnittlich 1000 pEt., waren bie 
Manufacte nur um 4 p&t. theurer geworden. Fallen wir das NRefultat zufammen, 
jo find die am menigften verarbeiteten Producte nur um 3pEt. weniger geftiegen 
als ihre Nohmaterialien, die jchon mehr verarbeiteten um 10 pGt. weniger als die 
Nohmaterialien, und die am allermeiften verarbeiteten Producte gar um 15 pCt. 
weniger als ihre rejpectiven Nohmaterialien. 

Für ein jo Heines Beobakhtungsmaterial ift das gewiß fchon ein recht 
frappantes Rejultat. 

Das ausgedehntefte Material, welches aber für diefe Frage verwerthbar ift, 
dürfte die Statiftif der Fleiſch-, Getreide: und Mehlpreife fein, welche die Zeitjchrift des 
föniglich preußifchen ftatiftiihen Bureaus feit Jahren publicirt. Mit dem 1. Januar 
1875 iſt in ben mahl: und fchlachtfteuerpflichtigen Städten die Mahlfteuer überall, 
die Schlachtſteuer mit ganz geringen Ausnahmen weggefallen. Dies ift einer Ver: 
ringerung der Productionskoften gleichguachten, die Preisbewegung nad Aufhebung 
der Mahl: und Schladhtjteuer muß aljo zeigen, ob dieſe einmal ausnahmaweife 
auch in ihrer Größe befannte Abnahme der Productionstoften eine eben jo große 
Preisverringerung herbeigeführt hat, ob alfo die Preife proportional der Productions: 
fojtenveränderung ſich ändern. Wir ftehen leider erft im Anfang dieſer auch für 
die Steuerpraris höchſt wichtigen, aber auch jehr mühjamen Unterfuchung, werden 
aber nicht ermangeln, die Leſer der Nevue feiner Zeit, vermuthlich im Herbft diefes 
Jahres, mit den Nefultaten unferer Unterfuhung befannt zu machen. Die Re 
jultate für die ſchleſiſchen Städte finden ſich bereits in der öfterreichifchen ftatiftifchen 
Monatsjchrift.*) 

*) Vergleiche E. Laspeyres, Statiftiiche Unterfuhungen über den Einfluß einer 


Steueraufbebung auf die Preife der bisher beiteuerten Product, Oeſterreichiſche ſtatiſtiſche 
Monatsichrift, Jahrgang 1877. 
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Rundſchau über die Revuen des Auslandes. 


Frankreich. 


„La Revuedes deux mondes“ v. 15. Mai u. 1. Juni enthält: Die Vorſtellung 
ohann Teterols. I. Theil. Von Victor Cherbouillez, — Die Bank von 
ranfreid; während der Commune. I. u. U. Von Marime du Camp. — Die 
ranfheit des Peſſimismus im 19. Jahrhundert. II. Bon E. Caro. — Voltaire 

nad neueren Forihungen. Bon 8. Brunetiere. — Ein König und ein Papft. 
1. Bius IX. und der heilige Stuhl. Bon Anatole Leroy:Beaulieu, — 
David von Angers, jeine Werke und Lehren. Von Henri Delaborde. — Der 
Roman eines Malers. I. Theil. Bon Ferdinand Fabre — Die Kindheit in 
Paris. IV. Die Landftreiher. Das Centraldepot. Die Aufjicht über die möblirten 
Wohnungen. Bon Dthenin d'Hauſſonville. — Studien über die en 
Arbeiten. Bon H. Blerzy. — Baldinfa, Bilder aus dem Leben der polnifchen 
Suden. Bon. Herzberg: Fränkel. — Die Wiederaufnahme der Silberwährung 
in den Vereinigten Staaten und das Project einer internationalen Conferenz. Bon 
Victor Bonnet. — Eine Einführung in der franzöfifchen Akademie. Von 
G. Balbert. 
„La Revue historique. (Mai, Juni.) E. Mercier: Die Schladht von 
er (732) und die wahren Urfaden der Zurüdichlagung der arabijchen 
nvafion. A. Sorel. — Der Friede von Bajel. 1795. Fortſ. Vermiſchtes und 
Urkunden: Die Belagerung von Rouen dur Heinrich IV. (1592). Bon 2. Leger. 
— Urkunden über die Decorationen * nd des Conſulats. Bon Jean 
Deftrem. — Die Bulle des Papſtes Paul IV., welche die Colonna’s ercommunicirt. 
Bon ©. Duvuy. 


Italien. 


„La Rivista Europea.* (1. Mai u. 16. Mai.) Die Geſchichtsforſchungen 
in Stalien feit 1859. Von A. Cosci. — Ueber die Defonomie der Geiftesträfte in 
den italieniihen Schulen. Bon Bartol. Fontana. — Aus Anlaß eines neuen 
Werkes von Verſi. Bon Giov. Alfr. Ceſareo. — Ueber den beutfchen Einfluß 
auf die moderne italienifche Lyrif. Bon Antonio Zardo. — Ueber die Studien, 
betreffend den Camillo Porzio und dejjen Werke. Bon Giambattifta Beltrani. 
— Edgar Poe und jein noch nicht veröffentlichtes Werk, Bon X. 9. 3. — Die 

willinge.. Von A. Romizi. — Die Grenzen der naturmifjenfchaftlichen Erfenntniß. 
on Prof. von Nägeli aus Münden. — Die Päpfte und die Kirche genenüber 
der Geichichte. Bon G. Fanti. — Die englifchen Univerfitäten. Bon ®. de Tivoli. 


— Gnido Gavalcanti. Von Nicola Arnone — Frühlingslied. Von Giov. 
Alfr. Ceſareo. — Die falihe Bäuerin des Puſchkin. Bon E. 3. 
Spanien. 


„Revista de Espana.“ (Mai.) Denkſchrift und Commentare über bie 
Belagerung von Cartagena. Bon Joſée Lopez Dominguez. — Die Bewegung 
der Bevölferung Spaniens während des Jahrzehnts von 1861 bis 1870. Bon 
N Simeno Agius. — Die Diplomatie im 17. Jahrhundert. Von Vicente 

inajfero. — Das Telephon. Von Ant. Rave. — Die erfte Kammer aus der 
Reftauration. Von Aureliano Linares Rivas. — Die religiöfe Freiheit. Bon 
Angelmo Fuentes. — Charafteriftiiche Eigenthümlichkeiten der arabifchen Eultur. 
Von Rafael Eontreras. — Geſichtspunkte für die Geſchichte der Carifatur. 
Bon Jacinto Dctavio Picon. 

„La Nuova Antologia di Scienze, Lettere ed Arti.* (Mai-Heft.) 
Die Alianz Jtaliens im jahre 1869 und 1870. Bon —“— — Das Problem 
der Religion. Das Erfaſſen des Unbegrenzten. Von Mar Müller. — Giorgio 
Byron. Von G. Boglietti. — Capri und die blaue Grotte Bon Eefira 
Pozzolini-Siciliani. — Die Neichthümer des Meeres. Eine aupeorene In⸗ 
duſtrie. Von G. V. Vecchi. — Die Zukunft von Venedig. Von Paulo Fambri. 
— Rom und bie Eiſenbahnen. Von Marco Minghetti. — Die politiſchen 
Parteien in der griehifchen Poefie. Bon F. Zambaldi. — Friedrich der Große 
und Voltaire. Von Emilio Broglio. — Walentina. Aus den Erinnerungen 
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eines Malers. Von Grazia Pierantoni:Mancini. (Fortſ.) — Archäologiſche 
Fragen betreffs der bemalten Gefäße. Von E. Brizio. 

„La Civilta Cattolica.* (Mitte Mai.) Die Encyclica bes neuen 
Papftes Leo's XII. — Die Allianzen des Kaiferreihs in den jahren 1869 und 1870, 
— Die göttliche Größe. — Ueber die Volfswahlen in der Kirche. — x. 


England. 


„Frasers Magazine“ (Juni) Vice-Admiral Baron von Tegethof. — 
Ueber das jübifche Profelytentyum vor dem Titusfriege.. — Die Vergeltung der 
Renaiffance. — Sean Reynaud. — Oben und Unten in ber Phylologie. — hteber 
die Jahreszeit der langen Tage. — Marie Wollitonecraft. — Die Eifenbahn:Com: 
miffionen und die Gejellichaften. — Die Gartenlandpähte. — Die Ncademie vom 
Azcadi. Theil J. — Epheublätter. j 

„The contemporary Review“. (Juni.) Thatjahen des Fortichreitens 
in Indien. Von Prof. Monier Williams. — Ein neuer Verſuch, die Vor— 
beſtimmung mit der moraliſchen Freiheit in Einklang zu bringen. Von Paul Janet. 
— Schottiſcher Einfluß auf die engliſche theologiſche Anſchauung. Bon Canonicus 
Vaughan. — Froudes Leben und das Zeitalter von Thomas Becket. Bon Edward 
A. Freeman. II. Theil. — Sind die arbeitenden Claffen unvorjorglih? Bon 
George Howell. — Des Kardinal Manning mwahrheitsgetreue Gejchichte vom 
vaticanifchen Concil. Bon Prof. Friedrid. IT. Theil. — Studien über das 
Antike. Bon Em. Pfeiffer. — Das jüngite Gericht. — Die Hoffnung auf bie 


Ewigkeit. Bon Canonicus Farrar. — Zeitgenofjen = Leben und Anſchauun 
= — Von Angelico de Guberatis. — Desgleichen in Rußla 
on T. S. 


„The nineteenth Century“. (Juni.) Die Vergangenheit, Gegen: 
wart und Zukunft der Türkei. Von Midhat Paſcha. — Die Poden und bie 
Zwangsimpfung. Von Sir Thomas Watſon. — Die Zukunft der engliſchen 
Frauen. Von Frau A. Sutherland Orr. — Die Religion der Griechen nach 
den Illuſtrationen aus griechiſchen Inſchriften. Von C. T. Newton. — Voltaire 
und Madame de Chatelet zu Cirey. Bon Frau Clarke. — Kanada's politiſche 
Beſtimmung. — Froude und die Grundherrn Irland's. Von Ritter von Kerry. 
— Die Ausſöhnung von Kirche und Staat. — Bon Lordbiſchof von Gloucefter 
und Briftol. — Der fociale Urjprung von Nihilismus und Peſſimismus in Deuticd- 
land. Von Dr. Waldftein. — Moderne Wiſſenſchaft. — Die Freiheit im Dften 
und Welten. Von Gladitone. 

„The Fortnightly Review* (Nuni.) Die Furt und der Widerwille 
in der Wiſſenſchaft. Von G. H. Lewes. — Emilio Caitelar. Bon M. E. Grant 
Duff. — Aſiatiſche Streitkräfte in unferen europäifchen Kriegen. Bon W. R. Greg. 
— Shelleys legte Tage. Von Rihard Garnett. — Die politiſchen Abenteuer 
Lord Beaconfielv's. III. — Liberalismus und Kirchenftreit. Bon Edward Jenkins. 
— Charles de Bernard. Von Georg Saintsbury. — Die Zukunft der afiatifchen 
Türkei. Von James Bryce — Das Transvaaliche und Zulustand. Bon 
J. Sanderfon. — Einheimifhe und auswärtige Angelegenheiten. 


Yord-Amerika. 

„The North American Review“. (Mai-Juni.) Iſt die republikaniſche 
oe in ihrem Todesfampfe? Bon Senator Home. — Die Souveränität der 
Sittengejege. Bon R. W. Emerjon. — Handelsbeziehungen mit Frankreih. Bon 

. ©. Moore. — Die Zucht auf amerifanifchen Univerlitäten. Von ynd 

tac Cosk. — Die Armee der Vereinigten Staaten. Theil IL. Bon General 

ames A. Garfield. — Iſt der Menſch ein vollfommenes Geihöpf? Von den 

farrern Frothingham und Ehambers. — Der unvermeidliche Conflict in ber 
Schmwebe. Bon Senator Cameron. — Chineſiſche Einwanderung. Bon N Dee. 
* * Phonograph und feine Zukunft. Bon Thomas N. Ediſon. — Literatur 
er Neuzeit. 
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Der ſcüühencle Schußgenoffe. 


Novelle 
von 
Ferdinand Aüruberger. 
(Schluf.) 
VIII. 

Mit dem Handelsgerichte hatte Mörner Glück. Der Koſak, welcher Präſident 
deſſelben war, ſtand, wie wir wiſſen, in Sangas und Schulefs Schuld; aber juſt 
dieſer Umſtand, ſcheinbar ſo ungünſtig für Mörners Sache, half ihm direkt. Der 
Koſak benützte nämlich ſeine vortheilhafte Lage, um auf Sanga und Schulef einen 
erpreſſenden Druck auszuüben. Aber ſei's, daß er ſeinen Bogen zu ſtraff ſpannte, 
oder der Geiz ſeiner Freunde zu groß war; genug, er befand ſich bald in der 
Situation ſo vieler Politiker, welche eine Demonſtration machen, ohne ihren Zweck 
der Einſchüchterung erreichen zu können: er mußte ſeine Drohungen ehrenhalber 
und gleichſam gegen ſeinen Willen ausführen. Er ließ das Handelsgericht bald 
und gereht Mörners Proceß entjcheiden, aljo die Firma Sanga und Schulef zur 
Zahlung verurtheilen. 

Ale Jahr einen Rubel, jagte Sanga; um Gotteswillen, ruiniren Sie mid) 
nicht! ſchrie Schulef, alle hundert Jahr eine Kopefe. So trieben fie ihren Spott 
mit den Zahlungsterminen. Sie lachten und höhnten. Kreidel hatte richtig vor: 
ausgefagt: Die Entjcheidung des Handelsgerichtes war machtlos. Mörner mochte 
fi zeigen wann immer, und Vorſchläge machen wie er wollte; er wurde einfach 
ausgeladt. Die Gegenvorſchläge waren eine Satyre auf jeden Ausgleich. 

Eines Tags endlid griff Mörner zu feiner legten und langgefparten Waffe. 
Er fette fih hin und fchrieb: „Finden Sie ſich im Laufe von adytundvierzig Stunden 
nicht bei mir ein, um meine Forderung an Sie mit drei Vierteln ihres vollen 
Betrages baar zu berichten, jo werde ich Sie auf der Börſe aufſuchen und bajelbft 
in einer Weife beichimpfen, daß Sie gezwungen fein werben, davon Kenntniß zu 
nehmen. Sollten Sie mir ein= oder zweimal aus dem Wege gehen und weiterhin 
dennod wagen, Ihr Geficht an der Börfe zu zeigen, Jo werde ich meine — 
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fortjegen und zwar jo lange, bis Cie fi gezwungen fühlen, entweder die Börfe 
von Odeſſa für immer zu verlaffen, oder bas zu thun, was unter ben gleichen Um: 
ftänden jelbft der Ehrlofefte nicht vermeiden dürfte, — mic) zu fordern.“ 

Dieſes Billet Shicte er im Duplicat an Sanga und Schulef. Ruhig wartete 
der Ehrenmann die Wirkung davon ab. 

Als Sanga fein Eremplar empfing, erblaßte er, gerieth in grenzenloje Wuth, 
ftieß ein paar Tintenflafhen um, gab dem jüngften Comptoirlehrlig eine Obrfeige 
und rannte wie befeffen zu Schulef. Seine jchielenden Augen rollten fo furchtbar, 
daß fie mit durchbohrenden Bliden gegenfeitig fich felbit bebrohten. Auf der Mitte 
des Weges begegnete ihm, wie ein angejchoffener Eber, zornjchnaubend, mit rothem 
Geſichte und blutunterlaufenen Augen — ber Ruffe Schulef. 

„sch wollte eben zu Euch,” feuchte Schulef. 

„Und ih zu Euch,” fprühte Sanga. 

„Da left diefen Wiſch!“ 

„And diejen !” 

Die Herren taufchten ihre „identiichen Noten” aus. Hierauf blieben fie in 
der Mitte der Straße ftehen, — die Dbeffaer-Straßen find breit genug dazu — und 
fahen fich ſprachlos einander an. 

„Bas nun?” fragte Schulef. 

„Wir find zu Ende,” antwortete Sanga und zerfnitterte mit einem Fluche fein 
Billet in der geballten Fauſt. 

„Das ift der Erfte, mit dem wir nicht fertig werben,” knirſchte Schulef. 

„Benigftens auf unſerm gewöhnlihen Wege nicht,“ ſetzte Sanga Hinzu. 

Der Rufe ſchlug fi vor die Stirn. „Wie ſchade, wie ſchade! Stünden 
wir mit ihm noch fo gut, daß wir ihn auf eine Tafje Thee bitten könnten, — ih 
wüßte ihn gründlich abzufertigen.“ 

„guminds!” rief ber Staliener und lachte wie ein gefitelter Affe. Ihr hattet 
eine Idee wie eine saötta! Und Thee nimmt er jo wie jo, wenn nicht bei uns, doch 
zu Haufe. Was meint Ihr zu feinem blödfinnigen Amorofo? Das Bürſchchen, ſcheint 
mir, bat fein Verhältniß ſatt. Wie kopfhängeriſch er herumfchleiht! Es fteht ihm 
an der Stirn gejchrieben, daß er mit fich zerfallen ift. Ob, wie uns das entgegen: 
kommt! Man hat Beifpiele, daß fo ein Ganymeb, wenn ihm jeine Rolle zum 
Ekel geworden, fi in den wüthendſten Feind feines — Proteftors verwandelt. In 
ſolchen Fällen geſchahen oft Thaten der Rache und ber Verzweiflung, — wie wir 
fie brauchen können! Klopfen wir auf den Straud. Gehängt will ih fein, wenn 
ihm dieſer Adulis nicht einen Thee zubereitet, der unfre Rechnung auf ewig ſaldirt!“ 

Die würdige Firma verjenkte fich in eifrige Beiprehung diefes Gedankens. 

Aber während fie noch redeten, ſahen fie Abulis über die Straße gehen, 
welchen Mörner zur Poſt gejchidt hatte. 

„Der fommt gerufen!“ jchrie der Staliener. „Auf, Gevatter, das ift ein Omen! 
Der Würfel fällt, es foll fein. Keine Zeit verloren! Macht Euch an ihn, ſchleppt 
ihn ins Sabansti-Cafehaus; nagelt ihn feft.“ 

„Und hr?” 

„bo, id) komme gleich nad. Hört, was mir einfällt. Ich fahre auf Demwit- 
hei Pole und hole Sophiehen ab; was meint Ihr? Während Ihr ihm alle 
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guten Dinge der Welt verſprecht, — Geld, Anftellungen, Reifen, überrumple ih 
ihn mit dem Mädchen und gebe ihm vollends ben Reit. Die Teufelshere ift ganz 
der Brander dazu. Er foll wiffen, um wie viel befjer es ift, Trinfer zu fein, als 
Trinkgeſchirr. Zur Kohle will ih ihn brennen!“ 

„Ein fapitaler Einfall, Gevatter! Recht habt Ihr. Ohne Mädchen fein 
Teufel. Unfer ift er mit Haut und Haar, wenn unfer Sophiechen über ihn fommt. 
Vorwärts! Paſchol!“ 


Und thatluftig fuhren fie auseinander, der Eine in den nächſten Fiaker ſich 
werfend, der Andere unferm armen Adulis nachjagend, wie eine Schleiereule einem 
harmloſen Mäuschen. 


Verwundern wir uns nit, daß wir im nächſten Augenblide Schulef und 
Adulis in einer Laube von blühenden Topfgewächlen vor dem Sabansfi-Caf6 finden. 
Auch der bejcheidenfte Diener fühlt fich gefchmeichelt und fängt an zuzubören, wenn 
man ihm mit geſchickter Trugrede beibringt, daß man ihm Wichtigkeit beilegt, daß 
er vermitteln, verfühnen, ausgleichen, kurz zwifchen ftreitenden Parteien von Nuten 
fein könne. 


Mit ſolch einladenden Reben aber fing Schulef an. Als er damit erreicht 
hatte, daß ihm Abulis mit Zutrauen fein Ohr lieh, rüdte er näher und näher. 
Adulis, in tieffter Unwiffenheit über das Verhältniß, worüber er ausgeholt wurde, ver: 
hielt ſich ftumm, und da der Andere in feiner böfen verdborbenen Meinung diefe Unwiſſen⸗ 
beit nicht vorausfegte, jo hielt er fein Schweigen für Betroffenheit‘, für Zugeſtändniß. 
Er ging ſchon breifter vor. Enblich begriff, oder vielmehr errieth Adulis, daß ein 
Gefäß voll unreiner Gedanken und Abfichten ihm gegenüber fie, und namentlich 
daf ein böfer Anfchlag gegen feinen Herrn im Werke ſei. Um iiber dieſen fürchterlichen 
Argwohn ſich Licht zu verfchaffen, holte er nun feinerfeits den Rufen aus und 
ftellte fich, als ob er anfange ihm entgegen zu fommen. Der Rufje legte nun ganz 
feine Karte auf. Abulis verlor vor Schreden und Abjcheu fait die Befinnung. 
Er jaß wie auf Kohlen. Sein Kopf ſchwindelte, er wünſchte fi) weit hinweg von 
biefem Geſpräche. Er blidte nad) Rettung aus, die ganze Straße, die ganze 
Melt jchien ihm ein Paradies voll unſchuldiger Menſchen, er wollte vor Scham in 
ben Boden finfen, baß nur er mit diefem Berpefteten das reine Sonnenlicht ſchände. 
Zulegt fprang er auf und mit dem Rufe: D meine Zahnjchmerzen! ih muß zu 
einem Zahnarzte, — hielt er einen vorbeifahrenden Fiafer an. Es war hohe Zeit, 
denn jo eben ftand ihm noch Gräuelhafteres bevor. In der nächſten Minute fam 
Sanga mit feinem „Nichtchen“ angefahren. „Schon fertig?” rief er verwundert, als 
er feinen Spießgefellen allein fand; „nun, wie gings?” Schulef aber, — fei’s, daß 
ihn jelbft die Eitelkeit täufchte, fei’s da ihn im unrechteften Augenblid die menjch- 
lihe Schwäche anmwanbdelte, mit Erfolgen zu prahlen, — genug, das Schidjal dieſer 
Firma follte fi erfüllen, denn ein entjchiebenes Verhängniß war e8, daß Schulef 
antwortete: „Gut gings, Gevatter, gut. Zwar ein bischen fälbermäßig geberbete er 
fih für den Anfang, dafür ift er aber aud ein Neuling. Ich bin ganz zufrieden 
mit meinem Erfolg. Wir haben ihn, fein Zweifel, wir haben ihn!” — „Alfo drauf!“ 
rief der Staliener mit morbfunfelnden Augen, „und das warme Eifen gejchmiedet! 


Ganymed darf nicht zur Befinnung fommen. Vorwärts, in Teufels Namen !“ 
10* 
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IX. 

„Bas ift Ihnen begegnet, Moulis? Sie jehen ja wie verwandelt aus!“ war 
Mörners erjtes Wort, als fein Diener vom Poftgange nah Haufe fam. — Adulis 
war ftumm und verlegen. — Mörner machte perfönlihe Bemerkungen nur aus 
Theilnahme und ließ fie fallen, wenn fie fein Echo fanden. Er fagte daher blos 
noch: „Es ift mir lieb, daß Sie gefommen find, denn fo eben muß ich einen dringenden 
Gang machen und doch erwarte ich die Freunde zur Spielpartie. Empfangen Sie 
die Herren, wenn fie vor mir noch fommen follten; in vierzig Minuten komme id) 
ſelbſt wieder.” — Damit verließ er das Haus. " 


Adulis brütete in fein Zimmer bin, fahte den Kopf in beide Hände und 
ftarrte ins Bodenlofe. Es war ber erfte einfame Augenblid, dem furdtbarften 
Eindrud feines Lebens ungeftört nachzuhängen. Es geſchah dann mit einer Selbit- 
verlorenheit, worin ihm die ganze Welt unterging. 

Plötzlich fühlte er einen leichten Schlag auf der Schulter: Monfieur Lequile, 
der franzöfifche Handelsconful, Mörners Freund und einer der Spielpartner, ftand 
in der Wohnung. !,Munter, mein Lieber!” rief der Franzofe, „es ift feine Gefahr 
bei dem Handel. Geben Sie Acht, fie ſchießen fich nicht.“ 

Adulis fuhr auf. „Gefahr! hießen! Was ift das? Wovon fprechen 
Sie denn?“ 

„Run, von jeinem Handel mit Sanga und Schulef. Den kennen Sie doch?” 

„Sehr genau.“ 

„Alſo dann wiſſen Sie ja, daß Herr Mörner die zwei Hallunken auf Piftolen 
gefordert hat, um couper court mit ihren Gabalen zu machen.” 

„Mein Gott, nein! Kein Wort weiß ih! Was fagen Sie? Riftolen! Ich 
bin des Todes!” 

„Ab, Pardon! Ein Mifverftändniß, wie ich merfe. ch trat ein und fand 
Sie in einem fo tragifchen Abandon, daß ich dachte, Sie befümmern ſich über dieſes 
Piftolenduell. Tant mieux, wenn ich irrte.. Aber nehmen Sie auch Ihre amours 
nicht zu tragiſch. Ein Junge wie Sie darf nicht feufzen. Hören Sie, Freunden ?" 

„Herr LZequile, Sie zermalmen mid. Ein Duell ift im Zuge! Herr Mörner 
ſchießt ſich! Ich komme von Einnen! Abgründe von allen Seiten! Welch' ein 
neues Entjegen! Herr Mörner ſchießt ſich!“ 

„Eh non! ch jage es Ihnen ja. Die Kerle find Haſenfüße. Es kommt 
nicht dazu. Herr Mörner jagt fie ins Bodshorn. Geben Sie Adt, das Mittel 
wirft. Die Spigbuben zahlen.“ 

„Sie zahlen nicht!” jchrie Adulis heftig. „Sie denken nicht daran! Sie denken 
an ganz andere Auswege. Mein Gott, mein Gott! auch das noch! Welche Gefahren 
bedrohen uns überall!“ — Der Jüngling war außer ſich. Er irrte händeringend 
im Zimmer herum und rang vergebens nah Faflung. 

Set trat Herr Pogowitſch ein, ein anderer Theilnehmer der Spielpartie. 
Er war der Rolizeidireftor von Odeſſa und mit Lequile einer der Wenigen, mit 
welden Mörner in Odeſſa Freundſchaft geſchloſſen. Adulis war frob, ſich zurüd- 
ziehen zu dürfen. Es ftürmte zu heftig und verworren in ihm. 

Es war Mörners Abendordnung, wenn er eine Spielpartie hatte, daß das 
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Spiel dem Thee vorherging, denn mit diefem beſchloß er den Abend und begab fich 
dann bald zu Bette. 

Während die Herren im erften Zimmer nun jpielten, brütete Mdulis im 
dritten. Er hielt fi im Dunklen und machte die Kämpfe diejes Tages und Abends 
durd. Es dauerte lange; es war ihm Zeit gegönnt. 

So fam er endlich zum Thee, den er bediente, mit Faſſung. Aber mit 
welcher Faſſung! Er ſah aus, wie der Geift feiner ſelbſt. Alle Aufregung, alles 
zitternd-Nervöfe und Bewegte war aus feinen Zügen verfhmwunden. Sie waren 
fteinern und falt. Ein Entſchluß hatte fich durchgekämpft, ein Gedanke und Wille. 
Aber der Kampf hatte Alles gefoftet. Die Kräfte waren verbraudt, die Ruhe des 
Entiehluffes war Tod. Mörner hätte zum zweitenmale jagen können: Sie jehen 
ja wie verwandelt aus! 

Aber er ſagte es nit. Er ſagte jett mehr und weniger. „Abulis, Sie find 
frank,” jagte er, „gehen Sie zu Bette. Willigen Sie endlich ein, daß den Thee die 
Antſchi bedient. Ich werde fie Ihnen auch felbft zur Bedienung nachſchicken.“ 

Adulis ſchlug das Auge zu ihm auf. Mörner war betroffen, der Blick 
ſagte ihm, daß er um das Duell wiſſe, und war ein Vorwurf, daß er ihm's ver— 
ſchwiegen. Welche Augen! Adulis hatte Blicke, welche von Seele zu Seele gingen. 

Der Ruſſe Pogowitſch inzwiſchen brummte gutmüthig: „Unſer Söhnchen 
bekommt wohl das Steppenfieber. Die Fremden bekommen es oft, aber geſtorben 
iſt noch keiner daran.“ 

„sa, ja,“ ſpottete Lequile, „Euer Paris des Pontus macht uns Alles nach, nur 
unfere Pariſer Veilchenluft nicht.” 

Co hatten fie ihn angejehen und angejprocden, alle Drei: Die erfte Bein 
der Berlegenheit war überftanden. Adulis gab fi von innen heraus und faft 
fihtbar den legten Anftoß gegen die Schüchternheit feines Daftehens und jagte 
dann, wie Einer, der auf Leben und Tod an fein Werf geht: „Meine Herren, find 
Sie Jäger?” 

„Ab, er jpricht Schon im Fieber!” murmelte der Ruffe; aber der Franzoſe ging 
auf die frage ein, weil den Gefprädigen jedes Geſpräch intereffirt. Er antwortete: 
„Berufsjäger find wir natürlich nicht, aber jeder Gentleman jagt. Warum fragen 
Sie das? Haben Sie Luft, eine Jagdpartie mitzumachen ?* 

Adulis verneinte. „Wenn Sie jagen, fuhr er fort, dann jagen Sie mir 
Folgendes: Geht man auf ber Jagd immer offen zu. Werke, oder ift auch Lift und 
Hinterhalt erlaubt?“ 

„O, das ift ja der Hauptſpaß! Was wäre Jagd ohne ruse de guerre?“ 

„Das dachte ih auch. Die Robbenfänger, las ich einmal, gehen fogar jo 
weit und fteden fi in Robbenfelle, kriechen auf allen Vieren herum, machen den 
Robben pantomimifc ihre Bewegungen nad, was jehr poffirlich fein ſoll, — kurz machen 
von ber Lift den meiteften Gebrauh, um die armen fanften Thiere in den Tod 
zu locken.“ 

„Et fiebert nicht,“ flüfterte Pogowitſch und Lequile fagte gefpannt: „Sprechen 
Sie weiter, junger Mann.“ 

Adulis that es. „Das thut die Jagd, fagte er; die Jagd auf die jogenannten 
wilden Thiere. Und nun die hödhfte der Hochjagd? Die Jagd auf wilde Menfchen, 
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auf Beitien, auf Ungeheuer, auf Meuchelmörber, auf Giftmifcher? Meine Herren, 
was thut diefe Jagd? Genirt fie fi? hat fie point d’honneur? jagt fie mit Scrupeln, 
mit Goldwagen, mit Sammthandſchuhen? Iſt Lift und Hinterhalt nicht aud gegen 
das menſchliche Raubthier erlaubt?” 


„Unter Umftänden, ja!“ fagte ver Konful Lequile, und Pogowitſch, der Polizei- 
direftor, beeilte ſich hinzuzuſetzen: „Unter jehr vielen Umftänden !” 

Adulis bob feine Stirn und fuhr mit freierem Brufttone fort: „Meine 
Herren, Sie nehmen mir eine ſchwere Laft von der Seele! Es eriftiren hier in Odeſſa 
zwei Böfewichter, weldhe Sie fennen oder vielmehr nicht kennen, denn in ihrer 
wahren jcheußlihen Geftalt kenne nur ich fie und auch erft jeit wenigen Stunden. 
ch fage nicht mehr, als daß diefe Unholde mich felbft zum Meuchelmörder gedungen 
haben. Das hat mich frank gemacht! Ya, ih bin frank: aber fein Bettkranfer. 
Sch bin Frank am Entfegen. Damit winkt mir fein Schlaf, — fein Bett, — id) 
wache heut Naht wie ein Jäger. Ein Net habe ih geftridt und eine Fallgrube 
gepraben, — einen Jagdplan gebaut auf Lift und Hinterhalt. Wie Todesjchweiß 
brach es mir aus, ob er gelingen wird, denn nur durd Sie kann er gelingen. Und 
ab, Sie find Männer und ich nur ein... . Knabe. Durfte ih mich unterftehen, 
Männer wie Sie in den Hinterhalt zu legen, welche gewohnt find, offen zu kämpfen 
und den Feind an der Stirne zu paden? Aber diefer Feind hat feine Stirne! Er 
ift ein feiges tüdifches Wefen, er geht mit Meuchlergedanfen um, und ich wußte 
mir weder Hilfe noch Rettung, wenn es nicht erlaubt war, ihn mit feinen eigenen 
Waffen zu ſchlagen. Gott jei Dank, Sie fagen, es ift erlaubt! Sie erfparen mir 
eine Criminalanzeige und gerichtliche VBerhöre und Proceduren, — ad, ich hätte fie 
nicht ausgehalten und fie hätten auch nichts genügt, denn ich habe ja feine Zeugen. 
Nein, nit ans Gericht durfte ich denfen. Ich mußte mir den Muth faſſen, drei 
Männer zu einer abenteuerlihen Knabenliſt aufzufordern, zu einem kindiſchen Ein- 
fall, wie ich mir ſelbſt jagte, und doch jagt’ ich mir auch: es giebt feinen andern! 
Es muß gewagt werden! Der Schlag muß gelingen; Sie dürfen nur Ja jagen. 
Kommen Sie morgen zu einem Spiel, wo um Mörberköpfe gefpielt wird. Schenken 
Sie uns eine Stunde des Tages — nur den vierten Theil davon brauchen wir. 
Sagen Sie, dat Sie fommen! Sagen Sie, dag Sie mir vertrauen! Wenn Sie 
Jäger find, meine Herren, jo verfuchen Sie es mit meiner Jagd. Helfen Sie 
mir zu dem Wild, das ein Tiger ift! Bin ich frank, fo maden Sie mich geſund 
und erfüllen Sie meine Bitte. Sagen Sie nein, fo überlebe ich diefe Nacht nicht. 
Sagen Sie ja, jo triumphiren wir Alle.“ 


„Bei der Iberiſchen Muttergottes,” rief Pogowitſch, „das Kind ift ganz Polizei! 
Er definirt unsre kunftvollfte Praxis. Wie oft thun wir das Näthjelhafte, ja das 
jcheinbar Abfurde und knüpfen unfere Fäden an Punkten an, wo Andere den leeren 
Raum oder die helle Narrheit erbliden! Ich verftehe ihn ganz. Sollit Recht haben, 
mein Söhnchen, fagte er zu Adulis, welchen er immer dugte, wenn er gemüthlich 
wurde. Morgen um drei Uhr fteht Dir der Polizeidirector von Odeſſa zur Ver: 
fügung.” 

„Pour la curiosite du fait,“ ſchwur der Franzofe, „ich halte mit! Origineller ift 
nod nie eine Jagbpartie arrangirt worben !” 
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Ich danke Ihnen, ich danke Ihnen, meine Herren!” rief Adulis. „Alfo morgen 
um drei Uhr! Um diefe Zeit, Herr Mörner, haben Sie Ihr Geld und behalten Ihr 
Leben. Um dieſe Zeit gebe ich Feuer auf Sanga:Schulef, nidt Sie; — Ihnen 
ftellt man fich nicht.” 

Wie auf Flügeln der Begeifterung gehoben und als ein dreimal VBerwandelter 
ſprach Adulis diefe Worte. Er eilte hinweg und bie drei Männer hatten ben 
Eindrud — daß etwas Wunderartiges durch ihr Leben gegangen! 

Auf feinem Zimmer aber jchrieb er folgendes Billet: „ch ergreife dieſe 
Feder zitternd vor Zorn über meine häuslichen Verhältniffe. ch erlebe fo eben, 
was mich zum Neußerften treibt. Wäre ich vor wenigen Stunden in biejer Ber: 
fafjung geweſen, Sie hätten mid) im Sabansfi: Cafe entichloffener gefunden. Alfo 
morgen! Ich halte meiner Zahnſchmerzen wegen Claufur und müßte ohnedies das 
Haus hüten, weil Herr Mörner aufs Land geht. Wir werben allein und ungeftört 
fein. Kommen Sie nad) der Börfe, zwifchen drei und vier Uhr. Wir werden uns 
verftändigen. Rache! Ihr A.” 

Diefes Billet übergab Adulis dem Lohndiener, der es im Lampenfcein ber 
Straßen noch an diefem Abende zu Schulef trug. 


X 


Schulef hatte ein dunkles Gefühl, daß dieſes Billet und der Schreiber 
befjelben, wie feine Haltung noch im Sabanski-Café geweſen, eben nicht zufammen 
jtimmten. Die Frucht ſchien ihm etwas allzu fchnell reif geworden. Er fand es 
für gut, feinen Compagnon Sanga vorzufhieben. Auch diefer Hatte eine Furze 
und flüchtige Anmwandlung von Verftand und einen Augenblid lang — es muß 
zur Ehre der Wahrheit gejagt werden — war der Stand der Sade ein folder, 
daß die Kriegslift mißlingen fonnte. Hätte das Paar feine Bedenken ausgetaufcht, 
fo fonnte ein einziger Athemzug das Fünkchen zum Licht anblafen und Alles hell 
machen. Aber noh wahrer ift es, daß die Defonomie der Natur, melde das 
Böfe zuläßt, auch das Böſe unter fich aufreibt. Das Fünkchen ftarb. jeder der 
beiden Kumpane bütete fih aufs forgfältigfte, den anderen irre zu machen, viel- 
mehr fetten fie ſich gegenfeitig in die gierigfte Stimmung hinein. Und da ber 
Ruſſe Schulef den Grund feiner Entihuldigung aufs jchlauefte ausgedacht, und da 
Sanga ftärker ala Alles die Teidenjchaftlihe Ungeduld empfand, diefen Duell-Kauf: 
mann fih vom Halſe zu ſchaffen, jo fand fich zuleht doch der taliener darein, 
„das Geihäft” auf ſich zu nehmen. 

Am Morgen de3 nächiten Tages ging Abulis zum Möbelverleiher und 
fuchte fi die zwei größten Chiffonniers aus, welche er vorfand, Er lieh fie in 
die Wohnung transportiren und im mittleren Zimmer aufftellen. 

Mit dem Stundenſchlage halb vier Uhr Nachmittags Fam Sanga. Iſt 
Herr Mörner zu Haufe? fragte er den Portier. — Er iſt aufs Land und fommt 
vor Naht nicht zurüd. — Vielleiht fein Laufburfhe doch, grinfte Sanga mit 
affectirter Gleichgiltigkeit und ſchlüpfte die Treppe hinauf. Auf dem Corridor be- 
gegnete ihm Antihi, das Stubenmädchen. — Jh will zu Herrn Mörner. — Fit 
für heute verreift. — Und Adulis? — Weiß nicht; belieben nachzujehen. Links, 
Nummero Drei. — Das hielt Sanga für feine Borfiht! Zufrieden mit dem 
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gleichen Wortlaute des doppelten Beſcheides, klopfte er an die verhängnißvolle 
Thür Nummero Drei. 

Adulis öffnete. „Was wünſchen Sie?" — „Ich komme für Herrn Schulef.“ 
— „Barum fommt Herr Schulef nicht ſelbſt?“ — „Er bat zu thun. Fürdhten Sie 
nichts. Wir find Compagnons. Mein Name ift Sanga.“ — „Ich weiß, ich weiß. 
Sch kenne Eie ja. Aber Herr Schulef wäre mir lieber geweſen.“ 

Der Staliener drängte fich wie der Fuchs in den Taubenſchlag an ber 
ihlanfen Perfon des Jünglings vorbei in die Wohnung. Adulis fperrte das 
Thürſchloß. 

Nach allen Seiten ſchielte Sanga herum. „Sind wir ſicher? Wohnen nicht 
Paſſagiere nebenan?“ — 

„Wohl,“ ſagte Adulis, „aber wir ſelbſt bewohnen drei Zimmer. Folgen Sie 
mir ins mittlere, ſo ſtoßen wir links und rechts an uns ſelbſt.“ 

Der Italiener fletſchte zufrieden die Zähne. Sie gingen ins Mittelzimmer. 

Sanga öffnete links und rechts die Flügelthüren zu den beiden anderen 
und da ihm Adulis mit Befremden zuſah, lächelte er diplomatiſch-ſchlau: „Bei 
offenen Thüren ſichert man ſich am beſten vor Lauſchern.“ 

Nach dieſem Kunſtgriff rückte er ſich einen Seſſel zurecht, daß er durch die 
offenen Thüren die ganze Wohnung überſehen konnte, hieß den Jüngling neben 
ſich ſitzen, räuſperte ſich und fing an: „Ich glaube, ich kann heute kurz fein, nach— 
dem ihnen geſtern mein Compagnon ...“ 

Adulis trug den Kopf eingebunden, wovon er jetzt Gebrauch machte. „Reden 
Sie lauter,“ ſprach er. „Meiner Zahnſchmerzen wegen band ich mich ein, aber ich 
höre nicht gut durch das Tuch. Was fagten Sie? Sie müſſen laut ſprechen.“ 

„Mein Compagnon wirb Ihnen geftern gefagt haben . . .“ 

„Mein Gott, ich weiß gar nichts mehr,” unterbrach ihn Adulis. „Wieder: 
holen Sie mir's. Gejtern! geftern! ch war jo verwirrt geflern!” 

„Here Schulef bemerkte 8. Es muß Sie allerdings erjhüttert haben, zu 
hören, daß es hier in Odeſſa Menſchen giebt, welde in Ihrem Herrn Mörner 
den entiprungenen Galcereniträfling erfannten, den Mann, welcher zwei Frauen 
vergiftet, welcher in New : Orleans einen Börſenſyndikus erihoffen bat, welcher 
dur eine Reihe von Jahren das thätigfie Mitglied einer Gaunergejellichaft zur 
Berbreitung falſcher engliiher Pfundnoten war, den Mann, Hinter dem faft in 
allen Spraden der Welt Stedbriefe her find, den Mann, ber in zahllofen Ber: 
breden mit dem Galgen geipielt hat und leider nur an der Galeere hängen blieb, 
von der er fich mit der Lift und Gelenfigfeit aller Raubthiere gleichfalls abzu— 
ſchrauben im Stande war.” 

„Sie entjegen mich!” rief Adulis. „Aber wozu da einen Giftmord? Den 
Mann denunciren wir der Polizei.” 

„Und Sie?” grinfte Sanga mit verzogenem Munde, 

„SH? ch weiß von nichts; ich bin unſchuldig.“ 

„Hoho! höhnte der Italiener; fo entſchlüpfen Sie und nit. Keine Verftellung, 
junger Herr! Das müßte eine hübſche Unschuld fein, der Privatjecretair eines folchen 
Verbrechers! Aber wäre ed au! Wiſſen Sie jelbft, wie weit Sie unſchuldig find? Können 
Sie willen, wie viele falihe Banknoten durch Ihre Hand gegangen? Können Sie 
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wiffen, welche Briefe Sie beitellt und an wen? Wie wollen Sie Ihr Nichtwiſſen 
beweifen? Sie haben die Präſumption des Gomplicen für ſich. In der Gefellichaft 
eined Verbrecher ertappt, ein Bedientefter, ein Freund, ein Intimus, wie es 
icheint, dieſes gemeingefährlichen Subject8 — fönnen Sie wiſſen, wie weit Sie 
angefteckt, mitſchuldig, mitverpeftet und in feine Verbrechen verflochten find? Ihn 
der Polizei denunciren! Sie Kälbhen! Thun Sie das nur in Ihrer vermeinten 
Unſchuld und reifen Sie Augen und Obren auf, wie fih im Nu die feingezahnten 
Räder der Polizei in Ihr eigenes Höschen verfangen! Haben Sie bebadht, wo 
Sie find? Sie find in Rußland! Sie find in einem Lande, wo man jelbft einen 
Stodblinden — den engliſchen Marinelieutenant James Holman — als Spion 
behandelte und auf die Warjchauer Eitabelle ſetzte. Da, Iejen Sie, wenn Sie mir 
nicht glauben wollen; Iefen Sie diejes Zeitungsblatt. Spielen Sie nur mit ber 
Leimruthe einer rufliihen Polizei, und ſehen Sie zu, welcher Heilige Sie wieder 
losfriegt! Ihr fjauberer Herr Mörner, welder die Polizei von zwei Welten 
zum Narren bat, kann auch bei uns burdbrennen und Sie bleiben allein 
im Garne. Was fag’ ih? Es ift ja die Taktif dieſer Hochſtapler, an jedem 
Drt, den fie abgaunern, juft die Polizei felbit in ihr ntereffe zu ziehen. Hier in 
Odeſſa geht Ihr Herr Mörner mit dem Polizeidirector Bogowitih um, ein Schuft, 
der direct aus dem Zuchthauſe fam und nur angeltellt wurde, weil er felbit die 
Berbreherlaufbahn durchgemacht hat und alles Polizeiwidrige aus eigener Erfah: 
rung fennt. Ein anderer Freumd Ihres Herm Mörner ift der franzöfiiche Handels: 
conjul Lequile, der unter den Augen des Zollamtes ſchmuggelt und der größte 
Dieb zwiſchen dem weißen und ſchwarzen Meere it. Einen folden Mann benun: 
ciren Sie der Polizei! Sie läßt ihn durchſchlüpfen und halt ſich an Sie. 
Merken Sie das! Sie find eigens engagirt als fein Strohmann; hören Sie das 
von einem Erfahrenen, wenn Sie’3 in Ihrer Unſchuld nicht wiſſen. Unſchuld! 
3a, ja, pohen Sie nur auf Ihre Unſchuld. In den Bergwerken des Ural und 
in Sibirien wird man Gie ſchon lehren, was Unſchuld Heißt, und wenn Sie's 
nicht begreifen, jo Hilft die Knute nah, junger Herr!“ 

Adulis ftellte ſich ganz jo eingeſchüchtert, als diefe Worte es beabfichtigten 
und fagte Eleinlaut: „Um Gotteswillen, jehonen Sie mid! Sie wiljen ganz anders 
zu ſprechen, als Herr Schulef geftern im Sabansfi:Cafe. Der jagte mir nicht den 
zehnten Theil diefer ſchrecklichen Dinge.“ 

„Strohkopf!“ murmelte der Italiener. Er triumphirte über feinen befjern 
Erfolg und fuhr fiegesgewiß fort: „Alfo zur Sache, junger Herr! Dieſer Mörner 
ift ein gemeinfchädliches Individuum, welches als Magnetifeur, Croupier, Spion, 
Kuppler, Schmuggler, Sflavenhändler, Erbichleiher und gelegentliher Meuchel: 
mörder feit dreißig Jahren die beiden Hemifphären unfiher macht. Seine Hand: 
ſchuhe find dabei junge Leute, wie Sie, welche er auszieht und mwegwirft, fobald 
fie Shmusig geworden. Mit der Piltole in der Hand caffirt er fingirte Schulden 
ein, ein Berbredhen, wovon Sie jelbit Zeuge find. Da, jehen Sie ber! Glauben 
Gie feiner Handihrift, wenn Sie mir nicht glauben. Von unferer Firma erpreßt 
er Geld, indem er Schulef und mich mit der Piftole bedroht. Thut das ein Kauf: 
mann? Ein Meuchelmörber ift Yhr Herr Mörner, ein gemeiner Meuchelmörber. 
Wir find nur im Rechte der Nothwehr gegen ihn, wenn wir ihn aus der Welt 
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ſchaffen. Wir bezahlen ihn mit feiner eigenen Münze. Uns will er umbringen 
und Sie — Sie läßt er dem Eriminalgerichte als Erfagmann zurüd! Wir haben 
alſo beide bafjelbe Intereſſe, dem Galgenvogel zuvorzufommen. Will er Pulver 
— bier ift e8! Aber ein Pulver für die Theetafje, nit für die Zündpfanne. 
Hahaha!“ 

Adulis ſagte: „Und doch iſt er mein Verſorger. Was bieten Sie mir, 
damit ich den Menſchen, wenigſtens fürs erſte, entbehren kann.“ 

Sanga's Augen leuchteten bei dieſer Frage. Sie war das Jawort! 
Mühſam feine Freude verbergend, antwortete er: „Haben Sie von dem welt— 
berühmten Schloß Kliutihi oder Goldmund gehört? Es ift nad) dem Modell von 
Neuilly bei Paris gebaut, gehört einer Gräfin Bilienbajewsfa und liegt in der 
Ukraine, in einem Naturpark von Wiefen und Wäldern, die das Schönfte auf 
Erden find! Wir haben ftarfe Hypotheken auf das Gut gegeben und müſſen oft 
Nahfiht wegen der Zinfen haben, — die Gräfin ift in Dependenz von uns. 
Dorthin ſchicken wir Sie. Sie verfhwinden aus der Welt — in ein Paradies! 
Uebrigens ift eine Nichte von Schulef dame de compagnie bei der Gräfin und 
ohne Hyperbel das ſchönſte Mädchen in Südrußland. Sie werden alſo keineswegs 
lange Weile haben. Gefällt Ihnen der Vorſchlag?“ 

„Ausgezeichnet! Aber... ich werde nebenbei doh auch ein Bischen 
Taſchengeld brauchen. Was fünnen Sie mir in Baarem geben?” 

„Sie find ein zäher Kaufmann. Aber wir wollen coulant jein. Wir unter: 
zeichnen fofort Verfiherung und Gegenverfiherung für zweitaufend Rubel, zahlbar 
an Mörners Todestag. Gilts?“ 

„Ber mit dem Gifte!“ rief Adulis. 

Der Italiener händigte ihm ein weißes Packetchen ein. 

Adulis trat jegt zwei Schritt zurüd und rief mit erhobener Stimme: „Alſo 
der Pakt ift gemadt. Sie geben mir zmweitaufend Rubel, um meinen Herrn zu 
vergiften, und das Gift halte ich hier in der Hand. Zeugen herbei!” 

Da thaten ſich plöglich die zwei Chiffonier8 auf und Sanga fah fi um- 
ringt von Mörner, Lequile und Pogowitſch. Alle drei waren bewaffnet. 

Sanga ftieß einen Schrei aus, wie ein angeſchoſſenes Thier. Pogowitſch 
padte ihn an der Bruft, aber er brach zufammen und lag wie ein zertretner 
Wurm zu feinen Füßen. 

„SH zahle”, winfelte er. 

Da fi Adulis eine Gerichtöprocedur verbeten, jo ftand das Urtheil über 
den Sünder jchon feit. 

„Allerdings zahlen Sie”, jagte Herr Mörner. „Sie zahlen die Buchſchuld 
ber Firma Profter & Sohn im vollen Betrage von vierzigtaufend Rubeln.“ 

„Dreißig verlangten Sie.“ 

„Das ift wahr. Wir proponirten Ihnen fünfundfiehzig Procent. Der 
Kaufmann wollte nicht, — der Giftmifcher zahlt jegt voll.“ 

„Ich thu's“, ftöhnte Sanga. 

Mörner fuhr fort: „Was meinen Sie, Herr Polizeidirector, welche Summe 
zahlt Sanga als Sühne für einen beabfichtigten Meuchelmord an das Handlungs: 
Kranken: und Waifenhaus in Odeſſa?“ 
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„Hunderttaufenb Rubel“, antwortete Pogomwitich. 

„Erbarmen! ich werde zum Bettler!” mwimmerte Sanga. 

„Möge der Bettelftab Sie beifere Wege führen“, war die Antwort. 

„Fünfzig.“ 

„Hier wird nicht gehandelt. Hunderttauſend oder Sibirien! Ihre Firma 
iſt ein Schwamm voll ungerechten Gutes, — heraus damit!“ 

Man gab dem Verbrecher zwei Caſſa-Anweiſungen zu zeichnen. Gr 
zeichnete. „ES ift gut”, fagte Pogowitſch. „Für den Incaſſo werde ich ſelbſt 
forgen.” — 

Mehr tobt als lebendig ftürzte Sanga zum Haufe hinaus. 

An der Rue Nichelieu erwartete ihn Schulef. „Nun, wie ging's?“ rief 
er den Compagnon heißhungrig an. 

„Bermaledeiter Ochfenfopf!” fchrie Sanga und verjegte ihm einen Fauft 
ihlag, mit dem er die platte Naie des Ruſſen vollends entzweiihlug. — 


XI. 

„Das Schiff ſtreicht durch die Wellen.“ Wieder waren die Anker gelichtet, 
und unſere Reiſenden fuhren ins Meer hinaus. Adulis ſaß mit dem Rücken 
gegen den Schiffscours und ſah auf Odeſſa zurück. 

„Von der Seeſeite iſt's eine ſchöne Stadt“, ſagte er zu Mörner. „Wie 
auf einer Altane ſteht ſie auf ihrem ſteilen Uferrand dort oben. Man ahnt nichts 
von der Steppe, die dahinter liegt und die überall in ihre langen geraden Straßen 
hereinblickt. Ah, fie find zu breit, dieſe Straßen! Das bischen Trottoir, das 
man ſo koſtſpielig von Malta herbeiſchleppt, hält weder den Staub nieder, noch 
ſchützen die Bäume in den Straßen gegen Wind und Sonne. Es gehört die 
Bevölkerung von Paris dazu, um dieſe Straßen auszufüllen. Richelieu muß ein 
großartiger Mann gewejen fein. Ich liebe ſolche Männg. War er verheirathet?” 

„IH weiß es nicht.“ 

„Es ift Ihändlih! Man müßte die Biographie diefes Mannes an allen 
Straßeneden von Odeſſa verlaufen. Das ift in Venedig anders. Da weiß jeder 
Fachino von den Namen Morofini, Mocenigo, Ziani, Dandolo. Die Arjenalotten 
wien die ganze Geſchichte Venedigs auswendig. Ab, das find Menfchen! Die 
lieben ihr Vaterland, und ich fage Ihnen, der niebrigite Mann wird ein König, 
wenn er was Großes liebt!“ 

„Run, nun! Lieben Sie Ihr großes italienisches Vaterland nur nicht allzu 
königlich!“ drohte Mörner lächelnd feinem Kleinen Verſchwörer. 

Adulis antwortete nichts. Er ſah träumerisch auf Odeſſa hin, bis die 
hoch liegende Stabt immer tiefer und tiefer zu ben Wellen herabjanf, bis ihr fern 
ihimmernder Häuferftreifen zulegt unter den Wellen verſchwand. 

Mörner betrachtete ihn jo empfindungsvoll, wie er die Stadt. 

Er legte dem Jüngling die Hand auf die Achſel und fagte, fait ſchamhaft 
über feine zärtlihe Rührung: „Sie haben was Großes in dieſer Stabt ausgerichtet! 
Sie nehmen Abſchied von dem merkwüdigſten Schauplatz Ihres Lebens.“ 

Mit einem flehenden Blide in Mörners Augen verbat ſich Abulis die 
Schmeichelei, die ihn beichämte. 
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Mörner verftand dieſen Blick und änderte den Gegenftand feiner Unter: 
haltung. Er fagte: „Alſo vorwärts die Sinne, mein Freund! Conftantinopel 
liegt vor uns, das goldene Horn, feit dreitaufend Jahren die berühmtefte Land: 
Schaft zwiihen Europa und Aſien. Da wollen wir uns ein paar Tage lang 
gütlich thun.“ 

„Nein, nein, nichts von der Türkei!“ rief Adulis lebhaft. „Wir müßten 
dann in chriſtlichen Häfen Quarantaine halten, und ich mag keine Quarantaine.“ 

„Gut, mein Freund. Ihr Wille ſoll auch der meinige ſein. Und genau 
betrachtet, haben Sie nicht Unrecht. Die Tage der Quarantaine können wir uns 
erſparen und luſtiger zubringen; ſie gehören uns, nicht der Firma Prokter. Wir 
haben ſie redlich verdient. Ich will alſo nach Trieſt ſchreiben und unſern An— 
kunftstermin etwa auf vierzehn Tage ſpäter anſetzen. Dieſe vierzehn Tage machen 
wir uns Ferien auf irgend einer Station, die Sie ſelbſt wählen ſollen. Schlagen 
Sie alſo was Anderes vor ftatt Conſtantinopel.“ 

„Zante.“ 

„Zante? Gut. Sie hatten die Wahl ſchon vorräthig, wie ich ſehe. Alſo 
Zante. Was hat Sie auf Zante aufmerkſam gemacht?“ 

Adulis recitirte vor ſich hin, wie man Verſe recitirt: „Es iſt nicht der 
Charakter der Pracht, noch das romantisch Ungeheure oder gewaltſam Ergreifende; 
es ift die himmlische Ruhe, die Igrifhe Form, der Ueberfluß eines vollendeten 
Dajeins, welche diefe Gegenden harakterifiren und in der Seele des Beichauers jo 
füße Befriedigung zurüdlaffen. Der Eindrud diefer Landichaft gli in nichts dem, 
was ich bisher gefunden; ich warb lebhaft von dem Gedanken ergriffen, daß, 
wenn ein Leidender, ein Unglüdlicher hier von einem tiefen Schlafe erwachte, er 
leicht glauben könne, jchon geftorben zu fein und die Gefilde der Seligen vor ſich 
zu ſehen.“ 

„Wer jagt dieſe Worte?“ 

„Püdler- Muskau. Ein Jude in Odeſſa hielt eine Leihbibliothef von allen 
Spraden und da fiel mir das Buch in die Hände.” 

„Die Beichreibung ift freilich anlodend.” 

„Das will ich meinen! Ein Leidender, ein Unglüdlicher, der geftorben 
ift und in den Gefilden der Seligen aufwaht! Kann man mehr jagen?” 

Aber Mörner war traurig, daß fich fein junger Freund in diejer heiteren 
Beſchreibung juft wieder das Elegiihe, das Melancholiſch-Gedämpfte herausgejucht 
hatte. Geit ihm die SKataftrophe in Odeſſa gezeigt, was für tiefe und faft 
dämoniſche Fähigkeiten in diefem wunderbaren Jünglinge ruhten, ſah ihn Mörner 
wie ein infpirirtes, wie ein höheres Weſen an. Tauſendmal dachte er an bie 
Morte der Frau Rofalie in Trieit: Wenn Ihr ihn mitnehmt, werdet Ihr wie 
Tobiad mit einem Engel reifen. Und diefer Engel war nicht glüdlih! Ein un: 
bezwinglier Bann von Gemüthsverbüfterung lag über ihm! Wohl bielt fi 
Mörner fein Familienunglüd gegenwärtig: der Vater ein Selbftmörder, die Mutter 
im Srrenhaus; — aber manchmal dünkte es ihm, als reiche jelbit das nicht zu. 
Sind achtzehn Jahre nicht ein Glüd über alles Unglüd? Hat der Jüngling nicht 
alles voraus, was beim Aelteren höchſtens eine leidige Nachnahme ift, genannt 
Troft, Geduld, Faffung? Hält irgend eine Mat der Erde das Rollen des Blutes 
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in jeinen Adern auf? Er lebt ja fein eigenes Schidjal und nicht das von Anbern, 
die wieder das ihrige leben. Könnte die Welt fi ergänzen, wenn glüdlofe Eltern 
freublofe Kinder zur Folge hätten? So dachte Mörner oft und mit tiefer 
Herzensinbrunft erflehte er feinem jungen Freunde das Glüd der Jugend vom 
Himmel herab. 

„Das Schiff ftreiht durch die Wellen!“ onftantinopel vorbei, wo man 
nah Adulis Willen nicht anhielt, gings ins ägeiihe Meer. Es waren die Wellen, 
in welden Homer und Sappho und Anakreon fih geipiegelt!! Wie in einem 
ihönen bräutlihen Frühlingstraum fhwamm der Dampfer dur die Cykladen, 
einem Bogen gleich, der über Saiten ftreiht, und fein Gang war eine Melodie! 

Als er die Südfpige von Morea umſchifft hatte, hielt er fich fo nahe an 
ber Weftküfte des Peloponnes, daß man auf dem Verdecke deutlich das Ufer jah. 
Delberge, Weingärten, Häufer und Pillen, weiß fchimmernd im grünen Verſteck, 
bald einzeln, bald zu Städten und Dörfern gruppirt, im Hintergrunde eine ſchöne 
Gebirgslinie,. hier bewaldet, dort nadtes Geftein, farbenipielend in violettnen und 
purpumen Tönen der Fernficht: das waren die Bilder, welche in ihrer Heiterkeit 
und Abwehslung ftundenlang da3 Auge beichäftigten. Der fonnigfte Himmel 
blaute darüber und das kryſtallklare Meerwaſſer fpiegelte fie mit plaftifcher 
Schärfe zurüd. 

Und wieder wendete das Schiff und fuhr direct gegen Weſten. Die wald: 
reihen Baien von ante breiteten ihre grünen Arme aus. Und wieder tanzte auf 
dem Lande und im Widerfchein de3 Meeres eine weiße Doppellinie von Häufern 
vor den Augen der Neifenden, — es war Zante, die Stadt. Da lag fie mit 
ihren flachen italienischen Dächern, erſt zerftreut wie ein Dorf in Obftgärten, dann 
dichter und dichter zuſammenſchießend, zuletzt eine breite ftattlide Mafje mit einer 
maleriihen Hafenavenue. Der Anker rollte auf den Grund, man landete. 

Im nächſten Augenblide lagen unſre Reijenden in den Armen des „Kefs“. 
Auf einer Terrafie am Hafendamme ftand das Hotel de l’Drient, in welchem 
Mörner jogleich abftieg. „Jetzt will ich Ihnen zeigen, was ein türkischer Kef iſt,“ 
fagte er zu Adulis. „Aber damit Sie nicht in Spannung gerathen, — der Kef 
verträgt feine Spannung, da er felbft die fühefte Abipannung ift, — fo will id) 
Ihnen mwenigitens vom Wort eine BVorftellung geben. Kef ift die abſolute Faul— 
beit. Das ift jelbit das dolce far niente nicht, denn dabei kann man immer noch 
tanzen, fingen, das QTambourin ſchlagen, Mora jpielen, was Alles nicht Kef ift. 
Mit Recht hat daher ein witziger Kopf den Kef einen Zultand genannt, gegen 
welchen das dolce far niente nod eine ſaure Arbeit if. Der Kef verträgt gar 
feine Bewegung, er darf nad dem Genufje fein Glied rühren. Er ift mühelofer 
Genuß. Liegen, ins Blaue hineinftarren, wenn's hoch fommt, an einer Süßigfeit 
faugen ober einem Pudel das Ohr Frauen und zulegt beim monotonen Geleier 
eines Märchenerzählers einzuſchlafen, — das ift der Kef.“ 

Und Mörner beftellte Zimmer im Hotel und im Zimmer ein Bad; auf 
die Plattform des Dahes aber ließ er Erfrifchungen bringen und Kiffen und 
Teppiche und niedrige Schemel und Tiſchchen, den Baldahin erjparte die Laub: 
frone einer Palme, welhe über das Dach hin ihren Schatten warf und in diejen 
Schatten lagerte fi Mörner und Abulis. Hier ſahen fie auf den Landungsplatz 
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im Hafen hinab, wo bie gejchäftigen Zweifüßler noch immer ben Lloybbampfer 
ummimmelten, ſahen von der Sonne, welche hinter ihnen im Weften ftand, ben 
Haren flüffigen Schatten der Inſel weit ind Meer hinausfallen, ſahen bie gegen: 
überliegende Küfte des Peloponnes im Roſenlicht aufleuchten und Glarenza und 
Torneſe und andere nieblihe Uferftädthen wie Schmuckſachen von Perlmutter 
herüberglänzen. Das Meer zu ihren Füßen war ruhig wie ein Landfee, nur ein 
Abendhauch ftreifte es manchmal und trieb in gleichen Abftänden weite Halbbogen 
über den Waflerfpiegel der Hafenbudt. Am Lande hinauf und hinab ragten eine 
Menge von Borgebirgen, Hügeln und Abhängen, befäet mit jhimmernden Villen, 
welche ausfahen, als habe fi ein Schwarm weißer Seemöven ins Grüne gelagert. 
Bon allen Seiten fuhren Segel hin und wider und führten die fonberbarften 
optiichen Nedereien auf, denn auf täuſchendſte ſchien's oft, als fteuerten fie direct 
in Gärten und Weinberge hinein oder jchlüpften aus Felswänden heraus; fie ließen 
einen grenzenlofen Formenreihthum des viel gegliederten Ufers ahnen und machten 
auf allen Punkten des Landes die Allgegenwart des Meeres fund, des ſchönen 
herrlichen Elementes, das der Neifende bald fo leidenſchaftlich als die eigentliche 
Menjchenheimath lieben Iernt. 

„Sehen Sie, das ift der Kef!“ fagte Mörner. „Bei jo viel Ruhe jo viel 
Genuß. Nings um uns ber ein Paradies und wir mitten drin, mit ausgeftredten 
Händen und Füßen an der Faulheit arbeitend. Das Bad, das uns jo noth thut, 
fönnten wir drunten im Meere nehmen, aber der Kef babet nicht im Freien, mo 
ihm alle Bequemlichkeit fehlt, — das thut höchftens das dolce far niente. Ich 
habe die Badewannen in unfre Zimmer beftelt, und Alles, was ein türkifcher 
Gentleman leiftet, ift, daß er fih vom Dache herab gütigft ins Zimmer bemüht.“ 

Mörner war fehr liebenswürbig, wenn er faul war. Der thätige Mann 
fofettirte allerliebft mit dem Kontraft feiner Natur, ‚mit der Faulheit, und wenn 
er fich ihr einmal bingab, fo war er Haffiih darin und ganz Kind und kindlicher 
Spielfinn. 

„Eins aber ift ſchade,“ feufzte der alte Herr, indem er des Latakias aro: 
matiſche Wolken von fi blies und mitleidig nad) Adulis ſchielte, welcher eine 
Feige ausfog. „Zum Kef gehört nothwendig der Tſchibuk. Wie ſchade, daß Sie 
nicht rauhen! Ich fage Ihnen, mein Engelchen, rauden heißt eine zweite 
Seele haben.” 

„Man hat an der erften oft ſchon zu viel,” warf Adulis hin. 

Diefe Antwort nahm Mörner doch wieder ernfter, obwohl fie feine Behag- 
lichfeit nicht ſtörte. Mit Läffiger Milde fagte er: „Man hat an der eriten oft 
fon zu viel! Aber bedenken Sie, daß wir mit dem lieben Seeldden bis über 
fiebzig Jahr ausreichen follen; da müſſen wir mit zwanzig wohl einen Vorrath, 
einen überflüffigen Worrath bekommen, ber uns ſchier zu viel bäucht und oft 
Schmerzen verurfadht. Aber befämen wir ihn nicht, nun, jo bliebe das Alter dann 
falt und ſeelenlos, was doc wieder zu wenig wäre. Alfo lieber ein Zuviel in 
der Jugend, als ein Zumwenig im Alter. Meinen Sie nit?” 

„Sie dürfen das jagen,” antwortete Abulis mit einem pietätvollen Blicke, 
„Sie find ja jelbft ein lebendiges Beifpiel von Seelenvorrath.“ 
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Der alte Herr wurde faft roth über diefe Bemerkung, denn Adulis 
ſchmeichelte nicht. Nach einer Weile fagte er: „Das Eine wenigftens ift wahr, ich 
war in meiner Jugend weit mehr Poet al3 Kaufmann; oder beffer, ich trieb die 
Kaufmannschaft ſelbſt als Poeſie. Das Wetten und Wagen, das Neifen mit feinen 
Abenteuern und namentlid die Menſchenkenntniß, das Stubium ber Charaktere und 
ihrer Behandlung ... doch darin fand ih an Ahnen felbft meinen Meifter. Sie 
haben an Sanga und Schulef ein Meiſterſtück geleiftet. Bitte, laſſen Sie mid 
ſprechen, laſſen Sie mich ganz aufgelnöpft ſprechen. Jener Augenblid hat uns 
auf ewig verbunden. Erſt in jenem Augenblide verjtand ich Sie ganz. Ich ver: 
fand Sie noch nit, als Sie mir das Heirathsprojekt mit Fräulein Kreidel fo 
furzweg zu Boden fallen ließen und hab's Ihnen im Stillen nachgetragen. Seht 
jeh ich es anders an. Der Plan war vielleiht doch ein Bischen philifterhaft, ja 
vieleicht nicht einmal jo glüdverheißend als es mir ſchien. Kreidel fteht gut, aber 
wie wir das Raubneſt Odeſſa jett fennen, — mas fteht gut auf diefem Boben? 
Und das leichtblütige Temperament feiner Tochter, das jett fo naiv-liebenswürbig 
ift, Fönnte wohl fpäterhin zu einer Frivolität ausarten, die einem Ehemann nit 
ſehr mwünfchenswerth if. Möglicherweife hatte ich Unrecht und Sie haben blind 
da3 Beflere getroffen. Jedenfalls aber hat Sie Ihr Meifterftreih gegen Sanga 
al3 einen Jüngling geoffenbart, welcher unermeßliche Fähigkeiten befitt, welcher 
niht en passant mit zwei blauen Augen zu angeln ift, fondern welcher fühlt, 
daß er fich jein eigenes Glüd ſchaffen kann und größere Mannesaufgaben hat, als 
der nächſtbeſten Schäferin ind Net zu gehen. Ich ſprach daher Fein Wort mehr 
von Kreidel, als wir Odeſſa verliehen; ich wußte, Sie find zu groß für meine 
Borforge. Eben deshalb redete ich Ihnen auch nicht zu, das Offert des Polizei: 
director8 anzunehmen, als Sie der Mann jubelnd in die Lüfte ſchwang und aus: 
rief: Söhnen, Du bift mit dreitaufend Rubel mein Secretair und in zwanzig 
Jahren mußt Du ruffiicher Polizeiminifter fein! Ich wunderte mich nicht, daß 
Sie das fo wenig annahmen, als Fräulein Kreidel3 Hand, obwohl es tauſend 
Andere gethan hätten. Sie find eine viel zu edle Natur, al daß Sie aus dem 
genialen Polizeidienſte, welchen Sie mir geleiftet haben, ein gemeines Handwerk 
machen wollten. So fuhren wir aus Odeſſa hinaus und ich weiß, fie werben mid) 
dort jegt einen Egoiften ſchelten, daß ich einen jungen Menſchen nicht zurüdlie, 
welcher in zweierlei Form fein brillanteftes Glück machen fonnte. Nun, gefteh’ ich 
es nur, ih bin auch ein Egoift. Ich möchte Sie jeht behalten. Nach dem, was 
wir mit einander erlebt, möchte id mich nie mehr von Ihnen trennen. Hoffentlich 
babe ich Ihnen doch jegt noch mehr zu bieten al3 damals, wo ich Ihnen meine 
Zukunft fo zweifelhaft vorftellte. Sehen Sie, wir Beide haben uns um bie Firma 
Profter verdient gemacht, namentlid Sie. Nun war der Alte Schon in Trieft nicht 
ungeneigt, eine Commandite, etwa in Marfeille oder Palermo zu gründen und mir 
in Procura zu geben. Kommen wir nun mit unfern Zorbeern zurüd, die das 
Kühnfte übertreffen, was ſich die Prokters erwarten können, fo realifirt ſich wahr- 
Iheinlich die Sache. Sie bleiben bei mir in der Commanbite, nad) ein paar Jahren 
löſen wir fie dem Stammhauſe ab, und ein alter Mann, der ich bin, geht fie in 
Kurzem auf Sie allein über. Freilich wird es zu diefem Zwecke nothwendig fein, 
daß wir Beide bei Profter ein paar Monate arbeiten, um das Geſchäft zu ftubiren; 
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aber wenn Sie politiih nicht ernftliher compromittirt find, als Frau Rofalie mir 
geiagt hat, fo können Sie ohne Gefahr in Trieft auftreten. Eher könnte Ihnen 
eine andere Gefahr drohen. Sie bürften der jungen Frau Prokter nicht zu tief 
in die Augen guden. Ich höre, Prokter Sohn hat ſich die ſchönſte Venetianerin 
zur Frau berübergeholt. Leider Habe ich fie nicht ſelbſt geſehen. Warum 
lächeln Sie?“ 

„Weil — weil ih finde, daß Sie eigentlich viel mehr an das ſchöne 
Geſchlecht denken, als ich.“ 

„Wie natürlich ift das! Ich Habe in meinem längeren eben viel mehr 
gejehen und geliebt, al3 Sie. Und vor dem Schidjale, eine verheirathete Frau zu 
lieben, möge Sie nur der Himmel bewahren! Wenn Ihre Stunde ’mal ſchlägt, io 
werden Sie nicht bloß Tiebeln, das weiß ih; Sie werben lieben — Aug um 
Aug und Zahn um Zahn! Den Schmerz möchte ich nicht erleben, Sie in einer 
MWertherliebe unglüdlih zu fehen.“ 

Adulis ſchlug die Augen nieder und drückte dem alten Herm die Hand. 

So unterhielten fih unfere Freunde auf dem Wonneplägchen bort oben 
in der Stunde ihres Kefs. Ueber ihrem trauliden Geplauder janf die Nacht 
herab und am Hinimel entbrannten die Sterne. — 


Xu. 


Am andern Morgen ging's auf Ausflüge in die Inſel hinaus. Aber im 
Reiten, was bier die landesübliche Art der Ausflüge war, zeigte ſich Adulis 
auffallend ungeſchickt. Er bemerkte, daß es bemerkt wurde und wurde jehr un— 
luftig über die Luftbarfeit. Der alte Herr jaß viel ftrammer als der junge. 
Um des letzteren willen fürzte Mörner die Landpartie ab und in die Stadt hinein 
fehrte man vollends zu Fuß zurüd. 

Am nähften Tage half der Wirth, ein gewandter Franzoje, mit einem 
zweifigigen Cabriolet aus. Das war willlommen. Unfer Paar beftieg es mit 
Hochgenuß und fuchte fih, mit einer guten engliihen Karte in der Taſche, ohne 
Führer den Weg. 

Bald hatten fie die Stadt Hinter fi, die fih nad und nad) in einzelne 
Höfe auflöfte. Diefe Höfe waren von Mauern umgeben und die Mauern ganz 
überdedt vom Pflanzenwuchs. Bald fahen fie Kaktusftauden, welche über Manns- 
höhe an den Rand der Mauer emporwuchſen und mit üppigem Flechtwerf nad 
allen Seiten drüber hinausquollen; bald waren es Weinftöde oft nur ein einzelner, 
welde in ungeheurer Dide das ganze Gebäude umranften und taujende von 
Trauben, auf der Norbfeite nicht minder reich al3 gegen Süden, zu ftrogenden 
Kränzen flochten. So kamen fie um das Kaftell herum, welches fie links Liegen 
ließen, an röthliden Marmorwänden vorbei, aus deren Riten und Klüften überall 
Guirlanden von wuchernden Schlingpflanzen drängten, bis fie zulegt an einem 
Straßenfreuz hielten, wo links der Weg zwiſchen Delgärten fich hinaufwand, vechts 
ein Thalgrund fi öffnete, welcher wie ein krummes Horn gegen die Stadt ſich 
zurüdbog und nach dem Meere hin abfiel. 

Das war ein ſchöner Punkt. Unter ihnen der grüne Thalgarten, jeitwärts 
das blaue Meer, im Hintergrunde die Gebirge des griechiichen Continents. „Hier 
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könnte Pückler-Muskau geftanden und jene Worte gejchrieben haben,” ſagte Abulis. 
„Diefe Thalfrümmung ift eines von den Gefilden der Seligen. Ein Heiner länd— 
liher Anbau, welder von Hütte zu Hütte durch Hundert fleißige Nachbarſchaften 
geht, macht das Ganze zu einem großen Naturgarten, in welchem jeder Einzelne 
an feinem Stüd Grundeigenthum fein Stüd Glüdjeligfeit hat. Die ganze Thal: 
furde und alle Abhänge webt ein großer Mantel von Grün wie zur Hülle eines 
einzigen Leibes zufammen und wenn wo in Blöden ober Felswänden nadtes Ge— 
ftein hervorjieht, welches des Anbau’3 geipottet hat, jo liebt es dann erft die 
Natur zu zeigen, was fie auch ohne Menjhenhände vermag und preßt mit ihren 
volleren Händen das jaftgrüne Grün aus Steinen heraus, wie den Saft aus der 
Frucht, und naſchende Ziegen burchitreifen es und von der Sceefeite fommen Vögel und 
brüten darin. So frümmt fi zwiihen wilden und angebautem Grün das Thal: 
born wie eine gewundene Schnede von Bilb zu Bild, feines dem andern gleich 
und jedes dem andern ähnlid. Es ijt eine Welt für fi, eine kleine zufriedene 
Hirtenwelt. Und dann das Meer und die blauen Berge der Ferne! Wie be- 
ſcheiden und doch wie mächtig deuten fie an, daß die Welt noch weiter und größer 
iſt als diejer Thalwinfel! Sie verhindern den Geift, im Kleinen unterzugehen, 
laden ihn ein, ohne ihn jujt zu zwingen, ans Ganze zu benfen und verjegen ihn 
in jene mäßige Spannung, welde jeine Beweglichkeit übt, ohne feine Ruhe zu 
ſtören. Es iſt das ſchönſte Gleichgewicht hier zwiihen den Gontraften von Nied- 
ih und Großartig, Nah und Fern, Genügen und Sehnſucht, Traum, der fi 
reizend verwirklicht, und Wirklichkeit, die wie geträumt ausficht. Ah, das ift doch 
ein anderes Land als die Krim! Man bat hier eine Stimmung, wie im Früh: 
ling. Es ift als geihähe was Neues, al3 ftünde das Alte vor einer Wendung, 
— ih weiß nicht, wie ich jagen fol. Es iſt Einem jo hoffnungsfelig zu Muthe! 
Ih muß immer an die Worte des Fürſten denken.“ 

„Und find doch jelbft ein Prinz und ſprechen ſchon längft beſſer als er!” 
fagte Mörner, indem er den Jüngling bewundernd anhörte und anſah. So berebt: 
fam hatte Adulis noch felten geſprochen. Innig freute fih Mörner, dab es doch 
Etwas gab, was ihm die Zunge löfte. „Wie froh bin id, — er mußte es ihm 
laut jagen, — wie froh bin ich, daß Ihr Wunſch nad Zante Ihnen jo gut Wort 
gehalten Hat! Und jo wollen wir uns noch mand guten Tag machen und das 
trefflihe Inſelchen uns zu Gemüthe führen.” 

Mörner lenkte das Fuhrwerk nun links dem Berge zu, welcher aus ber 
Ferne ein mächtig breiter Dlivenwald gejhienen, im Näherfommen aber waren es 
Weinberge, in welchen die Delbäume einzeln, aber freilih zu Taufenden, nur als 
Nebennugung ftanden. In vielen Weinbergen war die Traubenlefe vorüber und 
man hatte fie Heerden von Biegen, Schaafen und Ejeln geöffnet, welche die Reben 
ohne Gewifiensjcrupeln zufammenfraßen. Unfre Wanderer jahen diejes Schaufpiel 
mit Staunen und faum wagten fie ed, an die unverwüftliche Vollkraft einer Natur 
zu glauben, welche, wie ihnen die Landleute fagten, im nächſten Jahre den ganzen 
Rebwuchs wieder bergeftellt hätte. 

In einigen Lagen aber fanden fie die Gorinthenernte nod im Gange. 
Das Verfahren, wodurd die Weinbeere zur Corinthe wird, konnten fie faft vom 
Magen aus. ftudiren. Es war einfah. Sie fanden im Weingarten den jonnigften 
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Theil feiner Fläche forgfältig zu einer Tenne geebnet und dieſe Tenne mittelft 
Heiner Gräben, welche eine Spanne breit und tief waren, in länglide Mürfel von 
zwölf bis ſechszehn Schritt Seitenlänge abgetheilt. Man fchüttete die reif ab: 
geſchnittenen Trauben zwar nicht über, aber dicht neben einander von Würfel zu 
Würfel jo lange auf, bis die ganze Tenne voll war. Das Blut der Traube fing 
bald zu gerinnen an und nad acht oder neun Tagen war die Dörrung vollendet. 
In jenen Würfeln, mo dies zuerft geſchah, — denn ungleih geihah es doch — 
wurden dann bie Gorinthen eingeerntet und friihe Trauben aufgejhüttet, fo lange, 
bis der Meinberg abgelefen war. Das Einernten der Corinthen geihah folgender: 
maßen. Die Leute rührten die Traubenbeete mit Harfen um, worauf die Beeren 
von den Traubenfceletten mit Leichtigkeit abfielen. Die letzteren wurden dann mit 
Rechen von der Tenne binweggeftreift, ungefähr wie man eine flüffige Oberfläche 
abſchäumt. Auf dem Grund der Tenne aber jchaufelte man zuletzt das ſüße 
ihwere Korn, nämlich die Corinthen, mit Wurfichaufeln zu Haufen, um fie gelegent: 
lih einzuheimjen. Das war Alles. 

Unfere Wandrer jahen diefe Arbeit in ihren verſchiedenen Abichnitten. Am 
meiften verwunderte fih Adulis, daß die Corinthen, welche unfre Hausfrauen nicht 
leicht verwenden, ohne fie abzufpülen, am Drt ihrer Erzeugung rein und klar wie 
Bernfteintropfen waren. Um die Wette aber priefen er und Mörner den ent: 
züdenden Süßduft, welcher von den Dörrftellen der Weinberge aufdampfte und mit 
feinem Wohlgeruch die ganze Inſel erfüllte. 

Mörner lenkte den Einjpänner immer bergan, nicht ftet3 auf dem Fahrweg, 
fondern in Kreuz: und Querzügen dur die Weinberge, aber der Richtung nad 
aufwärts immer getreu. „ch vermuthe,” jagte er zu Adulis, „wenn wir erft auf der 
Waſſerſcheide find, dak wir dann oben irgendwo einen Punkt finden, wo wir auf 
die andere Seite der Inſel hinüberfehen, vielleiht von Meer zu Meer. Länglich 
jchmal, wie fie ift, müßte fich eigentlich jeder Höhenpunft dazu eignen, voraus: 
gejegt, daß die Höhen auch Spiten haben und nicht die Form von Hochflächen, 
— mas fid ja bald genug zeigen muß.“ 

Kaum waren diefe Worte geiprocdhen, jo jah fich das Paar mit einem Aus: 
ruf fait von erjchrodener Freude an. Sie hatten eine Einfattlung erreicht und 
die Ausficht, welde Mörner vermuthet hatte, lag vor ihnen. Sie jahen von der 
Dft: auf die Weftjeite der Inſel hinüber, in eine Landihaft von durchaus ver: 
änbertem Charakter. Zu ihren Füßen lag eine Fläche, welche auf dieſem bügel- 
verſchränkten Inſelraum eine ausgedehnte Ebene war. Die Fläche war hufeifen- 
förmig von Bergen eingerahmt und wo der Rahmen aufhörte, begrenzte fie der 
Horizont des Joniſchen Meeres. Alfo ein einfaches Motiv, faft ein monotones. 
Aber jo weit das Auge reichte, wogte es über bie Flähe von Nebenlaub und 
machte fie zu einem einzigen ungeheuren Weingarten. Und juft das war das Hin- 
reißende dieſes Anblids. Wenn die Eultur der Menſchenhand auftritt — wie ein 
Mald, wie eine Prairie, wie das Element jelbit in feiner Wildheit und reis 
heit, jo ſetzt es die Faſſungskraft in Erftaunen, daß der Fleiß des Einzelnen Schritt 
halten kann mit einer Macht, die ein Rieſe ift und über einen Riefenleib den 
Mantel zu werfen, ausholende Wurfweite hat. Es giebt ein Bild, in weldhem das, 
was man jieht, und das, was man benkt, zu einem Strom von Erhabenheit zu: 
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fammenfließt und der Gedanke ſelbſt eine finnliche Größe wird. Es ſchien als 
fönne in dieſem Fruchtgarten das halbe Menſchengeſchlecht feine Nahrung finden 
und die Duelle des Lebens in SJahrtaufenden nicht zur Neige trinten. Wenn 
fühnere Landihaften mit den ſüßen Schreden des Wildromantiihen aufregen, fo 
fühlten fih die Beſchauer hier aufgeregt — vor lauter Ruhe und Frieden! Sie 
glaubten bie Erde von ihrer heiligen Seite zu fehen, fie fahen die Thore des 
Segens offen, jahen das Glüd und fein Fülhorn und die Begeifterung des Alter: 
thums wehte fie an, welches das Land der Verheifung ein Land nennt, „wo Milch 
und Honig fließt“. 

Hieher wird das Wort Ihres Püdler-Musfau paffen und nicht auf jene 
Thalſchlucht dort vorne, fagte Mörner. Er fpricht vom „Ueberfluß eines vollen- 
deten Dafeins”. In dem fchön gewundenen Thale, das Sie zuvor geprieien, 
fümpfte das Dafein immer noch mit Fels und Stein, welche freilich malerifcher 
waren; aber „vollendeter” und im „Ueberfluß” ift das Dafein bier. Kann man 
fich fatt jehen an diefer Ebene, weldhe fait ſchäumt von Wein, welche faft Wellen 
wirft von Zuderjtoff und Gährungsduft? Und wenn das Auge ermüden wollte, 
jo laden überall Höfe und Villen, wie Inſeln im Rebenmeere, als ebenſo viele 
Ruhepunkte ein; mit dem Auge läßt der Geift, ja faft der Leib auf ihren flachen 
Dähern fih nieder und das ganze Geſchäft diefer Ruhe ift es, von Dach zu Dad 
folhe Ruhepunkte zu zählen, denn fo viel man deren aud findet, fie fcheinen ſich 
im Zählen jelbft zu vermehren, glei) lebendigen Kindern, welche Verſteckens jpielen, 
aber bald hier, bald dort aus den Verſtecken hervoripringen. 

„Dabei gefällt mir die anfpruchslofe Simplicität diefer Befigungen,“ fagte 
Adulis. „ES find gewiß die reichſten Kaufleute darunter, aber fie haben taftvoll 
empfunden, wie proßig es wäre, mitten in einem Garten fi mit Gartenanlagen 
zu umgeben. Sie jondern das Haus vom Weingarten höchſtens mit einer Ieben- 
digen Hede ab, mit den Bäumen von Kaktus, Aloe, Myrten und Rosmarin, wie 
fie bier überall herumftehen, und pflanzen etwa noch ein paar Ulmen oder Pappeln 
vor den Thorweg, aber aud das nicht einmal zu Pu und Staat, denn fie find 
faft nothwendige Wegmeifer und gleihjam Leuchtthürme mitten in dem grünen 
Meere von Meinftöden. Das ift ſchön und nüglich zugleich.” 

So erfreuten ſich die Wanderer ihres landſchaftlichen Fundes. Mörner 
aber juchte dazwischen immer noch mit den Augen umher und als Aoulis es 
bemerkte, antwortete er ihm: „Ich juche einen Punkt, auf welchem wir ebenjo voll 
und bequem zurückſchauen könnten, als wir vorwärts ſchauen. Nun liegt aber 
unfere Einfattlung bereit ho und frei genug, daß es dazu nur ein Weniges 
brauchte, daß vielleicht jede Ziege ſchon, welche auf der nächftbeften Klippe um ein 
paar Meter höher fteht, die Rundſchau, die mir vorſchwebt, beherricht. Leihen Sie 
mir Ihr Auge, junger Herr. Seh’ ich dort links auf der Anhöhe nicht wirklich 
eine Heine weiße Linie zwifchen dem Laub der Kaftanien? Das fcheint mir ein 
Stüdhen Dachfirſt zu fein.” 

„Es iſt's au. Aber jo eben läßt fih ein Seeabler darauf nieder. Das 
ift gewiß ein Wüſtthum im Dickicht, eine menfhenleere Nuine, verwildert und 
unzugänglid, wo ftatt der Taube der Adler auf Dächern figt.“ 

„Das mag ver freche Kerl mit fich ſelbſt ausmachen. Uebrigens ſchließe ich 
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anderd. Wo die Bevölkerung nicht dicht oder dad Meer in der Nähe ift, nimmt 
ih das Wild Freiheiten heraus. Der Adler beweift mir alfo nur, daß ich Recht 
habe. Er wird fich die dominirendite Ausſicht geſucht haben, und die eben juchen 
wir auch. Dort droben wird ung der Peloponnes wieder in voller Pradt und 
Herrlichkeit auftauchen, der und auf der Oftfeite ein wenig zurüdtrat, in dem 
Maße, als wir diefe Weftfeite hier gewannen. Dort droben wird uns die meer: 
umgürtete Inſel wieder rund nah allen Seiten, und alle vier Himmelsgegenden 
und alle zweiunddreißig Strahlen der Schiffsrofe fallen in unfern Gefichtsfreis, 
Und daß diefen Punkt ein Haus bejegt Hat, ein menſchliches Dach, das geichah 
eigens auf Bejtellung für uns. Wahre Glüdsfinder find wir: Das Adlerdach 
wird jetzt unfre Zante-Reſidenz. Dort bringen mir unfere Ferien zu. Ab, mie 
uns alles nah Wunſch gebt!” 

„Sind Eie denn fiher, daß das Haus aud) ein Gafthaus ift?“ fragte Adulis 
unſchuldig. 

Aber Mörner lachte nur. „Das kümmert uns wenig, genug, daß es uns 
gehört. Wir nehmen es in Beſitz. Den Hausherrn werden wir freilich noch 
dulden, denn das iſt menſchlich, übrigens machen wir es uns bequem, richten uns 
ein darin und halten Séjour, ſo lang es uns gefällt. Wetter auch, zwei junge luſtige 
Burſche wie wir erobern die Welt! Die umnachteten Inſulaner müſſen froh ſein, 
wenn ſo weitgereiſte erfahrene Weisheitſpender bei ihnen vorſprechen. Im Ernſte, 
Adulis, der Kaufmann iſt überall willkommen, denn er bringt ſeine Kenntniſſe 
mit und ſtreut Samen aus, welche mit Nutzen aufgehen. Denken Sie nur, wie 
wir alle Taſchen voll Platzkenntniſſe von Odeſſa haben! Mit dieſem Wiſſen 
hätte das Haus Prokter viel erſpart. Ab, was haben wir zu erzählen! Und die 
Anfelgriehen haben es immer gerne gehört, wenn Einer aus Koldis, aus Tauris, 
aus Scytbien fam und ihre neugierigen Ohren mit den Abenteuern der Fremde 
figelte. Aber noch ift Zante das alte Zakynthos und wir fommen wie zwei alte 
Griechen, und alles Injelvolf laufcht, wenn ich nun meinen Gejang anhebe, den Ruhm 
meines erfindungsreihen Odyſſeus und wie er in Odeſſa die Eyflopen Sanga und 
Schulef überliftete. Was meinen Sie! ih muß Glück damit machen, wie ber 
Vater Homer, und noch beffer, denn ich führe meinen Helden gleich mit an der 
Hand. Bei Gott, ums Hineinfommen ift mir nicht bange, man wird und gar 
nicht wieder hinauslaſſen!“ 

Mit diefem Worte, das prophetifher war, als Mörner es ahnte, lenkte er 
hügelan dem Landhauſe zu und als das Fuhrwerk auf den Rauhwegen ftodte, 
übergab er e3 einem MWeinbergsarbeiter in die Huth, der dem Paare, das auf 
italienifh um Auskünfte über das Haus fragte, im bäuerlichften Inſelromäiſch 
antwortete. Ihren Weg zu Fuß verfolgend, erreichten Mörner und Abulis unbe: 
lehrt, dur; Stein und Geftrüpp, die Iodende fremde Befigung. — 


XII. 


Die Eindringlinge erfannten bald, daß fie ihr Ziel von einer unwegſamen 
Seite erreichten und wurden fi über die Lage des Landhaufes Mar. Es lag ber 
Länge nad zwiſchen Dft und Weit und Hatte auf diefen Fronten ganz jene Aus: 
blide vollfommenfter Schönheit, welcher Mörner erwartet. Die fürzeren Nord⸗ und 
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Südſeiten, — und von letzterer fam unfer Paar, — waren die Kchrieiten des 
Haufes, ummildert von undurddringliden Heden, aus welchen Kajtanien und 
Maulbeerbäume aufragten, und Heden nnd Baumfronen machten den Bau bier 
fait unfichtbar. Hier war es, wo Mörner ein GStreifchen de Daches entdedt 
hatte und Adulis den Geeadler auf dem Dache. 

Nicht ohme Mühe durchbrachen Mörner und Adulis die Heden, denn ein 
Zwiſchenpförtchen fanben fie nirgends. Aber als fie fi) durchgedrängt hatten, lag's 
wie ein aufgejchlagenes Buch vor ihnen. Das Haus von feiner Stirnfeite genommen, 
zeigte von ſelbſt feinen Situationsplan, feine Zugänge, feine Verkehrswege, benn 
der Auftritt diefes Haufes war der Schlußſtein einer Bodenfigur, ja, war bie 
Nampe dieſes ganzen Landichaftstheaters. Sie ftandeu auf dem Höhepunkt jenes 
Thales, welches die erſte Scenerie ihres Ausfluges war und welches mit der Spihe 
feines Krummhornes faft zu ihren Füßen heraufftich; fie ftanden auf dem Höhe: 
punft jener weinvollen Ebene, welche zwiichen ihnen und dem ioniſchen Meere fich 
ausbreitete und deren gepriejenes Bild fie fich bier noch vervolltommneten. Sie 
ſahen bemmnißlos rund um die Inſel, in fie und über fi. Drüben im Dften 
lag der Peloponnes, ſchräg im Norden Gephalonia, jenjeits im Weſten die Küfte 
Galabriens, welde freilih nur geahnt wurde. Man fonnte jagen: Stalien und 
Griechenland jah zu den Fenstern diefes Landhaufes herauf. Der Erbauer wußte, 
was er gethan; er hatte den Punkt gewählt, wie ihn Mörner errathen hatte. Es 
war der Schlüffel des ganzen Panoramas. 

Und jo gut wußte er’s, daß er die Mitte des Haufes mit einer offenen 
Gallerie durchbrochen und von Meer zu Meer, das Diesjeit3 und enfeits, Oſt 
und Weſt, Bild und Bild zu einem Anblid vereinigt hatte. Das war ein Zug, 
der jelbft die Ueberrafhung noch überbst.e Man brauchte nicht einmal ums 
Haus herum zu gehen, man braudte nicht Inſaſſe zu fein und im erften 
Stock durchgehende Zimmer zu bewohnen; man ftellte ſich in dieſe offene Halle, 
wendete den Kopf bald rechts, bald links und legte fich zwei unvergleidhliche Aus— 
fihten zu einer einzigen und ganzen zujammen. 

„Soweit wären wir aljo!” ſagte Mörner. „Seht unfere Zimmer! Heba, Be- 
dienung! Sollte der Seeadler der einzige Portier geweſen fein? Meldet er uns im 
Himmel an? Werden und Engel aufnehmen? Oder Jupiter mit Iris und Hebe? 
Meß Glaubens war der Gejelle?” Mörner ftöberte ſcherzend und juchend herum, 
aber das Haus, obwohl fihhtlic bewohnt, war einfam und menjchenleer. Endlich 
Ihlug er folgenden Plan vor. Er wolle auf der Weſtſeite in die Weinbergs- 
terraffen binabjteigen, wo er arbeitende Menfchen vermuthe; Adulis aber, um ſich 
dieje Kletterarbeit zu erjparen, bleibe oben zurüd und wenn es im Haufe felbit 
oder auf der Dftfeite Iebendig mwürbe, rufe er ihn herauf. Das Paar trennte fich 
und alsbald verſchwand Mörner im überlaubten Abfturz des Weinberges wie in 
einer Theaterverjenkung. 

Der Weinberg war von oben nad) unten in querlaufende Terrafjen getheilt, 
auf melden die gewölbten Rebengänge ftanden von der Höhe eines aufrechtitehen: 
den Menſchen. Die Terraffenflächen untereinander verband eine Gliederkette von 
fteilgeftuften Treppenabfägen. Mörner hatte aljo abwärts zu fteigen und rechts 
und links feitwärts zu bliden. Mit den Blicken aber war es oft genug nicht ges 
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than, denn mancher Rebengang war von oben herab faft zugewachſen mit zuchtlos 
rantendem Laubwerk und Mörner ging oder drängte fi mit dem Hut in der Hand 
auf und ab dur die Wölbung. 

Ein folder Suder muß finden. Es mar in einem dieſer Terraffengänge, 
da begegnete fih Mörner, indem er fih einwühlte, mit einem Andern, ber heraus 
drängte. Aber wie groß war beider Erftaunen, als fie im dichten Nebengeihling 
aneinanberprallten! „Was feh ich, Herr Mörner?!“ — „Sehe ih recht, Herr 
Profter junior ?!* 

„Wer verrieth Ihnen, daß ich bier bin?” fagte der junge Mann, der fichtlich 
verlegen war. 

„Kein Menſch. Der Zufall. Wir find auf der Nüdfahrt von Odeſſa be: 
griffen, wollen ung vom ruffiihen Staub und Sturm ein Bischen verſchnaufen und 
fallen in diefes Weinparadies ein, wie die Vögel aus der Luft.“ 

„Sie jagen: wir. Wer ift diefe Mehrzahl?“ 

„IH und mein Neijegefährte. Ein merfwürbiger Junge, ein Wunderfind! 
Sie werden ihn mit Vergnügen fennen lernen, aber mit wahrer Hochachtung 
anbliden, wenn ich Ihnen erft unfere Odeſſaer Gejchichte erzähle.“ 

„Nun, jo erzählen Sie.” 

„Gemach, gemach. Das erzählt ſich nicht ftehenden Fußes. Zum Anbiß nur 
fo viel: Ihr ganzes Guthaben ift hereingebradht!” 

„Sie find ja ein Zauberer. Sie wären gut nad) verlorenen Schägen auszu— 
ſchicken!“ Der junge Profter jagte e8 mit einem Seufzer, den Mörner, an Menjchen: 
beobachtung gewöhnt, fih auffallen ließ und um fo mehr, als er Jubel ftatt Seuf: 
zer erwartete. 

Mörner kämpfte, ob er feine Empfindlichkeit, die ihn fat anwandelte, auch 
verrathen jollte; aber fein tüchtiges Menſchenherz ſiegte. Was er verrietb, war 
nur Theilnahme. „Sie fcheinen nicht heiter,“ fagte er fehonend. „Komme ich mit 
meiner Glüdspoft zu einem Manne des Unglüds? E3 würde mich innig betrüben!” 

Gabriel fühlte fi mohlthuend angeſprochen, was ein Leidender bald fühlt. 
Er gewann Vertrauen und fagte zu Mörner: „Wenn ih Sie um einen Gefallen 
bitten darf, werther Herr, um einen perjönlichen großen Gefallen, jo jagen Sie in 
Trieft nit, daß ich hier bin. In Trieft ſoll mein hiefiger Aufenthalt ein Ge: 
heimniß bleiben.” 

Mit männlicher Gradheit antwortete Mörner: „Aber wenn in Trieft von 
Ihnen die Rede ift? Dann bewahre id nicht ein Geheimniß, ih verhehle 
es jhon ein wenig. Das ift ein Unterſchied. Was man verhehlt, follte man 
eigentlich ſelbſt wiſſen. Pardon, ich thu's auch unbeſehen, nur bitte id, der guten 
Form wegen um Ihr Ehrenwort. Man kann fih ja taufend correcte Geheimniffe 
benfen und boppelt leicht in der Jugend. Sie find ein junger Mann und wären 
Sie nicht verheiratet, jo wäre mein nächftliegender Gedanke — ein Roman.” 

Gabriel Hatte fih ſchon, als Mörner nicht „ftehenden Fußes“ erzählen 
wollte, in Bewegung gefegt und fuhr jebt, aus dem Weinberg dem Hauſe ſich 
nähernd, fort: „Bleiben Sie, bleiben Sie nur bei diefen Gedanken, Herr Mömer. 
Aud die Ehe hat ja ihre Romane, nicht bloß die Liebe. Freilich zählt man bie 
legteren in der Regel allein, denn fie find der Phantafie, — der Eitelfeit jollte 
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ich jagen, — um Vieles jhmeichelhafter. Wer liebt, der begehrt, und wer begehrt, 
der ſtrebt. Aus dem Phlegma wacht er zum Pathos, aus der Faulheit zur Thä- 
tigfeit, au dem Egoismus zur Aufopferung auf, — furz, der ganze Burjche wird 
größer. Er wird, wie der Roman fagt, ein „Held“. Ad, das bleibt er in ber 
Ehe nicht leiht. Guter Gott, nein! Und die Heldin, die Figur, die im Noman 
faft Hauptjache ift, das Weib, — die verfchwindet erjt recht in der Ehe. Sie 
war ein Gegenftand, der fich befigen Iaffen fol; fie wird num bejeffen, und ihre 
Rolle ift aus. Sie zählt nicht mehr mit. Erft wenn das Weib ihre Nullität 
durchbricht und jo frei ift, auch noch ein Bischen zu fein, erhebt ſich die Che 
wieder zum Romane: aber von dieſem Cheromane ſpricht man nicht gern. Er ift 
unbeliebt, er jchmeichelt und amüjirt nicht, und feine Kataftrophe zumal endet oft 
berziich ſchlecht. Es kann paſſiren, daß die Heldin nit ſowohl entführt wird, 
jondern Heldin genug ift, fich felbjt zu entführen.” 

„Verſtehe ih Sie reht . . .* 

„So ift mir mein Weib durchgegangen; ſehr wohl, verehrtefter Herr! Ich 
habe fie von ihrer Schwiegermutter jo lange coujoniren lafjen, bis fie fi erinnerte, 
daß fie eine Perfon und nicht eine Sade fei. Ah, Herr Mörner, in welchem 
Zuftande finden Sie mih! Sch könnte der glüdlihite aller Menſchen fein und 
bin der unglüdlichfte. Ich hatte Alles. Es ift nicht möglid, etwas zu wünjchen, 
was ich nicht hatte. Und vor allem hatt’ ich ein Weib, — ein Weib, das ih 
liebte, verehrte, anbetete; ein Weib, das mir lieber war als eine Legion von 
Engeln, für das ich mich todtichlagen ließe, wenn ih es wieber hätte und das ich 
moraliſch todtichlagen ließ, als ich fie noch Hatte. Sagen Sie, Herr Mörner, was 
für ein Teufel reitet und Männer, daß wir taub, blind, lahm, an allen Sinnen 
voralyfirt find, wenn wir das Ding, das wir lieben, in unfere vier Wände gejebt 
haben? Ein Kaufmann affecurirt do fein Baummollenlager; wir aber, wir wären 
im Stande, unjer Haus anzuzünden und uns höchlich zu verwundern, wenn das 
Weibchen zum Fenſter herausipränge, anjtatt ruhig wie ein Schaf zu verbrennen. 
In ein brennendes Haus hab’ ich mein Canchen geführt; ich mußt’ es, ich wußt' es 
genau, ich jah fie leiden, aber ich ftedte wie der Strauß den Kopf in den Sand und 
ließ brennen und brennen. Ich möchte rajend werden! Noch am Vorabend warf fie 
ich mir in die Arme, und daß mir ja nicht die Ausflucht bliebe, ich ſei ungewarnt, 
io fagte fie mir faft mit offnen, unbedingten Worten, daß fie ſich retten müfje und 
nur die Wahl habe, es mit mir oder ohne mich zu thun. Ich verftand fie jehr 
wohl, ich war erfchroden genug, aber ich dachte zulegt, — jagen Sie mir, was 
ih dachte? Ich weiß es felbit nit. Was denft man, wenn man gedanfenlos 
der Gewohnheit folgt? Che it Ehe. Es muß fo fein. Andere haben aud) 
Schwiegermütter. Sie muß es tragen. Bon Tag zu Tag, — es vertheilt fi. 
Jeden Tag etwas. Es wird fchon gehen. Sie wird's fo arg nicht machen — 
und jo fort, ben ganzen Hundefraß der Philifterei durchgefreffen und geipien und 
wieder gefreffen! Pfui über mid, taufendmal pfui! Der Iumpigite Kameeltreiber, 
wenn er jein Kameel beladet, hütet fih, daß es zu viel wird, er merkt auf den 
Wink des ftummen Thieres und befolgt ihn genau. Und ih, ich höre die Men: 
ſchenſprache des geliebteften Weibes, höre den rührenditen Nothſchrei und — über- 
höre ihn! Mit brechenden Laften drüde ich es mund bis zum Tode, mein armes 
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edles Geſchöpfchen! Ich habe nicht die Laftträger-Rüdficht eines Kameeltreibers! 
D was für menschliche Menſchen find wir Europäer! In Indien fol fi nad) 
dem Tode ihres Mannes Feine Wittwe mehr in die Flammen ftürzen; aber in 
Europa fol fie noch bei Lebzeiten ihred Mannes im jchwiegermütterlihen Fegfeuer 
braten! Das iſt Chereht und Ehepfliht. Und das ftedt in unfern Schäbeln, 
feiter und dümmer als alle Vorurtheile der afiatifhen Barbaren!“ 

Mörner fagte bedächtig: „Sie drüden die Schuld, die Sie zu haben glauben, 
mit einem fo lebhaften Gefühle aus, daß es das befte Zeugniß für die Güte 
Ihrer Natur giebt. Aber vielleicht gehen Sie auch zu weit. Wielleiht wäre es 
ein Troft, freilich ein leidiger Troft, wenn Sie in Ihrem Unglüde denken dürften, 
daß die Schuld defjelben — nicht ganz fo einfeitig auf Ihrer Seite allein Liegt.“ 

„Bott foll mich bewahren, daß ich das Andenken meiner theuren Verlornen 
nur mit dem leifeften Schatten eines Verbachtes beleibige. Denn das wollen Sie 
doch fagen. Nein, nein, Herr Mörner. Candida war ein reines Weib. Was 
wollen Sie? Sie follte mit einem Andern burdgegangen fein? Lag fie doch fait 
auf den Knicen vor mir, daß ich mit ihr felbit durchgehen follte! Sie hätten es 
hören follen, wie fie in mich drang! Sie verlangte nichts von mir, ald was billig 
und thunlich war; aber fie verlangte e8 wie ein Geſchöpf, das feinen legten Schrei 
ausftößt. Gott, Gott, wie jebes ihrer Morte mir gegenwärtig ift! Ich hatte ihr, 
als es mit unferer Heirat am jchmwierigften ftand, verſprochen, den Eltern zum 
Troß zu heirathen und irgendwo als Buchhalter hinzugeben. Buchſtäblich Recht 
hatte fie, daß ich das jet noch follte, und daß meine Mutter vieleicht nichts brauche, 
als einen ſolchen Beweis von Feſtigkeit zu erleben, um für ewig die Waffen zu 
ftreden. Glauben Sie, ich that e8? Es fehlte wenig, fo lachte ih auf. Die 
dee, die doch meine eigene war, als ich um ihren Befig noch rang, fam mir jo 
überjpannt, jo überflüffig vor, nachdem ich den Genuß ihres Befiges erreiht; — 
es jchien mir jo unmöglich, daß Trieft ohne mich und ich ohne das Tergefteum 
und feine Spielpartie eriftiren Eönne, . . . ob, jebt fann ich es! Sie lehrte mid, 
was ich kann! Wer nicht hören will, muß fühlen. Als ich in jener legten Nacht 
ihren Zettel an mein Bettkifjen genadelt fand, mit dem Schredensworte: Addio! 
da überlegte ih in den langen fchlaflofen Stunden, daß ich nichts Befleres thun 
fönne, als am Morgen felbit zu verfchwinden. Die Welt follte glauben, meine 
Eltern nicht ausgenommen, ich fei bei meiner Frau und der Schritt zwiſchen uns 
Beiden verabredet. Bei einem Schulfreunde von der Handels: Afademie, Gaëtano 
Pineftre, welcher ausgedehnte Weingüter auf Zante befist, juchte und fand ich diefes 
Aſyl und beihäftigte mich in feinem großen Broduftenhandel. Ich kam zur Corin: 
thenernte aufs Landhaus heraus, — und nun jehen Sie fih um! In welchem Pa- 
rabieje lebe ih! Hier das Meer, dort die Berge, zu unferen Füßen eine ganze 
Grafſchaft voll Neben, — und diefer Himmel! dieje Luft! diefer Geruch über allen 
Höhen und Tiefen! Haben Sie auf allen Ihren Reifen ein ſolches Zauberland 
je gejehen? Und das Alles könnte ich mit meinem Canchen genießen! E3 war die 
ganze Heldenthat, die fie von meiner Energie verlangte, uns in einen Zuftand zu 
verjegen, der ſchon beim erften Verſuche jo glüdlich gerieth. Aber in Güte ver: 
mocht' ich es nit. Gar nichts vermochte ich, das Kleinfte, Nächſte, Bequemite 
nit. D wie fie mich verachten mußte! Seit ich auf diefer Injel hier Mann ge: 
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worden, fehe ich mit Schaubern, was für ein Schlaraff ich in Defterreich war, und 
welche Geduld ein Charakter, wie Canchen, mit mir hatte. ch jchäme mich vor 
mir felbit; eine Hand, einen Fuß gäbe id darum, wenn ich meine Ehe von neuem 
anfangen könnte, wenn ich den Lüften eine Botſchaft auftragen Fönnte: Canchen, 
ih bin gebeflert!“ 5 

„Gabriel!“ rief plöglich eine Stimme und Abulis hing als Candida am Halſe 
bes reuigen Ehemanns. — 


XIV. 


Die Ueberrafhung war grenzenlos. Ebenjo die Verwirrung. Gabriel 
glaubte, Mörner habe um Alles gewußt und die Frau in biefer Verkleidung ihm 
zugeführt; ganz dasfelbe aber äußerte Candida, welche dieje Vereinigung mit ihrem 
Gatten für eine Veranftaltung Mörners hielt. Mörner aber war gar feines Lautes 
mädtig, fondern ftand jprachlos, wie zu einer Salzfäule verfteinert. Er ließ das 
Kreuzfeuer der Ausrufungen über fih ergehen; hörte fragen, jubeln, unter Freuden— 
thränen ſchluchzen; ſah Umarmungen, Küffe, wechjelnde Farben, und vermodjte es 
nicht zu falten: das Alles bedeute, — fein Adulis ſei plöglich zur Frau geworden! 

Und doh! Im Fluge ging fein Zufammenjein mit diefem Reifegefährten 
durch feine Phantafie und blitzgleich ſah er jegt Alles erklärt, was ihm jo manchmal 
ein Räthſel geweſen: wie ſich Adulis zu dem Heirathsprojefte mit Fräulein Kreidel, 
zu dem Anftelungsprojecte des Polizeidirectors verhalten, feine Scheu gegen die 
QDuarantaine, noch geftern jein linfifches Reiten ä califourchon, furz, Züge in allen 
Scattirungen. Ya, felbit fein Meifterftüd gegen Sanga und Schulef war jept 
natürlicher als Frauenlift der jugendlichen Frau, welche dem gleichalterigen Jüng— 
ling jo überlegen ift, im Charakter verwandter. 

Nun gings ans Fragen und Antworten. Erft erzählte Mörner dem jüngeren 
Prokter, wie er zu jeinem NReifegefährten gefommen. Das war ber Hauptjadhe 
nad einfach und nur durch die finnreich gefältelte Garnitur der Frau Roſalie com: 
plicirter. Dieje unternehmende Frau bewies ihrer Freundin aus Kalender:Anekboten, 
wie oft Frauen ald Männer, jogar als Soldaten, dur die Welt gefommen und 
ihre Rolle jahrelang und unter den jchwierigften Umftänden durchgeführt hätten. 
Aber beleuchtet werden mußten hierauf die übrigen Zuthaten diefer Intrigue. 
Warum die Verfchwörer-Erfindung? Zur größeren Glaubwürdigkeit, daß ein feiner 
Süngling, der nicht zum Bedienten gemacht war, unter dem Schuß eines Nelteren 
um jeden Preis das Weite zu gewinnen gedrängt ſei. Warum bie tragiſchen Er: 
findungen vom Selbſtmord bes Vaters und dem Irrſinn der Mutter? Um 
Mörner'n durd Mitleid geneigter zu maden, mehr no, um die Stimmung einer 
unglüdlihen Frau aud für einen Jüngling, der lebensluftiger fein mußte, gut zu 
motiviren. Warum endlich den Humbug von der Bolizeifpionage im Haufe? Um 
es auf ben legten Augenblid ankommen zu laffen und bie Möglichkeit ab: 
zujchneiden, daß Mörner feinen Mann fi genauer anfehe und allerlei Eramina 
mit ihm anftelle. Das zu fragen, war jet an Mörner und zu beantworten an 
Adulis⸗Candida. 

Dazwiſchen fragte Gabriel immer wieder von neuem, wie Alles gekommen 
und ob das Wunder dieſes Zufalls nicht doch wohl eine veranſtaltete Ueberraſchung? 
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Da citirte Adulis feinen Püdler- Muskau und Mörner berühmte fich feines 
Blids für die landſchaftliche Lage diefer Billa. So feien fie hieher gelommen. 
Und während er nad Menſchen den Weinberg durchſucht, habe ſich Candida, fagte 
fie, vor der fengenden Sonne in die fohattigen LZorbeerheden verkrochen und die 
Ausficht auf Meer und Land am Boden liegend genoßen, eine perfpeltivifche Gour— 
manbdife von befanntem Effelt. Im umlaubten Liegen fei fie dann ungefehen 
geblieben, als die Männer heraufgefommen, und habe Alles gehört, was Gabriel, 
bicht neben ihr an die Säule gelehnt, jo herzbewegend geſprochen. 

Ale diefe Fragen und Antworten hätten Muſik fein follen, wo mehrere 
Stimmen zugleich tönen fünnen und nicht eine die andere abwarten muß, wie in 
der gefprocdhenen Rede. So aber gab's ein Reden wie Wafferfälle, wie fliegende 
Schwalben! Endlihd war das Wiffenswerthefte gewußt, und Mörner fam nun 
dazu, — Ende gut, Alles gut, jagte er, — feinem Adulis die Krone aufzujegen 
und jeinen Sieg über Sanga und Schulef zu erzählen. 

„Und einem Weibe, wie diefem, habe ich mein Eleinliches Hausfreuz zu: 
gemuthet!” rief Gabriel wie vernichtet und doch erglühend von Stol;, daß «es 
fein Weib! 

Candida jagte ernft: „Dafür bin ic) auch aus meinen weiblichen Grenzen 
herausgetreten. Andere hätten ja doch die Schwiegermutter — bis in ben Tod 
ausgehalten. Aber indem ich auf meinen Pla zurüdtrete, preife mir dieſen Adulis 
und fein Odeſſa nun nicht länger. Es ift mir lieb, wenn er's wett gemacht Hat, 
was Candida in vielen Augen zu viel gethban. Laß uns diefe Bubenftreiche aber 
mit feinem Worte mehr in Erinnerung bringen, von dem Augenblide an, wo id 
mein Frauenkleid wieder anziehe. Und wahrlich, nach diefem Genuß ſchmachte ich 
jest. Dort vorne fteht unfer Wagen, laß mich nur gleich hinabfahren und in der 
Stadt meine Einfäufe machen.“ 

„Das Gute liegt näher,” lächelte Gabriel. „Ich habe Deinen Anzug der legten 
Stunde zum ewigen Anbenfen mit mir genommen und führe ihn immer mit mir. 
Du kannſt fofort hier ins Haus eintreten und Did nah Wunſch ankleiden.“ 

Candida flog ihm an ben Hals, aber ihr Blid flog zu Mörner. Der Blid 
leuchtete von Ausdrud. Seht, das ift mein Mann und er ift doch meiner werth! 
Ihien fie Mörner’n zu jagen. 

Mörner aber machte ein eigenthümliches Gelicht. Adulis! Adulis!“ rief er, 
„werfen Sie mich nicht gar ſo ſchnell zu den Todten. Seid nicht ſo raſch, ihr 
jungen Leute. Laßt mir Zeit, mich daran zu gewöhnen. Laßt mir von meinem 
Adulis wenigſtens das Kleid.“ 

In dieſem Augenblicke wurde das Paar erſt aufmerkſam, was auch in 
Mörner Menſchliches vorging. In der That, der alte Mann hatte ſich an ben 
jungen gewöhnt; er machte feine Pläne mit ihm, wollte ihm eine Handlung ein- 
richten, wollte ihn an Sohnes ftatt annehmen, kurz, baute die Hoffnung feines 
einfamen Alters auf ihn. Das Alles bebeutete ihm das Wort: Aoulis’ Kleid! 
Diejen Blick machten fie jegt in Mörners Gemüt. Die Zwei fühlten fi) wieder 
zu Dritt — und ein Schatten flog über fie! 

Der alte Kaufmann aber, rüjtig wie immer, hub an: Kinder, Takt uns 
einen Plan machen. Wir müſſen auseinander; — das liegt ſchon in der Natur 


Kürnberger, Der ſchützende Schutzgenoſſe. 167 


der Sache ſelbſt. ch denfe nun fo. Ich gehe nach Trieft und liefere mein Gelb 
ab, Ihr aber bleibt mittlerweile noch hier. Prokter senior, dem ich Geld über 
Erwartung bringe, zieht mid) als Tiſchgaſt, wohl auch als Hausgaft an fi), was 
ich mir für einige Tage gefallen laſſe. Dabei ftudire ich nun bie Luft Eures 
Haufes und erftatte Euch fchriftlich Bericht darüber. Je nah dem Stand der Dinge 
entichließt ihr Euch dann in aller Bequemlichkeit, ob und wie lang ihr noch hier 
bleiben wollt, oder wie ihr's mit Eurer Zurüdtehr haltet. So vergeht Zeit, und 
auch ich alter Mann bin dann gefaßter — meinem Adulis in Damenkleidern die 
Hand zu küſſen!“ 

Den würdigen Mann umarmten vier Arme und Kuß und Händedrud ſagten, 
— mas fih nicht jagen ließ! 

Mörner blieb noch zwei Tage lang auf der Inſel und ließ fih von dem 
Paare verhätfcheln. Adulis blieb ihm zu Ehren noch in Männerfleidern. Am 
dritten endlich — gab's ſechs feuchte Augen im Hafen von Zante, unausſprechliche 
beredtfame Blide und nur wenige, wenige Worte! Das Schiff ftieß ab, Mörner 
fuhr Hin, und — das Taubenpaar fehrte zu feinem Nolerfig heim! Seit das wein- 
duftende Zafynthos in feinen blauen Wellen fich fpiegelt, hat es wenig Tage ge- 
ſehen, fo götterfelig, wie fie jeßt das paphiſche Taubenpaar feierte. 

AL Mörner in Trieft landete, war fein erfter Gang — nicht zu Profter, 
jondern ins Boardinghaus zu Frau Rofalie. 

Wo iſt Adulis? rief fie erjchroden, als fie ihn allein kommen jah. 

„Unglüd über Unglüd!” antwortete Mörner. „Denkt Euch! der Junge, ber 
immer niedergeſchlagen war und zu feinem Mädchen fein Auge aufhob, hatte das 
Glück, daß fie ihm von felbjt an den Hals flogen. Aber diefes Glück war fein 
Unglüd. In Odeſſa warf fih ihm die Tochter des Gouverneurs in die Arme; 
aber der Vater überrafchte fie dabei, rieß den Jungen hinweg, gab ihm die Knute 
und jchicte ihn ohme Urtel und Recht nach Sibirien.” 

„Er ift unſchuldig!“ ſchrie die Wittwe, „ich weiß, daß er unfchuldig ift! Auf, 
Herr Mörner, führen Sie mid hin. Ich bezahle Alles. Ich raffe zufammen, was 
ih habe, aber wir müjjen hin und ihn losfriegen! Fort, Herr Mörner, mit bem 
nächſten Lloyddampfer fort!“ 

Mörner antwortete: „Das iſt ſchön von Ihnen, Frau Roſalie. Aber noch 
ſchöner iſt es, — daß die ganze Geſchichte erlogen iſt. Denkt ihr, ihr könnt allein 
dichten, ihr verſchmitzten Weiberchen? Unſereiner kann's auch. Ihr ſollt mit dem 
Schrecken davon gekommen ſein. Denn Strafe habt Ihr ja doch verdient, was? 
Seht mir ins Auge!“ 

Und Mörner erzählte, wie ſich Alles begeben und Frau Roſalie befeuchtete 
die Zunge, die jo Vieles und Schönes zu ſprechen hatte, mit ihrem beſten Proſecco. 

So ging's hier. Wie e8 bei Profter ging, fol er in feinem erften Bericht: 
briefe jelbft jagen. Mörner fchrieb: 

„Ich fand die innere Politif Ihres Haufes in einer Conftellation, wie fie 
die auswärtigen Mächte auf Zante nur wünſchen können. Herr Profter senior, 
welcher durch Ihre beiderfeitige Abwefenheit zugleich das Nügliche und das Angenehme 
entbehrt, — den Sohn und die Schwiegertochter, — hat die Fahne einer fiegreichen 
Inſurreltion aufgeflanzt und die weibliche Linie feiner Dynaftie dethronifirt. Ma- 
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dame ift ein ftiler Mann geworden, und ber Mann des Hauſes — wieder der 
Mann. Aber Madame refignirt ſich in diefen Wechjel der Herrichaft mit der muſter— 
giltigen diplomatischen Formel: fie fei das Opfer eines Mifverftändniffes. Das 
Minifterium Joſepha, für dieſes Mihverftändniß einzig verantwortlich, ift in höchſten 
Ungnaden entlaffen. Madame dagegen befolgt jetzt folgende Bolitif. Sie hat ihre 
Schwiegertochter nicht aus Gelditolz, wie böſe Zungen ihr nachſagten, von der Ge- 
jellichaft ihrer Kaufmannsdamen ausgeſchloſſen, fondern umgekehrt: die junge Profter 
recludirte fich jelbit und zwar ihrerjeit3 aus Adelsftolz! Sie ift eine Loredano! 
Dieſes Wort ift jebt das mot d’ordre ihrer Haus-, Hof: und Cabinetspolitif. Sie 
colportirt es cben fo eifrig, als fie e8 vor Kurzem noch todtgeſchwiegen. Alle 
Palazzi der Therefienftadt, alle Villen von Conti, Gaifi, Chiozza und Mauritio 
wiberhallen von dem Namen Loredano; wer in ihrer Goterie courfäbig fein will, 
muß für den alten Hochadel Venedigs ſchwärmen und ber Profter’ihen Schwieger: 
tochter als einer Königin huldigen. Schreibe: Königin! Die Loredani find näm- 
lich mit Katharina Cornaro, Königin von Cypern, verwandt, und — willen Sie, 
wo Sie jetzt find? Eie find nicht auf Zante, wie Sie fi einbilden, ſondern auf 
Eypern, ftudiren die titres Ihrer Familie und erheben bei der Löſung der orien- 
taliihen Frage Anſprüche auf dieſes altberühmte venetianiihe Königreihd. So 
hängen die Sachen zufammen und ich rathe Ihnen ja nicht, die neuen Zufunfts- 
majeltäten anzuzweifeln! Kurz, Madame, welche fich beffern mußte, hat ſich ge: 
beffert, indem fie — vollftändig die nämliche blieb. Sie ift nicht mehr ſtolz gegen 
ihre Schwiegertochter, aber auf fie. hr Geldftolz ift Mdelsftolz geworden. So 
getreu bleibt fih unter allen Umftänden der weibliche Charakter, — ſogar wenn 
er ſich widerſpricht!“ 

Das klang nach Friedensausſichten. Deßungeachtet beeilte ſich das junge 
Paar nicht, fein Arkadien auf Zante abzukürzen und in die Trieſtiner Kaufmanns: 
Proſa zurüdzufehren. Sie ſchlürften die Schönheit des Herbftes bis auf die Neige 
aus; ja, auf dem Karfte lag ſchon der Schnee, als fie zurüdfamen und, um Alles 
zu jagen, geihah es aud dann nur aus jenem triftigen Grunde, welcher der jungen 
Frau die Seeüberfahrt je länger defto unbequemer gemacht hätte. 

Drei Monate waren vergangen, als fie Mörner zum erftenmale wieder 
fah, — in Frauenkleidern, — das Gefiht etwas länger und bläffer, — die Augen: 
ringe bläulih angehaucht in zarter Veildenjhattirung. Es war ein Bild, das den 
ſinnlichen Ausdrud nur leicht veränderte, aber geiftig fat umjchmolz. Er empfand’s 
auf den erften Blick und bald, jchneller al er dachte, verſchwand ihm Adulis — 
in der angehenden Mutter. Mehr und mehr trat ihm jener in Traumesferne und 
fing ihm dieſe zu eriftiren an, als hätte er fie nie anders gejehen. Da endlich 
gab er nad, fügte fi den vereinigten Bitten, ſchlug in die dargebotenen herzlichen 
Hände und blieb bei der Firma und in Haus und Familie. 

Die Familie gewöhnte fi, in Onfel Mörner ihr Patriarchenhaupt zu ver: 
ehren und im Laufe eines langen und glüdlichen Alters ftand er noch manchem 
Ebenbilde feines Adulis Pathe, während die Schwiegermutter an ihren Königsſproſſen 
von Eypern mehr und mehr zur „alten harmlojen Närrin” warb und nad Art der 
en Wiberjpänftigen faft durch ein Uebermaß von Unterwürfigfeit fi aus: 
zeichnete. — 
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Erinnerungen an Kobert Schumann. 
Nebſt ungedrudten Briefen. 


Mitgetheilt 
von 


Richard Pohl. 
I 


Das Jahr 1850 bezeichnet in Robert Shumanns Leben einen bedeu: 
tungsvollen Wendepunkt: er trat damit in feine legte Lebens: und Schaffens: 
periode ein. — Freilich hatte er eben jo wenig, wie feine zahlreichen Freunde und 
Verehrer hiervon eine Ahnung, als er im Herbit 1850 Dresden verließ, um am 
24. Dftober fein Amt als ftäbtifcher Mufikdireftor in Düſſeldorf anzutreten. 
Im Gegentheil gab dieje, mit einer Fünftlerijchen Thätigfeit verbundene Ueber: 
fiedelung ihm wieder neue Lebenshoffnungen. Er ftand erft im einundvierzigiten Jahre, 
hatte aljo nach menjhlihem Ermeſſen nod eine lange Zeit des Wirkens vor fich. 
Das friihe und fröhliche Leben in der rheinischen Kunftitabt regte ihn an; er 
trug fi mit einer Menge von Plänen und entwidelte eine faft übermäßige Pro: 
ductivität, eine unermübliche geiftige Thätigfeit, gleichſam, als ob er eilen müfle, 
um noch Alles zu fagen, was er auf dem Herzen Hatte. 

Seine Heimath, Sachſen, hatte ihm in demfelben Jahre zwei bittere Ent: 
täufchungen bereitet, die ihm das Scheiden leicht werden ließen. Zunächſt hatte 
ſich jeine Hoffnung zerihlagen, die zweite Gapellmeifterjtelle am königlichen Hof: 
theater in Dresden zu erhalten; Earl Kreb3 erhielt die Stelle, welche einfluß- 
reihe Freunde für ihn zu gewinnen hofiten. Indeſſen geichahen dieſe Schritte 
erft, als aus Düfjeldorf der Ruf an Schumann ſchon ergangen war; es war nur 
ein veripäteter und vergeblicher Verſuch, den berühmten Meifter feinem engeren 
Baterlande zu erhalten, und er konnte fih darüber um fo leichter tröften, als feine 
Düfjeldorfer Amtsthätigkeit eine weit bequemere und zugleich felbftändigere war. 

Schwerer empfand er aber die zweite Enttäufhung, weil fie eine rein Fünjt- 
lerifche war: den über alle Erwartungen geringen Erfolg, welchen feine erite und 
einzige Oper „Genoveva“ bei ihren drei Aufführungen (25., 28. und 30. Jumi 
1850) auf der Leipziger Bühne fand. Man hatte diefem Werke mit großer Span- 
nung und großen Hoffnungen entgegen geſehen; jein Schidjal wurde bedeutungs— 
vol fir Schumanns weitere künftleriihe Thätigkeit. Hätte „Genoveva” eine auch 
nur freundliche aufmunternde Aufnahme gefunden, jo hätte der Componift unfehl- 
bar eine zweite Oper gejchrieben. Ihr Schidfal erinnerte aber an das von Beet: 
hovens „Fidelio”. Den Bemühungen ber eifrigften Verehrer Schumanns gelang 
e3 nicht, das Merk in der öffentlichen Meinung zu retten; es entipann fich eine 
höchſt unerquicliche Polemik in der mufikalifchen Preffe, weldhe den, ohnehin leicht 
zu verlegenden Meifter tief Fränfen mußte, man ging foweit, Schumann alle dra— 
matifche Begabung abzujprehen. Dies wurde für Schumann entiheidend. So 
jehr er ſich auch über der Tageskritit erhaben fühlen durfte, verlor er doch jene 
Freudigkeit und Sicherheit des Schaffens, deren er bedurfte. 
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Unter den Zuhörern bei jener verhängnißvollen eriten Aufführung der 
„Genoveva” befand fi auch ein Stubent ber Philofophie, der feit dem Erwachen 
feines mufifaliichen Bewußtfeins ein eifriger Anhänger Schumanns gewejen war, 
und durch die Aufnahme, welche der Oper des von ihm hochverehrten Meifters 
(nach feiner Anficht Höchft ungerechter Weije) bereitet wurde, tief indignirt war: 
der Berfaffer diefer Erinnerungen. 

Schumann kannte mich nicht; das Herandrängen junger Enthufiaften an 
berühmte Künſtler war mir zuwider; Beziehungen, welche mih Schumann hätten 
näher bringen fünnen, hatte ih Feine. Noch nicht in die Deffentlichfeit eingeführt, 
mußte id dem Kampfe um „Genoveva's“ Eriftenz unthätig zufhauen — aber ih 
beſchloß, fernerhin nicht unthätig zu bleiben. 

Die Frage nad dem wahren dramatiihemufifalifchen Style — eine Frage, 
die für mich gelöft erſchien, fobald ich fpäter Nihard Wagners Werke fennen 
lernte — beſchäftigte mich damals ſchon auf das Lebhaftefte. Ich erkannte, daß 
Schumann der Löfung diefer Frage im ibeellen, wie im formellen Sinne ſchon viel 
näher gefommen war, als alle feine Vorgänger; ich erfannte aber auch, daß das 
legte Wort hier noch nicht geiprochen, der rechte Styl noch immer nicht gefunden 
fei. Woran dies lag, wurde mir erft Har, als ich im folgenden Jahre Richard 
Wagners „Oper und Drama” Tennen lernte. Borläufig glaubte ih, bie Haupt: 
urfahe des Mißerfolges der Schumann’shen Dper im Tertbude juchen 
zu müflen — und biefe Anficht hatte auch ihre Berechtigung, wenn aud) 
nicht in dem Umfange, wie ich damals glaubte. Mein eifrigftes Beftreben war 
daher, ein Tertbud für Schumann zu finden, ein kunſtgerechtes Drama, einen 
hochtragiſchen Stoff in tabellofer poetifcher Form, mweitab liegend von ber breit: 
getretenen Heerftraße des damals üblichen Opernſtyls. Aus der dichteriſch voll- 
enbeten dramatiihen Form glaubte ih dann auch durch Schumanns Hand ein 
mufifalifh vollendetes Werk hervorgehen zu jehen. 

Das dramatifhe Werk war bald gefunden: Schillers „Braut von Mef- 
fina“. Noch heute bin ich derjelben Anficht, wie vor 28 Jahren, daß die „Braut 
von Meſſina“ ein Fünftlerifcher Torfo ift und bleibt, bis die Mufif als bann- 
löjende Macht Hinzutritt. Man leſe nur das Vorwort, das Schiller zu dieſem 
Drama veröffentlicht hat, in welchem er ber griechiichen Kunft fich jo merkwürdig 
näherte. Der unfterblihe Dichter ſcheint fich jelbft nicht Flar geworden zu fein, in 
wie weit er ber mufifalifchen Kunft in feinem Drama Eingang und Ausbreitung 
geftatten wollte. E3 war dies aber auch nicht feine Aufgabe, fondern die bes 
ſchaffenden Muſikers — ber ſich aber bis heute noch nicht gefunden hat. Gollten 
die Chöre nur allein — aber biefe unbedingt — componirt werden? Und in 
weldem Style? Oder jollte das Melobrama Hinzutreten, um die Verbindungen 
berzuftellen? — Das wären Prinzipfragen, die jet noch ihrer Löjung harren, denn 
die „Braut von Meſſina“ ift Schillers eigentlihes Zufunftsprama. 

Der junge Stubent zerhieb den Knoten, kurz entſchloſſen, und — machte 
einen Operntert daraus. Alles follte beclamatorifh gefungen werden — den 
Styl dafür follte eben Schumann finden —, bie Chöre aber follten die formell 
durchgebildeten muſikaliſchen Ruhepunkte bilden. Natürlicherweife mußte das 
Schiller'ſche Drama zu dieſem Zwecke fih Kürzungen gefallen laſſen; — aber fürzt 
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nicht jeder Regiffeur? hatte man jemals „Don Carlos“, „Tell“, „Wallenftein” ꝛc. 
ohne Kürzungen gefehen? Darin lag alfo fein Hinderniß. Nur die lange Erzählung 
ber Iſabella im erften Aft, welche die ganze Vorgeihichte des Dramas giebt, ſchienen 
mir unüberwindliche Schwierigkeiten darzubieten. Ich juchte fie dadurch zu heben, 
daß ich das, was bei Schiller als Vergangenes erzählt wird, als Gegenwärtiges 
darftellte, in einem Vorſpiel, welches bie jelbftändige Erpofition zu Schiller's 
Drama bilden follte. 

Bon diefem Gedanken ganz erfüllt, theilte id) den Plan meinem Lehrer und 
Freunde E. F. Wenzel mit (der noch gegenwärtig Lehrer am Leipziger Confer: 
votorium für Muſik ift), und diefer, mit Schumann feit lange befreundet, munterte 
mich auf, meinen Plan dem Muſiker jelbft vorzulegen. Ich fchrieb einen langen 
Brief an Schumann, worin ich ihm meine Ideen ausführlich darlegte, und janbte 
biefen am 18. October 1850, mit einem empfehlenden Briefe Wenzel’s, an Schumann 
nad) Düffelborf. 

Drei Monate vergingen, ohne daß ich eine Antwort erhielt. Endlich gelangte 
der langerjehnte Brief des Meifters durh den Mufifalienhändler Whiftling in 
meine Hände. Hier das unverfürzte Original: 


(1.) Düffelborf, den 19. Januar 1851. 
Gechrter Herr! 

Gewiß habe ich mir ſelbſt die ſchwerſten Vorwürfe gemacht, Ihnen auf Ihren 
theuren Brief noch nicht geantwortet zu haben. Es war ein immermwährendes 
Schwanken zwiſchen Annehmen und Ablehnen gerade diefes gewiß interefjanten 
Stoffes. Endlich glaube ich mich doc für das Letztere entfcheiben zu müſſen; es 
haben jo befannte Stoffe immer Gefahr, wie Sie felbft auch ſagen. Ya, gäbe es 
fein Schiller'ſches Stüd, mit allen Händen griffe ih wohl darnach. 

Für Alles, was Sie mir jonft fchreiben, haben Sie vielen Dank. So gern 
möchte ich ein Oratorium ſchreiben; würden Sie vielleiht dazu die Hand bieten? 
Ich dachte an Luther, an Zisfa; doch wäre mir auch ein biblifcher Stoff recht. 
Nach diefem und ähnlichem wohl auch eine heitere Oper. Vielleicht regt Sie bies 
zu weiteren Gebanfen an. 

Eine Frucht hat bereits Ihr erfter Brief getragen. Nachdem ich, mir bie 
Braut von Meffina zu vergegenwärtigen, bie Tragödie wiederholt gelejen, kamen 
Gedanken zu einer Duvertüre, bie ich dann auch vollendete*). Für ein freundliches 
Zeichen jei dies denn gehalten, daß der Fünftlerifche Segen auch ferneren Unter: 
nehmungen nicht ausbleiben möge! 

Erfreuen Sie bald wieder dur eine Nachricht 

Ihren ergebenen Robert Schumann. 

Herrn Wenzel meine beften Grüße; er möge verzeihen, daß ich ihm noch 

nicht gejchrieben. 


Daß biefer Brief mich unendlich beglüdte, ift begreiflid. Zwar war mein 
Project verworfen, aber es hatte doch die Anregung zu einer neuen werthuollen 


*, GStiyirt vom 29,—31. December 1850, inftrumentirt vom 1,—12. Sanuar 1851. 
Zuerft aufgeführt in den Düffeldorfer Abonnementsconcerten am 13, Mai 1851. 
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Schöpfung bes Meifters gegeben. Und er hatte Vertrauen genug zu mir gefaßt, 
um fernere Arbeiten mit mir zu planen. Er wollte es offenbar mit mir wagen. 

Sofort machte ich mit Feuereifer mid an bie Arbeit. Ich entichied mich 
ohne Bedenken für Luther, und begann zunächſt mit biftorifchen Studien, welche 
ben gewaltigen Stoff mir Har genug madıten, um ſchon nad wenigen Wochen 
Schumann einen Plan vorlegen zu können, welcher bie Eintheilung des Ganzen 
enthielt. Daß die Anlage zu breit fei, verhehlte id mir nidht; das Kürzen wollte 
ih dem Meifter jelbft überlafjen. 

Nach kurzer Zeit Schon erhielt ich folgende ausführliche Antwort: 

(II.) Düſſeldorf, den 14. Februar 1861. 
Geehrteſter Herr! 
Sie erhalten bier eine Skizze, die im Ganzen mit der Ihrigen übereinftimmt *). 
Ich mußte vor Allem die muſikaliſche Form mir Mar machen. Es ift ein 
gewaltiger Stoff; wir müffen, was nicht zur Entwidlung durchaus nöthig, aus: 
ſcheiden, — auch, meine ich, das Eingreifen überfinnliher Wefen. Nur der Geift 
des Huß will mir an rechter Stelle erfcheinen. 

Soviel hätte ich Ihnen zu jagen; nur auf das Wichtigfte fann ih mid 
heute beſchränken. 

Das Oratorium müßte für Kirche und Concertfaal paffend fein. 

Es dürfte mit Einfhluß der Paufen zwifchen den verjchiebenen Abtheilungen 
nicht über 2!/, Stunden bauern. 

Alles blos Erzählende und Refleftirende wäre möglichft zu vermeiden, über: 
all die dramatiſche Form vorzuziehen. 

Möglichſt Hiftorifhe Treue, namentlih die Wiedergabe der befannten 
Kraftiprühe Luthers. 

Gelegenheit zu Chören geben Sie nie, wo Sie fünnen. Sie kennen wohl 
Händel's Israel in Egypten ; es gilt mir als das Ideal eines Chorwerfes.**) 

Eine jo bedeutende Rolle wünfchte ic) aucd im Luther dem Chor zugetheilt. 

Auch Doppelhöre geben Sie mir, namentlih in den Schlußſätzen der 
Abtheilungen. 

Eine Sopranpartie bürjte in feinem Falle fehlen; mir däucht, Katharine 
wäre jehr wirkungsvoll anzubringen. Auch die Trauung (im 3. Theil) dürfte 
nicht fehlen. 

Der Choral „Eine fefte Burg” dürfte als höchfte Steigerung nicht eher als 
zum legten Schluß erfcheinen, als Schlußchor. 

Yutten, Sidingen, Hans Sachs, Lucas Kranach, die Churfürften Friedrich 
und Johann Philipp von Heffen müfjen wir wohl aufgeben — leider! ***) Aber 
es würden fich überall große Schwierigkeiten in der Befegung ergeben, wollten wir 
die Solopartien noch vermehren. 

Erzählungsweife mögen fie aber alle wohl vorkommen. 


*) Diefe ausführlihe Skizze umfaßt 4 enggefchriebene Foliofeiten. Sie ift forgfältig 
ausgearbeitet, würde aber bier zu meit in die Details führen. 
) Schumann hatte ein Tertbub von Händels „Ssrael in Egyhpten“ feiner Sen 
dung beigelent. 
**) Ich hatte diefe ſämmtlich in meinem Textentwurf eingeführt. 
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Ein Verflechten ber deutſchen Meſſe in die verjchievenen Abtheilungen *) 
jcheint mir ſchwer ausführbar. Es giebt aber dafür der Choral Erfag. 

Luthers Verhältniß zur Muſik überhaupt, feine Liebe für fie, in hundert 
ihönen Sprüden von ihm ausgefproden, bürften gleichfalls nicht unerwähnt 
bleiben. An eine Alt: oder 2te Sopranpartie wäre noch zu denken. 

Sm Uebrigen ftimme ich mit Allem, was Sie wegen Behandlung des 
Tertes, in metrifcher Hinſicht jagen, wie über die volksthümlich-altdeutſche Haltung, 
die dem Gedicht zu geben wäre, durchaus überein. 

Sp müßte, denke ich, auch die Mufif fein, weniger tunftvoll, ala durch Kürze 
und Kraft und Klarheit wirfend. — 

Verehrter Herr, wir find im Begriff, etwas zu übernehmen, was wohl 
werth ift der Schweißtropfen. Muth gehört dazu und auch Demuth. Haben Sie 
fteundlichen Dank, daß Sie mir fo willig entgegenfamen. Lafjen Sie uns das 
große Werk mit aller Kraft ergreifen und daran feithalten. 

Ihr ergebener R. Shumann. 
Nachſchrift.“) 


Von Schriften, die nutzen könnten, wären vielleicht noch zu nennen: 

1. Martin Luther; ein kirchengeſchichtliches Lebensbild von Dr, Wil denhahn, 1851. 

2. Luthers geiſtliche Lieder und Gedanken über die Muſik, von neuem geſammelt ꝛc. 
durch K. Grell, 1817. 

3. Winterfelds Schrift über die Lutherſchen Choräle. 

Nr. 2 fann ich Ihnen von bier aus ſchicken. Wollen Sie nun meinen Pan mit dem 
Shrigen vergleichen und mir dann eine ganz detaillirte Skizze des Ganzen ſchicken? 


R. Sch. 
Mit aller Kraft wurde das Werk von mir zwar ergriffen — denn ich 
widmete ihm noch mehrere Monate ernſteſter Arbeit — aber zu einem glücklichen 


Ende wurde es leider nicht geführt. Das Bild, welches ſich Schumann von dem 
Werke gemacht hatte, lag von dem mir vorſchwebenden zu weit ab, als daß wir 
zum Siele hätten gelangen fönnen. 

Ueber die Neugeftaltung der Form des Dratoriums hatte ich ebenjo meine 
teformatorifchen Ideen, wie über die der Oper. ch wollte weder an Händel’iche 
und Bach'ſche, noch an Mendelsfohn’ihe Mufter mich anlehnen, fondern im Gegen: 
teil von diejen hinweg in neue Bahnen Ienfen. ch verwarf das erzählende 
Recitativ als dürftiges Verbindungsmittel zwifchen ben einzelnen Mufitftüden; an 
deſſen Stelle feßte ich den, die Handlung gleichſam begleitenden und darüber reflef- 
tirenden Chor, nad Art der griechiſchen Tragödie; den kirchlichen Charakter wollte 
ih nicht aufgeben, und das lutheriſche Glaubensbefenntniß (in Form einer deutichen 
Meſſe) in das Werk verflechten. 

War mir Schumanns Betonung von Händels „Israel in Egypten“ fchon 
jehr bedenklich erjchienen, fo war es nicht minder jeine Forderung, mich knapp 
nur auf das Nothwendigfte zu beichränfen und alles Epilodifche zu vermeiden. 
Es ſchien mir gerade ein Bortheil der epiſchen Form des Dratoriums zu fein, 
daß dieſes nicht, wie das mufifaliihe Drama, Iyriihe Ruhepunkte und Betrach: 


*) Mein eigenthümlicher Gedanke, weil ich mir das Dratorium durchaus im kirch⸗ 
lichen Style dachte. 
**) Yuf einem beſonderen Briefblatt. 
Deutſche Revue. I. 11. 12 


174 Deutſche Revue. 


tungen zu vermeiden bat, fondern fih in muſikaliſcher Entwicklung theils lyriſch, 
theils epifch frei ergehen darf. Zieht man die dramatiſche Form vor, jo halte 
man fie confequent feft, gebe dann aber aud das Drama nicht im Eoncertfaal, 
jondern auf der Bühne. 

Schumanns Verlangen, daß das ganze Werf nur 2", Stunden Dauer 
haben follte, fchien mir unerfüllbar. Nach diefem Zeitmaß gemefjen, mußte freilich 
Alles fallen, was nicht ftreng zur Handlung gehörte; es blieb dann gleihjam nur 
das hiſtoriſche Gerippe deſſen übrig, was ich gewollt hatte, und dieſe Arbeit gegen 
meine Weberzeugung auszuführen, fühlte ich feine Neigung. 

Noch glaubte ich aber, Schumann zu meiner Anficht befehren zu können, 
wenn ich ihm einen Theil meiner Arbeit jo ausgeführt vorlegte, wie ic) mir das 
Ganze date. Ich entwarf alfo nicht nur eine betaillirte Skizze meines ganzen 
Planes, fondern führte zugleih den erften Theil des Dratoriums völlig aus. 
Meine Bearbeitung wurde freilih jo umfangreih, daß dieſer erfte Theil jchon 
Tert genug für einen ganzen Aufführungsabend ergab. Dies fchredte mich aber 
nicht ab. Ich gab dem eriten Theile eine folhe Abrundung, daß er auch für fid) 
bejtehbend aufgeführt werden fonnte, und legte das Ganze als eine Nefor: 
mations: Trilogie an, die auf drei Aufführungsabende fich vertheilte. 

Daß ih damit freilich nit in Schumanns Sinne handelte, war ich mir 
wohl ar bewußt; ich war aber ebenſo entſchloſſen, das Project nicht weiter zu 
verfolgen, wenn e3 mir nicht gelingen follte, Schumann für meine Auffaflung zu 
gewinnen. 

Sein nächſter Brief brachte mir hierüber ſchon die nöthige Klarheit. 
Er ſchrieb: 

(111) Düſſeldorf, den 13. Mai 1851. 
Sehr geehrter Herr! 

Die lehtvergangenen Wochen waren fo unrubevoll, durch Proben, Auf: 
führungen wie andere Arbeiten mir fo zerftüdelt, daß ich an Anderes zu denken 
mid kaum jammeln konnte. Wie vielen Dank bin ih Ihnen ſchuldig für Ihre 
Sendung; der große Ernft, mit dem Sie das Werk angefaßt, beitärft mich noch 
immer im Glauben, daß wir vereint gewiß etwas zu Stande bringen müßten. 
Aber ih weiß nicht, ob wir auf diefen Anfang fortbauen fönnen. Die Com: 
pofition des Vorſpiels allein,*) wie jehr mir die einzelnen Gedanken daran zufagen, 
würde allein einen Abend ausfüllen, und mit der Idee eines zmweitheiligen 
Dratoriums,**) das zu verſchiedenen Tagen zu geben wäre, kann ich mich durch— 
aus nicht befreunden und halte fie für feine glücliche. 

Aber was nun? Ih glaube, wir müſſen den Stoff auf die einfachften 
Züge zurüdführen oder nur wenige ber großen Begebenheiten aus Luthers Leben 
herausnehmen. Auch glaube ih, dürfen wir dem Eingreifen überfinnliher Weſen 
nicht zu großen Platz einräumen; es will mir nicht zu des Neformatord ganzem 
Charakter pafjen, wie wir ihn nun einmal recht als einen geraden, männlichen 
und auf fich felbit gegründeten kennen. 


*) Es jollte nach meinem Plane den erften Abend bilden. 
*) Mit dem Vorſpiele dreitheilig. 
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Wie ſchwer ift es, dies und Aehnliches ſich brieflih Klar zu machen; wie 
ihnell würden wir zum Ziel fommen, könnten wir einige Zeit zufammen leben. 
Dies wäre mein Wunſch. 

Mit dem größten Schmerz würde ich's hören, wenn Sie die Schwierig: 
feiten, bie ſich entgegenftellen, veranlaflen follten, das Werk ganz aufzugeben. 
Schon freute ich mich, noch dieſen Sommer ein Stüd in der Arbeit vorwärts zu 
fommen. So möchten Sie mir denn bald ein Zeichen geben, ich meine Ihrer 
theilnehmenden Gefinnung, und ob wir nicht der herrlichen Idee, die uns erfüllt, 
ung zu bemeiftern traten. 

Seien Sie vielmald gegrüßt von 

Ihrem dankbar ergebenen R. Schumann. 

Es that Schumann offenbar leid, meinen fleißig ausgearbeiteten Tert ver: 
werfen zu müſſen; aber als Componift war er völlig im Rechte, einen Tert nad) 
feinem Sinn zu verlangen, während ich wiederum mein Dichterrecht geltend machte 
und lieber auf die Ausführung verzichtete, als dem Tert eine mir widerjtrebende 
Umgeftaltung zu geben. Ihn einem Geringeren, ald Schumann, zur Compofition 
zu überlafien, war ih ebenſo wenig gejonnen. So blieb denn die große Refor— 
mations-Trilogie, von ber ich auch eine Reform des Oratoriums gehofft hatte, un: 
vollendet und uncomponirt. 

Zuvor machte ich aber nod) einen legten Verſuch. ch rebucirte ven Plan, 
immer mit Fefthaltung meiner dee, auf das Aeußerſte und ſchickte Schumann 
eine zweite, fürzere Bearbeitung ein. Gleichzeitig legte ich mehrere lyriſche Gedichte 
von mir bei, die ih Schumann zur Compojition anbot. — Ich erhielt hierauf 
folgende Antwort: 

(IV.) Dürfeldorf, ben 25. Juni 1851. 
Geehrter Herr! 

Mancherlei Arbeiten, neu begonnene, wie ältere abzufchließende*), haben mich 
in ber legten Zeit nicht dazu kommen lafjen, meine Gedanken auf den einen, unjern 
Lutbertert, zu concentriren, wie ich jo gern gewünjdt. Unb es wird aud) in ber _, 
nächſten Zeit die Sammlung dazu noch ausbleiben, da ich mich augenblidlih in fo 
verichiedener Sphäre herumtreibe. Zubem ſehe ih nun, daß fic) fchriftlich ein ſolcher 
Plan, ein ſolches Werk nicht zu Ende führen läßt, und baue denn auf Ihre Ver: 
heißung, daß Sie vielleicht noch dieſen Herbft nach dem Rhein zu fommen möglich) 
maden. Bringen Sie dann nur eine fertige Skizze mit, jo fommen wir dann in 
einigen Stunden weiter, als ſonſt in Wochen. 

Nur das Eine möchte ih Ahnen ans Herz legen, was mir immer flarer wird. 
Das Dratorium müßte ein durchaus volfsthümliches werben, eines, das Bauer und 
Bürger verftände — dem Helden nad, der ein jo großer VBollsmann war. Und in 
diefem Sinne würbe ich mich auch beftreben, meine Muſik zu halten, aljo am aller: 
wenigften fünftlich, complicirt, contrapunctiich, jondern einfach, eindringlich, durch 
Rhythmus und Melodie vorzugsweije wirfend. Möchten Sie mir dann in diefem 
Einne zur Hand bleiben und bald mir mehr zu hören geben, wenn Sie eben noch 
nicht gleich fommen könnten. 


9 ——— hatte von Anfang April bis Mitte Mat „Der Roſe Pilgerfahrt“ (zu- 
nächft mit Pianoforte), und von Mitte Mai bis Mitte Juni den „Königsjohn* componirt. 
12* 
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Vielen Dank auch für die Gedichte, zu deren einem und dem andern 
fi) vielleicht bald Muſik einftellt. Die Gedichte für Dr. Müller werde ich ſchon 
gern bejorgen.*) 

Nun noch eine Frage und Bitte. Mir fiel ein, dag mande Ballade mit 
leiter Mühe und guter Wirfung als Concert-Muſikſtück für Soloftimmen, Chor 
und Orcefter zu behandeln wäre. Vor allem hab ich es auf des „Sängers Fluch“ 
von Uhland abgefehen. Aber es fehlt mir dazu ein Poet, der einige Stellen in bie 
mufifalifche Form göſſe. Auf dem beifolgenden Blättchen, das in feiner Faſſung 
freilich jehr Ihrer Nachſicht bedarf, habe ich ungefähr angedeutet, wo das Original 
beibehalten, und, bei Nr. I. und bei dem Enjemble in Nr. III, wo es geändert 
werben müßte. Dabei wünfchte ich freilich das Uhland'ſche Metrum beibehalten, und 
wohl auch die Sprachweiſe einigermaßen der Uhlands angepaßt. Hätten Sie viel: 
eiht einmal Zeit und Luſt, an meine Bitte zu denken, wie dankbar würbe ich 
Ihnen jein! 

In jedem Fall Hoffe ich recht bald wieder von Jhnen zu hören, und wie fich 
Ihre Pläne für den Herbit geftalten. Grüßen Sie Wenzel vielmal; ich made ihn, 
wie auch Sie, auf ein Buch aufmerffam: Sämmtlihe Dichtungen von Elifabeth 
Kulmann (6. Auflage) — eine wahre jelige Infel, die im Chaos der Gegenwart 
emporgetaudt. 

Ihr ergebener R. Sch 
(Auf einem bejonderen Blatt war folgende Skizze zu „Sängers Fluch” 


verzeihnet): 
‚ Nr. I. Ehor mit Solis. 


Es ftand in alten Zeiten — blühender Genoß. 
Nr. I, Duettform (im Ganzen etwa 10 Zeilen). 
Alter und Jüngling: 
Nun fei bereit — fteinern Herz. 
Nr. IT, Recitativ (Sopran). 
Schon ftehen — zum Obre jchwoll. 
Enjemble. 
Alter. Jüngling. König. Königin. Chor. 
(Breit auszuführen.) 
Nr. IV. Recitativ. 
Und wie vom Sturm zerftoben — Gärten gellt: 
Nr. V. Harfen. 
Weh Euch! 
Nr. VI. Chor. 
Der Alte hat’s gerufen — Das ift des Sängers Fluch. 

Es war dies innerhalb deffelben Jahres nun ſchon der dritte Plan, der mich 
mit Schumann in poetifche Verbindung bringen follte. Den erften hatte er ab: 
gelehnt; von dem zweiten war ich jelbit abgefommen; id) fühlte die Verpflichtung, 
diejen dritten Verſuch zu einem gebeihlihen Ende zu führen, um Schumanns Ver: 





*) Ih hatte Schumann gebeten, einige lyriſche und epifche Dichtungen von mir an 
W. Müller von Königswinter für fein ‚Rheiniſches Album“ zu übergeben. 
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trauen zu rechtfertigen; daß dabei wenig Danf und noch weniger Ruhm zu ernten 
fei, wußte ich freilich im voraus. Es giebt in der That nichts Undankbareres, als 
die Bearbeitung von Werfen berühmter Dichter für mufifaliihe Zwecke. Jede 
Nenderung, jeder Strich, jeder Zufag wird von der Kritik als Sacrileg verfchrieen. 
Da nun aber felbft der conferpativfte Aeſthetiker einfehen muß, daß eine derartige 
Bearbeitung ohne Nenderungen abfolut nicht möglich ift, fo lautet das caeterum 
censeo allemal: man hätte eben das Werk unberührt — d. h. in diefem Falle un- 
componirt — laffen follen. Hier glaubte ih num freilih dur Schumanns Namen 
gededt zu fein; aber ich follte mich getäufcht haben. Und ich war doch jo unſchuldig 
an dem ganzen Plan. 

Ueber die Ausführung ließ fi allerdings ftreiten. Aber ſeltſamer Weife 
hat man mir ſogar die Pietät, mit der ich hier verfuhr, zum Vorwurf gemadht. 
Sch wollte möglichft wenig Eigenes geben; ich wählte daher aus Uhlands Gedichten 
aus, was in der großen Gefangfcene, welche Schumann „breit ausgeführt” wünschte, 
mir für die Gefänge des Harfners und Jünglings verwendbar ſchien, und überlieh 
Schumann ſelbſt die lebte Entfcheidung. Auf diefe Weife entftanden nad) und nad) 
brei Bearbeitungen der Hauptjcene bis zur Kataftrophe. Nun erlaubte ich mir eine 
zarte, jchwärmerifche Jugendneigung zwifchen dem Süngling und der Königin hinzu 
zu dichten, um die losbredhende Wuth des Königs Farer zu motiviren. Die Nofe, 
welche die Königin dem Jüngling zum Dank für feine Lieder zumwirft, ſchien mir 
als alleiniger Anlaß zu der blutigen That doch gar zu unſchuldig. Bei einer 
fcenifchen Darftellung können in folder Situation Blide und Geberben mehr jagen, 
als Worte; in der fnappen Erzählungsform der Ballade bleibt der Phantafie des 
Lefers viel überlaffen; wo aber, wie im Concert:Dratorium, der ausgeführte Dialog 
allein Alles leiſten ſoll, ift eine forgfältige Motivirung erforberlid, um den Bor: 
gang möglichit deutlich und wahrjcheinlich zu machen. 

Schumann fand gerade an diefer Idee Gefallen, und das war mir genug. 
Mit dem erften Anlauf follte ich freilich feine Zufriedenheit noch nicht ganz ge: 
wonnen haben. Er jchrieb mir: 

(V.) Düffeldorf, den 18. Juli 1851. 
Geehrter Herr! 

Nur wenige Zeilen it mir Ihnen zu ſchreiben heute vergönnt, da wir ſchon 
mit einem Fuß im Dampfwagen ftehen, einen Heinen Ausflug nad Heidelberg ıc. ıc. 
zu machen. Aber ich hoffe, Sie ja bald zu jehen*. Nun aber freilid — den 
17. Auguft bin ich vielleicht nicht hier. Man hat mid von Antwerpen, wo den 
17. ein großes Gelangfeft (Wettftreit) ift, zum Preisgericht ald Mitrichter einge: 
laden, und da das Felt interefjant zu werben veripricht, habe ih wohl Luft, dahin 
zu gehen. Bor dem 15. reife ich aber in feinem Fall. Nun ift es vielleicht mög: 
ih, daß Sie fhon vor dem 15. hier fein könnten, ober es wäre ſpäter auf Ihrer 
Rückreiſe, worüber Sie mid dann mit wenigen Worten aufklären möchten. 

Und nun vor allem Danf für den Eifer, mit dem Sie in meine bee ein- 
gegangen. Es ift ein herrlicher mufifaliicher Stoff, und Ihr Gedanke, gerade aus 





*, Sch Hatte Schumann gefchrieten, das ich ihn im Auguſt in Düffeldorf ber 
ſuchen wollte. 
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Uhlands anderen Gedichten zu den Vorträgen den Sänger zu wählen, ganz vor: 
trefflih. Dadurch ift aber freilich auch theilmeife Unklarheit in der Verbindung 
entitanden, die indeß durch einige verbindende Zwiſchenſätze (Neben des Königs, 
der Königin und des Chors) leicht gehoben werben könnte, wie dann das Ganze 
jedenfalls viel zu lang ift und ſich der ganze große Mittelfag auf ein Lieb des 
Jünglings, eine des alten Harfners, ein Duett Beider und ein Terzett ober 
Quartett diefer mit Königin und König befchränfen müßte, worauf dann der Köhig 
fein „Du haft mein Volk verführt“ in die Menge fchleubert. 

Doc alles dies läßt fih mündlich am beften erflären und ob mir es aud) 
ihwer wird, fo lange zu warten, fo will ich es doch zum Beften des Wertes. 

Für heute empfangen Sie nochmals herzlihen Danf und laſſen mich bald 
Beitimmtes über Ihre Neifepläne willen. 

Vielmals grüßend Ihr ergebener R. Shumann. 

Viele Grüße an Wenzel; ich habe diefen Frühling ein Mähren, „Der 
Roſe Rilgerfahrt” für Solis und Chor componirt, das wir vor acht Tagen mit 
guter Wirkung zum erjtenmal aufgeführt; Wenzel intereffirt fi immer für mid); 
wollen Sie es ihm fagen. 


Die von Schumann gewünjchten Nenderungen führte ich fofort aus, Fürzte 
bebeutend in meinem Text und fuchte neue Lieder für die Sängerfcene. Meine 
Reife nah Düffeldorf verihob ih bis nach der Rückkehr Schumanns aus Ant: 
werpen, und erhielt von ihm unterm 22. Auguſt die Nachricht, daß er nad 
Düſſeldorf zurüdgefehrt fei und mich erwarte: „E3 würde mich freuen, wenn Eie 
recht bald kämen.“ 

Der 3. September war der langerfehnte Tag, an dem ih Schumann 
endlich perſönlich kennen lernen ſollte. Ich traf in der Naht in Düffeldorf ein 
und trat am anderen Morgen um 11 Uhr mit Flopfendem Herzen meinen Weg zu 
Schumanns Wohnung an. Sein Haus lag an einer breiten, mit Kaftanien be= 
pflanzten Straße, nicht weit vom Rhein entfernt. Er wohnte in der erften Etage; 
ih wurde in den Mufiffalon geführt, wo zwei Goncertflügel neben einander jtanden. 
Kaum war ich angemeldet, fo fam Schumann auch Shon aus feinem Arbeitszimmer 
in den Salon, ging mir freundlich entgegen, bot mir die Hand und fagte in 
feinem leifen Tone: „Run, das ift ſchön, daß Sie gekommen find“. — Ih war 
zu bewegt, um viel erwidern zu können, und folgte ihm in fein Arbeitszimmer, 
das auf der Nüdjeite des Haujes lag. Es Hatte nur ein Fenſter nad dem Hofe 
hinaus, war ſehr ftill gelegen, Hein, aber gemüthlid. Am Fenſter befand ji 
ein Stehpult, auf welchem Manufcripte lagen; außer einem großen Schreibtifch, 
war noch ein eleganter Noten- und Bücherjgpranf im Zimmer, welder eine ſchön 
gebundene Handbibliothef in mufterhafter Ordnung enthielt. Außer feinen eigenen 
Werfen ſah ich bei flüchtigem Ueberblid dort die PBartituren von Bach, Händel 
und Beethoven. Bortrait3 berühmter Tonkünftler jchmücten die Wände. Dicht 
über dem Schreibtische hing — das Portrait von Eliſabeth Kulmann. 

Schumann jegte fich neben mich auf das Sopha, jah mich freundlih an — 
und fchwieg. ch war ſchon darauf vorbereitet, daß er jehr ſchweigſam fei; dennoch 
jegte mich diefes confequente Schweigen in fteigende Verlegenheit. Ich flug alle 
möglihen Thema’s an, von denen id) glauben konnte, daß fie ihn intereffiren 
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bürften; — er ſchwieg ſich aus, nidte nur hier und da zuftimmend mit dem Kopfe, 
warf wohl auch ein billigendes oder zweifelndes Wort dazwiſchen, ließ mich aber 
rubig weiter reden. 

Endlih 30g ich meine Manufcripte hervor: meine dritte Bearbeitung des 
Luther und meine zweite von Sängers Fluch. Dies bradte die Unterhaltung 
endlich in Fluß. Schumann wünfchte, ich möchte mich mehrere Wochen in Düffel- 
dori aufhalten fönnen, um das Ganze mit ihm gründlich durchzuarbeiten. Darauf 
fonnte ich für jegt nicht eingehen. Aber ich ftellte die andere Frage: ob Düffelvorf 
vielleicht ein geeigneter Ort wäre, um mi dauernd daſelbſt nieberzulafien. Es 
wäre mein lebbaftefter Wunjch gemwefen, in Schumanns Nähe für immer bleiben 
zu können. Ich hatte mich noch nicht firirt; wenn mir alfo Düffeldorf irgendwelche 
Ausſicht auf eine dauernde Beihäftigung Hätte bieten fönnen, wäre ich jofort zum 
Bleiben entſchloſſen geweſen. 

Davon rieth mir aber Schumann ſelbſt ab. Er glaubte nicht, daß ich hier 
irgend etwas finden könnte, was einen dauernden Aufenthalt hätte lohnend machen 
fünnen. Wenn ich aber lediglich meinen literarifchen Arbeiten leben und feine An- 
ftellung ſuchen wollte, dann empfehle er mir die Schweiz zum Aufenthalt, Zürich) 
oder Bern. Er jei im vergangenen Sommer wieder dort gewefen ; es jei doch gar 
zu jhön. Am liebften möchte er felbft für immer dort leben. Dann jprad er mir 
jehr warm von Jeremias Gotthelfs Schriften, die er jept mit bejonderem 
Genufje leſe. 

Nah einem mehr als einftündigen Beſuche hielt ich es an der Zeit, mich zu 
entfernen. Schumann entließ mich jehr freundlih und bat mich, gegen Abend 
wieder zu fommen. — Ich war um 5 Uhr ſchon wieder bei ihm. Sofort wurde 
über meine Tertbearbeitungen ernftlich verhandelt. In Bezug auf Luther entwidelte 
ih ihm nochmals meine Jdeen für Neugeftaltung des Dratoriums, die mich babei 
geleitet hatten, und bat um nocmalige Erwägung meines Planes. ch fühlte 
wohl, daß ih Schumann nicht überzeugte. Er nahm das Manufeript und legte es 
auf jein Pult, ohne vorläufig in das Einzelne einzugehen. Den Tert zu Sängers 
Fluch unterzog er aber einer jehr genauen Prüfung, deutete mir Kürzungen und 
Aenderungen an und bat mich, ihm noch mehr Liederterte von Uhland zur Aus: 
wahl vorzujchlagen, da die von mir getroffene Wahl ihm nur theilweije zufagte. 

Dann erhob er ſich und fragte mich, ob ich ihn begleiten wolle. Er pflegte 
um dieſe Abendftunde in einer nahe gelegenen Reftauration einige Belannte zu 
jehen. Natürlich ging ich mit ihm; wir trafen dort W. Müller von Königs: 
winter, Robert Franz, Tauſch und einige Düffeldorfer Künftler, denen mich 
Schumann vorftellte; das Geipräh war anregend, ungezwungen, berührte jedoch) 
feine beſonders intereffanten Punkte. — Schumann fprad fein Bedauern aus, daß 
id nicht einige Tage früher gefommen jei. Liszt habe ihn befucht und dabei fei 
in feinem Haufe auf zwei Flügeln von Liszt und Frau Schumann viel muficirt 
worden. — Sch begleitete Schumann bis an fein Haus zurüd. Er bat mid, am 
folgenden Vormittag um diefelbe Stunde wie heute wieder zu fommen,. Am Morgen 
pflege er bis gegen Mittag zu arbeiten. 

Als ih am nächſten Mittag in fein Arbeitszimmer trat, war Schumann mit 
einer Partitur beſchäftigt. — „Liszt will meinen Manfred in Weimar zur Auf: 
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führung bringen,“ jagte er. „Sch bin eben dabei, das Drama bühnengerecht zu 
maden. Wenn Manfred gebrudt wird, will ich diefen gefürzten Tert ber Partitur 
vordruden laſſen. Bei Eoncertaufführungen fann man ihn dann auch mit ver: 
theilten Rollen leſen.“ 


Ich bemerkte, daß er auf nicht viele Bühnenaufführungen zu rechnen haben 
dürfte, weshalb er die Tertbearbeitung fofort im Hinblid auf Concertaufführungen 
unternehmen möchte. ch wies auf die verbindenden Dichtungen zur Egmont: And 
Sommernadhtstraum-Mufit als Mufter hin. — „Dies würde eine völlige Umar: 
beitung nöthig machen,” entgegnete Schumann, „und das ift nicht meine Aufgabe. 
Verſuchen Sie fi) daran; es ift aber nicht Leicht.*) Sch felbit muß mich auf Zu: 
fammenziehung des Dramas beichränfen. ch habe die Ueberſetzung von Pos: 
gazu gewählt, weil ich fie der von Böttger vorziehe. Scenifch bietet die Manfreb- 
aufführung mandherlei Schwierigkeiten. Geiftererfheinungen fallen auf den Bühnen 
immer zu materiell aus. Wie denken Sie fih 3. B. die Erjcheinung der Elementar: 
geijter ?” 

Sch ermwiderte, daß mir die Art, wie zu jener Zeit (unter Devrients Regie) 
im Dresdener Hoftheater Faufts Traum bargeftellt wurde — durch in einander 
übergehende Nebelbilder — am meijten zufage. Schumann ſchien diefe Idee zu 
gefallen und er ließ fich darüber näher berichten. — Dann kamen wir auf Elifabeth 
Kulmann zu jpredhen, die er außerordentlich hochhielt. Er theilte mir mit, daß er 
vor Kurzem zwei Liederhefte aus ihren Gedichten componirt habe. — Auf meine, 
ihm eingefandten Gedichte übergehend, munterte er mich auf, ihm noch mehr zu 
ſchicken. Er ſuche vor Allem jet Terte, welche fih für Frauenohren eigneten. 
Diefe jeien aber nicht leicht zu finden; es wäre ihm willtommen, wenn id) darauf 
bejonderen Bedacht nehmen wollte. — Zugleich gab er mir die Erlaubniß, zur 
„Frühlingsnacht“ von Eichendorff (op. 39 Nr. 12) eine zweite Strophe zu dichten. 
Das Gedicht ſei eben nicht länger geweſen; anftatt eines zmweimaligen Vortrags 
derjelben Strophe, wie fie die Concertfänger jeßt beliebten, fei ihm eine weitere Aus: 
führung bes bichterifchen Gebanfens lieber. Ich möge fie verfuchen.**) 

Dann jprah Schumann den Wunſch aus, nah „Sängers Fluch”, den er 
möglichft bald in Angriff zu nehmen wünſchte, noch mehrere Balladen zu compo— 
niren. Er ſuche in Uhland nad) weiteren Terten. Ich empfahl ihm Geibels „Page 
und Königsfind“, theils wegen des phantaftiichen Stoffes, theils weil diefer Balladen: 
Eyclus den Vortheil hätte, feiner weiteren Tertbearbeitung zu bedürfen. Man 
fönne ihn jo componiren, wie er von Geibel gebichtet fei. Schumann erinnerte 
ſich dieſer Balladen nicht deutlich, hat aber meine Empfehlung im Gedächtniß be 
halten. Denn im folgenden Jahre (Juni bis September 1852) hat er „Page und 
Königskind“ in der That componitt. 

Für die endgültige Feltftelung von „Sängers Fluch” gab mir Schumann nod) 
zwei Monate Zeit, für die bes Luther bis zum nächften Frühjahr. 





*) Sch habe dies fpäter auch gethan, aber erft nah Schumanns Tode. Meine Concert 
bearbeitung ift bei Breitlopf und Härtel 1858 erfchienen und wird jett allenthalben benugt. 

**) Diefe zweite Strophe wurde von mir im folgenden Jahre gedichtet und, von Schu 
mann approbirt, mit einer neuen Separatausgabe bes Liedes fpäter veröffentlicht. 
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Als ich mich gegen 1 Uhr entfernte, lud mid Schumann zum Nachmittag 
zu einer Landpartie mit feiner Yamilie ein. Hier lernte ih ihn nun von der 
gemüthlichften Seite, als Familienvater, fennen. Er war fo heiter und gejprädig, 
wie ich bei ber erften Begegnung nie geglaubt hätte, daß er es werben Fönne, 
teilte feiner Gattin die Pläne mit, die er mit mir vorhabe, lobte meinen Eifer, 
auf feine Wünfche einzugehen, und munterte mid auf, mid) auch im dramatiſchen 
Gebiete zu verfuchen. In der Oper ſei noch viel zu thun; aber bie befte Schule 
fei doch zunächft ein regelrechtes Drama, mit dem ich verfudhen müßte, auf die 
Bühne zu fommen, um daran meine Erfahrungen zu machen. 

(Schluß folgt.) 


Sinfflufh und Hiſuvium. 
Von 
sg. A. 3ittel, 
Münden. 

Den Sagenfreis der Naturvölfer durchweht ein friiher, urjprünglicher Hauch. 
Inniger als wir Kinder der Civilijation ift der culturlofe Menſch mit feiner äußeren 
Umgebung verwadhfen. Unmittelbarer und folgenjchwerer treten alle Naturereignifje 
an ihn heran. Mit ihnen befchäftigt fi darum auch feine Phantaſie; fie erfcheinen 
ihm nicht als Folgen natürlicher Geſetze, ſondern als Ausflüffe menjhenähnlicher 
Wefen. Er belebt fich Luft, Waſſer und Erde mit Geiftern, welche nad Menjchen 
Art einander freundlich oder feindlih gefinnt find und in die Scidjale der Erd: 
bewohner gütig oder verderblich eingreifen. Mit Vorliebe werden namentlich regel: 
mäßig wiederkehrende Erjcheinungen perfonificirtt. So erfannten unfere indo: 
germanischen Ahnen im Gewitter nicht einen natürlichen meteorologifchen Vorgang, 
fondern den Kampf eines böfen Dämons mit dem milden Sonnengott. Noch im 
bellenifchen Mythos ift es nicht ein glühendes Gejtirn, das der Erde Licht und 
Wärme fpendet, fondern der ftrahlende Helios, der jeden Morgen auf beflügeltem 
Viergefpann die Fahrt über das Himmelsgewölbe beginnt, um am Abend in den 
Fluthen des Dceans unterzutauchen. 

Auch den felteneren Natureriheinungen werden beſondere Beziehungen zu 
den Menfchen unterlegt. Sie find häufig Verfündigungen fpäterer Ereigniffe, häufig 
auch Strafe für verübte Schuld. Ye großartiger, defto feiter prägen fie ſich der 
Erinnerung ein. Sie werden forterzählt, jpäteren Generationen überliefert und 
gelangen theilweife in den religiöfen Sagenſchatz eines Volkes, wo fie am zähejten 
feftgehalten werben. 

Jede Berührung von Nachbarvölkern führt den Betheiligten eine gewifje Summe 
neuer Vorftellungen und Seen zu. Mit ihnen wandern auch die Sagen von Land 
zu Land, fie nehmen in der neuen Heimath ein fremdes Gewand und ein bejonderes 
örtliches Colorit an. So entfernen fie fi mehr und mehr von ihrem Driginal 
und wenn fich auch gewiffe Züge bes Urbildbs mit bewunderungsmwürdiger Dauer: 
baftigfeit erhalten, fo bebarf es doch in vielen Fällen bes ganzen Scharfjinns eines 
Forfchers, um Hinter der angenommenen Maske das wohlbefannte Antlig wieber 
zu erfennen. 
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Wenige Sagen find auf jo weitem Gebiet verbreitet, wenige jo eng mit 
religiöjen Anſchauungen verknüpft, als die einer ehemaligen großen, verheerenden 
Fluth. Unfere germanischen Vorfahren im Norden baten ſich die Erbe in ber 
Urzeit von Niefen bevölkert. Ymir, der mächtigfte unter ihnen, wurde getöbtet und 
in feinem ausftrömenden Blute ertranfen alle feine Genofjen bis auf einen einzigen, 
Bergilmir, der fih in einer Wanne aus dem Blutbad rettete. Jede Erinnerung 
an biefe rohe, bis in die Schöpfungstage hinaufreichende Sage hat ſich heutzutage 
im Volke verloren, an ihre Stelle ift eine eblere und poetijchere getreten, welche 
uns aus dem fernen Dften, aus Klein-Ajien, entgegen gebracht wurde. 

An die Noachiſche Fluth denken wir zuerft, wenn von Fluthjagen die Rede 
ift, denn mit diefer jind wir von Kindheit an vorzugsweije vertraut. 

Der Menschen Bosheit war groß geworden — fo heißt es in der Genefis — 
da reuete es Gott, daß er fie erjchaffen und er bejchloß zu vertilgen die Menfchen, 
das Vieh, das Gewürm und die Vögel unter dem Himmel. Nur Noah fand Gnade 
vor feinen Augen. Er hieß ihn die Arche bauen und darin aufnehmen feine Familie 
und allerlei Thiere. Dann fam das Gewäſſer der Sintfluth, es braden alle 
Brunnen der großen Tiefe auf und die Fenfter des Himmels 
öffneten ſich. Vierzig Tage und vierzig Nächte regnete e8; das Waſſer nahın 
jo überhand, daß alle hohen Berge unter dem ganzen Himmel fünfzehn 
Ellen hoch bevedt wurden; 150 Tage ftand das Gewäſſer auf Erden, dann fing es 
an zu fallen. Am eriten Tage des 10. Monats fahen die Bergipigen hervor und 
nad einem Jahr und etlichen Tagen war die Erde wieder troden. 

Dies ift in den Hauptzügen der Verlauf jener Kataftrophe, welche wir in 
der Regel Sündfluth nennen, obwohl die Lutherifhe Bibelüberfegung ſtets den 
Ausdrud Sintfluth, d. h. große, allgemeine Fluth (vom althochdeutſchen Wort 
sin oder sint — groß) gebraudt. Indeſſen ſchon im 13. Jahrhundert hatte der 
Franziskaner Prediger Berthold von Regensburg das damals allgemein richtig 
verjtandene Wort Sintfluth mit Sündenfluth vertaufcht und dieſe theologijche Sub: 
ftitution verdrängte nad) und nach die urfprüngliche Schreibmeife. 

Ueber den Schauplaß der Noachiſchen Fluth fcheint uns ber mofaifche Bericht 
ganz beftimmten Auffchluß zu ertheilen, denn es heißt ja, die Arche habe ji auf 
dem Berge Ararat niedergelaffen. Allein wo wir fonft in der Bibel das Wort 
Ararat finden, ift nicht ein einzelner Berg, ſondern ftets ein ganzes Land damit 
gemeint. Ueber die Lage diefes Landes fehlen jedoch nähere Angaben. In den 
erften riftlihen Jahrhunderten ſchien man unter Ararat das heutige Armenien 
oder Kurbiftan zu verftehen. 

Die Vulgata überfegt die fragliche Stelle geradezu „super montes Armeniae“, 
die meiften älteren Bibelüberfegungen jprechen von den kurdiſchen Bergen und nur 
die famaritanifche läßt die Arche auf den Bergen von Ceylon ftranden. 

Man wende nicht ein, die Frage ſei dadurch entſchieden, daß bie riefige 
Bergpyramide in Armenien, welche 10,000 Fuß über die benachbarte Ebene und 
17,000 Fuß über den Meeresfpiegel emporragt, noch heute den Namen Ararat trage 
und denſelben jedensfalld aus alter Zeit überliefert erhalten habe. Dem ift nicht fo, 
denn dieje in Europa geläufige Bezeichnung ift im ganzen Orient bei der Bevölke— 
rung unbefannt. In Armenien heißt der große Ararat Maſſis. 
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Mit den Zweifeln über den Schauplag der Fluth ftellen fi, wenn mir 
vom Ararat abjehen müſſen, fogleich weitere über ihre Höhe und Ausdehnung 
ein. Nach dem Wortlaut der Genefis kann es fich freilich nur um eine univerfale, 
den ganzen Erbball bededende Ueberſchwemmung handeln, denn „alle hoben 
Berge unter dem ganzen Himmel” waren vom Waſſer bebedt. Allein wir 
müſſen bedenfen, daß jowohl der Augenzeuge des Ereigniffes, als auch der Bericht: 
erftatter Drientalen find und wer fennt nicht deren Vorliebe für pomphafte und 
generalifirende Epitheta? So meint wohl aud jener Augenzeuge, auf deſſen über: 
lieferten Bericht fih Moſes ftügt, wenn er von allen Bergen ſpricht, nur die Berge 
in feinem Gefichtsfreis und ba diefe alle unter Waſſer ftanden, fo dünft es ihm 
gerechtfertigt und zugleich eindringlicher zu jagen, „alle Berge unter dem ganzen 
Himmel“. 

Die Berge des Noah müfjen wir natürlih in Vorberafien, in ber Heimath 
der Hebräer und ihrer Stammesgenofjen ſuchen. Wir werben aber gut thun, ein 
Land mit niedrigen Bergen, mit ftarfen Duellen und Flüffen zu wählen, denn 
nirgends ift vom Eingreifen des Meeres die Rede, fondern nur von andauernden 
Regengüffen und vom Aufbrehen aller Brunnen der großen Tiefe. Das weit 
offenbar auf eine gewaltige Ueberfhwermung im Binnenlande hin und wenn wir 
den theologiſchen Eregeten nit in ihre Spigfindigfeiten folgen wollen, womit jie 
die enormen Wafjermafjen für eine univerfale Fluth herbeizufchaffen juchen, jo werden 
wir lieber jener Anſchauung den Vorzug geben, welche im biblijehen Lande Aram, 
alfo am oberen Euphrat und Tigris den Schauplag der Noadifchen Fluth ver: 
muthet. Dort follen ja auch die Vorfahren der Hebräer gewohnt haben und von 
dort, jagt man, jeien fie unter Abrahams und fpäter unter Jacobs Führung nad) 
Eüden und Welten gewandert. 

Ein gewidhtiger Grund für diefe Annahme dürfte wohl auch darin liegen, 
daß fich bei ben einftigen Bewohnern der Euphrat: und Tigrisländer,, bei den 
Chaldäern und Babyloniern, die jüdiſche Fluthſage in wenig veränderter Geftalt 
wieder findet. 

Dem babylonifchen Noah, Zifuthros, erfchien nad den Aufzeichnungen des 
Baalspriefter Berojus im 3. Jahrhundert vor Chrifto, Gott Kronos im Traum 
und offenbarte ihm, die Menſchen würden durch eine Wafjerfluth umfommen. Er 
hieß ihn die heiligen Schriften zu Sippara, der Stadt des Sonnengottes, zu ver: 
graben, darauf ein Schiff zu bauen und hineinzugehen mit Freunden und Ber: 
wandten. Und Zifuthros baute ein Schiff von 15 Stadien Länge und 2 Stadien 
Breite, d. h. dreiviertel Stunden lang und 1200 Fuß breit. In dieſe Riefenarche 
nahm er außer feiner Familie und Freunden Vierfühler und Vögel auf und rettete 
fie vom allgemeinen Untergang. Als Kifuthros das Fallen des Waffers bemerkte, 
fanbte er einen Vogel aus und als dieſer wieder zurüdkehrte einen zweiten und 
dritten, von denen der letzte ausblieb. Da erkannte Kifuthros, daß die Erde wieder 
offen fei und bald darauf landete die Arche im Lande der Armenier, auf ben 
kurdäiſchen (furdifchen) Bergen. Er ftieg mit feiner Frau, Tochter und dem Schiffs“ 
baumeifter ans Land, errichtete einen Altar und opferte. Als auch die Uebrigen 
nadfolgten, war Niemand von den zuerit ans Land Getretenen mehr zu jehen. 
Aber des Kifuthros Stimme, aus der Luft herabfommend, verfündigte, er fei jeiner 
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Gottesfurdt halber in die Wohnung der Götter aufgenommen worden und ber: 
jelben Ehre feien auch feine rau, Tochter und der Echiffsbaumeifter theilhaftig. 
Die Uebrigen follten nad Sippara gehen, bie heiligen Bücher ausgraben und fie den 
Menſchen mittheilen. 

Von dem riefigen Schiffe des Kifuthros wollen fpätere Babylonier noch ein 
Stüd in den furbifchen Bergen gefunden haben und bis in bie Zeit des Berofus 
wurden Trümmer davon als heilfräftige Reliquien hoch geſchätzt. 

Wer möchte bei diejer, bis auf nebenſächliche Details, mit der biblijchen 
Erzählung übereinftimmenden Sage den gemeinfamen Urfprung leugnen? Man 
fann nur darüber zweifelhaft fein, ob man mit der Mehrzahl der jüdiſchen und 
chriſtlichen Theologen dem mofaifchen, oder mit dem genialen Archäologen Zul. 
Braun der babyloniſchen Berfion die Priorität und größere Urjprünglichkeit zu— 
erfennen will. 

Für unfere heutige Betrachtung liegt Fein Bedürfniß nad einer Parteinahme 
für eine der beiden Meinungen vor, jehen wir vielmehr, in welcher Form fich die 
Fluthſage bei anderen Völkern findet. 

Sie begegnet uns zunädft in ähnlidem Gewande bei den Phrygiern, 
wo König Annafos oder Nannakos, der über 300 Jahre alt wurde, eine große 
Fluth verfündigt und wehklagend für jein Wolf betet. 

Auch bei den Phöniziern ging eine Sage von dem Kampf und der Rettung 
des Demaros aus der Alles verheerenden Fluth des Pontos. 

Unter den Namen Deufalion und Ogyges tritt die Fluthſage in den 
helleniſchen Mythenkreis ein. Die dunfeln Spuren der Ogygiſchen Fluth, als deren 
Schauplab bald die Umgebung des Koparsfee in Böotien, bald Attifa bezeichnet 
werben, beziehen fi auf ein Ereigniß von beſchränkter Ausdehnung, bei welchem 
inde& viele Menſchen zu Grunde gingen. 

Auch in der Deufalion=: Sage fpielt, wenigftens in ihrer älteren und ur: 
jprüngliden Form, die Fluth eine untergeordnete Rolle Herodot weiß, wenn er 
von Deufalion, dem Vater der Hellenen, erzählt, überhaupt noch nichts von einer 
Fluth. Bei Pindar (5. Jahrh. vor Chrifti) heißt es nur, als König Deufalion 
und feine Gattin Pyrrha vom Parnaß niederftiegen, „lag das jchwarze Erdreich vom 
Schwall des Waſſers überfchwenmt, bis durch die Kunft des Zeus die Fluth 
ſchwand.“ Aus diefen dürftigen Anhaltspunften hat fi im Lauf der Jahrhunderte 
die Sage einer allgemeinen Fluth entwidelt. So giebt 5. B. Dvid eine hochpoetifche 
Schilderung der Kataftrophe, durch weldhe Zeus das entartete Menſchengeſchlecht im 
ehernen Zeitalter vernichtete. 

Alles, Menjchen und Thiere, fanden nach Ovid damals den Tob in den Flu— 
then, nur Deufalion und Pyrrha retteten ſich in einem Schiff und erzeugten jpäter 
durch rüdwärts gemworfene Steine ein neues Menſchengeſchlecht. 

In weldem Grab fi die Deufalion-Sage durch den Contact mit bem 
Drient verändert hat, zeigt uns bie aus dem 3. Jahrhundert v. Chr. ftammende 
Erzählung des Lucian. Hier wird Deufalion um feiner Frömmigkeit willen gerettet. 
Er baut einen großen Kaften und nimmt darin auf feine Weiber und Kinder, 
außerdem Schweine, Pferde, ja jogar Löwen und Schlangen. Der Kaften ftrandete 
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wahrfcheinlih am Libanon, denn dort ftiftete Deufalion ein Heiligthum über einem 
Erdipalt, zu welchem Pilger aus Vorder-Aſien lange Zeit hindurch Gaben bradten. 

Was ift hier außer dem Namen Deukalion und dem Waſſer von der hellenifchen 
Sage übrig geblieben? Die Gattin Pyrrha wird nicht mehr genannt, ftatt ihrer 
nimmt Deufalion mehrere Weiber in die Arche; auch die Erzeugung von Menſchen 
aus rüdmwärts geworfenen Steinen iſt vergeffen, dafür treten die Erbauung ber 
Arche und die Rettung der Thiere in den Vordergrund und der ganze Schauplaß 
des Ereigniſſes verichiebt ſich in’s Feinafiatiiche Küftenland. 

Wenn man fomit die Entwidlung der Ogyges- und Deufalionfagen über: 
blickt, fo zeigt fih in unverfennbarer Weije eine zunehmende Einmiſchung hebräiſch— 
aſſyriſcher Elemente, die fchließli zur völligen Verdrängung des eigentlichen 
bellenifchen Kernes führt. 

Widerftandsfähiger gegen fremde Einflüffe erwies ſich das ältefte Culturvolk 
an ben Ufern des Mittelmeeres, die Negypter. Sie, die jo viele Ideen ihren 
Nachbarn mitgetheilt haben, verjchmähten es, fremde Sagen in ihren religiöfen 
Mythenkreis aufzunehmen. Die Priefter von Sais gaben dem Solon zwar zu, es 
habe die Deukalioniſche Fluth ehemals Alles verwüftet und nur die Bewohner ber 
höchften Berge übrig gelaffen, aber, festen fie fpöttifch Hinzu, Aegypten fei verfchont 
worden und darum erfreue es ſich feiner hohen Eultur, da es nicht wie Hellas nad) 
der Fluth wieder von vorne habe anfangen mülfen. 

Der Mangel einer aegyptifchen Fluthſage kann nicht befremden. Im Nilland 
find Ueberſchwemmungen wohl befannte, periodiſch eintretende Erjcheinungen, die 
feine VBerwüftungen und Schreden im Gefolge haben, fondern im Gegentbeil von 
der Bevölferung wegen ihrer befruchtenden Wirkung mit Freuden begrüßt werben. 

Wenden wir uns jegt nad) Dften, jo begegnet uns bei den Berfern wieder 
eine Fluthſage, die offenbar nicht frei von hebräifchen oder affyrifchen Einmifhungen, 
wenn ſchon ihr urjprünglider Inhalt mit den eigenthümlichen altperfifchen 
Chöpfungsmythen innig verwoben war. 

In der altindifchen Literatur finden ſich Fluthjagen, die alle eine religiöfe 
Tendenz verfolgen, und von denen die fpäteren durch mandherlei Ausihmüdungen 
von ber älteften abweichen. Dieje hat in der Kürze ungefähr folgenden Inhalt: 

Dem Manu fam eines Morgens beim Wafchen ein Fiſch in die Hände. Der 
ſprach zu ihm: pflege mich, fo will ich dich retten. „Wovon willft du mich retten?“ 
„Eine Fluth wird fommen und alle diefe Gejchöpfe fortführen, davon will ich dich 
retten,” Manu zog das Filchlein groß, baute dann auf deſſen Rath ein Schiff und 
beftieg es, als die Fluth fam. Er band das Schiff mittelft eines Taues an das 
Horn des Großfiſchs und dieſer führte ihn über „den nördlichen Berg“. Dann 
ſprach der Fisch: „ch habe dich gerettet, binde das Schiff an einen Baum, damit 
dich nicht das Waſſer fortipüle; wenn das Waſſer fällt, dann magſt bu herab: 
fteigen.” Manu opferte, goß zerlaffene Butter, dide Milch und Molfen in’s Waffer 
und daraus entjtand in einem Jahr ein Weib. 

Noch urfprünglicher, aber auch um ein gut Theil profaifcher Klingt die Fluth— 
jage bei den Chineſen. Dies abgeſchloſſene Eulturvolf fcheint in der Urzeit eben 
fo wenig, wie heute, das Bedürfniß nad fremder Berührung und Belehrung em: 
pfunden zu haben. Zwar wollen chriftlihe Miffionäre wahriheinlih in halb ver: 
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ftandenen Fabeln eine wunderbare Aehnlichkeit gewiffer hinefifcher Sagen mit dem 
mofaifhen Fluthbericht gefunden haben; wie viel jedoh davon zu halten it, 
läßt fih am beften beurtheilen, wenn man die ältefte Weberlieferung bes Nü: Sting, 
einem Theil des großen, dem Confucius zugejchriebenen Geſchichtswerkes Shu— 
King bört. 

Während der Regierung des Urfaifers Yau, welder etwa 2300 v. Chr. 
lebte, bebedte eine ungeheure Fluth das hinefifche Reich und breitete fich über die 
Berge aus. In diefer Noth erhielt Nü den Auftrag, Abzugscanäle durch bie 
Gebirge zu graben, die Quelle der Flüffe zu reinigen, ihr Bett zu vertiefen und 
fie einzubämmen. Und jo trefflic; löfte Dü feine Aufgabe, daß er fpäter zum Lohn 
für die großen Wohlthaten, welche er dem himmliſchen Reich erwiefen, zum Kaiſer 
ernannt wurbe und als eine ber populärjten Figuren in der chineſiſchen Urgefchichte 
hervorleuchtet. 

Wo bleibt da bie gerühmte Aehnlichkeit mit dem mofaifchen Bericht? Die 
Fluth des Yau ift ein einfaches, verheerendes Naturereigniß ohne allen religiöfen 
Hintergrund. Hier finden wir nichts von einem göttlichen Strafgeridht, dem die 
verderbte Menjchheit erliegt, nichts von ber Rettung eines gottbegnadigten Aus: 
erwählten, der zugleich mittelft einer Arche für die Forterhaltung der Thierwelt zu 
ſorgen bat. 

Anders freilich jcheint es mit einzelnen ber zahlreihen Fluthſagen zu ftehen, 
welche in Amerifa, auf den Inſeln des ftillen Oceans und fogar in Afrifa ver: 
breitet find. 

Bei den Grönländern geht die Tradition, die Erde fei einmal in’s Meer 
gefunfen oder wie ein Kahn umgejchlagen. Alle Menjchen jeien dabei umgefommen, 
bis auf einen Einzigen. Dieſer habe mit dem Stod auf die Erde geichlagen, 
worauf eine Frau bervorgefommen fei, mit welcher er die Erde wieber bevölferte. 
Der Fluth felbft feien 10 Generationen vorausgegangen. Als Beleg für bie 
allgemeine Ueberſchwemmung weiſen die Grönländer auf Walfifchtnochen und Mufchel- 
ſchalen hin, welche fich weit vom Meere auf einem hohen Berge finden. 

Mir fönnten nun unfer Thema durd die beiden Hälften des amerifanifchen 
Gontinentes verfolgen. Es würde in mandherlei Mobulationen in unfer Ohr 
klingen, wenn wir e& aus bem Munde eines Srofefen, Apalachen oder Hundsripp: 
Indianers in den Vereinigten Staaten oder eines Tamanafen vom Drinofo vernähmen. 
Doch es liegt nicht in meiner Abficht, ſämmtliche befannten Fluthſagen vollitändig 
aufzuzählen. 

Ich kann um fo leichter auf bie Wiedergabe ber bei wilden Völkern ver: 
breiteten Fluthſagen verzichten, als viele derjelben ganz offenbar unter faljchem 
Gepräge curfiren. Wir hören z. B., daß die Mandan= Indianer ein religiöjes 
Archenfeſt feiern, wobei alle Vorgänge der Fluth ſymboliſch dargeftellt werben ; 
man fagt uns ferner, daß bei den Inka's in Peru der Regenbogen als eine Er- 
innerung an bie große Fluth und als ein Zeichen des Aufhörens derfelben gilt und 
wir fragen erftaunt, auf welchem Wege bieje biblifhen Klänge nad) jenen fernen 
Regionen gedrungen find? 

Die Antwort liegt nahe, wenn wir berüdfichtigen, daß uns jene Sagen 
größtentheils von Miſſionären überliefert wurden, die aus den verworrenen Er: 
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zählungen ihrer Zöglinge gerne das heraushörten, was ihnen mit der Offenbarung 
der Schrift im Einklang zu ftehen fehien. 

Ich will darum unfere Umfchau mit zwei Sagen aus Amerika bejchließen, 
für welde wir in Alerander von Humboldt einen unparteiifhen Gewährsmann 
befigen. In Cholula bei Puebla in Merico berichten die Eirgeborenen, daß bei 
der großen Ueberſchwemmung im Jahre 4008 nad) Erfchaffung der Welt das Land 
Anahuak von Riefen bewohnt war. Alle Diejenigen, welche nicht umlamen, wurden 
mit Ausnahme von Sieben, die ſich in eine Höhle geflüchtet hatten, in Fiſche ver: 
wandelt. Als die Wafler abgelaufen waren, ging einer von dieſen Riefen, 
Xelhuaz, ber Baumeifter, nach ECholula, wo er zum Andenken an den Berg Tlaloc, 
ber ihm und feinen ſechs Brüdern zum Zufluchtsort gedient hatte, einen fünftlichen 
Hügel von pyramidaler Form aufführte. Die Götter jahen dies Gebäude, deſſen 
Spite die Wolfen erreichen follte, mit Unwillen und fchleuberten, aufgebracht über 
Xelhuaz' Kühnheit, Feuer auf die Pyramide. Viele Arbeiter famen um, das Wert 
wurde nicht fortgefegt und man weihte es in ber Folge dem Gotte der Luft. Die 
Trümmer des Monuments jollen noch jegt zu ſehen fein. 


Bemerkenswerth ift die mehrfach wiederkehrende Erwähnung von Höhlen in 
ben amerifanijchen Fluthſagen. Es hat ſich in der neuen Welt die Erinnerung an 
jene nicht allzuferne Periode, wo die Menſchheit dem Troglobytenbraude huldigte, 
offenbar beffer erhalten, ala in Europa und Aſien. 

Die zweite von Alerander von Humboldt aufgezeichnete Fluthſage hat ihre 
Heimath bei den Indianern am Orinoko. Man fieht dafelbit oft Bilder in großer 
Höhe an Felswänden und fragt man die Einwohner, wie es möglich war, dieſe 
Bilder in Stein einzugraben, fo antworten fie lächelnd durch Hinweifung auf eine 
Thatſache, die nur einem fremden, einem weißen Menſchen unbefannt bleiben 
fonnte: zur Zeit der großen Waffer feien ihre Väter in Kähnen zu jener 
Höhe gelangt. 

Unjere bisherigen Betrachtungen haben uns Erinnerungen an ehemalige, 
verheerende Fluthen bei Völkern rund um die Erbe finden laſſen. Meift bilden 
fie einen Theil des religiöfen Sagenſchatzes, hin und wieder find fie aber auch 
jedes myſtiſchen Beiwerks entkleivet und erjcheinen wie der Nachhall eines gejchicht- 
lien Ereigniſſes. 

Wie follen wir dieje Erfcheinungen erflären? Ohne alle VBeranlaffung werben 
Sagen mit jo beftimmtem Inhalt nicht erfunden und da man die Fluthſagen jicher: 
lich nidyt zu den angeborenen und durch die tägliche Erfahrung bei jedem Menſchen 
hervorgerufenen Borjtellungen rechnen darf, jo müſſen ſich diefelben nothwendig auf 
eine wirkliche Begebenheit beziehen. 

Bei einer ganzen Reihe von Fluthſagen läßt ſich aus der Wiederholung ge: 
wiſſer nebenfählicher Einzelheiten der gemeinfame Urſprung faft mit Sicherheit 
nachweiſen, daneben giebt es aber völlig unabhängige Weberlieferungen, die nur 
durch das gemeinfame Thema mit den anderen verknüpft find. j 

Wenn aber allen diefen Sagen eine thatfächliche Unterlage zulommt, wenn 
fie fih auf eine Kataſtrophe univerjeller Art beziehen, fo müſſen wir nothwenbiger 
Weife auch noch die Spuren ber großen Fluthen finden, von denen jene Mythen 
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erzählen. An die Naturwiffenichaften und fpeciell an die Geologie tritt fomit bie 
Frage heran, wie ſich ihre Erfahrungen zu diefen Sagen verhalten. 

Darüber, daß die Erde in der Urzeit von gewaltigen Fluthen heimgeſucht 
war, herrſcht fein Zweifel. Ein großer Theil des feften Landes ift bebedt mit 
Geſteinen die ihre Entftehung Gewäfjern verdanken, und eine Hauptaufgabe ber 
Geologie beiteht ja gerade darin, die Ausdehnung, die Reihenfolge und die Zeit der 
ehemaligen Fluthen, d. 5. der einftigen Beränderungen in ber Vertheilung von 
Waſſer und Land zu unterfuchen. 

Wenn wir uns aber erkundigen, in welder Beziehung die Ueberſchemmungen 
der Urzeit zu den Fluthſagen ftehen, jo giebt uns bie geologifche Literatur ver- 
jchiedenartige Antworten, je nad) dem älteren ober jüngeren Datum der Schriften 
und je nad dem religiöfen Stanbpunft des Autors. 

Im Mittelalter und noch bis gegen Ende des vorigen Jahrhunderts bildeten 
die jogenannten „Diluvianer” die herrichende Schule unter den Geologen. Nah 
ihrer Meinung waren alle gejchichteten Sebimentgefteine während der Sintfluth ab- 
gelagert und durch fie ſämmtliche darin befindliche Refte von Pflanzen und Thieren 
vernichtet worden. 

Mit großem Aufwand von Gelehrſamkeit juchten die Koryphäen der Schule, 
wie Woodward und Yoh. Jacob Scheuchzer die Schwierigkeiten aus dem Wege zu 
räumen, welche bie enorme Mädhtigfeit der jedimentären Ablagerungen, ihre Härte, 
ihre chemiſche und phyſikaliſche Beichaffenheit, ihr Reichtum an Verfteinerungen 
und beren regelmäßige Reihenfolge, der Annahme entgegen ftellten, daß diefe Ge 
bilde durch eine einzige, wenige Monate dauernde Kataftrophe entitanden feien. 

Doch ſchon im 17. und 18. Jahrhundert wurde diefe Lehre von einzelnen 
fcharfen Denkern energifch befämpft und heutzutage dürfte fich wenigjtens unter den 
Naturforfhern Fein einziger Anhänger derfelben mehr finden. Den zweifelhaften 
Ruhm, die legte Lanze für diefen antediluvianiichen Standpunft eingelegt zu haben, 
hat ſich der efuitenpater Athanafius Bofizio durch fein im vorigen Jahre (1877) 
erjchienenes Werk „Geologie und Sündfluth” erworben. 

Eine ernfthaftere Beleuchtung verdient jener Standpunkt, welcher nur in der 
legten geologifhen Erbperiode die Weberrefte und Spuren ber Sintfluth erblidt. 
Dafür trat vor etwa 50 Jahren der engliihe Geologe Budland, von weldem 
die Bezeichnung Diluvium herrührt, in die Schranken, verließ jedoch fpäter feine 
urjprüngliche Anficht und erklärte die Noachiſche Fluth für ein neueres, mit der 
Diluvialzeit in feinem Zufammenhang ftehendes Ereigniß. Der frühere Buckland— 
fche Standpunkt wurde aber von einzelnen Naturforjchern, wie Marcel de Serres 
und Andreas Wagner bis in die neueſte Zeit mit aller Entjchiedenheit vertheidigt 
und von der Mehrzahl der orthodoren Theologen bis auf den heutigen Tag feſt— 
gehalten. Um in diefer Frage zu einem felbftändigen Urtheil zu gelangen, ift es 
erforderlich, eine Vorftelung von dem zu gewinnen, was die Geologen unter Dilu- 
vium verftehen. 

Mit diefem Namen bezeichnet man die jüngfte der geologifchen Formationen. 

Bei ihrem Beginn war die Vertheilung von Waffer und Land den heutigen 
Zuftänden ähnlicher, als in irgend einer früheren Periode und aud die Pflanzen- 
und Thierwelt trug, der Hauptſache nad), bereits die Tracht der Gegenwart. 


3ittel, Eintfluth und Dilnvium. 189 


Nur eine befchränfte Zahl meift großer ausgeftorbener Säugethiere, wie 
Mammuth, Rhinoceros, Rieſenhirſch, Höhlenbär, Hyäne x. verleihen der damaligen 
Fauna Europa’® ein eigenthümliches Gepräge. 

Das Diluvium der Geologen bezeichnet übrigens nicht eine einmalige Kata: 
firophe von kurzer Dauer, fondern eine lange Entwidlungsperiode in der Urge— 
jhichte der Erbe. Es enthält mannigfaltige Ablagerung von verſchiedenem Urfprung, 
zu beren Entftehung große Zeiträume erforberli waren. Wir haben nicht nöthig, 
die Diluvial- Ablagerungen in ihrer Gefammtheit zu betrachten, ein Blid auf die 
Gebilde diefer Periode in einem beliebigen Theile Europa’s reiht aus, um uns 
von ber Richtigkeit diefes Saßes zu überzeugen. Wir wählen hierfür das füdliche 
Bayern. 
Ueber ben Schichten der jüngeren Tertiärzeit, welche die Bafis der ſchwä— 
biſch⸗bayeriſchen Hochebene bilden, breitet fi vom Fuße der Alpen bis zum Jura 
eine fat horizontale Dede von Geröllen aus, die vorzugsweife von Süben her, aus 
den Alpen, in ber Nähe der Donau aber auch theilweiſe von Dften, aus dem 
bayerifchen Walde herbeigeführt worden find. Stürmiſche Fluthen fehütteten da— 
mals in einen ausgebehnten Süßwaſſerſee jene Geröllmaffen, die gegenwärtig ben 
Boden eines großen Theiles von Schwaben und Oberbayern zuſammenſetzen. 
Münden, Augsburg, Landshut und die dazwiſchen liegenden Ortſchaften ftehen 
unmittelbar auf diefem älteren geſchichteten Diluvium, das hin und wieber eine 
Mädtigkeit von 20—30 Meter erreiht und zumeilen zu feiter Nagelflue verfittet 
ft. Etwas weiter füblich nimmt die Ebene plötzlich eine verfchiedene Configura— 
tion an. Aus der tafelartigen einförmigen Fläche tritt eine mwellenförmige Er: 
bebung hervor, hinter welcher eine vielfach coupirte, anmuthige und wechjelvolle 
Landichaft beginnt. Hügelzüge von mäßiger Höhe verlaufen bald in Tanggezogenem 
Rüden, bald in weiten Bogen wirr durdeinander; viele find mit rundlichen Kuppen 
gekrönt, mande auch in vereinzelte Kegelberge aufgelöft. Sie umſchließen Ein- 
jenfungen, worin die Haren Wafjerfpiegel von Seen und Teihen glänzen, wenn 
ihre Stelle nicht von naffen Torfmooren oder fumpfigen Wieſen eingenommen: ift. 
Kein beftimmtes Geſetz beherricht die Richtung der zum Theil trodenen, zum Theil 
mit ſchwachen Wafferadern verjehenen thalartigen Depreffionen. Gegen Norden 
bildet vom mn bis nah Württemberg und Baden eine zufammenbängende Hügel: 
fette, die bald bogenförmig vorfpringt, bald buchtenartig zurückweicht, die Grenze 
diefes freundlichen Vorlandes der Alpen. | 

Unterfuht man nun das Material, aus welchem die Hügel, ſowie der ganze 
Untergrund bes eben beichriebenen Gebiets zufammengejegt it, jo findet man faft 
allenthalben groben Kies und Sand. Aber eine genauere Betradhtung läßt ſogleich 
einen wejentlihen Unterfchied von dem darunter liegenden gejchichteten Dilu— 
vium erkennen. Die Gefteinftüde find nicht mehr Fugelig, eiförmig oder alljeitig 
gerundet, fondern nur an Eden und Kanten abgeftumpft und unregelmäßig geformt; 
die frifche, glänzende Oberfläche der Kalfgejchiebe zeigt jcharfe, wie mit der Nabel 
eingerigte Linien, welche weniger deutlich auch auf anderen Gefteinsarten wiederfehren. 
Die ganze Schuttmaffe liegt regellos und ungefchichtet durcheinander und auf den 
Hügeln find ſcharfkantige Blöde ausgeftreut, von denen einzelne riefige Dimen- 
fionen befigen. Somohl dieſe Jrrblöde oder Findlinge, als auch die gefrigten Ge— 
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fchiebe und das fonftige Material des Hügellandes ftammen ausſchließlich aus den 
benadhbarten Alpen. 

Wie aber find diefe Niefenblöde aus Gneiß und Granit aus ben Eentral- 
Alpen in die bayerifche Hochebene gelangt? An Waffertransport dürfen wir wegen 
der Entfernung, wegen der dazwiichenliegenden Gebirge und vor Allem wegen der 
enormen Schwere der Blöde nicht denken. Hier mußte eine andere bewegende Kraft, 
das Eis, eintreten. In der That, es unterliegt nicht mehr dem geringften Zweifel, 
daß in der Mitte der Diluvialzeit die Gleticher eine gewaltige Ausdehnung beſaßen 
und Landftriche bededten, die ſich heute eines gemäßigten Klimas erfreuen. Im 
Bebirgsftod des Stubaier- und Degthales lag die Firnmulde der Eisftröme, welche ein: 
zelne Päſſe der bayeriſchen Alpen überjchritten, bie nördlichen Gebirasthäler ausfüll: 
ten und mit ihren Enden weit in das vorliegende Hügelland hinein ragten. Das 
foeben gefchilderte ungeſchichtete Diluvium mit den Srrblöden und gerigten Gefchieben 
ift nichts anderes als Gletjcherfchutt, es trägt alle charakteriftiichen Eigenthümlich— 
keiten dejlelben; die wallförmigen Hügelzüge find End: und Seitenmoränen, alles 
Uebrige Grundmoränen ehemaliger Gletiher. Doch nicht nur die bayeriſch-ſchwä— 
biiche Hochebene ift mit ſolchem &letjcherfchutt überftreut. Auch das ober: und 
niederöfterreichiiche voralpine Hügelland, die ganze Norbichweiz bis über den Rhein 
und bis in das Juragebirge hinein, tragen den Charafter der Moränenlandichaft 
und befiten unverfennbare Spuren ehemaliger Gletſcherbedeckung. Aber noch mehr! 
Das ſüdliche Norwegen, Schweden, Finnland, ein Theil von Rußland, Dänemarf, 
die ganze norbdeutiche Ebene bis zum Rande der Sudeten, des Thüringer Waldes 
und des Harzes, ein Streifen von Holland und ein ſchmaler Stricd der englifchen 
DOftküfte find mit Gefchieben und Findlingen überfäet, die zweifellos aus Skandi— 
navien und Finnland berrühren und nur dur Eis, fei es durch ſchwimmende 
Eisberge, oder, was wahrfcheinlicher ift, durch einen riefigen ſtkandinaviſch-deutſchen 
Gletſcher an ihre heutigen Fundorte geſchafft werden fonnten. 

Wir könnten die Verbreitung von Gletfchergebilden in Schottland, Irland, 
am Rand der ſüdlichen Vogeſen und des Schwarzwaldes, der Pyrenäen, des Atlas 
und Kaufajus, ja des Libanon verfolgen, wir würden ihnen ferner in weiter Aus: 
dehnung in Nord: Ajien und namentlich in Nord: Amerika wieder begegnen, und 
eine derartige Umſchau würde uns allenthalben ähnliche Erfcheinungen liefern. 
Sie beweifen, daß in der Mitte der Diluvialperiode die nördliche Hemifphäre mit 
enormen Gletjchern bebedt war, die theils von Norden ber, theils von den hohen 
Gebirgen herab die benadhbarten Gebirge überflutheten. 

Nach manderlei Schwankungen in den Temperatur:Berhältnifien und in ber 
Ausdehnung der Riefengleticher wurde ſchließlich die Winterfälte definitiv von ben 
mwärmenben Sonnenftrablen befämpft. Die Gletſcher ſchmolzen ab und zogen ſich 
theils in die Polarregion, theils in die Gebirge zurüd. — Auch diefer Rüdzug ift 
nicht fpurlos an der Oberfläche ber betheiligten Landftrihe vorübergegangen. ‚Es 
brachen Fluthen aus den abjchmelzenben Gletfchern hervor, verurfachten Leber: 
ſchwemmungen, ebneten ftellenweije die Moränen aus und verhüllten fie mit einer 
mehr ober minder mächtigen Dede von Geröllen ober Lehm. Die fübbayerijche 


Moränenlandſchaft trägt deutliche Spuren von Verwüftungen, die nur von ſolchen 
Gewäſſern herrühren können. 
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Diele Moränen find durchwaſchen, von Bächen durchbrochen, ausgeebnet und 
durch groben ober feinen Schutt verhüllt. Im füdöftlichen Bayern z. B. find die— 
jelben nur ausnahmameije noch nachweisbar. 

Die Fluth beim Abſchmelzen der Diluvial- Gletjcher bezeichnet in Süb- 
bayern auch den Abſchluß aller größeren geologiſchen Kataſtrophen; nad ihrem 
Aufhören gruben ſich Bäche und Flüſſe ihre heutigen Rinnjale allmählid in das 
Diluvialland ein und die Landſchaft erhielt nad) und nach ihre heutige Geftalt. 

Aus der bisherigen Betrachtung der Diluvialgebilde, jo flüchtig fie auch fein 
mußte, geht hervor, daß es fich bei diefer Periode nicht um einen Zeitraum von 
Jahrzehnten oder Jahrhunderten, jondern nur um viele Jahrtaufende handeln fann. 
Die Geologie befigt leider noch fein Mittel, un die Dauer ber urweltlichen Perioden 
mit einiger Sicherheit abzumeſſen, alle Zeitangaben haben darum immer nur ben 
Werth roher Schäßungen. Aber wenn wir bedenken, welche Zeit erforderlich ift, um 
fo verjchiedenartige und fo mächtige Schuttmaffen anzuhäufen, wenn wir, um gar 
nicht zu reden von den Veränderungen in der Thier: und Pflanzenwelt, berüd 
fihtigen, wie langfam die Gletfcher vor: und zurüdjchreiten und mie viele Jahr: 
tauiende ein Granitblod bedurfte, um auf dem Rüden eines Gletjchers vom Mont: 
blanc nad) Neuchatel oder Solothurn oder aus dem Debthal an das Ufer des 
Starnberger Sees zu wandern, jo müffen wir für die Eiszeit allein einen unendlich 
langen Zeitraum annehmen. 

"Daß der Menſch in Europa jhon während bes Diluviums eriftirte und 
Zeuge des Rückzugs der Gleticher war, kann jett faum noch einem Zweifel unter: 
liegen, feitbem man Spuren feiner Anmejenheit vielfah in Ablagerungen aus 
oder unmittelbar nad) der Eiszeit gefunden hat. Es läge fomit auch die Möglich 
feit vor, daß gewiſſe Traditionen bis in die Diluvialzeit hinaufreichten. 

Haben wir nun, nachdem wir die geologische Bedeutung des Diluviums 
fennen gelernt, Grund zur Annahme, daß bie Fluthſagen des Alterthums mit jenen 
geologifchen Ereigniffen in Verbindung ftehen? In dem Mangel jeglicher Erinne- 
rung an ftrenge Kälte und ausgedehnte Eisfelder ſcheint mir zunächſt ein gemidh- 
figes Argument gegen den Zufammenhang der Fluthſagen mit der Eiszeit zu liegen. 
Diefes Bedenken wird dur den Einwurf nicht erjchüttert, es feien weber in 
Griechenland noch in Mejopotamien, noch in Oftindien Spuren ehemaliger Glet- 
cher beobachtet worden, denn obwohl die Heimath der hebräiſch-aſſyriſchen Fluth— 
fagen in der That außerhalb des Berbreitungsgebietes der Diluvial-Gletfcher Liegt, 
jo fehlten biefelben weder im Kaufafus noch im Libanon. Ihre große Ausdehnung 
während der Diluvialzeit bedingte auch für jene Länder ein ftrengeres Klima, das 
fi) mit den Angaben des mofaifchen Berichtes über die Vegetation in den Tagen 
Noahs jchwer in Einklang bringen läßt. Keine Tradition des Menfchengefchlechts 
geht überhaupt bis auf die Eiszeit zurüd. Jenes Ereigniß gehört vollftändig ber 
Urzeit an, in welde nicht einmal das Zwielicht der Mythe einen trüben 
Schimmer wirft. 

Fat in allen Fluthſagen Handelt es ſich um eine kurze, vorübergehende 
Kataftrophe, nicht aber um einen nad Jahrtauſenden zu berechnenden Zeitraum. 
Die moderne Geologie verzichtet darum auf jeden Verſuch, die mofaifche oder 
andere Sintfluthfagen mit dem Diluvium in Verbindung zu bringen. Sie kennt 
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überhaupt feine univerjalen, die ganze Erboberflähe verwüjtende Fluthen, fondern 
alle, auch die großartigften Kataftrophen der Urzeit haben immer nur begrenzte 
Gebiete der Erboberflähe betroffen. Für eine durch Regen, Austreten der Quellen 
und Flüffe bedingte allgemeine Süfwafferfluth, welche 15 Ellen über den Gipfel 
des 17,000 Fuß hohen Ararat weggehen foll, hat die Geologie Feine Erklärung. 
Wer dennoch daran feithalten will, muß zum Wunder jeine Zuflucht nehmen. 

Es führen uns jomit unfere geologischen Betrachtungen hinfichtlich der 
Noachiſchen Fluth zu demfelben Ziel, an welches wir ſchon im Anfang durd bie 
Eregefe des mofaifchen Berichts gelangt waren. Der Schauplatz biefes Ereigniffes 
muß in einem Binnenland mit niedrigen Bergen und ftarfen Wafferläufen gefucht 
werben und alle dieſe Bedingungen vereinigt das obere Euphratthal in Mefopotamien. 

Wenn aber die luthtraditionen der Wölfer nichts zu thun haben mit 
der Diluvialformation der Geologen, jo könnte doch eingewendet werben, biefelben 
feien Remimscenzen an die legte Phaſe der Diluvialzeit, an die großen, durch das 
Ruckſchreiten der Gletjcher bedingten Fluthen. 

Wo aber finden wir in den Sagen hierfür einen Anhaltspunft? Wo ift von 
einer Nenderung des Klimas, wo etwas von Gletſchern, Eisbergen oder auch nur 
von längerdauernden Ueberfluthungen die Rebe? 

Weit wahrfcheinlicher dürfen wir bie Fluthſagen auf locale Ueberſchwem— 
mungen beziehen, welche burch außerordentlide Verwüftungen und ungewöhnliche 
Größe einen tiefen Eindrud in den Völkern hinterliefen. In Ländern, wo Ueber: 
ſchwemmungen periodiſch wieberfehren, wie in Aegypten, wo fie als eine jegens 
reihe Erſcheinung begrüßt werden, da werden ſich feine Fluthjagen bilden, denn 
nur das Außerordentliche prägt fich tief in die Erinnerung der Menſchheit ein. 

Wenn fomit den meilten Fluthſagen ein thatfächliches Ereigniß aus bifto: 
rifcher oder präbiftorifcher Zeit zu Grunde liegen dürfte, jo mögen einzelne ber: 
jelben wohl aud durch den Anblid gut erhaltener foifiler Muſcheln, Schneden, 
Korallen und fonftiger Verfteinerungen entjtanden fein. Wie Erathoftenes und 
Herodot aus dem Vorkommen von Auftern und anderen Meermufcheln in ber 
libyſchen Wüfte den Schluß folgerten, das Meer habe ehemals diefen Landſtrich 
überfluthet, jo mag auch andermwärts die gleiche Veranlaffung die gleiche Folgerung 
hervorgerufen haben. Wie leicht aber gewinnt eine derartige Reflerion, namentlich 
wenn fie mit religiöjen Anſchauungen in Verbindung gebracht wird, finnli wahr: 
nehmbare Geftalt. 

Für die buchftäbliche Wahrheit der moſaiſchen Fluthſage lauten, wie man 
fieht, die geologiſchen Thatſachen nicht ſonderlich günſtig. Wird aber ihr fittlidh- 
religiöfer Werth irgendwie geihmälert, wenn der Geologe dem Wortlaut entgegen, 
eine befehränktere Ausdehnung der Ueberihwemmung, ein mäßigeres Duantum von 
Waſſer und einen niedrigeren Stand derfelben für wahrjcheinlich hält? 

Die Gläubigen finden in der moſaiſchen Fluthjage mehr als die Schilderung 
eines verheerenden Naturereignijjes. Nicht blinden Naturfräften, jondern dem 
ftrafenden Arın einer höheren Macht ift nach der biblifchen Anſchauung die gottloje 
Menichheit damals zum Opfer gefallen. Darin befteht die religiöfe Idee der alt: 
teftamentlihen Fluthſage und diefe zu erörtern oder anzutaften hat die Natur: 
forſchung feinen Beruf. 
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Der Sänger des Satans. 
Von 
A. v. Thaler. 
Wien. 

Zu Catania auf Sicilien, im Angeſicht des Aetna, ſteht ein kleines, ſchmuckes 
Häuschen. Es gehört Mario Rapiſardi, einem der hervorragenden Dichter des 
heutigen Italiens. Er lebt dort ſtill und beſcheiden, pflegt ſeine Blumen und klagt 
bitter, wenn ſie ihm während der großen Dürre, die im Sommer auf der Inſel 
herrſcht, hinwelken und ſterben. Noch nie hat er einem Menſchen weh gethan, 
außer den deutſchen Philologen, die er freilich nicht allzu gut kennt, und dennoch 
giebt es Leute, die ein Kreuz ſchlagen, wenn ſie an ſeiner Thür vorübergehen; 
denn dieſer ſanfte, leidende Mann hat eine Dichtung geſchrieben, welche durch die 
Kühnheit ihrer Gedanken ſelbſt aufgeklärte Kreiſe erſchreckte und die Frommen mit 
wahrem Entſetzen erfüllte. Er ift- der Sänger des Satans, den er in feinem, 
voriges Jahr erjchienenen „Lucifero“ verherrliht. Das Buch Hat einen Sturm in 
Stalien hervorgerufen, es find Broſchüren dafür und dagegen gefchrieben worden und 
die literariiche Fehde, zu der es Veranlafjung gab, ift heute noch nicht abgefchloffen. 
Bon allen gläubigen Seelen warb Rapifardi jofort in die Acht erklärt, und die 
Entrüftung über fein Unterfangen war um fo größer, als man fi von ihm, dem 
finnigen, träumerifchen Dichter melandholifcher Liebeslieder, eines ſolchen Attentates 
nicht verjehen hatte. 

In der That, Schlägt man Rapifardis Iyrifche Dichtungen auf, die unter 
dem Titel „Ricordanze” erjchienen, jo findet man in der crften Auflage kaum 
einen Zug, der zum „Lucifero” ftimmen würde. Eine mweide, elegijhe Natur 
ſpricht fi in den meiften Liedern aus, nur felten fchlagen fie einen ſchärferen Ton 
an. Mondſchein und Liebe füllen die Seele des Poeten, dem Lärm und Streit 
des Tages bleibt er fern, die Politik kümmert ihn nicht.*) Aber ein Zweifler und 
Grübler war er allegeit. Er liebte es, über die höchſten Fragen der Menjchheit 
nachzudenken und philofophifhe Betrachtungen in mohllautende Verſe zu Heiden. 
Ohne die Liebe, die ihn beglüdte, wäre er vielleicht ein zweiter Leopardi geworben, 
benn peflfimiftifch ficht auch er die Welt und die Dinge an. Aber die Liebe, die 
ihn felbft mit Allem verjöhnt, ftrahlt aus feinem Urtheil über das Leben wieder, 
fie webt ihm über alle Härten und Blößen der Wirklichkeit den täufchenden, ver: 
ſchönernden Bauberjchleier. 

Rapifardis erftes Werk, mit dem er vor etwa zehn Jahren hervortrat, 
war die „Palingenefis”. Ein wunderliches Buch, wenigftens in der Anlage. Es 
zerfällt in zehn Gefänge, ift aber Nichts weniger als ein Epos, eher eine Art 
poetifcher Weltgefchichte oder Geichichtsphilofophie. Man höre nur die Titel der 
einzelnen Abfchnitte: „Die UWeberlieferung“, „Das Coloſſeum“, „Das Kreuz”, 
„Päpfte und Kaifer“, „Die Kreuzfahrer”, „Luther“, „Satan“, „Die Revolutionen“, 
„stalien und Pius“, „Die Zukunft“. Die Weltanfhauung, welche er in biejem 
Werke niederlegt, ift eine ganz andere als die des „Lucifero“, wenn auch feine ber 





*) In der 2, Auflage der „Ricordanze* find jchneidige Epiſteln zugewachſen, die in 
Stalien jeher hoch geſchätzt werden. 
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legteren widerjpredhende. Alle Keime deſſen, was der mittlerweile gereifte und mit 
ſich einig gewordene Dichter jetzt verfündigt, liegen ſchon in der „Palingenefis“ ; 
nur in Bezug auf den Satan bat fid) Rapifardi volltlommen befehrt. In der 
„PBalingenefis“ kommt der Teufel jehr jchlecht weg. Er tritt hier noch ganz in 
chriſtlichjudiſchem Coftum auf: Fledermausflügel, Pierdefuß, lange ſcharfe Zähne, 
feuerfpeiender Raden. Auch jein Charakter ift dem der Legende angemejjen: Er 
zeigt ich als Vater alles Böfen, Zerftörer alles Guten. Der Dichter führt ihn im 
Zanke mit Gott ein, gegen den er ſich vermift, die Bekenner der neuen Lehre, bie 
Proteftanten, vom Evangelium abmwendig zu machen. Er verwandelt ſich in taujend 
GSeftalten, auch in jene Zoyolas und ſchwingt fi auf fchwarzen Fittigen nad) 
Madrid und Paris, um König Philipp zur Vernichtung der Keper und zur Ent 
jendung der Armada, Katharina von Medici zur Bartholomäusnadt anzujpornen. 
Die Gräuel der legteren ſchildert Rapiſardi in großen Umrifjen. Eine Epifode ift 
bejonders bemerfenswerth, weil ganz in ſchlichtem, ich möchte jagen, deutſchem Stile 
gehalten. Das Würgen in den Straßen bat begonnen. Schon ijt Coligny dem 
Meuchlerſtahl erlegen, jchon tönt von allen Seiten der Hiljeruf der wehrlojen 
Opfer, das Wuthgefchrei der Mörder. In einer Eleinen Kapelle, deren kahlen 
Raum nur der Altar mit dem Kreuze ſchmückt, ift eine Schaar von Hugenotten 
verfammelt und laufcht den Worten des greifen Predigers. Er ſpricht von Xiebe 
und Berföhnung, er mahnt zum Opfertod. 

— Die Wahrheit 

Braucht feine Waffen; gleich dem Sonnenſtrahl, 

Der durd) das widerſpenſt'ge Dunkel bricht, 

Dringt fie ins Herz, befiegt und überwindet 

Mit Liebesworten auch die dürrſten Seelen. 

Wie Frühlingsblumen, die vom ſcharfen Plug 

Durchſchnitten in die dunkle Furche ſinken 

Und ihren legten Duft zu Gott entjenden: 

So fallen wir, fo fallen Chriſti Streiter, 

Der legte Hauch der Lippe ein Gebet, 

Verzeihung unſ'rer Herzen legter Schlag.” 

Im folgenden Gejange, der „Pius und Italien“ überjchrieben iſt, lodert 
Rapiſardis Patriotismus mächtig empor. Er gedenkt der Kämpfe von 1848 und 
der Freiwilligen, die aus allen Theilen Staliens auf die Schlachtfelder eilten, um 
das Joch der Fremdherrichaft abzufchütteli. 

„Sie waren jung und fühn. Anı ladenden 

Geſtad' des Arno, des Volturno hatten 

Die Mütter und die Bräute fie verlafjen, 

Und eilten in den Kampf, als wär's zum Gajtmahl, 
Staliens Namen auf den Lippen ; auf 

Der Bruft als legtes Liebespfand die Schleife; 

Die Klinge in der Fauft; im Geift die Lofung: 
Sieg oder Tod! Und ad, ihr Loos war Tod! 

Sie fielen mit Jtaliens Namen auf 

Den Lippen, fejt die Klinge in der Fauft. 
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Ihr jungen Tapfern, euer brechend Auge 

Sah unj’res flühtigen Glüdjterns legten Strahl 
Nicht mehr erlöfchen, nein, ihr gingt dahin, 

Als er im Mittag ftand. hr jungen Tapfern, 
Den berben Kummer der Enttäufhung hat 
Eud Gott erjpart, die bittern Thränen, die 
Gujtozza und Novara uns erprefit, 

Sie negten eure frifhen Lorbern nicht.” 


Der Schlußgejang der „Palingenefis“ endet mit einer Vijion, die man 
ein Geſicht vom jüngften Tage nennen könnte, Der Dichter reiht biblifche Ueber: 
lieferungen mit phantaftifchen, theilweife grotesten Bildern zujammen. Mitten in 
den Schredniffen, die uns da geſchildert werden, ertönt eine Donnerjtimme vom 
Himmel: „Rom ift das ewige Heiligthum der Welt.“ 

Auf der Spike der fieben Hügel erſcheinen fieben feurige Erzengel mit 
Flammeniicheln, auf deren Klingen das Wort „Evangelium“ fteht. Sie rufen: 
„Reform“ und ftürzen fi) auf alle Gößenbilder und Tempel, die wie Stoppeln 
bei der Berührung der Flammenfiheln verbrennen. Auf den Wolken zeigt ſich 
Petrus, ſetzt fih am Fuße eines Altars nieder und jegnet die Frommen. Ein 
Dämon treibt die Schaar der Päpfte an ihm vorüber. jedem ift die Tiara auf 
das Haupt genagelt, mit glühenden Bleimänteln find fie angethan. Pius IX, jchreitet 
in ihrer Mitte. Unter feinen Füßen öffnet fich plöglich der Abgrund; er klammert 
ſich an einen blutbefledten Burpurmantel — woran der Mantel befeftigt ijt, das 
anzugeben, hat Rapifardi vergeffen, bei Vifionen nimmt mans nicht jo genau — 
da ſchwebt ein Engel vom Himmel nieder, zerjchneidet mit dem Schwerte den 
Mantel und Pius ftürzt heulend in den Abgrund. Dann ericheint die Gottesitabt 
in den Wolfen, mitten unter den Engeln die Muſen und die „göttliche Weisheit” 
nebft anderen perfonificirten Begriffen, — und der Lejer bleibt in einiger Untlar: 
beit darüber, was aus der Erde und den Menſchen geworben. 


Mit der modernen Wiſſenſchaft ftand Napifardi, als er die „Palingeneſis“ 
ihrieb, noch auf fehr geipanntem Fuße. Troß feines Haffes gegen das Papitthum 
war er noch ein gläubiger Chrift, freilich nach feiner Facon. Es ergiebt ſich dies 
noch weit deutlicher als aus dem Terte aus den Anmerkungen, deren er nad) ita— 
lienifcher Sitte feinem Gedichte eine ganze Menge anhängte. In einer berjelben 
heißt es wörtlih: Obwohl die moderne Wifjenfchaft die Anmaßung hat, Alles 
jelbft erklären zu wollen, indem ſie jede Art von Ueberlieferung und Gläubigfeit 
verachtet und obwohl die Geologie und Zoologie ihr Antlig plöglich, ich will nicht 
fagen dem Glauben, aber jener Uebereinftimmung, die fie früher mit jo großer Ehre 
aufrecht erhielten, abgewendet und die rohe, unvernünftige und lächerliche Theorie 
von der Entwidlung der Arten in das Feld geführt haben, jo will ich es doch 
nicht wie der Hund in der Fabel machen, der das Stückchen Fleiſch verlor, das er 
im Maule hatte, weil er nad) den fchnappte, welches er im Fluffe zu ſehen glaubte. 
Gebt mir eine befjere Kosmogonie als jene der Gencjis und id) werde Mojes nicht 
mehr Glauben ſchenken. Für heute begnüge ich mich damit, bie Erzählungen der 
Bibel mit den Angaben der Naturwiffenihaft zu verbinden.” 
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Es find faum zehn Sabre vergangen, feit Rapifarbi diefe Worte gejchrieben, 
— und wie hat fich feitvem feine Anfhauung verändert! Aus dem „Halben“ ift 
ein „Ganzer“ geworben, ein Freidenker von jo rüdfichtslofer Entjchiedenheit, daß 
bie befannte Mailänder BVerlagsfirma, die urfprünglih den Verlag des „Lucifero“ 
übernommen hatte, mitten im Drude des Werkes dem Dichter erflärte, es jei ihr 
unmöglich, ihren Namen auf ein jo gottlojes Buch zu ſetzen. Rapiſardi ſelbſt 
blidt auf die „Palingenefis“ jegt wie auf eine unreife Jugendarbeit zurüd; bie 
Beit, in der er fie ſchrieb, fcheint ihm in unendlicher Ferne zu liegen, und er ſpricht 
von ihr, als wären es Tage der Kindheit. „Indem ich diefe Gefänge wieder Iefe,“ 
jagt er in der Vorrede zu der zweiten, eben erjchienenen Auflage, „kehren meine 
Gedanken zu der traurigen Zeit zurüd, in welcher ich fie dictirte, als mir für die 
eriten Enttäufchungen des Lebens und bie fchmerzlichen Krankheiten meiner Jugend 
die Mufe die einzige und ſüßeſte Tröfterin war. Mich dünkt, ich jehe noch immer 
meine Mutter an meinem Kopfkiſſen figen, ftumm, wachſam, jeden Wunſch, jeden 
Seufzer belaufhend; meinen Vater mit dem Ausdrud erfünftelter Gleichgültigfeit 
in meinem ganz von Büchern und Schartefen erfüllten Zimmer berumgehen ober 
fi in einen Winkel feßen, um mir etwas Hübfches vorzulefen; ich ſehe ihn, wie 
er das Buch weit von den Augen hält und bei dem unbedeutendften Spaße mit 
einer Heiterkeit lacht, die ihm nicht von Herzen geht.” Cr fühlt, daß bie „Palin: 
geneſis“ nicht zu dem „Zucifero” paſſe, daß Freunde und Feinde fih verwunbern 
werben, bas Jugendwerk in unveränberter Geftalt mwiederzufinden, und er bittet 
Alle, die ihm wohl gewogen wären, dieje erfte Arbeit ala die Waffenweihe feines 
Geiftes zu betrachten und auf die allmähliche Entwidlung feines Bewußtſeins als 
eine jehr natürlihe Sade Rüdfiht zu nehmen. 

Der Gedanke, den Teufel nad Jezidenweiſe als geftürzten Gott zu ver: 
ehren, ihn zum Vertreter alles Guten und Schönen in der Welt zu machen, ift in 
der italienifchen Literatur u. A. von G. Carducci ausgefprocdhen worden. Seine 
„Hymne an den Satan” enthält die ganze Philoſophie des Rapiſardi'ſchen Epos, 
und man könnte glauben, fie habe dem Letzteren den Anftoß zu feiner Dichtung 
gegeben, wüßte man nicht, daß Rapiſardi feit vielen Jahren am Lucifer arbeitete. 
Garducci feiert den Satan als Urgrund bes Lebens wie als Vater aller Geiftes- 
kraft; er ruft ihn an: 


„ou Fürft der Erfcheinung, Als noch verhaudte 

Du König der Formen, Göttlichen Duft 

Fort lebft du im Urftoff Die Tochter des Meerichaums 
Nach ewigen Normen. | In griechifcher Luft. 

Dir, Satan, waren | Heil bir, o Satan, 

In fchönerer Zeit | Und deiner Zunft; 
Bildfäulen, Gemälde | Siegreiche, rächende 


Und Lieder gemeiht; | Kraft der Vernunft. 
Dir fei der Weihraud) 

Danfend gejchwungen: 

Den Jehovah der Priefter, 

Du haft ihn bezwungen.” 
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Diejen berühmten Berjen entipricht Rapifarbis Held, der im Eingange des 

Epos finnend in der dunkeln Tiefe figt und über fich jelbft philofophirt: 
„Soll that: und lieblos ewig hier ich weilen 
Als leerer Schemen, ich, ber ich den Himmel 
Aus Liebesahnung einft veradhtete? 

Nein, auf die Erbe kehr' ich wieder. Schon 
Durdftrömt ein neu Gefühl der Liebe mid). 
Das ift ein gutes Zeichen, daß die Stunde 

Des legten Kampfes fam. Schon füllt die Erde 
Mit meinen Treuen fi, und menjchgeworben 
Will ich auch lieben, leiden, will durchmefjen 
Die kurze, ſchwere Bahn der Sterblichen, 
Damit, erlöft durch Thaten und durd Liebe, 
Sch Heil den Menjchen bringe, Gott den Tod.“ 

Mit diefem großartigen Vorfage ausgerüftet, nimmt Zucifer Menfchengeftalt 
an und begiebt ſich jofort nad dem Kaufafus. Dort findet er in einer dunkeln 
Höhle den gefeflelten Prometheus, der ihm im einer langen Rebe fein verwegenes 
Vorhaben auszureden ſucht und fein eigenes Schidjal als warnendes Beifpiel vor: 
hält. Lucifer entgegnet, er werde fich durch fein Hinderniß in feinem Befreiungs— 
werfe zurüdjchreden laffen. Prometheus frägt ganz erftaunt: Wer bift bu, welche 
Zauberfraft fteht bir zu Gebote, daß du ben Himmel ftürmen willft, deſſen Blige 
die Giganten zermalmt haben? Nun erzählt Zucifer, deffen Redſeligkeit eine wahr: 
haft jüditalienifche ift, feine Lebensgeichichte, wie er fih im Himmel Tangweilte, 
wie er in die Hölle verwiefen ward, in dem erften Menſchenpaar den Durft nad) 
Erfenntniß zu weden ftrebte und wie ihn feitvem die Priefterfchaft als Vater alles 
Uebels verleumdet. „Mi fu iniqua la fama* fagt er, was man gar nicht anders 
als mit den Worten der Maria Stuart überfegen kann: „Sch bin befjer als mein 
Ruf.” Er ftellt fi als das Wiffen bem Glauben entgegen: 

mer. Mit ſchauerlicher Starrheit 

Lagert' das unfehlbare Dogma auf 

Dem menſchlichen Bewußtſein; blind und fchredlich, 
Ein bleiern Ungeheuer, fejjelt’ es 

Mit Eifenbanden jeglichen Gedanten, 

Berfleifcht’ ihn mit den Klau'n, verzehrte ihn. 
Das Dunkel ift fein Reich, Trug feine Tugend, 
Der Völker Wiffensmangel dient ala Schild, 
Das Anathem, das Richtbeil ihm als Waffe. 

Ich ftritt mit ihm, dem jeder heiße Durft 

Nach Wiſſen finft’rer Zaubertrug erſchien, 
Verbot'ne Frucht die Wahrheit däuchte, Schuld, 
Der Wille ſelbſt, die Freiheit ein Verbrechen, 
Und nun — mit Stolz darf ich's verlündigen — 
War Lüge, Irrthum, Schuld, Verbrechen ich.“ 

Zur Erläuterung giebt er dem geduldigen Prometheus einen kleinen Abriß 
der Weltgeſchichte zum Beſten. Arius, Luther, die franzöſiſche Revolution und die 
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Dampffraft, legtere mit wahrer Meiſterſchaft geichildert, haben Lucifer nach feiner 
Verfiherung gehörig vorgearbeitet, die Menjchheit jei reif für fein Erjcheinen. Er 
nimmt Abjchied von Prometheus und geht nad Griechenland. Man erwartet, daß 
er große Thaten verrichten werde, aber er denkt nicht daran. Auf den Flaffifchen 
Stätten wandeln ihn jentimentale Träumereien an, die allerdings den jchönjten 
poetijhen Ausdrud finden. Am Geftade des Hellesponts, wo AQucifer Hero’s 
und Leanders gebenkt, richtet cr folgende Apoftrophe an das Meer: 

EEE D Meer, 

Ein ewig Brautlied ſingſt du und du fingjt 

Ein ewig Todtenlied. Zwei Schäge birgt 

Die Welt; zwei Flügel hat die Seele; Blumen 

Das Leben zwei und jedes Herz zwei Sterne. 

Ein ewig Brautlied fingft du, Meer; du fingft 

Ein ewig Todtenlied. Ein Kuß und dann 

Ein Seufzer, hier das Brautbett, dort die Gruft; 

Ein Schlaf, ein Traum, ein Jauchzen und ein Scheiden ; 

Das ift die Liebe and der Tod.“ 

Wenn ber Teufel in jo weiher Stimmung ift, jo fann er wohl nichts 
Anderes thun, als ſich verlieben. Das begegnet denn auch Herrn Aucifer. Er 
betritt die niedere Hütte, welche die jchöne Griehin Hebe im reizenden Tempethal 
bewohnt, die Herzen finden fi) und ein romantijches Liebesidyll voll zarter Innig— 
feit entrollt fi vor unjern Augen. Wunderlid nimmt fi für deutſche Xejer, 
denen Goethe's Mephiftopheles nicht aus dem Kopfe will, diejer ſchwärmeriſche 
Teufel allerdings aus. Man hört, wenn man die feurigen Zärtlichkeitsergüſſe 
Zuceifers über fih ergehen läßt, förmlich den deutſchen Junker Voland dazu 
brummen: „Verfhwunden ganz der Erdenjohn und dann die hohe Intuition, ich 
darf nicht jagen wie, zu fchließen.” Lucifer zieht mit feiner geliebten Hebe nad 
Attila, verkehrt auf der Akropolis mit den Schaiten berühmter Griechen und jchläft 
dann ein. Im Traum erfcheint ihm ein Ungeheuer und verhöhnt ihn ob feiner 
Thatenlofigkeit. Erwacht, nimmt er fich die Vorwürfe zu Herzen, läßt die arme 
Hebe im Stich wie Bachus die Ariadne auf Naros und fchifft fih nad Frankreich 
ein. An der Küfte leidet er Chiffbrud, und während er mit den Wellen ringt 
und ein ebenfo feifter als frommer Mönch neben ihm erfäuft, jendet Gott den 
Erzengel Michael, um ihn zu befämpfen. Aber weder das Schwert des Engels 
noch die Schläge feiner gewaltigen Flügel vermögen Lucifer zu verwunden, der ringend 
den Strand erreicht und dem ergrimmten Michael die gute Lehre giebt, er jolle 
fünftig hübſch im Simmel bleiben und nicht mehr wagen, den menſchlichen Geiſt 
auf feinem Wege aufhalten zu wollen. Dann begiebt er fich zur franzöſiſchen 
Armee, die joeben der deutſchen entgegenrüdt. Rapijardis Vorliebe für Frankreich 
zeigt ſich da in auffallender, wohl kann man jagen, komischer Weife. Sein Lucifer ſteht 
auf dem Standpunfte, den wir vor adıt Jahren von jo manchem dummen Teufel 
vertheidigen hörten: Es jei ungerecht von Deutjchland, nicht bloß Napoleon, jon- 
bern auch Frankreich zu befriegen. Er faßt auf der Spike der Ardennen Pofto 
und bält, als er das unüberjehbare deutſche Heer erblidt, eine Rede über die 
Schändlickeit des Krieges im Allgemeinen und jene des deutſch-franzöſiſchen 
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im Befonderen. Allein vor Phrajen weicht feine Armee zurüd. Das Unglüd von 
Sedan vermag Lucifer nicht abzuwenden. Er begiebt ſich nad Paris, wo er 
„ſcheußliche, ſeltſame Wundermwejen, täufchende Sphinxe und rafende Furien, 
Ungeheuer mit hundert Mäulern und hundert Händen” begegnet. Was meinen 
Sie wohl, meine geehrten Leſer, wer dieje abſcheulichen Geſchöpfe find, melde die 
„Geſchwätzigkeit mit dem Irrthum zeugte”? Rapiſardi meint damit — die Zei— 
tungen, denen er fpinnefeind ift. Auch deutiche Dichter haben die Gewohnheit, 
gegen Journale und Hournaliften die äußerjte Beratung zur Schau zu tragen, 
obwohl fie, jo oft fie ein neues Buch unter dem Herzen haben, fich in Liebens— 
würbdigfeiten gegen Redacteure erfchöpfen, aber jo grob wie Rapifardi hat ſich noch 
fein Poet germanischen Blutes über ſeine Stiefbrüder von der Preffe ausgeſprochen. 
Selbft Goethe's Wort: „Schlagt ihn todt, den Hund, es ift ein Rezenſent“, dünkt 
uns milder als die Charafteriftif, die Rapifardi von den Zeitungen giebt: 

„Che, nutrite di fango e di vendette, 

Nome portan di gazze e di gazzette.‘* 

Zu Deutſch könnte man die beiden Verje etwa jo überſetzen: 

„Die fih von Koth und Bosheit nähren, beiken, 

Und von der Zeitvergeudung Zeitung heißen.“ 

Das Wortipiel mit gazza (Eljter) läßt fich jedoch im Deutfchen nicht wieder: 
geben. 

Zucifer erlebt in Paris allerlei jeltfame Dinge: 3. B. fieht er einen Eſel 
zur Schlachtbank führen, der in menſchlicher Sprade fein 2008 beklagt. Auf Be: 
fragen erwidert der Ejel, er fei früher franzöfifher General gewejen und von den 
Preußen gefangen genommen worden, habe fein Ehrenwort gebrochen und jei nach 
Paris gefommen, um die Vertheidigung der Stadt zu leiten. Vor dem großen 
Ausfalle habe er geſchworen, nur als Sieger oder todt zurüdzufehren und jei nad 
feiner Niederlage in einen Eſel verwandelt worden. General Ducrot mag fid) bei 
dem Dichter für biefe Animalifirung bedanfen. 

Die Gräuel der Commune vertreiben Lucifer aus Paris — das fonnte aller: 
dings jelbft der Teufel nicht aushalten. Nach einem Furzen Intermezzo im Himmel, 
das uns ein Gejpräd Gottes mit der heiligen Thereſe ſchildert, führt uns der 
Dichter nah) Amerika, in den Urwald, wo Lucifer einem Affen begegnet, der ihn 
als Bruder begrüßt. Rapiſardi verjucht bier, die Lehren Darwins lächerli zu 
machen, aber wie immer, wenn er fatyrijch fein will, wird er ſchwach. Die Polemik 
ſchließt mit der Verjiherung des Affen: 

— ——— Fürwahr ich ſelbſt 
Werd die Gemeinſamkeit des Urſprungs lehren, 
Der Rechte Gleihhrit unter allen Arten 
Und allgemeine Freiheit. — Sollt! id auch 
Mit meinem Blut bejiegeln meine Lehre, 

Ich will Apoftel werden, Ihwarzbefradt 
Und in Glacé's befteigen den Katheder, 
Um Darmwins Lehre zu vertheidigen.” 

Später kreuzt ein Jaguar Lucifers Pfad; er kämpft mit der Beitie und legt 

ih dann ermüdet zum Sclafe nieber. Gott betrachtet ihn von Oben, und ber 
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Augenblid ſcheint ihm günftig. Er befteigt den Ejel von Bethlehem und reitet auf 
die Erbe herab, um mit Zucifer zu unterhandeln. „Laß mir meine Getreuen“, 
fagt Gott, „oder wenn Du nad Macht und Glanz lüftern bift, jo will ih Dir fie 
fchenfen. Du folft über die Erbe herrſchen, folft Papft werben.“ Die Parodie 
auf die biblifche Erzählung von der Verfuhung Ehrifti jpringt in die Augen. Das 
ganze Geſpräch zwiſchen Gott und Lucifer macht den Einprud des Gezwungenen; 
Gott jpricht fpießbürgerlih, etwa wie ein Duodezfürft, der eine Gafinorevolution 
befhmwidhtigen will. Herzerfhütternd ift dagegen die folgende Scene, in ber ein 
fterbendes, von feiner Mutter verfauftes italienisches Kind feine einſache Gejchichte 
erzählt. Rapifardi legt hier den Finger auf eine abjcheulihe Wunde des italie- 
niſchen Volkslebens, auf ben Kinderhandel, der in Mittel: und Süditalien ganz 
offen betrieben wird. Spefulative Unternehmer ſchachern mit den Eltern; um 
dreißig, vierzig Lire wird das zarte, junge Geſchöpf einer Sklaverei übergeben, die 
oft Schlimmer ift, als die der Neger. Als Mufifanten ziehen die Kleinen in der 
Melt umber, ihr Patron giebt ihnen mehr Schläge ala Brod, fie verfommen geiltig 
und förperlid, nur Wenige fehen bereinft die Heimath wieder. Die Epifode in 
Rapifardis Dichtung, welche diefen faulen Fleck berührt, ift mit echter poetifcher 
Kraft entworfen, der Menfchenfreund und der Batriot ſpricht hier mit Feuerzungen, 
und wenn bie italienische Regierung dem fchmachyollen Handel durch ſchwere Strafen 
ein Ende macht, wird Napifardi jtets unter Denen genannt werben, bie den Anftoß 
dazu gegeben haben. 

Aus Amerifa begiebt fich Lucifer, der unftreitig an engliſcher Reiſewuth 
leidet, nad Stalien. Ein begeifterter, prachtvoller Hymnus des Dichters an fein 
Vaterland leitet den elften Gejang ein, der leider fpäter im Sande Heinlicher lite: 
rariſcher und perſönlicher Polemik verläuft. Lucifer — aud er „ein Cavalier wie 
andere Gavaliere”, bewegt ſich in ben äfthetifchen Zirfeln von Florenz, und das 
Gedicht wimmelt nun von boshaften Anjpielungen, die man außerhalb Staliens 
nicht gut verfteht, die audy mit dem Grundgedanken des Epos nicht das Mindefte 
zu thun haben. Schön aber ift das Loblied, welches der Sicilianer Rapijardı hier 
der toscaniihen Mundart fingt: 

—— Für Euch, verzärtelte 
Sproſſen Etruriens ſei der einz'ge Stolz, 
Der Väter Ruhm, der unentweihte Schatz 
Der Sprache. Uns enterbten Waiſen, denen 
Die Wiege nicht der große Thurm des Giotto 
Beſchattete, uns bleibt, wenn unſer Hirn 
Gedanken reift, kein and'rer Weg, kein Heil, 
Als daß an euren Thüren wir den Reſt 
Von eurer Mahlzeit, einige karge Flicken 
Von euerm goldgeſtickten, fürſtlichen 
Gewand erbetteln.“ 

Dann führt uns der Dichter nah Rom, wo Lucifer im Coloſſeum wunder: 
bare Geifterftimmen vernimmt. Die Juden jammern um ihr verlorenes Heimath: 
land an den Ufern des Jordan; die Götter Hagen, daß ber Menfchengeift fie ver: 
bannt und vertrieben habe; Teufel und Priefter laſſen ihre Chöre erfchallen; kurz, 
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es ift eine römische Walpurgisnacht, in der auch Savoyen, Corſika, Iſtrien und — 
Deutihland ihre Stimmen erheben. Das Lieb Eorfifas endet: 

„D Mutter Stalien, willft bu 

Nicht enden die Trennungspein? 

Wann meine Sehnfucht ftillft du 

Mit dir vereint zu fein? 

Steht nah Schägen und Schmud dein Verlangen? 

Beide berg’ id im Schooß. 

Shmud? Sieh’ mi im Lorbeer prangen! 

Schätze? Mein Volk ift groß!” 

Natürli darf auch der Schmerzensfchrei Iſtriens nicht fehlen, denn ohne 
Annerionsgedanfen auf Defterreihs Koften kann eine italienifhe Zeitdichtung nicht 
leben. Sftrien apoftrophirt direct den Kaifer von Defterreich mit folgenden, auch 
im Original nicht befonders ſchönen Verſen: 

„Bergebens, Herr bes alten 
Habsburger Throns, zum Pfand, 
Du mwolleft Freundichaft halten, 
Beut’ft dem Savoyer du die ſchwanke Hand. 
Viel flüger wär's, dem Streite 
Dur fürftliches Geſchenk ein Ziel zu ſetzen: 
Entjern’ von meiner Seite 
Die Klauen, die dich jelbft verlegen. 


Es ziemt beim Friedenswerfe 
Ein ehrlicher Vertrag; 
Mer heuchelt, legt nicht Stärke, 
Nur ſchuldbewußte Faljchheit an den Tag. 
Sind wir befreit, dann jchauen 
Verföhnt auf deine Kaiferburg*) die Schatten 
Der Unfern aus dem Grauen 
Der düftern Spielberg:Kajematten. 

Im Himmel entfteht unterdeffen großer Schreden darüber, daß Lucifer in 
Rom ift. Die heilige Katharina von Siena faßt den Entſchluß, zur Erde herab: 
zufteigen und durch den Zauber ihrer Beredfamfeit den argen Feind zu befiegen. 
Aber bei jeinem Anblid verliert jie alle Bejinnung, wird von heftiger Leidenſchaft 
ergriffen und von Qucifer verführt. In derfelben Stunde ftirbt Pius IX, unter 
furchtbaren Erfcheinungen, die das böſe Gewiſſen an fein Todtenbett zaubert. Er 
wimmert um Bergebung, als Zucifer auf der Schwelle des Gemachs erfcheint und 
finfter jagt: „Zu ſpät!“ 

Dreizehn Gejänge lang haben wir vergeblich darauf gewartet, daß Lucifer 
eine große That zur Befreiung der Menjchheit vollbringen werde, allein Rapiſardis 
Held ift im Gegenſatz zu Goethes Mephifto ber Geift, der ftets das Gute will und 
gar Nichts ſchafft. Er handelt erft am Schluffe des Gedichts, indem er ſich in bie 


*, Im Driginal ftebt: al tuo regale albergo; da aber der Kailer von Deiter- 
reich apoftrophirt wird, fchien mir das Wort: Kaiferburg die paflendite Ueberfegung. 
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Sonne hinaufſchwingt und von da bas jüngfte Gericht verfündigt. Die Gräber 
öffnen fi, die Todten ftehen auf und fchaaren fich in zwei Heere. Die Weifen 
aller Zeiten, die zahllofen Opfer, die jemals auf Erden religiöfem Wahne ge 
Schlachtet wurden, — fie bilden Lucifers Sturmcolonnen, an deren Spitze er den 
Himmel angreift. Der Engel und Heiligen bemädtigt fich eine ungeheure Panik. 
Der Erzengel Michael verfrieht fich, fein Kollege Gabriel benußt die Unordnung 
zu einem Echäferftündchen mit der heiligen Cäcilia, kurz, es geht drunter und 
drüber. Nur eine auserwählte Schaar unter Führung Loyolas, Peters von Arbues, 
Torquemadas ftellt fich den Eindringenden entgegen, aber fie wird raſch vernichtet. 
Voltaire und Luther Fämpfen in diefem Gemetzel nebeneinander, hinter ihnen Gior: 
dano Bruno und Banini. Nah allen Seiten flüchten vie Gejchlagenen, „einjam 
und verlaffen fit Gott im äußerften Winkel des Paradiefes”. Als Lucifer ihn 
erreicht, jucht er fich durch fortwährenden Wechfel der Geftalt zu retten, aber ber 
Held, defien Schwert ein leuchtender Sonnenftrahl bildet, ift unerbittlid. Er 
ſpricht das Urtheil: 

— a Die alte Kunſt, 

Mit der du Namen und Geſtalt veränderſt, 

Hilft dir nicht mehr. Genug der Götterweſen 

Ertrugen wir, die langes Sein und Herrſchaft 

Der Menſchen blinder Gläubigkeit verdankten. 

Ein Wahn folgt' auf den andern, ein Geſpenſt 

Geſpenſtern. Dieſem ſchnöden Wechſel ſei 

Ein Ziel geſetzt: Du biſt der letzte Gott! 

Mit dir erlöſche nicht nur Form und Name, 

Nein, der Gedanke Gottes ſelbſt im Menſchen.“ 

Darauf durchbohrt er Gott mit ſeinem Flammenſchwert, dieſer verflüchtigt 

ſich ziſchend in eine Dunſtwolke, und der Dichter ſchließt ſein Werk kurz ab: 
„So ſtarb der Ewige. Die alten Sterne, 
Sie kreuzten weiter in gewohnter Bahn. 
Vom Himmel ſchwebten leuchtend im Triumphzug 
Der Weiſen große Schatten; Lucifer 
Vor Allen ragend. In der Morgenfrühe 
Kam er zum Kaukaſus und zu dem Dulder, 
Dem Sohn der Themis mit dem Demantherzen, 
Sprach er: „Steh' auf, denn der Tyrann iſt todt.“ 

Viele deutſche Leſer werden, wie ich mir leicht denken kann, nach dieſer 
Skizze des Inhalts über das Epos Rapiſardis bedenklich den Kopf ſchütteln. Aufrichtig 
geſtanden, ift es mir bisweilen ebenſo ergangen, und ich fragte mich an zahlreichen 
Stellen: Was hat der Dichter eigentlich gewollt? Soll das, was er jagt, ernfthaft 
oder jatyrifceh genommen werben? Gewiß, das Werk leidet an einem unbeilbaren 
inneren Widerſpruch. Rapifardi ftellt fih auf den Standpunkt des abfoluten 
Atheismus und nimmt gleihmwohl die ganze fatholifche Legende für baare Münze, 
die Erzengel und Engel, die Heiligen und Teufel als wirklich vorhanden an. Das 
mutbet den beutichen Geift, der auch in der Poefie, fobald fie fich folder Stoffe 
bemächtigt, ein philofophifches Syftem und klare Begriffe verlangt, äußerft feltfam 
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an, und bod darf man Rapifardis Epos nur prüfend betrachten, und man ent- 
deckt fofort, wie es unter dem Einfluffe des deutjchen Geiftes entſtand. Romanifch, 
wir möchten jagen füditalienijeh, ift nur die Hülle, find blos die Epifoden des Ge- 
dichtes; fein Kern athmet germanijche Zweifeljucht und germanifchen Troß. Lucifer 
nennt fich der Held, aber die Maske des falfhen Namens und bie bizarre Scenerie 
des legten Gejanges täufchen uns nicht darüber, daß er eigentlich Fauft heifen 
follte. Keine dämoniſche Gewalt, fondern der Menjchengeift ift in ihm zur Perſön— 
lichfeit verdichtet. Rapiſardis Epos gehört zur Fauftliteratur. Was uns befremdet 
oder abftößt, kommt auf Rechnung des italienifhen Prismas, durch welches ber 
germaniſche Lichtgedanfe durchgeht. Die Staliener ftehen in einer Periode geifti- 
gen Kampfes, die für Deutſchland, ſoweit die „Oberen Zehntaufend” des geiftigen 
Genfus in Frage fommen, hoffentlich jchon eine vergangene genannt werden barf; 
fie haben die Unduldfamfeit der Aufklärung noch nicht überwunden. Es ſteht 
ſchlimm um die Bildung einer Nation, wenn der religiöfe Skepticismus verfolgt 
wird, wenn man den lieben Gott unter die Obhut der Polizei ftellt und den Un— 
glauben als eine Art Charafterfehler betrachtet. Aber es ift noch nicht die wahre 
Höhe geiftiger Freiheit, wenn man gegen die Gottesidee mit förmlichem Haffe 
wüthet und den Proudhon'ſchen Sa: „Dieu, c'est le mal* zum Dogma erhebt. 
Der Fanatifer des Unglaubens wird leicht ebenfo unduldſam wie der Fanatiker 
des Glaubens. „Der Kerl ift ein Lump; er glaubt an Gott.” Der Sat wäre 
das richtige Motto für Rapifardis Epos, deſſen hohe literarifche und poetifche Be— 
deutung man volllommen anerfennen mag, ohne zu überjehen, wie weit bie heftige 
und verbitterte Art des ficilianifhen Poeten, der den blanfen Dolch auf die Gottes- 
“idee zückt, dem heitern, im Licht helleniſcher Schönheit widerftrahlenden Heidenthum 
unjeres Goethe nachſteht. 
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ALS vor zweiundzwanzig Jahren der Friede zwiſchen Rußland einerjeit3 und 
der mit England und Frankreich verbündeten Türkei andererſeits in Paris abge: 
ſchloſſen wurde, nahm Preußen auf dem Pariſer Congreß eine wenig beachtete, jehr 
beſcheidene Stellung ein. Es war fogar einen Augenblid in Frage gelommen, ob 


Preußen als die ſchwächſte der fünf Großmädte, melde an bem Kriege fi gar 


nicht betheiligt Hatte und an der Regelung des Orient ein geringes Intereſſe 
zeigte, überhaupt zu dem Congreſſe mitzuberufen, d. h. noch als Großmacht zu 
betrachten fei. Wie ganz anders fteht es heute? 

Der gegenwärtige Congreß der europäifhen Mächte für die Orbnung bes 
Drients wird von dem deutjchen Reichskanzler und nicht blos der Form nad) prä- 
fivirt. Zum erften Mal ift die alte Hauptitabt des Königreichs Preußen, nunmehr 
die Hauptftabt des Deutichen Reiches, au als europäiſche Weltftadt zum 
Site des europäifchen Gongrefjes gewählt worden, welder über das Schidjal der 
füböftlihen Völker und Staaten für die nächfte Zukunft entſcheidet. Alle Welt ift 
darüber einverftanden, daß der Weltfriede, der in Berlin abgeichlofjen ift, weſentlich 
der vermittelnden, bie mit einander ringenden Intereſſen der Staaten ausgleichenden 
ftaatsmännifchen Einwirkung des Fürften Bismard zu verdanken fei. Die deutſche 


Macht figt nicht mehr als Afchenbrödel in der Küche am Heerd. Sie empfängt 


die europäifchen Gäfte in ihrem Haufe und an ihrem Tiſche. Sie will feine domi- 
nirende, aber fie behauptet eine würbige völferfreundliche Stellung. 

Wären nicht unmittelbar vor dem Zufammentritt des Congrefjes jo unglüd: 
lie Ereignifje gefommen, welche das Herz der deutſchen Nation mit Trauer und mit 
Scham erfüllen, jo wäre das Gefühl von der großen Ummandlung in Europa wohl in 
lauteren Jubel ausgebrochen. Faft fcheint es, als ob Berlin felber noch fein volles 
Bewußtiein habe von der Größe des Umſchwungs und der Höhe feiner Stellung 
und Aufgabe. 
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Endlih kann bie europäiſche Staatenmwelt wieder mit Zuverfiht auf eine 
Anzahl Jahre des Friedens rechnen, nachdem e3 gelungen ift, die zum Kriege trei- 
benden, ſchon vollaus gerüfteten Leidenſchaften der Mächte zu bändigen. Es hat 
in der That während einiger Wochen ſehr gefährlich ausgefehen. Diesmal waren 
die engliihen Rüftungen mehr als Demonftration, und es war jelbftverftänblich, 
daß fih Rußland die Beute, die es mit ungeheuren Opfern an Menjchen und 
Vermögen mit Gewalt in Beſitz genommen hatte, nicht leicht entreißen laffe. Wäre 
aber ber Krieg zwifchen England und Rußland ausgebrochen, dann war es doc) 
jehr zweifelhaft, ob nicht auch Defterreich zunädft, dann Stalien und Frankreich, 
am Ende auch Deutichland in denjelben verwidelt würben. Selbft wenn wir noch 
einige Zeit hätten neutral bleiben und zuſchauen fönnen, fo wären doch alle Ber: 
bältniffe unfiher und fchwanfend geworben, die Induſtrie und der Handel muth- 
[08 und franf geblieben. 

So lange die Unternehmungsluft und die Hoffnung auf lohnenden Erfolg 
der Arbeit gebrochen und gebunden find, fo lange ift feine durchgreifende Befferung 
möglih. Der Friede ift nit die einzige, aber er ift eine umentbehrlihe Bedin— 
gung der wirthſchaftlichen Heilung. 

Indem der deutihe Reichskanzler alle feine Kraft und feine Autorität ent: 
Ihieden für den Frieden einfegte, hat er fich ein fehr großes Verdienſt um bie 
Welt erworben. 

Der hundert Mal todtgefagte Dreikaijerbund hat in der größten Gefahr 
jeine Zebensfähigfeit und feine Macht bewieſen. Die vielen Propheten, welche den 
Bruch zwiſchen Rußland und Defterreich al3 unvermeidlih und damit den euro: 
päiichen Krieg vorherſagten, müfjen jet zugeftehen, daß ihr Blid in die Zukunft von 
Einbildungen getäufht war. Die Fortdauer des Dreifaiferbundes ift auch für die 
Folgezeit eine der ftärfften Garantien des europäiſchen Friedens. Ohne die ver: 
mittelnde Politik der deutſchen Reichsregierung wäre berjelbe jetzt gelöft und der 
europäiiche Krieg da. 

Gewiß find die Congreßbeſchlüſſe nicht jo ausgefallen, daß irgend Jemand 
feine Wünſche alle erfüllt jehen wird. Sie find durchweg Compromifje zwiſchen 
den Mächten, die mit einander gerungen haben, deren Intereſſen fich vieljeitig 
durchkreuzen und widerſprechen. 

Es giebt aber keine andere Möglichkeit, die Gegenſähe in Frieden zu ver— 
ſöhnen, als indem man ſie nicht auf die Spitze treibt, nicht wider einander anrennen 
läßt, ſondern ſie ermäßigt, und dem Zuſammenſtoß ausweicht. Nur nach einem 
ſiegreichen Kriege kann der Sieger dem Beſiegten die Friedensbedingungen dictiren, 
weil er allein mächtig, der Andere ohnmächtig iſt; und ſogar dann iſt dies nur 
möglich, wie wir ſoeben in dem Schickſal des Friedensvertrages von San 
Stephano erlebt haben, wenn der Beſiegte keinen Freund findet, der Sieger auf 
feinen Rivalen ſtößt. Aber es war doch Schellengeklingel der Thorenmützen, wenn 
Manche meinten, es bürfe die ſiegreiche Macht heute jo behandelt werben, wie wenn 
fie befiegt in Ohnmacht am Boden läge. 

Kein Bejonnener wird behaupten, daß nun ber Orient definitiv befriebet 
jei. Ganz im Gegentheil. Die Keime der fünftigen Kämpfe liegen heute ſchon in 
dem Berliner Frieden fichtbar zu Tage. Alte Reiche, obwohl innerlih faul und 
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morſch, werden nicht in wenig Wochen, Monaten, Jahren in einen neuen lebens: 
fähigen Staatsförper umgeſchaffen. Die Wandlung geht rudweife und allmählid) 
vor ſich. Es müſſen neue Geichlechter in dem neuen Zuſtande heranwachſen, bevor 
die alten Zuſtände vollftändig befeitipgt und erjett jind. Sogar dann noch ver: 
erben fih von den Vätern auf die Söhne mande Neigungen und Abneigungen, 
BVorftellungen und WVorurtheile, Vorzüge und Untugenden. Langſam nur befiert 
und veredelt die erhöhte Bildung die Menfchen, nicht ohne Rüdfälle in rohere 
ältere Zuſtände. 

Aber ebenfo wird jeder verftändige Politiker zugeftehen, daß die Umgeftaltung 
ber Türkei in der weltgefchichtlihen Richtung in Berlin theils anerfannt, theils 
geiördert wurde, welche feit einem Jahrhundert ungefähr unaufhaltſam fortichreitet. 
Die harakteriftiichen Kennzeichen dieier Bewegung find: 

1. Zurüddbrängung der Türkenherrſchaft aus Europa. 

2. Beilerer Schuß der Khriftlihen Bevölferung, der Rajah in 

der Türkei. 

3. Zunehmende Selbitändigfeit der mancherlei Völkerfchaften, zulett 

volle europäifhe Staatenbildung berfelben. 

4. Garantien, daß nit Eine europäifhe Großmadt ih Konſtan— 

tinopels bemädtige und von da aus die anderen Mächte bebrohe. 

5. Allmähliche Ausbreitung der Eivilijation auch über den Südoſten 

von Europa. 

An allen diefen Beziehungen hat der Berliner Congreß jehr bebeutende 
Fortfchritte eingeleitet, das ift nicht zu leugnen. 

Die Türkenherrihaft hört nun gänzlih auf gegenüber Rumänien, 
Serbien, Montenegro. Diefe Länder erhalten volle Unabhängigkeit und 
erweitertes Gebiet. Auch das früher ſchon jelbftändig gewordene Griehenland 
erhält im Norden einen merthvollen Gebietszumahs. Dieſe neuen europäiichen 
Staaten haben, obwohl in ihnen brei ſehr verſchiedene Nationalitäten Leben, 
Griedhen, Rumänen, Slaven, dennoch mejentlich biefelben Intereſſen und 
diefelben Bedürfniffe, wie fie auch unter einander durch ähnliche Schidfale und 
durch die äußere Natur verbunden find. Hier liegt der Keim zu einem Völker: 
und Staatenbunde, ber vom Schwarzen Meer bis an die Adria und das Aegäiſche 
Meer reicht, und die Donau als gemeinfamen Strom in fi ſchließt. Diefe 
Gonföderation hat eine große Zukunft, aber fie wird noch während Jahrzehnte des 
europäiſchen Schußes und des europäiichen Patronates bedürfen. Alle diefe Staaten 
find noch auf die erziehenden Einwirkungen der welt: und norbeuropäifchen 
Völker angemiefen. Sie müſſen fich felber mit Hülfe ber älteren Europäer, zu 
europäifhen Staaten erſt beranbilden. Das wird nicht ohne Reibungen und 
Kämpfe, nit ohne wechſelnde Schickſale geſchehen. Es liegt bas in ber Natur 
der Dinge. 

Zu diejen neuen Staaten tritt nun ber neu gegründete Staat Bulgarien, 
zwar einjtweilen noch ein Vaſallenſtaat der hohen Pforte, aber zugleich ein euro: 
päiiher Schußitaat, hinzu, natürlich mit der Ausficht, jpäter den Wegen zu folgen, 
auf denen heute Rumänien und Serbien volle Unabhängigkeit erlangt haben. Der 
Friede von San Stephano hatte ein jehr viel größeres, von Rußland abhängiges 
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Fürftenthum Bulgarien gejchaffen, das als Avantgarde der Ruſſen zugleih Kon- 
ftantinopel fortwährend bedrohte. Hauptſächlich dieje gefährliche Aenderung ber 
Bulgarei wurde von England und von Defterreich befämpft. An dieſer Stelle 
wurde Rußland genöthigt, das größte Zugeſtändniß zu machen. Die Spaltung 
der Bulgarei in das nörblih vom Balkan gelegene, aber mit Sophia doch über 
den Balkan hinüber greifende Fürſtenthum Bulgarien und das ſüdlich vom Balkan 
gelegene Dftrumelien war die ſchwierigſte, für den Frieden aber unvermeibliche 
Operation des Congreſſes. Damit wurde allerdings einige größere Sicherheit für 
Konftantinopel und den Reſt des türfiichen Staates erreicht. Aber e8 wurde damit 
zugleich eine Spaltung einer Nationalität durchgeführt, welche für die Zukunft zu 
neuen Verwidelungen führen muß. Norbbulgaren und Südbulgaren werben ſich 
wieder zu verbinden juchen. Je raſcher Nordbulgarien in jelbftändiger Weiſe zu 
bejieren Zuftänden fortfchreitet, um fo Iebhafter werden die Sübbulgaren ihre 
Miedervereinigung mit ihren Brüdern verlangen, und bie ruffiihe Politit wird 
diejes Streben cher fördern al8 hemmen. Mit diefer Spaltung hat der Congreß 
heute den Krieg verhütet, aber für morgen eine Quelle neuer Kämpfe eröffnet. 

Ebenjo wenig definitiv ift die Neuordnung von Bosnien und der 
Herzegowina, für welche zu forgen Defterreih übernommen hat. Die ftarfe 
Miihung von muhammedanifhen und chriftlihen (ſowohl griechiſch-katholiſchen 
als römijch-fatholiichen) Bosnien ‚und ber ererbte Haß zwiſchen ihnen erjchwert 
die Pacification diefer Länder außerordentlid. Aber Defterreih mußte fich der 
ſchweren Aufgabe unterziehen, wenn es feine Miffion im Dften und Süden nicht 
aufgeben und dann auf feine eigene Eriftenzberehtigung verzichten, wenn es fi 
vor der ruffiihen Uebermadt fichern wollte. Es bedurfte bes entiheidenden 
Einfluffes in dieſem Gebiete, um jein Küftenland vor dem Andrang von Flücht— 
lingen zu bewahren und für feinen Handel ein Hinterland zu befommen. Der 
Gedanke des Grafen Andrafiy war deſſen Landsleuten ſchwer mundgerecht zu 
machen, aber er war geradezu nothwendig für die Machtftellung der öjterreichiich- 
ungariihen Monardie. Die Ausführung deſſelben aber wird noch große An- 
firengungen erfordern und nicht immer dankbares Vertrauen finden. 

Für die einftweilen noch als bloße Provinzen der Pforten-Regierung unter: 
thänigen übrigen Völferfchaften, alfo für Oft: und Weftrumelien, Macedonien, 
Thejjalien, Epirus u. s.f. ift durch den Berliner Frieden wenigſtens eine innere 
Verbeflerung angeftrebt, in wirthihaftlihen und Gulturbeziehungen eine relative 
Autonomie angeordnet und der Schuß Europa’3 verheißen. Die Souveränetät der 
hohen Pforte ift der Form und dem Schein nad hier aufrecht erhalten, in Wahr: 
beit aber unter die europäiſche Vormundſchaft geftelt. Unter den Vor: 
mündern werden aud in Zukunft, wie bisher, die drei meiſt betheiligten Mächte, 
Rußland, England und Dejterreih, gelegentlih verſchiedener Meinung fein und 
verſchiedene Intereſſen verfolgen, aber ſchließlich noch eher als heute es vorziehen, 
fih unter einander zu verjtändigen, als um der Türfei willen jid 
zu befriegen. An die Lebensfähigkeit der Türkei, als einen europäiſchen Staat 
auch in der Zukunft, mögen heute noch einige Schwärmer glauben. Daß die 
ſämmtlichen europäiſchen Großmädte diejen Glauben aufgegeben haben, das bemweift 
der Berliner Congreß unwiderſprechlich. 
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Die neutralen Mächte, Deutihland, Franfreih und Italien, haben glüdlic) 
zufammengewirft, um eine Berftändigung herbeizuführen. Diefe drei Mächte 
allein haben ſich uneigennüßig jeder Forderung eines Beuteantheils enthalten. Auch 
das ift eine jehr tröftlihe Erfcheinung. Weßhalb ſollte nicht auch in Zukunft ein Zu— 
ſammenwirken derjelben möglich jein? Dieje drei Mächte haben in Wahrheit ganz die- 
felben Interefien, jede ausihlichliche Herrichaft irgend einer andern Großmacht zu ver: 
hindern, die Freiheit Europa’3 zu ftügen und die Ausbreitung der Eivilifation zu fördern. 
Es fann nur nützlich fein, wen aud ben alten Gegnern Gelegenheit gegeben wird, 
für diefelben Sintereffen gemeinfam zu handeln. Die Zukunft Europa’s und der 
Fortfchritt der Eultur beruhen doch ganz mwejentlich auf einem Zufammenwirfen der 
Deutſchen und ber Weljchen. 


In der Anerkennung des großen civilifatorifchen Principe ber Glaubens 
freiheit und der Gleichberechtigung der Staatsangehörigen, ohne Unterſchied des 
Glaubens, haben ſchließlich alle Großmächte zuſammen geftimmt und den neu ges 
bildeten Donauftaaten wie der Türkei‘ die Pflicht auferlegt, dieſes Princip zu be= 
achten, ficher ein KFortjchritt, der nicht blos den Juden zu Statten fommt, jondern 
allen Staatsangehörigen aller Confeffionen. 


So großen Vortheilen gegenüber verlor bie widerwärtig zerfahrene, brutal 
angepadte und allzu heftig vertheidigte Bejfarabifche Frage großentheils ihre 
Bedeutung. Wenn Rumänien eine ausreihende Entihädigung erhält — und dafür 
ſcheint gejorgt, wenn fid) die Rumänen nicht zu einem thörichten Wiberftand hin— 
reißen laſſen —, jo werben jchließlih der ruſſiſche Ehrgeiz, der die Scharte von 
1856 ausweßen will und die Anjprüche des jelbitändig gewordenen Donauftaats 
befriedigt werben. 


Rußland, welches die Küfte des Schwarzen Meeres größtentheils befigt, ift 
von der Donau, die im Schwarzen Meere mündet, nicht ausgefchloffen, aber Ruß— 
land beherricht die Donau nit. Die Stellung Defterreichs aber, des Hauptftaates 
an der oberen Donau, ift bedeutend verftärft worden, den neuen Donauftaaten ift 
Sit und Stimme in der Donaufdifffahrts » Commiffion zugeftanden worden. 
Rumänien ift die Wache anvertraut über die Sulinamündung und über den größten 
Theil des Mündungsgebiet® der Donau. Die Beftimmungen über die Schiff: 
fahrt find dem Handel aller Nationen günftig. Auch hier hat das europäiſche 
Intereſſe entfchieden, wie in der Frage des Bosporus und der Darbanellen das her- 
gebrachte Recht und das englifche Intereſſe. 


Sn Armenien hat Rußland einige Entihädigung erhalten für feine enormen 
Opfer, obwohl es auch da feine Eroberung ermäßigte. Der Befig von Batum 
geftattet demfelben einen wichtigen Hafen für den Handel, feinen eigentlichen Kriegs— 
bafen. Auch England hat fich in der Inſel Cypern eine Entjchädigung zu er: 
werben gewußt für feine Anftrengungen. Die heimliche und fchlaue Art, wie das 
Geſchäft betrieben und abgeſchloſſen wurde, mußte andere Staatsmänner verftimmen 
und die eigentlichen Mittelmeerftaaten haben Urjache, die gefteigerte Herrſchaft Eng— 
lands im und über das Mittelmeer als bebrohlih für ihren Einfluß und ihre 
Machtentwicklung mit Ungunft zu betraditen. Für die Givilifation und die Wohl: 
fahrt der Inſel und von Kleinafien ift die Beſitznahme jener und das Patronat 
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über diefes durch England unzweifelhaft ein Vortheil. Die Herrjchaft der Türkei 
wird daburd auch in Afien zur Hälfte befeitigt. 

Leider hat bie Allianz Englands mit der Pforte die Vereinigung Kreta's 
mit Griechenland verhindert, die ficher nicht blos in dem nationalen Intereſſe der 
Griechen gelegen war und welche die Kretenfer durch ihre Leiden und ihre Thaten 
verdient hätten. Sie war offenbar in dem allgemein europäiſchen Intereſſe. 

Endlich ift nun wohl Europa von der zaghaften Ruſſen- und Slaven— 
furcht, welde wie ein Alp auf den Gemüthern laftete und ängſtigende Träume 
bewirkte, erlöft. Die germanifchen Völker Europa’s und die romanischen Völker jind 
jede Gruppe für ſich ſchon mächtiger als die jlavifchen Völker. Wenn Germanen und 
Romanen vereint find und eine ernfte Bedrohung von Wefteuropa durh Rußland 
oder Dfteuropa würde fie nöthigen, fich zu verbünten, fo find fie dem Oſten mehr: 
fah überlegen. Europa bat gejehen, daß Rußland nur mit Mühe die Türken 
bejiegte und daß es den Krieg jelbft mit dem nur zur See ftarfen England jcheute, 
daß es auch Defterreich gegenüber fich befcheiden erwies. Man wird in, Zukunft 
die Kinder Europa’s nicht mit dem Bilde des Koſaken erjchreden. 

Daß aber in Berlin Rußland zwar zu weitgehenden Zugeftändniffen im 
Intereſſe des europäifchen Friedens und der Givilifation fich herbeiließ, aber ihm 
doch nidht die Schmad der Demüthigung angethan wurde, das ift für den Frieden 
der Zukunft überaus wichtig. Wir Deutichen dürfen uns Glüd wünſchen, daß unfer 
Reichskanzler dem benachbarten Kaiferreiche echte männliche Freundesdienſte geleiftet 
und dennod) zugleich die volle Achtung aud der MWeftmächte erworben hat. 

So hat denn das Deutfche Reich, das nun zum erfien Mal Europa bei fich 
zu Gafte gefehen hat, zwar ohne Gebietszuwachs aber mit reichen Ehren diejen 
diplomatiſchen Feldzug durchgeführt. 


Die völkerrechtliche Bedeutung des Berliner Congrefles. 
Bon 
Earl Gareis. 
Gießen. 

Seit einigen Jahrzehnten iſt der Grundſatz, daß kein Staat ſich in fremde 
Angelegenheiten einzumiſchen habe, als ein unanfechtbares Dogma in der Theorie und 
auch in der Praxis des Völkerrechts und ber internationalen Beziehungen aner: 
fannt worden. Dieſes ſog. „Princip der Nichtintervention” findet nad heute 
berrjchender Lehre jeine Anwendung aud in jenen Fällen, in denen es fih um 
Streitigfeiten zwifhen zwei Staaten handelt: dritten Staaten find dieſe Streitig- 
feiten, fie mögen frieblid oder blutig zur Erledigung gebracht werden, „fremde An— 
gelegenheiten“ ; jo ward der Krieg zwijchen Preußen und Defterreicd 1866, wie der 
deutſch⸗franzöſiſche Krieg 1871 durch Friedensichlüffe beendigt, die nur unter den 
Beteiligten abgejhloffen wurden, wiewohl von franzölifcher Seite im Jahre 1871 
mehrfache Verſuche gemacht worden waren, fremde Antervention zu erlangen. 

Anders im Juni und Yuli 1878: der Krieg von ruffiiher wie von türfifcher 
Seite mit furdtbaren Opfern geführt, follte nicht durch einen von den zwei Bethei- 
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ligten allein und felbftändig abgeichloffenen Vertrag völferrechtlich beenbigt werben ; 
über den Vertrag von San Stefano ſaßen England, Frankreich, Stalien, Oeſterreich— 
Ungarn und das Deutſche Reich zu Gericht. 

Angefihts diefer Thatfache ift die Frage naheliegend: Hat das Interventions— 
princip, vertheidigt von Papft Pius IX. im zwei und fechszigften Sage bes Sylla- 
bus, gefiegt? Iſt die Zeit der Interventionscongreffe und der Anterventionen zurüd- 
gekehrt? Und wie wäre eine foldhe Rückkehr zu begrüßen? 

Die Blüthezeit der Interventionspolitit begann unter dem Einflufie der Noth— 
wenbigfeit des geeinten Vorgehens, der Coalition, gegen Napoleon I. Hatten ſich 
in dem Vertrage zu Chaumont (1. Auguft 1814) Defterreih, Preußen, Ruß: 
land und England verpflichtet: „die Ruhe und Unabhängigkeit der Mächte zu 
fihern und den willfürlichen Verlegungen fremder Rechte und Gebiete vorzubeugen“, 
und war das Neconftructionswert, weldes der Wiener Congreß (beendigt 
9. Mai 1815) und die Wiener Schlußacte (1820) durchführte, im Princip für, in 
der Ausführung wenigftens nirgends gegen die Snterventionspolitif, fo waren bie 
Congreſſe von Wachen (1818), Troppau (1820), Laibach (1821) und Verona 
(1822) ausfchlieglih und ausbrüdlih der Einmifhung in fremde Angelegenheiten 
gewidmet. Die Verfaffungsänderungen in Spanien, in Piemont und im König: 
reich beider GSicilien gaben die Veranlaffung bierzu und auf Grund von Be 
fchlüffen der erwähnten Congrefje intervenirte Defterreich mit bewaffneter Macht in 
Stalien, und Frankreich ebenfo in Spanien. Lag ber Gedanke hiezu gewiſſer— 
maßen im Geifte der ganzen „NReftaurationsperiode”, jo war doch ber Fürft 
Metternich ganz befonders der Träger und Herold der Interventionsidee; von ihm 
ging am 12. Mai 1821 die berühmte Laibacher Eirculardepefhe aus, in welcher es 
unter Anderm heißt: „Die nüglichen oder nothwendigen Aenderungen in ber Ge 
feßgebung ober Verwaltung der Staaten dürfen nur dem freien Willen, der wohl- 
überlegten und erleuchteten Smitiative Derer entipringen, welche Gott hierfür ver- 
antwortlicd gemacht hat. Jede andermweite Veränderung führt mit Nothwendigfeit 
zur Unordnung, zum Umfturz und zu Uebeln, melde nod weniger erträglich find, 
als diejenigen, die man heilen zu wollen vorgiebt. Won diefer ewigen Wahrheit 
durchdrungen, haben die Souveräne nicht gezögert, diefelbe offen und energisch zu 
proclamiren, fie haben erklärt, daß fie darin die Rechte und die Unabhängigkeit 
jeder Iegitimen Gewalt refpectiren; fie betrachten jede durch Aufſtand und offene 
Gewalt ins Werk gefebte Neuerung als geſetzlich nichtig und den Principien, bie 
das Öffentliche Recht Europa’s bilden, widerſprechend. In Eonfequenz diefer Er: 
flärung haben die Souveräne aber auch gehandelt, fo in Neapel und in Piemont.” 

Die von ber heiligen Allianz und dann von der europäifchen Pentarchie pro: 
jectirte „völferweidende” Interventionspolitik zeigte fi bald darauf ala thatfächlich 
unmöglich, als politifch unhaltbar. Eine Revolution nad der andern fam zum Durch— 
bruch und rief Zuftände hervor, die von den Großmächten nicht nur nicht mehr be— 
feitigt werden fonnten, ſondern allmählich fogar ausbrüdliche Anerkennung fanden; 
jo entfianden die füdamerifanifchen Republifen aus fpanifchen Provinzen, fo trennte 
ſich Griechenland gewaltfam vom Dsmanenreih, Belgien von Holland; es ftürzte 
die ältere Bourbonenlinie in Frankreich (1830), und ftürzte auch die jüngere (1848), 
kurz, es ereigneten fih ringsum Veränderungen, die dem Metternich’fchen Pro: 
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gramm keineswegs entipraden, die nad demjelben null und nichtig fein follten, 
aber doch thatfächlich eriftirten und dauernden Beitand gewannen. 

Nachdem jo vom Jahre 1830 an die Politif der Einmifhung thatſächlich 
jhwantend geworben, und von einzelnen Mächten, insbejondere von England, geradezu 
politifh verworfen ward, trat ihr auch die Theorie des WVölferrechts entgegen. 
Das Völkerrecht hat nur jehr wenige Principien, mit denen es operiren fann und 
denen Conjequenzen zu entnehmen find; aber unter diefen wenigen find einige von 
unleugbarer Wahrheit und enormer Tragweite: jo vor Allem das Princip der 
Selbftändigfeit aller Staaten. Die Souveränität ift weſentliche Eigenſchaft des 
Staates an fih und aller Staaten; alle Staaten ftehen ſich hierin vollkommen 
glei; jeder Staat fann daher jeine Verfaſſung oder Verwaltung einrichten und 
bejorgen, wie er will, feinem fteht ein Einſpruchsrecht oder gar ein Einmiſchungsrecht 
in Verfaſſung oder Nominiftration eines andern Staates zu. So wird das 
Princip der Nichtintervention direct aus dem Wejen des Staates abgeleitet. Dus- 
jelbe ift der Fall bei Beurtheilung von Friedensſchlüſſen; ein Friedensſchluß ift ein 
Vertrag der friegführenden Parteien, weldher die Bedingungen und Beitimmungen 
des erneuerten SFriedenszuftandes feſtſetzt (ſ. Bluntjchlis Völkerrecht pag. 703, 
Heffters Völkerrecht 88. 179—181), beiderjeits jomit gegründet auf eine jouveräne 
Willenserklärung, weldhe von Dritten nicht angefochten werben fann. 

Wenn wir nun aber in Berlin von den nichtbetheilinten Großmächten die 
bulgarifche Frage, die befjarabiiche Frage, kurz die einzelnen Punkte des von Ruß— 
land und der Türkei gefchlofienen Friedensvertrages behandelt jehen, jo frägt ſich, ob 
darin nicht ein bedenklicher Rückfall in die alte Interventionspolitik zu finden iit, 
bedenklich namentlih für die Politif des Deutjchen Reiches, welches ja nie und 
nimmermehr hätte dulden können, daß Theile des deutſch-franzöſiſchen Friedens: 
vertrags von 1871, etwa die Revindication von Eljaß-Lothringen, von einem Con— 
. greffe behandelt und von unbetheiligten Großmädten entichieden worden wären. 

Sene Frage ift zu verneinen. Was in Berlin nun gejchab, iſt feine völfer- 
rechtswidrige Intervention. Zunächſt wirkte in jenen Metternich’fchen und ver- 
wandten nterventionen ein Geift, der unferen heutigen Gongrefien fremd ift: der 
Geiſt der ftarren Legitimität; jene Interventionen bezwedten nichts Anderes, als 
die Rettung der legitimen Fürftengewalt, die Wahrung ftreng dynaftifcher Inter— 
effen. Dieſer Geift war jo mädtig, daß er auf dem Eongreffe zu Verona (1822 
auch den Sultan als legitimen Herricher gegenüber den aufftändifchen Griechen in 
Schuß nehmen zu müfjen glaubte und die graufam bedrängten Chriſten als Revo: 
Iutionäre der Pforte gegenüber bezeichnete und aufgab, was um jo merkwürbiner 
ift, als Defterreih, Preußen und Rußland bei der Gründung der „heiligen Allianz“ 
fieben Jahre vorher ausdrüdlich erklärt hatten, „in ber Verwaltung anderer 
Staaten und in den politifhen Beziehungen zu anderen Regierungen feine anderen 
Normen zur Rihtjhnur zu nehmen, als die Vorjchriften der chriftlichen Religion, 
Vorjchriften der Gerechtigkeit, der Liebe und des Friedens” ꝛc. Das XLegitimitäts- 
princip fpielt heutzutage auf den Congreſſen feine Rolle mehr, dynaftifchen Inter— 
effen, die nicht zugleich und in erfter Linie Staatsinterefjen wären, dient die heutine 
internationale Politik nit. Wenn jet eine Staatsaction vorgenommen wird, die 
fich jheinbar als Einmifchung in fremde Angelegenheiten darftellt, jo liegt ihr ein 
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anderer Zwed, feine Zegitimitätspolitit zu Grunde, fo verfolgt fie allgemeines 
Staatsinterefe. 

Das heutige Völkerrecht verwirft die ftaatlihen Einmiihungen in frembe 
Angelegenheiten, die Jnterventionen im eigentliden Sinne bes Wortes; damit find 
verworfen die Verſuche eines Staates, feinen Willen in Bezug auf Verfafjung ober 
Verwaltung in einem anderen Staate, in einer bie gleiche Selbftändigfeit dieſes 
Lepteren nicht anerfennenden Weife durchzuſetzen, mithin Verfuche, die fremde Souve- 
rän ität zu jchmälern. 

Es ift Har, daß unter diefen Begriff der verwerflihen Intervention nicht 
fällt die freundjchaftliche Intervention, die Gewährung fogenannter „guter Dienfte“ 
(bona officia, gütliche Verwendung) und die „Mediation“, db. i. Vermittelung mit 
Genehmigung der Hauptbetheiligten. Der Staat, der einem oder auch zwei zugleich 
anderen Staaten „gute Dienfte“ leiftet, nimmt ungefähr die Stelle eines Malers 
zwilchen den handelnden und direct betheiligten Staaten ein: er thut nicht mehr, 
als zur Einleitung von Verhandlungen zwifchen den Streitstheilen und etwa auch 
zur Wiederaufnahme der von diefen abgebrodhenen Verhandlungen nöthig ift. Die 
eigentliche Vermittelung liegt dann vor, wenn der zunädft unbetheiligte Staat nicht 
bloß die Einleitung oder Wiederaufnahme der Verhandlungen zwischen zwei anderen 
Staaten bejorgt, ſondern bei den Unterhandlungen derſelben fortwährend betheiligt 
ift, jo da darin Nichts, wenigftens nicht das Endrefultat ohne Willen des Ber: 
mittlers, Nichts, ohne daß völkerrechtlihe Willenserflärungen an ihn gerichtet und 
durch ihn weiter befördert würden, gejchieht. 

Im Berliner Eongreß ift aber weder die „gütliche Verwendung“ nod) bie 
„eigentliche Vermittelung” zu erkennen, fondern offenbar mehr. Wenn der Eongref 
die armenifche Grenze feftfegt, die griechifchen Anjprüde zurüdweift, die bosnijche 
Frage löft u. dgl., jo übernimmt darin feine Macht die Rolle des Vermittlers 
oder dgl., der Congreß tritt vielmehr bictatorifch auf, was er, d. i. die Gefammt: 
heit oder Majorität der dort betheiligten Großmächte beichließt, hat völferrechtliche 
Kraft für und gegen die von dem Beſchluſſe Betroffenen, fie mögen auf dem Eon: 
greffe vertreten fein oder nicht; jo will es wenigftens das moderne Völkerrecht. 

Heißt dies aber nicht, fih in fremde Angelegenheiten miſchen? Keineswegs, 
denn die Angelegenheiten auf der Balfanhalbinfel und in Armenien find für 
fämmtliche auf dem Congreß vertretenen Angelegenheiten Teine fremden, und 
zwar aus mehreren Gründen. 

Zunädjft kann der Barifer Friede vom 30. März 1856 hierfür geltend 
gemacht werben; freilich find bie Artifel 11, 13 und 14 befjelben, betreffend bie 
Ausſchließung jeder Kriegsflagge vom Schwarzen Meere dur den Londoner Vertrag 
vom 13. März 1871 befeitigt; freilich enthält der Pariſer Friede gerade die ausdrückliche 
Beitimmung, daß fi feine der Großmächte, ſei es einzeln, fei es im Vereine mit 
anderen, einmijchen bürfe in die Beziehungen des Sultans zu jeinen Unterthanen 
oder in die innere Adminiftration der Türkei (Art. 9 d. Traite de paix et d’amitie 
conclu le 30 Mars 1856) — allein derjelbe Vertrag räumt jeder der Pariſer Signatär: 
mädhte ein Vermittlungsrecht für alle Fälle von Streitigkeiten, die fich zwijchen ber 
Pforte und einer der anderen Signatärmächte ergeben. Dem entſprechend trat bie 
Conferenz zu Eonftantinopel vor Beginn der Feindſeligkeiten zwiſchen Rußland 
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und der Türkei zufammen — freilich erfolglos; eben durch die von den beiden 
Streittheilen hierbei eingenommene Stellung, mehr nod durch die während bes 
Krieges eingenommene Haltung des Deutjchen Reichs und der öfterreichifch:ungari- 
ſchen Monarchie zum ruffiichen Reich war die Rechtslage verändert: es konnte in 
Folge all’ deſſen der rufliichtürfifhe Streit in feinem Moment als ein nur bie 
beiden Streitenden interejfirender Conflict angejehen werben, vielmehr waren und 
find als fortwährend rechtlich daran betheiligt die Signatärmächte zu erachten. 

Volllommen außer Zweifel wird dies aber dadurch geſtellt, daß das Friedens: 
inftrument von San Stefano in der That feitens der Contrahenten befjelben den 
übrigen Mächten geradezu zur Discuffion vorgelegt wurde. Diefe Thatſache war 
und ift von eminenter juriſtiſcher Bedeutung, melde von den deshalb fpeciell 
zwifhen ben drei Kaifermädten und Großbritannien vor Beginn des Congreſſes 
mit vollem Recht gewürdigt ward. Durch den hierin juriftifch zu erfennenden Ber: 
ziht der Contrahenten auf die ihnen an ſich fouverän zuftehende Geftaltung bes 
Friedens unter ihnen ift die fraglicde Angelegenheit der Congreßmächte feine 
fremde mehr, die Beſchlußfaſſung des Congreſſes folglich feine Einmifchung in eine 
fremde Angelegenheit. 

Zu diejen formalen Erwägungen kommt jedoch eine materielle, deren Hervor: 
hebung allerdings nicht unbedenklich ift, dennoch aber nicht unterlajjen werben darf: 
der Zuftand der Staatsverhältniffe auf der Balfanhalbinjel würde, auch wenn jene 
formalen Einmifhungsgründe nicht vorlägen, das Intereſſe der europäifchen Groß: 
mächte erweden und zwar nicht bloß ein factifches, nur auf Gründe der Politik 
geftügtes, jondern auch — und dies ift für uns, die wir das Princip der Nicht: 
intervention heilig halten, allein entſcheidend — ein rechtliches, ein in den Funda— 
menten des Völferrechts begründetes; es ift nicht bloß die völferrechtliche Bedeutung 
der Donaumündungen, die Berührung von Europa uud Afien, der Ievantinifche 
Handel, die Nähe des Cuezcanals und das Intereſſe der Staatsgläubiger der 
Türkei, wodurd die Großmächte an dem Frieden zwiſchen dem Ruſſenreiche und 
der Hohen Pforte engagirt werben, fondern es handelt ſich um bie 
Bejeitigung eines Streitapfels, ber jederzeit in bie „Harmonie der Welt” ftörend 
geſchleudert werben fönnte, um bie Bejeitigung der unhaltbaren, ftets im Innern 
friegführenden Zuftände in den türkiſchen Provinzen der Halbinfel und den halb: 
jouveränen Staaten. Ein ziellojer Kriegszuftand giebt den vereinigten Großmädhten 
ein wirkliches Recht zu interveniren: denn das Völkerrecht anerkennt gemeinfame 
Interefjen der civilifirten Staaten; es faßt die Staaten nicht atomiſtiſch auf, ſon— 
dern als durch gemeinfame Intereſſen, nämlich diejenigen, welche das Völkerrecht 
zu jchügen hat, innerlid verbunden. Darum find die fich nicht jelbft wieder 
bejeitigenden Schädigungen und Störungen bes Weltfriedens ben anderen 
Mächten keine fremden Angelegenheiten. Wenn Deutſchland und Frankreich mit 
einander. Krieg führten, fo konnten fie die Störung des Weltfriebens wieder be- 
feitigen; ber Krieg war nicht unabjehbar, die Kämpfenden beendigten ihn ſelbſt 
wieder, rein, feit und ganz von fi aus. Ein Gleiches ließ fih von Rußland und 
der Türkei nicht behaupten; es liegen zwiſchen beiden zu viele verfallene und zu 
viele fich neubildende Staatsweien, es liegen zwijchen beiden zu ſtarke Cultur- und 
Rafjengegenfäge, und zu viele fie felbft am wenigften, fremde Mächte am meijten 


214 Deutfche Revue. 


treffende Verkehrsintereſſen. Darum konnte und kann die Drientfrage nie einjeitig 
unter den Orientmächten gelöft werben. 

Wir fchlagen das culturbiftorifche Reſultat des ruffifchtürfifchen Krieges 
nidt ganz jo hoch an, als unfer ſehr geehrter College, Herr Geheimrath Dr. 
Bluntichli, im Aprilheft diefer Zeitſchrift (456 ff.) kürzlich gethan hat, aber wir 
unterihägen das Nefultat des Congrefjes zu Berlin auch feineswegs: nicht gelöft 
ift die orientalifhe Frage, mit Halbjouveränitäten und fremden Garantieüber: 
nahmen wird überhaupt Nichts gelöft, aber es ift ein großer Schritt zur Löſung 
gethan, eine weitere Etappe zur endlichen Befeitigung der Drientfrage erreict. 
Die Etappe ward erreicht nicht durch eine von bynaftifchen Intereſſen geleitete 
Anterventionspolitift eines Congreſſes der Höfe, jondern erreicht durch eine ver: 
nünftige, nur die Staatsinterefjen aller Staaten gemeinfam als Richtſchnur 
nehmende Vereinigung der europäifchen Großmächte, und hoch erhaben fteht darum 
über allen anderen Congrefjen der Welt nun der Congreß zu Berlin. 


Wie lebt der deutfhe Arbeiter? 
L 
Die Einnahmen der Arbeiter. 
Von 
€. £aspeyres. 
Gießen. 

Die blutigen Ereigniſſe der letzten Monate in Berlin haben die ſociale 
Frage und ſpeciell die Arbeiterfrage wieder bedeutſam in den Vordergrund der 
inneren politiſchen und wirthſchaftlichen Fragen geſtellt. Wir werden daher auch 
von jet ab diefe Fragen noch mehr als bisher den Leſern der Nevue vorzuführen 
verfuchen. 

Die fociale Frage auf den „Arbeiteritand“ angewendet ift in einer der wich— 
tinjten, wenn nicht der allerwidtigften Beziehung die Frage nad der Berbefjerung 
der wirthſchaftlichen Lage der Arbeiter. 

Zur Beurtheilung biefer Frage gehört aber in erfter Linie die Kenntniß von 
der gegenwärtigen Zebenshaltung der Arbeiter, fodann der früherer Zeiten, einmal 
um daraus zu jchliegen, ob unter unjerm bisherigen Wirthſchaftsſyſtem, dem ſ. g. 
capitaliftijchen, die Lage ber Arbeiter fich verbefjert oder verfchlechtert hat, und ob 
eine weitere Verbefjerung unter bemjelben zu erwarten ift, ſodann um zu erforfchen, 
ob unter dem erträumten Wirthichaftsigiteme der Zufunft, dem ſ. a. focialiftischen, 
die Verbefferung zu erreichen ift, welche unter dem capitaliftifchen nicht erreicht 
wurde, oder ob die Verbeſſerung, welche unter dem capitaliftiichen Syitem zwar 
jtattfand, aber nicht in genügendem Maße, in ftärferem Ausmaß durd das jocia- 
liitiiche erlangt werben kann. Dieje unfere Kenntniß der factiſchen Verhältniſſe 
früher und jegt ift nun leider äußerft mangelhaft beftellt ; für die Vergangenheit 
fann, da es ſich hierbei um jehr eracte ftatiftiiche Forſchungen handelt, das Ber: 
ſaumte nur noch in jehr wenig Fällen nachgeholt werden, um jo mehr gebietet 
die Pflicht mwenigftens von jegt ab die Lage der arbeitenden Klaffen fo genau und 
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fo vollftändig als möglich zu erforjchen, einmal um zu erfahren, ob benn wirklich 
der Arbeiter durchſchnittlich fo jämmerlich in unferem Jahrhundert und fpeciell 
in unjerem Jahrzehnt lebt, als Diejenigen, welche ſich für fpecielle Vertreter des Ar— 
beiterftandes ausgeben, glauben oder Andere glauben machen wollen, und um 
wenigſtens jpäteren Jahrzehnten die Beantwortung der Frage zu ermöglichen, ob 
die wirthichaftliche Lage der arbeitenden Klafjen ſich zum Befferen oder zum Schlech— 
teren wendet. 

Die einfahften hierher gehörigen Fragen vermögen wir beim heutigen 
Stande der Arbeiterftatiftit nicht zu beantworten. Dieſe einfachften Fragen find: 
Wie groß find in verjdiebenen Gegenden zu einer beftimmten Zeit durchſchnittlich 
die Einnahmen einer Arbeiterfamilie aus Berdienft des Mannes, der Frau, der 
Kinder und aus etwaigen anderen Einnahmequellen, in welcher Art werden bieie 
Einnahmen zum Unterhalt der Familie verwendet oder wie lebt eine ſolche Arbeiter: 
familie, endlich wie könnte mit den gegebenen Einnahmen die Familie leben, wenn 
fie vernünftig haushielte? 

Die erfte Frage, mit der wir uns heute bejhäftigen wollen, dic Frage nad) den Ein- 
nahmen, ließe ſich auf mehrere Weiſen beantworten. Die eine Meife wäre, zu fragen : wie 
viel kann nach den durchſchnittlichen Lohnſätzen ber verſchiedenen Gewerbe durchſchnittlich 
eine Familie verdienen, wenn der Dann Fabrifarbeiter einer bejtimmten Branche iit, 
wenn bie Frau in dbemfelben oder in einem anderen Gewerbe arbeitet und wenn 1,2, 3 
oder mehr Kinder den landesüblichen Kinderverbienft haben. Dieſe Fragen könnte 
3. B. ein Fabrifant beantworten, welder Männer, Frauen und Kinder in feiner 
Febrik beſchäftigt. Es fünnte aber auch jeder Statiftifer aus einer genügenden 
allgemeinen Lohnftatiftif einer Gegend eine derartige durchſchnittliche mögliche 
Familieneinnahme in den mannigfaltigften Combinationen berechnen. Die Haupt- 
jchwierigfeit dürfte bier darin liegen, genau feftzuftellen, wie viele Tage im 
Jahr die verfchiedenen Mitglieder den bewußten Taglohn erhalten, um daraus 
das wirflihe Jahreseinnahmebudget einer Arbeiterfamilie zu conftruiren. Dieſe 
Frage, wie viel eine Familie verdienen fann, ift unferes Wiffens im Großen nodı 
nicht jtatiftifch für Deutichland behandelt worden. Die zweite Art der Ermittelung 
ift die, welche nad) den Einnahmen wirklich beftehender Familien fragt. Hier wäre 
einmal die Möglichkeit, 3. B. bei Gelegenheit einer Volkszählung alle Familien 
nad ihren Gejammteinnahmen und fpeziell die Arbeiterfamilien nach den Jahres— 
einnahmen jedes erwerbenden Familiengliedes zu fragen. Vorläufig dürfte man 
ſich freilich von diefer Frageart wenig Nugen verſprechen, da die wenigften Arbeiter: 
familien genau wiſſen werden, wie viel fie insgefammt und im Einzelnen jährlich 
verdienen, und jelbjt wenn fie es wüßten, nicht Luft haben würden anzugeben, da 
eine derartige Frageftellung in der Volkszählung ganz gewiß als nur zu Steuer: 
zweden gejtellt aufgefaßt und mit Mißtrauen entgegengenonmen werben würde. 
Darum ift diefer Weg bisher mit Necht noch nicht betreten worden. Derfelbe 
braucht aber auch nicht begangen zu werben, wenn man nur einen andern Weg 
an feiner Statt einjchlägt, nämlich den der Privatftatiftift an Stelle der officiellen 
von Seiten des Staates, der Gemeinden oder anderer Zmwangsgemeinfchaften. 
Dies ift in Deutichland erft einmal im größeren Maßſtabe verfucht worden für die 
Fabrifarbeiter Schlefiens, und zwar von rief, dem preußifchen Fabrikinfpector 
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diefer Provinz*). Frief hat einmal über die Löhne Schleſiens die einzelnen Fabri— 
fanten befragt, ſodann in ausgedehntem Maße die hierauf bezüglichen Ergebniffe 
der Enquete benußt, welche vor ein paar Jahren über die Frauen: und Kinder— 
arbeit veranftaltet wurbe, endlich aber für feinen Zwed cine eigene ſchriftliche und 
mündliche Enquete veranftaltet. Frief fpricht fih darüber folgendermaßen aus: 
„Es wurden im December 1875 ungefähr 350 Eremplare eines Fragebogens 
von nachfolgend angegebener Beichaffenheit an Bertrauensperfonen nad allen 
Theilen der Provinz (NB, mit Ausnahme Breslau's) verfandt und zwar nit nur 
an Arbeitgeber zur weiteren VBerabfolgung an bie Arbeiter jelbft, fondern, jo weit 
möglid war, an dem Arbeiterftande gejellfhaftlich näher ftehende Perſonen, nament⸗ 
lih an Profeffioniften, mit denen Verfaſſer in feiner Stellung als Aichungsinſpector 
zu thun hatte. So weit es nothmwendig erfhien, wurden dem Formular für Aus: 
fülung defjelben Erläuterungen beigegeben. Das Formular’ ift im Uebrigen jo ge 
bildet, daß feine Reſultate verglichen werden können mit denen ähnlicher Erhebungen, 
wie folche bereits vorliegen.” Das Formular frägt in Abſatz J., aus welchen Per: 
jonen, Mann, Frau, Kindern unter 14 Jahr, Kindern über 14 Jahr und fonftigen 
Angehörigen, der Hausitand befteht; fodann im Abjag IL, wie aroß in Mark bie 
jährlihen Einnahmen 1) des Mannes, 2) der Frau, 3) der Kinder zujammen, 
4) der jonftigen Angehörigen ſich ftellen. Der Abſatz III. frägt dann enblid nad) 
den Ausgaben, auf welche wir ein andermal fommen. Bon diejen 350 Fragebogen 
wurden 235 der Art beantwortet, daß rief diefelben mwenigftens im Groben für 
richtig annehmen zu fönnen glaubt. Erfchienen ihm einige Annabmen auch zu 
body, andere zu niedrig, fo gleichen ſich folche „Irrthümer“, wenn jie nicht vorſätz— 
lih nad einer Richtung hin gemacht werben, in einer genügend großen Anzahl von 
Fällen gegen einander aus. Nur mögen durdfchnittlich die Einnahmen eher höher 
als niedriger fein, weil gewiffe Einnahmen, wenn fie in natura bejtanben, jelbit 
wenn fie ausnahmsweiſe bis zur freien Wohnung fich fteigern follten, nicht mit 
eingerechnet wurden. Die Berechnungen diefer 235 Budgeis ergab per Familie 
von Mann, Frau und burdfchnittlih 3 Kindern, daß bie Gefammteinnahmen auf 
805 Mark fich ftellten. Bon biefen verdiente der Vater durchichnittlich 651, die 
Mutter 62, die Kinder, ſoweit fie mit erwarben, zufammen 90 Marf. Auf die 
„Angehörigen“, welde nur felten vorfommen, fielen durchichnittlih nur 2 Mark. 
Wir laffen diefelben darum außer Acht. Hiernad) verdienten vom Gefammtverbienft 
die SFamilienhäupter rund 81 pCt. die 230 Mütter 8 pCt, bie 707 Kinder zu: 
fammen 11 pCt. Auf diefe Refultate Friefs haben wir ſchon einmal früher in ber 
Revue hingewieſen, als wir die Emancipirung der Ehefrau von der Fabrifarbeit 
beſprachen. Wir machten damals darauf aufmerffam, wie gering die Einnahmen 
der Ehefrauen wären, wenn Unterfuhungen aus anderen Gegenden Deutichlands 
daſſelbe Refultat ergeben follten, zumal bie obigen 62 Marf nicht überall in Arbeit 
außer dem Haufe erworben wurden. Webrigens giebt diefer Durchſchnitt von 
62 Mark oder 8 pCt. injofern fein richtiges Bild, als derjelbe gebildet ift aus den 
98 Fällen, in denen die Ehefrauen mitverbienten, und ben 132 Fällen, in denen 


*) Bergl. Frief: Die wirtbichaftlihe Lage der Fabrifarbeiter in Schlefien und die 
zum Beſten derjelben beitehenden Cinrichtungen. Breslau 1876. groß 40, 
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die Frauen gar nicht mitverdienten. Der Verdienſt der Frauen, welde wirklich) 
mitverbienten, ftellt fi) darnady auf 149 Marf. Auf der andern Seite hingegen, 
und das ſchwächt die Sache wieder ab, würden nicht dieſe gefammten Einnahmen 
ber Ehefrauen perloren gehen, wenn diefelben die Außerhausarbeit ließen, denn ſchon 
biefe Einnahmen find zum Theil im Haufe gemacht und würden zum großen Theil 
dur; Arbeit im Haufe erjegt werben fönnen. 

Frief hat nun weiter unterfucht, in welchem Verhältniß die Familienmit- 
glieder participiren je nach der Wohlbabenheit, indem er bie 235 Budgets orbnete 
nad der Größe der Einnahmen und in 6 Klaffen bradte mit einer Gefammt- 
eınnahme per Familie von 459 Mark, 593 Mark, 713 Mark, 832 Vlarf, 993 Marf, 
1370 Mark. Freilich brüden diefe 6 Einnahmeflaffen nicht genau die Wohlhaben- 
heitsunterfchiede aus. Vielmehr ift, worauf wir ein anderes Mal bei den Aus— 
gaben zu fprechen fommen, die Höhe der Einnahme nur zum Theil ein Kriterium 
der Wohlhabenheit, da ein Theil der höheren Einnahme beftehen fann aus zwar 
höherem Geldlohn, der aber nicht eine gleich hohe Kaufkraft darftellt, weil er zum 
Theil durch das in gewiſſen Gegenden theurere Leben bebingt if. Immerhin  ift 
es aber intereffant zu jehen, ob in den Familien, welde in Summa eine hohe 
Geldeinnahme haben, der Antheil der Familienglieder an derfelben ein anderer ijt, 
als in den Familien mit niedriger Einnahme. Unterfcheiden wir zu diefem Behuf 
der Einfachheit halber nur 3 Klaffen mit 535 Mark, 771 Mark und 1160 Marf, 
fo verdienen hieran in der ärmften Klaffe der Vater rund 484, bie Frau 32, bie 
Kinder 20 Mark, oder in Procenten der Bater 90, die Mutter 6, die Kinder 4 pCt. 
Faſt der ganze Verdienft wird vom Bater aufgebracht, die ganze Familie hat aljo 
jo geringe Einnahmen, weil Frau und Kinder nicht viel mitverbienen. In ber 
mittelmohlhabenden Klaſſe verdienen der Mann 634, die Frau 84, die Kinder 
48 Marf, oder 82 pEt., 11 pEt., 7 pCt. Endlich in der wohlhabendſten Klaffe 
verdienen der Mann 865, die Frau 71 und die Kinder 225 Mark = 75 pEt,, 
6 pEt. und 19 pEt. 

Abjolut fällt die Mehreinnahme befonders auf den Vater, weldyer in ber 
mittleren Klaſſe 150 Mark mehr verdient als in der armen, und in ber reicheren 
wieder 231 Marf mehr als in der mittleren. In Brocenten verdienen aber bie 
Kinder mehr, denn während dieſes abjolute „Mehr“ von 150 und 231 Mark nur 
31 pCt. und 37 pEt. beträgt, jind die Mehreinnahmen der Kinder von 28 Marf 
und 177 Mark 140 pEt. und 370 pCt. Die Mutter endlich verdient in ber mitt- 
leren Klaſſe 52 Mark mehr als in der ürmeren, db. h. 162 pCt. aber in ber 
reiheren 13 Marf oder 15 pEt. weniger als in der mittleren. Dies barf wohl 
als erfreulicher Umftand dahin ausgelegt werden, daß bier die Mutter nur in 
feltenen Fällen mitzuverdienen braucht, weil Mann und Kinder genug verdienen. 

Eine weitere Zujammenftellung macht rief nad) der Kopfzahl ber Familien. 
Ziehen wir auch dies weiter zufammen, jo verbienen in einer Familie von nur 3 
oder 4 Perfonen der Mann 87 pPCt. die Frau 8—9 pGt., die Kinder nur 
3—4 p6t., in allen Familien aber mit 5, 6, 7 Perfonen fallen auf den Vater nur 
76 p©t., auf die Frau nur 6 pCt. und auf die Kinder circa 18 pCt. 

Leider find wir nicht im Stande diefe und ähnliche hodyinterefjante Beobach— 
tungen Friefs, auf welche alle wir bier nicht eingehen können, mit ähnliden Be- 
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obachtungen von genügender Größe aus anderen Gegenden Deutjchlands zu ver: 
gleihen, denn abgeiehen von einzelnen Einnahmebudgets deutſcher Arbeiter, 
mwelche ſich verftreut in verſchiedenen Werfen und Zeitjchriften, namentlih im 
Arbeiterfreund und in der Concordia finden, find größere Verſuche in Deutichland 
noch nicht gemacht worden. 

Wohl aber liegt ein größerer Verfuh ſchon jeit längerer Zeit aus Belgien 
vor. Diefen Berfuch bat in den fünfziger Jahren Ducpetiaur angeftellt. Bei 200 
belgifhen Arbeiterfamilien ftellt fi der Antheil der Familienglieder etwas anders 
als in deutſchen Arbeiterfamilien, weil die Berehnung eine etwas andere if. 
Ducpetiaur hat nämlid außer der Rubrif Einnahme aus Arbeit von Mann, rau 
und Kindern noch die Rubrif andere Einnahmequellen. Diefe Rubrik enthält bei 
den reicheren Arbeitern Einnahmen aus Capitalien, fei es in Werthpapieren, ſei es 
in Zand, fei es in,freier Wohnung, welde in Geld gefhägt if, was bei Frief 
nicht der Fall, bei den ärmeren Arbeitern dagegen find diefe Einnahmen außer ben 
für die reicheren erwähnten Einnahmequellen auch noch Unterftüßungen von Ber: 
wandten oder ber Gemeinde, milder Stiftungen u. f. w. Nach den Angaben von 
Ducpetiaur berechnet fi, daß der Mann verdient 54, die Frau 9, die Kinder 
20 pGt. und daß 17 pCt. auf fonftige Einnahmen fallen. Läßt man, um die 
Zahlen mit den deutſchen etwas vergleichbarer zu machen, die jonftigen Einnahmen 
weg, jo fallen von den gejammten Einnahmen aus Arbeit auf den Vater 65 pCt, 
auf die Mutter 11, auf die Kinder 4. Hiernady würde in Belgien die rauen: 
und Kinderarbeit eine viel wichtigere Rolle fpielen als in Schlefien, wo auf den Vater 
81, auf die Mutter 8, auf die Kinder 11 pEt. fallen. Der Berdienft der Mutter 
ftände in beiden Ländern einander noch am nächſten, während die Kinder in Belgien 
jehr viel ftärker zur Arbeit herangezogen werden. Ganz fo groß, wie die Zahlen 
zeigen, dürften übrigens die Unterfchiede in dem, was die Kinder burchfchnittlic 
aufbringen müſſen, nicht fein, denn in den Beobadhtungen von Ducpetiaur find 
ſehr vielfach die Naturalleiftungen der Familienangehörigen in der Wirthichaft, 
3. B. in der Landwirtbichaft, mit in Gelb veranihlagt, was bei Frief nicht der 
Fall. Endlich haben wir noch zur Vergleihung ein von le Play gefammeltes Flei- 
neres aber befonders genau ermitteltes Material von 39 Familien aus Frankreich 
und den nädjftanliegenden, hart an Frankreich grenzenden Gegenden. Hier fallen 
neben wiederum 13 pCt. aus anderen Einnahmen, als aus Arbeit, auf die Arbeit 
des Mannes 59 pEt., der Frau 14 pEt. und der Kinder gleichfalls 14 pCt. Hier 
wäre der Antheil des Mannes noch geringer als in Belgien, allein hier erft recht 
gilt, daf die Arbeit von Frau und Kindern fo hoch erjcheint, weil bei ihnen 
le Play auf das Allergenauefte jede Arbeit, welche Naturalprodufte, nicht Geld 
lieferte, nad) Geldwerth geihäßt hat. Freilich ift das beim Familienhaupt auch 
neichehen, bei dieſem macht der Verbienft in natura meiftens aber ſehr wenig aus, 
verglichen mit feinem Geldverbienft. Läßt man hier gleichfalls die Rubrik „andere 
Einnahmen“ weg, fo fallen von allen Einnahmen aus Arbeit auf den Vater 67 pCt., 
auf die Frau 16 pCt. und auf die Kinder gleichfalls 16 pCt. Das ergäbe für 
den Vater faft genau gleihen Antheil, wie in dem vielfach ähnlichem Belgien, 
ebenfo natürlich für Frauen und Kinder zufammen, während auf bie Frau allein 
in Frankreich viel mehr, auf die Kinder weniger fäme als in Belgien. Doch wir 
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bürfen auf diefe 39 franzöfifhen Einnahmebudgets, obmohl fie die am genaueften 
berechneten find, hier fein zu nroßes Gewicht legen, denn es jinb ihrer nody zu 
wenige. 

Sehr zu wünfchen wäre, wenn Unterfudhungen der oben geſchilderten ſehr ver: 
dienftliben Art, wie fie Frief angeftellt hat, in Deutſchland Nahahmung fänden ; 
vor Allem könnten gerade dic Fabrikinſpektoren (wenn wir nur erit biefelben 
in genügender Anzahl hätten!) jo gut wie rief, über alle Gegenden Deutichlands 
ähnliche Enqueten veranftalten, nur wäre zu wünjchen, daß nicht jeder anf eigene 
Hand vorginge, ſondern daß nad) gemeinfamem Plane gearbeitet würde. Darum fagte 
ih neulich in einem Artikel diefer Revue, daß für die ftatiftifchen Aufgaben ber 
SFabrifinfpeftoren ein gemeinfamer Mittelpunft in dem ftatiftifchen Amt des deut— 
ſchen Reiches ober im Anfchluffe- an bafjelbe gefunden werden müßte. Das Reich, 
welches ſolche Unterfuchungen, die fchneidig in die wirtbichaftlichen Verhältniſſe 
eines eben eindringen, beim heutigen Standpunkte der Bildung nicht füglich offi- 
ciell anjtellen fann, fönnte indirekt durch Gewährung der nöthigen Mittel für ſolche 
balbprivate Arbeiten diefe Art der Enquete weſentlich fördern. Auf der anderen 
Seite würde die Arbeit Derer, melde wie Frief ſolche Forſchungen machen wollen, 
mejentlich gefördert werben, wenn endlich über Deutjchland ein derartiges Netz von 
ftatiftijchen Vereinen geſpannt würde, wie Engel daſſelbe jchon oft geplant und vor: 
geihlagen hat. Sollte die gegenwärtige Zeit nicht paffend fein, nochmals den Ber: 
ſuch zu maden, derartige ftatiftifche Vereine in’s Leben zu rufen? 





Welen und Entwicklung der Sprache. 
II. 
Apperception und Slexion. 
Von 
M. Catriere. 
Münden. 

Unſer Denten ift ein Unterfcheiden und Beziehen, und kraft beffen bemerken wir 
bald, daß wir Schiller von Goethe anders als von einem Stein, den Löwen anders 
von einer Blume als von einem Hund unterfcheiden, daß wir nach wefentlichen und 
gemeinfamen Merkmalen ganze Gruppen von Erfcheinungen zufammenfaffen und 
von einander fondern, die wieder durch andere Eigenthümlichkeiten geeint find. 
Anders wäre e& auch nicht möglich, die unabjehbare Fülle der Dinge, der Eindrüde 
beftimmt zu erfaflen und im Gebädjtniß zu behalten; das Chaos würden wir nicht 
erfennen, es würde uns betäuben und verwirren, ber Kosmos aber, die geſetzlich 
und begrifflich geordnete Welt, mahnt uns zur Orbnung der Anjhauungsbilder im 
Bewußtfein, zum Begreifen. Wir bleiben nicht bei ben Eingelempfindungen und 
den danach entworfenen Anjchauungen ftehen, wir faflen bie weſengleichen 
unter einer gemeinfamen Vorftellung zujammen, und biefe Vorftelung Menſch, 
Löwe, Stein, welde das Gattungsmäßige erfaßt und das Individuelle darunter be- 
greift, fie bedarf einen Träger, einen Ausdrud, durch den fie Beitand und Halt 
gewinnt und mittheilbar wird, und biefer Träger ift das Wort, ber articulirte 
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Laut, der nicht blos einen Sinnesausdrud mwiebergiebt, fondern einen Begriff aus- 
brüdt, eine Vorftellung bezeichnet. Wir denken aber in Vorftellungen, und unfere 
entmwidelte menfchlihe Sprache bezeichnet nicht das Befondere, fondern das All- 
gemeine; Baum, Sohn, Liebe, Handeln, Genießen, warm, ſchwer, ihön, das find ja 
alles Worte für ein Allgemeines, das viele Erfcheinungen und Empfindungen ober 
Thätigfeiten unter fich begreift; das Aeußere aber für biefes Innere, das Reale, 
in welchem dieſes Ideale verwirklicht und mittheilbar wird, ift das Wort. Hier 
vollendet fich fein Begriff, bier zeigt fi die Untrennbarkeit von Denken und 
Sprechen, die den Griehen in dem einen Ausdrud Logos für beide negenmwärtig 
war; es ift in Namen, daß wir denken, jagt Hegel, das heißt: in benannten Vor: 
ftelungen. 

Die Seele bewahrt, erinnert, was fie einmal hervorgebilbet hat, und fo ruft 
ein anderer gleicher Eindrud den früheren in ihr hervor, gefellt fich ihm, wird daran 
erfannt und bamit verfhmolzen. So verdichten ſich viele Erjcheinungen zu einem 
Geſammtbilde, das fie repräfentirt, dem feine rinzelne ganz gleich ift, das als fol- 
ches nicht erſchaubar ift; die Dreiede find entweber recht: ober ſpitz- oder ftumpf: 
winflig, doch faffen wir alle in ber Vorftellung des Dreieds zufammen, und biefe 
bat ihren Träger im Wort; der Laut, der mit ber urjprüngliden Anſchauung aus 
geiprodhen wird, den die Erinnerung mit ihr verbunden behält, wirb innerlich bei 
ben neuen Wahrnehmungen wiederholt und her Inhalt dadurch als Eigenthum ber 
Seele befeftigt. 

Hier tritt das Walten ber Apperception ein, jener Begriff, den Kant und 
Herbart in bie Piychologie eingeführt; feine Ausbildung ift ein Hauptverbienft ber 
Diosfuren Lazarus und Steinthal. (Zeitichrift für Völkerpſychologie; Lazarus: 
Das Leben der Seele in Monographien über ihre Erjcheinungen und Gefege; 
Steinthal: Abriß der Spradmwiffenfhaft.) Bewegungen zu verinnerlichen in der 
Empfindung, vom eigenen Zuſtand aus Bewegungen bervorzubringen, liegt im 
Weſen der Seele. Alles Gefchehen ift Wirkung und Gegenwirkung; die Seele 
antwortet durd; ihre Thätigfeit auf die Reize ber Außenwelt, fie nimmt diefelben 
auf nad) ihrer eigenen Natur. Urſprünglich liegt in biefer fein Gedankeninhalt, 
jedes Kind muß ſelbſt zu denken anbeben, feine Weltanfhauung, feinen Bor: 
ftellungsreichthum fich erweden; aber ſogleich nad) den erften Empfindungen und 
Anſchauungen ift die Seele nicht mehr leer, ſondern fie hat beftimmten Inhalt ge: 
mwonnen und fie appercipirt nun, fie eignet fich Neues an gemäß den in früherer 
Thätigkeit erworbenen Elementen. Frifche Bilder entitehen, fie find uns fremd, bis 
wir wiffen, wo wir fie hinthun, welcher bereits vorhandenen Erfenntnig wir fie 
einordnen follen. Sie bereichern, befeftigen, verdeutlichen das Vorhandene, fie ver: 
fchmelzen mit ihm. Jedes Wiebererfennen einer Perfon oder Sache iſt das ein- 
fachfte Beifpiel der Apperception; aber neue Eindrüde wollen wir nidjt blos wahr: 
nehmen, fondern fie mit dem Gebankeninhalt der Seele verfnüpfen, und wie wir 
aus vielen verwandten Erfheinungen einen Gattungsbegriff berjelben bilden, jo 
wenden wir die allgemeinen Vorftellungen fofort auf die Dinge und Ereigniſſe an, 
um fie darunter und dadurch zu begreifen. Die mannigfaltigen Beziehungen der 
Dinge zu erfaffen, das Neue an das Alte anzufnüpfen und daburd neue höhere 
Geſichtspunkte für die Betrachtung der Welt zu gewinnen, das bezeichnet den Fort: 
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jchritt der Eultur für den Einzelnen wie für die Menfchheit. Einige Hundert Grund- 
anfhauungen berfelben find in den Urlauten, den Wurzeln der Sprade eines 
Volkes, ausgeprägt; neue Gegenftände, neue Erfahrungen des äußeren und inneren 
Lebens werden an jie angefnüpft, mittels einer berjelben appercipirt und darnad) 
benannt, indem nad) der Bereicherung des Gedankeninhalts auch der Laut eine leiſe 
Modification erfährt. Die Thätigfeit des Zerreibens prägte ein Menjch der Urzeit 
im Laute mar aus; der ward als zutreffend aufgenommen und wiederholt, und 
das r etwas weicher wird 1 in Malen und Mühle, in Malerei; Mars wird der Zer— 
malmer, der Kriegsgott der Römer genannt, und das Kämpfen heißt den Griechen 
marmamai, jid) aneinander reiben; Krankheit und Tod appercipirt der LZateiner 
gleihfalls als dunkle Zerreiber, morbus und mors; das Meer, mare, ift dem Ger- 
manen das Zerreibende oder Zerftörende, die Waflerwüfte, während es dem Griechen 
als Völferbrüde, pontos, erjcheint, der Deutiche es See als das Siedende, MWogende 
nennt, wonad wieder die Seele als das bewegende Lebensprinzip savala benannt 
wird; die Seele war, wie Mar Müller finnig bemerkt, von unjeren Ahnen ur: 
iprünglich als ein Meer in uns aufgefaßt, das mit jedem Athemzuge auf und 
nieder wogt und Himmel und Erde auf feiner Tiefe fpiegelt. Der vorwiegende Ein- 
drud, den ein Gegenftand auf den Menſchen macht, hängt wejentlich von der Stim- 
mung und Bildung der auffajienden Perjönlichkeit ab; darnach appercipirt und 
nennt jie ihn. Welche Laute ein Volk für die erften Eindrüde verwerthet, wie cs 
diefelben artikulirt, dann welde Wurzeln es nimmt, um nad) ihnen einen neuen 
Eindrucd zu bezeichnen, und wie es endlich die Elemente der Sprache zum Sabe 
verbindet, das macht die innere Sprahform aus. Wie in der befannten Anecbote 
der Zimmermann in der Eiche zuerjt den Tragbalten, der Lohgerber die Borte, 
der Maler den Baumfchlag bemerkt, fie alſo mit feinem eigenen Wejen in Be 
ziehung fegt und demgemäß appercipirt, fo betrachtet der Römer den Menfchen nad) 
jeinem Stoff und nennt ihn homo, Erdenfohn, der Griehe nad) feiner Form und 
nennt ihn drpwros, den Auftreten, Aufwärtsblidenden, der Inder und Ger: 
mane nimmt das Innerliche, das Denken, die Wurzel man, zur Bezeichnung, er apper- 
cipirt den Menjchen als den Denfenden. Dem einen Bolt ift der Mond ber 
Weiße, dem andern der Mefjer der Zeit. Dem einen ſchwebt die Sonne als Lichter 
Schwan am Himmel, dem andern ift fie ein Feuerrad, dem dritten das Auge des 
Himmelsgottes. 

Alle Eindrüde, welche viele Bäume als grünende und melfende, blühende 
und verdorrte, als Laub: und Nabelholz gemacht, find in ver einen Vorftellung und 
dem einen Worte Baum zufammengefaßt, verdichtet; mannigfaltige Berfafjungs- 
formen, Jnftitutionen und Behörden find in dem Worte Staat begriffen. Der 
Fortichritt der Leberiderfahrungen hat fie dem Worte verjhmolzen, das Kind hört 
aber jeßt die fertigen Worte, in welchen ihm die Gedanfenarbeit von Jahrtaujenden 
überliefert wird und erhält die umgekehrte Aufgabe, fie allmählih mit dem An- 
ſchauungsreichthum zu erfüllen. Dem Kenner jagt das Wort Pferd mehr als dem 
gewöhnliden Menſchen, und er fieht auch auf den erften Blid das einzelne Thier, 
das er unter diejer Vorftellung appercipirt, viel jchärfer und volljtändiger; dem 
Kenner iſt Geift, Poeſie, Liebe viel herrlicher als dem, welcher von Platon, Shake— 
ipeare und dem eigenen Herzen im Wechielleben mit einem andern noch feine oder 

Deutjche Revue. I. 11. 15 


222 Deutiche Neue. 


geringe Erfahrung hat. In der Sprade aber haben wir ben Zufammenhang der 
Menſchheit in ihrer gejchichtlichen Entwidlung. Das Kind lernt fie nicht äußerlich, 
es erzeugt fie innerlich, aber unter dem Einfluffe des Haufes, des Volkes, und fein 
Denfenlernen ift ein Sprecdenlernen in der Mutterjpradhe; es wächſt in die Ueber: 
lieferung hinein, um fie felbft weiter zu bilden. Wir ſchaffen Feine frifhen Wurzeln 
mehr, weil wir auch neue Dinge, wie Dampfwagen und Eifenbahn, an Belanntes 
anfnüpfen und darnach benennen. 

Jede Anihauung giebt uns das Ganze einer Erfcheinung. Die denfende 
Beratung gewahrt an dem Dinge, das fie mit vielen ähnlichen Wejen vergleicht 
und unter einer Borftellung mit ihnen begreift, Eigenfchaften und Beziehungen, bie 
fie wieder an vielen Gegenftänden wahrnimmt, bie fie gleichfalls als Eigenschaften, 
ale Thun und Leiden vielfältiger und allgemeiner Art in Borftellungen zu: 
fammenfaßt; indem bie Träger biefer Beziehungen von ihnen unterjchieden werben, 
finden fie eine unterfcheidende Bezeihnung aud in der Sprade, als Subftantive, 
und Eigenſchafts- und Zeitwörter ſchließen ſich denfelben an. Die Urlaute, fagte 
ich, waren Keime von Sägen, brüdten einen Totaleindrud aus; fie wurden die Wur: 
zeln, aus denen nun auch die befondern Wortarten hervorwuchſen, kraft der unter: 
jcheidenden Denkthätigkeit, nicht von ſelbſt oder gar als Urjache des vernünftigen 
Denkens, wie die Gedanfenlofigkeit fafelt. Daß ein und daſſelbe Ding bald in 
Ruhe, der Menſch jchlafend und mwachend, handelnd und leidend, der Baum mit 
grünem und welfem Laub und laublos, ein Hund ſchwarz, der andere weiß, der 
eine liegend, der andere laufend erfchien, das führte auf dem Wege ber Erfahrung 
zu diefem Sondern von Wefen, Eigenihaft und Berhalten hin; aber es bedurfte 
des denfenden Bewußtjeins, um darnach die unterfchiedenen Vorftellungen und 
Worte zu bilden. Das mittels ihrer entwidelte Denken und Spreden ift nun 
wieder das Beziehen des Unterſchiedenen, die Verbindung von Subject und Prä- 
dicat, ein Urtheil, der Sag: Die Sonne wärmt, dies bellende Ding ift ein Hund, 
der Menſch iſt groß. 

Die Vorftellung ift ein pfychiſches Gebilde, welches dadurch entjteht und 
befteht, daß wir mit dem Wort, das eine urſprüngliche Anſchauung bezeichnet 
hat, nun alles Achnliche appercipiren und ebenfo benennen; fie ift eine Abbre 
viatur vieler Anfhauungen, hat etwas unbeftimmt Schwebendes, und der Fortgang 
zum Begriff geichieht durch eine wiſſenſchaftliche Thätigfeit, welche die weſentlichen 
Merkmale ausdrüdlich hervorhebt und die Sadye im Zuſammenhang der Dinge und 
nad) ihrem Grund und Zwed auffaßt. „Die Vorftellung des Gelben ift ein ver: 
worrenes, unbeftimmtes Bild aller Schattirungen diefer Farbe; der Begriff des 
Gelben beruht auf der Kenntnii des Farbendreieds und bezeichnet den Anhalt als 
den beftimmten derjenigen Farbe, welche zwiſchen Grün und Violett Liegt” (Lazarus), 
oder der lichtreichiten Farbe im Gegenjag zum lichtarmen Blau, mit dem vereint fie 
das ausgleichende vermittelnde Grün bildet, und der Phyfifer giebt die Zahl und 
Breite der Aetherwellen an, die in uns die Empfindung bes Gelben hervorrufen. 
Die Vorftellung des Feuers ift diefelbe wie vor Jahrtaufenden, aber fein Begriff war 
damals der eines einfachen Elementes, jet mwiffen wir, daß es bie Erfcheinung 
eines phyfifalifchen Procefjes, der Wärmeentwidlung bei der hemifchen Verbindung 
des Sauerftofjs mit dem Wafler- oder Kohlenftoff if. Aber zu diefem Begreifen 
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der Dinge, wie zur ibealen Auffafjung der Welt, zur fubjeltiven Anſchauung bes 
Geinjollenden und Vollkommenen auf fittlihem und fünftlerifhem Gebiet und zur 
voranſchreitenden Verwirklichung beffelben im Leben wie in der Dichtung kommen 
mir mittels der Sprade. Daß wir für geiftige Kategorien, wie für das Gute, 
Schöne, Wahre, für fittliche Gefühle und Begriffe wie Liebe, Muth, Freiheit Worte 
finden, dadurch wird es Licht in uns und fommen wir zur klaren Beftimmtheit 
einer idealen Welt geiftiger Güter, zu einem Gebanfenreih, bas wir über dem 
Neiche der Natur aufbauen. 

Wie die Wirklichkeit außer uns, fo ift ihr jpradjliches Abbild in uns ein 
Organismus, Entwidlung des Mannigfaltigen aus einheitlihem Keim und Aus 
fammenmirfen des Befonderen zum einheitlichen Ganzen. Ein Laut vertritt einen 
Totaleindrud und damit einen Sag. Dann werben reale Wefen, Eigenſchaften, 
Beziehungen, Veränderungen der Zuftände, Thun und Leiden unterjchieben, und 
damit auch befondere Wörter als Subitantiva, Adjectiva, Verba, Präpofitionen. 
Zuerft ftehen die Wörter blos nebeneinander, wie heute noch im Chinefifchen, ob 
fie vor oder nachſtehen, beutet ihre Beziebung zu einander an; ober die innere 
Empfindung verknüpft fie; „Fritz Fleiſch haben“, jagt auch bei uns noch das Kind 
ohne alle Flerion. Dann ftelt man Wörter, die beftimmte Beziehungen ausbrüden, 
wie Pronomina, Präpofitionen, zu den Hauptwörtern ; fie gehören dieſen urfprüng- 
lich auch an, werden aber anders verwerthet, und causa (die Urfache) oder Wille wird 
jo zum Beziehungsmwort in honoris causa, um ber Ehre willen, wegen ber Ehre, 
aud wegen ift aus Wegen entftanden. Die zweite Spradjftufe ift, daß ſolche Neben- 
wörter, wie wir fie heißen wollen, an die Hauptwörter vorn oder hinten angehängt 
werden, wobei man ihre Bedeutung noch empfindet; das ift die „agglutinirende” 
Meife der turanifchen Sprachen, im Türkiſchen bewundernswerth ausgebildet. Fügt 
das Chineſiſche wie ein Bauwerk Stein an Stein, oder lagern ſich die Worte wie 
die Molecüle im Kryftall, jo vergleicht fich das Turanifche den Pflanzen: Stamm und 
Wurzel bleiben fichtbar, der Zweig trägt die Blätter. Nun aber fchleifen die Ans 
füaungen ſich ab, das Gefühl ihrer Bedeutung erliicht und fie werden zum Aus— 
drud von Formbeziehungen, zur Flerion. Sagen wir heute gnabenvoll, jo 
ipüren wir noch zwei Wörter; jagen wir gefährlich, jo fpüren wir nur bie 
Modification des einen Wortes Gefahr, urfprünglid war lih aber leik und hieß 
Geftalt, gefährlich alfo gefahrgeftaltet, gefahrartig. Mente heißt im Lateinifchen mit 
Einn, aus dulei mente wirb dolcemente, doucement, das Adverbium ſüß im Ro— 
manijchen. I loved id) liebte und I did love ich thät lieben ift ganz baffelbe; in 
d und t ift der Reſt von did und that; aus ich liebenthät (liobteta) ift liebte ges 
worden. Masi, tasi, anti (wir, ihr, fie) wird im Sanſcrit deutlich an das Zeitwort 
angehängt, lagamasi, lagatasi, laganti liegenmwir, liegenihr, liegenfie; es flingt nad) 
im LZateinifchen legimus, legitis, legant wir lefen, ihr left, fie lefen. Werben bie 
Endungen abgefchliffen, dann wird es nöthig das Pronomen wieder vor zu jeßen; 
aus Präpofitionen find die Cafusendungen geworden, mit de, a, to, of 
erſetzt fie der Staliener, Franzoſe, Engländer, nachdem er fie ver: 
ihludt bat, fagt ftatt matris de la mere, of the mother. Indem nun 
Vorwörter, Fürwörter, Hilfszeitwörter mit dem Stamm zuſammenwuchſen und 
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dritte und höchſte Stufe der Sprache, die flectirende. In ihr liegen die einzelnen 
Theile des Sapes nicht mehr neben und außer einander wie jelbitändig da, fondern 
die Wechjelbeziehung der Wörter fcheint dur eigene organische Thätigfeit aus 
ihnen bervorzufommen, die Modificationen, die fie in ihren Beziehungen zu ein: 
ander erfahren und bewirken, erjcheinen als an ihnen jelbit gejegt; das Zeitwort 
richtet fi in feiner Formendung nad dem Subject und beftimmt die Formendung 
des Objects. Die Wörter find Glieder, nicht blos Theile des Satzes, der Sinn 
bes Ganzen ift die geftaltende Seele, die wie im Menfchenleibe jede einzelne Zelle 
bildet, die Endungen fpriehen aus innerem Geſtaltungsdrang hervor, um in jedem 
Wort den Einfluß, den es übt oder erfährt, zur klaren Beftimmtheit des Gedankens 
vernehmlih zu madhen. Das Indiſche, das Griechifche zeigen dieſe Blüthe der 
Sprade, es ift ala ob die künſtleriſche Thätigfeit des Geiftes, die Urphiloſophie 
und Urpoefie der Menjchheit, in Sprachſchöpfung und Sprachbildung aufgegangen. 
Aber das Wurzelbewußtiein erliicht und die Flexionen verfallen und werden wieder 
durch Partikeln erfegt, und nun wird es Aufgabe der Kunft als folcher, der Poeſie, 
da fie das Lautgefühl wieder belebt und die Bildlichfeit der Nede ftatt der 
mangelnden Anjchaulichkeit jener Wörter eintreten läßt, die zu bloßen Vorſtellungs— 
zeichen geworden find. Daß dies geſchah, ift für unfer Denken hochwichtig. Es 
gewann eine viel größere Beweglichkeit und Freiheit, wenn in den Worten, welche 
Begriffe ausprüden, nicht immer auch das Anſchauungsbild in der Seele mit ber: 
vorgerufen, fondern der Gedanke unmittelbar als ſolcher für fih vernommen ward. 
Wir denken bei der Frage nad) der Zweckmäßigkeit der Kirchengefege nicht an den 
ſchwarzen Holznagel in der Scheibe, nah) dem der Schüße zielt (ZJwed), noch an 
das Maß, womit wir Flüffigfeiten, Zeug oder Getreide meffen, noch an das för: 
perlihe Segen und Sitzen, auch nicht an den Gott dem Herrn geweihten Bau; 
wir reden von einer Herrichaft der Vernunft, ohne uns an das Verhältnig an Herr 
und Knecht, ohne an das äußerliche Nehmen und Vernehmen zu erinnern, ohne 
daß diefe Anſchauungsbilder vor unjerer Seele vorüberziehen und die Enge unferes 
Bewußtjeins ausfüllen; nur dadurd, daß wir von ihnen abftrahiren lernen, ge 
winnen wir Raum für die Entwidlung des Willens jelbft. 

Unfer Denten erfaßt das Allgemeine, die Begriffe und Gefege, welche die 
gemeinfame Form und Beziehungen vieler individueller Weſen und Kräfte be 
zeichnen; das thut es mittels der Sprache daburd, daß das Wort der Ausdrud ber 
Vorftellung ift; das Individuelle können wir nicht jagen, darauf müffen wir deuten, 
das müfjen wir hören und jehen, diefen Baum, jene Nachtigall. Ebenjo können 
wir mit Worten nur jehr mangelhaft ihildern, wie uns zu Muthe ift, das Klingt 
unmittelbar im Ton der Stimme als Stimmungsäußerung mit, und ericheint viel 
energifcher in Stimme und Geberde. Wir können fühlen, ftreben, begehren, an: 
ihauen ohne Sprache, denfen nit. Darum müjjen wir Gemälde jehen, Mufif 
hören, Wein trinken, Liebe fühlen und üben, die Worte thun’s freilich nicht, 
bier ift das Unfagbare; die Worte können nur Eigenfchaften, Sinn und Bedeutung 
deſſelben hervorheben, beftimmen, und dadurch das Verftändniß fördern. Denn in 
Bildern und Klängen prägen ſich Ideen aus wie in Gedichten, und dieſe been, 
nicht aber den fpecififchen Zauber ihrer Ausprägung in fichtbaren Formen und 
Farben, in wohllautenden Tonverbindungen kann die Sprade darftellen. 
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Sn der Eprade bietet jich uns ber Gedankengehalt unferes Volkes, wie ihn 
feine größten Geifter erarbeitet haben, allein wir gewinnen ihn nur dadurch, daß 
wir ihn in uns nacherzeugen, daß wir zu den Worten auch die in ihnen ausge 
prägten Anjhauungen und Begriffe durh Erfahrung und Nachſinnen erweden. 
Die Scholaftif hält ji an die Worte und bereitet aus ihnen ihre Syfteme, ohne 
ih um die Sache zu fümmern, und wie viele Menſchen beichwagen, was fie nicht ver: 
ftehen. Wir lernen gar oft die Namen ber Dinge früher als die Sache kennen. 
Sehr viele Mifverftändnifje entjtehen dadurdh, daß der Nedende und Hörende mit 
demfelben Wort einen anderen Sinn und Begriff verbindet. Auch bier herricht 
nur im Allgemeinen die Gleichheit, näher betrachtet hat jeder Menſch feine eigene 
Sprache wie fein eigenes Geſicht, obwohl er die Züge feiner Nation, feiner Nace, 
den menſchlichen Typus trägt. Und dabei lafjen wir uns von Lazarus daran 
erinnern, daß das eigentliche Denken nicht in dem bloßen Denfen der einzelnen Vor— 
ftellungen, weldhe das Ganze eines Gedankens ausmachen, befteht, daß es vielmehr 
die beziehende Thätigfeit des Geiftes, die gegenfeitig durchdringende und alle Theile 
umfpannende Verbindung des Denkinhaltes ift; — Kant hat dies den intuitiven 
Verftand, Schelling die intellectuelle Anſchauung genannt: es ift das Erfafjen der 
Idee als des einheitlichen rundes und Zweckes des Mannigfaltigen und der Ent- 
widlung nicht außerhalb, jondern innerhalb diefer, durch fie in der Beziehung des 
Unterfchiedenen verwirklicht als lebendiger Organismus. Ohne das biscurjive 
Denken in Worten gelangen wir nicht zu biefem umfaffenden Geiftesblid, er jelbit 
aber ſchwebt über ihm in eigener idealer Wahrbeit. 

Schon im Alterthume ward die Frage nad) dem Urfprung ber Sprade 
aufgeworfen, ob fie ein Werk der Uebereinkunft oder der Natur ſei. Demokrit 
entjchied jich für das erftere, Heraklit für das letztere. ch habe einmal in der 
Gegenwart (1874, Band VI., 34) darüber nefagt: „Wo jo große Geifter, wie 
bier der lachende und der weinende Philoſoph, eine gegenfüglihe Ent: 
ſcheidung fällen, da kann man wohl annehmen, daß fie ein Net, daf fie 
gute Gründe haben, daß fie eine Seite der Sache erfaflen; ift ja doc aud) 
das MWeltleid wie die MWeltverlahung in der Geelenftinmung des einen 
wie des anderen durch die Welt felbft veranlaft, die Tragödie wie die Komödie. 
Die Denker haben Necht in dem, was fie behaupten, Unrecht in dem, was fie ver: 
neinen, wenn fie ihren Saß für die ganze Wahrheit ausgeben. Iſt num bier und 
jonft ein Halber der, welcher der ganzen Wahrheit nachtradhtet, und ein Ganzer 
der, welder ſich an einer Einfeitigfeit hartnädig und ausjchließlih anklammert? 
Heraklit hat Recht: die Menſchen find nicht abſichtlich und willfürlid überein: 
gekommen, die Dinge, ihre Eigenfhaften und Beziehungen jo und jo zu wechſel— 
jeitigem Verftändnif zu bezeichnen; das bätte ja auch ſchon ein Wiffen von der 
Sprache und dieje jelbft vorausgejegt. Aber ift die Sprache nicht unjere bemußte 
Erfindung, fo ift fie uns ebenfo wenig durch Natur oder göttliche Offenbarung ge: 
geben, da hat Demokrit wieder Recht; denn es ift unmöglich, uns mit einer fer 
tigen Sprache zu beſchenken, das Wort ift ja erft dadurch Wort und fein Icerer 
Schall, daß ein Begriff, eine Anſchauung in ihm ausgeprägt ift, und ehe wir biefe 
Begriffe jelber erfaßt, diefe Anjhauungen jelber gehabt, jagt es uns nichts; wir 
müfjen Laut und Gedanken felber in eins bilden, im Bewußtſein ift nur wirklich, 
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was es in fich hbervorbringt. Alſo: gegeben von Gott und Natur it das Spradjver: 
mögen, die Vernunftanlage, die in der Seele jo gut wie im Pflanzenfeim oder im Ei 
liegenden organischen Bildungsgejege; gegeben ift das leiblide Vermögen, den Laut zu 
artifuliren: aber dieſe doppelte Gabe ift zugleich die Aufgabe, fie zu entwideln, durch 
eigene That die Wörter und ihre Formen zu erzeugen. Heraklit hat Recht: Die 
Worte find Bilder der Dinge; er vergleicht jie den Abjpiegelungen eines Baumes 
im Wafjer. Aber wir fügen hinzu: die Seele ift kein pafliver Spiegel, die Aether: 
wellen werden erft in ihr zur Lichtempfindung, fie gewinnt durch die Energie ihrer 
eigenen Sinnlichkeit erft die Töne, die Farben, und bildet daraus die Anſchauung 
einer Erjcheinungsweife, die jo nur in ihr vorhanden ift, die fie außer ſich jeßt 
und vorftellt, und diefe ihre Anſchauung bezeichnet fie durch ein Lautbild, das jie 
ſchafft. Demofrit hat Net: wir bilden die Worte; er vergleicht fie den Statuen. 
Aber wir fügen hinzu: die Künftlerin, die Seele, ſchafft und formt dieje Gebilde 
nicht mit Reflerion, wie Reflerlaute vielmehr brechen fie unmwillfürli hervor, im 
unbewußten Drang des Geiftes zu fich felbit zu kommen und der Welt bewußt zu 
werden. Herder nennt in der Schrift vom Urfprunge der Sprache diefe des Menſchen 
That und Werk, dann in den Ideen macht er Gott zu ihrem Urheber: Beides ift 
wahr, nur muß man es in dem alten Spruch des Hippofrates zufammen fallen: 
alles göttli und menfchlich alles! Die Sprache wie alles Große in unjerer Ge 
fchichte, in Religion, Kunſt und Wiſſenſchaft entjteht im Zuſammenwirken göttlicher 
und menſchlicher Thätigkeit.” Das ift eine der Ideen, die ic) in meinem Buch über 
die Kunft im Zufammenhange der Eulturentwidlung ausgeführt; das erite Capitel 
bes erjten Bandes, das von der Sprade und ihrer Entwidlung als der philo: 
jophiichen und dichterifchen Urthat der Menjchheit handelt, wird ebenfo jchr in 
mancher Beziehung durch die gegenwärtige Betrachtung ergänzt, wie der Leſer dort 
vielfältige Erläuterung und Erweiterung diejes Berichtes findet. 


Cypern und feine Bedeutung für England. 
Don 
Alfred Kirchhoß. 
Halle a. ©, 
Die alte herrlihe Kypros im ferniten Diten des blauen Mittelmeers, lange 
Zeit hindurch faft nur ein Gegenftand gelehrter Altertbumsforihung, iſt nun über 
Naht ein Brennpunkt für die allgemeine Aufmerkjamfeit geworden, als der Ort, 
von wo früher cder ſpäter Schritte von unberechenbarer Wirkung auf die ftaat- 
lihen Machtverhältniſſe der ganzen Ditfeite unjerer Erde ihren Ausgang nehmen 
werden. Das friedlihe Injelland, die Heimftätte der jchaumentitiegenen Göttin, 
jah gerade in unjeren Tagen nicht im entfernteften jo aus, als jollte jih bier nad) 
alter Neigung Ares der Aphrodite gejellen,; nur zertrümmertes Bildwerf, noch in 
ber Zerftörung erhaben, erinnerte daran, daß einſt vornehmlich hier der holdeſten 
Griehengottheit ſtets duftende Altäre errichtet waren, und ſehr gemächlide 
Garnifonstage verlebten hier einige Hundert türfifcher Soldaten inmitten einer der 
Waffen längft entwöhnten Bevölkerung. Uns fam wenig zum Bewußtſein, wie 
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dieje Inſel, nad der doch auch wir das Kupfer und die Eypreffe benennen, in ber 
Geihichte der Verknüpfung von Dft und Weit vor Zeiten ſchon eine wichtige Rolle 
geipielt haben müßte, und jelbit die Geographen wußten mehr von Neufeeland als 
von Eypern. 

Räumliche Größe iſt es nit, was Cypern auszeichnet. Unjere Tages- 
blätter verbreiteten eine ftarfe Uebertreibung, als fie in fichtliher Abhängigkeit von 
einem neueren glatt geichriebenen Reiſebuch gelegentlich der Beiprehung des großen 
Ereigniſſes der engliſchen Belignahme meldeten, die Inſel jei jo groß wie Württem- 
berg. Wohl war fie Jahrhunderte lang im Mittelalter ein Königreich, ja zur alt- 
griehifchen Zeit umſchloß fie der Königreihe neun; jedoch nicht einmal mit dem 
Heinften Königreihe des heutigen Europa, dem in feiner Kleinheit eben großen 
Königreich Sachſen, hält Eypern den Größenvergleih aus: es fommt nicht voll 
zwei Dritteln defjelben glei, obwohl es mit jeiner größten Längenerftredung (von 
30 deutihen Meilen) jih gerade auf Sachſen deden ließe. 

In die Niihe zwiichen der kleinaſiatiſchen und der ſyriſchen Küſten hinein- 
geihoben, liegt Cypern der eriteren nicht nur etwas näher, jondern muß auch 
noch wenigitens im Tertiäralter cin Bejtandtheil von ihr geweien fein. Darauf 
deutet der ähnliche Geiteinscharafter, die mit dem ciliciihen Taurus durchaus ver: 
wandte Richtung der Gebirgsfetten in janft nah Süden converen weſtöſtlichen 
Bogen, die große Uebereinftimmung in der Pflanzen: und Thierwelt, endlich bie 
mäßige Seetiefe, welche man zwiſchen Cypern und Kleinafien bis in den Golf von 
Iskanderun gefunden hat; über 900 = finft das Loth nur von den Oſt-, Süd— 
und Weſtküſten der Inſel. 

Wir wiſſen jegt, daß die Entftehung von Kettengebirgen entlang den Landes: 
füften in einer zwar noch räthjelhaften, aber unbejtreitbaren Lagenabhängigfeit von 
diefen zu erfolgen pflegt. Indeſſen, Eyperns Gebirge müſſen ſchon ihre Bogen- 
linien gejhmwungen haben, al3 das Land ein Halbinjelvorjprung Eiliciens war; 
und bei unterfinfenden Landmaſſen bejtimmt ſich ebenjo natürlih umgelehrt der 
Zug der Küftenlinie nach der Streihridhtung der Gebirge, wie bei einer Ueber- 
ſchwemmung die wachſende Waflerhöhe Parallelen zu den Firftlinien der Giebel: 
dächer zieht. Sonach verfteht e3 ſich aus der Entwidlungsgeihichte von jelbit, daß 
wie die jüdliche, urjprünglid am Seejtrand aufgerichtete, auch die nördliche, ehe— 
dem binnenländiiche Gebirgsfette Cyperns der Küſte benachbart verläuft. Beide 
Gebirgszüge meſſen etwa 20 Meilen (wie unjer Thüringer-Franten-Wald); der 
nördliche, zugleich der jchmälere und niedrigere, greift in jeiner Verflahung zur 
farpajiihen Landzunge weit ojtwärts aus, während der fübliche weiter im Weiten 
anhebt, folglih im Oſten cher ſchließt. Das bejtimmt weſentlich die Geſtalt des 
Ganzen als eines nah Nordoften ausgezogenen Parallelogramms; denn zwiſchen 
den beiden völlig von einander getrennten Gebirgen lagert eine gebirgäfreie Tief- 
ebene, in welche das Meer von Oſten und von Weften je einen flachen Golf einjchneidet. 

Heimat der Quellen ift hauptſächlich die ſüdliche Gebirgsmafje, welche nicht 
jo wie die andere fait nur aus gehobenen Kalk: und Sandjteinlagen der ehemaligen 
Meere beiteht, den ganzen Südweſten ber Inſel auch breit erfüllt und im Tröodos, 
dem cypriſchen Olymp, bis gegen 2000 * emporjteigt. "Und nur in der großen 
Mittelebene vermögen ſich diefe Duellmafjer zu anjehnlicheren Flüffen zu vereinigen 
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und auszubreiten. Mefaria oder Mejaoria heift noch heute die Ebene, ja im Bauern: 
mund bat fich mit deutlihem Digammalaut noch das alte „Mejavoria” oder „Mefavuria“ 
erhalten; der Name bebeutet aljo das Land „inmitten der Gebirge”. Gemaltig 
haben da die Gewäſſer das Flachland zerichnitten,; von der einft ziemlich horizontalen 
und zufammenhängenden Salkplatte des Bodens mit ihrer Conglomeratdede hinter: 
ließen fie nur flachſtirnige Höhenrefte niedriger und jelbftverftändlich untereinander 
völlig gleiher Erhebung, den t«moins der Sahara vergleichbar, bier „Tafeln“ ge: 
naunt. Zwiſchen ihnen liegt nun, von den Gewäſſern aufgeſchwemmt, fetteites Erb: 
reih. Das Meitviertel der Mejaoria hat einer ungleihmäßigen Neigung der Ge: 
fammtebene zufolge einen Eleineren Flußlauf für fih, den Morfu-Fluß; alles 
Uebrige wird durch den Pediad und feine Vajallen mit dem erjehnten Naß und 
mit furdtbaritem Schlamm zur Zeit des winterlichen Austretens über die Fluß: 
ufer verjehen, jo daß jchon die Alten den Pedias mit dem Nil verglichen. Wie 
jtarf erhöhend im Lauf weniger Jahrhunderte die Gewäſſer dadurch auf den Boden 
wirken, daß fie den ganzen Abrieb der Höhen in dieſe Niederung führen und 
größtentheils hier zurüdlafen, fann man aus den Funden alter Gräberftätten be: 
meſſen: die Grabeshöhlen zeigen ſich oft ganz erfüllt von der mit dem Sickerwaſſer 
eingebrungenen Feinerde, und bei dem alten Idalion 3. B. befindet fich die alt: 
griechiſche Gräberihicht etwas über meterhod über der phöniziichen. 

Bereits als im frühen Altertum, wie Gratofthenes erzählt, Abgabenfreiheit 
als Belohnung gejegt wurde auf jede neugewonnene Nodung im cyprifchen Urwalb: 
didicht, hatte man troß der dichten Wipfelmaffen und der raufhenden Bergitröme 
für Bemäflerung behufs des Anbanes zu forgen. Die großartigen Ciſternen— 
anlagen, in welde auf eingehauenen elsrinnen das Wafler in den Monaten des 
Ueberfluffes gejammelt wurde, und bie trefflich gemauerten Weiterleitungsfanäle 
dürfen zujammen mit dem uralten Beriefelungsigitem von Garten: und Aderland 
fogar als frühefte Denkmäler hiefiger Gefittungshebung angejehen werden, die man 
wahrjheinlih den erjten Anfieblern von der in foldhen Künften alterfahrenen 
ſyriſchen Küfte ber, den fanaanitiihen (mit den Phöniziern nächitverwandten) Kittim 
zu danken hat. Denn wollte man vom fchweifenden Jägerleben dazu übergeben, 
den winfenden Fruchtlohn der reichen Gebiete am Pedias ſeßhaft zu ernten, fo 
galt e3 den Kampf mit bem mittelmeerischen Klima. Wenn fih in Cypern 
während bes Dftober der bis dahin azurblaue Himmel bewölkt, jo tritt bald bie 
Regenzeit ein, welche nie ohne ftarke, jogar oft gewitterhafte Ergüſſe vorüberziebt; 
Mitte Februar hält ein wonniger Lenz feinen Einzug; während der Olymp nod 
die Schneehaube trägt, blüht drunten das bunte Blumenbeer Tilienartiger Ge: 
wächſe aus verborgener Zwiebel auf, die Schwalben fommen und die Schmetter: 
linge flattern unter dem wieder blauen Himmel. Von Mitte Mai aber hört aller 
Regen auf, es beginnt jene wolfenlofe Zeit, in der die Sonnenhite Alles zu ver: 
nichten droht, ftatt aus der Blüthe die Frucht zu zeitigen. Dieje Natur eben erzog 
den Menſchen, finnreich feine Werke dem Gang der Horen anzupaflen, um nicht 
die gute Gabe der einen Jahreshälfte der neidiihen anderen opfern zu müflen. 
Bon jeder Fruchtaue Cyperns durfte man, wie Euripibes von der paphijchen, 
rühmen: „Aud ohne Regen wird fie befruchtet mit hundertthoriger Bewäſſerung 
aus dem Wildftrom.” 
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Unerſchöpflich ſchienen einst die Holzvorrithe der Inſel für den Schiffsbau 
und für Verhüttung der Eilber:, mehr noch der Kupfererze, deren Schätze dic 
klugen Phönizier vor allen anderen anziehen mochten. Bis zur oberjten Kuppe im 
höhenreihen Südweſt dedte ein immergrünes Wälberfleid die cypriſchen Gebirge, 
denn Nabelholz vom Kieferngeſchlecht, namentlih von Seefiefern, bezeichnet noch 
überall diefen Höhenſchmuck, wo er ſich überhaupt noch in Neftbeftänden findet. 
Eihen und Platanen, Eichen und prächtige Nußbäume befchatten den Fuß ber 
Gebirge. Aus dem öjtlihen Iran bierher verpflanzt, gedieh die Cypreſſe zu 
mächtigeren ſchwarzgrünen Pyramiden, wie im ferneren Weiten; die Dattelpalme 
wiegt ihr ſchwankes Haupt wie unter afrifanischem Himmel, aber nur vom 
Menſchen gepflegt bei feinen Wohnftätten, nicht ſchmackhafte Früchte reifend. Vor— 
züglich gedieh dagegen, ganz wie die gleichfalls trodene Hitze Liebenden aromatischen 
Sträucher, 3. B. der geſchätzte, alteinheimiſche Eiftusbuih mit dem Ladanbalianı, 
der Delbaum, und zwar bis auf beträchtliche Höhe. Del, Wein und Weizen machten 
immer den köſtlichen Hauptertrag der Inſel aus. Das Mittelalter brachte zur 
Granate und Feige die Drange, die Citrone und das Zuderrohr auf diefen Boden, 
dazu den Maulbeerbaum mit der Seidenraupe, aus Berfien die nicht minder vor 
züglih hier anichlagende Baumwolle. Dann aber ftodte die Zufuhr neuer Er- 
zeugniffe, und der Ertrag der bisherigen gerieth in jähen Verfall: auf die gute 
Zeit, wo Cypern nah Nihard Löwenherz' Handjtreih von 1191 ein eigenes 
Heines Lehnsreich unter der jeine Intereſſen fördernden Dynaftie der Lufignans 
war, und auf die noch erträgliche Zeit, wo ſeit 1489 Venedig die Inſel als aus- 
wärtigen Belit immerhin gut verwalten lich, wenn aud nur zur Mehrung der 
eigenen Revenuen, folgte mit dem greuelvollen Blutbad von 1571 die türkifche 
Herrſchaft. Zu dem für das Gebirgsfteigen ausgezeichnet geſchickten cypriichen 
Maulthier führten die Osmanen das Lieblingsthier des Propheten, das arabiſche 
Kamel, zum Transport in der Ebene ein, welches vorbem jeltener dort gejehen 
werden mochte, — jonjt aber verftanden fie fih auch in Cypern nur auf bie eine 
Kunft: Anbau und Gewerbefleiß, mithin Volkszahl und Menfhenglüd auch auf 
diefer Stätte üppiger Fruchtbarkeit, günftiger Handelslage, angeſtammter Betrieb— 
jamfeit rüftig berumterzubringen. 

Die befannte Thorheit türkifcher Finanzweisheit, die Rajah auf ſolchen 
Wegen auszufaugen, die fie nit blos arm, fondern auch für weitere Productions- 
leiftung unluftig, ja unfähig machen mußte, hat jammt ber meift ſchnöden Wirth— 
haft ewig wechſelnder Paſchas aus dem prangenden Eiland Aphrodites, dem mit 
ftolzen Domen und Burgen geihmücten reichen öftlichften Vorland der Ehriftenheit 
gegen den Halbmond ein Land der Armuth und der Verödung gemadt. Nadı 
algebraijhem Dsmanen-Leichtfinn wurde von den Feldfrüchten der vierte Theil als 
„gehnten“ erhoben, alle den Robitoff veredelnde Thätigkeit, felbft die Kelterung des 
berrlihen Traubenbluts, ſchwer belaftet, die Ausfuhr noch weit höher als die 
Einfuhr; frei blieben nur Viehzucht und Holznutzung. Was Wunder aljo, wenn 
Adler: und Weinbau blos noch nothhürftig und überwiegend nur zu eigenem Bedarf 
getrieben wurde um die elenden Dörfer oder die dorfähnlich aus Lehm: und Fachwerk: 
häuſern (oft auf Steinfundamenten der Vorzeit) erbauten Städte? Was Wunder, 
wenn das übrige Land vertriftete, zu nichts weiter benugt ward, als zur Weide 


230 Deutſche Revue, 


für Wolichafe und der Milch wegen für die Ziegen, Hochwald aber zulegt nur in 
Fetzen ſchwer zugängliche Höhen befleidete? Alte Riejenftämme von Föhren, die 
dem elenden Handbeil trogten, blieben wie lebende Ruinen ftehen; auch fie nur zu 
oft unten einjeitig entrindet und angefohlt, weil man ihnen in joldh barbariſcher 
Meije das Harz entlodte für das Auspichen der Weinihläude aus Ziegenfell. 
Mit der Handipindel z0g die Bäuerin den Hcerden nad, wenn fie Sommers auf 
die Hochweide getrieben wurden; die im Mittelalter ſchwunghaft betriebene Sammt: 
und Seidenweberei fam völlig in Vergefjenheit; der Landmann jchaute verwundert 
drein, wenn man ſchöne „Finikia“ ausgrub, ſchöne Vaſen aus farbigem phönizijchen 
Glas mit zierlihen Henkeln durchſcheinenden Bernfteing (wohl vom Libanon) — 
er ſelbſt begnügte ſich in jeiner armjeligen Hütte, in der dod einige Rohrſchemel, 
eine Bettitelle, vielleiht ein Tiih, an die vormaligen Kultureinwirfungen des 
fränkischen Abendlands erinnerten, mit einem Holzladen am offnen Lufenfenjter und 
benugte etwa einen antiken Säulenſchaft, um das platte Dad wieder zu ebenen, 
falls winterlihe Gewitter gar zu tiefe Löcher in deſſen Lehm und Reiſig gerifien. 

Schweigen des Grabe mehr als Stille des Friedens rubte über den cnprifchen 
Gefilden bräunlicher oder bleiher Farbentöne mit jo jeltenem Grün außerhalb der von 
Sturzbächen durchrauſchten Felsſchluchten unangetafteter Naturfrifche, voll hohem Adler: 
farn und Oleander. Die unverändert wundervolle Durchſichtigkeit und Lichtfülle des 
Firmaments ließ zumal das Landjchaftsbild der Mefaoria nur um jo leerer erfcheinen 
im Pradtrahmen der kühn und maleriſch gejchnittenen in intenjives Blau oder 
Violett getauchten Zinnen der beiden Gebirge. Niemand kann ja jagen, auf ein 
wie Kleines Häuflein Menſchen die Inſelbevölkerung ſank, ſeitdem der türkiſche 
Eroberer jene hochragende Hagia Sophia, welche mitten aus der cypriſchen Ebene 
aufiteigt, wie der Straßburger Münfter aus der rheinischen, zur Moſchee ver: 
wandelte. Gewiß ift nur, daß cs, ald man am 15. Juli 1878 die engliihe Flagge 
auf Eypern entfaltete, dajelbit nicht mehr als drei nennenswerthe Städte gab: an 
den beiden beten Rheden der (bafenlofen) Infel im Sübdoften Limifjo und Larnafa, 
fie beide durch eine Einwohnerzahl von ungefähr 12 000 übertreffend im Mittel: 
punkt der Hauptebene, ſodann die Reſidenzſtadt des Paſchas wie des purpur: 
befleideten Erzbiſchofs: Leufofia. Die Gejammtzahl der Eyprier veranjchlagte man 
auf 144 000, was auf eine der ruſſiſchen vergleichbare, die in unſerer Lüneburger 
Sanddroftei noch nicht zur Hälfte erreihende Dichtigfeit der Bewohnung ſchließen 
läßt. Griechiſcher Abkunft und orientalifchschriftlichen Bekenntniſſes waren darunter 
über %,; das auf die Mohammedaner entfallende Eleinere Drittel darf indeſſen 
nicht als türkifches verrechnet werden, weil mande cypriſche Griechen, bie ſoge— 
nannten Zeinenbaummwollnen, nur äußerlich ih zum Islam befannten, um dadurch 
von der jedem ausgeſprochenen Chriften obliegenden Soldatenfteuer frei zu jein. 
Griechiſch ift feit der Verdrängung der Phönizier durd die hellenifche Eolonifation 
die allgemeine Verkehrsſprache; jelbit die ald Arbeiter und Diener von den trägen 
Türken eingeführten Neger reden geläufig griehiih. Nach Inſelart ift eben ver 
gegenfeitige Abſchluß von Türfen und Griechen fein jo vollftändiger geblieben: in 
demjelben Küjtenring haben beide von einander angenommen, der Türfe vom 
Griechen die Sprache, der Griehe vom Türken mandes in Tracht und Speife, jo 
daß namentlich das Leibgericht des Ießteren, die Reis- und Hammelfleiichipeife des 
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Pillaw, auch einen regelmäßigen Theil jedes chriftlihen Gaſtmahls auf Cypern 
bildet. Unter der Bedingung des Glaubenswechſels erfor ſich der cypriihe Türke 
nit eben jelten auch eine griehifhe Jungfrau zum Weibe. Der Gehorjam einer 
dreihundertjährigen Knehtihaft jtumpfte den Naffenbaß ab; ungejtört blieb der 
Hriftliche Gottesdienft neben dem mohammedaniichen bejtehen, der griechiſche Erz— 
biihof wurde jogar mit der Bejorgung der Anleihen amtlich betraut, jo oft ber 
Paſcha jolher bedurfte. Verſchwunden war den Eypriern aber mit dem Mannes: 
muth auch jegliche tiefere Anregung. In den Bergen nährte ſich von dürftiger Kojt 
ein frifcherer, freilich geringzähliger Menichenichlag, den Altvordern noch eher verwandt 
in freiem Gefihtsausdiud, harmlojer Naturfreude; in der Niederung, wo ſich der 
Türke in den Städten als Herr eingeniftet hatte, friftete ein ſchwächliches Geſchlecht grie- 
chiſch-fränkiſcher Blutmiſchung, von der Welt fait abgeichieden, ein freudenarmes Daſein. 

Eine ſchöne Aufgabe ift nun England zugefallen,; wir zweifeln nicht an 
deren jo dankbarer Löjung, wofern einer frieblihen Entwidlung die Zeit vergönnt 
wird. Gilt es doch nur abzuthun jene ſchweren Mißbräuche einer kurzſichtig 
eigenfüchtigen Verwaltung, befreiten Kräften, modernem Fortichritt ein Land zu 
öffnen, das hinter fein feudales Mittelalter jogar zurüdgejunfen iſt. Zur Belob- 
nung für jahrhundertlange Türkenherrihaft kann man einem Lande nichts Befjeres 
wünſchen als deren erlöfendes Gegentheil, eine englijche Regierung, jo jehr diejelbe 
auch in Eypern Nachfolgerin der venetianischen werden mag, injofern ſie einen 
gefunden Egoismus nad dem cypriichen Klein-Indien bringen wird. Sie wird in 
klarer Einficht der hohen Bedeutung des Waldes für ein Mittelmeerland der un: 
finnigen Waldverheerung Cyperns Einhalt thun und alles verſuchen, damit es um 
die quellenfpeifenden Höhen der eypriſchen Gebirge jchier zur VBerwunderung der 
legten noch erhaltenen Rudel widderhörniger Wildichafe, der Muflons, wieder von 
Kiefernforften ergrüne; fie wird dem Anbau des Landes die Ihmählichen Feſſeln 
nehmen und ihn durch den Reiz des Gemwinnes mit fräftigen Schwingen verjehent. 
Wir jehen jhon neben den Tabak: und Krappfeldern, die hier das befte Türkiſch— 
Roth liefern, die Baummollenfelder in mächtigem Umfang eritehen und ven alt: 
cypriſchen Namen des Goldfrautes bewähren, den man einjt ebenda für die fremde 
Blume mit dem wollenen Apfel erfand, da fie jo viel goldne Zechinen einbringe. 
Wir fehen die Eifenbahn mit europäifhen Waaren vom abermals durh Kunit 
ausgebauten Larnafahafen in die Mejaoria dampfen und zurüdfehren zum Bord 
ber abendländifhen Dampfer mit foftbaren Landeserzeugniffen, aud) der einft- 
maligen Sohanniter-Commende Cyperns verdienten Nahruhm in Europa zu er: 
neuern durch den feurigen dunkelrothen Commanderia, den edeliten Kypros:Neftar. 
Und bange ift ung nicht davor, ob dies cypriihe Volk ſich werde durch energiſche 
Bildung für werkihätiges Schaffen zu frohem Lebensgenuß auf diefer erlejenen 
Scholle hindurchringen. Sind doch die Neugriehen das Salz der Levante; und 
bethätigten nicht ſchon die legten Jahre hindurch aud die cypriſchen Griechen den 
ihrer Nation neben der fejten Grundlage innigen Yamilienlebens eigenen zweiten 
Eulturadel, die Werthihägung der Schulbildung, wenn fie trog ihrer kleinbürger— 
lihen Beengtheit Schulen in ihren Kleinen Städten aus eigenen Mitteln gründeten, 
und ihnen ein paar hundert Mark jährlihes Schulgeld nicht zu viel war, um ihren 
Söhnen auch nur eine genügende Mitteljchulerziehung werden zu lafjen? 
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Jedoch die Engländer find freilich nicht nah der alten Semiteninfel ge 
fommen, damit fie ihren Dank durch erziehlihe Spenden dafür abtrügen, daß die 
Phönizier vor dreitaufend Jahren, oft wohl mit Schiffen cypriſcher Werfte, auf ihre 
Binninfeln losftenerten und bort unbeabjichtigte Keime der öftlihen Gefittung unter 
den feltiihen Britanniern ausftreuten. Mit unverblümten Worten fagt es die 
Botihaft Saliburys an Layard vom 30. Mai: Cyperns Bejehung mit inbifch- 
engliihen Truppen ift nur das Mittel zur Ausführung von Zweden, die weit über 
diefe Perle des Mittelmeers hinausgehen; Eypern ift feit der Landung Sir Garnet 
Wolſeleys das ftändige Heerlager Albions zur ſcharfen Beobachtung Rußlands in 
feinen ferneren auf die aſiatiſche Türkei gerichteten Plänen, d. h. in jeiner ums 
mittelbaren Bedrohung der gewichtigſten afiatiichen Intereſſen Englands, der indifchen. 

Käme die aſiatiſche Türkei oder nur Syrien in ruſſiſche Hand, fo führte 
der gerade Weg zwiſchen England und Indien unter den ruffiihen Kanonen bin, 
denn eine Neutralifirung des Suez-Canals wiirde dann für den Kriegsfall illuforiich 
fein. Indem nun England einficht, daß jomit jedes Vorrüden der Rufen von 
den armenijchen Hochflächen auf die Euphratlinie zu die Möglichkeit einer Unter: 
bindung feiner indiichen Lebensadern näher und näher rüdt, folglich begreift und 
auch offen befennt, daß auf aſiatiſchem Boden fein Interefje gegen Rußland mit 
dem der Türfei folidarifch jei, fonnte es als feiten Stügpunft zur Erfüllung ber 
übernommenen Schuspflicht des osmanischen Anatolien® gar Feine beijere Stelle 
erwählen als Cypern. MUeberall ftreben die Briten von Inſeln oder Halbinjeln, 
die wie Gibraltar oder Aden ftrategiih Inſeln find, wichtige Meerestheile zu be: 
berrichen, um von möglichit gut zu baltenden Punkten aus ſofort ihre Kriegsichiffe 
in See jhiden zu können. Gerade aber auf der britifch:indiichen Handels: und 
Verkehrsſtraße, deren jelbit vorübergehende Unterbredung ihnen ſchon empfindlichen 
Schaden zufügen würde, fehlte ihnen zwiichen Malta und Bab el Mandeb eine Etappe. 
Enpern mußte alfo ſchon darum ihr Schnfuchtsziel fein, weil es das einzige 
Eiland ift in jener weiten Lücke, das obendrein auf halbem Meg zwiſchen Groß: 
britannien und Indien für erjteres ſehr viel günftiger liegt als z. B. Malta zur 
Vereinigung feiner europäifhen und indischen Streitkräfte. Unſchätzbar muß aber 
Cyperns Lage vollends für die feit in Sicht genommene Defenfive erfcheinen: 
von Cypern aus erkennt man Sleinafiens wie Syriens Berge bei Harem 
Metter mit unbewaffnetem Auge, nad diejen beiden Seiten aljo fann von 
jegt ab England jederzeit feine Waffen ohne Verzug wenden, binnen wenigen 
Stunden vermag e3 von Cypern aus eine Landungsarmee in den inneriten Golf 
des Mittelmeerd zu werfen, von deſſen Küfte der Euphrat fait jo leicht erreichbar 
ift, wie Berlin vom Stettiner Haff; nod näher liegt dem Strande von Larnafa 
die große mittlere Eingangspforte Syriend bei Tarabulus, dem alten Tripolis, 
von wo um das Nordende des Libanon ein nirgend über 600 = fteigender Weg 
nad Mefopotamien offen liegt; und, was vor allem zu beherzigen, die einzige enge 
Waſſerſtraße zwiichen London und Bombay, die feine englifchen Batterien deden, 
die von Port Said nah Suez, ſteht von nun ab unter dem nahen Machteinfluß 
bes Gouverneurs von Cypern. 

Vielleiht erleben wir nunmehr, wo fo ſtarker Schutz gewährleiftet wird, 
den Ausbau der längft geplanten Euphratbahn, welche der Poft nach Indien und 


Seitz, Die Sterblichkeit der Kinder befonders im erſten Vebensjahre. 233 


dem ganzen jüböftlichen Alien den weiten Ummweg um Arabien eriparen würde; 
vielleicht geht dann Syrien, eingeſchloſſen ins Ne ſolcher Weltverfehrslinien, mit 
feiner, Culturfortſchritten nicht abholden arabijhen Bevölkerung einem bedeutungs- 
vollen Aufihwung entgegen. Scheel würden foldhen unter Englands Aegide und 
natürlich zum materiellen Hauptvortheil von Englands Handel wie Induſtrie er- 
zielten Erfolgen Frankreich und Italien zufhauen, die jhon am Tage der britischen 
Befignahme Cyperns ausriefen: Nun ift das Mittelmeer ein engliider Binnenſee! 
Indefien das wäre für dieſe nicht grundlos allerdings fih in Schatten 
geitellt fühlenden Mittelmeerftaaten noch nicht die verhängnißvollite Wen- 
dung von Beaconsfields kühnem Schachzug gegen Gortſchakoff. Das glaubt 
doch niemand, daß England aus Mitgefühl für den Franken Mann als gepanzerte 
Schutzmacht Vorderafiens an Cyperns Geſtaden aufftieg! Wie nun, wenn Ruß— 
land den Fehdehandihuh annimmt, den England ihm beim Friedensihluß von 
Berlin hinwarf? Unbedingt wird England nur in diejenige Theilung der Türkei 
willigen, die ihm eben die Lande zueignet, welde es heute von der cyprifchen 
Warte behiütet, wo naturgemäß von jeher friedlich oder Friegeriich Europas, Afrikas 
und Ajiens Beziehungen am häufigiten ſich berührten. 





Die Sterblichkeit der Kinder befonders im erften Lebensjahre. 
1 Bon 
I. Seit. 
München. 

Die große Sterblichkeit der Kinder, und zwar bejonders während des erjten 
Lebensjahres, ift einer der am meiften befprodenen Gegenftände in der heutigen 
Medicin. Ein guter Theil der Neugebornen tritt troß aller ärztlichen Bemühungen 
ihon nad kurzer Frift aus diefem Leben ab. Gleih in den erften 24 Stunden 
nad) der Geburt ift die Sterblichkeit viel größer als an irgend einem andern fpätern 
Tage des menschlichen Lebens. Nach den ftatiftifchen Zufammenftellungen der euro- 
päiſchen Staaten bilden die im erften Lebensjahre Geftorbenen gegen 30 pEt., bie 
in den erften fünf Lebensjahren zuſammen Verftorbenen 45, oft 50 pEt. und mehr 
aller Todesfälle. Die Höhe der Kinderfterblichkeit ift fo bedeutend, dab von ihr an 
vielen Orten, jo in Münden, die Größe der allgemeinen Sterblichleitsziffer ab- 
hängt. Unter 6939 BVerftorbenen fanden ſich in Jahre 1875 dafelbft 3145 = 45,3 
pCt. Kinder im erften Lebensjahre, im Jahre 1876 unter 6830 Berftorbenen 
3173 = 46,46 pCt. der Gejammtjterblichkeit. Bei Ausſchließung des erſten Lebens— 
jahres würde ſich für das Jahr 1876 die Mortalitäts:Verhältnigzahl Münchens, bie 
auf 1000 Lebende ſich zu 34,5 berechnet, auf 22,6 veringern. 

Die Größe der Kinderfterblichfeit ift in den einzelnen Ländern eine ver- 
ſchiedene. So ftarben von 100 lebend Gebornen im erften Lebensjahre: 


In Norwegen (1856-65). » . . . 10,4, 
„ Schweden (1861-67) . . .» . . 135, 
„ England (1851—60) . .» .. . 154, 
„Frankreich (1851—60). . . . . 173, 


„ Preußen (1859-64) . . x. . 20,4, 
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in Stalien (1863—1868) . . . » . 22,8, 
„ Lefterreih (1856-65). . » . . 5,1, 
„ Sadfen (1859-65). . : » . . 2363, 
„» Baden (1864—69) . . . 2... 979, 
„ Bayern (1867—69) . . 2. . 30/7, 
„ Württemberg (1862—68) . . . . 36,0. 
(Die Kinderfterblichfeit von Dr. L. Pfeiffer in Dr. O. Gerhardts Handbuch der 
Kinderfranfheiten. Tübingen 1877, I. Band ©. 544.) 


Bei Vergleihung der Kinderfterblichkeit in verfchiedenen Zeiträumen hat 
man ungleiche Refultate gefunden. Nach Casper foll vor 100 Jahren nad einer 
aus verfchiedenen großen Städten gewonnenen Berehnung die Mortalität der Kinder 
im erften Lebensjahre 38 pEt. der ganzen Sterblichkeit gewefen fein und jet nur 
mehr 33 p&t. betragen. In Schweden hat nad Berg (Statiftist Tidffrift, 23. Heft, 
Stodholm 1869) die Kinderfterblichfeit im erften Jahre feit einem Jahrhundert 
um ein Drittel abgenommen. Sie berechnete fih in den Jahren 1755—1775 auf 
20,46 pCt., in den Jahren 1861—1867 auf 13,53. Nah einer Mittheilung von 
Marc d’Espine follen in Gent von 1000 lebend gebornen Kindern 

im 16. Jahrhundert von 0—1 ahr . 260, 

im 17. Jahrhundert . . » 2 237, 

im 18. Jahrhundert . . . 2... 202 und 

in den Sahren 1838—1845. . . . . 123 
geitorben fein. 

Eine gleihe Abnahme der Sterblichkeit zeigten auch die fpätern Kinderjahre 
von 2—11 Sahr; es ftarben nämlich von 1000 lebend Gebornen 


im 16. Jahrhundert . » » 2 2... 313, 
im 17. Sabrhundett . . >» 2 2020. 283, 
im 18. Jahrhundert . . 2 2 02. ..187, 
in den Jahren 1838—1845. . . . . 138. 


Dagegen wurbe in Bayern während der Jahre von 1827/28—1868/69 eine Zus 
nahme der Sterblichkeit von 29,5 auf 32,7 auf 100 lebend Geborene im erften Jahre 
berechnet. (Die Sterblichkeit der Rinder während des erften Lebensjahres in Süd— 
deutſchland, insbefondere in Bayern von Dr. G. Mayr. Zeitſchrift d. k. bayerifchen 
ftatiftiichen Bureaus. IT. Jahrgang. 1870. ©. 201.) An gleicher Weiſe bat 
Dr. 4. Wolf eine Zunahme der Sterblichkeit der Kinder im Alter von 0—1 Yahr 
in Erfurt beobadtet. Es ftarben dafelbft im Mittel in den Jahren 1850—59 
20,4 pEt., 1860—69 22,1 pCt., 1870—1874 8,7 pCt. (Unterfuchungen über bie 
Kinderfterblichkeit. Erfurt. 1874. ©. 14). Auch in Glasgow bezeugten forgfältige 
Erhebungen eine Zunahme der Kinderfterblichkeit. In den 5 Jahren 1821—1826 war 
dajelbit die Sterblichkeit der Anaben unter 5 Jahren = 8,08, in den 5 Jahren 
1835—1840 = 9,78, von 1865 an fogar 11,48, bei den Mädchen 10,36. 

Nah Wappacus (Allgemeine Bevölferungsitatiftif. IT. Theil. Leipzig. 1861. 
©. 387) und Defterlen (Handbudy der medicinifhen Statiftil. Tübingen. 1864. 
©. 145) ergiebt die Kinderfterblichkeit im Alter von 1—5 Jahren in Procenten 
der Gebornen ausgebrüdt: 
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in Bayern . 2 2 2 2 202. 4,52 pCt., 


„ Sardinien -. . - » 2... RM „ 
„Preußen - - 2» 2 2 020 938 „ 
„ Niederland . . » 2 22. 3354 „ 
eo" Beldien -. - » 2 2 2 2. BL „ 
„ Stantreih -. » 2» 2 2.2. 818 „ 
„Inland. ». : . x 2. DB „ 
Sefttftiie 9 
„Dänemark.....2645, 


„ Schweben -. » » 2 2 2. .%03 „ 
„Norwegen.211,899 , 
im Mittel . . . . 30,88 pCt. 
Demnach ftarben von 100 Kindern vor Ablauf des 5. Lebensjahres im Mittel 
30,83, leben alfo nad) den zuverläffigften Mortalitäts- Tabellen am Schluſſe 
bes 5. Jahres nur etwa noch 6570. Kaum ins Leben getreten, verläßt es 
Yo aller lebend Gehprnen jchon innerhalb des erften Monats wieder, '/, vor 
Ablauf des erften Lebensjahres, !/, im Laufe der erften 5 Jahre, und kaum 
7 von 10 erreichen das 6. Jahr. Es fcheint, daß in den Ländern mit fehr bober 
Sterblichkeit im Säuglingsalter die Kinderjahre 1—5 eine niederere Sterblichkeit 
haben. Bom 5.—14. Lebensjahre, dem Reſt der Kindheit, ift die Sterblichkeit 
gering und auffallend conftaht. Sie finft vom 5. bis zum 14. Jahre, um von da 
an wieder zu fteigen. Ein Einfluß der Pubertätsentwidlung auf die Sterblichkeit 
macht fich nicht bemerflihd. Nur durch Epidemien des Scharladh, der Mafern, des 
Keuchhuſtens und der Diphtherie werden zeitweife Schwankungen in der Zahl der 
Todesfälle in der Altersgruppe vom 2.—15. Lebensjahre verurjadt. 

Die Höhe der Sterblichkeitsziffer der Kinder ift von verfchiedenen Urſachen 
abhängig. Sie fteht zunächſt im Verhältni zur Häufigfeit der Geburten. 
Se größer die Zahl der Geburten ift, welche auf die gleiche Bevölkerungszahl trifft, 
um fo höher ift im Allgemeinen die Kinberfterblichkeit. Mayr hat für Bayern in 
der eben genannten Abhandlung gezeigt, daß Bezirfe mit der höchften Kinderfterb- 
lichkeit eine außerordentlich hohe Geburtsziffer haben. Während fich diefe für das 
ganze Land auf 37,2 für 1000 Einmohner ftellt, fteigt fie in der Gruppe ber höch— 
ften Kinderfterblichfeit auf 43,3 mit einer Schwanfung zwifchen 41,6 und 45,3. 
Der Bezirt, welcher die letztere Ziffer aufmweiit, ift auch derjenige, welcher 
die höchſte Sterblichkeit in Süddeutichland zeigt. So raſch neue Generationen 
gezeugt werden, ebenjo raſch finkt ſchon in: erften Lebensjahr faft die Hälfte ber 
Gezeugten ins Grab. 

Das Klima und die Witterungsverhältnifje der Jahreszeiten 
find von Einfluß auf die Kinderfterblichfeit und zwar find es befonders die Ertreme 
ber Temperatur, die fich als jchädlich erweifen. Von weniger Bedeutung iſt die 
Elevation über dem Meere. Beſonders die Kälte vermehrt nad Lombard (Traite 
de Climatologie medicale.. Paris 1877”. Tome I. p. 498) die Sterblichfeit ber 
Kinder in den erften Monaten ihres Lebens. In der ganzen Polarzone iſt das 
Mortalitätsverhältnig der Kinder fehr hoch. In Nrchangel ftarb nah Richter 
(Verſuch einer medicinifhen Topographie von Archangel. Dorpat 1828) die Hälfte 
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aller Gebornen vor Ablauf des erjten Lebensjahres. Sie gehen häufig an Con: 
vulfionen und Trismus zu Grund, in Rußland oft 20 pEt., mehr noch auf der 
Inſel Weſtmannse bei Jsland. Dort ftarben jrüher 62 pEt. aller Gebornen in 
den eriten 14 Tagen ihres Lebens an Convuljionen, jegt ſeit Errichtung einer Ge 
bär- und Kinderpfleganftalt nad) Dr. Schleifner noch 28 pCt. (Ogfterlen ©. 148). 
Nah den Beobadtungen franzöfiicher Aerzte, wie Boudin, Martin und Folley, ift 
die Sterblichkeit der Kinder der Europäer und Creolen in Algerien wenigitens 
viermal jo groß als in Frankreich und England. 

Nah Lombards jtatiftiicher Zufammenftellung über den Finfluß der ver 
ichiedenen Klimate auf die Kinderfterblichfeit (a. a. D. p. 491) ırifft dieſelbe im 
Norden und im Centrum Europa’s vorzugsweije auf den Winter und Frühling, in 
üblichen Ländern aber mehr auf den Sommer und Herbft. Nach den in jüngjter 
Zeit zahlreich erfchienenen Unterfuchungen über diefen Gegenjtand fällt bei uns in 
Deutihland das überwiegende Abjterben der Kinder in die heife Jahreszeit Juli, 
Auguft und September. Die in der Zeit, befonders in fehr warmen Sommern, 
berrjchenden Darmkatarrhe und Brechdurchfälle raffen überall: in Berlin, Hamburg, 
Stettin, Erfurt, Weimar und Münden, Kinder im Säuglingsalter in großer Zahl 
hinweg. Wolf bat für Erfurt nadhgewiejen, daß die wärmeren Sommer burd: 
„ gängig hohe Sterbeziffern bei Kindern hatten. So berechnete auch Eſcherich für 
einen Grad Wärme über das Mittel hinaus eine Steigerung der Säuglingsiterb: 
lichkeit um 1,3 pCt., für 2 Grad um 5—5,5 pCt. In gleicher Weife conftatirte 
Baginsky für Berlin den Parallelismus der Säuglingsfterblichfeit mit dem Steigen 
der Qufttemperatur. Man hat die den Kindern fo verberblihen Sommerbiarrhöen 
außerdem auf eine Infection durch Bodengafe, Bodenpilze, inficirtes, ber Kinder 
milch zugejegtes Trinkwaſſer von anderen Seiten auf verdorbene Milch zurüd: 
zuführen verſucht. 

Bon einigen Beobachtern iſt der Verſuch gemadt worden, der Höhe der 
Wohnorte über dem Meere einen entjcheidenden Einfluß auf die Kinderjterblichkeit 
zuzufchreiben. Solden war Ejcherich bejtrebt für Bayern, von Sid in Württem: 
berg und Ploß in Sachſen nachzuweiſen. Diefer Einfluß der höheren Lage Fünnte 
dgph nur, wie Ejcherich hervorhebt, darin begründet jein, daß jchnellere Temperatur: 
wechfel und ftärfere Windftrömungen, die derfelben zufommen, das findliche Leben 
benadhtheiligen. Ein Blid auf die der obengenannten Abhandlung von Mayr zu 
Grunde liegende Fartographiihe Darftellung der Kinderfterblichkeit in Süd 
deutſchland zeigt, daß die Höhe über dem Meere kein entfcheidendes Moment für 
diejelbe fein kann. In Oberbayern wie in Niederbayern, in beiden fränkiſchen 
Kreifen und in der Oberpfalz nimmt nad) biefer die Sterblichkeit mit der Abnahme 
der Elevation in fteigender Progrefiion zu. Auch Ploß hat in einer zweiten, im 
Archiv des Vereins für gemeinichaftlihe Arbeiten zur Förderung der wifjenjcaft- 
lichen Heilkunde erſchienenen Abhandlung über die Kinderfterblichkeit und ihre Be 
ziehung zur Glevation des Bodens, jowie zur Fruchtbarkeit und Beihäftigungsweile 
der Bevölkerung auf Grund fpezieller Nachweiſungen für Sachſen der Boden: 
erhebung nur einen befchränften Einfluß zugeftanden und glaubt, daß ſich Die 
mit der letzteren wechlelnde Kinderfterblichkeit zum großen Theile aus einer Differenz 
in der Ernährungsweiſe erflären läßt. 
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Mehr als Klima und Höhenlage äußern die Lebensverhältniffe, Kultur- 
zuftände und vor Allem die Ernährungsmweife Einfluß auf die Kinderfterblichkeit. 
So find die günftigen Abfterbeverhältniffe in dem nörblich gelegenen Schweden und 
Norwegen neben ber niedern Geburtsziffer bedingt durch günftige fittliche und 
materielle Zuftände auch in den niedern Schichten der Bevölkerung. Aus den 
ftatiftifchen Berichten aller Länder ift zu erjehen, dab die Größe ber Kinderfterb- 
lichkeit im Verhältniß fteht zu Wohlſtand oder Armuth der Bevölkerung. Der 
Drud der Armuth laftet noch jehwerer auf den Kindern als auf ben Erwachſenen. 
Sterben von 100 Neugeborenen der wohlhabenden und gebildeten Klaſſen 10-20 
vor Ablauf des fünften Lebensjahres, jo gehen in den ärmern von Fabrik— und 
Handarbeit lebenden Familien 30—60 innerhalb dieſer Altersperiode zu Grunde, 
in Fabrikitädten wie Lille, Mühlhaufen, Mancheſter jogar 90. In Sachſen betrug 
die Kinderfterblichfeit nad) Engel in vorwiegend induftriellen und commerciellen 
Bezirken 40,9 pEt., in vorwiegend aderbautreibenden nur 33,4 pEt. der Geſammt— 
fterblichkeit. Während nad Clays Berehnung in England und Wales von 100 
Kindern im Durchſchnitt 39 ftarben, ftarben in Prefton von Kindern der Gentry 
jährlih 17 pCt. von denen bes Arbeiterftandes 55 pCt. In München betrugen 
die Antheile des erften Jahresfünftes an der Gejammtzahl der Sterbefälle in dem 
zulegt verflofjenen Jahre 1877 

in der Gruppe der Gewerbegehilfen . 66,74 


felbftändigen Gewerbtreibenden . . . 63,60 
perſönlichen Dienftleiftungg . . . . 58,00 
Dienftboten . . . 30% 8 eu MIR 
Gelehrten und Künftler ae 
Beamtenn 4640 
BE ee ae DA 
Privatierd . . . 14,29 pCt. 


(Bericht des magiftratischen Ratiftifhen. Yureaus über bie Menderungen in ber 
Bevölkerungszahl Münchens durch Geburten, Sterbefälle, Zuzug und Wegzug wäh— 
rend des jahres 1877, ©. 43). Es find in den Städten zum großen Theile die 
Wohnungsverhältniffe, welche bei dem ärmern Theile der Bevölkerung die Wider: 
ftandsfraft gegen krankmachende Einflüffe ſchwächen. In engen Straßen uhb 
ichlecht gelüfteten Wohnungen großer Städte fteigert jich die Kinberfterblichkeit in 
einem ber Ziffer der Findelhäufer fi annähernden Maße. Die große Zahl ver 
verfümmernden unehelihen Kinder, die der mütterlihen Pflege entbehrend gegen 
Bezahlung von armen Leuten übernommen werden, rührt zum Theil von ber 
ſchlechten, unreinen Luft in den mit Kindern und Erwachjenen überfüllten Stuben 
ber, in denen fie aufgezogen werden. Die Thatſache der auffallend größern Sterb- 
lichkeit der unehelihen außerhalb der Familie aufwachſenden Kinder während bes 
Säuglingsalters im Vergleich zu den ehelichen ift in allen Ländern befannt. So 
giebt die officielle Statiftif Frankreichs für die Jahre 1861—65 eine Säuglings- 
fterblichfeit für die ehelichen Kinder von 16 pEt. der Geftorbenen, für die unehelichen 
aber 32 pCt. und in den Jahren 1870—1875 für erftere ben Procentjag 14, für 
die uneheliden 32 an. Auch Schweden hat bei feiner geringen Kindiriterblichteit 
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Unter den Krankheiten, welche den Tod der Kinder im erften Lebensjahre 
verurfahen, nehmen Berbauungsftörungen bie erfte Stelle ein. Darunter find 
nicht nur Katarrhe des Darmkanals und Brechdurchfälle zu rechnen. Auch andere 
Krankheitsformen, namentlih Gehirn: und Nervenzufälle (Krämpfe und Fraiſen) 
verdanken Verdauungsitörungen ihre Entftehung. Todesfälle durch Gehirn: und 
Nervenzufälle find ja auch, wie wir diejes oben für Darmkatarrhe und Brechdurch— 
fälle angaben, am häufigften im Sommer und Herbit. Nach ftatiftifchen Mitthei- 
lungen muß man 40—70 pCt. aller im eriten Jahre geftorbenen Kinder als Opfer 
von Berdauungsitörungen betradten. Die große Mehrzahl derjelben ftirbt an 
unftillbarer Diarrhoe, weldhe nad fürzerer ober längerer Frift zu Marasmus führt. 
Diefe Diarrhoe, welche die wichtigſte Erfcheinung des bei Säuglingen fo häufig 
vorfommenden Magen-Darmkatarrhs ift, wird bei denjelben, wenn fie Fünftlich mit 
Mehlbrei, anderen Amylaceen oder ſchlechter Milch aufgezogen werben, durch diefe 
in faure Gährung übergehende Nahrungsmittel hervorgerufen und unterhalten. 
Die Kinder riechen dabei jfauer aus dem Munde, ſcheuen fich fatt zu trinken, weil 
fie bei Ausdehnung des Magens Schmerzempfindung haben, erbredyen die ungeeig— 
nete Nahrung, haben häufige, gelbgrüne, dünne flodige Darmentleerungen mit 
Schmerzen, wobei fie die unteren Ertremitäten an den Leib anziehen. Raid 
ſchwindet bei der Fortdauer der Diarchoe das Fettpolſter am ganzen kindlichen 
Körper (befonders im Antlig, das ein greifenhaftes Ausjehen befommt). Unter 
peinlicher Unruhe und großen Qualen erlifcht nach kurzer Zeit das Leben. Nur 
ausnahmsweije werden Kinder an der Mutterbruft, oder jolche, die von Ammen 
geitillt werden, von Darmfrankheiten befallen. 

Das ficherfte Mittel zur Verhütung des Darmkatarrhs und der durch ben: 
felben eingeleiteten Abzehrung ift nad) der übereinftimmenden Erfahrung ber Werzte 
unter allen Himmelsftrihen die naturgemäße Ernährung der Neugebornen an der 
Bruft der Mutter oder einer gefunden Amme. Die Statiftif bat auf Grund der 
Beobachtungen über die Sterblichkeit künſtlich aufgefütterter Kinder nachgewieſen, 
welch' große Lebensbedrohung die Entziehung der Mutterbruft für die Kinder mit 
fi bringt. In Schweden, das dur eine jehr geringe Kinderfterblichfeit aus 
gezeichnet ift, ftillen faft ale Mütter, felbft die der reichen Klaffe, ihre Kinder. 
Ebenfo joll, nad einer Mittheilung von Dr. Burke, in Irland die fünftliche Er- 
nährung der Kinder faft ganz unbelarnt, und dabei troß der ungünftigen allgemeinen 
wirthichaftlihen und focialen Berhältnifje die Sterblichkeit der Kinder aufer: 
ordentlich gering jein. Mayer hat den entjcheidenden Einfluß der falſchen Ernäh— 
rung auf die hohe Kinderfterblichkeit in einzelnen Theilen Bayerns nachgemielen. 
In der Pialz, wo die Mutterbruft ungewöhnlich lange gereicht wird, in Ober 
franfen und den nörbliden Theilen von Mittelfranfen, wo die Mütter in ber 
Negel ihre Kinder ftillen, findet fi eine mäßige Kinderfterblichkeit im Vergleich zu 
den füdlichen Kreifen Bayerns: im ehemaligen Fürftbisthum Eichftädt, in Nieder: 
und Oberbayern und Schwaben, wo die Auffütterung mit Mehlbrei, Mild und 
Gerſtenwaſſer üblich ift. 

Die Urſache der künſtlichen Ernährung iſt in den meiſten Fällen die Un— 
fähigkeit der Mütter zum Stillen. So zeigen in der That die Organe für daſſelbe 
bei vielen Frauen in Bayerns Hauptſtadt eine mit ihrem ſonſtigen kräftigen, wohl 
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genährten, faftreihen Körper nicht im Verhältniß ftehende Verfümmerung. Die: 
jelbe jcheint von der lange in Oberbayern üblich) gewejenen Fünftlihen Ernährung 
ber Kinder und von dem bis vor wenig Decennien bei der bürgerlichen und länd- 
lihen Bevölkerung gewohnten Tragen von engen, die Brüfte zufammendrüdenden 
fogenannten Schnürmiedern herzurühren. Wie andere Organe, 5. B. die Muskeln, 
wenn fie nicht gebraucht werben, ſchwinden, jo auch die Brüfte. Es ift daher wohl 
erflärlich, daß die Brüfte, wenn, wie in Oberbayern und Schwaben, bei den Frauen 
das Nichtjtillen mehrerer Generationen hindurch Regel geworben ift, ihre phyſiolo— 
giihe Function verlieren und jhwinden. Das in den Mädchenſchulen eingeführte 
Turnen wird, nachdem das oben genannte verberbliche Kleidungsftüd bei der Stabt- 
bevölferung nieht und mehr aus der Mode gekommen ift, günftigen Einfluß auf 
die Entwidlung diefer Organe wie des ganzen Körpers bei dem Heranwachſen der 
weiblichen Generation äußern. Dazu darf Feine Gelegenheit ungenützt gelaffen 
werden, um die Mütter durch Belehrung und Ermahnung zum Selbftftillen zu ver: 
mögen. Am ficherften für die Erhaltung der Neugebornen, die von ihren Müttern 
nicht geftillt werden können, wird bei Erſetzung derjelben durch eine geſunde Amme 
vorgejorgt. Doch bringt das Miethen von Ammen ihr eignes Kind in große Gefahr 
zu Gunften des aus mwohlhabenderem Stande ſtammenden Pflegefindes. Durch das 
Ammenwefen wird die allgemeine Kinderfterblichkeit dburdaus nicht vermindert, wie 
durh Berichte aus Frankreich befannt wurde, in weldem Lande die Ammen- 
induftrie am meiften ausgebildet ift. Nach Monot, der im Canton Chateau Chinon, 
Nievre mit ausgebildeter Ammeninduftrie practicirt, betrug in den 12 Jahren 
1858—1869 dajelbft unter 3950 Entbundenen die Zahl der Ammen, die nad) 
außen, meift nach Paris, gingen, 2710. Die Zahl der in gleicher Zeit im Canton 
geitorbenen Kinder berechnete ſich auf 779, d. i. 33 pEt., und viele der Ueberleben- 
den waren rhachitiſch, fcrophuldös und für einen frühen Tod prädeftinirt. Sm 
Canton fiel die Sterblichkeit ter Kinder während der Belagerung von Paris, wo 
die Ammen zu Haufe bleiben mußten, auf 17 pCt. Beſſere Erfolge fieht man von 
ber Verbringung Shwädhlicher Kinder im Säuglingsalter aus übervölferten Städten 
auf das Land. Diefelben gelangen bei Ernährung mit guter Kuhmilch, die dort 
überall zu finden ift, oft bald zu gebeihliher Entwidlung. In den Städten felbit 
ift die Beihaffung guter Kuhmilch, des beften Surrogats für Muttermild, eine 
der die große Kinderfterblichfeit am ficherften bejchränfenden Maßnahmen. Leider 
iſt diefelbe an vielen Orten, jo in München, wo die Fütterung der Kühe mit Tre- 
bern aus Brauereien derjelben eine ſauere Beichaffenheit verleiht, eine Duelle der 
Darmerfranfungen der zarten Kinder. Auch Krippenanftalten, in melden bie Kin: 
der von Arbeiterfamilien am Tage, während die Eltern bei der Arbeit vom Haufe 
abweſend find, gute Nahrung und Pflege finden, haben fich zur gefunden Erhal- 
tung der Neugebornen vortheilhaft erwiefen. Von viel geringerem Einfluß auf 
die Sterblichkeit der Kinder als die Verdauungsftörungen zeigen ſich die Krankheiten 
der Athmungsorgane. Auf die Zahl der Todesfälle an denfelben äußern Elimatifche 
Verhältniffe unbeftreitbaren Einfluß. So fommen nah einer Zufammenftellung 
von Pfeiffer von 100 Tobesfällen der Säuglinge in Berlin 8, in Tübingen 25,3, 
in Thüringen 28 auf diefe Arankheitsformen. Auf der Höhe des Thüringerwaldes 
tritt nach der Beobachtung des obengenannten Arztes Quftröhrenentzündung (Bronchitis) 
16* 
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bei Kindern viel häufiger und gefährlicher auf, während bort Krankheiten ber 
Verdauungsorgane jeltener zu jein fcheinen. Hirn- und Nervenfranfheiten mit 
großer Mortalität (40 pEt.) der Erkrankten reihen fih an bie Krankheiten ber 
Athmungsorgane Sie fommen beibe in gefteigerter Häufigkeit nad) dem Säuglings- 
alter und in den jpäteren Kinderjahren zur Beobachtung. Syn diefe Jahre fallen 
auch die Infectionskrankheiten: Keuchhuſten, Boden, Mafern, Scharlach, Diphtherie, 
Cholera und Typhus. Es fteht zu hoffen, daß ber bei berrfchenden Epidemien 
biefer Krankheiten bedeutende Antheil derjelben an der Sterblichkeitsziffer des find- 
lihen Alters mit dem Fortſchreiten unferer Erfenntniß ihrer Urſachen und der 
Mittel zu ihrer Verhütung fich verringern wird. 


Aus dem Gebiete der Electricität, 
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Die Erfindungen des neunzehnten Jahrhunderts erweden beinahe den An- 
fchein, als ob zwiſchen den beiden phyfifaliihen Großmädten Licht und Elec: 
tricität ein förmliher Wettkampf ftattfinden würde, melde von ihnen dem Fort: 
fchritt der Menfchheit größere Dienfte Teifte. Um nur Einiges vom Wichtigften zu 
erwähnen, zerlegte man zwar mittelft ber Voltafäule, erfunden 1800, ſchon im erften 
Decennium unferes Jahrhunderts die bis dahin ungerfegten Alfalien und alfa: 
liſchen Erden und gelangte jo zum wahren Syſteme demifcher Elemente. Doch 
entdedte man jene Stoffe damals noch nicht, welche durch ihre zu geringe Quantität 
neben anderen verborgen werben. Dazu mußte der Chemiker nicht bei der Electricität, 
fondern beim Licht Hülfe ſuchen — erft das Spectroffop offenbarte aud bie nur 
in jehr Kleinen Mengen vorfommenden Grunbftoffe Aber nicht nur mit der electro: 
chemiſchen Zerfegung, fondern auch mit der merkwürdigſten aller durch den Bolta- 
ftrom ermöglidten Erfindungen, mit ber electrifhen Telegrapbie metteifert bie 
Spectralanalyfe. Während für die Gebanfenmittheilung bes Telegraphen alle 
irdifchen Entfernungen verfchwinden und ihr aud die Dceane feine Schranken jegen, 
überbrüdt das Spectroffop fogar die Millionen Meilen des Aethermeeres und meift 
irdifhe Stoffe in fernen Himmelsförpern nad. So findet ein raftlofer Wettftreit 
zwifchen Licht und Electricität ftatt, wie zwiſchen England und Rußland im Kampfe 
um die Herrichaft in Afien. Neueftens erhielten auch jene optijchen Erfindungen 
aus dem Anfange des fiebzehnten Jahrhunderts, welche die Grenzen unferes Gefichts- 
finnes fo jehr über ihr natürliches Maß erweitert haben, das Teleffop und bas 
Mikroſkop, electrifhe Rivalen: das Telephon und das Mikrophon. Hört man 
mittelft des erfteren Muſik und Rebe aus meilenweiter Ferne, fo ift dagegen letzteres 
beftimmt, ſchwächſte Schallerregungen, welche ihre zu kleine Jntenfität bem unbe 
waffneten Ohr entzieht, wie 5. B. die Fußtritte einer Fliege, wahrnehmbar zu 
machen. So leiften fie dem Ohre, was Teleftop und Mikroſkop dem Auge, ober 
werden es wenigftens leiften, wenn fie auf dem Höhepunkte ihrer Entwidlung an- 
gelangt fein werden. In Bezug auf das Nüsliche und Wunderbare ihrer Anwen— 
dungen find alfo Licht und Electricität glüdliche Rivalen. Damit fteht in aufs 
fälligitem Gegenjage die Erflürung ihrer Erſcheinungen. 


Reitlinger, Aus dem Gebiete der Glectrieität. 941 


Wir fönnen bier auf die Undulationstheorie des Lichtes nicht näher eingehen. 
Aber wir wollen in Erinnerung bringen, daß fie in Form und Inhalt nur von 
der Gravitationslehre übertroffen wird. Selbft jo verwidelte Phänomene, wie die 
Farbenringe der Kryftalle im polarifirten Lichte, lafjen fich der Geftalt und Färbung 
nad aus ihr ableiten und auch bei den weniger vollendeten Partien leitet fie auf 
den richtigen Weg. Bor Allem aber begründet fie eine Mare und anfchauliche Vor: 
ftellung vom Wejen bes Lichtes. Wie ganz anders fteht e8 mit der Electricität. 
Hier behelfen wir uns mit Theorien und Vorftellungen, von deren Unwährheit die 
meiften Phyſiker überzeugt find, die man aber als magijche Formeln weiter bemüht, 
weil fie zu allen jenen zauberhaften Anwendungen genügen, welde wir eingangs 
erwähnten und auf welche unjer Jahrhundert mit Recht ftolz ift. In ihnen feiert 
ber erfindende Menfchengeift jeine höchften Triumphe; doch mußten jedesmal Ent- 
dedungen ben Erfindungen die Fadel vorantragen : ohne Galvanismus kein Telegranb, 
ohne Induction fein Telephon. Alfo werden wir die Frage, warum das Weſen 
ber Electricität uns jo verborgen blieb, während deren Anwendung die höchiten 
Erfolge erzielt, keineswegs dahin beantworten können: weil unfere Zeit mehr eine 
Zeit der Erfindungen als der Entdedungen fei. Dies ift um fo unmöglicher, als 
unferer Zeit eine der größten aller Entdedungen, die bes Gefeßes der Erhaltung der 
Kraft, angehört. Wohl aber fcheint uns auch für die Wiffenfchaft der befannte 
Ausſpruch zu gelten, daß die Gejchichte die befte Lehrmeifterin jei. Ya mit noch 
viel größerem Rechte, als in der Politik. Denn in der Wiſſenſchaft kann nicht der 
Bahnfinn eines oder weniger Individuen jo ftörend in bie folgerichtige Entwid: 
lung eingreifen, als in ber politifchen Gefchichte der Völker. Heißt Jemand heut: 
zutage die Erde ftilleftehen und ftreitet wider Kopernifus, jo ſchädigt er doch nur 
fich felbft und fonft Niemand. 

In unferem Falle ift es nun gerade die Gefchichte der Optif, von der wir 
glauben, daß fie nützliche Winke giebt. Eine Erfindung, ebenbürtig den electrifchen 
unjeres Jahrhunderts, war die optifhe bes achromatifhen Fernrohres; fie geſchah 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts. Was Newton für unmöglich erflärt hatte, 
war ihr gelungen. Dennod führte fie wohl zu mandherlei mathematifchen Theorien, 
aber zu feiner befjeren Aufklärung über das Wejen bes Lichtes. Dazu bedurfte es 
zahlreicher Erperimente über Interferenz des gewöhnlichen und des polarifirten Lichtes. 
Auf diefem der Anwendung fernliegenden Gebiete wurden die merfwürdigen That: 
ſachen gefunden, mit deren Hülfe man, wenn auch mit Mühe und erft nah und 
nad, zu den richtigen Vorftellungen gelangte. Hiezu waren ſolche Thatſachen er: 
forderlich, welche aus den bis dahin allgemein angenommenen Vorausſetzungen nicht 
abgeleitet werben konnten, wie daß zwei zufammentreffende Lichtftrahlen aus einer 
und derjelben Quelle einander bald verbunfeln, bald verftärfen, oder daß man burd) 
Doppelbrehung und andere Mittel den Lichtftrahlen eine je nah der Richtung der 
Ebene, die man burd fie legt, verfchievene Beichaffenheit ertheilen könne ꝛc. 
Mochten aud jene Borausfegungen für die Lehren ber Katoptrit und Dioptrif 
ausreichen und bei der Eonftruction optifcher Inftrumente die trefflichften Dienſte 
Iciften, das Weſen bes Lichtes konnte nur aus Erjcheinungen gefolgert werben, für 
welche die frühere Auffaſſung des Lichtftrahles nicht genügte. Sollte nicht etwas 
Aehnliches auch bei der Electricität ftattfinden? Hier genügt es, für die praftijchen 
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Zwede zwei electriijche Materien anzunehmen, deren Theilden fih nad einem ge: 
willen mathematischen Gefege anziehen, wenn fie ungleihnamig find, und abftoßen, 
wenn gleichnamig. Indem das mathematijche Geſetz die relative Bewegung, bes 
ziehungsweife Ruhe der Theilden berüdfidtigt, umfaßt es Electroftatif und 
Electrodynamif. Eine weitere Verfchiedenheit der beiden Materien wird nicht vor: 
ausgeſetzt. Wenn nun aber Thatſachen eriftiren, welche bei der übrigens jehr frag: 
lihen Annahme der zwei Materien eine weſentlich verſchiedene Beſchaffenheit derſelben 
beweifen würden, jagen wir in der Art, wie fie zmwifchen zwei chemijch verjchiedenen 
Stoffen ftattfindet, wie fann man, wenn man nur bie Confequenzen der erwähnten 
einfacheren Annahme, ſei es mathematifch oder erpertmentell verfolgt, je hoffen, das 
Weſen ber Electricität richtig zu erfaffen? Dies ift ebenfo unmöglich, als aus dem 
unpolarifirten Lichtitrahle deſſen Transverjalfhwingung zu erſchließen. Nun 
giebt es aber ſolche Thatſachen, die jedoch im Allgemeinen ebenjo ftiefmütterlich be 
handelt werben, wie, un bei unferer ‘Parallele zu bleiben, Beugung und Doppel- 
bredung des Lichtes im vorigen Jahrhunderte. Nicht daß man die Funde von 
Grimaldi, Bartholin und Huyghens tobt jchwieg, aber man leyte ihnen nicht die 
verdiente Bedeutung für die frage nad) dem Wejen des Lichtes bei. Man erwähnte 
fie jo flüchtig in Hand: und Lehrbücern, wie gegenwärtig bie Lichtenbergiichen 
Figuren, das pojitive und negative electrifche Licht oder überhaupt irgend melde 
Artunterfchiede der pojitiven und negativen Electricität. Dennoch glichen fie in 
unjerem Jahrhunderte der dreiſprachigen Inſchrift von Rofette und entfchleierten 
die Hieroglyphen des Lichtes. Und jo macht uns auch die geringe Beachtung, welche 
heutzutage den Artunterfchieden der pofitiven und negativen Electricität gezollt wird, 
in unferer Ueberzeugung nicht irre, daß diefelben die Staarbrille liefern werden, 
um das Weſen der Elecctricität zu erbliden. Man fann die ſämmtlichen hierher 
gehörigen Erjcheinungen furz als die der Electropolarität zufammenfaffen. Indem 
wir uns diefer Bezeichnung bedienen, wagen wir den Ausſpruch: Die Electropolarität 
it beftimmt, für die Electricitätslehre das zu werben, was bie Polarifation des 
Lichtes für die Optik war. 

Kurz nachdem der Verfafjer diefer Zeilen felbftändige Erperimentalunter: 
fuhungen auf dem Gebiete der Electricität begonnen hatte, vor beinahe zwanzig 
Sahren, gewann er bereits die eben ausgejprochene Ueberzeugung. Bon ihr geleitet, 
ftellte er jene Erperimentalforfhungen über Lichtenbergifche Figuren und andere 
Artunterfchiede der pofitiven und negativen GElectricität an, welde in ben 
Berichten der Kaiferlihen Akademie der Wiffenfhaften zu Wien aus ven 
Sahren 1860 — 1862 enthalten find. Die hohe Bedeutung des Gebietes 
jelbft vertrat er 1861 und 1863 in populären Vorträgen, veröffentlicht in den 
Schriften dis Vereines zur Verbreitung naturmwiffenfchaftlicher Kenntniffe in Wien 
(1. u. 3. Bd.). Doch litten dieſe Arbeiten fämmtlih unter der Ungunft des Gegen: 
ftandes. Wenn wir aber demjelben gerabe jet einen Aufjak in dieſen Blättern 
widmen, jo veranlafjen uns hierzu verfchiedene Umftände. Der eingangs erwähnte 
Contraſt zwiſchen theoretiiher Erklärung und praktiſcher Anwendung electrifcher 
Erſcheinungen ift auffällig genug geworden, um jeder Andeutung über eine Abhülfe 
Theilnahme zu fichern; aud bat fich die Beachtung des Gebietes gefteigert und 
wurden in ben legten Jahren verjchievene einfchlägige Unterfuchungen von hervor: 
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ragenden Forjchern angeftellt; vor Allem jedoch griffen wir zur Feder, weil es heuer 
hundert Jahre ift, jeit der wichtigfte Fortichritt auf diefem Gebiete ftattfand , feit 
der geiftreiche und tieffinnige deutſche Phyſiker Lichtenberg die nad) ihm benannten 
Figuren entdedte. Lichtenberg ift ein Mann, auf den die deutſche Nation allen 
Grund bat, ftolz zu fein. Beinahe alle großen deutjchen Gelehrten von Leibnit bis 
Liebig und Helmholtz zeichneten ſich dadurd aus, daß fie zugleich Denker, Forſcher 
und Schriftfteller waren. Sie waren feine einjeitigen Yahmänner, ſondern um- 
faßten die gefammte Bildung ihrer Zeit; daher wirkten fie auch nicht nur auf 
Berufsgenofjen, jondern auf die Nation. Der hervorragendften und eigenthümlich— 
ften Einer in diefer Richtung war aber Lichtenberg, der berühmte Ausleger 
Hogarths, der wigige Satyrifer, welcher Faſelei und Schwärmerei unbarmherzig 
verjpottete, während er in edler Begeifterung die Segnungen einer geläuterten 
Naturerfenntniß weiteren Kreifen zugänglich zu machen ftrebte. "Als jelbftändiner 
Forſcher war er erfindungsreich und forgfältig. Kein Umftand entging feiner Be- 
achtung, und diefer glüdlichen Eigenjchaft eines Erperimentators verdanfte er die 
merfwürdigfte feiner Entdedungen, die der Lichtenbergifchen Figuren. Längft aber 
Ichien es uns, als ob man nur aus ber Noth eine Tugend made, wenn man bie 
erfte Thräne des Neugebornen oder den letzten Seufzer des Sterbenden ber 
Säcularfeier eines großen Mannes zu Grunde legt. Soll dieſe auf offenem Markte 
und von der ganzen Nation begangen werden, jo liefern wohl nur Geburt und 
Tod die geeigneten Momente. Auch die eifrigften Verehrer Lichtenbergs werben 
faum erwarten, daß er je zum Helden einer ſolchen Feier auserjehen werde. In 
auserwähltem Kreife, vor den Leſern diefer Blätter, feiner zu gedenken, ift aber 
fiher das Säcularjahr feiner größten Entdedung ein pafjender Anlaß. Nahe lent 
es auch die Frage: was aus ber durd ihm gejchehenen Nusfaat geworden jei, 
und wie weit die Ernte den von ihm gehegten Erwartungen entjprocdhen habe. 
Schon vor einigen Jahren veröffentlichte Profeffor M. Kuhn im Programm 
der Schottenfelder Ober-Realſchule zu Wien eine Monographie: „Ueber die Lichten: 
bergiichen Figuren. (Ein Jahrhundert nad ihrer Entdedung).” Diefelbe beant- 
wortet die obige Frage eben jo gründlich, als vollftändig. Indem wir bezüglich alles 
Uebrigen auf diefe Schrift verweisen, können wir hier nur einen Punkt ins Auge fafjen. 
Lichtenberg theilte feine Entdedung unter dem Titel mit: „Von einer neuen Methobe, 
Natur und Bewegung des electrifhen Fluidums zu erforſchen.“ Der große Phyſiker 
glaubte alfo durch feine Entdedung einen Weg eröffnet zu haben, das Wefen der 
Electricität jelbft zu erkennen. Dennod wird fie heutzutage faum je einmal bei 
der Discuffion electrifcher Theorien und Vorftellungen erwähnt. Wie ganz anders 
verhielt es fih damit in den erften Decennien nad der Entdedung! Damals waren 
es geradezu Beobachtungen an Lichtenbergifchen Figuren, wodurch die Holländer 
Paets van Trooftwijt und Krayenhoff Franklins unitarische Hypotheſe, der Schwede 
Elmark dagegen Symmers Dualismus beweifen wollten. Daß man die principielle 
Bedeutung der Lichtenbergifchen Figuren immer mehr verfannte, dazu mochte aud) 
der Berliner Akademiker Rieß, der berühmte Kenner der Reibungselectricität, bei- 
getragen haben. Er fahte ihre Foriwerfchiedenheit als eine nur jecundäre Er- 
jheinung auf. Bekanntlich entjtehen die Lichtenbergifchen Figuren, wenn eine elec- 
triihe Entladung gegen eine ifolirende Platte ftattgefunden hat. Wird kurz darauf 
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die Platte mit Staub beftreut, fo bildet diefer einen firahligen Stern, wenn bie 
Entladung pofitiv war, eine runde Figur, eine Kreisjcheibe aber, wenn negativ. 
Billarfy lehrte bei der Beftäubung ein Gemenge von Schwefel: und Mennigpulver 
anwenden. Daburd erhält man alle ftrahligen Sterne gelb und alle Kreisfcheiben 
roth. So hat man gemwiffermaßen vor Augen, daß Lichtenberg mit der Annahme 
im Rechte war, die Formverfchiedenbeit der Figuren fei an ben electrifhen Gegen: 
fag gebunden. Nach der herrfchenden Lehre fällt der electriſche Gegenfag mit einem 
mathematifhen zujammen, der fein Symbol burd + und — findet. 
Beweift nicht ſchon der Unterjchied der pofitiven und negativen Figur in Form 
und Ausdehnung das Ungenügende biefer Lehre? Rieß verneint. Nah ihm 
entftehen nur bei biscontinuirlihen Entladungen, welche aus mehreren Bartial- 
entlabungen beitehen, Staubfiguren. Da treibt nun die erfte Partialentladung 
feuchte Luft gegen die Platte, wodurch dieſe, entſprechend Faradays Berfuchen, 
negativ electrifirt wird. Daher wird fich die nachſtrömende Electricität verjchieden 
ausbreiten, je nachdem fie pofitiv oder negativ. Im erften Falle wird ein leichtes 
Ausbreiten ftattfinden, im leßteren aber ein Zurüddrängen und Eindämmen. Da: 
durch entjtehe die größere Ausdehnung der pofitiven Figur gegenüber der negativen 
unter ſonſt gleichen Umftänden, ſowie die ftrahlige Form ber erfteren und die runde 
ber letzteren. Beim Lullin'ſchen Verfuche befindet fich zwifchen zwei einander nicht 
gegenüberftehenden Metallfpigen ein Kartenblatt. Im Falle einer Funfenentladung 
wird leßteres an der von ber negativen Spike berührten Stelle durchbohrt. Auch 
diefen Verſuch erflärt NRieß in der angenebenen Weife. Ya fogar den Unterjchieb 
ber pofitiven und negativen Lichterfcheinung fucht er durch die Annahme begreiflich 
zu maden, daß in einer erſten Partialentlabung feuchte Luft gegen trodene ge 
trieben und fo leßtere negativ electrifirt wird. Man fühlt fih an Biots Verſuch, 
die Erjcheinungen des polarifirten Lichtes aus ber Emanationstheorie abzuleiten, 
erinnert. „Sehr jcharffinnig, aber viel zu Fünftlih, um wahr zu fein,“ ruft man 
bei flüchtigfter Kenntnignahme folder Theorien aus. Man braucht nur die feinen 
gelben Neftchen ber pofitiven Figuren neben ben rothen runden Beeren der nega- 
tiven mit unbefangenem Blid zu betrachten, um bereits für die Formverſchiedenheit 
der Figuren bie Erklärung von Rieß nur wenig gelungen zu finden. 

Zu ihrer gänzlihen Widerlegung führten Unterfudhungen, welde der Ber: 
fafjer diefes Auffages 1860—62 angeftellt und in den Sigungsberichten der Wiener 
Akademie der Wiflenfchaften veröffentlicht hat. Es ergab fi, daß die Figuren bei 
Zujtverbünnung im umgefehrten Verhältniffe des Luftorudes größer werden, ein 
Gejeg, welches W. v. Bezold in feiner Abhandlung: über das Bildungsgejeg ber 
Lichtenbergifhen Figuren, vollinhaltlich betätigt fand. Daraus folgt aber, daß ber 
Entlabungsvorgang in der Luft die urfprüngliche Urfadhe für Größe und Form 
der Figuren ift. Es unterfcheiden fich daher Staubfiguren und Lichtbüfchel nur 
durch die Art und Weife, wie man fie wahrnimmt; bei legteren leuchten die elec- 
trifirten Theilchen, bei erfteren theilen fie ihre Electricität der ifolirenden Platte 
mit. Hier bleibt fie haften und zeigt jo bei der Beftäubung nachträglich dem Auge, 
was während des Vorganges felbft unfidhtbar geblieben war. Nun find aber bie 
Lichtbüſchel je nach der Luftart verfchieben. Nah dem Geſagten müſſen es alfo 
auch die Lichtenbergifhen Figuren fein. Deshalb un'erfuchte der Verfaſſer bie 
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Figuren in Luft, Wafferftoff, Sauerftoff und Kohlenſäure. Die Uebereinftimmung 
mit den Lichterfcheinungen war vollitändig. So war die pofitive Figur ebenfo wie 
das pofitive Lichtbüfchel in Waflerftoffgas reicher und ſchöner veräftelt, als in Luft; 
dagegen in Kohlenſäure bürftiger und weniger ausgebildet. Wichtig war, daß bei 
Kohlenſäure ſich der Unterſchied der Formen erhielt, während die pofitive Figur 
von der negativen unter fonft gleihen Umftänden an Ausdehnung übertroffen 
wurde. Da konnte nun doch unmöglich, wie Rieß wollte, ihre ftrahlige Form von 
einer leichteren Ausbreitung herrühren. So folgte aus biefen und zahlreichen an- 
beren Berfuchen, daß die Erflärung von Riek für die Formverfchiedenheit der Fi— 
guren unbaltbar jei. Dagegen beftätigte fich durchwegs der innige Zufammenhang 
zwiichen Lichtenbergiihen Figuren und electrifchen Lichterfcheinungen. Daburd) 
fieht man ſich veranlaßt, den electropolaren Unterfchied in beiden Fällen aus der: 
jelben Urfache, aus dem verfchiedenen Entladungsvorgange an ber pofitiven und 
der negativen Electrode, abzuleiten. Welche nähere Vorftellung aber hat man ſich 
über diefen Unterfchied des Entladungsvorganges an den Electroden zu bilden ? 
Hier erwies fi dem Verfaffer eine Stelle in Plüders Abhandlungen über die 
Entladung in gasverbünnten Räumen als fruchtbare Anregung. Um die Spirale 
des pofitiven Lichtes in ſolchen Räumen unter der Einwirkung des Magnetes zu 
erflären, nahm Plüder an, daß die Theilden in der Nähe der pofitiven Elektrode 
eine eigene Bewegung in der Richtung des Stromes befigen, die Theilchen an der 
negativen Electrode aber nicht. Dieſe von Plüder für einen fpeciellen Fall erion- 
nene Annahme fand nun Berfaffer in zahlreichen anderen Fällen nicht minder ver- 
wendbar. Mit ihrer Hülfe glaubte er die Formverfchiebenheit der Lichtenbergifchen 
Figuren, den Unterſchied der pofitiven und negativen Lichterfcheinung, den Lullin— 
ſchen Verſuch, ja faft alle Artunterfchiede der pofitiven und negativen Electricität 
aus einem und bemfelben Gefichtspunfte begreifen zu können. Näheres hierüber 
theilte er in zwei 1860 erfchienenen Abhandlungen mit*). Schon damals wies er 
auf die Bedeutung ber Annahme für die Theorie hin und erwähnte, daß bie uni- 

tarifche Hypotheſe eine einfachere Deutung berjelben zulafje, als die dualiftifche. 
In Plüders Annahme ift aber Zweierlei enthalten: eine größere Geſchwin— 
digkeit der Theildhen an der pofitiven Electrode und eine beftimmte Richtung ihrer 
Bewegung. Sn erfterer Beziehung ift durch eine jehr werthvolle Unterfuhung von 
Biedemann und Rühlmann aus dem Jahre 1871 ein ftrengerer Beweis und 
eine tiefere Faffung gewonnen worden. Hiernach erfordert die Einleitung einer 
Entladung an der pofitiven Electrode ein größeres Potential, ald an der negativen. 
Auf diefen Sat laſſen ſich auch die intereffanten Thatfahen zurüdführen, mit wel- 
ben Hermwig’s Arbeiten das Kapitel der Artunterfchiede in den legten Jahren be: 
reihert haben. Herwig erwarb fich noch überdies das Verdienft, die fundamentale 
Bedeutung des obigen Satzes für die Theorie der Electricität hervorgehoben und 
erläutert zu haben. Aber auch ber zweite Theil von Plüders Annahme, der fi 
auf die Bewegungsrichtung der Theilchen bezieht, ift unentbehrlich. Ohne ihn läßt 
fi die Formverjchiebenheit der Lichtenbergifchen Figuren nicht begreifen und bas- 
) „Zur Erflärung der Lichtenbergifchen Figuren.“ „Zur Erflärung des Zullin- 


hen Verſuches und einiger anderen Artunterſchiede der pofitiven und negativen Clectricität.” 
XLI. Bb. d. Sitzungsberichte d. K. Afad. d. Wiſſenſchaften zu Wien. 
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jelbe gilt von zahlreichen anderen Artunterfchieden. Er fügt dem mechaniſchen 
Momente gewiffermaßen ein morphologijches bei. Bon einem jolchen jcheint 
uns aber in wichtigen Fällen die natürliche Wirfung ber Electricität abzubängen. 
Näheres hierüber müfjen wir einem fpäteren Auffage vorbehalten. Unſere heutige 
Abficht haben wir erreicht, wenn unfere Leſer dem Sage beiftimmen: Nur jene 
Theorie der Electricität wird fih dauernd als wahr behaupten können, welche 
Plüders Annahme ihrem vollen Umfange nad befriedigt. Dadurch ift aber aud) 
ben Lichtenbergifchen Figuren ihr urfprüngliches Recht wiebergewonnen ; man erfennt 
neuerdings ihre fundamentale Bedeutung „für Natur und Bewegung” der Electri- 
cität an — zur Säfularfeier ihrer Entdedung. 


Zur Dukunft des Brennereibetriebs in der Landwirthicaft. 
Don 
A. Birnbaum. 
Leipzig. 

In der Geſchichte der Spiritusbrennerei giebt es die folgenden bemerkens— 
werthen Epochen: bis zum Jahre 1590 kannte man „gebrannte Waſſer“ nur als 
MWeindeftillat oder „Weingeift”; Wein und Hefe waren die Materialien zur Dar: 
ftellung des Deftillats und diefes war fajt ausjchließlich Apotheferwaare. Bon da 
ab verbreitete fi die Getreibebrennerei mit immer bäufigerer Anwendung bes 
Deftillats als Getränf. Im Jahre 1810 lernte man das Material um die Kar: 
toffel zu vermehren, im Jahre 1850 etwa erhält diefe in der Zuckerrübe eine mäch— 
tige Concurrentin und im Jahre 1860 giebt es fabrifmäßig hergeftellten Spiritus 
aus Holz, Moos u. dergl. Material. 

Im Sabre 1728 fieht man ſich in England genöthigt, dem Conjum von 
Branntwein durd eine (Fabrikat-) Befteuerung von 1.1 Marf pro Liter, welche 
1735 auf 5.5 Mark erhöht wird, entgegenzumwirfen; ſchon im Jahre 1759 aber hat 
man bie Sfinanzjteuer. In Frankreich entftand die Steuer auf Spiritus als eine 
Art von Zehntabgabe ſchon im Jahre 1659, in Rußland im 16. Jahrhundert durd) 
Monopol, in Oeſterreich zuerit als gutsherrliche, dann 1829 als Staatsjteuer, in 
Deutichland unter dem Großen Kurfürften als Zoll: und Accifetarif. Je mehr der 
Spiritus als ergiebige Finanzquelle betrachtet wurde, um fo mehr Formen gab es, 
dur) welche man bie Steuer auferlegte und in allen Ländern, in welchen über: 
haupt diefes Deftillat bejteuert wurde, wechjelte man zeitweife mit den Syitemen. 
In Deutichland giebt es zur Zeit noch: 1) die Keſſelſteuer oder den Blajen: 
zins (in Baden), d. 5. die Beteuerung nach dem Inhalt der Keffel, in welchen die 
alkoholige Maffe gekocht wird zum Zwecke ber Austreibung des Alfohols in Dampfform 
mit darauf folgender Verdihtung durch Abkühlung (Alkoholdampf entwidelt ſich 
bei 78, Wafjerdampf bei 1009 E.); 2) den Malzaufjchlag und die Malziteuer, 
d. i. die Befteuerung des aus dem Getreide bereiteten Malzes, in Bayern und 
Württemberg; in legterem Lande giebt es auch noch eine Gewerbefteuer und eine Steuer 
für den Kleinverfauf; 3) die Maifhraumijteuer, d. i. eine Steuer vom Raum: 
inhalt der Gefäße, in welden das alkoholige Material der Gährung unterworfen 
wird, im übrigen Deutſchland, und 4) eine Nohmaterialfteuer dajelbft, neben 
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der Maifchraumfteuer, erhoben zu verfchiedenen Sägen von Wein: und Objttrefter, 
Hefen aller Art, Obft, Wachholder, umgeſchlagenen Bieren und Zuckerwaſſer. Ale 
dieje Beiteuerungsarten haben ihre Vortheile und ihre Nachtheile; zu den legteren 
gehört in erfter Linie die, daß die Steuer die verwendeten Materialien nicht völlig 
gleihmäßig nah Maßgabe des darin enthaltenen oder daraus zu gewinnenden 
Altohols (wafjerfrei; Spiritus und Branntwein find Gemifche von Alkohol mit 
mehr oder weniger Waſſer) trifft oder die, daß die brauchbaren Materialien nicht 
pleihmäßig und zum Theil gar nicht zur Fabrikation verwendet werden fönnen. 
So lange man nur Wein (Bier, Obftwein), Hefe, Getreide und Kartoffeln als 
braudbare Materialien kannte, waren die Steuerfäte und die Eontrole ziemlich ein- 
fah zu handhaben, viel ſchwerer aber wurde die Sache, ſeitdem man weiß, daß 
man Alkohol erzeugen kann aus jeder Subjtanz, welche die zur Fabrikation brauch— 
baren Zuderarten (Zuderrüben, Möhren, Zuderrohr, Diaisftengel, Sorghum, Dueden, 
alle Obftarten, Gactusfrüchte, Krapp, Melaſſe, Treften, Honig und Mil) oder 
Stoffe enthält, weldhe in Zuder verwandelt werben können (Stärfemehl, in allen 
Getreidearten und Hülfenfrudhtarten, in den Wurzeln oder Knollen der Kartoffel, 
Topinambur, Kaiferfrone und Georgine, in Kaftanien, Roßkaſtanien und Eicheln, 
Gelluloje (Holzfafer), in Holz, Papier, Strob, Heu, Flechtenſtärke (Lichenin), 
in Moos und Flehten — ölbildendes Gas und Waſſer —: Mineral: 
jpiritus u. ſ. mw.) 

Manche der genannten Subftanzen eignen jich, felbft wenn die Art der Be: 
fteuerung nicht hindernd im Wege ftände, der Koften der Darftellung oder der 
Geringfügigkeit des Materials wegen, noch nicht zur Fabrikation im Großen, viele 
aber fünnen mit gleichem Erfolge, wie Kartoffeln und Getreide, zu Spiritus ver- 
arbeitet werben und ſelbſt der Gedanke, die vielen Abfallftoffe in den Stäbten, 
welde man bier als Unrath entfernen muß, dazu zu verwerthen, liegt nahe genug. 
Man dringt daher, und auch deswegen, weil die Beiteuerung dadurch gerechter auf— 
erlegt werben fann, immer mehr darauf, die fogen. Fabrikatſteuer, in Rußland 
und Amerifa bereits eingeführt und früher jchon mehrfach dageweſen, d. h. die 
direfte Befteuerung des fertigen Probufts, einzuführen. Bis jegt hat man jich bei 
uns dazu aus dem Grunde noch nicht entjchließen können, weil die Controlapparate, 
durch weldye die Menge des erzeugten Deftillats angezeigt werden foll, noch nicht 
mit genügender Sicherheit arbeiten, d. h. noch nicht jo eingerichtet werden können, 
daß unfere Steuerbehörben ficher vor Betrug find. Man arbeitet unausgejegt an 
deren Bervolllommnung, und e8 ift nicht zu bezweifeln, daß über kurz oder lang bieje 
Beiteuerungsart die alleinige und allgemein eingeführte fein wird. Man muß vor: 
ausfagen, daß, ſowie wir die Fabrikatſteuer haben, die Spiritusfabrifation einer 
großartigen Umwandlung unterliegen wird. Schon jegt haben die Vervolllommnung 
in der Technif und die Höhe der Steuer andererjeits es dahin gebracht, da fait 
nur noch der Großbetrieb rentabel ift; von Jahr zu Jahr verringert ſich die Zahl 
der Brennereien in Deutſchland und vermehrt ſich das Quantum des im Durch— 
jchnitt von den einzelnen im Betrieb erhaltenen Brennereien erzeugten Duantums. 
Am fichtbarften zeigen fi) diefe Veränderungen in den Brennereien auf Land— 
gütern; viele davon find ſchon ganz eingegangen, Hunderte werden gar nicht mehr 
betrieben und bei Hunderten willen die Befiger, dab fie nur noch um ber Rück— 
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ftände für die Fütterung, ber ſogen. Schlempe, willen, fortarbeiten laſſen“). Am 
lebhafteſten interejjiren fich daher die Landwirthe für bie fünftige Art der Befteue- 
rung bes Branntweins, jedoch nicht in gleiher Meinung. Alle Landwirthe, welche 
ftärfmehlreiche Kartoffeln, d. h. ſolche mit wenigjtens 21 pCt. Stärfe (ber Gehalt 
ihwanft, je nah Lage, Boden, Düngung, Behandlung und Sorte von 16 bis 
25 p©t., und ebenfo der Ertrag pro Heftare, jo daß man 12000 bis 40 000 Kilo 
ernten fann oder 1920 bis 10 000 Kilo Stärke) find lebhaft dabei intereffirt, daß 
die Raumfteuer erhalten bleibt, weil fie im gleihen Rauminhalt der Gährbottiche 
mit ihrem Material das Marimum von Alkohol concentriren können. Diejenigen 
Zandwirthe, welche, im Gegenfag zu dieſen, vorzugsweiſe in Norboften heimijchen, 
Collegen, nur Kartoffeln mit geringerem Ertrag an Stärke anbauen fünnen und 
bejonders die, welche Zuderrüben zu bauen vermögen, haben mit allen anderen 
Brennern das größte Intereſſe an der Einführung der Fabrikatſteuer, weil dieje es 
ihnen allein ermöglichen fann, Alkohol aus ftärfemehlärmerem oder aus anderweitigem 
Material aller Art concurrenzfähig zu erzielen. Als Auskfunftsmittel hatte man bie 
fogen. fafultative Befteuerung, d. b. die Form vorgefchlagen, daß es jedem 
Brenner geitattet fein follte, fih nach Belieben durch Raum: oder Fabrikatjteuer 
befteuern zu laffen; dieſer Vorſchlag erſcheint undurchführbar; es giebt hier nur 
das Entweder — Ober und dieferhalb ift es auf dem Kongreß deutſcher Landwirthe 
ſchon dazu gefommen, daß die mittel:, ſüd- und weſtdeutſchen Landwirthe ſich wegen 
der Annahme einer Refolution zu Gunften der Raumfteuer ifolirten, beziehungs 
weife nicht mehr betbeiligten. Won da an batirte das Uebergewicht und ſchließlich 
die Alleinherrichaft der fogen. Agrarier, welche vorzugsmeife aus den Großgrund: 
befigern im Nordoften ſich recrutiren. Für diefe hat die Steuerfrage allerdings 
eine ſehr ernfte Bedeutung. Das Getreide lohnt nicht mehr wie vordem, die Schafzucht 
wird beeinflußt durch die auftralifche Concurrenz, feudale Anſchauungen, Jndolenz und 
Unverftand haben viel mit dazu beigetragen, daß die Arbeiterverhältniffe fo un- 
günftig wie möglich geworden find (Medlenburg!), an Communicationswegen und 
Eifenbahnen fehlt es, die Induftrie wollen bie Herren nicht unter ſich aufkommen 
lafien, und fo bleibt denn nicht viel mehr übrig als die Kartoffel in Spiritus um— 
zumandeln. Die Kartoffel als foldhe kann nicht weit verfrachtet werden, wenn «8 
durch Fuhrwerk geihehen fol. Die durchſchnittlich höchſte Ernte von 40 000 Kilo 
pro Hektar a 25 pCt. Stärke fchrumpft als abjoluter Alkohol auf 4150 Kilo zu- 
fammen und als Sprit a 75 pCt., wie er in der Negel dort erzeugt wird, doch 
wenigitens auf 5200 Kilo, welche alfo faft 8mal fo weit verfrachtet werben können; 
für die Durdhfchnittsernten aber fann man wohl die 9—10fadhe Entjernung an: 
nehmen. Mit dem Brennereibetrieb ift der Vortheil verbunden, daß die jämmtlichen 
Mineralftoffe dem Boden erhalten bleiben, da Spiritus feine ſolche enthält; im 
fapitalarmen Lande ohne Handel ein nicht hoch genug zu ſchätzender Vortheil! 
Das Alles muß fich mit der Fabrifatjteuer ändern; zu nächſt wird dieſe das 
Uebergewicht im Brennereibetrieb in die Rübenzudergegenden verlegen, nah und 
nad) aber dahin es bringen, daß man bei der Erzeugung von Spiritus gar nicht mehr 
nad) der Verwerthung der Abfälle als Futter fragt, d. h. Spiritus aus Materialien, 
*) Im Sabre 1875 zählte man im deutſchen Reiche, incl, der Reichölande, im Ganzen 
63 988 Brenncreien, welche 4534559 Heftoliter Sprit zu 50 pGt. Altohol erzeugten. 
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welche gar nichts mit ber Landwirthſchaft zu thun haben, en gros machen lernt. 
Eine Zuderrübenernte von 50000 Kilo a 10—13 pCt. Robzuder ſoll theoretiich 
3595 Liter Alkohol geben können, giebt aber bis jett nur 2362 Liter (etwa 4310 
und 2830 Kilo). Der Hauptvortheil für den Zuderfabrifanten liegt aber darin, 
daß er, wenn bie Fabrifatfteuer ihm das ermöglicht, die zuderarmen Rüben und 
Theile von Rüben zu Spiritus, die daran reichen zu Zuder verarbeiten fann und 
daß er zur erfteren Fabrikation nur die Deftillirapparate anzufhaffen braudt. Sa, 
er kann mit ausgepreßtem Safte zu Spiritus arbeiten (jet verboten) und von 
ſolchen Zandwirthen, welche nicht jelbft Fabriken haben, diefen kaufen oder deren 
Rüben nur ausprefjen und ihnen die Preflinge zurüdgeben. Auf alle Fälle 
arbeitet er billiger und leichter, wie der nordifche Landwirth mit großen Maffen. 

Freilich wird das nur fo lange der Fall fein, als Technik und Wifjenfchaft 
no nicht gelehrt haben, Spiritus aus noch billigerem und in noch größeren 
Mengen zu habendem Material zu bereiten. Das zweite Stadium wird die Spi- 
titusbrennerei im Walde jein, die ſchon in Schweden en gros betriebene 
Holzipiritusbrennerei, welcher auch der Rübenbauer die Herrichait feiner Zeit wird 
abtreten müfjen, wenn nicht früher noch andere Eoncurrenten auftreten. Die Land— 
wirthe müſſen ſich aljo daran gewöhnen, in Zukunft den Spiritusbetrieb nicht mehr 
zu erlernen zu brauchen — und auch diefe „Galamität” wie andere zu überwinden. 
Zur Krifis braucht e8 darum nicht zu kommen; Manche aber wird diejer nothwendige 
Vorgang hart genug treffen und am härteften die, welche nicht gerüftet dem all- 
mählich ſich vollziehenden Umſchwung gegenüberftehen. Es wird Zeit, nah und 
nad) daran zu denken, wie der Betrieb ohne Brennerei da, wo biefe bis jet als 
unentbehrlich gilt, organifirt werden müßte; es wäre befjer, ſchon jet das ins Auge 
zu faſſen, als fi in der Dppofition gegen Ereigniffe zu gefallen, welche man zwar 
etwas aufhalten, aber nicht verhindern kann. Auch hier fteht das allgemeine 
Intereſſe höher, wie das Einzelner, mögen dieſe jelbft zufammen eine ftattliche Zahl 
repräfentiren. Jenes Intereſſe aber erheijcht, die Spiritusprobuftion möglichit billig 
fi geftalten zu lafjen und vor Allem die Darftellung aus Materialien, welche nicht 
mehr auch als Nahrungsmittel für den Menſchen in Betracht fommen. 


Die Bedeutung des Chlorophylis für das Leben der Pflanze. 
Bon 
I. Wiesner. 
Mien. 
Der Phyfiologe unterfcheidet Scharf zwifchen grüner und nicht grüner Pflanze. 
Und mit Recht. Denn nicht nur die Prozeffe der Stoffbildung find in beiden 
fpecififch verſchieden; es bietet die grüne Pflanze zudem eine Reihe von anderen 
ſcharf hervortretenden Eigenthümlichkeiten dar, fo daß eine Zufammenfaffung aller 
mit grünem Farbftoff begabten Pflanzen in eine phyfiologifche Gruppe völlig 
gerechtfertigt ift. Für die Bildung „natürlicher” Familien oder anderer größerer 
Adtheilungen des Pflanzenreichs hat der Befig an grüner Subſtanz nichts zu be- 
deuten, da die Bildung folder natürlihen Gruppen nothwendigerweije von rein 
morphologiſchen Gefichtspunften aus gejchehen muß. 
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Der tiefgreifende Unterſchied, welcher in phyſiologiſcher Beziehung zwiſchen 
grünen und nicht grünen Gewächſen beſteht, muß nicht nothwendig im Beſitze, be— 
ziehungsweiſe im Mangel an grüner Subſtanz, an Chlorophyll, begründet ſein. 
Denn es iſt ganz gut denkbar, daß die phyſiologiſchen Prozeſſe, welche die grüne 
Pflanze ausſchließlich beherrſchen, nebenher, wenn auch nothwendig zur Entſtehung 
des Chlorophylls führen, welches aber für die Lebensvorgänge der Pflanze ſelbſt 
ganz bedeutungslos ſein könnte. Verhielte ſich die Sache in der That ſo, ſo wäre 
bie vielbeſprochene grüne Subſtanz nichts als ein äußeres Kennzeichen für die 
Wirkſamkeit beftimmter phyſiologiſcher Prozeſſe in der Pflanze. 

Jeder über die Alltagsarbeit der Botaniker hinausblidende Forfcher wird 
diefen nur felten zum Ausdrud gebrachten, wenngleih volllommen berechtigten Ge: 
ſichtspunkt nicht aus dem Auge verlieren; wohl aber, jo lange eine völlige Ent: 
Icheidung in der Frage über die wahre Bedeutung des Chlpropbyllfarbftoffes nicht 
zu Stande gebracht wurde, den Forfchungen über etwaige Funktionen diefes Körpers 
mit kritiſchem Auge folgen. 

Eeitdem die erperimentelle Unterfuhung auf bem Gebiete der Pflanzenpby: 
fiologie wieder zu neuem Leben ermwachte, erfreut ſich die Chloropbylifrage einer 
feltenen Bevorzugung. Man darf wahrlich jchon von einer eigenen Chlorophyll: 
literatur jprechen, die namentlich in den legten Jahren ſich aufgethürmt hat. Sehr 
erfolgreih waren die Studien über die Form, in welder das Chlorophyll in der 
Belle auftritt. Es unterliegt gar feinem Zweifel mehr, daß dieſer Körper in ber 
lebenden Zelle ftets an das Protoplasma gefnüpft ift. Entweder ift das ganze 
Plasına oder häufiger beftimmte abgegrenzte Theile defjelben, meift Eleine rundliche 
Protoplasmakörperchen mit der Chlorophyllfubitang tingirt. Daß dieſe Protoplasına- 
gebilde, 3. B. die gewöhnlichſte Form derjelben, die Chlorophyllförner, mit Chloro: 
phylllöſungen tingirt find, ift eigentlich felbftverftändlih; aber das Löſungs— 
mittel, oder bie Flüffigfeiten, in melden die grüne Subftanz aufgelöft in den 
Ehlorophyllförpern auftreten, wurden noch nicht ermittelt. Bebeutungsvoll war bie 
Auffindung von Sachs, daß unter dem Einfluffe des Lichtes in Chlorophpllförnern 
Stärke auftritt; fie wurde, wie ich fpäter ausführen werde, zum Ausgangspunfte 
einer befonderen Theorie der Affimilation. 

Mit einem wahren Enthufiasmus bat man fih auf das Studium der 
optiichen Eigenichaften des Chlorophylls geworfen und ganz befonders ift es das 
merkwürdige Abjorptionsipectrum ber Chloropbyll-Ertracte, welches viele Forfcher 
anlodte. Zumeift wurde aber hier blos dejcriptiv vorgegangen: es wurde die Zahl 
und Lage der Abforptionsbänder, melde das Chlorophyllipectrum darbietet, er: 
mittelt; und nur wenige Forſcher gingen der phyſiologiſchen Bedeutung diejer merk: 
würdigen Erfcheinung nad. Und doch fnüpft fich, feit Fonftatirt wurde, daß die 
Chlorophyll-Exrtracte im Weſentlichen daffelbe Abforptionsipectrum liefern wie ein 
lebendes Chlorophyllforn, des Intereffes genug an diefen Vorgang, bei welchem 
fichtlih Licht ausgelöfcht und in eine andere Arbeitsform umgewandelt wird. 

Die hemifchen Eigenſchaften der Chlorophyllſubſtanz wurden vielfach geprüft ; 
allein über die wahre hemifche Natur diefes chemischen Individuums ijt nichts be 
fannt, kaum daß man nothdürftig die Grundftoffe fennt, aus welchen es ſich auf: 
baut. Die Schwierigkeit liegt hier zum großen Theile in der Beſchaffung der für 
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chemiſche Unterfuhungen nothwendigen Subſtanzmenge. Alle, welche fi mit 
&hemifchen Arbeiten über das Chlorophyll beichäftigten, mochten ſich wohl von ber 
Nichtigkeit des Ausiprudhs von Berzelius erinnert haben, daß das Laub eines 
mädtigen Eihbaums zur Noth einige Gramm Chlorophyll liefert. Aber das 
von diefem großen Chemiker dargeftellte Chlorophyll war noch mit fremden Sub: 
ftanzen behaftet. Es ift nicht übertrieben, was Hlaſiwitz ſagte, daß zu einer 
Analyje des Chlorophylls als Rohmaterial das Gras einer Wieſe nöthig fei. 

Die Anfiht, daß das Chlorophyll das erfte Ajlimilationsproduft, aus den 
Nährftoffen der Pflanze entftanden, fei, hat man wohl aufgegeben, jeitdem man 
die Entftehung der Chlorophyllförper in der Zelle direft verfolgte. Daß dieſer 
Körper, wie man wohl jchon früher vermuthete, ich aber erjt vor Kurzem bewies *), 
aus dem in vergeilten Pflanzen vorfommenden gelben Farbitoff (Etiolin), welcher 
auch als fteter Begleiter des Chlorophylls auftritt (Kanthophyll), hervorgeht, Führt 
uns auf eine nenetifche Beziehung zwiſchen Kohlenhydrate und dem Chlorophyll, 
welde von Sadıfe**) und mir eingehender begründet wurde. ch habe auch die 
lange ftreitige Frane, ob das Chlorophyll eifenhaltig ſei, durch ein einfaches Erpe- 
riment zu löjen vermocht, indem ich zeigte, daß Benzol feinerlei Eifenfalze in fich 
aufnimmt und in einer Benzol:Chlorophyllöfung fih fein Eifen zu erfennen gebe, 
wohl aber in dem Ajchenrüditand defjelben. Daraus konnte der Schluß gezogen 
werden, dab das Eifen im Chlorophyll in Form einer organifchen Verbindung, in 
welcher es durch die Reaktionen auf Eifenjalze nicht erweislich ift, vorfommt, etwa 
jo wie im Blutlaugenjalz. Die Verſuche haben aber weiter gelehrt, daß aud) das 
Etiolin, aus welchem das Chlorophyll hervorgeht, und zwar in demjelben Sinne 
wie leßteres eifenhaltig ift. Es liegt auf der Hand, daß man nunmehr Jchärfer 
als früher zwijchen etiolirten und chlorotifchen Pflanzen unterfcheiden könne. 

Die Unterfuhungen, betreffend die phyfiologiiche Bedeutung des Chlorophyll: 
farbitoffes, hatten mit wenigen Ausnahmen den Zwed, die Rolle kennen zu lernen, 
melde die grüne Subftanz bei der Afjimilation fpielt. Offenbar drängen fich bie 
hierauf bezüglien Fragen mehr auf, als jene nach der Bedeutung der Abjorption 
des Lichtes im Chlorophyll. 

Leider ift troß eines großen Aufwandes von geiftiger Arbeit in erfterer Be: 
ziehung nur jehr wenig zu Tage gefördert worden, und auch diefes trägt ben 
Charakter der Hypotheſe auf der Stirne. 

Bekanntlich haben fi Liebigund Rochleder eine Theorie der Affimilation 
ausgedacht, die bis in die jüngfte Zeit viel Anhänger gefunden. Nach diefer Theorie 
entftänden durch Neduction der Kohlenfäure und Verbindung der Reductionsprobufte 
mit Waffer aus letzteren jucceffive organische Säuren von niederem, fpäter von höhe: 
rem Atomgewicht, endlich Kohlenhydrate. Rochleder, welcher dieſe Theorie befonders 
pflegte, ſtützte fi namentlich auf die berühmte Berthelot'ſche Syntheje der Ameijen: 
fäure, bei welcher dur Addition von Kohlenoryd und Waſſer diefe niedrig zu- 
fammengefegte Fettfäure entfteht, und nahm an, daß in der grünen Pflanze unter 
Mitwirkung des Sonnenlidts zunächſt (durd das Chlorophyll) die Kohlenſäure 
zerlegt wird in Kohlenorydgas und Sauerftoff, der von ber Pflanze preisgegeben 

*) Die Entftehung des Chlorophylls. Wien. A. Hölder. 1877. 

») Die Chemie und Phofiologie der Farbitoffe ꝛc. Leipzig. 1877. 
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wird, während erjteres mit Waſſer zu Ameijenfäure zufammentritt. Durch weitere 
Addition von Kohlenorydgas oder Kohlenfäure und Wafler gehen höhere Säuren, 
und aus biejen, 3. B. aus der Ejfigfäure durch Polymerifirung, die Kohlen: 
bydrate hervor. 

Die Unhaltbarkeit diefer Theorie wurde bald erfannt und es ift heute Jedem, 
der die Eigenſchaften des Chlorophylls fennt, ſofort Mar, daß im Chlorophyllforn 
organifhe Säuren nicht beftehen können, da biejelben den grünen Farbftoff jogleich 
zerftören würden. Auch ift bei der Rafchheit, mit welcher im affimilirenden Chlo: 
rophyllkorn Stärke gebildet wird, anzunehmen, daß diefe Körper, wenn nicht direkt, 
fo doch nicht auf jo langen Umwegen, wie es die Liebig-Rochleder'ſche Theorie for 
dert, entjtehen bürfte. 

Die heute herrſchende Affimilationshypotheje ſtützt fi auf die ohen mitge- 
theilte Entdedung von Sachs, wonach im Sonnenlichte Stärke ſich innerhalb der 
Ehlorophylltörner bildet. Theoretifch ift eine direkte Addition von Kohlenſäure und 
Waſſer zu einem Kohlenhydrat unter Ausfcheidung einer gewiffen Menge von 
Sauerftoff denkbar. Man hat in der That aud) angenommen, daß bie Stärke in 
fo einfaher Weife aus den Nährftoffen hervorgeht, und fiel jo in das andere 
Ertrem, freilih aus demjelben Grunde wie früher, weil man den Thatſachen doch 
zu wenig Rechnung trug. Schon Bouffingault hat auf den Umftand hingemiefen, 
daß die Menge des Sauerftoffes, melde bei der Ajlimilation im Sonnenlichte frei 
wird, der angenommenen Zerjegungsgleihung nit genau entipriht, und Sachs 
betrachtet die Stärke nicht als das erfte, ſondern als das erſte jihtbare Aſſi— 
milationsproduft, welches aus Kohlenfäure und Waffer entfteht, wodurd die ganze 
Theorie wieder in Nebel gehüllt ericheint. Auch leidet diefe Theorie oder, richtiger 
gejagt, diefe Hypothefe an dem Mangel, daß fie über die Betheiligung bes Chloro: 
phylls bei der Aſſimilation nichts zu jagen weiß. 

Weitaus befriedigender ijt eine vor mehreren ahren von A. Baeyer auf 
geftellte, von pflanzenpbyfiologiicher Seite anfänglich überjehene Hypotheſe, da jie 
nicht nur vom chemiſchen Standpunkte aus völlig berechtigt erjcheint, jondern auch 
mit den anatomischen Thatjachen im Einklange ftebt. Baeyer nimmt an, daß das 
Chlorophyll ähnlich fo, wie das Haemoglobin der rothen Blutförperhen, Kohlenoryd 
binde. Am Sonnenlichte erfährt, jo wirb weiter angenommen, bie Kohlenſäure, 
welche das Chlorophyll umgiebt, dieſelbe Diffociation, wie in hoher Temperatur; 
jie zerfällt in Kohlenorydgas und Sauerftoff. Erftere wird vom Chlorophyll ge 
bunden, leßtere in Freiheit gefegt. Die einfachſte Reduktion des Kohlenoryds ift bie 
zum Aldehyd der Ameifenfäure (Formaldehyd), wobei einfach nur Waſſerſtoff auf: 
genommen wird. Da nun das Formaldehyd, wie Butlerom fand, unter Einwirkung 
von Alfalien zu einem zuderartigen Körper wird, jo erfcheint die Annahme bered- 
tigt, daß im Protoplasma bes Chlorophyllforns, welches gleich dem Cambium 
(ſchwach) alkalifhe Reaction hat, aus dem Formaldehyd ein Kohlenhybrat, 3. B. 
Stärke, welches das Anhydrid des Traubenzuders ift, entiteht. 

Von Sachße ift jüngfthin eine neue Anficht über die Beziehung des Chloro— 
phylls zur Affimilation vorgetragen worden. Er findet auf Grund beftimmter 
Reactionen eine genetiiche Beziehung zwifchen Chlorophyll und Stärke und glaubt, 
daß letztere durch Reduction unmittelbar aus erfteren entjtehe. 
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Man fieht, wie e8 in dieſer wichtigiten Frage ber chemiſchen Phyfiologie der 
Pflanzen beftellt ift; faum, daß man einen Schritt vorwärts thun will, verliert man 
den Boden der Thatſachen unter den Füßen. 

Man glaubte bis vor Kurzem, daß dem Chlorophyll keine andere Rolle zu: 
fällt, als die, bei der Ajfimilation zu fungiren. Die Studien über die phyfiologiiche 
Bedeutung der Lichtabjorption haben aber eine ungeahnte Function diefer merk: 
würdigen Subftanz erſchloſſen. Man ftellte fi) anfänglich vor, daß die Arbeit, 
melde in Folge ber Auslöfhung des Lichtes im Chlorophyll, wie uns ſelbe im 
Abforptionsipectrum des legteren erjcheint, geleiftet wird, identiſch ift mit der 
hemijchen Arbeit bei der Entftehung der organiſchen Subftanz aus Kohlenſäure und 
Waſſer. So fiher es nun ift, daß das Licht, indem es chemifche Arbeit leiftet, als 
Licht verfchwindet, jo ficher ift es, daß bie fieben Abjorptionsbänder, welche im 
Spectrum des Chlorophylls erjcheinen, mit diefer Leiftung nichts zu jchaffen haben ; 
denn es wurde auf das Beftimmtefte nachgewiefen, daß gerade Antheile des Lichtes, 
in weldem fein Abjorptionsband zu liegen kommt, die größte affimilatorifche Kraft 
befigen. 

Indem der phyfiologifhen Bedeutung dieſer Lichtabjorption im Chlorophyll 
nachgegangen wurde, gelang es nicht nur, dieſelbe in befriedigender Weife aufzu— 
klären, jondern gleichzeitig ein Räthſel, welches den Phyfiologen jeit länger als 
einem Jahrhundert vorlag, zu löfen. 

Seit Guettard weiß man nämlich, daß die Pflanzen im Lichte weit mehr 
transipiriren, als im Dunfeln, jelbft unter jonft völlig gleichbleibenden Bedingungen. 
Spätere Unterfuhungen haben diefe Thatſachen nicht nur vollauf erhärtet, ſondern 
auch die große Differenz in der Waflerverdunftung, welde eine Pflanze zeigt, 
indem fie entweder von der Sonne bejchienen wird ober im tiefen Dunkel fich be- 
findet, dargelegt. Es tauchte nun der Gedanke auf, ob der von Guettard aufgeftellte 
Sat allgemeine Geltung babe, oder ob er nur für gemwiffe Pflanzen gelte. Es hat 
fih da mit Sicherheit herausgeftellt, daß dieſe auffälligen Unterſchiede in der 
Transjpiration beleuchteter und bunfel gehaltener Pflanzen nur bei grünen Ge- 
wächſen vorfommt. Namentlih wenn eine etiolirte (vergeilte) Pflanze in biejer 
Hinficht geprüft, und dann, nachdem man jie rajch ergrünen ließ, was in wenigen 
Stunden gefhehen kann, bezüglich ihrer Transjpiration in Vergleich gezogen wird, 
tritt die Bedeutung des Chlorophylls für die verftärfte Aefpiration im Lichte mit 
großer Deutlichkeit hervor. Läßt man nun eine grüne Pflanze in einem Lichte 
transfpiriren, welches eine Chlorophylllöfung paffiren müßte, jo verhält fie fich dabei, 
als ftände fie im Finftern: denn bier wurden jene Lichtftrahlen, welche fonft im 
Chlorophyll der lebenden Pflanze zur Arbeit herangezogen werden, in der Chlorophyll 
löfung ausgelöfht. Prüft man nun ein Pflanzen im objectiven Spectrum auf 
die Stärke der Tranzipiration, jo erfennt man, daß fie im Bereiche jener Strahlen, 
welche im Chlorophyllipectrum ausgelöſcht werden, die ſtärkſte Verbunftung zeigt, 
hingegen in den übrigen Strahlen nur ſchwach transipirirt. Alle diefe Thatſachen 
zufammengenommen führen zu dem Rejultate, daß die im Chlorophyll ausgelöjchten 
Strahlen in Wärme umgejegt werden, die in den lebenden Geweben jelbjt wieder 
eine Arbeit leiften. Ob wir die ganze durch diefen Umſatz von Licht in Wärme 
geleiftete Arbeit kennen, ift noch nicht mit Bejtimmtheit zu jagen. Daß aber ein 
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großer Theil diefer Wärme — möglicher Weife die ganze Wärme — dazu dient, 
die Spannfraft des Wafjerdampfes in ben Geweben zu fteigern und bierburd die 
Transipiration zu verftärken, ift durch die angeftellten Experimente fichergeftellt. 

Hierdurch wurde eine wichtige Function des Chlorophyll aufgefunden, 
nämlich die Transjpiration und damit bie Flüffigfeitsbewegung innerhalb der 
Pflanze gerade unter Verhältniffen zu befördern, unter welchen die Bedingungen 
für die Ajfimilation der zugeführten Näbhrftoffe die günftigften find. *) 

Man fieht aljo, daß die frühere berechtigte ſteptiſche Anficht, demzufolge das 
Chlorophyll möglicher Weife nur als ein Kennzeichen für den Ablauf beftimmter 
Procefje in der Pflanze anzufehen wäre, nunmehr aufgeneben werden müſſe; denn 
wenn auch feine einzige Thatjahe für die — allerdings höchſt wahrjcheinliche — 
directe Bethätigung des Chlorophylls beim Affimilationsprocefje fpricht, jo ift doch 
eine wichtige phyfiologiiche Function diefer Subftanz bereits außer Zweifel geftellt. 


Der fahrende Gewerbebetrieb. 
Bon 
Joſeſ Sandgraf. 
Stuttgart. 

Zu den ftehenden Klagen in Bezug auf bie deutſche Gemwerbeorbnung zählt 
in erjter Linie jene über die jogenannten Wanderlager, die wir zufammen mit dem 
Haufirgewerbe vorftehend in ihrer Gefammtheit als eine Art fahrenden Gewerbe: 
betriebs marfirt haben. Wir dürfen uns von vornherein nicht verhehlen, daß bei 
der Beurtbheilung dieſer modernen Crideinung des gewerblichen Lebens 
Hak und Liebe ſehr viel mitbeftimmend gewirft haben mögen. Es mag 
an diefem Plage verſucht fein, der Sade jo unbefangen wie möglich vom 
wirthichaftspolitiihen Gefichtspunfte näher zu treten. Wer die reiche Literatur 
einer genaueren Beadhtung würdig gefunden bat, melde die gewerbliche 
Fachprefje und die Berichte der Handels: und Gewerbefammern und der verjchiedenen 
darüber gehörten Verwaltungsbehörben in den legten Jahren darüber geboten haben, 
dürfte bejonders ein Moment wefentli dabei unterjchägt finden. Man ftellt ſich 
viel zu wenig auf den Standpunkt des heute durchaus veränderten Verkehrs. Eine 
furze Nüderinnerung an die eifenbahnloje Zeit giebt dafür die überzeugenditen An: 
baltspunfte. Ein Fachmann hat vor einigen Jahren eine fehr Far gejchriebene 
Broſchüre veröffentlicht unter dem Titel: „Die Verfehrsftragen in Beziehung zur 
Volkswirthichaft und Verwaltung.” Da heißt e8 denn unter Anderm: „Bevor die Eifen: 
bahnen beftanden, bildeten die Städte den Marktplag für den umliegenden Zanb- 
bezirt. Wenn nicht die Lage an einem Fluffe oder am Fuße eines Gebirges maß- 
gebend war, jo wurden dieſe Marktpläße in einer folchen Entfernung von einander 
fituirt, daß ein Fuhrwerk von der Grenze des Marktbezirts die Hin- und Rüdreije 
in einem Tage bequem zurüdlegen konnte, alfo ohne an einem fremden Orte über: 
nadten zu müffen. Die Entfernung zwiſchen ben einzelnen Marftplägen und 
Städten betrug daher 3—5 Meilen. In den Stäbten verfauften die Landbewohner 


) ©. Botan. Sabresberiht. Bd. IV. Berlin, 1878. p. 727 ff. 
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an beftimmten Markttagen ihre Erzeugniffe und Fauften dagegen ihre Bedürfniſſe 
ein. Die Städte waren daher der Sit ber Kleingewerbe und bildeten mit den an- 
grenzenden Landgemeinden einen bejonderen Conſumtions- und Probuftionsbezirk. 
Von außen kamen nun Colonial: und Manufalturwaaren, deren Erzeugung 
in dem Bezirf wegen lokaler Berhältnifje unmöglich oder unvortheilhaft war. Die 
Induſtrie hat in diefer Periode noch nicht das Gebiet der Kleingewerbe ufurpirt 
und ſtützte fi überhaupt mehr als jetzt auf Iofale Vortheile, nahen Bezug der 
Nohprodufte und billige Betriebskraft.” Wie ift das feit der Entwidlung der Eiſen— 
bahnen anders geworden? Meint doch dieſe genannte Brofhüre jogar, ähnlich wie 
die neufte Arbeit eines Regierungsaſſeſſor Menz, „ver Transportlurus“, daß die 
Eifenbahnen ſogar unnöthigen Transport erzeugten. 3. B. meint der Erftere, „babe 
man früher in Oberjchlefien guten Flache, der an Ort und Stelle ober in der 
nächften Stadt gejponnen, gewebt, gebleicht und verwendet wurde, gewonnen. Jetzt 
werbe der Flachs an demſelben Orte an einen Händler verfauft, gehe mit mehr: 
fahem Hin: und Nüdtransport dur die Hände mehrerer Kaufleute, komme 
ſchließlich vielleicht nach England zum Verſpinnen, werde ald Garn wieder mehrfach 
verhandelt und transportirt, dann wieder in Bielefeld verwebt, in Mittelfchleiien 
gebleidht und fomme ſchließlich wieder, nachdem er als fertiges Leinen mehrfach ver- 
fauft und transportirt ift, an feinen Entftehungsort zurüd, um bier verbraudt zu 
werben.” So parabor biejes einerjeits und fo verurtheilend andererfeits für unſere 
Verhältnifje klingen mag, fo fpricht ſich doch darin eine ebenjo unzweifelhafte Ein- 
feitigfeit aus. Der Verfaffer hat die Lichtfeiten der modernen Verkehrstechnik voll- 
ftändig aus den Augen gelaffen: und wenn es nur bie momentanen Hungerjahre 
wären, die uns die Eifenbahnperiobe wieder abgenommen hat, feitdem nun bie 
Ipezififch niedrigften Taufchwerthe, welche das größte Mißverhältniß zwifchen Werth 
und Bolumen tragen, fradhtbar geworden, der Taufh wäre nicht mehr rüdgängig 
zu maden, das Licht wäre um fo mandes Schatten willen zu ertragen. Doch nicht 
darum handelt es fich hier; wie an bem ins Ertreme gejchilderten Bilde gezeint 
werben jollte, hat die heutige Verkehrstechnif doch ein gänzlich verändertes Gewerbe: 
leben herausgefordert. Der Handel mußte unter biefen Umftänden jenen möglichſt 
hohen Grad ökonomischer Elafticität gewinnen, in jedem Moment die Güter überall 
und in dem Umfange auszubieten, welde und wo fie am meiften begehrt 
werben. Die Berfehrsftraßen geftatten folche momentane Supplirungen und der 
Handel benüßt fie. Solchen veränderten Verhältniffen gegenüber mußte natürlich 
an bie Stelle der zünftifchen Bannrechte das gerade Gegentheil möglich fein. Die 
gewerbliche Freiheit und vor allem die gewerbliche Freizügigkeit, wie fie uniere 
deutfhe Gewerbeordnung geſchaffen haben, waren ein gar nit mehr zu 
verweigerndes Reſultat der Berkehrsentwidlung jelbft, weil die Controle 
eines gegentheiligen Zuſtandes unmöglid wurde. Noch mehr: dieſelbe 
Elafticität des Verkehrs Hat nicht nur neue Verhältniſſe geſchaffen, ie 
bat auch alte befeitigt oder doch mejentlih verändert. Die frühere Zeit 
verlangte nicht weniger wie die heutige hin und wieder Gelegenheiten, um ſich aud) 
einmal auf einem größeren und zugleich weiteren Spielraum für Angebot und 
Nachfrage an Bedarfsgütern in ölonomifchefter Weife zu deden. Dafür forgten die 
Sahrmärfte, die Meffen, Dulten u. f. mw. Beſondere Vorrichtungen, die dazu ne: 
Lir 
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boten ſchienen, — die Spejen, die dadurch erwuchſen, ließen joldde Märkte allmählich 
feltener werden. Und heute haben fie eben aus den oben angeführten Gründen 
vielfach feinen Boden mehr. Gerabe die modernen Verfehrserleichterungen geftatten, 
ſolchen Bedarf ohne Weiteres zu ftillen; die Wanderlager erſetzen jchon jett vielfach 
bie Jahrmärfte. So wurde beijpielaweife in Rofenheim in Ober:Bayern der Oſter— 
bienftagJahrmarft aufgehoben; bie Folge war, daß daſelbſt in den Jahren 1874, 
1875 und 1876 um die Ofterzeit ein Waarenlager auftaudte, an welchem achtzehn 
Geſchäftsleute, meift aus Ober-Bayern felbft, beiheiligt waren, diefelben Leute jogar, 
welche früher erwähnten Jahrmarkt befucht hatten. Aehnliches wird von anderen 
Orten berichtet. Ganz natürlih: die Wanderlager find die Erben der Jahrmärfte. 
Sind anfänglid die großen deutjchen Meilen den Weg alles Fleiſches gegangen, 
fo ift heute die Reihe an den Jahrmärkten und Meffen der Eleineren Stäbte und 
Fleden. Dieje Wandlung kann ſich natürlid nur jchrittweife vollziehen, aber jie 
vollzieht fich mit zweifellofer Sicherheit. Iſt die Filialifirung großer Gejchäfte in 
unjeren umfangreicheren Städten an der Peripherie der Stadt nicht nur, aud in deren 
nächſten concentrifchen Kreifen um die Stadt weſentlich anders? Sie vollzieht ſich 
unter demfelben Aufwande von ira et studium, wie die Entwidlung des Markt: und 
Meſſeweſens jelbft. Diefelben Nächftbetheiligten, die fich fo ſchwer an den Verluſt 
bes örtlichen factifhen Bannrechtes der eifenbahnlofen Zeit gewöhnt hatten und 
nicht an den periobifchen einmaligen Mitbewerb auf dem Jahrmarkt mit Fremden ge 
wöhnen wollten, bringen nun gegen Wanderlager wieber diejelben Gründe, die wir noch 
vor Kurzem gegen die Meſſen und Dulten jelbjt hören fonnten ; wir erinnern uns wenig: 
ftens bei der mehrjährigen Agitation in Münden gegen die Mefjen der Vorſtadt Au 
genau derſelben Eingelenfe der Angejeffenen. Das allein mahnt jchon, die Oppo— 
fition mit größter Vorficht aufzunehmen. Die Wanderlager find aber nicht bloß 
mobilifirte Märkte, fie ftellen auch im Princip eine wirtbichaftlich höhere Stufe in 
den Berfaufögelegenheiten dar. Das zeigt ſchon ein Blid auf die Gefchichte der 
Meſſen jelbft. Dieje pflegten immer fürzer zu werben, weil die Concentration der 
Gefchäfte Dadurch den größten Umſchlag mit den relativ geringften Spejen veriprad). 
Gerade die mehrfach erwähnte dreitägige Auen-Dult in München ift dafür ein treffendes 
Beifpiel gewefen. Nur das moderne Wanbderlager läßt dem Händler vollſtändigſte 
Anpaſſung feines Verkaufs in Bezug auf Zeit, Waare und Ort; er ift nicht mehr 
gebunden an bie Meß- und Marfteinrichtungen, bie ihm Ort und Zeit wenigftens 
vorjchrieben. Das fommt ihm, kommt feinen Conjumenten im Preife zu Gute. 
Jede Eonjunctur kann fofort ausgenußgt werden, jeder Tag ift für ihn Marfttag; 
damit erhalten aber auch die Conjumenten ebenjo gut jofort jede Conjunctur ver: 
mittelt; die Wohlthat für den Einzelnen ift eine Wohlthat für Alle Aber auch 
die Producenten eines jeden Platzes jtehen freilich, dadurd unter einer zeitweifen, 
vielleicht hin und wieder unfanften Erinnerung an den Verluſt ihres früheren ört: 
lien Monopols. Das ift ja auch der Zwed und der Geift der beutjchen Gewerbe: 
ordnung: gründliches Aufräumen mit allen Alleinredhten. Was die Conjumvereine 
in Bezug auf Nahrungsmittel und andere Haushaltsbedürfnifje hervorrufen (fie 
theilen brüberlihd mit den Wanderlagern den Haß der betheiligten Anfäfligen), 
das bejorgen die Wanberlager im Principe für andere Güter. Wir haben die 
principielle Wichtigkeit und Zutreffendheit diefer Erwägungen und Folgerungen ftets 
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feftgehalten, weil wir weit entfernt find, zu verfennen, daß der Uebergang zu dieſer 
Mobilifirung immer hart ift und feine Wirkungen ungleich abheben. Märkte und 
MWanderlager cumuliren ſich noch mannigfah. Gar mandye unfaubere Elemente 
drängen ſich in diefes Gewerbe, welches jcheinbar eine Prämie auf Unreblichkeit in 
ber leichteren Möglichkeit, fich der Controle der Kundſchaft wie ber Polizei zu entziehen 
bietet. Die Gütermeßgerei der Vergangenheit hat der Waarenmeßgerei der Gegenwart 
gar oft durch die gleichen Subjecte die Hand gereicht. Da ift die Neuheit der Sadıe, 
die Schwerfälligkeit des an die Ammobilifirung gewöhnten Gewerbömannes aus der 
alten zünftigen Schule, wie wir ſolche noch vielfach haben, — noch aus der Schule, 
wo die Benußung fremder Kapitale an fi ſchon eine mit jcheelen Augen an- 
gejehene Handlung war. Gerade bas wirft natürlich fehr auf die Qualität der 
Perſonen ein, in deren Hände der fahrende Geihäftsbetrieb gelangt. War das in 
ber Entwidlung des deutſchen Städteweſens, das befanntlich identisch ift mit dem 
Beginn des Handwerks, anders? Rekrutirte fich doch das Handwerk auch urjprünglich 
vielfach aus jehr zweifelhaften Elementen; aber das war fein Glüd, fo entftanden bie 
feften geihloffenen, jelbft bewaffneten Gilden, die mächtigen, volkswirthſchaftlich hoch— 
bedeutenden Zünfte der Vergangenheit. Auch die Uebergangszeit ber mobilifirten 
Märkte wird vorübergehen, und e8 wäre nicht das fchlechtefte Verbienft diefer Ueber: 
gangäzeit, wenn fie die ſoliden Gefchäfte auch einmal wieder wie ehedem gegen die 
Mißbräuche des Wanderlagermefens, die gerade der Volkswirt) am mwenigften ent: 
Thuldigt, zu ftrammen Corporationen zuſammenſchweißte. Aber der bier fchon io 
oft beflagte Mangel affociativer Drganifation in Deutſchland läßt gegen Miß— 
bräuche ohnmädhtig fein. Eine Zeit jo vielfacher Vergantungen, — fo leichtfinniner 
Greditgebahrungen, — jo geloderter Rechtsanſchauungen, — jo blinder Arbeit auf den 
Schein im Intereffe höchſter Billigkeit verſchärft natürlich die Wirkungen diefes Wan- 
berlagerwefens im höchſten Maße. Auch die große Conſumtionsbeſchränkung, die ſich 
alle Zebensfreife auferlegen, — die Ueberſetzung aller Gewerbszweige, — die Verfiegung 
des Erportes, — der übertriebene Zwijchenhandel mehren biefe Mobilifirung bes 
Verkaufs weit intenfiver als in normalen Zeiten. Auch hier wird aljo die Rüd:- 
fehr geregelter Productions: und Kandelsverhältniffe abgewartet werden müſſen. 
Das jchließt freilich eine ftrenge Reaktion gegen unberechtigte Auswüchſe nicht aus, nur 
der chrliche Erwerb ſoll begünftigt, nicht der Betrug prämiirt werben; daher ift es nur 
zu billigen, wenn der Wanderlagerhalter über jeine Firma den Behörden wie bem 
Publikum gegenüber fich offen legitimiren muß, wenn überhaupt Sorge getragen wird, 
denfelben für Webervortheilungen verantwortlih zu machen. Ebenfo ift e8 aus 
bemjelben Grunde nur gerechtfertigt, wenn ſolche Waaren auch vom Wanberlager: 
verkauf ausgefchloffen werben, welche am meiften eine dauernde Verantwortlichkeit 
des Verkäufers vorausfegen, bei denen erft der längere Gebraud, jedenfalla aber 
nicht der erſte Augenblid die Echtheit der Waaren erfennbar macht, alſo 3. B. 
Edelmetallmaaren, Uhren u. f. w. Freilich ift bei der großen Fälſchungskunſt 
unferer Tage der Kreis diefer Waaren jehr ſchwer beftimmbar. Immerhin wird 
bier Manches gejchehen können. Auch die öffentlihen Abgaben müſſen in gleicher 
Schwere auf dem Wanderlagerhalter wie auf dem Einheimifchen laften und nad) dem 
oben Ausgeführten ift es nur correct, wenn dabei, ohne die Steuer in ben Dienft 
ber Polizei zu ftellen, ein leichter Drud auf recht kurzen Wanbdergewerbebetrieb ge— 
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legt wird. — Die Erhebungen, welche das deutſche Neichsfanzleramt in dieſer 
Materie gepflogen bat, haben übrigens ergeben, daß das Geſchrei in ben intereffirten 
Kreifen weit größer war, als das Bischen Wolle triftiger Gegengründe; jedenfalls 
ift aber die Möglichkeit des Hintergangenmwerbens durch den fahrenden Gewerbe: 
betrieb im Ganzen feine größere als durch die ftehende Gewerbeausübung. 





Dur Iugendgefdichte Napoleons 1. 
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So viel aud in faft zahllofen Biographien über die Geſchichte des großen 
Corſen gefchrieben ift, der wie ein glänzendes Meteor an dem blutgefärbten Simmel 
der franzöfifchen Revolution auftauchte, um eine Welt aus ihren Angeln zu reißen; 
immer noch bedarf das Leben diefes merfwürdigen Mannes erneuter und jorgiam: 
fter Erforfhung. Der romanhafte Glorienjchein, mit dem Thiers die Geſchichte 
feines vergötterten Helden umgeben hatte, ift heute freilich zum größten Theil be 
feitigt; und mit ſcharfer und unbarmberziger Kritif haben in Frankreich Zanfrey, 
in Deutfhland namentlih H. v. Sybel das jagenhafte Gebilde ber napoleoniſchen 
Legende zerftört, an die man jo lange geglaubt hatte. Aber wie Thiers, jo beichäf- 
tigen fich auch die beiden zulegt genannten Forjcher vorwiegend mit dem Mannes: 
alter Bonapartes, mit ber Zeit, da er begann, die erjten Stufen zu ber ſchwindeln— 
den Höhe emporzufteigen, auf der ihn die ftaunende Welt jo bald erbliden jollte. 
Ueber feine Jugend eilen beide mit wenigen flüchtigen Strichen hinweg. Und doc, 
für das Verftändniß jenes wunderbar gemijchten Charakters, beffen einzelne Züge 
ebenjo oft Bewunderung wie fittlihe Entrüftung, bald Zorn und Abſcheu, bald 
jelbft ein gewiffes Maß von Ehrfurdt und Achtung abnöthigen, für das Verſtänd— 
niß feiner geiftigen Entwidlung und die dadurch ermöglichte pſychologiſche Inter: 
pretation feiner Thaten wäre nichts wichtiger als eine eingehende Kenntniß feiner 
Jugendzeit und feines Bilbungsganges. 

Eben diefe Kenntniß hat uns nun freilih Napoleon ſelbſt außerordentlich er 
jchwert. Als er auf St. Helena fein eigener Gejchichtichreiber wurde, war ihm daran 
gelegen, feine Jugenbbeftrebungen und Pläne zu unterbrüden ober zu entftellen; aus 
Gründen, die uns bald klar werben follen, 30g er es vor, fie in einen dichten und 
halbmyſtiſchen Schleier zu hüllen. Und biefelben Gründe veranlaften Napoleon IIL, 
als er vie Correfponbenz feines Oheims herauszugeben befchloß, diefen Schleier nicht 
zu lüften; diefelbe beginnt erft mit Napoleons Auftreten vor Toulon im Herbit 1793. 
Wenig braudbar für bie Zwede bes Hiftorifers find die zahlreichen jchlecht oder 
gar nicht beglaubigten Anekdoten, welche über die erften Jahre des Imperators im 
Umlauf waren, und außerorbentlih dürftig ift das wirklich echte und zuverläſſige 
Duellenmaterial. Um fo dankenswerther ift es, daß vor Kurzem ein talentvoller, 
jüngerer Forſcher, Dr. Böhtlingf in Sena, eine ſorgſame und kritiſche Bearbeitung 
biefes Duellenmaterials unternommen und auf Grund berfelben eine Monographie 
über „Napoleon Bonaparte. Seine Jugend und fein Emporlommen“ 
(Jena 1877) veröffentlicht hat, die, wenn man auch nicht allen Eingelergebniffen 
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zuftimmt, zu denen ihr Verfaſſer gelangt ift, doch unfere Kenntniß weſentlich be 
rihtigt und erweitert hat. Im Anſchluß an diefe Arbeit, und jo gut es unfere 
lüdenbafte Kenntniß von diefen Dingen geftattet, verſuchen wir im Nachfolgenden 
ein Bild von dem Entwidlungsgange Bonapartes in feinen Jünglingsjahren bis 
zu jenen Ereignifjen vor Toulon, die feinen Namen zuerft berühmt machten, zu geben. 


Das erfte Auftreten Napoleons verfteht man nur aus der Gejchichte Corfifas, 
feiner Heimathinfel. Wer hat nicht von dem heldenmüthigen Kampfe gehört, den 
etwa jeit dem Jahre 1730 die von naturwüchliger Kraft überjtrömende, von Bater- 
landsliebe und Freiheitsdurft erfüllte Bevölkerung des armen und kleinen Landes 
gegen die blutfaugerifhe Zwingherrſchaft der Republik Genua führte, welche 
zuerft jhon im 12. Jahrhundert auf der Inſel feiten Fuß gefaßt hatte; wer fennt 
nicht den Namen des ebenjo edel benfenden wie weiſe handelnden, ebenjo tapfer 
fämpfenden wie trefflich regierenden Pasquale Paoli, von deſſen Ruhmesthaten in 
biefem Kampfe in ber zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts ganz Europa erfüllt 
war? Der Erfolg hatte jeine Wirkſamkeit gekrönt; bei Anbrud des Jahres 1764 
war bis auf wenige noch in den Händen der Genuefen befindliche Küftenpläße die 
ganze Inſel der nationalen Regierung unterworfen. Da entwand die liftige und 
verfchlagene Politik des franzöfifchen Minifters Choifeul dem ruhmbededten Helden 
die Früchte feiner Siege; zwiſchen Frankfreih und Genua wurde ein Vertrag ge 
ſchloſſen, durch welchen die Inſel mit voller Souveränetät, wenn auch mit Vor— 
behalt eines gewiffen Pfandeinlöfungsrechtes an den König Ludwig XV. abgetreten 
wurde. Den überlegenen Streitkräften Frankreichs war es bald gelungen, den ver- 
zweifelten Widerftand, welchen die Eorjen verfuchten, zu überwinden ; im Juni 1769 
verließ Paoli feine geliebte Heimath, um in ber Fremde eine Zuflucht zu fuchen: 
Corſika hatte einen neuen Herrn. 

Am 15. Auguft deffelben Jahres wurde Napoleon Bonaparte geboren. Er 
hatte die glorreiche Zeit der Kämpfe und Siege Paoli’s nicht erlebt; er hatte den 
gefeierten Helden der Freiheit nicht mit eigenen Augen gejehen: aber er lernte in 
feinen Yugendtagen jene bewundern und dieſen lieben; und glühender Haß gegen 
die Franzofen erfüllte feinen feurigen Geift. Das ift eine Thatfache, die nach den 
neueften Unterfuchungen nicht mehr bezweifelt werben kann, jo jehr fie ber fpätere 
Raijer jelbft und feine franzöfifhen Biographen zu verbunfeln bemüht waren. 
Eines Tages, jo hat einer jeiner Lehrer auf der Militärfhule von Brienne be- 
richtet, der Napoleon von 1779 bis 1784 angehörte, unterhielten ſich einige feiner 
Kameraden in der Schulftube über die Eroberung Corfifas; fie befchuldigten die 
Corſen ber Feigheit. „D wären wir nur einer gegen vier gewefen“, rief der Knabe 
mit ausgeftredten Armen aus, „allein es kamen zehn Franzoſen auf einen Corjen !“ 
Er trug fi mit dem fühnen Gedanken, eines Tages für fein Vaterland wirken zu 
fönnen ; „ich hoffe“, äußerte er einmal, „Corſika einft feine Freiheit wieder zu geben“. 
An niemanden unter den verhaßten Franzofen, die jeine Mitjchüler waren, ſchloß 
er jih an; ifolirt und einſam lebte er nur feinen Träumereien und feinen Studien ; 
er galt für einen Sonderling, für einen Mijanthropen. Und feine Lage wurde 


feine andere, als er im Jahre 1785 Officier in einem Artillerieregiment wurde; 
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wie er ein Fremdling unter den Kabetten gewejen war, To blieb er ein Fremdling 
unter den DOfficieren. Aus feinem Tagebuche, das er in dieſer Zeit führte, ift nur 
eine Stelle bisher befannt geworden, die er im Sommer 1786 niebergefchrieben 
bat: „hätte ih nur einen Mann zu vernichten“, fchreibt er hier, „um baburd) 
meine Landsleute zu befreien; ich würde mich fofort aufmachen; ich würde das 
Schwert, weldes das Vaterland und die verlegten Gejege rächt, dem Tyrannen in 
die Bruft ftoßen.” Gleichzeitig bejchäftigte er ſich aufs eifrigfte mit der Gefchichte 
feiner Heimath, ftubirte er ihre geographiſche Lage, ihre ſtrategiſchen Hilfsmittel, 
entwarf er Pläne für die Vertheidigung und Befeftigung der Inſel. Diefe Docu: 
mente jcheinen noch vorhanden zu fein; ein neuerer Hiftorifer, Libri, hat fie ein: 
gejehen; er bemerkt, ihr Umfang und ihre Zahl laſſe feinen Zweifel, daß Napoleon 
damals ausſchließlich an Corfifa dachte, daß er fich darauf vorbereitete, eines Tages 
dajelbft die Rolle Paoli's zu fpielen. 

Da trat die Revolution von 1789 ein, die ber hart bebrüdten Inſel auf: 
zuathmen geftattete. Auch Corſika wurde von derſelben ergriffen, und Napoleon 
mar einer der Erften, ber fie dahin zu verpflanzen eilte. Während die Infel durch 
ein Decret der Nationalverfammlung, zu der auch fie ihre Deputirten entjandt 
hatte, in Frankreich nun förmlich einverleibt wurde und jedes Verhältniß zu Genua 
damit endgültig aufgehoben warb, geftattete man den Eorfen ein ziemlich ausgebehntes 
Map von Selbftverwaltung; wie die Bewohner anderer franzöfiichen Departements 
durften auch die Corſen fidh ihre Gemeinde: und Departementalbehörben in freier 
Wahl ernennen; Paoli, der fich beeilt hatte, in bie Heimath zurüdzufehren, die er 
feit einundzwanzig Jahren hatte entbehren müffen, wurde als Präfident an bie 
Spite der nationalen Vertretung geftellt. Inzwiſchen war der junge Bonaparte 
auf feiner Heimathinfel unermüdlich thätig gewefen. Nur auf kurze Zeit war er 
im Anfange 1790 wieder zu feinem Regimente zurüdgefehrt; ſehr bald nachher be: 
fand er ſich abermals auf Urlaub in Njaccio, feßte die Wahl feines Bruders Joſeph 
in den Gemeinderath dieſer Stabt durch, ward der Führer einer Bewegung, burd) 
melde die letzten von der königlichen Regierung ernannten Beamten von ihren 
Aemtern entfernt und gefangen genommen wurben, war bie Seele bes revolutio- 
nären Clubs von Njaccio und juchte fich auf jede Weife durch Geldfpenden und 
Geſchenke, durch Wort und Schrift jene Popularität zu verfchaffen, deren er für 
feine weiteren Pläne bedurfte. Ein alle anderen Empfindungen und Regungen feines 
Innern beherrichender Ehrgeiz hatte ihn ergriffen: der gemaltige Umſchwung aller 
Verhältniffe, der durch die Revolution eingetreten war, erfüllte feinen Geift mit 
ben fühnften Hoffnungen ; um jeden Preis emporzufommen aus ber beicheidenen 
Stellung eines Subalternoffiziers, bie er noch immer einnahm, ſich aufzuichwingen 
zu den Höhen des menſchlichen Daſeins — nicht auf dem langſamen mübhevollen 
Wege des gewöhnlichen militärifchen Avancements, fondern ſchnell und plöglic, 
wie die Revolution felbft — danach bürftete feine Seele. Noch dachte er babei 
ſchwerlich an Frankreich; noch verfuchte er feinen Ehrgeiz und feinen Patriotismus 
in Einklang zu bringen; noch war es ihm genug, der Befreier Corſikas zu werben. 
So erflärt es fi), daß er feine Stellung im frangöfifchen Heere aufgab; er hielt 
feinen Urlaub, der am 1. Januar 1792 ablief, nicht inne, und verlor feinen Poften, 
indem er aus den Liften der Armee geftrichen wurde; dafür warb er zum Ba- 
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taillonschef der Nationalgarbe von Njaccio ernannt; in Corſika allein mußte er nun 
verjuchen, fein Glüd zu machen. 

Da aber mußte er bald mit Paoli in einen inneren Gegenjat gerathen. 
Der frühere Dictator war fiherlih nicht in dem Sinne Franzofe geworben, daß er 
jeden Gebanfen an eine dereinftige Unabhängigkeit feiner Inſel aufgegeben hätte. 
Aber er wollte diefe Unabhängigkeit nicht auf gewaltſamem Wege erzwingen, er 
meinte — irriger Weife vielleiht —, daß dieſelbe fih auf dem Wege ruhiger und 
langjamer Entwidlung von jelbft, als eine Conjequenz des durch die Revolution 
aufgeitellten Princips der Selbftbeftimmung der Völker ergeben würde; er märe 
vielleicht auch zufrieden geweien, wenn den Corjen unter Beibehaltung der politischen 
Verbindung mit Frankreich ein fo hohes Maß provinzieller Autonomie, wie fie ſich 
deſſen in dieſen eriten Jahren der Revolution erfreuten, dauernd wäre belafien 
worden. Bor allem aber: er ftand hoch genug, um nicht nöthig zu haben etwas 
für fih wünſchen, und er war Staatsmann genug, um warten zu können. Napoleon 
dagegen ftand noch auf ben unterften Stufen der Leiter, deren Spitze Paoli erflommen 
hatte, und hatte nicht zu warten gelernt; er war zu jung dazu. Durd) einen toll- 
fühnen Streich fuchte er im April 1792 fih zum Herm von Njaccio zu machen; 
das von ihm befebligte Bataillon, feinem tapferen Führer unbedingt ergeben, 
größtentheil® beftehend aus den Bewohnern der Berge im Innern der Aniel, 
zwijchen denen und den Bürgern der Stadt alte Feindichaft beftand, gerieth in einen 
Kampf mit den Städtern. E3 war der Wunfch Napoleons fi der von regulären 
Linientruppen bejegten Citadelle, welche die Stadt beherrſchte, zu bemädhtigen; feine 
Hoffnung modte fein, daß die Linientruppen, die ebenfall3 meift Corſen waren, 
mit ber Nationalgarbe fraternifiren, daß es gelingen würbe die franzöfiichen 
Offiziere zu befeitigen und er fomit zum Befehl über das gejammte Militär zu- 
nächſt Ajaccios, dann der ganzen Inſel gelangen würde. An der Feltigfeit des 
Commandanten ber Citadelle fcheiterte der Plan; Commiſſäre der Departemental: 
behörde ftelten die Ruhe ber. Napoleon aber wurde das Opfer feines mißlungenen 
Putſches: er wurde von Paoli, der, um die Ruhe auf der Inſel verbürgen zu 
fönnen, die ehrgeizigen Streber vor Allem bejeitigen mußte, von feinem mili- 
täriihen Poſten entſetzt. 

Es iſt ſicherlich kein Zufall, daß ſeit dieſen Ereigniſſen die Agitation gegen 
Paoli's Regierung immer breitere und weitere Kreiſe ergriff, daß die Familie 
Bonaparte bei dieſen Wühlereien eine hervorragende Rolle ſpielte. Napoleons 
Bruder, Lucian Bonaparte, war bei denſelben vorwiegend betheiligt; er ſtand an 
ber Spitze jener Deputation, welche im Januar 1793 von Ajaccio nach Marſeille 
hinüber ſegelte, um Paoli zunächſt bei den Clubs von Marſeille und Toulon, dann 
bei den Jacobinern in Paris zu denunciren: ihm galt es vor allen Dingen Paoli zu 
beſeitigen, wenn die Bonapartes auf Corſika emporkommen ſollten. Paoli hatte 
die Jahre ſeiner Verbannung in England zugebracht und eine engliſche Penſion 
bezogen, er hatte mit den Führern des britiſchen Parlaments und den Mitgliedern 
der Regierung die beſten Beziehungen unterhalten: was lag, nachdem der Krieg 
zwiſchen Frankreich und England ausgebrochen war, näher, als ihn ber Verrätherei 
zu beſchuldigen, der Conſpiration mit England, um Corſika den Franzoſen zu ent— 
reißen? Im April 1793 wurde die von Lucian verfaßte Anklageſchrift auf der 
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Tribüne bes Convents verlefen; mit feiner gewöhnlihen Wuth donnerte Marat 
gegen den „Feigen Ränkeſchmied, der feine Inſel unterjodhe, und den Aufgeflärten 
ipiele, damit er das Volk betrüge“; der Beſchluß ging dahin, außerordentliche 
Commiſſäre auf die Inſel abzuorbnen, um Paoli und Pozzo di Borgo, den nädhiten 
Bertrauten des Präfidenten, nach Paris zu ſchaffen. So trieb man Paoli, der bis 
dahin an eine revolutionäre Erhebung gegen Frankreich nicht gedacht zu haben fcheint, 
gewaltfam zu derjelben: wollte er nicht feinen Kopf der Guillotine Preis geben, 
die ihn in Paris erwartet hätte, jo mußte er fich den Engländern in die Arme 
werfen. 

Bei den hinterlaffenen Papieren Napoleons hat ſich ein höchſt merfwürdiges 
Document gefunden, das in diefer Zeit abgefaßt fein muß; es ift wunderbarerweiſe 
eine Vertheidigungsſchrift für Paoli, gerichtet an den Eonvent, abgefaßt in jenem 
pathetiich-declamatoriihen Style, der Napoleon fo geläufig war, und der über jeine 
Autorſchaft feinen Zweifel läßt. Es ift ſehr ſchwierig, das Actenſtück pſychologiſch 
zu erklären; nicht unmöglich erſcheint allerdings Böhtlingks Vermuthung, daß darin 
nichts als eitel Heuchelei zu erblicken ſei; daß es Napoleons Abſicht geweſen ſei, 
Paoli zu retten, aber ihn ſich eben dadurch zum Danke zu verpflichten; daß er gehofft 
habe, Pozzo di Borgo zu beſeitigen, ſelbſt an deſſen Stelle zu treten und auf dieſe 
Weiſe dereinſt der Nachfolger des alternden Präſidenten zu werden. Ob das 
Schriftſtück dagegen wirklich abgeſandt iſt, erſcheint uns ſehr zweifelhaft; ſichere 
Zeugniſſe dafür, daß es dem Convente vorgelegt ſei, finden ſich nicht. 

Mochten die Bonapartes gehofft haben, Paoli zu jener Reife nah Paris 
zu bewegen, bie jein Verderben geworden wäre, ober mochten fie der Meinung geweſen 
fein, die Bevölkerung der Infel werde ihm nicht folgen, wenn er jie zum Anſchluß 
an England aufrufe — in jedem Falle hatten fie fi geirrt. Eine National-Eonfulta, 
die ſich jeßt wieder, wie einft zur Zeit der Freiheitsfriege verfammelte, erklärte das 
Decret des Convents gegen Baoli und Pozzo für ungültig, verweigerte jeinen Com: 
miſſären den Gehorjam, ächtete die Familie Bonaparte und einige andere, die mit 
ihr verbunden waren. Alabald entbrannte auf Corſika der Kampf auf der ganzen 
Linie; die Franzoſen wurden in die Küftenpläge zurüdgebrängt; auch dieje gingen 
innerhalb weniger Monate verloren, feit im Februar 1794 ein engliſches 
Truppencorp® auf der Inſel gelandet war. Die Bonapartes flüchteten nach 
dem Feitlande; dort und dort allein mußte fortan Napoleon verjuden fein Glüd 
zu machen. 

Schwerlic wird Böhtlingf Recht haben, wenn er anbeutet, daß Napoleon auch 
noch in den nächſten zwei Jahren an jene corfishe Laufbahn gedacht habe, von 
der er einft in feinen Jugendjahren geträumt hatte. Was er dafür anführt, beweift 
doch nur, daß Napoleon auch jet noch eine Wiebereroberung der Injel beabfichtigt, 
daß er feine Heimath, was ja begreiflih genug ift, nie ganz aus den Augen 
verloren hat. Aber eine Wiedereroberung Corſikas für Franfreih war doch him: 
melweit verſchieden von jenen Plänen, bie einft das Herz des Kabetten von Brienne 
erfüllt hatten. Weichen wir in diefer Beziehung von Böhtlingks Anficht ab, jo 
ftimmen wir dagegen völlig den feinen und treffenden Erörterungen über die Folgen 
zu, welche die Entwidlung der corfiihen Dinge auf den Charakter Napoleons aus: 
geübt hat. Mit dem Baterlande verlor er den legten fittlihen Halt, der feinem 
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grenzenlofen Ehrgeiz vielleicht no Maß und Ziel zu ſetzen vermocht hätte. Immer 
ausſchließlicher gab er fih dem Waffenhandwerk als foldem Hin. Er ſank dadurch 
vom Standpunkt eines Nationalhelden, der er einft hatte werden wollen, immer mehr 
zu demjenigen eines Qruppenführers, eines mittelalterlihen Condottiere herab. 


Antike Stoffe in modernem Gewande. 


Don 
Adolf Strodfmannm. 
Steglitz bei Berlin. 


Zu den interefjanteiten Aufgaben literaturgeſchichtlicher Kritit gehörte von 
jeher die Unterfuhung, in welcher Art die Dichter verjchiedener Zeiten und Völker 
einen und denfelben poetiihen Vorwurf behandelt haben. Wenn die Poeſie eines 
beitimmten Zeitalter8 und Volkes am getreueften deſſen jeweiligen Kulturzujtand 
abipiegelt, jo muß eine derartige vergleihende Prüfung der abweichenden Behand: 
lungsart eines und defjelben Stoffes in verjchiedenen Jahrhunderten und Ländern 
uns einen bebeutjamen Einblid in die fortfchreitende Entwidlung des Bildungs: 
ganges der Menjchheit gewähren; ja, fie wird fi in gewiſſem Sinne zu einer 
Geſchichte der weltbewegenden fittlihen Ideen geftalten, die von der älteften bis 
auf die neuefte Zeit in vielfahen Wandlungen und Modififationen das treibende 
Princip alles menſchlichen Thuns gemwejen find. Denn faum in einem einzigen 
weientlihen Punkte ift die Welt: und Lebensanfhauung der Menſchen fih im 
Laufe der Jahrhunderte völlig gleich geblieben; felbft eine Betrachtung der ein- 
fachſten, uralten Hauptthemata der lyriſchen Dichtung — Frühling und Herbit, 
Mein und Liebe — würde uns zeigen, daß fih die ethiſche Auffaffung derjelben 
von Geſchlecht zu Gejchlecht vertieft und veredelt hat. Es iſt ſchon charakteriſtiſch, 
daß die heitere Lebensphilofophie der alten Hellenen fih in der Lyrik äußerft 
jelten mit Herbſtbetrachtungen befaßte, weil ihr das Element ernfter Schwermuth 
fernlag, welches dur das ChriftenthHum in die Welt gekommen ift, und im Ab— 
welfen der Natur ein Symbol der Vergänglichkeit aller irdifchen Dinge und eine 
Mahnung zur Einkehr in ung ſelber erblidt, wie fie uns z. B. aus den Lenau'ſchen 
Herbitelegien und aus dem Freiligrath'ſchen Gedichte „Und wieder ift e8 Herbit!” 
fo ergreifend entgegen Elingt. Oder man vergleiche mit den anafreontifchen Liebes: 
tändeleien das unendlich erhöhte Ideal der Liebe bei den modernen Dichtern, um 
jofort zu erkennen, wie das bloße finnliche Behagen an äußerer Schönheit fi in 
eine Verberrlihung der fittlihen Vorzüge des Weibes als der geiftig gleichberech— 
tigten Helferin und Gefährtin de3 Mannes verwandelt hat. Selbit mande Trink: 
lieder der neueren Zeit durchweht ein Hauch der Gedankentiefe, welcher den 
Alten, die den Wein nur als den fröhlichen Sorgenlöfer priefen, völlig un— 
befannt war. Wo fände man in der ganzen griedifchen Anthologie ein 
Analogon zu der Neinid’shen „Zrinker = Weisheit“, diefem unvergleichlichen 
Memento vivere! 

Strahlt vor bir im Humpen echter Wein, 
Laß dir rathen: ſchau zuvor hinein! 
Schaue: 
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Wie fie blühn und glühn, die duft'gen Fluthen! 
Wie fie jprühn jo fühn, die hellen Gluthen! 
Laß den Sinn im Dufte ganz verlinken, 
Frühlingsrofen in dem Glanz dir winken! 
Schaue! 


Haft du fo in Weines Grund geblidt, 
Sei der Humpen an den Mund gebrüdt: 
Kofte! 

Keuſch wie Bienen erft an Roſen nippen, 
Küß’ den Becher bu mit reinen Lippen; 
Sauge draus der Sonne Himmelskräfte, 
Sauge braus der Erde Blumenfäfte! 
Kofte! 


Und nun trinke, trink' das duft'ge Naß, 
Und der Schenke jchenfe Glas auf Glas! 
Trinfe! 

Daß im Blut du fühlft der Sonne Strablen, 
In der Fluth wegipülit der Erde Qualen, 
Daß die Geifter, die in Neben leben, 
Immer dreifter di zum Leben heben: 
Trinke! 


Alſo wird in jedem Tropfen Wein 

Alle Fülle dieſes Lebens dein. 

Lebe! 

Küß und juble! finge friſche Weifen, 

Laß des Lebens Pulſe voller kreiſen, 

Schmück' dein Haupt mit Rofen und mit Neben, 
Und des Meines würdig fei bein Leben! 

Lebe! 

Ungleich jchärfer tritt diefe Verfchiedenheit der fittlihen Auffaffung jedoch 
in der modernen Behandlung bramatiicher Stoffe aus dem Altertfum zu Tage. 
Die antife Weltanihauung differirt in Bezug auf die Grundanfichten über Staat 
und Gejellichaft, Religion und Moral jo ftarf von der Weltanihauung der Gegen: 
wart, daß fich zunächſt die Frage aufbrängen muß, ob der Dichter des neunzehnten 
Jahrhunderts nicht viel beffer thäte, feine dramatiichen Vorwürfe dem Leben feiner 
eigenen Zeit zu entnehmen, als in eine Vergangenheit zurüdzugreifen, deren 
Konflikte dem heutigen Geichleht oftmals nur mit Hilfe gründlicher geſchichtlicher 
Studien verftändlih find und nah unferer Vorftellung in mandem Fal eine 
ganz andere fittlihe Löfung erfordern, als fie in früherer Zeit geboten ward. 
Ohne Zweifel empfiehlt es fi im Allgemeinen dem modernen Dramatiker, bie 
Bearbeitung antifer Stoffe zu vermeiden, ba ihm nur zwei, im Grunde gleich be: 
bdenflihe Wege offen ftehen. Entweder muß er ſich fünfilih auf den Stanbpunft 
einer im Bewußtfein der Gegenwart überwunbenen Kultur zurüdverjegen, und 
gerät) babei in Gefahr, dem Zuſchauer nur ein nach dem Del der Stubirlampe 
riechendes antiquariſches Schattenbild zu geben; ober er muß ben Geftalten ber 
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Borzeit die fortgejchrittene Denkweiſe feines eigenen Jahrhunderts unterlegen, und 
geräth dadurch in Zwieſpalt mit der kulturgeſchichtlichen Wahrheit. Den letzten 
Meg ſchlägt Goethe in feiner „Iphigenie auf Tauris” ein. Er modernifirt durch— 
aus die Empfindungen der Charaktere und findet eine echt menſchliche Löfung für 
den bei Euripides nur duch das Einjchreiten der Göttin Athene entwirrbaren 
Konflikt, freilich nicht, ohne diefen ini undramatischer Art abzuſchwächen und dadurch 
die Handlung zum großen Theil ihrer aufregenden Spannung zu entfleiden. 
Wäre die Ausführung nicht von fo unvergleichlicher Schönheit und Harmonie, und 
hätte die damalige Anlehnung unfrer größten Schriftiteller an helleniihe Mufter 
nicht die Wahl eines antifen Stoffes nahe gelegt, jo könnte man fich wundern, 
daß Goethe, ftatt mit dem befannten Stüd eines altgriehifhen Tragikers zu 
rivalifiren, nicht lieber zu einer frei erfundenen Fabel aus dem Leben der Gegen: 
wart griff. Aus den amgebeuteten Urſachen wird jedoch der Vergleich feiner 
„Sphigenie” mit dem Drama des Euripides immer höchſt anziehend und lehrreich 
fein, und man wird nicht müde werden, den fundamentalen Gegenſatz zwiſchen 
der Weltanfhauung der antifen und ber modernen Zeit in .zwei jo grund- 
verjchiedenen, durch die Kluft zweier Yahrtaufende von einander getrennten 
Bearbeitungen eines und dejjelben dramatifchen Stoffes auf fih wirken zu lafjen. 

Sn unjerm Jahrhundert aber hat fich die Poeſie aller Länder mehr und 
mehr von der Nahahmung antiker Vorbilder befreit und fich in Form und Inhalt 
mit Vorliebe modernen Stoffen zugewandt. Mit bejonderem Nahdrud macht das 
nationale Element fich geltend, das den Dichter vor Allem auf die Darftellung des 
heimathlihen Lebens verweift. Was ift ihm Hekuba — oder Antigone? 

Dieſe Betrachtungen erwedt uns das Trauerjpiel „Antigone“, mit 
welchem einer unfrer jüngften Boeten, Eugen Neichel, der unter dem Bjeudonym 
Eugen Leyden fchreibt, vor Kurzem bervorgetreten ift. Seine früheren Pro- 
duftionen („Gebichte”, 2. Aufl. 1875, und „Schlichte Gedichte”, 2 Hefte, 1876 
und 1877), vorwiegend epigrammatiſch⸗ ſatiriſchen Inhalts, ließen ihn als einen 
Dichter von durchaus moderner Tendenz und revolutionärer, hie und da ſocial— 
demokratiſch angehauchter Färbung erſcheinen. Die Freiheit geht ihm über Alles, 
ohne ſie dünkt ihn ſelbſt die ſchwer errungene Einheit der Nation nur ein werth— 
loſes Trugbild, er feiert die Sänger, welche inmitten des Strebens nach gemeinen 
Erdengütern das Panier des idealen Sinnes hoch voran tragen, und ruft den 
Dichtern unſrer Zeit die ernſte Mahnung zu: 

Zerreißt, ihr zarten Liederſaiten! 

Verwehe, weichlich ſüßer Sang! 

Zu furchtbar ernſt ſind unſre Zeiten, 

Gewöhnt an lauten Donnergang. 

Es darf ſich Niemand ſelbſt belügen, 

Wenn rings Entſcheidungskämpfe dräun: 

Der Sänger ſoll der Zeit genügen, 

Und unſre Zeit bedarf des Leun. 
Er ſingt den Ruhm Darwins, und preiſt ſich glücklich, wenn er, in das 
Herz der Menſchen blickend, darin den Funken glühen ſieht, der verborgen unter 
dem Schutt der ſchlechten Sitten glimmt, wenn er in den Herzen die Gewißheit 
beſſerer Zeiten lieſt, 
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Da die Menſchen 

Frei fich fühlen werden 

Bon den läftigen Felleln, 

Die die Mode wie die Bosheit ihnen auflegt; 
Da fie mit der ernften Welt 

Ausgeföhnt fein werben, 

Menn auch manche Leiden fie noch brüden; 
Da fie glüdlich werben fein. 

Es ift wahr, in all diefen Liedern und Stachelverſen, die manchmal recht 
anipruchsvoll in die Poſaune des Selbftlobs ftoßen, gährt noch viel trüber Boden- 
fat unabgeflärter, jugendlicher Weltftürmerei, und die Ankflänge an Goethe, Hölty, 
Uhland, Heine, Wilhelm Miller, Geibel, Herwegh und andere Dichter rauben 
den ſich gefällig ins Ohr jchmeichelnden Weifen häufig jeden felbftändigen Ton. 
Trogdem ift das Talent des Verfaſſers unverkennbar, er bedarf nur der Be: 
fonnenheit und Reife, um aus den buntichillernden Erzftufen das Gold echter 
Poeſie herauszuſchmelzen, und zuweilen gelingt ihm heute ſchon ein Lieb wie die nad): 
folgende Romanze, welche nicht bloß dem Inhalte nach, fondern auch in volks— 
liedartiger Schlihtheit und Anmuth der Form mit dem Goethe'ſchen Gedichte „Das 
Veilchen“ verwandt ift: 


Sm Walde. 

Es ftand ein Veilden ganz allein uns liebe Dich und bredde Dich,“ — 
Auf grünem Rain „Laß blühen mich 
Am Walde. Im Walde! — 
„Wie bin ich kleines Veilchen froh D meh, Du böfer Bube, Du! 
Und glüdlich fo Raubſt mir die Ruh’ 
Im Walde!” Im Walde.” 

Ein Wanderburſche kam daber, un Ras wollteft Du, ſchön Blümelein, 
Bon Sorgen leer, So ganz allein 
Am Walbe. Am Walde? 
Er fang ein Iuftig Liedel fih — Du dufteft Schön; Dein Duft verweht, 
„„Wie froh bin ich Wo Niemand geht 
Sm Walde!” Im Walde.” ” 

Nun ſah er ftill das Veilchen ftehn: Schön Veilchen ſprach: „Allein für mich 
un Bas läßt fich ſehn Wollt’ blühen id) 
Im Walde? Im Walde.“ — 


Ich brech' das Veilchen.““ — „Laſſe mich, | „„So blüh denn ferner au) allein, 
Ich bitte Dich, Keuſch Blümelein, 


Am Walde!“ | Im Walde!““ 

„„Was willſt Du bier jo einfam jein | Und warf es böſe lachend fort, 
Auf grünem Rain An dunklem Drt 
Im Walde?” — Im Walde; 
„Beihau mich; aber laſſe mich, Ging weiter, fang ein Liedel ſich: 
Ich bitte Dich, „„Wie froh bin ich 


Sm Walde!” Im Malde 
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Arm Veilden lag im Welfen da. 
Ad, was geihah 
Im Walde! 
Der Wurzel baar mußt’ es vergehn; 
Könnt’ heut noch ſtehn 
Sm Walde. 

Es mag auf den erjten Blick befremden, daß ein jo leidenſchaftlich moderner 
Dichter uns in feiner neueften Schöpfung mit einer „Antigone” überrafht. Bei 
näherer Prüfung erfennen wir freilich bald, daß er es auf eine „akademiſche“ 
Studie nicht abgejehen hat, jondern, wie Goethe in feiner „Iphigenie“, bei der 
Neubearbeitung des antifen Stoffes die Motive und Empfindungen der handelnden 
Perſonen völlig modernifirt. Aber das Wagniß ift, abgejehen von der veränderten 
Strömung unjerer Literatur, in diefem Fall ein weit größeres, als in jenem. 
Denn bier handelt es fih um das künſtleriſch vollendetite Drama des Sophofles, 
ja vielleicht des ganzen klaſſiſchen Alterthums, um ein Drama obendrein, das den 
Konflit zwiſchen Staat und Individuum in einer für alle Zeiten typiichen Weile 
zum Austrag bringt. Je weniger Herr Eugen Leyden die äußerliden Grundzüge 
der Handlung des jophofleiihen Werfes verändert hat, defto bebenflicher erſcheint 
die radifale Umwandlung, welde er die Charaktere erleiden läßt. Kreon, der 
kraftvolle Herrſcher, welcher fih als NRepräfentant des Staates bei Sophofles 
mit dem Geſetz ibentificirt, und nur durch die drohende Mahnung des 
Prieſters Teirefias, wenn auch zu jpät, bewogen wird, fi dem Rathihluß der 
Götter zu fügen, finft bei Leyden zum verächtlichen Spielball des intriguanten 
Pfaffen Hippolyt und der Bürger von Theben herab, zum elenden Wichte, 
der jede edlere Regung ſeines Herzens erftidt, nur um ſich ben vermeintlich 
gefährdeten Thron zu bewahren. Antigone, deren reine Öeftalt im Ganzen ziemlich intakt 
geblieben ift, hat allerdings guten Grund, fih über diefen „falten Staat” zu er: 
bojen, in welchem König und Bürger nur von Zug und Trug leben; doch ver- 
liert ihre Unterwerfung unter die über fie verhängte Strafe an Werth, da fie 
die Eriftenzberehtigung eines jolden Staates nicht anerkennt, vielmehr die ger: 
trümmerung dieſes „gottverhaßten Baues“ erjehnt. Die originellite Partie des 
Leyden'ſchen Trauerjpiels ift die entrüftete Zornrede, in welcher Hämon den jo 
heftig auf den Tod der Antigone dringenden Thebanern ihre feige und nicht: 
würdige Handlungsweije gegen das ganze Gefchlecht des Dedipus vorwirft. Keiner, 
jo jagt er, hat den Laios gerichtet, als er, vom delphiichen Orakelſpruche geängftigt, 
jeinen Sohn ausfegen ließ, der nur durch Zufall dem Tode entging. Der Frevel 
des Laios war ein planvoll beabfichtigter Mord; Dedipus dagegen fehlte, als er 
die Mutter heirathete, im unbemwußten Drange des Herzend. Warum mußte er 
al3 Berbannter das Land verlaffen, in welchem fein ſchuldbeladener Vater un: 
gehindert, geehrt von allen Bürgern, herrihen durfte? Ebenjo verbrederiih war 
ed, den Eteokles zu unterjtügen, als er feinem Bruber Polyneikes das mwohl- 
verbriefte Recht auf die Herrihaft nad Ablauf der verabrebdeten Friſt vorenthielt, 
und nun Senen als Helden zu ehren, Diefen durch Verweigerung einer ehrlichen 
Beitattung noch im Tode zu beichimpfen. 

Man fieht ſchon aus diefer Stelle, daß der ethiihe Maßſtab, welchen der 
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Berfaffer an die Handlungen feiner Charaktere legt, nicht im mindejten der alt- 
hellenijche, jondern ganz und gar ber des neunzehnten Jahrhunderts if. Wozu 
aber den Schatten der Antigone heraufbeihwören, wenn es einer radikalen Um: 
wandlung aller Motive bedarf, um die Fabel des Stüdes in Einklang mit dem 
fittlihen Bewußtſein unferer Zeit zu jegen? Herr Leyden ſucht fi durch das 
Motto des Titelblatte8 zu deden: „Die Schönheit ift in jedem Kleide ſchön“, 
und wir jtehen nicht an, ihm das Zeugniß zu ertheilen, daß er in feinem Trauer: 
jpiele, troß mancher projaifhen Derbheit des Ausdrucks, die Hauptzüge der er: 
habenen Schönheit des jophofleiichen Dramas feinfinnig bewahrt hat. Allein — 
um mit einem Bilde zu jchließen — foldher Kleiderwechjel dünkt ung ein un- 
erfreulicher Mummenſchanz, wenn er darauf hinausläuft, die herrlihe Jungfrau, 
welche ein Prinz von Gottes Gnaden heimgeführt, der goldenen Fürftengewänder zu 
entfleiden, um fie wieder in das grobe Hauskleid Aſchenbrödels zu hüllen. 


Die Reife nad) Berlin. 
(1808.) 
Aus Eberweins Erinnerungen 
mitgetheilt 
von 
M. Fürftenanm. 
Dresden. 

„Unfer Theater (in Weimar) hatte ſchon geraume Zeit feinen Wohnfik in dem 
freundlichen Lauchſtedt wieder aufgeſchlagen, als ich von dem Geheimerath eine Ab- 
ſchrift der Zelter'ſchen Recenſion über meine Compofitionen von Karlsbad aus er— 
hielt, wie fie in dem Briefwechfel zwifchen Goethe und Zelter der Deffentlichkeit 
übergeben ift. *) 

Zunächſt beipricht Zelter in derfelben das Lied: „Am Neujahrstage”. Er be— 
fennt, daß in demjelben eine beftimmte Empfindung, die fih homogen anhält, vor: 
walte. Der fünfftimmige Sat babe eine nothwendige Urſache und jei fleißig 
durchgeführt. Den Sat findet er nothwendig rein, woran er den angehenden 
Componiften zu erkennen glaubt, zugleich aber zugiebt, daß ſich die Mittelftimmen 
natürlich genug bewegen. 

Schließlich) wendet fih Zelter zur mufitalifhen Declamation defjelben. „Das 
Meifte“, bemerkt er, „läßt fich gegen die Declamation einwenden. Der Anfang 
des Gedichts befteht in einer Anrufung, die nad meiner Empfindung bier faljch 
behandelt ift. Die Anrufung „Meifter göttlichen Gejanges” gehört bier nicht an 
die Eigenſchaft, welche ſich von jelber verfteht, fondern an die Perfon. Der 
Componift aber hat dieje Eigenſchaft vier Tonftufen höher accentuirt, als die 
Perſon, und daher hat der erfte Takt etwas Unmelodijches, Zerftücelndes, wodurd 
der Anfang unverftändlich ericheint.“ 

Meiner Anficht nach war der Anfang jenes Gebichts eine Anrede des Meifters 
vor jeinen Schülern, die mit Beſcheidenheit fih ihm ehrfurdtsvoll nahen. Wie 


*) Brief an Goethe vom 6. April 1808, 
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Zelter anzunehmen, daß Goethe's außerordentliche Eigenſchaften fich bei einem Meifter 
von felbft verftehen, lag mir fern, weshalb id) die Worte „göttlichen Gejanges“ 
mit erhöhter Stimme accentuirte, um zugleih auf den Urjprung feiner Gefänge 
binzudeuten. 

Inwiefern durch diefe Behandlung der Worte die Melodie verunftaltet, zer: 
ftüdelt fei, ift mir nad) fo vielen Jahren noch nicht einleuchtend. 

Zu eigener Beurtheilung möge die Muſik hier folgen: 





Mei-fter göttlichen Ge + fan-ged, den du uns ing Herz ge = jungen. 

„Das Lied: „Ich denke Dein“, bemerkt Zelter, „hat etwas Kirchenartiges 
und dabei Zamentables. Ich dächte, es könnte eher hoffnungsvoll fein. Die Moll: 
tonart will mir nicht eingehen, wie ich überhaupt das tiefe Traurige nicht ohne 
den tiefften Schmerz gejtatten möchte.” 

Meine geneigten Leſer werden ſich erinnern, daß ich jenes Lieb componirte, 
als das Schickſal mid von Louiſe *) trennte. Das Hoffnungslojfe, Tieftraurige 
findet ſomit in demfelben feine volle Berechtigung. 

Der Geheimerath gewährte mir den erbetenen Urlaub zu meiner Reife nach 
Berlin. Mein Bater war gegen dieſelbe, weil er glaubte, ich fünne bei Mar **) 
ebenfogut fortitudiren, als bei Zelte. Da aber die Mutter fie begünftigte, mir 
auch ein anfehnliches Reiſegeld dazu nad) Lauchſtedt ſchickte, jo ließ er fie gefchehen 
und wünfchte mir glüdliche Reife. 

Als ih mich bei Frau Concertmeifter Häßler und ihrer liebenswürdigen 
Tochter ***) verabichiedet hatte, begab ich mich auf die Reife. 

Den 19. Auguft, 5 Uhr des Morgens, fam ich nach breitägiger Fahrt in 
einem mijerabeln Poftwagen gliederlahm in Berlin an. Einen dienftwilligen Poſt— 
geift, der ich meines Gepädes bemädhtigte, bat ich, mich in ben erften beften Gaft- 
hof zu bringen. Im goldenen Engel in der Heiligen Geiltftraße räumte man mir 
ein Zimmer ein. Nach jorgfältigem Verfchluß der Thür war ich jehr erfreut, als 
ih in einem weichen Bette meine Glieder wieder einmal ausftreden fonnte. 

Gegen 11 Uhr Morgens erwachte ich neu geftärkt. Nah dem Frübftüd eilte 
ih zu Zelter, der in der Münzftraße Nr. 1 wohnte. Das Volksgewühl in der 
Königsftraße, die Paläfte und bie geſchmückten Kaufläden mit jchönen foftbaren 
Gegenftänden überrafchten mich angenehm. 

In Weimar, wo alle Welt ji kennt, war des Grüßens fein Ende; in 
Berlin rannten die Menſchen an einander vorüber, als hätte fie ein Zufall aus 
entfernten Welttheilen bier zuſammen geführt. Beim Anblid des franzöfifchen 


*) Die erfte Geliebte Eberwein's. F. 

»*) Traugott Marimilian Eberwein, geb, zu Weimar den 27. October 1775, der ältere 
Pruder Carl Eberwein’s, ftarb den 2. Dezember 1831 als Hoffapellmeiiter zu Rudolſtadt. 
Gr galt als vorzüglicher Lehrer und tüchtiger Componiſt. F. 

“+, Henriette Häßler, die ſpätere Gattin Eberwein's. F. 
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Militärs, das Berlin noch occupirte, erwachten traurige Erinnerungen. So oft 
mid eine Schildwache in der Nacht „Qui vive* anrief, erſchrak ich jedesmal. 

Belter wurde erjt freundlich, als ich mich ihm als den Componiften jener 
Lieder zu erfennen gab, die ihm Goethe von mir zur Anficht gejchidt hatte. An— 
fangs ſchien er unfhlüffig, was er mit mir beginnen follte. Der Geheimerath 
hatte ihm nur gejährieben, daß er mich zu Michaelis nah Berlin ſenden merbe, 
damit ich mich feines gegenwärtigen Einflufjes erfreue. Zelter rieth mir, bei einer 
Profefforin ein Ehambre garnie zu miethen, die nur drei Käufer von ihm in der 
Schönhaufer Straße wohnte. Das Logis gefiel mir und bald einigte ich mid) mit 
der Profefjorin über den Preis defjelben. Den folgenden Morgen überbradte ich 
Zelter'n meine Hefte, damit er jehe, wie weit ih in der Compofition vorgejchritten 
fei. Als er einige Zeit darin geblättert, übergab er mir ein Geſangbuch, bezeich— 
nete aus bemfelben ein Lied, das ich im Nebenzimmer vierftimmig aufichreiben 
follte. Sobald ich es gelefen, feßte ich es für vier Stimmen in Mufif. Als ich 
wieder bei Zelter ins Zimmer trat, fagte er: „Na, das hat lange gewährt. Doch, 
das ift ja nicht die Melodie des Liedes!” „Nein,“ erwiderte ich, „da mir jene 
Melodie nicht befannt war, fo habe ich mir felbft eine dazu gejchrieben.” 

Nachdem fich Zelter im meinem Heft überzeugt hatte, daß ich mit dem dop— 
pelten Gontrapunfte in der Octave im Reinen fei, jo trug er mir auf, mich jofort 
mit den übrigen Sintervallen in derjelben Gattung zu befhäftigen. Jeden Morgen 
erhielt er von mir eine neue Arbeit zur Anficht. 

Belter ſäumte nicht, mid in die Singafademie, deren Director er war, ein- 
zuführen. Den Eingang derſelben überwadte ein Mann, der ſich tief vor Zelter'n 
verneigte. Im runden Saal, wo fich die Notenſchränke befanden, die der Obhut 
des penfionirten Kammermufifus Patzig anvertraut waren, ftand berfelbe, Zelter’s 
Befehl gewärtig, was an jenem Abende gejungen werben jollte*). Zelter wählte 
Naumann’s 111. Pſalm. In jenem Saale waren zu beiden Seiten die Büften 
von Faſch und Zelter’s zweiter Frau, die ihrer Familie und der Kunft zu früh 
entriffen ward, zum Zeichen inniger Verehrung von Seiten der Akademie in Nifchen 
zu jehen. Die Zelter fang nur in der Akademie, die fich ausſchließlich mit religiöfer 
Muſik beichäftigt, wobei es lediglih auf Haltung und Tragung der Stimme ans 
fommt. In diefer Gattung ſoll fich die Zelter rühmlichft ausgezeichnet haben. 
Belter hatte fie jelbjt zur Sängerin gebildet**). Mithin irrte fich die Mara, als 
fie Häßler in Moskau fagte: In Berlin gäbe es feinen Gefangsunterridht. Die 
Singübungen fanden in dem größern Saale ftatt, der ein längliches Viered bildete. 
Was uns Zelter über den anftändigen Ton von den Mitgliedern der Akademie 
mittheilte, fand ich durchaus beftätigt. Geräufchlos verfügte man fih an jeinen 
beftimmten Pla. Störendes Herüber- und Hinüberlaufen war nicht zu bemerfen. 
Geſpräche führte man nur, wenn der Gejang ruhte, mit gemäßigter Stimme. Die 


Joh. Aug. Pabig war Mufiflehrer, nicht Kammermuſikus. Cr war ein ſehr 
eifriges Mitglied der Singakademie und führte die Liften derjelben bis zu feinem Tode, der 
den 26. Auguft 1816 erfolgte, 2 

») Julie Zelter, geb. Papprik, ftarb den 16. März; 1806 bei der Entbindung von 


einer todten Tochter, im 39. Lebensjahre. Die Büfte, welche Eberwein erwähnt, ift von 
Schadow. 
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Geſänge wurden ftehend ausgeführt. Helbig*), Zelter’s unermüdlicher Adjutant, 
vertheilte die Noten an die Sänger und forderte fie wieder zurüd. Zelter bediente 
ſich zur Direction eines Kielenflügels von Silbermann. Die Saiten deffelben 
wurden nicht durch Hämmerchen in Vibration gefegt, fondern durch Stückchen 
Federſpule gefchnippt (pizzicato). Diefer veraltete Flügel erhielt durch Beethoven, 
der am Schluß einer Akademie auf demjelben frei phantafirte, einen hohen Werth. 
Zelter rühmte jene Phantafie als das Schönfte, was er von Beethoven gehört habe. 

Während Zelter einige Gänge auf dem Flügel fpielte, ftellten fich die Sänger 
in Reih und Glied. Als er ſich überzeugt, daß fie ih nach Vorfchrift georbnet 
hatten, eröffnete er Naumann’s Pſalm mit einigen vorgejchriebenen Nccorden. Die 
Präcifion, mit weldher der Chor einfeßte und die Anmuth der Stimmen, felbft im 
Forte, womit die Sänger frohlodend das Hallelujah (Gelobt jei Gott!) vortrugen, 
ſodann Naumann’s geiftreiche Compofition, verjegten mich in freubiges Erftaunen. 

Das Leben und Weben der Stimmen, als wollten fie fi) unter einander den 
Vorrang im Lobe Gottes ftreitig machen, übertraf bei Weiten Alles, was ich bis 
dahin im Kirchenftyl hörte. Dem Hallelujah ſchließt fih ein Andante mit den 
Worten an: „Sch danke dem Herrn von ganzem Herzen, im Rath der Frommen 
und in der Gemeine”. Auch ich fühlte mich gedrungen, dem Herrn berzinniglich 
zu danken, daß er mir geftattet, mich des Raths ber Frommen zu erfreuen. 

Das Terzett: „Was er orbnet, das ift löblich und herrlih und feine Güte 
bleibet ewiglich” fangen Fräulein Voitus, die gefangreiche, liebenswürdige Tochter 
der Frau Generaldirurgus Boitus, welche zum Wachsthum der Sing-Akademie 
mwejentlich beigetragen, **) jodann Fräulein Blank mit jchöner Altftimme ***) und ber 
anmuthige Tenorift Stümer.+) Der Eindrud, den jene gedbiegene, dramatiſch ges 
baltene Compofition, ſowie der feelenvolle, echt religiöje Vortrag der Genannten 
auf mid) machte, war groß und bleibend. So oft ich jenes Terzett bei Goethe, in 
der Kirche oder in meinem Gefangverein fingen ließ, war ih eifrig bemüht, baf 
es ebenjo, wie ich es in Berlin hörte, ausgeführt wurde. 

Den Vers: „Er hat ein Gebädhtniß geftiftet feiner Wunder, der gnädige 
und barmberzige Herr“ hat Naumann zu einer Funftreihen Fuge in C benugt. 
Sn derſelben befindet fich gegen das Ende auf die Worte: „Der gnädige und 


*) Ludwig Hellmig, damals Kaufmann, war tüchtig mufifalifch gebildet und vertrat 
1803 Zelter während einer Krankheit in der Leitung der Akademie. 1812 widmete er fich 
ganz der Mufif, ward 1813 zum Königlichen HofeDom-Drganift ernannt und ftarb den 
24. November 1838 in Berlin. 8. 

*) Im Haufe der Mutter, Sidonie Voitus, geb. Papprig, der Schwägerin Zelter's, ver- 
fammelte fich zuerft am 24. Mai 1791 der fpäter unter dem Namen „Sing-Afademie* berühmt 
gewordene, von Faſch geitittete Gefangverein. Ernejtine Voitus war eine Schülerin von 
Julie Zelter und beſonders geihidt im Goloraturgefange. 1805 warb fie als Goncert- 
fängerin nad Leipzig berufen, kehrte * 1807 nad Berlin zurück und ſtarb dort am 
11. Sunt 1859. Ihre Mutter war ihr am 7. Mai 1837 vorangegangen. F. 

**x) Conſtanze Blank, eine ſehr — Soliſtin der Sing-Akademie, feierte am 
23. April 1833 ihre SO jähriges Zubiläum als Mitglied derfelben und lebte noch 1859. F. 

+) Heinrib Stümer, feit 1810 Mitglied der Königl. Oper in Berlin, ftarb, dort 

F. 


ſehr beliebt, am 27. December 1857, 
18* 
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barmberzige Herr“ eine Modulation nad As und zurüd nah C, die Anfangs 
piano und dann crescendo vorgetragen, einen jo mwunbervollen Effect macht, als 
wenn nad) einer Sonnenfinfterniß das Licht der Sonne ſich dur die Dämmerung 
wieder Bahn bricht und die Welt erleuchtet. 

Mas bis dahin von der Compofition und des Vortrags Gutes und Schönes 
zu rühmen war, gilt aud für die drei folgenden Nummern. Als aber der Baß 
die Worte: „Heilig und hehr ift fein Name” piano anhub, dann Sopran und Alt 
und endlid der Tenor mit ihm vereinigt ihre Töne bis zum forte anjchwellen 
ließen, da war es mir, als jchwände der Boden unter mir und himmlische Har- 
monien trügen mich in höhere Regionen. 

Auf Zelter's freundliche Fürfprahe wurde ih zum Mitglied der Akademie 
aufgenommen. Sch hatte nun die Freude, allen ihren Verfammlungen beimohnen 
zu dürfen und mid an den Meifterwerken eines Faſch, eines ©. Bad u. U. zu 
ergößen und fie zu ftubiren. Die Kunftgenüffe, die mir in der Afademie zu Theil 
wurden, 30g ich allen anderen vor und habe feine einzige verfäumt. 


Das National: Theater. 

Die theatraliihen Vorjtelungen fanden in der, für Berlin fo trüben Zeit 
ausjchlieglih im Schaufpielhaufe ftatt. Die geringere Theilnahme des Publicums 
an den Kunftleiftungen bes Theaters gejtattete nicht, auch im großen Opernhauje 
Vorftellungen zu geben. Selbft die Erhaltung des einen Theaters war für den 
Director Iffland eine jchwere Aufgabe. Seiner ausgezeichneten Direction gelang 
es, fie vollftändig zu löfen. Der König Friedrih Wilhelm IU. jchmüdte ihn zum 
Dank für feine geleifteten Dienfte mit dem rothen Adlerorben. 

Die Oper „Armida” von Glud gab man mit einer Pracht der Cojtume, 
der Decorationen u. d. m., wie ich zuvor nichts Aehnliches geſehen. Glud’s 
Syftem, fi nie von ber Situation zu entfernen und das Intereſſe aus ber voll 
fommenen UWebereinftimmung aller Theile des Dramas mit der Muſik zu bilden, 
ſodann feine Deconomie in der Benußung der Inſtrumente, hatte ich bis dahin 
in Weimar nur in feiner Iphigenie auf Tauris bewundern können. 

Madame Eid, Repräfentantin der Armida, vereinigte alle die Eigen 
ſchaften in fi, wie Tafjo fie in feinem befreiten Jeruſalem ſchilderte. Ihr ein— 
nehmendes Geficht, ihre reizende Geftalt, majeftätifhe Haltung und die plaftiich 
ſchönen Geberden mit hoher Kunft des Gejanges verbunden, entzüdten mid in 
hohem Grade. 

Zu geeigneten Chören, Ballets und Recitativen hatte man die Blasinftru= 
mente verboppelt. Dieſe Art, Glud’s Inftrumentation für ein großes Gebäude 
wie das Berliner wirffamer zu maden, läßt fich rechtfertigen. In jeder anderen 
Weiſe finde ich es eben fo unpafjend, als wenn man auf ein altes Kleid einen 
neuen Lappen jeßt. Eunide gab den Rinaldo ausgezeichnet, Rapellmeifter A. Weber 
dirigirte mit Liebe und Umficht. Der Kammermufifus Schröd trug die Flötenfoli 
mit jchönem Ton und Gejchmad vor. Der Chor und das Ballet waren durchaus 
zu loben. In Betreff des Lebteren war ich leicht zu befriedigen, denn die höhere 
Tanzkunſt wurde in Weimar nicht gepflegt. 

Frau Bethmann, die allerliebfte Schaufpielerin, wie Goethe fie nennt, ber 
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Liebling des Publikums, glänzte auch in ber Operette als Gräfin Armand im 
„Wafferträger”, als „Fanchon“, als „Königin von Golfonda” und als Meifterin 
im „luftigen Schufter“. Iffland als Herr von Langjalm im „Wirrwarr”, Frau 
Bethmann als Kammerjungfer und Beihort als Kammerdiener in „Maske für 
Maske” zu jehen, madte mir großes Vergnügen. Ueberhaupt was ich von Opern 
und Zuftipielen in Berlin jah und hörte, gefiel mir ungemein. In der Tragödie 
aber konnte ich mich mit dem nüchternen Realismus der Ifflandſchen Schule nicht 
durchaus befreunden. Als Frau Bethmann die Maria Stuart in Weimar als 
Saft gab, wurde Schiller während der Borftellung gefragt, wie fie ihm gefalle. 
„Ich höre meine Worte nicht”, gab er unmillig zur Antwort. Die Eigenheit der 
Bethmann, fich ihre Partien in Verfen wie in Proſa umjchreiben zu laffen, mag 
wohl zum Theil Schiller zu jener Aeußerung Veranlaffung gegeben haben. 

Cäcilie*) fritifirt ihre Darftellung als Marie in Weimar wie folgt: 

„Die hohen Vorrechte der Föniglihen Würde nie vergeffende Fürftin 
und aud die jchwärmerijche, liebevolle Frau vernadjläffigte fie nicht; aber das 
Seal, das dem Dichter dabei vorgejchwebt, erreichte doch die Darjtellerin nicht 
allenthalben. Zu Anfang des dritten Aktes ſprach fie den Dialog mit Begeijte- 
rung, aber nicht mit der einer bichterifchen Seele; ihre Begeifterung war vielmehr 
nur angebildet, viel zu fein und fünftlih, um reiner, wahrer Auffhwung der 
Einbildungsfraft zu fein. Den fünften Aft jpielte fie, auch was die Treue und 
Pracht des Coftums anbelangt, untadelhaft; nur in der Stelle, wo fie ihr Herz 
nad frankreich zu jenden befiehlt, Hang das: „Ach, es war immer dort“ wie im 
Tone des Luſtſpiels. Im Ganzen übertraf fie ihre Borgängerin, Frau Vohs, die 
ihr an Jugend und Schönheit weit überiegen war, und deswegen immer eine 
große Partei für fich hatte.” 

Die Ankündigung der „Jungfrau von Orleans” von Schiller wurde von den 
Theaterfreunden freudig begrüßt. Ein jehr ſchätzbarer Gemwerbsmann, der fich im 
Leben wenig um Poefie befüimmert hatte, äußerte: „Aus dem Gedichte made er 
fih eigentlich nichts; aber den prachtvollen Krönungszug, der über eine halbe Stunde 
dauere, den müſſe er jehen.” 

Wohl eine Stunde vor Eröffnung des Theaters hatte ſich dort eine große 
Anzahl Schauluftiger eingefunden. Als dem Publikum der Zutritt in das Theater 
geitattet wurde, war der Andrang fo gewaltig, daß man um die Erhaltung feines 
Lebens bejorgt fein mußte. 

Die Maas, deren Kleine Figur fich feineswegs zur Darftellung einer Heldin 
eignete, wagte es als Johanna d’Arc aufzutreten. Sie mag der Anficht gemwejen 
fein, daß man um Wunder zu thun, feiner hervorragenden Größe des Körpers be- 
dürfe. Um aber ihre Erſcheinung impofant zu machen, bediente fie fich eines mit 
gewaltig hohen Federn gefhmüdten Helms, der für ihre Perfon zu groß war, und 
anjtatt biefe zu heben, erjchien fie gedrüdt. Abgejehen davon war ihre Jung: 
frau bezüglich der Declamation und des ausdrudsvollen Spiel immer noch eine 
achtungswerthe Kunftleiftung zu nennen, wie fie auch vom Publikum beifällig 
erfannt wurde, 


) Eine Schwägerin Eberwein's. F. 
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Beſchort gab den König mit der ihm eigenthümlichen Nobleſſe. Mattaufch 
jpielte den Baftard von Orleans ebenjo ungeftüm und energiſch wie unjer Haibe. 
Uebermwältigend war der Beifallsfturm, der feinen Worten: „Nichtswürdig ift die 
Nation, die nicht Alles dran jegt an ihre Ehre!” folgte. Er bewies, wie glühende 
Hachegefühle die Herzen der Preußen gegen ihre Unterbrüder erfüllte. 

Die Ausftattung des Stüds war pradtvol. Der Krönungszug konnte mir 
aus dem Grunde nicht behagen, weil der Garderobier und der Inſpicient die Auf: 
merkjamfeit des Publitums zum Nachtheil des Dichters allein für ſich in Anſpruch 
nahmen. Der übertrieben lange Zug, der fih wie ein Berg in die Handlung 
drängte, hob das Intereſſe des Zufhauers, das der Dichter vom Anfang an bei 
ihm für die handelnden Perjonen erwedt, völlig auf. Anſelm Weber's graciöjer 
Krönungsmarſch mit Trompeten und Paufen im Orcheſter und im Zuge auf der 
Bühne, trug denn auch nicht wenig dazu bei. In der Wirklichkeit ift es auch wohl 
noch nicht vorgefommen, daß ein Fürft auf dem Wegegur Kirche, wo er fein Knie 
vor dem Höchften beugen und von feinem Diener die Krone empfangen will, jich 
mit einer raufchenden, kriegeriſchen Mufif den Hallen des Tempels genaht habe. 
Nachdem die ftrahlende Krone als Zeichen weltlicher Macht und Gewalt das Haupt 
eines Fürften Shmüdt, dann ift ein Triumpbzug, wie in Berlin, gerechtfertigt. 

Schiller wählte zum Krönungszuge einen religiöjfen Marſch aus Medea von 
Benda, der, ſowie der Zug fi) nahte, piano gejpielt wurde, dann crescendo bis 
zum Erjcheinen bes Königs und von da an wieder decrescendo. Am Zuge be 
theiligten fi nur eine geringe Zahl der zur Handlung gehörigen Stände, als 
Trabanten, Kinder, Bürgerfchaft, Klerifei, der König umgeben von den Großen 
des Reichs und der Ritterſchaft. 

In dem dreiactigen Ballet: „Arlequins Geburt” mit Muſik von A. Weber, 
gab es fo viel zu ſehen und zu hören, daß Einem darüber faft Sehen und Hören 
verging. Die Borftellung jpielte drei volle Stunden. So ermüdend aud bas 
Ganze war, jo hieltich bo aus. Bei Balletcompofitionen war es mir in der Folge 
jehr erjprießlih, zu wiſſen, wie der Componift fich dabei zu benehmen hat. 


Unterm 9. September 1808 jchrieb Zelter folgenden Brief an Goethe: 

„Der junge Eberwein ift am 19. vorigen Monats bier eingetroffen und am 
Tage darauf haben wir zufammen unfere fcholajtifchen Unterhaltungen begonnen. 
Da er nur drei Monat Urlaub hat*), jo wird es jchwer halten, mande Vorbe— 
dingungen ber Kunft, welche eigentlich fchon von Jugend an ins Blut übergehen 
müffen, für dieſe Zeit zuzufchneiden; er wünſcht daher, daß ich mich bei Ihnen 
verwenden möge, ihm bei Ihnen, mein Freund, einen längeren Urlaub zu erbitten. 
Dieſes thue ich denn recht gern, um jo lieber als ich hoffe, er werbe dieſen län- 
geren Urlaub nad feiner Zurückkunft defto reichlicher vergüten. Ich bitte daher, 
daß Sie ihn wenigftens den nächſten Winter in Berlin laffen, der bier zu Lande 
für Muſik allein einigen Bortheil gewährt**), Er hat ſich ſchon viele Freunde ge 
macht. Geſtern hat er fich zum erften Male öffentlich, nicht ohne Beifall, auf der 





*) Im Driginal des Briefes ift nur von einem „kurzen Urlaub“ die Rede. F. 
**) Hier läßt Eberwein eine Stelle des Briefes weg. 8. 
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Violine hören laſſen. Sein Ton iſt ſchön und rein, aber er hat ſich, Gott weiß 
nad) weldem Diufter, eine weinerliche, ritardirende Cantilene angewöhnt, deren 
Nachtheile ich ihm gehörig auseinander jegen werde.” 

„Sie verbinden mid) aufs Neue”, antwortete Goethe am 19. September 
hierauf, „durch die gute Aufnahme Herrn Eberwein’s.. Als ih ihm nad Berlin 
ben furzen Urlaub gegeben, fonnte ich freilih nur die Abficht Haben, ihm gewahr 
werben zu laffen, daß die Kunft eine Höhe und Tiefe habe, die er nur dunkel zu 
ahnen ſchien, und ein Geſetz, von dem man fich freilich jo von außen, und bei der 
gewöhnlichen Art, wie junge Menſchen in die Vorhöfe gelangen, nicht den mindeften 
Begriff machen kann. Leider kann ich feinen Urlaub diesmal nicht verlängern, und 
es joll mir Jchon genug fein, wenn er, mit den Herrenhutern zu reden, als ein 
Sünder zurüdfommt, wenn er fühlt, daß Manches abzulegen ift, was er fürs 
Rechte gehalten hatte, wenn er merkt, daß das oft Irrwege find, was die Welt für 
Wege zum Ziele giebt, wenn in ihm eine unendliche Sehnſucht erregt ift, Sie 
wieder zu jehen und fi unter Ihnen zu bilden. Finde ih ihn auf diefe Weiſe 
angegriffen, ‚jo will id juchen, ihm das fünftig zu verjchaffen, was er jet ent= 
behren muß.“ 

Der Congreß am 8. October in Erfurt, ſodann die Feftlichkeiten zu Ehren 
der gefrönten Häupter in Weimar, hatten die Eltern jo in Anſpruch genommen, 
daß fie nicht dazu famen, mir zu jchreiven, daß es der Mutter gelungen fei, von 
Kirms *) einen längeren Urlaub für mich zu erhalten, und mir die erbetenen Sub: 
fibien zu überjenden. 

Um mit Ablauf meines Urlaubs in Weimar eintreffen zu können, lieh mir 
Zelter 20 Thaler zur Zurüdreife, die eben nur ausreichten. Denn als ich in 
Weimar den unvermeiblichen Schirrmeifter befriedigt hatte, war meine SKafje jo 
blanf, wie der Knopf eines Soldaten. 

Mein Empfang im Vaterhauſe war eben nicht verbindlihd. Die Mutter, 
überrajcht von meiner unvermutheten Erſcheinung, frug mid: „Na, was mwillft 
denn Du?“ 

In Abweienheit Goethe's meldete ich dem Geheimen Hofrath Kirms meine 
übereilte Zurüdfunft und den Entſchluß, mit feiner gütigen Erlaubniß ſogleich nad) 
Berlin zurüdzufehren. 

„Bien Sie was“, verfegte der profaifche Herr, „Ihr College Götz“*) geht 
auf drei Monate nad Gotha, um fi bei Spohr im Violinfpiel weiter auszubil- 
den. Bleiben Sie jo lange hier, bis er von dort zurüdkehrt; dann mögen Sie in 
Gottes Namen wieder nah Berlin reifen.“ 

Den Eltern, Henrietten und meinem hohen Gönner, dem Geheimerath von 
Goethe, wieder einige Zeit nahe zu fein, fam mir jehr erwünſcht. Ohnehin hatte 
ih mic, noch nicht in das großftäbtifche Berliner Wefen eingelebt. Die ſchönen 
Gebäude in Berlin boten mir auf die Länge feinen Erſatz für bie freundliche 
Natur, womit Weimar umgeben ift. Ungeachtet des vielen Guten und Schönen, 


*) Franz Kirms war feit 1791 bis zu feinem Tode bei der Sntendanz des Hoftheaters 
angeftellt; er ftarb 1826 in Weimar als Geh. Hofrath. 

») Johann Nicolaus Conrad Göte, ein geſchickter Violiniſt und Componiſi ſtarb 
als Großherzogl. Muſikdirector am 5. Febr. 1861 in Weimar. F. 
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das mir von Künſtlern und Freunden zu Theil wurde, kamen doch Zeiten, wo ich 
mich des Heimwehs nicht erwehren konnte. 

Sobald der Geheimerath wieder in Weimar eintraf, machte ich ihm meine 
Aufwartung. Er empfing mich mit gewohnter Freundlichkeit und forderte mich 
auf, ihm recht viel von Berlin zu erzählen. Als ich die Pracht rühmte, mit welcher 
man im Theater die Stücke in Scene ſetze, ſo bemerkte er: „Ja, was man mit 
Geld machen kann, das hat das Berliner Theater.“ 

Unterm 7. November 1808 ſchrieb Goethe an Zelter folgenden Brief: 

„Wir haben uns geſtern an mancher Ihrer Gaben ergötzt, an Ihren Com— 
poſitionen, ſowie an Ihren Rüben;*) auch habe ich Ihrer dankbar gedacht, indem 
Eberwein etwas von Ihrem Ernſte mitgebracht zu haben ſcheint. Er kommt mir 
vor wie Moſes, der vom Berge kam und deſſen Geſicht glänzte. Wenn das auch 
nur eine äußerliche Wirkung iſt, ſo läßt ſich vermuthen, daß doch auch Etwas ins 
Innere eingedrungen ſein mag. Ich danke Ihnen, daß Sie ihm fo gütig fort: 
geholfen haben: denn jeine Wiederfunft ift für ihn und für uns günftig. Unſer 
Heiner Chorgejang wäre den Winter ganz zu Grunde gegangen; nun mag er fi 
faffen und prüfen und etwa um PBalmarum wieder zu Ihnen wallfahrten.” 

Die Uebungen der Hausfapelle wurden unter meiner Zeitung mit großem 
Eifer fortgejegt. Wie früher war Donnerjtag Abends Probe, nah der man 
meiftens zu einem fröhliden Mahle zufammenblieb; Sonntag Morgens Auf- 
führung vor großer, guter Gejellichaft, begleitet von irgend einem Frübftüd. **) 

Anfangs machte mid Goethe's Gegenwart in den Proben befangen. ch 
fürdhtete ihn durch öftere Repetitionen oder Bemerkungen über Eintheilung und 
Vortrag zu ermüden. Als er aber darüber weder Unluft noch Mißbehagen bliden 
ließ, vielmehr jelbft beim Einftudiren feiner Lieder, hinfichtlich des Vortrages, eine 
nicht zu befiegende Zähigkeit an den Tag legte, bis wir das Rechte getroffen 
hatten, jo gewann ich allmählich den Muth, die Direction nad) Pflicht und Ueber: 
zeugung zu handhaben. 

Hochbeglückt, unfern verehrten Meifter für jo mande Unbill, die er unfert- 
wegen erbuldete, durch unjere geringen Kräfte einigermaßen entichädigen zu können, 
fan e8 Keinem zu Sinn, unfere Leiftungen in jeinem Haufe als einen Dienft zu 
betrachten, der eines Lohnes würdig wäre. Um fo angenehmer war die Weber: 
rafhung, als die Geheimeräthin im Auftrag ihres Gemahls uns zum Weihnadhts- 
fefte anfehnlich bejchenkte. Unfere Sängerinnen erhielten Putzſachen, die fie um fo 
höher jhäßten, weil fie von Goethe famen. Mich hatte der Meifter ganz befonders 
gut bedacht.” 


Im Februar 1809 ging Eberwein abermals nad) Berlin zu Zelter und blieb 
dort bis zum October bejjelben Jahres. Nach feiner Rüdkehr wurden die Uebungen 
ber Hausfapelle wieder aufgenommen und jcheinen mit einzelnen Unterbrechungen bis 
zum Sabre 1814 beftanden zu haben. Am 23. Februar d. Jahres fchrieb Goethe an 

" Goethe hatte fih Teltower Rüben erbeten. 


F. 
») Es wurden nun auch Schülerinnen Eberwein's und Mitglieder des Stadtchores 
zugezogen. F. 
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Zelter: „Kannft Du mir etwas zu meinem kleinen Singeconcert mittheilen, jo ift 
es eine große Gabe. Diefes Anftältchen zieht fih dur Zeit und Umftände hin: 
durch, wie Gänge und Klüfte durch die Gebirgsmaſſen, bald metallhaltig, bearbeitet 
man fie mit Vortheil, bald ift es aber aud nur Gangart, die zulegt jelbit jo 
ſchmal wirb und zu verichwinden droht, aber doch immer darauf hindeutet, daß 
man beharrlich fortarbeitend in bderjelben Richtung wieder etwas Erfreuliches 
finden werde.“ F. 


Rundſchau über die Revyuen des NAuslandes. 


Fankreich. 

„Revue des deux mondes“ v. 15. Juni u. 1. Juli enthält: Die Vorſtellung 
Jean Teterols. II. u. Schluß. Bon Victor Cherbuliez. — Die franzöfiiche 
Diplomatie in der Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts: Hugues de Lionne. Von 
Marius Topin. — Der Roman eines Malers. I. u. Schluß. Bon Ferdi: 
nand Fabre — Die Banf von Frankreich während der Commune. III. IV. Von 
Marime du Camp. — Eine griechifche Stadt aus dem heroifhen Zeitalter: 
Mycene und feine Schäße. Bon George Eogordan. — Die Kinder in Paris. V. 
Von Dthenin d'Hauſſonville. — Die Konflitte der öffentlichen Gemalten 
unter dem (ancien regime) Königthum. I. u. I. Bon Eh. Louandre. — Fran: 
zöftfche Heilige: St. Paulin von Nola.. Bon Gafton Boiffier. — Chinas und 
Sapans Handel. Bon George Bousquet. — Die Zollfrage. II. Von Victor 
Bonnet. — Die Attentate des 11. Mai und 2. Juni 1878. Bon G. Valbert. 
— Halbmonatl. Chronik, Geſchichte, Politik, Literatur, Auffäge und Bemerkungen. 

„Revue Scientifique de la France et de l’Etranger.* (Yuni.) Die Türkei, 
ihre Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Bon Midhat Paſcha. — Königl. 
Inſtitut für Großbritannien. Th. W. Hurley: Wil. Harvey und die Entdedung 
der Blutcirculation. — Bericht aus den gelehrten Gefellfchaften: Die Pariſer Aka— 
bemie der Wiſſenſchaften. — Das centrale Europa nah Elyjee Reclus — 
Richet: Der Magenfaft bei Menfch und Thieren. — Belain: I. Die Thiermwelt 
von den Inſeln St. Paul und Amfterdam. Geologifhe Beichreibung der Halbinfel 
von Aden. — Das Jahresfeſt der militärärztlihen Pepiniere. Bon Helmholtz. — 
Der Handelsvertrag zwiſchen Frankreich und Stalien. Bon Luzzati. — Impro— 
vifirte Feſtungswerke im Drientkriege 1877. Bon General Brialmont. 

„Revue politique et litteraire.* (uni) MWeftminfter Abtei. — 
Konferenzen von Mar Müller: Urfprung der Religion. — Europa in Berlin. 
Der Kongreß. Bon Louis Jezierski. — Neue Studien über das Mittelalter. 
Von E. de Preſſenſé. — Welt-Ausftellung. Malerei. — II. Die fremden Schulen. 
Von Eh. Bigot. — Englifhe Staatsmänner der Neuzeit. Lord John Ruſſel. 
Von Leo Duesnel. — Religiöje Gefhihte und Alterthumstunde. Bon Maurice 
Vernes. — Paris und St. Petersburg am Vorabend der Revolution. Nach ruf: 
jiihen Urkunden. Bon Alfr. Rambaud. — Acclimatijations:Gefellfchaft. Jahres: 
Sitzung. de Usfalvy: Die Jagden im inneren Ajien. — Welt-Ausſtellung. Die 
Cantonal⸗Muſeen. 
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„La Revue historique.* (Juli IL, Auguft L) V. Duruy: Septimius 
Severus, 13—211. — N. Sorel: Der Friede zu Bajel, 1795. (Schluf.) — 
©. Luce: Die Juden unter Karl V. dem Weiſen. — SHiftoriihe Schau: Frank— 
reih. Bon G. Monod. — Deutichland: Arbeiten über die griechifche Gejchichte. 
Bon A. Schaeffer. — Dänemark. Bon J. Steenftrup. — Kritifche Berichte : 
Ueber die vorgebliche Auffindung eines Nadıtrags zu den Memoiren Richelieus 2c. 


Belgien. 


„Revue de Belgique.“ (15. Juni.) Charles Rahlenbed: Gai de 
Bres. Geſchichtsſtudien. — Eugene Gens: Das VBorurtheil der Bibel. — 
Em. Leclercg: Mlerander der Große. Th. I. — 8%. — V. KKeymeulen: 
Napoleon I. und das Teftament Peters des Großen. — W. de Hacmind: 
Chronik der nieberländijchen Literatur. 


Italien. 


„La Rivista Europea.* (Juni) Monti und fein Zeitalter. Bon 
C. Gantu. VIL—VII. — Die republifanifche Partei in Stalien. Bon Ugo Pesci. 
— Der Kardinal von Rohan und Marie Antoinette. Bon Matteo Lore — 
Ueber das Leben und die Werke des Paracelfus. Bon Profeffor ©. A. Bar: 
baglia. — Bemerkungen zu brei Satiren. Bon €. R. Maffa. — Die inter: 
nationale Ausftellung in Paris vom Jahre 1878. Bon Diego Martello. — 
Brief an den Herausgeber der europäifchen Revue. Bon A. Ademollo. — Das 
Spitem des befchränften Stimmrehts für bie abminiftrativen Wahlen. Bon 
A. Morelli. — Ueber die moralifche Erziehung in den Schulen. Ein Traum. 
Von G. B. — Betrachtungen über die franzöfifhe Revolution von 1789. Von 
P. B. ©. D — Flußübungen und Wettfahrten bei den englifhen Schulen und 
Univerfitäten. Bon V. de Tivoli. — Ueber einige Ausgaben aus dem fünf: 
zehnten Jahrhundert. Bon Sabatini. — Hiltorifche Kritif. Ueber das Leben und 
die Werke des Pietro Delle Vigne des Leop. Pagano. Bon Prof. Pagano z%. 


„La Nuova Antologia di Scienze, Lettere ed Arti.“ (Juli.) 
Denkfwürdigfeiten aus dem Leben des Luigi Carlo Farini. Bon G. Finali. — 
Thyfiologie der Malerei des breizehnten Jahrhunderts. Bon G. B. Toſchi. — 
Ueber den technifchen höheren Unterriht und das Induſtrie-Muſeum zu Turin. 
Von V. Devincenzi. — Der Planet Mars und die modernen Fernröhre. Bon 
G. 2. Schiaparelli. — Der Ratehismus in den Schulen und die fatholifche 
Sittenlehre. Bon Terenzio Mamiani. — Ueber den Tert von den „Grazien“ 
des Ugo Foscolo nad den Authographen. Bon Giuſeppe Ehiarini. — Fried: 
ri der Große und Voltaire. (Die Eroberung Schlefiens.) Bon Emilio Broglio. 
— Der zufünftige Palaft der nationalen Kunftausftelung in Rom. Bon Camillo 
Boito x. 


„La Civilta Cattolica.* (Heft 671.) Die Encyclica bes beiligen 
Vaters Leo's XIII. — Das hundertjährige Erinnerungsfeft des Todes von Voltaire. 
— Die Weltanfhauung der Chaldäer im Vergleich zu der mofaifchen. — Ueber 
die Vollswahlen in der Kirche ꝛc. 


Rundfchau über die Nevuen des Auslandes. 279 


Rußland. 

„Russische Revue“. (6. Heft.) Weber die Hausinbuftrie im Gouver— 
nement Moskau. Bon Alphbons Thun. — Das ruffifche Eifenbahnneg und die 
wichtigften Betriebsrefultate der ruffifchen Eifenbahnen. Bon ©. Jaſtrſhemski. 
(Schluß) — Die Reife des Obriften Prſhewalsky zum Lob Nor. — Kleine Mit: 
theilungen x. 

Spanien. 

„Revista de Espana.“ (Juni.) Ueber die Hanbelsmarine und bie 
Differenzialzölle der Schiffsflagge. Bon Servando Ruiz Gomez. — Memoiren 
und Kommentare über die Belagerung von Gartagena. Bon Joſé Lopez 
Dominguez. — Die Bewegung in der Bevölkerung Spaniens während des Jahr: 
zehnts von 1861 bis 1870. Bon J. Jimeno Agius. — Charakteriftifche Eigen: 
thümlichkeiten der arabifhen Kultur. Von Rafael Contreraz. — Groß 
britanniens Colonialmadt. Bon Servando Ruiz Gomez. — Der Bergbau 
und die Kolonifirung in Auftralien, Tasmanien und Neu:Seeland. Von Juan 
Morphy und J. Jordana y Morera — MNebelbilder in ber Gejchichte von 
dem öffentlihen Vermögen in Spanien. Bon Juan Garcia Torres — Die 

"Einführung des freien Unterrichts. Der Katheber-Socialismus. Bon Gabriel 
Rodriguez x. 


England. 


„The nineteenth Century“. (AJuli.) Die Stelle des Gemifjens bei 
der Evolution. Bon Pfarrer F. W. Fowle. — Die Gejhichte der internationalen 
Affociation. Bon George Homell. — Gepanzerte Feld-Artillerie. Von Obrift 
€. B. Bradenburg. — Das Teftament Peters des Großen. Vom W. %. 
Thoms. — Eindrüde aus Amerika. IV. Bon B.W. Dale. — Der zweite Advent 
und die Kirhenfrage. Vom Pfarrer Dr. G.Bance Smith. — Juden und Juden: 
thum. Eine Erwiderung. Vom Rabbiner Hermann Adler ıc. 


„Frasers Magazine“, (Juli) Die Vertheidigung unjeres Kaiferreiches. 
— Hydrologiſche Rundſchau über England. — Die Berfaffung Norwegens. — 
Briefe von Coleridge, Southey und Lamb an Mathilde Betham. — Unter ben 
Burmanen. I. — Die franzöfifhe Schule zu Athen und Rom. — Die Religionen 
der afiatifhen Türkei ꝛc. 


„The Fortnightly Review“ (1. Juli.) Lancaſhire. Bon Yohn 
Morley. — Srländifcher Katholizismus und britifcher Liberalismus. Bon Matthes 
Arnold. — Emilio Caftelar. (Schluß) Bon M. E. Grant Duff. — Davos 
im Winter. Bon John Adbdington Symonds. — Ein Wort über die In— 
dignationg- Meetings. Bon G. Smith. — Octave Feuillet. Bon George Saints 
bury. — Der Plaß der Gefellfchaftslehre. Von J. H. Bridges. — Die Herr: 
Ichaft bes Geremoniells. VI. Bon Herbert Spencer ıc. 

„The contemporary Review“. (Juli) Mallod’8 Anrecht in Betreff 
der Kirde von Rom. Bon den Pfarrern Reynolds und Gonder. — Die 
Stellung und der Einfluß ber Frauen im alten Griechenland. Bon James 
Donaldfon. — Die inbifhe Friegführende Macht. Vom General:Lieutenant 
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%. 2 Vaughan. — Urvormweltlihe Seelenwanderung. Von Francis Peek. — 
Johnſon ohne Bothwel. Bon Will. Eyples. — Paris während der Welt:Aus- 
ftellung. Bon Lady Verney. — ©. H. Lewes’ Vortrag über die Erfahrung. 
Von Prof. T. H. Green. — Die Zufunft des Jubenthums. Bon Pfarrer W. 9. 
Freemantle x. 


„The British Quarterly Review.* (JYuli.) Taines Kunftphilofophie. 
— Die Ethif von der Evolutionslehre. — Bryan Waller Procter. — Der ruſſiſch— 
türfiiche Krieg. — Das jüngfte Geriht. — Neuefte Geſchichte von der Leichen: 
verbrennungs: Frage. — Die fpätere griehifhe Nation. — Der congregationelle 
Geſichtspunkt von der religiöfen Gemeinſchaft. — Beit-Literatur. 


Schottland. 


„Blackwoods Edinburgh Magazine“ (Yuli.) John Galdigate. — 
Ueberjegungen von Heine. — Gordon Baldwin. I. Th. — Gäliſche Sprade und 
moderne Bolfsredensarten. — Die füdafrikanifche Frage. — Der Kongreß ꝛc. 
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Allgemeiner Theil. 


Fahmännifhe Beleudfung dev Kataftropſie des deuffden 
Danzerfduffes „Broker Kurfürſt“. 


Bon einem vormaligen Seeoffijier. 


Die Kunde von dem Untergange des „Großer Kurfürft” am 31. Maid. J. 
bat überall im Baterlande Trauer und Schreden hervorgerufen. Trauer über 
den Tob von 270 braven Seeleuten und in zweiter Reihe über den Verluft eines 
fo jhönen und ftarfen Schiffes unjerer jungen Marine — Schreden in dem Ge: 
danfen, dab ſich ein jo furchtbares Unglüd mitten im Frieden, bei dem jchönften 
Wetter und ganz ruhigem Waſſer, alſo unter den denkbar günftigften Umftänden 
der Seefahrt zutragen konnte. — Seitdem ift faft ein Vierteljahr verflofien. Das 
Ereigniß ift in der Tagesprejle von verjchievenen Seiten mit mehr oder minder 
Verſtändniß beiprochen, aber diejenige Seite, welche allein im Stande war, Haren 
erihöpfenden Aufihluß über den Unglüdsfall und jeine Urfachen zu geben, die 
oberſte Marinebehörde hat bisher beharrlich gefchwiegen. 

Der erſte kurze Bericht des Gejchwadercdhefs über den Zufammenftoß, einige 
offiziöfe Notizen über die Havariecommiffion und die Zuſammenſetzung des Kriegs: 
gerihts ohne Eingehen auf die Sache jelbft — das ijt alles, was das Publikum 
aus der Admiralität erfahren hat. Dazu tritt noch die Zufchrift eines See— 
offiziers in der Meferzeitung vom 7. Juli, weldhe den Fall eingehend behandelt 
und ganz den Eindrud macht, als jei fie auf Befehl gejchrieben. 

Alle übrigen Daten haben wir uns mühjam aus den Zeitungen, die meiften 
aus engliichen Blättern zufammenlefen und nad) und nach durch mündliche ober 
Ichriftliche Mittheilungen von Augenzeugen ergänzen müfjen. Eine folde Behandlung 
einer Sade, die ganz Deutichland fo nahe angeht, können wir nur als be- 
dauerlich bezeichnen. Einmal muß fie einen eigenthümlichen Eindrud machen, als 
jei Vieles nit in Ordnung und müſſe verfchwiegen werden, wodurd allerlei Ver: 
muthungen Thür und Thor geöffnet wird, und dann ift fie für das Land auch 


geradezu verleend. Dafielbe hat doch wohl ein unbejtrittenes Recht * die Bes 
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antwortung der Frage: „Wie ift es möglich gewejen, daß unter den oben er: 
wähnten günftigen Umftänden ein folches Unglüd pafjiren konnte, das 270 Menschen 
in den Tod führte und außerdem dem Staate einen Berluft von 10—12 Millionen 
verurſachte?“ Unſerer Anfiht nah muß die Marinebehörde darauf eine klare und 
umfaffende Antwort geben und es ift Sache des Neichstags, die Gutachten der 
Havariecommiffion und der ihr vorgejegten Behörden jobald wie möglich zu fordern. 

Bei dem allgemeinen und brennenden Intereſſe, welches der Unglüdsfall für 
die Nation befitt, wollen wir inzwifchen an der Hand der von uns gejammelten 
zuverläffigen Nachrichten verfucdhen, den Hergang in feinen Hauptzügen und 
mit Weglaffung aller nicht thatfächlich feitgeftellten Nebenumftände dem Leſer vors 
zuführen und daran einige Eritifche Bemerkungen zu fnüpfen, durch welche wir nad; 
zuweifen hoffen, daß es an der Zeit ift, jeitens des Landes den inneren Marine: 
verhältniffen eine jchärfere Beachtung zu ſchenken, als es bisher der Fall gemweien. 

Der kurzgefaßte Verlauf der Kataftrophe ift der folgende: 

Die drei Schiffe „König Wilhelm” (Capitain zur See Kühne), „Großer 
Kurfürft” (Capitain zur See Graf Monts) und „Preußen“ (Capitain zur See im 
Admiraljtabe und Chef des Stabes der Marine von Blanc) waren am 6. Mai in 
den Dienjt gejtellt, bis zum 27. Mai ausgerüftet, an diefem Tage unter Commando 
des Admiral Batſch zu einem Gejchwader formirt und hatten am 29. ihre Reife 
nad) dem Mittelmeere angetreten. Am 31. Mai Morgens befand fi das Ge 
jchwader in der Nähe des Städtchens Folkeſtone. Es dampfte in doppelter Kiel: 
linie, d.h. „König Wilhelm“ und hinter ihm „Preußen“ bildeten die eine Colonne, 
während „Großer Kurfürft” die andere rechte, nad) der englifchen Küfte hin dar: 
ftellte. Wäre „Friedrich der Große“ nicht durch feine Grundberührung und Be 
Schädigung im Belt, deren Reparatur 5—6 Monate beanspruchen wird, daran ge: 
bindert worden, zu dem Gefchwader zu ftoßen, jo würde er das zweite Schiff in 
der rechten Colonne gebildet haben. Die Entfernung zwiſchen den drei Schiffen 
betrug anfänglid 400 Meter; etwa eine Stunde vor dem Zuſammenſtoß war 
jedoch „Großer Kurfürft“ durch Signal angewieſen worden, die feitliche Entfernung 
von der linken GColonne bis auf 100 Meter zu verfürzen und dampfte feit jener 
Beit in der befohlenen Stellung. 

Gegen 10 Uhr kam ein Freuzendes Handelsfhiff dem Gejchwader jo ent: 
genen, daß dieſes nach den beftehenden internationalen Vorfchriften, über das Aus: 
weihen auf See, nad der englifchen Küfte zu ausbiegen mußte. „Großer 
Kurfürft” begann ebenfalls, den bevorftehenden Vorſchriften gemäß, mit dem 
Manöver zuerft und legte das Ruder nad) Badbord, um nad) Steuerbord, d. 5. 
nad) rechts hinter dem Handelsſchiffe herumzugehen. Als er im Abbiegen begriffen 
war, folgte „König Wilhelm“ mit demfelben Manöver. 

Als dann „Großer Kurfürft“ das Handelsihiff an feiner linken Seite 
jah und damit jein Weg frei war, wollte er in der neuen Richtung weiter fahren, 
bis das Schiff paflirt jei, um danach den früheren Cours wieder aufzunehmen. 
Zu biejer Zeit bemerkte er jedoch, daß noch ein zweites Handelsſchiff in berjelben 
Meife wie das erite auf ihn zufam. Um auch diefem aus dem Wege zu gehen, 
ließ der Commandant das Ruder wieder Badbord legen, und bog in Folge befien 
noch weiter nad) rechts und der englifchen Küfte zu. 
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Unmittelbar nach diefem Manöver bemerkte er, wie „König Wilhelm“ jtatt 
concentriih mit „Großer Kurfürft“ zu drehen, in einem viel gefrümmteren Kreis: 
bogen jo jchnell herumflog und auf lebteres Schiff losfam, daß fehr bald eine 
Gollifion unvermeidlich fchien. 

Obwohl Graf Monts das Ruder augenblicklich jcharf nach Badbord legen 
und die Maſchine mit Außerjter Kraft vorwärts jchlagen lich, weil darin die einzige, 
wenn auch ſchwache Möglichkeit lag, der Gefahr zu entfliehen, jo war „König 
Wilhelm“ jchon zu nahe herangefommen. 

Letzterer ließ in Erfenntniß des drohenden Unheils zwar auch die Machine 
mit voller Kraft rückwärts jchlagen; da er aber eine Schnelligkeit von 9 Anoten 
21/, deutiche Meilen in der Stunde) gehabt hatte, jo fonnte er die Fahrt nicht 
fchnell genug hemmen und traf den „Großer Kurfürjt” mit feinem Sporn. 
Das einzige, was dieſer dur fein Manöver noch erreicht hatte und mas 
unter den obwaltenden Umftänden allerdings noch jehr weſentlich erjcheint, war, 
daß durch fein Mbbiegen der Stoß nicht quer, jondern mehr jchräg von hinten er: 
folgte und dadurch an Heftigfeit verlor. — Wäre er mehr quer gefommen, fo hätte 
das gemwaltige Moment des colofjalen „König Wilhelm“ jein Opfer wahrfcheinlich 
durdgeichnitten oder jo gewaltig getroffen, daß „Großer Kurfürft“ vermuthlich wie 
das italienische Panzerſchiff, „Re d’Italia“, in der Schlacht bei Liffa, in wenigen 
Minuten verfunfen wäre. 

In Folge des jo viel ſchwächeren Stoßes vergingen jeboch etwa 15 Minuten, 
bis das Schiff unterfanf und es konnten über 200 Menſchen noch gerettet werden. 

Die Rettung geſchah hauptjähhlih durch „König Wilhelm“, der zwar durch 
den Stoß ſelbſt ſchwer beichädigt wurde und gefahrdrohend ledte; aber treu in un- 
mittelbarer Nähe des finfenden Schiffes blieb, feine fämmtlichen Boote ausjegte und 
140 Menschenleben dem nafjen Grabe entrif. — 

In der Nähe der Unglüdsftätte befindlichen und ſchnell berbeieilenden engli- 
ſchen Filcherbooten gelang es, etwa 60 der Echiffbrüdigen zu bergen. Durch das 
Panzerſchiff „Preußen“ wurden 2 Mann gerettet. 

Dies ift der thatfächlihe Hergang der Sache, und wir wollen nun einzelne 
Punkte deſſelben näher betrachten. 

Dabei haben wir die Frage „was war bie birecte Urjfache des Zufammen- 
ſtoßes?“ zunädft ins Auge zu faffen. 

Die Antwort lautet: „Die Leute am Ruder des „König Wilhelm“ haben im 
Momente der Gefahr den Kopf verloren und — wie es in den officiöfen Aus— 
laffungen über diefen Punkt heißt — gegen den wiederholten Befehl des Wach— 
officiers das Ruder nach der entgegengeſetzten Seite, d. h. nach Badbord, ftatt nach 
Steuerbord gelegt.” 

Wir haben Feinerlei Urfache, diefe Angaben zu bezweifeln und nehmen fie 
als völlig richtig an; aber dann müſſen wir unbedingt die andere Frage ftellen: 
„Wie ift es möglich, daß fechs Seeleute, zu deren fachlichen Obliegenheiten das 
Steuern eines Schiffes gehört und ebenfo der mit der Aufficht am Auder betraute 
Unterofficier fämmtlich den Kopf verlieren konnten?“ 

Darauf giebt es nur eine Antwort: „bie Zeute waren ſeemänniſch für ihren 
Dienft nicht geeignet, fonft ift die Sache einfach nicht möglich“. 

19° 
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Bei zuverläffigen Seeleuten von genügender fachlicher Erfahrung, wie man 
fie ausnahmslos auf allen andern Marinen für den jo wichtigen und die größte 
Aufmerkfamkeit und Verantwortlichkeit erforbernden Poften des Gteuerns von 
Kriegsihiffen ausfuht und außerdem dauernd übt, kann dergleichen gar nicht 
vorkommen. 

Ebenjowenig wie eine ganze Corporalichaft von mehrjährig gedienten Sol 
daten, mit einem erfahrenen Unterofficier an der Spitze, auf das wiederholt gegebene 
Commando „Links um” hartnädig „Rechts um” machen wird, wenn dies auch mög: 
licher Weiſe einem von ihnen pafliren könnte, ebenjowenig werden 7 ſeemänniſch 
wirklich tüchtige Matrojen und Unterofficiere das Ruder Badbord, ftatt des befoh: 
lenen und von Handwinken begleiteten Steuerbord legen. 

Das kann eben nur fahmännifh ungeeigneten und Leuten paffiren, die noch 
nie auf größeren Kriegsichiffen längere Zeit geſteuert haben. 

Wie die „Nordveutihe Allgem. Zeitung” officiös verfündet, hat die Havarie: 
Commiſſion die Leute am Ruder von Schuld freigeiproden. 

Da es aber nad) derjelben officiöjfen Quelle feitfieht, daß die Leute, entgegen 
den empfangenen Befehlen nach der verkehrten Seite gedreht haben, jo können wir 
nur annehmen, daß auch die Havariecommiffion zu demſelben Schluffe gefommen 
ift, wie wir; damit jtimmt auch überein, wie verlautet, daß bie ſechs Rudergänger 
frifcheingezogene Refruten, deren fahliche Dualification Niemand fannte, und der 
bdienftthuende Unterofficier ein Einjähriger Freiwilliger von gänzlich unzureichender 
feemännifcher Erfahrung gemwejen fein joll. 

Wenn nun aber alle anderen Nationen ihre Kriegsihiffe nur durch ausge: 
wählte, gediente und nach jeder Richtung dazu befähigte Leute fteuern laffen, wes— 
halb macht die deutiche Marine allein davon eine Ausnahme? 

Die Beantwortung diefer Frage führt uns auf die tiefer liegenden Urſachen 
des furdhtbaren Unglüds, die man in dem in unferer Marine befolgten 
Syfteme zu ſuchen bat. 

Dies Syſtem gebt davon aus, daß die praftifchen jeemännijchen Erfahrungen, 
welche andere Marinen im Laufe von Jahrhunderten gemacht und deren weiſe und 
zwedmäßige Ausnugung Schiffe und Geſchwader vor Unglüdsfällen bewahren, in 
unjerer Marine vielfach als überflüffig betrachtet werben. 

Man will an maßgebender Stelle nicht anerkennen, daß praftiicde Seemann 
Schaft die Grundlage aller Nautik ift. 

Man ftellt ftatt ihrer die Theorie und das rein militärifche Princip, Deren 
fonftige volle Berechtigung wir jedoch willig anerkennen, in die erfte Reihe, ſowohl 
für Officiere wie für Mannjhaften, anftatt es umgefehrt zu machen, und das iſt 
ein faljches Princip. 

Diefes unglüdlide Spyitem, das zu Zeiten des Prinzen 
Adalbert von Preußen zum großen Nußen der Marine nidt 
herrſchte, ift nit nur die indirecte Urſache der Kataftropbe, 
fondern muß, wenn es nicht verlajjen wird, die Marine unfehlbar 
dem Ruin entgegenführen, von dem der Untergang des „Grofer 
Kurfürft“ und die ſchwere Beihädigung des „König Wilhelm“ nur 
der Anfang find. 
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In jeder anderen Marine ift es als nothwendig erfannt worden, daß alle 
neuen Schiffe, namentlih aber Panzerichiffe, nah allen Richtungen Hin probirt 
werden, ehe man fie überhaupt in Dienft ftellt. 

"Sollten fie danach einem Geſchwader zugetheilt werden, jo giebt man ben 
Gommandanten wiederum ausgiebige Gelegenheit, fich genaue Kenntniß von ben 
befonderen nautifhen Eigenschaften und von der Befähigung ihrer Dfficiere und 
Mannschaften zu verichaffen, um legtere richtig verwerthen zu können. 

Jede Serie diefer ausgedehnten Verſuche beanjprucht mindeftens 4 Wochen 
und oft noch längere Zeit, und ift ein unbedingtes Gebot jeemännifcher Vorficht, 
deſſen Außeradtlaffung ſich alsbald unbeilvol rächt und deſſen Nothwenbigfeit aud) 
wohl für einen Laien offen zu Tage liegt. 

Wie ift es aber in unjerer Marine? 

Das neue Schiff „Großer KRurfürft“ hat vor der Indienſtſtellung lediglich 
die Majchine probirt, und nad derjelben find ebenjowenig eingehendere Berjuche 
damit vorgenommen, wie mit ben übrigen Schiffen des Gejchwaders. 

Erfährt man nun nod, wie uns von zuverläfjiger Seite mitgetheilt ift, daß 
nad Staiferlicher Beftimmung unfere Schiffe, ehe fie zu einem Geſchwader vereinigt 
werden, ebenfalls, wie es in allen anderen Marinen vorgejchrieben, die Vorübungen 
mit den einzelnen Schiffen auf das eingehendfte anftellen jollen, wozu, wie bereits 
bemerft, mindeftens 4 Wochen nöthig find, jo fragt man: „wie ift es möglich, 
daß einmal in folder Weiſe jede ſeemänniſche Vorficht verfäumt und andererjeits 
direct gegen die Kaiferlihen Beftimmungen gehandelt werden konnte?” 

Mären jene faiferlihen Beftimmungen befolgt, jo würde mit aller Wahr: 
jcheinlichfeit das Unglüd vermieden worden ſein. 

Während mehrmöchentlicher Einzelübungen würde man auf „König Wilhelm“ 
unter allen Umftänden, entweder die Unfähigkeit der Nuderleute und des bienft- 
thuenden Unterofficiers erfannt und fie durch geeignetere Leute erjeßt haben, oder 
aber, es würden jene während der Zeit mit den befonderen Berhältniffen des 
Schiffes und des Ruders befannt und durch längere Uebung für ihren Dienft fä- 
higer geworden fein. — 

Bei diefer Gelegenheit mag bemerkt werben, daß die von mehreren Zeitungen 
gebrachte Notiz, das Unglüd fei zum Theil auf die jchlechte Steuerfähigfeit des 
„König Wilhelm” zurüdzuführen, auf einem Irrthume beruht. — Wie wir aus 
zuverläfjiger Quelle willen, fteuert „König Wilhelm“ im Gegentheil vorzüglid und 
gehorht dem Ruder, Dank deſſen bejonderer Gonftruction, viel fchneller, als irgend 
ein anderes unferer Panzerſchiffe. Nur ift es allerdings nothwendig, daß die be- 
treffenden Rudergänger ihre Sache verftehen, was auf diefem Schiffe ohne vor- 
gängige, längere Uebung nicht möglich ift. — 

Aus der obigen, auf Thatfachen geftügten Darlegung geht aber hervor, daß 
ber Untergang des „Großer Kurfürft” nicht lediglich Folge eines unglüdlichen Zu— 
falles war. 

Man könnte noch eine gewifje, wenn auch immerhin ſchwache, Entſchuldigung 
gelten lafjen, wenn irgend eine Gefahr im Berzuge gewejen wäre; aber bieje lag, 
unjeres Wiffens, feineswegs vor. 

Wozu mußten die Schiffe, nach kaum vollendeter und überftürzter Ausrüftung 
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jojort zu einem Gejchwader vereinigt und nach zwei Tagen, unfertig für ihren 
Zwed, in See geihidt werben? 

Der Krieg war ja beendet. Während befjen beftigiter Periode hatten unjere 
Holzichiffe im Mittelmeere völlig genügt, und daß feine anderweiten, zwingende 
politiijde Gründe vorlagen, welde die Entjendung des Panzergefhwaders, auf 
Koften von deſſen Sicherheit forderten, geht wohl aus dem Umftande hervor, daß 
nach dem Unfalle feine anderen Schiffe hingejchidt, jondern die Holzcorvette „Hertha“ 
jogar noch zurüdgerufen wurde. 

Was war aljo der Grund zu einer jo wunderbaren Handlungsweile? — 
Nennen wir die Sade beim rechten Namen, jo war es eine Mißachtung aller ſee— 
männijchen Praxis und Erfahrung Es jollte den übrigen Nationen 
gezeigt werden: „Sehet, was find wir Deutſche gegen Euch dod 
für tüdhtige Leute! Ihr bedürft, um ein Panzergeſchwader in See 
zu jhiden, 2 Monate, wir nur 2 Tage!” — 

Das falihe Syitem hat ſich furchtbar gerät! — 

Wir fommen jegt zu dem zweiten Puntte. 

Es ift im Publicum vielfadh die Frage aufgeworfen, ob die Formation, in 
der jich das Gefchwader bewegte, nicht zu eng geichloffen geweſen jei? 

Mir nehmen feinen Anjtand, diefe Frage entichieden zu bejahen. 

Der officiöfe Artikel des „Seeofficiers” in der Weferzeitung vom 7. Juli 
belehrt uns, daß das vom Kaiſer genehmigte Evolutionsreglement der Marine als 
gewöhnliche Entfernung der einzelnen Schiffe von einander im Gejchwader 400 
Mieter feititellt. Das ijt eine ſehr weile Vorjchrift; denn bei jolder Entfernung 
fünnen ſich die Echiffe ungefährdet aus dem Wege gehen, wenn ihnen irgend etwas 
zuflößt und aus diefem Grunde find ſolche Entfernungen auch bei allen anderen 
Marinen maßgebend. 

Was konnte nun den Geſchwaderchef bewegen, dieſe gewöhnlidye Entjer: 
nung in einem jo von Schiffen bejegten Fahrwaſſer, wie der engliicde Canal, wo 
jeden Augenblick plögliches Ausweichen geboten fein fonnte, auf den vierten Theil 
zu verfürzen? — 

Soweit irgend etwas darüber befannt geworden, lag nad feiner Richtung 
irgend eine Veranlaffung dazu vor, und jo lange uns die oberfte Marinebehörde 
nicht mit überzeugenden Gründen eines anderen belehren kann, vermögen wir der 
engen Formation, in der fih die Schiffe anrennen mußten, jobald ihnen etwas 
paſſirte, nur das Beitreben zu erbliden, den Engländern in ähnlicher Weife, wie ſchon 
oben bemerft, imponiren zu wollen. 

In wie weit jolches gelungen, darüber giebt die „Times“ Aufichluß. Bei 
der Beiprehung des Unfalls, Anfang Juni, jagt jie: 

„Die Urſache des Unfalls ift in erfter Reihe Mangel an Erfahrung. 
Hätten die Deutjchen mit Panzerſchiffen jolde Erfahrungen wie wir, jo würden fie 
nicht jo Furze Entfernungen zwijchen den Schiffen gewählt haben.” — 

Das ijt für die deutſche Marine ziemlich bejhämend, aber die „Times“ 
fonnte nicht wohl anders urtheilen, da ihr die inneren Verhältniffe unjerer Marine 
nicht befannt genug find. 

Wäre freilich die Motivirung diefer engen Fahrordnung durch den oben 
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erwähnten „Seeofficier” in der angezogenen Zujchrift an die Wejerzeitung den Eng- 
ländern zu Gejicht gefommen, jo würde unjere Marine wohl noch ganz andere und 
beihämendere Bemerkungen haben hören müſſen. 

Diefe Motivirung jagt, jene enge Fahrordnung jei von den Officieren der 
Admiralität in Berlin bei dem Seefriegsipiel als die befte erfannt und deshalb 
gewählt worden. 

Wir müfjen giftehen, wir trauten faum unjeren Augen, als wir obiges 
laſen und nichts kann unjere ausgejprochene Behauptung, daß von mafgebender 
Stelle jeemännifhe Praris als überflüjfig betrachtet werde, beſſer rechtfertigen als 
jene Worte. 

Alſo jegt werden die jeemännifchen Manöver auf Bapier mit Bleistift und 
Zirkel in der Stube ausgeführt. Das ift ja eine pradhtvolle Erfindung! Da der 
„Seeofficier” nicht davon ſpricht, daß etwa noch eine praftijche Erprobung erforder: 
lich jei, jondern lediglich die am grünen Tiſch verfaßte Ordnung als die befte er: 
klärt und fertig binftellt, jo bedürfen unfere Seeofficiere fernerhin nur noch Uebung 
in einigen geometrijhen Conftructionen und fie find geeignet, ihre Geſchwader gegen 
den Feind zu führen und ihn natürlich zu jchlagen. 

Einzelne Kleinigkeiten, auf welche die Seeleute alten Schlages einigen Werth 
zu legen pflegen, wie 3. B. Strömung, unegales Steuern, plößliches Ausweichen, 
Pulver: und Kohlenrauch, Verjagen von Majchine und Ruder ac. ꝛc., find freilich 
von den Tactifern der Nomiralität nicht in Betracht gezogen; — aber was fommt 
es darauf an. Das ift nad) den Anſchauungen der neueften Schule, zu welcher der 
„Seeofficier” zu gehören jcheint, längft überwundener Standpuntft. 

Noch einige ähnliche Bemerkungen macht der „Seeofficier”. 

Er erklärt die bei Folkeftone gewählte enge Fahrordnung für den Krieg als 
unübertrefflih und aud völlig gefahrlos, wenn Ruder und Majchine ihre 
Schuldigkeit thun. 

Sa, aber hatten wir denn Krieg, war nicht vielmehr tiefer Friede, und gaben 
die Schiffe mit ihren gänzlich ungeübten Bejagungen irgend welche Sicherheit, daß 
Ruder und Maſchine ihre Schuldigfeit thun würden? 

Was würde wohl ein commandirender General jagen, wenn ber ihm unter: 
jtellte Commandeur eines Reiterregiments, deſſen Mannſchaften, zu wenigjtens zwei 
Drittheilen, aus frifcheingezogenen Recruten bejteht, nach zwei Tagen auf ihnen un— 
befannte Pferde gejett find, das Regiment am dritten Tage in geſchloſſener For: 
mation eine Attaque ausführen ließe? 

Nun das ijt, abgejehen von dem Hinken eines jeden Vergleichs, die Situation 
des Gejchwaders am 31. Mai geweſen, mit dem allerdings bedeutenden Unterjchiede, 
daß ein folches neumilitärifches Manöver dem Lande nicht Hunderte von Menſchen— 
leben und 10 bis 12 Millionen Mark kojten würde. 

Endlih glaubt der „Seeofficier” das Bublicum noch dadurch abfertigen zu 
fünnen, daß er fagt, in der Armee könne es, und würde es auch jpäter, ebenfo 
wie in der Marine, ftets vorfommen, daß einmal „Rechts um“ ftatt „Lints um“ 
gemacht würde. 

Darin geben wir ihm völlig Necht; nur pflegen in der Armee die einzelnen 
Leute, die Rotten und Züge joldde Entfernung von einander zu haben, daß fie bei 
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falſchen Wendungen ſich nicht gegenjeitig berühren, gejchweige denn die Köpfe ein- 
rennen und das ijt es ja, was für bie Fahrordnungen der Marine auch gefor: 
dert wird. 

Uebrigens ift bei jener Motivirung des „Seeofficiers“ noch ein Umftand 
ganz beſonders aufgefallen. 

Nach unjerer Kenntniß von militärifchen Dingen bedarf jedes tactifche und 
Erercierreglement der Kaiferlihen Genehmigung und ohne leßtere dürfen von 
Truppenbefehlshabern oder einzelnen Officieren keinerlei Aenderungen an den be 
ftehenden Beftimmungen vorgenommen werden. 

Wie fommen nun die Dfficiere der Admiralität dazu, plöglid, auf Grund 
ihrer in Berlin bei dem Seekriegsipiel gewonnenen Erfahrungen, eine fo radicale 
Henderung der Replements vorzunehmen, die jo verhängnifvolle Folgen nad 
ſich zieht? 

Stügen fie ſich wenigjtens auf die Sanctionirung der Neuerung dur den 
Admiralitätsratb, der nach Kaiferliher Bertimmung bei allen wichtigen, die Marine 
betreffenden Fragen zufammentreten ſoll? Der „Seeofficier” erwähnt nichts davon ; 
auch anderweitig haben wir nicht vernommen, baß der aus ben älteften Seeofficieren 
reſp. Technifern beitehende Aomiralitätsrath in den 7 Jahren, feit feiner Inſtalli— 
rung, je berufen worden wäre, und bitten wir um Belehrung, wenn wir in dieſem 
Punkte irren follten. 

So hat denn, wie wir aus Vorjtehendem jehen können, der „Seeofficier“ 
mit jeinen Erpectorationen entjchiedenes Unglüd gehabt und man fann hier wirflid) 
jagen: „Si tacuisses!* — Dieſer gewaltfame Artifel macht übrigens ganz den Ein: 
drud, auf Befehl gefchrieben zu fein, und wir glauben nicht zu irren, wenn wir 
den Standpunkt des Verfaffers als einen in der Marine vereinjfamten bezeichnen. 

Endlich bedarf noch ein anderer Punkt einer Erörterung. 

In den erften Nachrichten, welche englifhe Blätter über den Zufammenftoß 
braten, wurde hervorgehoben, daß durch die Panzerfregatte „Preußen“ wegen Zu: 
jpätfommens ihrer Boote, faft Tein Verunglüdter gerettet worden jei und es wurde 
hinzugefügt, diefer Umftand bedürfe noch der Aufklärung. So aufmerkſam wir alle 
Beitungen gelejen haben, ift uns bis jetzt feine folche Erklärung zu Geſicht ge 
fommen. Nach den von uns eingezogenen Erfundigungen, die wir für ziemlich 
genau zu halten Urfache haben, follen dur „König Wilhelm“ 140, durch „Preußen“ 
aber nur zwei Menſchen von ber Bejagung des „Großer Kurfürft“ gerettet wor: 
den fein. Der Unterfchied ift fo ungemein groß, daß er auffallen muß. War 
„Preußen“ durch irgend melde Umftände verhindert, ſich in ähnlicher Weife, wie 
„König Wilhelm“ und die englifhen Fifcherboote, an dem Rettungswerke zu 
betheiligen? 

Das abfolute Schweigen jeitens der Admiralität über diefen Punkt, der doch 
jeden Deutſchen lebhaft intereffiren muß, ift jedenfalls nicht vortheilhaft für die 
Beurtheilung und e8 wäre dringend zu wünſchen, etwas mehr Licht darüber zu 
erhalten, wie denn überhaupt die möglichit offene Behandlung der ganzen unglüd- 
lihen Angelegenheit einen befjeren Eindrud gemadt und der Admiralität in ber 
öffentlihen Meinung eine günftigere Stellung verſchafft haben würde, als das bis 
jegt von ihr beliebte Verfahren es möglich gemacht hat. 
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Anfänglich ſchien man erjteres auch zu beabfichtigen, denn die „Norbdeutfche 
Allgem. Zeitung“ verjicherte beftimmt, das Gutachten der Havariecommilfion 
folle dem Lande offen mitgetheilt werden. Davon ift jest jeboch Feine 
Rede mehr, und in der „Norddeutichen” jpielt dafür das zu berufende Kriegägericht 
eine Rolle, das aus einer überwiegenden Majorität von Generälen und 3 Capitains 
zur See beftehen und fich Tediglich mit der Frage bejchäftigen fol, ob der Unfall 
dadurch herbeigeführt ift, daß feitens eines oder mehrerer Officiere der Schiffe gegen 
beitehende Befehle gehandelt worden ift. 

Es iſt nicht zu bezweifeln, daß Sich dies im irgend einer Weile wird 
nachweiſen laſſen und fo wird fich wohl ein Schuldiger finden; aber damit ift 
unferer Anficht nad) durchaus nicht der Kern der Sache getroffen. Wie wir ge: 
zeigt, liegen die eigentlichen Urjachen der Kataftrophe tiefer und nad) einer ganz 
anderen Richtung. 

Mir können deshalb den Ausführungen der „Weferzeitung“ vom 1. Auguft, in 
denen fie bei dem Kriegsgeriht eine Majorität von Seeofficieren und nicht von 
Generälen verlangt, und die Möglichkeit nachweilt, daß dies unter Wahrung ber 
geſetzlichen VBorfchriften zur Ausführung fommen könne, nur vollitändig beipflichten. 

Bei Unterfuhung diejes ſchweren Unglüdsfalles handelt es jich nicht ſowohl 
darum, die Schuldigen im concreten Falle herauszufinden, jondern zu prüfen, ob 
die Hauptichuld nicht einem unrichtigen Syftem zur Laſt fällt, das verlaffen werben 
muß, wenn die Marine nicht noch von einer Neihe ähnlicher Unglüdsfälle heimge- 
fucht werden fol. Das ift aber eine rein technifche Frage, und da fie den Haupt: 
gegenitand der Eriegsgerichtlichen Unterfuhung bilden follte, jo müßte wenigſtens 
die Majorität der Richter aus Seeofficieren beftehen. 

Die officiöfe Ermiderung der „Norbdeutihen Allgemeinen Zeitung” vom 
4. Auguft auf den beregten Artikel der „Wejerzeitung” macht einen ungemein 
ſchwächlichen Eindrud. 

Der Verfaſſer ift offenbar in peinlicher Verlegenheit gemwejen, was er hat 
antworten follen. 

Die Frage, weshalb auch der dritte, bisher ganz unbetheiligte Contre-Admi— 
ral vom Kriegsgerichte ausgejchloffen werden joll und die Klaffe der Contre-Admi— 
räle nicht, wie dies gejeglich geftattet ift, durch Gapitains zur See erjeßt werben 
fann, wodurd die Zahl der ſeemänniſchen Richter auf 7, jtatt 3 erhöht werden würde, 
übergeht die „Norddeutſche“ gänzlich mit Stilljchweigen. 

Bei dem eingefchlagenen Verfahren liegt unverkennbar die Abjicht vor, bie 
Admiräle gänzlih aus dem Kriegögerichte fern zu halten und von den Gapitains 
zur See nur eine fleine Minorität zuzulaffen. Dies giebt aber der Sache von 
vornherein ein jo eigenthümliches Gepräge, baß das bereits im Lande erwachte 
Miktrauen nothwendig ſtark wachſen muß. — 

Wir haben uns bemüht, unfere vorftehenden Erörterungen möglichit objectiv 
zu halten und nachzuweiſen, daß in unferer Marine, welcher von ganz Deutjchland 
jo warme Sympathien entgegengebradht werden, mancherlei nicht jo ilt, wie es jein 
follte, daß vielmehr das jetzt herrichende Syſtem die Marine auf eine gefährlich ab- 
Ihüffige Bahn geführt hat. 

Wir fürdten feine Berihtigungen von irgend welder Seite, 
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da wir nur von feftftehenden Thatjahen und auf Grund lang: 
jähriger, fadhlider Erfahrung geurtheilt haben. 

Wenn wir aud) jeit längeren Jahren dem activen Seeofficiercorps nicht mehr 
angehören, jo haben wir die bisherige Entwidelung unjerer jungen Flotte mit 
großer Aufmerkſamkeit und regftem Intereſſe verfolgt und find mit ihr in enger 
Fühlung verblieben. 

Diejes lebendige Intereſſe ift auch die Urjache, daß wir es für nöthig hiel— 
ten, auf Schäden aufmerkſam zu machen, die im Syitem liegen und nothwendig 
bejeitigt werden müſſen. 

Wir haben die Ueberzeugung, daß der Reichstag der Marine eine jchärfere 
Beachtung ſchenken muß, als bisher, und haben es deshalb, im Intereſſe des Lan: 
des, für Plicht gehalten, ihm diejenigen Punkte zu bezeichnen, an welche die 
beſſernde Hand zunädjft gelegt werden muß. 


Der Geigenmadier von Abfam. 


Novelle 
von 
Zulius von der Traum. 


I. 

Eine ſchwarze Gondel durchſchnitt die trägen Fluthen des Canal grande, 
Zwei Nobili ſaßen darinnen in behaglidher Ruhe; ein leichter Seewind, der die Lagunen 
erfriichend durchzog, ſpielte mit den jchwarzen Federn ihrer Barette und wehte die 
dunklen Locken aus ihren Stirnen. 

Der Eine von Beiden hatte die Arme verjchränft und jenkte das Haupt, Die 
Augen waren ihm zugefallen ; die jhön gemwölbten Brauen, der jchwarze Franſen— 
vorhang der Augenlider und der wie Ebenholz glänzende Bart lagen wie ernite 
Schatten auf feinem blaſſen Gefichte. 

Der Andere, an Jahren jünger und frijcheren Ausjehens, lenkte jeine jchlau 
funfelnden Augen nad allen Fenſtern und Balkonen; feine häufigen und immer 
freundlich und herzlich erwiederten Grüße ließen vermutbhen, daß er fich der beneidens- 
werthen Gunft holder Damen erfreue. An der Riva di Biafio angelangt, gab er 
dem Barcajuolo das Zeichen, in den Rio di Canareggio einzulenfen, an deſſen 
Ufern das Sejtiere gleihen Namens mit feinen zahlreichen Kirchen und wundervollen 
Baläften prangt. Diejer Theil der Stadt gehört zu Venedigs jpäteren Bauten. 
Während lange jchon die weißen Huppeln der Markuskirche in hoher Luft erglänzten, 
raufchte hier noch auf jeichter Lagune das Schilf, welches der Italiener canna nennt, 
von welchem aud der ältefte Name diejes Uuartieres „canario* ftammt. Hier 
ftehen heute noch die Marmor-PBaläfte der älteften und vornehmſten Familien, der 
Vendramin, der Grimani, Savorgnani, Grandenighi, Morofini, Contarini und 
vieler anderer, zu der Zeit, in welcher dieje Geſchichte fpielt, belebt vom blühenden 
Wohlſtande ftolzer Gejchlechter, erfüllt von hohen Schägen der Kunjt, umrauſcht 
und durchduftet von herrlichen Gärten, welche heute verſchwunden jind oder pflege 
los verwildern. 
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Als die Gondel an dem Palazzo Valmarana vorüber war, über deijen 
Säulenpforte damals nod in frischer Farbenpradt das berühmte Frescobild des 
Paolo Veroneſe „Der Triumph Neptuns“ prangte, richtete der jüngere Edelmann 
das Auge bald auf feinen ſchlummernden Gefährten, bald auf ein nicht allzugroßes 
nettes Haus, das aus der Front der Nachbargebäude nur wenige Schritte zurüd- 
trat. Der Eleine dadurch gewonnene Raum war gegen den Canal von einer 
jteinernen Mauer begränzt, über welche jich die grünen Blätterfronen einiger Bäume 
erhoben. Endlich rief er: „Wach' auf, Andrea, das räthielhafte Haus jteht vor 
uns!” Der Angeredete fchlug die Augen auf, nidte dem Gefährten dankbar zu 
und verſank ins Anjchauen des kleinen Gebäudes, aus deſſen Fenſtern eine Fülle 
von blühenden Roſen duftete und nidte. Durch das Blättergeflüfter klangen leije 
Pizzicatos und Bogenftriche einer Geige. 

„Sie läßt ſich heute nicht bliden“, fagte Andrea. „Weißt Du noch immer 
nid;t, wer fie ift, — wie ihre Eltern heißen, was fie treiben? Du lächeljt jo jchlau, 
o jage, was Du weißt, theurer Antonio.” 

„Es war ja nicht ſchwer zu erfahren,” verjegte Antonio. „Diejes Haus 
gehört dem Meifter Pietro Viniercati, einem berühmten Geigenmader, und der 
Stern Deines Herzens ift feine Tochter Chiara.” 

„O ſchöner Stern!” rief Andrea. „eltern Naches fuhr ich allein in meiner 
Gondel hier vorbei; dieje Wellen und jene Bäume raufchten nur leife, der Mond 
hing jeinen filbernen Schleier über das jtille Haus. Der jeelenvolle Ton einer 
Geige erflang unter den Bäumen des VBorhofes, ich habe nie jo ſchön jpielen gehört. 
Die Töne athmeten Sehnſucht und heiße Liebe und zerfloffen in ſchluchzende Klugen. 
So träumt ein Gefangener von jeiner grünen Heimath, wacht auf, hört jeine 
Feſſeln Elirren und weint. Meine Seele war ganz in diefe Klänge verjunfen; da 
neigte fie jich aus jenem Fenſter dort, Jie, der Stern meines Herzens! — Sie 
hatte Berlen duch das Haar geflodhten, goldene Ketten und Schnüre um Hals und 
Arm gewunden. Sie rief herab: „Giacomo, was weinft Du jehon wieder? Laß 
die flagende Geige ruhen und komme herauf zu mir, die Nacht ift Schön, fie athmet 
lauter Liebe.” Die Geigentöne klangen fort, dazu die Worte: „Chiara — wo haft 
Du all’ den Buß und Tand wieder her?” Darauf antwortete die Schöne ſchmeichelnd: 
„Du weißt, das Gold ift meine Freude. Dein Herz ift treu und edel wie lauteres 
Gold, darum hat’s mich bezwungen, der goldene Klang Deiner Stimme und Deiner 
Geige haben mich befiept. Dieje Kette und Spangen babe ih mir heute auf 
dem NRialio gefauft, um mich Deiner zu erinnern, wenn Du nicht mehr bei mir 
bift.” „Du verjchwendeft die Früchte meines Fleißes und weihſt Dein Herz dem 
Mammon. Dein Vater beraufcht fih im Weine, Du beraufhft Dich im Strome 
Deiner Eitelfeit. Du liebt mich um des Goldes willen, um Gold wirft Du mid) 
verrathen.” Die Geige iönte bejtändig zu diefen Klagen — meine Gondel trieb 
vorüber, und endlidy verhallte der legte Schall.” 

„pa wüßten wir ja den Schlüjjel zu jener Thür!” jagte Antonio; Andrea 
aber verjegte: „Bei Gott, mir wäre lieber, e& gäbe einen anderen Weg!’ — 

„O!“ ermieverte Antonio, „ich hoffe, der nächtliche Geigenjpieler wird wohl 
jorgen, daß Du fein leichtes Spiel haft.“ 


299 Deutſche Revue, 


„Das wollen wir ſehen!“ rief Andrea, und über fein Antlig flog eine dunkle 
Röthe, die eben fo fchnell verſchwand, als jie erjchienen war. 

Während diejes Geſpräches hatte der Barcajuolo die Gondel gewendet und 
ruderte den Weg zurüd, welden er gefommen war. Am Dogenpalajte ftiegen die 
beiden Nobili ans Land. Sie verloren ſich bald in der bunten, wachſenden Menge, 
welche bereits die Piazzetta erfüllte, denn die Sonne begann zu jinfen, und fühle 
Abendlüfte wedten Benedigs regeres Leben. 


11. 


In der Werfftätte des Meifters Pietro Vimercati jaß mutterjeelenallein ein 
fleißiger Gefelle und feilte und ſchabte ſorgſam und bedächtlich an dem Reſonanz— 
boden einer Violine. Er hatte fi das grüne Sammtläppchen aus ber hoben 
Stirn geichoben, daß es leicht und Fed auf dem Scheitel ſaß, von dem lange, 
blonde Locken auf die Schultern herabrollten. Die röthlihen Strahlen der unter: 
gehenden Sonne drangen durch die halb von Kaftanienlaub, halb von Blumen ver: 
büllten Fenſter und fielen auf die kunſtgewandten Hände des Gefellen, — er jah nicht 
auf und fchien für nichts Sinn zu haben, als für das Inſtrument, welches er ſchuf. 

Ein flüchtiger Blid auf fein Aeußeres verrietb den Deutſchen, auch pfiff er 
eine jener einfachen Volksweiſen, die in den Lagunen nicht heimifh find. Schon 
war es 24 Uhr vorüber, die Marangona wurde geläutet, und der Mond zog wie 
ein Scifflein am tiefblauen Himmel herauf, doch der Gejelle erhob fein Auge und 
Ichien noch immer feine Arbeit nicht enden zu wollen. Da raufchte ein Seidenfleid 
an der Thür, eine zarte Hand dffnete, und ein ſchönes Geficht fchaute in die Werk: 
ftätte herein, 

Der Gejelle erhob feine blauen Augen, legte die Arbeit von fih und rief: 
„Chiara !” 

„Komm, Giacomo, fomm hinüber zum Vater,“ fagte fie, „und trinfe ein 
Glas Wein, Du haft heute genug gearbeitet.” 

Da bewölfte ſich die heiter gewordene Stimm des Gejellen und er verjegte: 
„Benug? Hätte ich zehn Arme, und bebürfte ich weder des Schlafes noch der Ruhe, 
und fielen der Chier und aller Ehmud und Kleiderprunf um die Hälfte ihres 
Preifes, ich würde doch nie nenug Geld herbeischaffen, um Deines Baters Trink: 
luft und Deine Putzſucht zu befriedigen.“ 

„Engel!” erwiederte Chiara, indem fie zu ihm trat und den weißen Arm 
um feinen Naden ſchlang, „wenn man jung ift muß man geniehen.“ 

„Und Dein alter Vater?” fragte Giacomo. 

„Es ilt nun einmal jeine Schwäche!“ war die Antwort. 

„Und das Ende vom Liede?“ fragte Giacomo wieder. 

Da ſtolperte der alte Vimercati zur Thür herein; mit der freundlichten 
Miene feines weinrothen Gefichtes grüßte er den Gefellen und bot ihm köſtlichen 
Chier an, der in einem Kryitallpofal perlte. 

Giacomo nippte. 

„Wie ſchmeckt Dir der Wein?“ fragte der Alte. 

„Er ift gut,“ verjegte Giacomo, „und Eoftet auch mehr als jene zwei guten 
Violinen, welche ihr geſtern dem beutichen Herrn verfauft habt, mehr als zwei 
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Monate habe ih an ihnen gearbeitet! Was von dem Erlöſe noch übrig blieb, hat 
ſich in allerlei Tand und leichtfertigen Zierrath verwandelt und liegt in Chiara's 
Schmuckkäſtchen. Meijter, mir jchmedt Wein und Brot in Eurem Haufe nicht mehr, 
und Eure Tochter gefällt mir von Tag zu Tag weniger. Ihr habt mir ihre Hand 
veriprochen, jo ich Euch treu und fleißig diene. Ich gebe Euch Euer Wort zurüd. 
Ich weiß, es wäre Euch lieb, wenn ich bei Euch bliebe, um Euch die Zechinen zu 
verdienen, die Ihr im Spiel und Trunf verjchleudert. Ich weiß, Chiara, es wäre 
Dir lieb, wenn ich bei Dir bleibe, daß ſich an meiner jungen Kraft Deine Leidenschaft 
erfriiche, daß im Bewußtfein, von mir geliebt zu werden, Dein Auge heller glänze, 
und die hübſchen Nobili dem ſchönen Liebesjterne williger nachzögen, um Liebe, 
Huld und Gnade von der Divina Chiara zu erflehen. Ich habe Dich gut erkannt, 
al3 Du die jammtene Masfe vorhielteft und in den Profuratien an mir vorbei- 
huſchteſt. Der Domino, der Dir nadeilte, war der Marcheſe Antonio Grimani. 
Mehr als kindiſcher Muthmwille treibt Did des Nachts in die Gondel, auf dem 
Marfusplage und auf der Piazzetta umher. Durch Lift und Trug werdet Ihr mid) 
nicht halten. Mit Liebe und offener Treue hättet Ihr mich feſſeln können. Das 
liegt aber nicht in Eurem Sinne, und darum danfe id dem Meifter für feine Ar: 
beit und der Meifterstochter für ihre Liebe.” 

Hier Ihmwieg Giacomo erihöpft und holte tief Athem, wie Einer, der ein 
Ungemitter fürchtet, da3 er durch Umftände gezwungen herauf beſchwören mußte, 
und num die Donnerichläge ruhig abwartet. Wimercati aber warf, ohne ein Wort 
zu reden, dem Gejellen einen giftigen Blid zu und zog feine Tochter, die von Ver: 
druß, ohnmädtigem Zorn, Eigennuß und Liebe aufs beftigfte bewegt war, nad 
ih aus der Werkſtätte. 

Als Giacomo allein war, brachen die Thränen aus feinen Augen und er 
tief aus: „So findet ein treues Herz doch überall Falichheit und Täufchung, und 
das Auge erihaut nur Masken und jchnöden Trug in diefem Lande der milden 
Nächte!“ 

Vimercati ſaß oben in ſeinem Zimmer und leerte ein Glas Chier um das 
andere, während Chiara am Fenſter ſtand, in den Roſen wühlte und dem Fluge 
der Gondeln nachſah, die pfeilſchnell vorüber eilten. 

„Was iſt zu thun,“ ſagte endlich der Alte, „wir halten ihn mit guten 
Worten nimmer, die ganze Arbeit fällt wieder mir anheim, wenn er uns verläßt, 
und ich bin ſie lange ſchon nicht mehr gewöhnt. Ich fürchte, der Himmel ſchickt 
uns nicht zum zweiten Male einen ſolchen Geſellen. Giacomo traut unſeren beſten 
Verſprechungen nicht mehr.“ 

„Ach, Vater, Ihr treibt's auch zu bunt!“ ſeufzte Chiara. 

„Und das Töchterlein ſpart's auch nicht!“ verſetzte Vimercati. 

„Ach Gott,“ ſagte Chiara, „die Welt iſt ſo groß, der ſchönen Dinge ſind 
ſo viele, mein Herz iſt weit — und das Leben ſo kurz. Ihr wißt ſelber, wie 
ſchwer es iſt, ſich eine Luſt zu verſagen!“ 

Der Alte Hatte den koſtbaren Wein vor ſich, und wagte nicht zu wider— 
jprechen. 

„sh weiß nur ein Mittel,” nahm Chiara wieder das Wort: „Auf der Riva 
dei Schiavoni wohnt die alte Brigitta; wohlerfahren in geheimen Künften braute fie 
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ſchon manchen guten Liebestrank, bezwang durch kräftigen Zauber viele ſpröde 
Herzen und bannte den fliehenden Fuß des Mannes von Neuem an die Ferſe der 
verſchmähten Geliebten. Gebt mir einige Ducati, Vater.“ Der Alte zog ſeine 
Börſe, in der nur noch wenige Goldſtücke klapperten, aus dem Gürtel und theilte 
ſeine Baarſchaft mit Chiara, denn es galt ein wichtiges Unternehmen. Ein 
Stündchen vergnügte er ſich noch mit dem Becher, während Chiara, die keineswegs 
geneigt war, nach dem Beſuche bei der alten Brigitta den Reſt der Nacht im ein— 
ſamen Schlafgemache zuzubringen, ſich auf das reizendſte und geſchmackvollſte putzte. 
Endlich erloſch in Giacomo's Fenſter das Licht — eine kleine Weile darauf warf 
Vimercati ſeinen rothen Mantel um (die beſſeren Bürger und ſelbſt Nobili, wenn 
ſie unerkannt ſein wollten, trugen damals dieſes Kleid) und ſtieg mit ſeiner Tochter 
in die Gondel. Bei den Gefängniſſen (e prigioni) landeten ſie, der Alte begab 
ſich über die Brücke nach der Piazzetta, um dort ſeine Dukaten im Spiele zu wagen, 
oder ſonſt ſeine lange Weile oder ſeinen Unmuth zu tödten; Chiara aber ging am 
Ufer des Meeres hinauf, das Haus der Syhille zu ſuchen. 


III. 


An einer jener Säulen, welche die Galerie des Dogenpalaſtes ſtützen, 
lehnte der edle Andrea Foscari, durch das Gewühl der Piazzetta auf die See 
hinausſchauend. Luſtig rauſchten und hüpften die Wogen im Hafen durch— 
einander. Der Strahlenkegel des Mondes bedeckte eine breite Fläche der Lagune, 
und feenhaft war es anzuſchauen, wenn die Lichter der Gondeln, ſobald dieſe in 
das Bereich der Mondſtrahlen geriethen, zu erlöſchen ſchienen, nach wenigen Ruder— 
ſchlägen aber aus dem dunkelgrünen Gewäſſer mit neuem Glanze aufſtrahlten. 
Tauſend helle Sterne flimmerten über der erhöhten Bildſäule des S. Teodoro und 
den ausgebreiteten Flügeln des Markus-Löwen, welcher die zweite Säule der 
Piazzetta ziert. 

Venedig freute ſich der ſchönen ſternenhellen Nacht, und auch dem edlen 
Andrea war der Stern ſeines Herzens im Innern wieder aufgegangen in neuer 
Schönheit. 

Der Marcheſe Antonio Grimani, welcher an Andrea's Seite ſtand, war heute 
ſchweigſamer als ſonſt; der ſcharfe Blick ſeines ſchlauen Auges war an die Brücke 
am Ende des Dogenpalaſtes geheftet. Endlich erſchien dort eine ausgezeichnete 
Frauengeſtalt. Sie trug die maschera nobile. Kaum hatte Antonio ſie erblickt, ſo 
wendete er ſich lächelnd zu Andrea. 

„Laß ab, mein Freund, Deine Bitten an Mond, Sterne, Wogen, und wie 
ſonſt all' die Boten ſehnſüchtiger Liebe heißen mögen, zu richten, und höre einmal 
Deinen Antonio an, der Dich nicht leiden ſehen kann, ohne Dir zu helfen.” ” 

Andrea wendete, ohne feine Stellung zu verändern, das blaſſe Gelicht dem 
Redner zu und fagte: „Was nützt Dein Spott oder Dein Prahlen? Die Wände 
des ftillen Haufes in Canareggio jchließen die ſchöne Chiara ein, wie die Mufchel die 
foftbare Perle. Nie jah ich noch die Thür in jener Vormauer ſich öffnen, und zierlichen 
Schrittes die holde Einfieblerin die Marmorftufen herab in die Gondel treten. Die Sage 
von den Syreneninjeln fällt mir immer ein, wenn ich des Nachts an Vimercati's 
Haufe vorüberfahre und Chiara hinter den Blumen ihres Fenfters fing. — Haft 
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Du fie nie fingen gehört? — Geftern nah Mitternacht hörte ich fie wieder. — 
Mir war's, als triebe ich auf hoher See vor einer weißen Marmorinfel, welche in 
ihrem Innern blühende Länder birgt, Königreiche des Lenzes. Alles darinnen fchien 
zu fingen, jeder Baum, jede Quelle, jede Blume, und in diefen Lenzchoral miſchten 
fich die Liebesflagen jchöner Frauen, fterbender Schwäne und gefangener Nachtigallen. 
Antonio, ich beneidete die Wogen, welche die Stufen vor ihrer Hausthüre küßten!“ 

„Höre mich an!” verjegte Antonio Grimant lachend. „Du warſt jechs Jahre 
von Venedig abmwejend und weißt nicht, daß Pietro Vimercati, Chiara’s Vater, vor 
fünf Jahren aus Cremona bier einwanderte, ſich das kleine Haus Faufte und feine 
Kunft trieb, in der er ſich bald vor allen hieſigen Meiftern auszeichnete. Ein 
geſchickter Gefelle, welchen er jpäter anwarb, vermehrte feinen Gewinn und feinen 
Ruf. Seine Mandolinen und Geigen find gut — feine Tochter ift leichtiinnig und 
eitel. Ich kümmerte mich nie viel um die Verhältniffe ihres Haufes, doch jcheint es 
dort immer an Geld zu fehlen; bas ift aber ein Uebel, an bem jogar viele Namen 
des goldenen Buches leiden. Laſſe daher Dein Schmadten und wende Dich offen 
an Deine Schöne. Der witige Sangrado, der jchöne Morofini und der gewandte 
Gritti können Dir mit gutem Rathe an die Hand gehen, und auch Dein treuer 
Freund Antonio Grimani, zu dem die Schöne oft genug aus dem Thore hufchte 
und in die Gondel jprang, hilft Dir gerne.” 

„Wenn Du lügft und fie beſchimpfſt!“ rief Andrea, und griff an feinen 
Denen. Antonio aber jchüttelte Lächelnd das Haupt und fagte: „Noch heute follit 
Du mit ihr im Palafte Grimani ſpeiſen!“ Inzwiſchen war die Masfe an den 
Redner herangetreten, lüftete die Sammtlarve und winkte ihm, ihr zu folgen. Er 
gewann faum Zeit, dem erftaunten Foscari zuzurufen: „Komme mit uns!“ Schnell 
war er dann bei dem jchönen Mädchen, das den Arm in feinen lente und, mit 
Scerzen und Schmeicheleien den galanten Edelmann überhäufend, einer Gondel 
zufchritt. Als das Fahrzeug jhon vom Ufer abgeftoßen war, gewahrte Chiara, 
denn niemand Anderer war die Maske, in demjelben außer Grimani noch einen 
zweiten ihr unbefannten Mann, der fie unverwandt mit Bliden voll Schmerz und 
Liebe anjah. „Wer ijt denn diefer ftumme Begleiter?” fragte fie ihren Seladon. 
„Mein Freund Foscari,“ war die Antwort, „der Tag und Nacht ſich fehnte, ein: 
mal in einer Gondel mit Dir die Canäle zu durchkreuzen, der Tag und Naht nur 
dem Einen Wunjche lebte, den Hauch Deines Mundes zu trinfen und im Glanze 
Deiner Schönheit zu erblinden.” 

Chiara hörte diefe Schmeicheleien mit großer Gleichpiltigfeit. Dagegen 
mufterte fie den Foscari mit forſchendem Blide, endlich reichte fie ihm, wie einem 
alten Befannten die Hand und fagte mit einer verbindlichen Berneigung gegen 
Grimani: „Wohlan, ein neuer Freund!“ 

Antonio fuhr es bei diefer mehr als intimen Begrüßung wie ein kalter 
Stahl durch fein feurig jchwärmendes Herz. Er unterließ es, Chiara’8 Händchen 
mit zärtlihem Drude zu bemwilllommenen, vielmehr legte er dasjelbe mit höflicher 
Zurüdhaltung auf das Knie der ihm gegenüber figenden Schönen zurüd. 

„Ich muß nur bedauern, Signori, nahm Chiara wieder das Wort, daß 
wir an einem Tage zufammentreffen, welcher mich mit Verbriehlichkeiten und Sorgen 
überlubd.“ 
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„Häusliche Sorgen?” erwiederte Antonio mit der Börſe in feinem Gürtel 
jpielend, „denen wird wohl abzubelfen fein.“ 

„Nichts dergleichen vor der Hand!” antwortete das Mädchen. 

„Eine maßregelnde Mutter? Ein grollender Beichtvater ?* fuhr der Marchefe fort. 

„Nichts von alle dem!” verjegte Chiara. „Es handelt fih um einen bummen 
Geigenmachergefellen, um weiter nichts.” 

„Ein Stüdchen Eiferfucht?“ meinte Antonio. 

„Bon meiner Seite gewiß nicht!” lachte Chiara. „Doch — reden wir nicht 
länger von Angelegenheiten, welche zu gering find für Euch vornehme Herren. Wir 
find am Palazzo Grimani. Laßt uns fröhlich mitfammen zu Abend eſſen. Vielleicht 
finde ich unter Vornehmen die gute Laune wieder, die id unter Gemeinen verlor.“ 

Die Gondel fuhr zwifchen die mit den Hausfarben und den Familienwappen 
der Grimani geſchmückten Pfähle, melde vor den venetianijchen Paläften das An- 
legen der Schiffe erleichtern; herbeigefommene Diener halfen den Angefommenen 
ans Land und bald befanden fich die beiden Nobili und ihre Begleiterin in einem 
ebenjo prächtigen, als traulichem Gemache, deſſen offene Glasthüre auf einen kleinen 
Balkon führte. Draußen glänzten die Kuppeln von Santa Maria di salute und 
von San Giorgio maggiore im Vollmondſcheine; der eintönige Ruf der Gondoliere 
unten wiederhallte von den Façaden ber beleuchteten Paläſte. 

Ein Tiſch mit Blumen gefhmüdt, mit koſtbaren Krügen und Pokalen aus 
venetianifchem Glafe bejegt, in denen die feurigiten Griechenmweine funfelten und 
glühten, trug eine feine Laſt gewähltefter Erfriſchungen: Seekrebſe, Auftern, Fiſche, 
Eis und Früdte. Kein Page, kein Diener war zu ſehen, alles war zu ungeftörter 
und intimfter Heiterfeit gerüfte. Die erwartete Heiterfeit trat aber nicht ein. 
Foscari ſaß jchwermüthig und jchweigend, mit dem Ausdrude innigften Mitleides 
hing fein Auge an Chiara’ Zügen und Geftalt. Während Grimani die Funken 
feines zärtlihen Witzes ſprühen ließ, ſprach Foscari fein Wort. Endlich wendete 
fih Chiara von dem weichlichen Schwärmer geringſchätzig ab, verließ den Tiſch, von 
deſſen Speifen und Weinen fie kaum genafcht und genippt hatte und begann einen 
Papagei, der jih in feinem Ringe am Fenſter jchaufelte, mit candirten Früchten 
zu füttern. Ihre Gedanken waren aber weder mit dem indiſchen Vogel noch mit 
den beiden Gavalieren beichäftigt, welche ihr in jo ungleiher Weile Gejellichaft 
leifteten.. Der Mittelpunkt, um den diejelben fich drehten, war der fleißige hübjche 
Giacomo, die Goldquelle des Haufes Vimercati. Sie zitterte vor feinem Verluſte, 
mit ihm jchied die Aussicht auf mandyen heißverlangten Buß und Schmud, neben: 
bei fürchtete jie die üble Laune des neuerdings zur Arbeit gezwungenen Vaters. 
Auch hatte fie den Gejellen nad) ihrer Weiſe jehr lieb. Jetzt verdroß fie die Ans 
wejenheit des erniten Foscari; fie hatte fich eine tolle Nacht gehofft, um die Be 
forgnifje ihres Innern zu verſcheuchen, und nun war fie gezwungen, ernjthafter als 
je an das drohende Mißgejchie zu denken. Endlich verlangte fie nach ihrer Gondel, 
hüllte ſich troß aller Bitten Antonio’s in ihren Mantel, grüßte die Cavaliere kalt 
und entfernte fich. 

„Um Gottenswillen,” jagte Antonio zu Andrea, als die Schöne das Gemach 
verlajjen hatte, „Du verſcheuchſt dur Dein mürrifches Wejen- den jchönften 
Schmetterling aus meinem Garten!” 
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„sh bin grenzenlos unglüdlih!” entgegnete ihm Andrea. „Mir war es, als 
müfje ich gerade bei diefem Mädchen das Glück meines Lebens finden, und jehe 
mich jo gänzlih um alle Hoffnungen gebradt. Mir ift’s, als hätte ich eine Geliebte, 
die Jahre lang mein war, verloren.“ 

„Wenn Du Chiara das nächſte Mal fiehft, wirft Du ſchon heiterer fein,” 
meinte Antonio. 

Ich will fie nicht wieder ſehen,“ ſagte Andrea beftimmt, „rede mir nicht 
mehr von ihr; ich werde froh fein, wenn ich fie vergejlen fann.“ 

Während die Freunde fi) jo beipraden, ruderten fingende Gondoliere 
Chiara’s Gondel dem Haufe Vimercati's zu. Kaum aber waren jie durch bie 
Bogen der Rialtobrüde gefahren, als eine zweite Gondel pfeilfchnell beranflog. 
Ein verlarvter Mann ſaß darin, welcher feine Augen feit auf Chiara’s Antlig 
beftete; ehe fich aber diefe von ihrem Erftaunen über dieje ſeltſame Begegnung er: 
holt hatte, war der Mann ſammt jeinem Schiffe wieder verfchwunden. Als die 
Schöne vor ihrem Haufe aus der Gondel jtieg, fam er wieder heran, betrachtete 
jie feft, als wollte er fich von der Spentität ihrer Perſon überzeugen, und ver: 
ſchwand, als fie die Klinke fahte, um in das Haus zu treten, auf die vorige Weiſe. 
Etwa eine halbe Stunde, nachdem Chiara gelandet, fam derjelbe Mann in berjelben 
Gondel wieder. Diesmal aber ftieg auch er aus, warf dem Gondolier ein Paar 
Geldjtüde in den Hut, zog einen Schlüffel hervor, jperrte die Thür auf und trat 
in Vimercati's Haus. 


‘ IV. 


Am anderen Morgen ftand Giacomo früh auf, um eine beftellte Violine zu 
vollenden. Die vier Gloden auf dem Marfusthurme wurden geläutet, um nad) 
altem Gebraude den Anbrucd des Tages anzuzeigen; wenige noch vernahmen ihren 
Schall, der endlich an den geichlofjenen PBaläften und über dem lautlojen Meere 
verhallte. Unfer Gefelle ſprach das Morgengebet und begann wader zu jchaffen. Die 
Sonne jtieg höher, Niemand ließ ſich in der Werfjtätte jehen, Niemand rührte fich im 
ganzen Haufe; nur von dem einen Wunſche befeelt, Venedig bald verlafjen zu können, 
trachtete der Gejelle jein Stüd zu vollenden und bemühte jich über die Maßen. Jede 
Stunde feiner Arbeit war gutes Geld werth, — doch war er nicht froh. Wie fröh— 
lid) war ich, dachte er, als ich in der freundlichen Innsbrucker Vorſtadt Wiltau, 
welde mehr Bäume und Singvögel als Fenſter zählt, an der Seite meines alten 
lieben Meifters Herz ſaß und Orgelpfeifen verfertigte. Syreilich war feine Wohnung 
nicht jo prächtig und fein Tiſch und Keller nicht jo koſtbar, als in diefem Hauſe; 
es herrichte dort aber Zufriedenheit und ein mäßiger und ficherer Wohlitand. Ich 
weiß aud in ganz Innsbruck fein fo jchönes Mädchen, wie die böje Chiara; aber 
das gute Gretchen, das mir immer die frifchen Kirchen und Nelken brachte, — das 
muß in den fünf Jahren, jeit ich in der Fremde bin, zu einer lieblihen Jungfrau 
erblüht fein. Ja, würde man bei uns zu Haufe die gute Waare jo bezahlen wie 
bier, ih faufte in kurzer Zeit ein fhmudes Haus, das mitten in Weizen: und 
Kornfeldern fteht, oder zwiſchen jaftig grünen Bergmwiejen am Fuße bläulicher Fels: 
berge, wo braungefledte Kühe bis an die Wafferfälle hinauf gehen und das Läuten 


ihrer Gloden in das Geräuſch der ftürzenden Wellen mifchen. — Er ergriff den 
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Becher, in dem jein Frühtrunk noch unberührt ftand: „Auf dein Wohl, mein 
jhönes Vaterland, mein theures Tyrol!“ rief er aus und leerte ihn mit einem 
Zuge. Darauf begann er wieder mit vielem Eifer jeine Arbeit, ohne daß die 
holden Heimatgedanfen ihn verließen. Die Sonne brannte ſchon heißer durch die 
Fenfter der Werkftätte, und um die Mittagsftunde überfam unjeren Gejellen der 
Schlaf. Mit Gewalt riß er die Augendedel wieder auf, aber in jeinen Obren 
tönten verworrene Klänge, als bliefen auf nahen Alpenwiejen die Hirten auf dem 
Schwegel; die Almerinnen jauchzten von Klippe zu Klippe, dazu läuteten die Heerden: 
gloden und raufchte der Wind in den Klüften. — Nod einmal verſuchte er, fi 
des Schlafes und des Traumes zu erwehren, aber diesmal waren es Blüthenäfte 
und Nachtigallenlieder, welche aus vollen Zaubesfronen ftrömend jeine anfämpfenben 
Kräfte überwanden. hm war es, als ruhe er in einem herrlichen Garten auf 
einer Marmorbant am Rande eines hellen Baſſins. Bor ihm öffnete fich eine Aus: 
fiht über Gärten und Weinberge, welche pradhtvolle, von Pinien und Cyprefien 
beichattete Villen einjchloffen. Ueber Allem erhoben fich in duftiger Ferne blaue 
Gebirge — die lieben heimatlihen Alpen. Se länger er hinblidte, deſto deutlicher 
glaubten jeine Augen die Bergmwiefen, von jilbernen Bächen durchflochten, zu erkennen; 
und endlich drang wieder ber jehnfüchtige Ruf des Flühvogels, der Ton des Alpen: 
horns an fein Ohr. „So nimm mid) denn wieder, theure Heimat!” rief Giacomo, 
„weil Du mich jo berzlih rufft und Deine Arme jo jehnfühtig nad) mir aus 
ftredeft.” Er wollte ſich von feinem Sitze erheben, aber plöglih ſchlang ſich ein 
buntes Gewinde von Rofenfränzen um feine Glieder; bezaubert ſank er zurüd, 
zurüd in weiche Arme, an eine wogende Bruft, und als er jeine Augen erhob, 
leuchteten Chiara’s feurige Augen auf ihn nieder. 

„Barum willft Du mich verlaffen?” fragte die Schöne. 

Kraftlos von all’ den Reizen und Düften bezwungen, jeufzte Giacomo: „OD 
web, nun fann ich nicht mehr fliehen, der alte Zauber fpinnt wieder feine unjeligen 
Netze. An Dich gejchmiedet, muß ich bleiben, das Opfer Deiner Launen, der Spiel- 
ball Deiner Untreue. Venedig, Venedig, was nährft Du für ſchöne Schlangen auf 
Deinem Bufen !“ 

MWieder ſchlug von ferne der Klang der Heerdenglode an fein Ohr. „Danf 
diefer Mahnung!” rief er und erhob ſich erftarkt; „hinaus aus diefen Feſſeln! — 
dort, ſiehſt Du, Chiara! dort ift das Baterland meines Glüdes, dort wird man 
mich nicht betrügen, wie Du es gethan haft. Dort fehlt es den Menſchen an Gold 
und himmliſchen Reizen, aber fie haben Schäße, die Du nicht fennft: — Zufrieden: 
heit und treue Herzen.” 

Da zog Chiara ein Mefjerchen hervor, ſtach fi in den weißen Arm und 
fing die Blutstropfen in einem Becher Falerner auf. „Trinke,“ fagte fie, „und 
nimm mein Herzblut mit in die fernen Thäler, wie Du die Ruhe meiner Seele 
mit Dir trägft.” 

Giacomo zauderte, ein Falter Schauer riefelte durch feine Glieder; Chiara 
aber jchlang den Arm um jeine Schulter, drüdte einen feurigen Kuß auf feine 
Lippen, und feſt an ihn angejchmiegt, hielt fie ihm den Becher an den Mund. 
Nichts war dem jühen Dufte des Weines zu vergleichen; unmächtig zu mwiderftehen, 
Ihlürfte er in gierigen Zügen das unwiderftehliche Getränf. 
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Als er getrunken hatte, ſprach Chiara: „Gehe, gehe, Ungetreuer! Fliehe! 
Räuber meiner Ruhe!” | Giacomo verhüllte fich das Geficht, hob die Hände zum 
Himmel, — wo er hin ſah, lachte ihm Chiara’s fchönes Antli entgegen, aus ben 
Wolfen leuchtete es nieder wie die Sonne, der Wind flüfterte in den Aweigen: 
„Shiara!”, die Nachtigallen fangen den ſüßen Namen, und in feiner Seele wider: 
hallte er zu taujend Malen. 

„Bott im Himmel,” jammerte er, „mein Herz ftrebt noch immer in die Heimat, 
und meine Sinne find von Dir gefefjelt. Laſſe mich los, Du zauberifches Weib!” 

„Sehe, gebe, ich halte Dich nicht,“ entgegnete ihm Chiara, und es fchien ihm, 
als jpiele ein höhnifches Lächeln um ihre Lippen; „Ichenfe mir nur einen Tropfen 
Deines Blutes, daß ein Atom Deines Seins durdy meine Adern rolle!” Wieder 
ergriff fie das Mefjerhen und näherte e8 dem Arme Giacomo's — in dieſem 
Augenblide fühlte diefer einen ſchmerzlichen Stid, fuhr mit einem lauten Schrei 
auf — öffnete die Augen. Weg war der Traum, weg waren die Gärten, bie 
Weinberge, Felder und blauen Berge — er ftand in Vimercati's Werfftätte, vor 
ihm Chiara, deren entblößter Arm blutete, in der Hand hielt fie eine Lancette, auf 
der Werkbank jtanden ein voller und ein gelcerter Becher, unter der offenen 
Thüre ftand laufend der alte Vimercati; Weihrauh und Ambrabüfte erfüllten 
das Zimmer. 

„Betrügerijche, teuflifche Dirne!” donnerte Giacomo, befreuzte fih und 
jhüttete das volle Glas zu ihren Füßen nieder, „fei Du ein Raub der Hölle und 
ihrer böjen Geifter! Die heilige Jungfrau aber hielt mein Herz in Schuß, als 
Deine dampfenden Zauberfräuter mich betäubten und hat es aus Deinen Neben 
gerettet!” 

Da gewahrt er eine Kette von Chiara’s Haaren um feinen Hals gejchlungen. 
Er warf diejelbe von fich, ſank erfhöpft in einen Stuhl und jammerte: „O hätte 
fi diefes Haus der Sünde nie betreten!“ 

„Unnatürliches Felſenherz!“ ſtammelte jet unter BZornesthränen Chiara, 
welche erft mühjam ihre Sprache wieder gewann. 

„Schweig!“ unterbrad) fie Giacomo bebend, „ewig möge ein gütiger Himmel 
den Syrenenklang Deiner Stimme meinen Ohren unhörbar maden, den Glanz 
Deines Auges in undurhdringliche Finfterniß hüllen. Mögeft Du in unendlicher 
Ferne von mir Deine Tage verleben, von meinem Fluche belaftet — unfelige Dirne!“ 

Die Venetianerin ſank mit einem furchtbaren Schrei zu Boden. Wimercati, 
welcher bis jett lautlos und rachebrütend an der Thüre gejtanden war, erhob nun 
eine Stimme und rief „Zu Hilfe! Mörder! — meine Tochter liegt in ihrem Blute!“ 

Ehe er aber aus dem Zimmer gefommen war, faßte ihn Giacomo bei der 
Kehle und drüdte ihn an die Mauer. „Wäreft Du mir nicht zu elend, jo würde 
ih an Dir die Kraft meiner Tyroler Fäufte erproben! Schweige, wenn Du nicht 
willft, daß ich Dich und Deine Tochter dem Gerichte überliefere; es würde Euch beiden 
Euern Liebestranf und Eure Haargeflehte gut bezahlen, befier, ald hr fie der 
alten Brigitta am Riva dei Schiavoni bezahlt habt. ch folgte in einer Gondel 
der Eueren. Ich weiß, Alter, wo Du die Nacht zugebradt haft, und jah Chiara 
in den Balaft Grimani treten und wieder von dort nad) Haufe fahren. Ich gehe 
und rufe die Sbirren!“ 
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Der Alte taumelte aus dem Gemache und murmelte: „Gehſt Du zu dem 
Gerichte, jo joll Dich der Dold eines Bergamajfen um jo ficherer erreichen.“ 

ALS Giacomo dieje Worte vernahm, wußte er nur zu gut, daß fie aus dem 
Munde eines Venetianers nit in den Wind gejproden waren. Er eilte daher 
auf jein Zimmer, nahm feine Baarſchaft und wenige nothwendige Sleidungsitüde 
mit fih und verließ, ohne von Jemanden gegrüßt noch gehindert zu werben, das 
« Haus. Seiner deutichen Redlichkeit that es leid, die begonnenen Arbeiten nicht 
vollendet zu haben; doch die Sorge für fein Leben entband ihn aller andern 
Pflicht. Er ftieg in eine Gondel, wendete der ftolzen Königin der Meere den 
Nüden und fuhr nah Meſtre. Glüdlih pries er fich wieder, die Terra Ferma 
unter feinen Füßen zu fühlen und pilgerte rüftig nad Trevifo und jpäter durch 
das Val Sugana nad) Trient, um von dort, reich an Kenntniffen und — Schmerzen, 
in das friedlihe Innsbruck heimzufehren. 


V. 


Zwölf Jahre nach dem im letzten Abſchnitte geſchilderten Auftritte in 
Vimercati's Hauſe ſaß Giacomo in einer netten Stube ſeines Hauſes in Abſam, 
einem kleinen Dorfe nahe bei der durch ihre Salzwerke ſeit Jahrhunderten be— 
rühmten Bergſtadt Hall im Innthale. Er trieb noch immer ſeine alte liebe Kunſt 
und baute Geigen; freundlicher und lieblicher war aber ſeine Werkſtätte als jene 
in Venedig, wo er an heißen Sommertagen mutterſeelenallein mit ſeinen Herzens— 
qualen ſaß. Die blank gebohnten, netten, bequem und zweckmäßig vertheilten 
Möbel, die lichten Wände, die friſchgewaſchenen Linnenvorhänge und die reinen, 
durchſichtigen Fenſterſcheiben zeugten von dem Wirken einer fleißigen Hausfrau; das 
Gemach war im Stande, mit ſeinen ſchlichten Wänden die Wünſche und Beſtre— 
bungen eines übervollen Herzens auf die anmuthigſte Weiſe in die lohnenden und 
freudenreichen Kreiſe ſtillen Familienglückes einzuſchränken. Das milde ſegenvolle 
Licht, welches das Herz einer liebenden Gattin und Mutter ausſtrahlt, erfüllte die 
engen Räume. 

Giacomo hatte nach feiner Rückkehr aus Italien in Innsbrud jeinen Wohn: 
fig aufgeichlagen. Seine Arbeiten fanden vielen Beifall, und wurden fie auch nicht 
jo glänzend bezahlt, wie in Venedig, jo fidherte ihm doch ihr Ertrag ein anftändiges 
Austommen; Erzherzog Ferdinand Carl ernannte ihn zu feinem Hofgeigenmader 
und erzfürftliden Diener*), und in aller Herren Länder jangen Jacob Stainers 
Violinen das Lob ihres Meifterd. Giacomo hörte ſich wieder gerne mit feinem 
deutihen Namen Jacob Stainer nennen und vermied jelbit aufs forgfältgite jede 
Erinnerung an feinen Aufenthalt in Italien. Er führte die ehrbare Jungfrau 
Magarethe Holzhammer zum Altar, dasjelbe Gretchen, das ihm die friſchen Kirchen 
und Nelken durch das Fenſter der Orgelbauer-Werkſtätte jeines alten Meifters in 
der Vorſtadt Wiltau gereicht hatte, und lebte mit ihr in ftiller glüdlicher Che. So 
meinte die Welt; und es trübte auch Feines feiner Worte die reine Seele der 
tugendhaften Frau. 


*) Die betreffende Urkunde, die fih nody in den Händen von Stainers Nachkommen 
befindet, it vom Kaijer Leopold dem Erften im Jahre 1659 unterfertigt. 
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Eines aber vermißte diefe an ihm fchmerzlich, das war ber heitere Frohſinn. 
Er zankte nie, er murrte nie, liebte feine Kinder und forgte mit allen Kräften für 
ihr Wohl, aber nie zog die dbunfle Wolfe von feiner Stirn und nie ein Lächeln 
auf fein Antlit. So kam er in ſchwüler Mittagshige auf die Höhe feines Lebens 
und jeiner Kunſt, und wie in Mittagsfonnenftrahlen die Stimmen der Vögel ver: 
ftummen und bieje fih im Schatten des tiefen Waldes verbergen, jo verfiegte auch) 
der Strom feiner Rebe. Nur felten brach eine trübe Welle wieder hervor; er fehnte fi . 
nad einer ftilen Ruheſtätte, nach einer einfamen jchattigen Waldraft, wo das 
bunte Gaufelfpiel der Welt ihn nimmer an Gehofftes, Unerreichtes und Verlornes 
gemahne. Er verließ mit den Seinen das in jenen Tagen gar laute und bewegte 
Snnsbrud und z0g in jein Geburtsdörfchen Abjam hinaus. 

Ein Schöner Auguftmorgen lachte durch die blanfen Fenftericheiben in Stainers 
Wohnung. Durch die offene Thüre Jah man in einen nicht allzu langen Gang, an 
deſſen Ende aus der offenen Küche der fladernde Schein des Heerdfeuers leuchtete, 
vor dem bie jchlante Geftalt der Hausfrau fich bewegte. Oft hob Stainer ein 
Haupt von der Arbeit empor, und feine Augen fuchten zwei blühende Kinder; fein 
Töchterlein, das auf der Wieje vor dem Haufe fpielte, während fein einziger Sohn, 
ein achtjähriger Knabe, am andern Fenſter jaß und emfig feine Vorfchrift nach— 
ſchrieb. Stainer, der heute düfterer war als je, legte die Werkzeuge aus der Hand 
und trat zu, dem Kleinen, um an dem blühenden Anblide und dem emfigen Be: 
mübhen des Knaben jein Auge zu meiden. 

„Sei nur fleißig und brav, mein Söhnlein!” fagte er, dem Kleinen die 
rofigen Wangen ftreihelnd, „der Anfang aller Dinge ift flein, der Fleiß ift der 
Samen aller großen Werfe. Zuerſt lernteft Du die Haar: und Schattenjtriche, nach 
und nad verbindeft Du fie zu Buchjtaben, nun wirft Du bald bie Fertigkeit er: 
langen, in jchönen Formen fie wiederzugeben; nah Fahren dienen fie Dir als 
mwürdiges Kleid Deiner ſchönen Gedanken, und bift Du dazu erforen, jo erfüllen 
zulegt Dein Geift und Deine Schrift die Welt. Auch ich habe in meiner Kunjt 
Hein begonnen und Großes erreicht.” 

„zieber Vater,” fagte der Knabe, „Du haft mir oft verfproden zu erzählen, 
wo und wie Du Deine erſte Geige machteſt. Ich bitte Dich, thue es jet.” 

„So höre!” begann Stainer. „Mein Vater war ein armer Bauer hier im 
Dorfe und hatte viele Kinder. Als ih ein Knabe war wie Du, mußte ich bie 
Gänfe hüten. Das Gefchnatter that meinen Ohren den ganzen Tag über jo wehe, 
daß ich mich höchſt unglüdlich fühlte, aucd kamen auf den Anger jelten andere 
Vögel als Sperlinge, deren Stimme mir eben jo wenig Vergnügen machte als die 
überlauten Kehlen meiner Pflegebefohlenen. Selten wirbelte über mir eine Lerche 
in den Lüften, und dad war mein einziger Troft. Als ich größer wurde, befam 
ich die Stelle eines Kuhhirten und fühlte mich glüdlicher. Erftens war ſchon das 
melodifche Geläute der Kubploden meinen Ohren taufendmal angenehmer, als das 
Gefchnatter der Gänfe, und zweitens hatte fi auch der Schauplaß meines Lebens 
bedeutend verändert. Nicht mehr der flache jonnige Dorfanger war mein Aufenthalt, 
fondern hochgelegene, waldumfäumte Wieſen; auch zogen meine Thiere gern durchs 
Gehölz. Dann lag ih ftundenlang im Schatten eines alten Baumes, von dichten 
Geſträuchen bededt; aus der Tiefe des Waldes raufchten Quellen, oder erkrachten 
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die Hefte, wenn der Hirſch mit feinem Geweihe burd das Didiht brach. Die Wald— 
vöglein fangen über mir in taufendftimmigem Chore, darein mijchte fich das ges 
heimnißvolle Sumfen der glänzenden Käfer, das Säufeln der Blätter und Zweige, 
die fi im Zuge der Luft ſchwangen und füßten, und andere Stimmen, an denen 
der tiefe Fort jo reich ift. Es jtimmte alles jo ſchön zuſammen, ich erfannte bie 
unendliche Kraft und Schönheit des Wohlklanges. Die ganze Welt erjchien mir 
wie ein Kranz von ſchönen Tönen, und mein innigfter Wunſch war, gern ver- 
nommen mitzuflingen. Sch fchnigte mir aus einem Hafelafte einen Schwegel, wie 
ih ihn bei anderen Hirten gejehen, und übte und bemühte mich, bis ich ein Liedchen 
berausblies. D wie freute ich mich, als ich eines Abends meine Kunftfertigfeit dem 
vielgeliebten Walde producirte und merkte, daß meine Klänge jo hübjch zu jeinen 
Liedern und Tönen paßten und die wiederhallenden Felfen meine Weifen jo heiter 
nadjangen. So bin ich alſo auch ein Muſikant! jubelte ich, wie die Bergamjeln 
und die Bächlein, jo wohnt alfo auch in mir ein Wohlklang wie in den Gloden, 
die meine Kühe am Halſe tragen, ober wie in jenen, welde in unjerm Kirch 
thurm hängen. 

Die Sonne ging eben unter, ich blies wieber, meine Kühe famen herbei und 
begleiteten mich läutend ins Thal, wo mich das Ave Maria von den Kirchthürmen 
der nahen Dörfer begrüßte. Vor meines Vaters Thüre fanden, als ich heimfam, 
drei böhmiſche Mufifanten; Einer ſtrich die Geige, der Andre blies die Klarinette 
und der Dritte das Horn. Ich beneibete im Herzen diefe Leute, welche muficirend 
die ganze Melt durchreifen und fagte meinem Vater offen, wie gerne ich mit dieſen 
pilgern möchte. Der verwies es mir aber ftreng und ernftlih, und am nächſten 
Morgen mußte ich wieder mit meinen Kühen auf die Weide. Die Violine von 
geftern Abend Hang noch immer in meinen Obren, und ich dachte mir: ift dir ein 
Schwegel gelungen, fo kannſt du ja auch eine Geige verfuchen. Ich fuchte mir ges 
eignetes Holz und jchnigte mit unfäglicder Mühe viele Tage lang; darüber wurde 
es Winter, und die Kühe blieben im Stalle.. Ich ging an Sonn: und Feiertagen 
fleißig in die Kirche; duftete ja doch der Weihrauch wie die Waldblumen, und das 
Chor erſchallte von Mufit, als ſäßen da oben die Walbvöglein und jängen. Ich 
betete eifrig, daß mir der liebe Gott unter dem Sange und Klange feiner Welt 
eine gute Stätte bereite, ich habe um fonft nichts gebeten, und das war nicht recht! 
Jetzt fühl’ ich die Strafe.” 

Hier ſchwieg Stainer bewegt, der Knabe blidte ihn betroffen an, ohne ihn 
zu verftehen. Endlich fuhr Stainer fort: 

„Als der Frühling wieder angebrochen war, erblühte mir eine große Freude. 
Der Schullehrer kam zu meinem Bater und fagte: „„Freund, gebt mir Euern 
Jacob in die Lehre. Ich habe ihn in der Kirche beobachtet, er hat ein feines Ohr 
und viel Sinn für Muſik, au ift er fromm und ftille, wie cs für einen Schulmann 
und Diener der Kirche ziemt, welcher des Schöpfers Macht und Güte mit Gefängen 
und Klängen preifen foll.““ Ich weiß nicht, wie ich den Antheil diefes Mannes erregt 
hatte, aber feiner Güte danke ich den Grund meines ganzen jegigen Könnens und 
Wiffens. Ich kam zu ihm, Iernte fingen und follte zulegt auch im Geigenfpiel 
unterrichtet werden — aber mein Meifter hatte jelbft nur eine ſchlechte Violine — 
und jonjt gab es feine in ganz Abjam; auch fehlte mir und ihm das Geld, eine 
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neue anzufchaffen. In diefer Noth rückte ich ſchüchtern mit meiner Geige hervor, 
welche ich im Winter vollendet hatte. Natürlih war feine Saite darauf, ich hatte 
nur mit vielem Fleiße die Form jener Violine des böhmiſchen Mufikers, wie fie fich 
meinem Gedädtnifje eingeprägt hatte, nachgeahmt. Mein Meifter betrachtete mein 
Machwerk mit ſtummem Erjtaunen und fagte endlih: „Aus Dir fann viel werden, 
Deine mechanifchen Anlagen übertreffen alle Deine andern !”“ und dies bewog ihn, 
mich bei jeinem alten Freunde, dem berühmten Orgelbauer Herz in Innsbruck in 
die Lehre zu bringen. So baute ich meine erfte Geige.” . 

„Wie fommt e8 aber, Bater,” fragte der Knabe, „daß Du doch fein Orgel: 
bauer geworden bift?“ 

„Mein Kind,” entgegnete Stainer, „Meifter Herz theilte mir treulih all’ 
feine Kenntniffe mit, doch fagte er au: „„Mein Sohn, meine Kunft wird Dich beſſer 
nähren, als wenn Du ein Bauer geblieben wäreft, doch bift Du jung und voll 
Talent und Fleiß, es wird Dir leicht fein, eine befjere Kunft zu erlernen, ich meine 
die Geigenmacherei. Die meiften Kirchen haben jchon ihre Orgeln, die Zeit bes 
Kirchenbauens ift jchier zu Ende, Tanz und Spiel, Scherz und Luft nehmen aber 
immer zu, und die Geigen werben allerwege zu wenig. Werde Du ein Geigen- 
macher, das ift eine weltliche Kunft und wird gut bezahlt. Er gab mir fofort ein 
Empfehlungsichreiben an den berühmten VBimercati in Venedig, und in deilen Haufe 
lernte ich vieles fennen, was ich noch nicht ahnte.“ 

Nach diefen Worten wendete ſich Stainer raſch von dem horchenden Kinde, 
und fehrte mit gejenkftem Haupte an jeine Arbeit zurüd. 

„Und warum bift Du nit in Venedig geblieben?“ fragte der Knabe 
unbefangen. „Der Himmel hat es nicht haben wollen!” jeufzte Stainer. „Schreibe, 
mein Söhnlein, ſchreibe!“ 

Der folgjame Knabe begann von Neuem feine Federzüge. Vor Stainers 
Auge erhoben fi die Thürme und Kuppeln der ſtolzen Königin der Meere; er 
hörte die Lagunen raufhen und den wehmüthig fühen Geſang einer bezaubernden 
Stimme. 

VI. 

Noch heute Liegt in ihrem heiterem Glanze am linken Innufer die fchöne 
MWeiherburg, das lieblihe Jagdſchlößchen. Noch heute umgeben es duftende Haine, 
noch heute bezaubert eben, der oben aus dem Fenfter jchaut, der Anblid des reichen 
Innthales, der goldenen Aehren- und filbernen Wafjerwogen, der grünen Breiten, 
der waldbewachſenen Hügel und der veildhenblauen mit filbernem Schnee gelrönten 
Berge, wie er den mächtigen Kaifer Marimilian bezauberte, der hier von Waid— 
mannsluft erhellte Tage lebte. Der Zwinger, welcher vor beinahe 200 Jahren ein 
üppiger Blumengarten war, ift jebt freilich nur mehr ein fetter Grasplaß; doch 
fteht noch mitten ein runder Steintifch, der wohl aus jenen blumenreihen Kaijer- 
tagen jtammt. 

Wenige Tage nad) Stainers Geſpräche mit feinem Sohne jaß er in diejem 
von Blumenglanz und Duft erfüllten Zwinger und jah dem Sonnenniedergange 
zu. Der Erzherzog hatte für diefen Abend ein Hofconcert in der Weiherburg 
angeordnet, denn eine berühmte italienische Sängerin war angelommen, und Stainer 
berufen worden, im Orcheiter mitzuwirken. Während im Scloffe Alles von Hof: 
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leuten, Gäften und Dienern mwimmelte, hatte er fi in den einfamen Garten 
begeben, um bort zu verharren, bis man ihn rufte. Er jaß ftill, wie immer, und 
feine Gedanken waren — wie immer in Venedig. Die jchöne Chiara fam ihm 
nicht aus dem Sinne, war fie ihm ja doc wie das verkörperte Ideal feiner kühnſten 
Jugendträume erjchienen, die ſchöne Geftalt mit der ſchönen Stimme, wie ein Klang 
aus Himmelshöhen. Alles, was er dachte und trieb, war feit dem Beginnen feines 
Denkens von holder Muſik durchwoben, Liebe war ihm nichts anders als der höchite 
Mohlklang der Welt, welcher aus zwei Herzen ftrömt und zu einem namenlos 
fügen Tone ſich vermählt. „Mein gutes liebes Weib hat mir viel Segen ins 
Haus gebracht, viel Glück — aber es ift ein anderes Glüd, als ich unter Italiens 
Himmel träumte. D, daß ich die, welche ich allein lieben kann, verachten muß!“ 
Er ftüßte fein Haupt in die Hände. Da fpazierten durch einen nahen Gartengang 
zwei Hofherren, ohne ihn zu bemerken, im eifrigen Geſpräch. 

„sh jage Euch,“ eiferte der Eine, „mir ift es immer, wenn ich eine Stainer 
Violine höre, als ſänge mit den ſanften Geigentönen leife, leife eine herrliche 
Frauenftimme.” Der Andere gab eine weitläufige Antwort, und fo gingen bie 
Beiden vorüber und verihwanden im nächſten Zaubengange. 

„So ift es auch!” ſagte Stainer, der ihre Reden vernommen hatte; „wenn 
mid) auch die fchöne Chiara verlaffen bat, ich meine damit die prachtvolle Frauen: 
geftalt von dem feurigen Blute eines liebefüchtigen unbeftändigen Herzens durch— 
flofjen, jo ift mir doch ihr befferer Theil, ihre Stimme, treu geblieben, die himm— 
liihe Stimme, die jo gerne mit meiner Geige fang und die noch oft über die Alpen 
binüberfliegt, um mit den Kindern meiner Kunft zu fofen und fich der unvergeß— 
lichen venetianifhen Nächte zu erinnern. Ich bin frob, daß fie nur mehr in leifen 
Miederhallen an mein Ohr tönt. Schlüge fie noch einmal in ihrer lebendigen vollen 
Kraft an meine Brujt, fie würde die faum entſchlummerten Schmerzen wieder wach 
rufen, und ih müßte düfteren Gewalten unterliegen.” 

Während diefem Geſpräche war die Sonne untergegangen, die Sterne ſtanden 
leuchtend über Innsbrud, das Thal war ftille, und der Inn begann lauter zu 
raujhen. Ein Diener trat zu unſerm Meifter und rief ihn in den Concertjaal. 

Dort ftrahlte im Lichterglanz ein Kreis von edlen Herren und jchönen 
Damen, in ihr heiteres, halblautes Geſpräch mifchte fich das Stimmen der Inftrumente; 
endlich trat der Erzherzog ein und die Mufif rauſchte auf. ALS die Stalienerin 
ihre Arie begann, war Stainer ganz in den Ton feiner eigenen Geige vertieft. 
Aber Schon nad den erften Taften erhob er betroffen das Haupt vom Pulte, und 
als die Sängerin die volle Kraft ihrer Stimme entfaltete, jo wie ein aufgewachter 
Adler jeine Schwingen ausbreitet und mit tönendem Flügelichlage ins Morgen: 
roth taucht, wurde Stainer tobtenbleih. Bogen und Geige ſanken aus feinen 
Händen und mit einem dumpfen Schrei ftürzte er zu Boden. 

Als er die Augen wieder aufichlug, lag er in feinem Haufe zu Abjam, feine 
Frau und feine Kinder waren bei ihm, er jchien fie aber nicht zu fennen; Wahn: 
finn und Raſerei hatten fich jeiner Seele bemädtigt. Er klagte, jammerte und 
meinte, rief und verfludhte Namen, die Niemand von feiner Umgebung fannte, ver: 
wünſchte die Stunde feiner Geburt, — man mußte ihn zulegt in Bande legen 
und ftrenge bewaden. Mit der milden Jahreszeit wurde auch er milder, man 
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fonnte ihn wieder frei fich bewegen lafien. Er ſprach aber mit feinen feiner 
Angehörigen und ftreifte bei jchönem Frühlingswetter, von ihnen insgeheim be- 
obadhtet, tagelang dur den Wald. 

Einſt ftieß er bei einer folhen Wanderung auf eine hohe Hafelfichte, die 
ihm bejonders zu gefallen jchien. „Eine jchöne Säule,” fagte er, „wie auf der 
Piazzetta. Muß doch jehen, ob diefe Säule klingt.“ Er ſchlug mit feinem Stode 
an den Baum und legte dann fein Ohr an den Stamm. „Ein fchöner Klang, 
venetianijcher Klang, ſüß und feurig! O Chiara, Chiara, ich will Deiner ſchönen — 
Deiner wilden Stimme ein Häuschen bauen, ein Elingendes Häuschen, ein tönendes 
Thürmchen, darinnen ſoll fie gefangen liegen für alle Zeiten, daß jie fein Unheil 
mehr anrichtet in der Welt. Mag’s der jchöne Leib allein verjuchen, der fchöne 
Schlangenleib?“ 

Am andern Tage ließ er den Baum fällen, ſchnitt ein Stück von dem 
Stamme ab und begann daraus mit allem Fleiße eine Geige zu bauen. Als dieſe 
fertig war, hielt er ſeinen Mund an die Schalllöcher und ſang ſeltſame fremde 
Weiſen hinein. Das trieb er viele Tage. Endlich rief er aus: „So, jetzt biſt du 
hineingebannt ſammt all' deinem Zauber. Was biſt du auch über die Alpen ge— 
flogen, du ſilberner Singeſchwan; auf der Weiherburg haben ſie dich am Flügel 
gefangen; auf der Weiherburg, dem ſchönen Jagdſchloſſe, ſind gar geſchickte Jäger 
und Vogelſteller zu treffen.” Und nun zog er die Saiten auf und begann zu 
jpielen bis tief in die Nacht, wo er erjchöpft auf fein Lager ſank und rief: „Gott 
jei Dank, nun find wir wieder beifammen!” 

Früh am andern Morgen war er jchon wieder in den Wald gegangen, feine 
Geige unter dem Arme, und zog muficirend durch die grünen Stellen, wo er einft 
als frober Anabe die Kühe hütete, den Schwegel fehnigte und blies — und feine 
erite Geige baute. Mit feiner legten Geige fam er wieder herauf! Er nannte fie 
feine Chiara, und jagte oft: „Meine hölzerne Chiara ift mir lieber, als jene 
lebendige. Sie bleibt doch treu bei mir bis an mein Ende.” *) 


VII. 

Zwei vornehme Herren, vom Kaiſer Leopold J. in Wien nach Italien reiſend, 
beſuchten die merkwürdigen Salzwerke der alten Stadt Hall am Inn und hielten 
ein paar Tage in dem ſchönen Alpenthale Raſt. An einem heiteren Nachmittage 
kamen ſie auf einem Spazierritte in die Nähe von Abſam. Sie ritten lange in 
heiterem Geſpräche durch das grüne Holz, bis der Eine plötzlich ſein Pferd anhielt 
und zu ſeinem Nachbar ſagte: „Hörſt Du die ſeltſamen feenhaften Töne, die dort 
droben aus dem Walde klingen?“ „Wohl höre ich ſie,“ antwortete der Angeſprochene 
nach kurzem Lauſchen, „mir iſt es, als ſpiele ein wunderbarer Künſtler auf einer 
Geige, und eine klare Frauenſtimme ſänge dazu. Bei Gott — die Stimme iſt mir 
bekannt!“ „Und mir das Geigenſpiel,“ meinte der erſte Reiter. „Das iſt Chiara 
Vimercati's Stimme!” rief plötzlich der zweite Reiter. „ch erinnere mich wieder 
der jchönen Zeiten, wo ich in meiner Gondel in Ganareggio an ihrem Haufe lang: 





*) Diefe Geige wurde in den dreißiger Sahren dem H. Auguft Lewald bei feiner An- 
wefenheit in Innsbrud von Sacob Stainers Nachkommen, welche fie als ein theures Kleinod 
bewahrten, vorgezeigt. (S. Lewald's Tirol: Ein Abend in Abjam.) 
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fam vorbeifuhr bei ftiler Nacht, während fie unter den Blütenbäumen und den 
Rofenbüfchen drinnen fang!” „Und der deutiche Gefelle geigte dazu,” fiel ihm fein 
Begleiter (es war der Marcheje Antonio Grimani) in die Rede. „Seitdem find 
beinahe 20 Jahre vergangen.” 

„Das ift Chiara’ Stimme”, rief der zweite Reiter wieder, „jo wahr ich Andrea 
Foscari heiße! Die Mufik zieht von der Höhe herab. Komm Antonio, wir wollen 
zu jenem Haufe reiten, wo der Waldweg ausläuft und den Geiger und die 
Cängerin erwarten.“ 

Die beiden Ebdelleute fprengten vor und hielten an der bezeichneten Stelle. 
Das räthielhafte Spiel fam immer näher. Die Töne athmeten Sehnſucht und 
heiße Liebe und zerfloffen in jchluchzende Klagen. Unterdefien war es Abend 
geworben. Ein großer, blaffer, düfterer Mann trat aus dem Wald, jeine Kleider 
und Haare waren thaudurdnäßt, unter dem Arm trug er Bogen und Geige. Ohne 
die fremden zu beachten, trat er in das Haus, vor dem dieje hielten. 

„Wer war jener Mann, der eben aus dem Walde kam?“ fragte Yoscari 
eine Magd, die am nächſten Brunnen ihren Krug füllte. 

„Der närriſche Stainer!” gab ihnen diefe zur Antwort. 


* 
* * 


Jacob Stainer lebte noch viele Jahre in ſeiner Geiſteszerrüttung. Als er 
ftarb, wurde er auf dem Friedhofe von Abſam beftattet; eine weiße Marmortafel 
bezeichnet heute noch jein Grab. 





Prinnerungen an Koberf Schumann. 
Nebſt ungedrudten Briefen. 


Mitgetheilt 
von 


Richard Pohl. 
ll. 


Es war ein jchöner, mir unvergeßlicher Nachmittag, am 5. September 1851. 
— In derjelben Nacht reifte ich nach Leipzig zurüd, — Eine meiner erjten Arbeiten 
war dort, „Sängers Fluch” zum endlichen Abjchluß zu bringen. Daß es nicht Leicht 
jei, Schumanns Zufriedenheit zu erringen, hatte ich nun ſchon genügend erfahren. 
Dies jchredte mich aber feineswegs ab, jondern fpornte meinen Eifer an, es ihm 
nun endlidy recht zu machen. Anfang Oktober jandte ich ihm das Manuijcript. 
Erft zwei Monate jpäter erhielt ich folgenden Brief: 


(VI.) Düffeldorf, den 7. December 1851. 
Geehrter Herr, 

Wiederum bringe ih Ihnen jpäten Dank auf Ihre letzte erfreuende Sen: 
dung. Es war eine jehr bewegte Zeit, die legtvergangene. Sodann glaubte und 
mwünjchte ich gern, Ihnen vom Fortgang der Compofition der Ballade etwas Be 
ftimmteres mittheilen zu können. Aber ich -bin, dur) andere Arbeiten zurüd: 
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gehalten, leider noch gar nicht zum Anfang gefommen. Haben Sie denn vielen 
Dank für den Fleiß, den Sie der neuen Bearbeitung gewidmet. Bis auf einige 
wenige Kürzungen halte ich fie jegt für eine wohlgelungene, und fann es faum 
erwarten, damit anzufangen. 

Ihre Fräulein Braut*), wie Sie felbit, hier in Düffeldorf zu jehen, follte 
uns jehr erfreuen. Die nächiten Concerte, außer einem am 11. December, find 
den 8. und 22. Januar. Wir haben Schluß diefer Woche eine Conferenz, in der 
die Programme der Goncerte feitgeftellt werden jollen. Könnten Sie mir vielleicht 
bis Sonnabend noch willen laffen, ob ein Ausflug nah D.(üffeldorf) noch in 
Hhrem Plan Liegt, und ob Fräulein Eyth im Concert am 8. oder 22. Januar 
vielleicht jpielen würde, jo würde ich es nächſten Sonnabend in der Gonferenz den 
Herren vortragen und Ihnen jchnell das Nähere mittheilen. 

Wegen Luther fängt es mir an, bange zu werden, ob wir der Arbeit Herr 
werden? Es verlangt mid nad einem größeren Werke. So gern hätte ich das 
nächſte Jahr dazu verwendet. Wird es möglich fein? 

Vielen Dank auch für Jhre Gedichte; ich Hoffe, daß fih Muſik dazu ein: 
jtellen wird. 

Was Sie mir wegen des Antheild am Eigenthumsrecht des Balladentertes 
jchreiben, würden wir jpäter, jobald das Werk gediehen, noch beftimmter zuſammen 
bejprechen. **) 

Haben Sie meine Duvertüre zur Braut (von Meſſina) gehört?***) ch 
frage, da Sie ja es waren, ber die Luft zu ihrer Compofition in mir angeregt. 
Ueber die Wirkung habe ich Verjchiedenes gehört. Ich bin daran gewöhnt, meine 
Compofitionen, die befjeren und tieferen zumal, auf das erfte Hören vom größeren 
Theil des Publitums nicht verftanden zu jehen. Bei dieſer Ouvertüre indeß, fo 
flar und einfah in der Erfindung, bätte ih ein fchnelleres Verftändniß erwartet. 
Ich bin begierig, zu erfahren, welchen Eindrud das Stüd auf Sie jelbft gemacht. 
Freilich ohne Studium der Partitur läßt fich fein einigermaßen bedeutendes Werk 
auf das Erſtemal begreifen. 

Nun genug. Ich will wünſchen, daß Sie mein Brief im beften Wohlfein 
antrifft, und hoffe recht bald von Ahnen zu hören. Fräulein Eyth bitte ich mich 
freundlich zu empfehlen. N. Sch. 


Es war das erfte Mal, dag ih Schumann gegen mich über den Werth und 
Erfolg eines feiner Werke offen ausſprach. Mich freute das, als ein Zeichen feines 
wachjenden Vertrauens zu mir. Sofort berichtete ih ihm ausführlih über den 


*) Ich hatte mich in Karlsruhe mit der Harfenvirtuofin Seannette Eyth verlobt 
und plante mit ihr eine Reiſe nad Düffeldorf, wo fie wünſchte, in einem Concert unter 
Schumann’s Direction zu jpielen. 

*, Sch verlangte oon Schumann jelbftverftändlich fein Honorar, bat aber, wenn er 
feine Partitur verkaufe, den Verleger wegen des Eigenthumsrechtes am Text an mich zu 
verweifen. Weil jedoch die Herausgabe erft nah Schumann's Tode erfolgte, Fam dieje 
Angelegenheit nie mehr zur Sprache. 

*) Sie war im November zum erften Male im Leipziger Gewandhaus zur Auf 
führung gefommen. 
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jehr günftigen Eindrud, den diefe Duvertüre (nad) Manfred und Genoveva gewiß 
jeine befte) atıf mich und andere feiner Verehrer gemacht hatte, und konnte ihn 
auch über die allgemeine Aufnahme feines Werkes beruhigen. Freilih verſchwieg 
ih ihm, dab es im großen Publikum eigentlih‘ nur einen succes d’estime 
nehabt hatte. 

Die Eoncertreife mit meiner Braut nad Düffeldorf wollte ich verjchieben 
bis zur erften Aufführung von „Sängers Fluch“, da mir Schumann ſchon in Düffel- 
dorf mitgetheilt hatte, daß in der Ballade die Harfe eine hervorragende Rolle ſpielen 
müſſe, und diefe Partie von der dortigen Harfenfpielerin, einer Dilettantin, ſchwer— 
li übernommen werden könnte. Er hatte damals bemerft, daß er die Harfen- 
partie zugleich für Klavier fpielbar machen wolle, da fie vielleicht weniger oft auf der 
Harfe, als am Klavier zur Ausführung gelangen würde. — Schneller, als ich 
erwartete, wurde id; von einem neuen Briefe Schumanns überraſcht und erfreut. 
Er ſchrieb: | 

(VII.) Düffeldorf, den 10. Januar 1852. 

Geehrter Herr und Freund, 

In Eile, aber mit vieler freude fchreibe ich Ahnen, daß eine gewiſſe Harfen: 
partie vielleicht bald in den Händen Ihrer Fräulein Braut fein könnte. Das 
Stüd ift in der Skizze fertig, die Inſtrumentirung freilih noch eine bedeutende 
Arbeit, aber doch vielleicht im nicht zu langer Friſt zu bewältigen. Ich habe im 
großen Feuer gearbeitet und jcheint mir das Ganze von großer dramatijcher 
Wirkung. 

Dies Eine wollte ich Ihnen mittheilen — und dann das Andere, daß ich 
nun jehnlichft unferm Reformator entgegenfehe, daß ich je eher, je lieber damit 
anfangen möchte, und daß Sie ihn nicht ganz vergeffen möchten. 

Seien Sie vielmals gegrüßt und laffen Sie den fchönen Anfang vereinter 


Arbeit nicht den legten bleiben! 
Ihr ergebener R. Shumann. 


Den 22. führen wir zum erjten Mal mit Orchefter die „Pilgerfahrt der Roſe“ 
auf. Biele Grüße auch an Wenzel. 


So hoderfreulich diefe Mittheilungen auch waren, jo fehr fie mich auch 
hätten aneifern jollen, Schumanns Wünfchen in Betreff „Quthers” möglichft rafch zu 
entiprechen, war ich zu jener Zeit doch fo jehr mit meinen eigenen Angelegenheiten 
beichäftigt, daß ih Schumanns liebenswürdiger Aufforderung für jegt nicht nady- 
fommen fonnte. Sch hatte bei „Sängers Fluch“ erjehen, daß es nicht leicht fei, mit 
Schumann zu arbeiten. Selbft wenn ich bei der Qutherbichtung ganz auf Schu: 
manns been eingegangen wäre, Fonnte ich doch nicht hoffen, ihn jofort zu befrie- 
digen. Die Arbeit hätte mindeftens ein halbes Jahr Zeit gefoftet, und 
dieje hatte ich jet, mit dem beften Willen, nicht zur freien Verfügung. — Ich ließ 
alfo diefe Frage unerledigt bis auf ruhigere Zeiten, hatte jedoch bald darauf bie 
Freude, Schumann perjönlich wieder zu begegnen. 

Er fam im März nad Leipzig, zunädft um dort ein Concert zu veran— 
ftalten, in welchem die Manfred:Duverture und die „Pilgerfahrt der Roſe“ zur erften 
Aufführung gelangten. Ich eilte zu dem intereffanten Concert von Dresden herbei. 
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Es war eine Matinee, die am Sonntag, den 14. März, zu Schumanns Benefiz im 
Gewandhaus jtattfand. Ich hatte erwartet, daß Schumann zu Ehren fein Plaß zu 
haben jein würde, — doch war ber Saal feineswegs übermäßig gefüllt; ebenfo 
waren die Dvationen, die man Schumann darbrachte, nach meinem Gefühle zu ge: 
ring. Ich hörte die Manfred-:Duverture zum erften Male; fie ergriff mid) jo tief, 
daß ich meine Bewegung faum bemeiftern konnte. Der Eindrud, .dven Schumann 
während der Direction feines Werkes auf mich machte, mag dazu beigetragen haben. 
Ich Hatte mich auf der Galerie über dem Orcheſter placirt, jo daß ih Schumann 
ins Geſicht jehen konnte. Seine Stimmung war eine tiefernfte. Ganz in die Par: 
titur verſenkt, das Publikum völlig vergefjend, jelbft die Orcheſtermuſiker wenig 
beachtend, lebte er in feinen Tönen, ibentificirte fich gleichfam mit feiner Aufgabe 
— er ward jelbjt zum Manfred. Ich empfand, wie er dieſes Werf mehr viel: 
leicht, als irgend ein anderes, mit feinem Herzblut gefchrieben, wie er hier aus 
innerfter Seele zu uns gejproden hat. Das Publikum fand die Duverture „zu 
ernft.” Zu ernft — wenn ein Genie an der Grenze des Wahnfinns fteht; wenn 
es den Tod als Erlöjer von feinen Seelenqualen herbeiwünſcht, wie diefer Man: 
fred! — Und zwei Jahre jpäter, um diefe Zeit, hatte der edle Meifter diefe Grenze 
des MWahnfinns jelbit überjchritten, war fein hochftrebender Geift für immer um: 
nadtet! An jenem Morgen im Gewandhaus war mir’s, als läje ich eine Ahnung 
diejes Schidjals in Schumanns Zügen. 

Frau Clara Schumann jpielte das F-moll-Goncert von Chopin, der 
Baffift Behr jang Lieder von Schumann — Alles jhön und trefflihd — aber die 
tiefernjte Stimmung, in die mid) Manfred verjegt hatte, ließ mich nicht mehr los. 
Erft die „Bilgerfahrt der Roſe“ verjegte mich in freundlichere Sphären. Dem Er: 
folge diejes anmuthigen Werkes hat ftets die Parallele mit „Paradies und Peri“ ge: 
ſchadet. Die Peri ift ein indiſches Märchenfind von den Ufern des Ganges; Die 
Roſe erblühte auf deutihem Boden, fie ift ein muſikaliſches Idyll. Schumann hat 
bier mit Glüd einen populären Ton angejchlagen, wozu nun allerdings die Elfen: 
Höre in der Stimmung nicht ganz pafjen wollen. So fommt feine rechte Einheit 
in das Ganze, woran aber der Dichter nicht ohne Schuld ift. 

Diefer — Morik Horn — war jelbit anwejend; ferner waren Liszt, 
Robert Franz, Joahim zur Aufführung gekommen. Sie alle jagen in der 
Mittelloge; ebenjo Schumann mit jeiner Oattin, da der Dirigent der Leipziger 
Singakademie und der Gewandhausconcerte, Julius Rieg, die Leitung diejer 
Aufführung felbit übernommen hatte. Der Erfolg war wiederum faum mehr, als ein 
succes d’estime zu nennen. Die Leipziger verbielten jih, Schumann gegenüber, 
gerade jo rejervirt und fühl, wie zu allen Neuerern, die nad) ihm gefommen find. 
Man muß das gelegentlich conjtatiren, weil unſere jchnell lebende Generation längft 
vergaß, wie jie vor einem Vierteljahrhundert geurtheilt hat. Es dient das zur 
Lehre und zum Troft für die Zukunft. 

Erft nad) dem Concert konnte ih Schumann begrüßen. Er war erfichtlich 
angegriffen, und bat mich, ihn Abends 6 Uhr in jeiner Wohnung (bei der Familie 
Preußer) aufzufuchen. — Seht fam der für mich denkwürdige Moment, ,wo id) 
Liszt perjönlich kennen lernen follte. Wiederum war es mein Freund Wenzel, 
der die erfte Annäherung vermittelte. Liszt, liebenswürdig und taftvoll wie immer, 
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richtete fofort einige freundliche Worte an mid, da er erfahren hatte, daß ih für 
Schumann arbeitete. Er lud mid ein, ihn zu begleiten; Robert Franz, 
Bartholf Senff (Redacteur der „Signale”), Wenzel und einige Andere jchloffen 
fih Liszt an; wir fpeiften Alle zufammen in einer jehr einfachen Reftauration. 
Nah Tiih lud uns Liszt ſämmtlich zum Kaffee in das Hotel de Baviere, wo er 
abpeftiegen war. — Das Geipräd wendete ſich natürlih auf das eben gehörte 
Concert. Liszt zeigte befondere Sympathie für die Manfred:Duverture; er bereitete 
damals die Aufführung des Dramas vor und lud uns dazu nah Weimar ein. 
Einige Nummern aus der Manfredmuſik (Alpenfee, Aitarte) hob er befonders rüh— 
mend hervor, und ſprach bie Abficht aus (die er auch drei Jahre jpäter ausführte), 
Schumanns „Genoveva” in Weimar aufzuführen. — Robert Franz war von ber 
„Rofe Pilgerfahrt” im Ganzen nicht erbaut; er zeigte fich überhaupt wenig ſym— 
pathifch für die neueren Compofitionen Schumanns. . Selbjt der Dichter Mori 
Horn, den ich am Abend näher fennen lernte, war von der Auffaffung feiner 
Dichtung nicht durchweg befriedigt. So fagte er u. A., daß er den, ſeitdem fo 
populär gewordenen Männerdor: „Bift Du im Wald gewandelt”, fi) ganz anders 
gedacht habe, nämlich als ftimmungsvollen Sologefang. — Kurz — Schumann hatte 
es eigentlich Niemand ganz recht gemacht. Er mag wohl Manches davon erfahren 
haben. — Kein Zweifel, daß diefe Erfahrungen ihn kränken und niederdrüden 
mußten, während er doch gerade damals mehr als je der Anerkennung und Auf: 
beiterung bedurft hätte. 

Mein Abendbefuch bei ihm war furz, da ich fühlte, daß .er nicht in mit: 
theilfjamer Stimmung war. Er fiellte mich jeinen licbenswürdigen Hauswirthen 
vor, und diefe Iuden mich fofort zu der mufifalifchen Matinée, welche fie am fol- 
genden Morgen, Schumann zu Ehren, in ihrer gaitlihen Villa veranftalteten. Bei 
biejer Matinde waren in der That Alle verfammelt, die damals in den Leipziger 
Mufiffreifen tonangebend waren. E3 mar eine glänzende Verſammlung von 
Künftlern: die Directoren und erſten Mitglieder des Gewandhaufes, die Profeſſoren 
des Gonjervatoriumd, Mitglieder des Theaters, die Dichter Adolf Böttger 
und Mori Hom x. Den Mittelpunft bildete natürlih das Schumann’jche 
Künftlerpaar und Liszt. Es wurde viel muficirt; eine Hauptnummer bildete Die 
neue (D-moll-) Sonate Schumanns (op. 121) für Violine und Klavier, . David 
gewidmet, welche diefer jelbft mit Frau Schumann jpielte. Frau Schumann trug 
auch mehrere Soli vor; Liszt dagegen entſprach der dringenden Aufforderung zum 
Eolojpiel nit. Er erbot fi dagegen zum Vierhändigipielen mit Frau Schumann. 
Unter den vorhandenen Muſikalien wählte er Märſche von Franz Schubert aus. 
— Schumann hörte lächelnd zu, dann fagte er leife zu mir, der feſtgebannt dicht 
am Flügel jtand: „Von Liszt fann man jagen, wie 1848 von manchem beutjchen 
Fürften — Er hat Nichts gelernt und Nichts vergeffen.“ 

Ich fühlte hier zum erften Male die Kluft, die Schumann von Liszt 
trennte, der ihm doch ſtets collegialifch freundlih und künſtleriſch fördernd ent: 
gegen gelommen war. Schumann ftellte fih, Liszt gegenüber, auf den Stand- 
punt einer jfeptifchen Reſerve, unter der er doch jelbft zu leiden hatte. Die 
Epaltung der Mufiler in Mendelsfohnianer, Schumannianer und Lisztianer, d. b. 
in die Leipziger, Düffeldorfer und Weimarer Schule, war ſchon nicht mehr zu 
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verdeden; der offene Kampf brach aber erft aus, als die Wagnerfrage in demjelben 
Sahre (1852) in der mufifaliichen Preſſe ernftlih auf die Tagesordnung kam. 
Ich ſchwankte feinen Augenblid, mid auf die Seite der Weimarer Schule zu 
ftellen, al3 mir wenige Monate jpäter Gelegenheit gegeben wurde, mein Glaubens: 
befenntniß öffentli auszuiprechen. An jenem Morgen des 15. März aber dachte 
ih nod nicht daran, daß meine Betheiligung an dem muſikaliſchen Kriege, der 
ſeitdem ein Vierteljahrhundert ununterbrochen fortgeführt wurde, jhon jo nahe fei. 
Ich hatte damals noch feine Wagner'ſche Oper gehört: für mich der enticheidende 
Moment. 

Die ganze Woche, vom 14. bis 21. März, war für Leipzig eine Schumann: 
woche. Man widmete dem Meiſter allenthalben die ihm gebührende Adhtung und 
Aufmerkſamkeit, man wahrte alle Formen — aber ein herzliches Ineinanderleben, 
eine aufrichtige Verehrung widmete ihm nur der engere Kreis feiner Anhänger, 
der damal3, den orthodoren Mendelsjohnianern gegenüber, zwar im Zunehmen, 
aber noch nicht in der Majorität war. — Das Eonfervatorium für Mufif ver- 
anftaltete eine Abendbunterhaltung, in welcher bei Anmejenheit des Schumann’schen 
Künftlerpaares und ſämmtlicher Profeſſoren — auch Moſcheles — das Schu: 
mann’ihe Klavier-Quintett und das erjte Klaviertrio zur Aufführung famen. Im 
Gewandhaus:Concert am 18. März fam Schumanns neuefte Symphonie in Es-dur 
(die jogenannte Rheiniihe) unter feiner eigenen Direction zur Aufführung. — 
Zum Abihied gab Frau Schumann am 21. März noch eine Matinde für Kammer: 
mufif im Gemwandhaus, wo Schumanns neuefte® Trio (G-moll, op. 110), die 
neue BViolinfjonate u. 4. zur Aufführung famen. — Am 23. März reifte Schu: 
mann von Leipzig wieder ab. Soviel mir befannt, ift es das legte Mal gemejen, 
daß er ‚in diejer Stadt verweilte, in der er die ſchönſten Jahre feines künſtleriſchen 
Aufihwungs erlebt und feinen Liebestraum mit Clara geträumt hatte. 

Ih Ipra Schumann vor jeiner Abreife noch mehrere Male. Am wichtigſten 
für mid war meine Unterredung mit ihm am Morgen des 18. März. Er fam 
nochmals ernſtlich auf Luther zurüd, erklärte, von diefem Plan nicht ablafjen zu 
wollen, bis wir ihn gemeinſam zu Stande gebracht hätten. Er bat mih, Luft 
und Muth nicht zu verlieren. Auch von einer fomijchen Oper jprad er wieder. 
Ich ermwiderte ihm, daß ich diefe Aufgabe für die allerichwerfte hielte, da man 
jo leicht Gefahr laufe, im Text in Trivialitäten zu verfallen und daß ich feinen 
Stoff fenne, den ih ihm vorfchlagen möchte. „Sehen Sie fih doch einmal die 
Auerbach'ſchen Dorfgeihichten an,“ meinte Schumann, „ob fi) da nichts Brauch— 
bares für einen naiv-komiſchen DOperntert findet. Ich habe auch ſchon an Hermann 
und Dorothea gedacht; e3 müßte daraus eine anmuthige idylliiche Oper zu machen 
fein. Die Ouvertüre dazu babe ich jchon gemacht; ich jchrieb fie gerade zu Weih— 
nachten (1851) mit großer Luft in wenig Stunden. Zunächſt aber wollen wir es 
mit einem Märden, jo etwa im Gtyl und Umfang von der Nofe Pilgerfahrt 
verfuhen. Aber ich möchte einen recht tollen Geifterjpuf darin haben. Bearbeiten 
Sie mir nur recht bald einen wild:phantaftiihen Stoff.“ — Das verſprach ich gern, 
denn es war ganz in meinem Sinn. — Ih nahm bewegt von Schumann 
Abſchied, — ih ahnte nicht, dab ich ihn zum letzten Male geiehen und ge: 
ſprochen Hatte! . 
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E3 trat jegt eine Pauje von etwa einem halben Jahre ein, in dem id 
außer Berfehr mit Schumann jtand. Der Grund war meine regelmäßige Mit- 
arbeiterfhaft für die (von Schumann gegründete und dann von Brendel über: 
nommene) „Neue Zeitihrift für Muſik,“ die mid faſt ausfhlieglih in Anſpruch 
nahm. Schumann felbft war es, der, diesmal indirect, mir neue Anregung zum 
Ichriftlihen Verkehr mit ihm gab. — Der Sohn Carl Maria von Webers, Mar 
Maria von Weber (jebt als Geh. Negierungs-Rath in Berlin) lebte damals 
in Dresden als königlicher Eifenbahn-Direktor. Ich verkehrte viel in dem Hauje 
des geiftvollen Mannes, der ſich jeitvem ſowohl als Fahichriftiteller, wie als 
Biograph ſeines Vaters und brillanter Efjayift einen Namen gemadht bat, und 
verfolgte die poetiichen Arbeiten, mit denen er damals jeine Schriftitellerlaufbahn 
begann, mit lebhafter Sympathie. Namentlihd war e8 fein Epos „Rolands 
Graalfahrt,“ das ich jehr hoch hielt und zu deſſen Veröffentlihung ich das 
Meinige nah Kräften beigetragen hatte. Weber wollte wegen feiner amtlichen 
Stellung fih nicht als Verfaſſer nennen; ich vermittelte den erſten Berfehr mit 
einem jungen Berleger. Als das kleine, reizende Werk erſchien (1852), machte 
es zwar im größeren Publikum nicht die Wirkung, die ich erwartet hatte, erregte 
aber Aufmerkſamkeit in den gebildeten Kreifen und ein lebhaftes Nachforſchen nad 
dem Berfafler. 

Eines Tages zeigte mir Weber folgenden Brief von Schumann, der durch 
Vermittlung feines Verlegers an ihn gelangt war: 

(VIII.) 

Dem Dichter der Graalfahrt erlaubt ſich ein Künſtler, wenn auch nicht von 
der poetiſchen Gilde, ſeinen verehrungsvollen Gruß zu ſenden. Am liebſten mit 
Klängen möchte er die Dichtung umgeben, wenn ſie dieſer bedürfte, wenn ſie nicht 
ſelbſt Muſik wäre. Gewiß — wie Glockenklang wird dieſe Poeſie durch die deut— 
ſchen Lande ſchallen. 

Wäre das Gerücht wahr, das den Dichter als Sprößling eines Meiſters be— 
zeichnet, den die Muſiker zu ihren größten und liebſten zählen, ſo fänden die Zeilen 
des Schreibers, der Ihnen in früheren Jahren wohl manchmal, wenn auch flüchtig, 
begegnete, um ſo eher vielleicht eine freundliche Aufnahme. 

Wie dem ſei, es galt mir, dem Dichter für die hohen Feſtſtunden zu danken, 
die ſein Gedicht mir bereitete. Möchte der Zuruf, der ſich allſeitig zu erheben be— 
ginnt, ihn zu neuen Schöpfungen begeiſtern. 

Düfjelborf, den 12. December 1852. N. ©. 


Das war der ganze Schumann, von feiner liebenswürdigjten Seite, der 
große Künftler, welcher talentreihen jungen Kunftgenofjen immer mit wärmſter 
Sympathie entgegen fam. Kurz darauf gab er hiervon einen neuen glänzenden 
Beweis in dem großes Aufſehen machenden Artikel in der „Neuen Zeitfchrift für 
Muſik“, womit er Johannes Brahms in die Deffentlichkeit einführte. 

Schumanns Brief erfreute mich um jo mehr, als er eine Betätigung meines 
eigenen Urtheils war. Ich gab meiner Freude darüber jofort Ausdrud, indem ich 
Schumann jchrieb, daß feine Wermuthung die richtige geweien, feine Anerkennung 
des jungen Dichtertalentes mir aus der Seele gejprochen jei. Nun fei auch der 
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rechte Stoff für ihn gefunden; denn obgleid) „Rolands Graalfahrt” fi nicht com: 
poniren lafje, jo babe berjelbe Dichter doch ein höchſt phantaftifches Märchen, 
„Ritter Mond“, Schon vor längerer Zeit vollendet, das für Mufif wie gefchaffen 
jei. Es würde fiher nur jeines Wunfches bedürfen, damit der Dichter es ihm 
überlaffe. 

Bald darauf erhielt ich folgende Antwort: 


(IX) Düffeldorf, den 27. Dezember 1852. 
Geehrter Herr und Freund, 

Mit Vergnügen erkannte ih Ihre Handicrift auf dem Couvert. So lange 
hörte ich nichts von Ihnen! Haben Sie Dank für Ihre Mittheilung! Gewiß 
würde es mir eine große Freude fein, im Verein mit Ihrem verehrten Freund 
etwas zu Tage zu fördern; doch jträubt ſich etwas in mir gegen birecte Auf: 
forderung, da der Dichter vielleicht denken könnte, mein Brief an ihn, der reinem 
Herzensdrang entiprang, wäre etwa der Vorläufer eines ſolchen Anliegens geweſen. 
Vielleicht wiffen Sie den Weg der Vermittlung zu finden. 

„Sängers Fluch“ ift längft fertig. Die Aufführung: verfchob ich, weil mir 
eine Harfe hier fehlt, die ich doch bei der eriten Aufführung nur ungern vermifjen 
würde. Wäre vielleiht im nädjiten Winter eine Ausfiht vorhanden, daß Ihre 
Frau Gemahlin die Partie übernehmen würde? ebenfalls möchte ich mir erlauben, 
ihr die Stimme einmal zuzufhiden, über eine und die andere jchwierige Stelle ihr 
Urtheil hören.*) 

„Hermann und Dorothea” rubt;**) leider auch „Luther“. Ich lag fait bie 
Hälfte diefes Jahres ſehr Frank danieder an einer tiefen Nervenverftimmung — 
Folge vielleicht zu angeftrengter Arbeit. Erft feit 5 bis 6 Wochen geht es mir 
wieder beſſer. Doch muß ih noch anjtehen, mic größeren Arbeiten hinzugeben, 
in allen Dingen überhaupt das größefte Maß halten. Mit höherem Beiftand hoffe 
ich, bald meine alte Kraft und Gejundheit wieder zu erlangen. 

Auch von Ihnen möchte ich erfahren, wie es Ihnen gebt, ob das Leben in 
Dresden Ihren Wünfchen entipriht? — „Luther” möcht! ich noch nicht aufgeben; 
möchten aud Sie e8 nicht! — 

Sn der Hoffnung, bald wieder von Ihnen zu hören, mit beften Wünfchen 
und Grüßen Ihr ergebener R. Schumann. 

Es war mir peinlih, Schumann eingeftehen zu müſſen, daß ich den „Luther“, 
an dem er mit fo großer Ausdauer fejthielt, aufgegeben habe. Ich nahm den Tert 
nohmals vor, fonnte mich aber jet noch weniger, als früher, zu einer Umgeftal- 
tung deilelben nah ben Anforderungen Schumanns entſchließen. Seitdem ic) 
R. Wagners dramatifchmufifaliiche Dichtungen kennen gelernt hatte, war ich vom 
Goncert-Dratorium überhaupt abgefommen. Nur das Kirchen-Oratorium, das der 


*), Die Zufendung der Harfenpartie erfolgte Tpäter; e8 fam aber bei Schumanns 
heiten zu feiner Aufführung mehr. Die erfte Aufführung erfolgte 1857, bei dem Aachener 
Mufffeft, und zwar wiederum durch Liszt. 

*, Demnab mühte Schumann eine XTertbearbeitung davon entweder ſchon gehabt 
oder doch ernitlich geplant haben. Es wäre nicht unmöglich, daß er die poetiiche Unngeital- 
tung, wenigitens in der Skizze, jelbit vorgenommen hätte, 
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Bühne, nad Stoff und Behandlung, durdaus fern war und bleiben mußte, fonnte 
ich gelten lafjen. Dies Schumann offen einzugeftehen, wiberftrebte mir, und fo ver: 
ſchob ih die Antwort auf feiner® lieben Brief jo lange — bis ich plöglich einen 
neuen von ihm erhielt. — Derfelbe lautete: 

X, } i . 

(X.) — Düſſeldorf, den 21. Februar 1853 

Sie ſcheinen mich vergeſſen zu haben! Oder hätten Sie meinen letzten Brief 
nicht empfangen, oder ihn falſch gedeutet? Kaum kann ich es glauben. Gewiß würde 
es mir eine große Freude ſein, mit Max Maria etwas im Verein zu arbeiten. 
Aber es ſträubte ſich, kurz nachdem ich ihm geſchrieben, etwas dagegen, wie ich Ihnen 
auch damals ſchrieb. 

Was den heutigen Brief an Sie veranlaßt, iſt wieder eine Bitte. Ich las 
neulich die Ballade von Uhland „Das Glück von Edenhall“; ſie ſcheint mir vor— 
trefflich zu muſikaliſcher Behandlung geeignet. Darf ich auf Ihren poetiſchen 
Beiſtand hoffen? Ich würde Ihnen dann meine weiteren Gedanken darüber mit— 
theilen. Die Arbeit würde in keinem Falle ſo umfangreich ſein, als „Sängers 
Fluch“. Sehr freuen ſollte es mich, wenn Sie meiner Bitte willfahren wollten. 

Wie geht es Ihnen, geehrter Herr? Werden wir Sie mit Ihrer Frau Ge— 
mahlin nicht bald einmal am Rhein ſehen? Anfang nächſten Winters denke ich 
„Sängers Fluch“ bier aufzuführen und hoffe dabei ſehr auf die Unterſtützung 
Ihrer Frau Gemahlin. Die Harfenpartie werde ich ihr eheftens mitzutheilen mir 
erlauben. 

So bitte ich denn noch, mir Ihr freundliches Andenken zu erhalten und 
mir bald eine Antwort auf mein Anliegen zukommen zu laffen. 

Ihr ergebener R. Schumann. 

Diefer Brief bereitete mir eine neue Berlegenbeit. Alſo wieder eine Concert: 
ballade! Nach der vielen, undankbaren Arbeit, die mir „Sängers Fluch“ gemacht 
hatte, war ich nichts weniger als eingenommen für dieſes neue Project, um jo 
weniger, als ich dem Stoffe Feine große Wirkung zutraute, und mir auch nicht Har 
machen fonnte, was und wieviel daran zu ändern fein würde. Schließlid gewann 
aber doch meine Verehrung für Schumann die Oberhand, und ich erflärte mich zur 
Bearbeitung bereit. — Zugleich aber beftimmte ich Weber, jein phantaftifches Epos 
„Ritter Mond“ Schumann zu überlaffen. Zu biefem Stoff hatte ich nerabe für 
Schumann großes Vertrauen; ich erbot mich, unter des Dichters Zuftinunung, das 
Merk compofitionsgerecht zu bearbeiten, und ſandte Schumann ſowohl die Driginal- 
arbeit Webers, als die ausgeführte Skizze meiner Bearbeitung baldmöglichft zu. 

Die Antwort ließ nicht lange auf fih warten. Sie fam in einem Padet, 
worin die Dichtung Webers, meine Zuther-Dihtung, mein Tert zu „Sängers 
Fluch“ und die Harfenftimme zu „Sängers Fluch” Tagen. 

XI. . März; 1853. 

(XL) — Düſſeldorf, den 18. März 1853 

Mit vieler Betrübniß fjende ich den „Ritter Mond” zurüd. Die poetifche 
Erfindung des Gedichtes jcheint mir ausgezeichnet; aber für die Muſik, glaub’ ich, 
eignet es ji nicht. Den Mond als Perjon, als fingende zumal, fich vorzuftellen, 
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man fann es nicht wagen. Es thut mir nur leid, daß Sie eine fo umfangreiche 
Arbeit für mich umfonft gemacht. ebenfalls bin ich Ihnen fehr dankbar, mich mit 
dem originellen Stoff befannt gemacht zu haben, wie Sie auch Mar Maria meinen 
Dank dafür aussprechen wollen. 

Das „Glück von Edenhall“ hat mir vor Ihrer freundlichen Zufage ein hieſiger 
Bekannter zur Muſik umgemobelt;*) es ift jonar ſchon fertig componirt. So hoffe 
ich denn, daß Sie trogdbem Ihre Bereitwilligfeit für jpäter ſich findende Stoffe mir 
nicht entziehen. 

Ahr Lutherentwurf folgt hier; ich hänge noch mit aller Liebe an diefer bee, 
die zu verwirflihen auch Sie nicht nachlaſſen möchten. Auch die Harfenparthie 
zu „Sängers Fluch” Tege ich für Jhre Frau Gemahlin bei. Sagen Sie ihr mit 
meinen beiten Grüßen, daß Sie mir alles Unpracticable anzeigt. Die Harfe ift 
ein zu ſchwieriges Inſtrument, als daß der Componift, der aus der Phantajie 
ichafft, immer das Leichtefte treffen könnte. 

Den vollftändigen Tert zu „Sängers Fluch“ lege ich gleichfalls bei. Alles, 
was mit NRotbftift bezeichnet, ift das von mir GComponirte. Die Stelle, bie Sie 
meinen, ſteht S. 10 und 11. Können Sie hier und da Reime anbringen, fo follte 
es mir lieb fein. Dem durchgehenden Metrum der Ballade aber die Stelle anzu— 
paſſen, jcheint mir unmöglich. 

So haben Sie denn nochmals Danf für alles Freundliche und Gute, was 
Sie mir immer erwiefen und ermweifen. Möchte es mir vergönnt fein, Ihnen aud) 
einmal gegengefällig fein zu können. 

Vielmals grüßend Ihr ergebener R. Shumann. 

Den Tert zu „Sängers Fluch” bitte ich mir zurüdzujenden. 


So liebenswürdig und verbindlich diefer Brief auch war, verftimmte er mid 
doch. „Ritter Mond“ war alfo verworfen — aus einem Grunde, den ich nicht 
anerkennen fonnte. Nachdem die alten Claſſiker alle Naturgewalten perfonificirt, und 
wir ihre gefammte Mythologie unbedenklich acceptirt hatten, konnte ich nicht ein- 
fehen, weshalb die Romantik nicht dafjelbe Recht beanfpruchen ſollte. Ob ber 
Mond als Selene, als Luna oder als Nitter eingeführt wurde, blieb ſich doch 
ziemlich gleih; und den Mond ſprechen und fingen zu laſſen, dürfte auch nicht 
gewagter erjchienen fein, als eine Roſe fpredhend und fingend einzuführen. — Doch 
war hierüber nicht mehr zu verhandeln, denn Schumann hatte abgelehnt. ch 
wußte aber auch feinen poetifcheren und phantaftifcheren Stoff für ihn zu finden, 
und hielt hierdurch meine Aufgabe, für ihn zu fuchen, für erledigt. 

Auch feine nocdhmalige Kürzung meines Tertes zu „Sängers Fluch“ war 
mir nicht angenehm. Schumann hatte aus der großen Mitteljcene das breite Enjemble 
(Quartett von König, Königin, Süngling und Harfner mit Chor), weldes 
die Kataftrophe vorbereitete — meiner Anfiht nah die am bramatijchiten 
zugejpigte Nummer — einfach geftrihen, und an deſſen Stelle wenige Worte in 
Proſa geſetzt, die ich, weil fie ſchon componirt waren, nicht mehr ändern, nicht 
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einmal anders rhythmifiren, gefchweige in Verſe bringen konnte. Das mußte mir 
nun freilich die Luft für fernere derartige Verſuche benehmen. Ich war nichts 
weniger als eitel auf meine Verſe; bier aber war ber Zuſammenhang, der ganze 
dramatifche Aufbau geitört. 

Ich legte aljo meine Terte vorläufig ad acta und nahm andere dringende 
Arbeiten vor. So verging das Jahr 1853. Ich hörte von Schumann Nichts 
mehr, bis plötzlich durch die Zeitungen die erihütternde Nachricht zu uns kam, 
dad Schumann am 27. Februar 1854 ſich in den Rhein geftürzt habe, zwar 
gerettet worden, aber unheilbar geijtesfranf ſei. — — 

Schred und Trauer über diejes wahrhaft tragiihe Schidjal eines unierer 
edelſten Geifter war allgemein; mid) erregte es beſonders tief und nachhaltig. 
Ich machte mir Vorwürfe, den verehrten Meifter gerade in den legten Monaten 
vor jeiner Krankheit mehr als ich jollte, vernadhläfligt zu haben. Nun war «3 
freilich zu ipät! Noch Hofften wir zwar auf Bellerung in der SHeilanftalt zu 
Endenich bei Bonn. Aber vergeblid. — Am 29. Juli 1856 Hatte der edle 
Dulder ausgelitten! 

Ueber die Urſachen jeines in legter Zeit jo rapid ſich entwidelnden Gebirn: 
leidens bin ich nie im Zweifel gewejen. Wohl mag die Dispofition hierzu längſt 
in feinem Organismus gelegen haben; aber die SKataftrophe hätte noch Jahre 
lang aufgehalten werden können, wenn Schumann ficy nicht faktiſch überarbeitet, 
wenn er ſich überhaupt forgfältiger geihont hätte. Das Gutachten feines Arztes, 
Dr. Riharz in Endenich, welches ſpäter durch Waſielewsky veröffentlicht wurde, 
beftätigte mir dieſe Anſicht. — Dieſer jagt: „Eine der vorzüglichiten äußeren 
Urſachen diejer Krankheit bildet geiftige Ueberanjtrengung, übermäßige phyſiſche 
Thätigkeit im Allgemeinen, geiftige Ausihweifung möchte ich jagen: eine Gefahr, 
welcher das Fünftleriiche, namentlich das muſikaliſche Schaffen, ſehr leicht aus: 
geſetzt it.“ 

Daß Schumann gerade in den lebten Jahren einen unwiderſtehlichen 
Arbeitsprang hatte, beweifen die vorftehenden Briefe; daß er eben jo ſchnell, viel- 
leicht noch jchneller, als in früheren Jahren componirte, bezeugen jeine Compo— 
fitionsverzeihniffe. Eine Abnahme der Productivität nad der quantitativen Seite 
war alfo. in feiner Weiſe vorhanden; wohl aber nad der qualitativen Seite der 
Erfindung und Freiheit der Geitaltung. Er mag fidh vielleicht öfter zur Arbeit 
gezwungen haben, weil es ihm unerträglich war, feiern zu müſſen, und weil jo 
viele Pläne ihn noch beichäftigten, die er um jo hartmädiger verfolgte, je jchwieriger 
in letter Zeit ihm das jtetige Arbeiten wurde. 

Auch mander heimlih an ihm nagende Kummer mag zur Verbüfterung 
feines edlen Geiſtes beigetragen haben. Die rüdjichtslofe Art vor Allem, mit welder 
im Herbft 1853 der Verwaltungsausihuß des allgemeinen Muſikvereins zu Dülfel: 
dorf ihn plöglich feiner Funktionen als ftäbtifcher Mufikdireftor enthob, um den 
jungen Tauſch an feine Stelle zu fegen, muß ihn tief gefränft haben. Daß 
Schumann fein gewandter und ficherer Orchefterdirigent jei, war längft befannt; 
e8 war dies nicht fein Beruf. Aber die Düffeldorfer mußten es ſich dennoch zur 
Ehre jhägen, einen Künftler wie Schumann den Ihrigen nennen zu dürfen. Sie 
durjten den berühmten Meifter diejes Chrenamtes nicht plößlich entſetzen; fie fonnten 
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ihm in Taufch ftillfchweigend einen Hülfsdirigenten zur Seite geben, welcher ohne: 
dies ſchon für Schumannn funkftionirt hatte. Aber Taufch wollte jelbftändiger 
Mufikdirector werden, — und Schumann wurde fallen gelaffen! — — 

Nah mehr als zwanzig Jahren fam man plößlich zur Einſicht, daß Tauſch 
die Düffeldorfer Mufifverhältniffe doch nicht ausreichend zu repräjentiren fähig ſei. 
Man fnüpfte Verhandlungen mit Johannes Brahms an, von dem Schumann 
ein Jahr vor feiner Geiftesumnadhtung prophezeit hatte, daß diefer der Künftler 
fei, der habe fommen müjjen. Er hatte ihn gleichfam als feinen legitimen Geijtes- 
erben proflamirt. — Als nun die Frage an Brahms herantrat, ob er in Düſſel— 
dorf Schumanns Nachfolger als Dirigent werden wolle, lehnte er danfend ab. — 
Brahms fannte die Düffeldorfer Verhältniffe zu genau; er wußte, weshalb er nicht 
dahin ging. 

Robert Schumann ift heute einer der Lieblinge der deutſchen Nation; er 
ift es mehr, als er es je bei Lebzeiten gewejen. Es ift dies die alte Gejchichte, die 
ewig neu bleibt! Er, der ehemals viel angefeindete Romantiker, ift jegt jhon zum 
Klaffifer geworben. 

„Wenn heut’ jein Geift herniederjtiege“, würde er in feiner gemüthvollen 
Weiſe wohl lächeln über die große Gemeinde, die jebt auf feinen Namen ſchwört — 
und über alle die Heinen Geijter, die jich auf feiner Domäne fo luftig tummeln, 
und von feinem geiftigen Erbe zehren. — — — 


Das Volksthümlihe in unfern Klaffikern. 
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(mit bejonderer Beziehung auf deilen Dramen). 


J. 

Als man vor Jahren mit beſonderm Eifer anfing, wiſſenſchaftliche Abhand— 
lungen in gemeinverſtändliche — populäre — Form zu bringen, da ging ein 
gelindes Grauen durch die ſämmtliche gelehrte Welt. 

„Was?“ ſagte mancher Philoſoph von Fach: „ſind uns Eingeweihten ein 
Sokrates, Plato, Ariſtoteles, Carteſius, Spinoza, Leibnitz, Kant, Hegel nicht popu— 
lär genug? Sind wir nicht vertraut genug mit den Lehren der Pythagoräer, Elea— 
ten, Atomiſtiker, Stoiker, Skeptiker, wie mit den Syſtemen der philoſophiſchen 
Chriſten und Juden alter und neuer Zeit? Man will die Lehre vom Sein, vom 
Weſen, vom Begriff populariſiren? Was ſubjectiver, objectiver, abſoluter Geiſt 
iſt, will man ſtatt in wiſſenſchaftliche Goldrahmen in gemeines Blei des Ausdrucks 
faſſen und den Blicken der großen Menge preisgeben?“ 

Die Männer der Naturwiſſenſchaft riefen: „Wie? was wir mit Hilfe der Mathe— 
matif, mittelſt koſtbarer phyſikaliſcher Verſuche, bewaffnet mit Lanzetten und Mikroffo: 
pen nad) Decennien mühſam gefunden, ja worüber wir ſelbft mit grauen Haaren 
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faum Elar genug find — das "will man in der Schaubude eines populären Pano— 
ramas dem großen Publikum zeigen?“ 

Mancher Geichichtichreiber, der fi wie Franz Moor „nie mit Kleinigkeiten 
abgegeben,” der nur den Pomp großer Höfe, blutige Schladten, Diplomatenfünfte 
aus der BVogelperjpective darjtellte, nie aber mit dem Schidjale der Nation, mit 
deren Leiden und Freuden, mit deren Rechten und Verdienften fi abgab — man: 
her Hiftorifer diefer Schule dachte: „Was ich durch meine Darftellung jo geihidt 
den Bliden der Menge entzog, will man diefer Menge jett näher rüden, ja man 
will die Erlebnifje des Volkes felbit, die läftige Wiffenichaft, die unnügen Fünfte, die 
ſchädliche Literatur als Theile der Geihichte dem Griffel der Klio aufbringen und 
zwar in gemeinverftändlicer Sprache?“ 

Alfo riefen und fagten die Männer der „eracten Fächer“ — jeber in feiner 
Art, wie es in der Bibel Heißt. Mancher Theologe war um den jtillen Wahn 
feines Myſticismus, mander Diplomat um feine Kunft zu verjchweigen, was er jagen 
foll, mander „correcte Denker und Forſcher“ um die fieben Siegel feiner ſchwer— 
und felbftgeichaffenen Sprache bange und der gelehrte Aberglaube, daß das Welt: 
ende alles Tieffinnigen, Schönen und Guten nahe fei, ging jeufzend durch die 
Studirftuben deutſcher Wiſſenſchaft! 

Seitdem iſt man etwas ruhiger geworden, einige treffliche Leiſtungen in 
verſchiedenen wiſſenſchaftlichen Fächern haben den Begriff populär und populär 
unterſcheiden gelehrt, man hat ſich von dem Nutzen und der Würde populärer 
Werke überzeugt und folgende Anſicht hat ſich jetzt ziemlich allgemein feſtgeſtellt: 

Wenn vom Populariſiren der Wiſſenſchaft die Rede iſt, ſo handelt es ſich 
nicht darum, dem Gelehrten vorzuſchreiben, welche Sprache er bei der ſtreng wiſſen— 
ſchaftlichen Darſtellung ſeiner Forſchung anwenden ſolle; dem populären Dar— 
ſteller iſt es zumeiſt nur darum zu thun, die Reſultate einer Wiſſenſchaft in all— 
gemein-verſtändliche Form zu bringen und dadurch zur Verbreitung wichtiger Kennt— 
nifje beizutragen; denn feine Wiſſenſchaft ift Selbitzwed wie es ein Kunſtwerk 
iſt; man zerjtört ihren Werth nicht, wenn man ihren Inhalt in neuer Form ver: 
breitet, während ein Kunftwerf, wo Form und dee unzertrennlic find, durch 
die Wahl einer andern Form unrettbar zerftört wird! 

Mer auch heute noch über die Möglichkeit und den Werth populärer, d. i. 
gemeinverftändlicher Darftellungen zweifeln wollte, den erinnern wir nur an die 
„chemiſchen Briefe von Liebig”; an Littrow’S „populäre Aftronomie” ; an Häuffer’3 
„neuere Geſchichte der Deutihen” ; an Schleiden's „Leben der Pflanze“ und an die 
zahlreihen Schriften über Phyſik, Eulturgefhichte und Erziehung. Jeder fruchtbar 
wirkende Profeſſor ift mehr oder weniger gezwungen, feinen Schülern, die ja noch 
feine Gelehrte find, im edeln Sinne des Wortes feine Wiſſenſchaft zu popularifiren, 
und ich erinnere an einen Meifter diefer Art, der jeit Langem jo ehrenvoll und 
erfolgreich wirft: — an Kuno Fiſcher! 

Mehr vielleicht al8 die Männer anderer Fächer hat das Wort „populär“ die 
jogenannten Kenner der ſchönen Wiſſenſchaft erfchredt und fie bange gemacht, daß 
der Eifer zu popularifiren noch mehr Hochwaſſer in die Literatur bringen und 
eine Sintfluth erzeugen fönne, die eine Arche des Geſchmacks nothwendig machte, 
um wenigjtens bie Heroen der Poeſie vor dem allgemeinen Untergange zu retten! 
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Aber auch dieje Furcht entiprang aus dem unrichtigen Begriff, den man dem 
Worte populär unterſchob. Man hätte fih nur erinnern dürfen, daß die Bibel 
das populärfte Buch der civilifirten Welt ift, daß in der Bibel das hohe Lieb 
Salomonis, die Palmen Davids vorkommen, daß einige der fchönften Lieder 
Goethes Volkslieder find und daß feine Proja das Mufter gemeinverftändlicher 
Schreibart ift; — aber man war einmal in Furt oder wollte es fein, Furcht aber 
verwirrt die Begriffe. Sowie es Leute giebt, deren Phantafie bei dem Namen 
Volk fofort eine Rotte Banditen vor Augen bat, jo jtand bei dem Worte „populär“ 
vor dem Geifte manches Aeſthetikers forort der verwahrlofte Begriff eines Rinaldini- 
romans oder Bänkeljängerlieds, das man auf regneriihen Novembermärkten um 
einige Pfennige verkauft. 

Aber man irrte ſehr; es giebt eine Bopularifirung nah oben wie e8 eine 
nah unten giebt — und wie man allerdings 3. B. die Geſchichte eines Friedrich 
und Sojeph IL. für einen Theil des Volks zu Schanden popularifiren fann, jo 
giebt es andrerjeit3 eine Bopularifirung, die jogar das einfache Leben eines Bürgers 
in der Darftellung dahin veredelt, daß e3 von den Gebildetften der Nation eben 
jo gern betrachtet wird, wie vom Ichlichten Bürger und Landmann. 

Und dieje leßtere Art der Bopularifirung in der Literatur wie in der Wiſſen— 
ſchaft ift es, die wir in Deutichland bejonders ſchätzen und anjtreben müfjen; mir 
brauchten dies nicht erſt jegt, wenn bei uns die Sprache der Literatur und des Lebens 
ih wie in Franfreid mehr im Zujammenhange entwidelt hätte; aber da in 
Deutihland die Wifjenfchaften — jede für ſich — die Literatur für fih, und im Leben 
der Adel, der Bürger und der Bauer auch wieder für fich lebte und itrebte, 
da famen, möchte ich jagen, jo viele Einfiedler- und Junggeſellenſprachformen zu 
Tage, daß wir ernfthaft Noth haben, dieſes Hageftolzentyum unferer Sprade in 
eine gemeinfame Familienform nationalen Denkens, Fühlens und Sprechens zu— 
jammenzuleiten und richtig zu verjchmelzen. In Frankreich und England wird es 
wenige Werke der Philoſophie und Geihichte, der Politik und Literatur geben, 
die nicht mit geringen Ausnahmen die große Mehrheit der Nation zu verftehen 
im Stande wäre; — bei ung aber — man gebe einmal einem fonft ganz veritän- 
digen Bürger unjern Philojophen Hegel in die Hand, ob er fich in deſſen Sprade 
finden wird? 

Populär — d. i. gemeinverftändlih im guten Sinne ift aljo fein 
Begriff, welcher der Wiſſenſchaft und Literatur Nachtheil droht; je höher der 
Bildungsitand einer Nation ift, deito höher ift auch der Begriff populär — ge 
meinverftändlid — anzuſchlagen. Durchſchauert einen nicht Entzüden und Bewun- 
derung bei dem Gedanken, daß es bei den Griechen einen Bildungsgrad der 
Nation gab — wo Homer populär war? 

So weit find wir in Deutichland nun freilich noch nicht, aber wir find auf 
gutem Wege und zählen Genies zu populären Größen, die au eine Zierde des 
blühenden Griechenlands gewejen wären. Man konnte fich der lebhafteften Freude 
nicht erwehren, al3 vor Jahren die erfte Verlagshandlung Deutichlands, Gotta in 
Stuttgart, eine Volksbibliothek anfündigte, deren Beitandtheil unter Anderm 
das wiſſenſchaftliche Wunderwerk — der „Kosmos“ von Humboldt it! Auf 
welhe Theilnahme, auf wel’ hohen und weitverbreiteten Bildungsgrad unjerer 
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Nation mußte die berühmte Verlagshandlung rechnen, da fie ſolche Werke zu 
billigen Preiſen abzugeben und zum Gemeingut der Nation zu machen fich ent: 
ſchloſſen hat! 

II. 

Sehr befördern würde es unſere Betrachtung, wenn ſich in Schillers Werken, 
die ſelbſt ein Gegenſtand der Unterſuchung ſind, Stellen auffinden ließen, die über 
das Wort „populär“ einige enſcheidende Anſichten enthielten; und in der That 
fällt es auch nicht ſchwer, ſolche Stellen zu entdecken. Ich erinnere nur an die 
Recenſion, welche Schiller über Bürgers Gedichte ſchrieb; in der Einleitung dieſer 
Recenſion nimmt er Anlaß, über den Begriff „populär“ und über die Bedeutung 
der „volksthümlichen Dichtung“ einige höchſt wichtige Ideen auszuſprechen. 

Und wie lauten Schillers Ideen hierüber? Sind ſie geringſchätzend? Werth 
und Bedeutung leugnend? Mit nichten! 

„Popularität iſt,“ ſagt er, „weit entfernt, dem Dichter die Arbeit zu erleichtern 
oder mittelmäßige Talente zu bedecken, eine Schwierigkeit mehr — und fürwahr 
eine jo jchwere Aufgabe, daß ihre glüdliche Auflöfung der höchſte Triumph des 
Genies genannt werden kann. Welch’ Unternehmen“ fährt er fort — „dem heifeln 
Geihmad des Kenners Genüge zu leiften, ohne dadurd dem großen Haufen unge 
nießbar zu jein — ohne der Kunſt etwas von ihrer Würde zu vergeben, ih an 
den Kinderverftand des Volks anzujchmiegen!... Als der aufgeflärte, verfeinerte 
Wortführer der Volksgefühle, wird der Volfsdichter dem bervorftrömenden, Sprade 
ſuchenden Affect der Liebe, der Freude, der Andacht, der Traurigkeit, der Hoffnung 
u. ſ. w. einen reinern und geiftreihern Text unterlegen; er wird, indem er ihnen 
den Ausdruck Tieh, fi zum Herrn dieſer Affecte machen und ihren rohen, geitalt- 
loſen, oft thieriichen Ausbruch noch auf den Lippen des Volks veredeln. Selbit 
die erhabenjte Philoſophie des Lebens wird ein folcher Dichter in die einfachen 
Gefühle der Natur auflöfen, die Refultate des mühfamften Forſchens der Einbildungs- 
fraft überliefern und die Geheimniffe des Denkens in leicht zu entziffernder Bilder: 
ſprache dem Kinderfinn zu errathen geben. Ein Vorläufer der hellen Erkenntniß 
bringt er die gewagteften Vernunftwahrheiten in reizender verdachtlofer Hülle Tange 
vorher unter das Volk, che der Philofoph und Gefeggeber fich erfühnen dürfen, fie 
im vollen Glanze heraufzuführen. ... . . In diefem Sinne genommen, jeheint ber 
Volksdichter, man mefje ihn nad den Fähigkeiten, die bei ihm vorausgejegt werden 
oder nad jeinem Wirkungstreis, einen jehr hohen Rang zu verdienen. Nur dem 
großen Talent ift es gegeben, mit den Refultaten des Tiefſinns zu jpielen, den 
Gedanken von der Form [os zu machen, an die er urfprünglich geheftet, aus der er 
vielleicht entftanden war, ihn in eine fremde Ideenreihe zu verpflanzen — fo viel 
Kunft in jo wenigem Aufwand, in jo einfacher Hülle jo viel Reihthum zu ver: 
bergen! ...“ 

Dies der Ausſpruch unferes großen Dichters. Welche Anwendung er davon 
auf Bürgers Gedichte machte, das ift aus der vorerwähnten Necenfion befannt; — 
aber welche Anwendung follen wir auf Schiller jelbft davon machen? Es jei mir 
erlaubt, eine flüchtige Antwort auf diefe Frage zu verjuden. ... 

Sdiller ift der nationalfte, populärfte Dichter Deutihlands — 
wer hätte diejen Ausſpruch, nicht oft genug gehört und zum Theil ſchon felbft gethan ? 
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Aber Schiller — der populärfte Dichter Deutſchlands? — er, der nie 
darnach geitrebt hat, in dem engern Sinne ein volfsthümlicher Dichter zu fein, 
wie es z. B. Bürger war? War es Schiller nit ftet3 nur darum zu thun, ohne 
Rückſicht auf das Publifum auf die höchften Ziele eines ſchöpferiſchen Geiftes los— 
zugeben, die erhabeniten Formen mit dem gediegenjten inhalt der Wiffenschaft und 
Erfahrung zu füllen — und fchlieflih in harmonischen Meifterwerfen den jchönften 
Gefühlen des Herzens, den finnvolliten Forderungen der Vernunft und den blühend: 
ften Gebilden der Phantafie gerecht zu werben? 

Schillers eigene Worte, die er bei verſchiedenen Anläfjen niederſchrieb, geben 
von dem Ziele, das er verfolgte, am beiten Zeugniß. ch erinnere an feinen 
Sugendaufiag: „Die Schaubühne, eine moraliſche Anftalt“ ; darin fteht er nicht an, 
die Wirkung und Nothwendigfeit der Bühne gleichzuftellen der Wirfung und Noth: 
wendigfeit der Religion im Staate, da die Gerichtsbarkeit der Bühne wie der 
Religion da anfange, wo das Gebiet der weltlichen Geſetze endet. Ich erinnere 
ferner an die Stelle in der wiederholt erwähnten Recenfion über Bürger, wo er 
von dem Dichter verlangt, daß er im Denken und Fühlen auf der Spite feiner 
Zeit jtehe, im Wiffen und Leben die Stufe der Vollfommenheit erlange. 

„Begeifterung allein it nicht genug,” ſagt er; „man fordert die Begeiite: 

rung eines gebildeten Geiſtes. Alles, was der Dichter uns geben fann, ijt feine 
Individualität. Diele muß es aljo mwerth fein, vor Welt und Nachwelt ausgeitellt 
zu werben. Dieje feine Individualität jo jehr als möglich zu veredeln, zur reinften 
herrlichſten Menſchheit hinaufzuläutern; ift fein erſtes und wichtigſtes Geſchäft, ehe er 
e3 unternehmen darf, die Vortrefflichſten zu rühren !“ 
Noch ausführlicher, tiefer und zujammenhängender jpricht er jich über bie 
Würde und den Werth der Kunft und Poeſie in feinen vortrefflichen „Briefen über 
äfthetifche Erziehung des Menjchen” aus. Er fagt hier geradezu — und beweift 
es aud: 

„Die Schönheit (in Kunft und Poefie) ift es, durch welche der Menſch zur 
Freiheit wandert; denn der Menjch in feinem phyfifchen Zuftande erleidet blos die 
Macht der Natur; er erledigt fi diefer Macht in dem äfthetijchen Zuftande 
— und er beherrſcht fie in dem moraliſchen.“ 

Freilich, fragt der Dichter gleich darauf auch: „Exiſtirt aber ein ſolcher Staat 
des ſchönen Scheins und wo ift er zu finden?” 

Schiller antwortet: 

„Dem Bebürfniffe nach eriftirt er in jeder feingeftimmten Seele; der That 
nah möchte man ihn wohl nur, wie die reine Kirhe — in einigen wenigen 
auserlejenen Zirfeln finden!” 

Da haben wir aljo deutlich ausgeſprochen, wie Klein ſich Schiller das Publi- 
tum dachte, auf welches jeine erhabenen Beitrebungen zunächft wirken dürften, und 
es jcheint ein Ruf der ebelften Refignation, wenn wir anderswo lejen: „Wer den 
Beten jeiner Zeit genug gethan, der hat gelebt für alle Zeiten!” 

Und dennoch — bennod) ift e8 feine bloße Redensart — e8 ift Wahrheit — That: 
jahe: Schiller ift trogdem der nationalfte, der populärfte Dichter 
Deutihlands! 

Wie ift das zugegangen?... 
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Am Ende fo einfach ala möglih. Schiller ftrebte vollfo mmen zu werden — 
er wurde es auch in feinen Meifterwerfen — und in der Kunft wie in der Poefie 
fallen für jeden gefunden Sinn vollfommen und verftändlid zujammen; 
während der Kenner ein Kunftwert mehr denkend genieft, genießt e8 der Laie 
mehr fühlend, von geheimnißvoller Gewalt erfagt! 

Schiller hat den Philoſophen Refpect eingeflößt durch die reiche Fülle jeiner Ge— 
danken, er hat den Hiftorifern imponirt, indem er nicht blos Gejchichte fchrieb, jondern 
fie auch greifbar zu verkörpern verftand; Schiller hat eine Sprade gefunden, welche 
vom Gebildeten jofort im ganzen Umfange verftanden wird, den Ungebildeten aber 
jelbft da, wo fie nicht ganz begriffen wird, mit unmwiderftehliher Gewalt fortreißt, 
erwärmt und läutert! 

Wie wenig Schiller während feines Schaffens liebäugelnd nad) dem Geſchmack 
des Publikums fragte, wie er mit puritanifcher Strenge dem reinen Schöpferdrange 
nachging, das zeigt uns die gute Lehre, die er dem jchöpferiichen Talent auf jeinen 
jchweren Lebenswege mitgiebt: 

„Der Künftler (und Poet) ift zwar der Sohn feiner Zeit,” jagt er, „aber 
ihlimm für ihn, wenn er zugleich ihr Zögling oder gar noch ihr Günftling ift. 
Eine mwohlthätige Gottheit reiße den Säugling bei Zeiten von feiner Mutter Bruft, 
nähre ihn mit der Milch eines beſſern Alters und lafje ihn unter fernem griechifchen 
Himmel zur Mündigfeit reifen. Wenn er dann Mann geworden ift, jo fehre er, 
eine fremde Geftalt, in jein Jahrhundert zurüd, aber nicht um es mit jeiner Erjchei- 
nung zu erfreuen, fondern furchtbar wie Agamemnons Sohn, um es zu reinigen. 
Den Stoff zwar wird er von der Gegenwart nehmen, aber die Form von einer 
edlern Zeit, ja jenjeits aller Zeiten, von der abfoluten, unwandelbaren Einheit jeines 
Mejens entlehnen. . . . Und wie verwahrt fich der Künftler vor den Berberbnifjen jeiner 
Zeit, die ihn von allen Seiten umfangen? Wenn er-ihr Urtheil veradtet! 
Er blide aufwärts nad) feiner Würde und dem Geſetz, nicht nieverwärts nach dem 
Glück und dem Bedürfniß!“ 

So ſpricht Schiller; jo jpriht ein Mann! 

Welch' eine Erjcheinung jenen verbuhlten Talentchen gegenüber, die jchon wäh: 
rend ihrer Arbeit ſchmachtend nach den beliebten Schwächen des Bublifums jpähen, um 
ihnen gerecht zu werden ; die, wenn ihre liebende Mujengattin zweier Verslein genejen, 
alle Gloden läuten, Herolde in die Straßen ſenden — die gefammte Menjchheit au 
Gevatter bitten möchten, um das glüdliche Familienereigniß mitfeiern zu helfen ; die 
vor jedem Luftzug der Kritif in Ohnmacht fallen, aber jchnell wieder erholt — 
in Gejellichaft ihres Iyriich Neugebornen wochenlang alle Theetifche unficher maden! 

Aber die Poeſie hat ihre Rachegöttinnen wie das Leben; vertilgt find die 
Spuren jolder Schmachtjünger wieder, jowie ihr flüchtiger Anlauf gethan it; da- 
gegen folgt das verſchmähte Glüd freiwillig den männlichen Heroen auf dem Fuße; — 
Schiller trat mit eifernem Fuße mitten in feine betroffene Zeit — und was war 
feine Strafe? ... Die Nahwelt liegt zu feinen Füßen! ... 


II. 
Es ift nun die Frage: — enthalten auch Schillers hervorragendfte Dichtungen 
— die dramatifchen — jene Art volksthümlicher Elemente, welche, im engern Sinne 
des Wortes genommen, heutzutage ſchärfer gefaßt und mit jo viel Sorgfalt gehegt werden? 
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Wir antworten ohne Bedenken: Schillers dramatiihe Dichtungen enthalten 
nit blos volfsthümliche Elemente — fie liefern uns fogar einzelne Meifterftellen, 
wie ganze Werfe diefer Art! 

Nehmen wir, ohne viel zu wählen — eines der Jugenddramen Schillers — 
e3 liegt uns als „bürgerliche Trauerjpiel” nahe — „Cabale und Liebe!“... 

Es verjteht ſich von jelbit, daß wir das volfsthümliche Element des Stüdes 
vor Allem in der bürgerlichen Stube des Mufifus Miller fuchen werden; und wir 
täuſchen uns auch nicht. Bier finden wir nicht nur die trefflich gezeichnete Familien— 
gruppe des Miller, feiner Frau und feiner Tochter, die dem Stüde in Wahrheit 
den Stempel eines bürgerlihen oder — was hier gleichbedeutend ift — volfs- 
thümlichen Stüdes aufdrüden; auch höher geftellte Perſonen betreten diejes Terrain 
und nehmen zum Theil, der Hausbewohner wegen, eine bürgerliche, volksthümliche 
Sprade an. Daher haben wir vor Allem wohl zu unterſcheiden: 1. wo das volf3- 
thümlihe Element nad) Sprade und Charakter ganz rein — und wo c8 2. ge= 
miſcht und nicht ganz natürlich auftritt. ... 

An Bezug anf Charafterzeihnung tritt das volfsthümliche Element in der 
Familie Miller bei dem Mufifus, jeiner Frau — und jelbit bei der ſchwärmeriſchen 
Louiſe vollflommen rein auf; denn die Schwärmerei der lehtern iſt fein jeltener 
Antheil des bürgerlichen Lebens, bejonders in Frauenherzen. Sehen wir aber auf 
die Sprade des Stüds, jo müſſen wir geftehen, daß dieſe in der Miller’ichen 
Familie — im volfsthümlihen Sinne — nur ganz rein vom Mufifus und deſſen 
Frau geiproden wird, während Louiſe die volfsthümliche Linie nur jtellenweife 
inne hält, oft genug aber die erlaubte Grenze überjchreitet. 

Werfen wir 3. B. einen flüchtigen Blid auf die Einleitungsfcene des erften 
Acts. Sie bildet eine Erpofition, die nicht Elarer, friiher und wahrer jein könnte. 
Miller und feine Frau find allein. Charakter und Sprache der beiden Figuren find 
dem bürgerlichen Leben aus dem Gefichte gejchnitten. Wir haben im aufgeregten 
Miller das gejunde, männliche, auf Ehr’ und Sitte feit fußende Bürgertum — 
in feiner Frau aber jenes — leider nicht feltene — breitipurige und an Frivolität 
jtreifende Behagen, welches in Gejellichaft des Kaffeetopf3 und der Doſe das bürger: 
lihe Gewiſſen jegt mit einem Schlud aus der al jegt mit einer Priſe Tabak 
beſchwichtigt. 

Kann man ein volksthümliches Stück mit treffendern Worten eröffnen, als 
es Schiller mit den Worten des Muſikus thut? 

„Einmal für allemal“ ruft er — „der Handel wird ernſthaft. Meine Tochter 
fommt mit dem Baron in’3 Gejchrei. Mein Haus wird verrufen. Der Präfident 
befommt Wind und — furz und gut, ich biete den Junker aus!“ 

Ganz wie e8 in der Volksſprache ſein muß — feine Beriode gedrechſelt — 
jever Gedanke ein Sag — jeder Sat eine Situation — man wird mit wenigen 
Morten mitten in die Handlung geführt. 

Und was erwiedert die ruhige Hausfrau, die im Morgengewand bei ihrer 
Taſſe Kaffee figt, Schnupftuch und Doje neben fi? 

„Du haft den Baron nicht in dein Haus geihwagt — haft ihm deine 
Tochter nicht nachgeworfen.“ 

Was iſt natürlicher, als daß gerade dieje jchwerhörige Ruhe den Miller 
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ihärfer in's Gefecht führt? Er ift gezwungen, feinem Weibe — und jomit dem 
Bublitum — die Lage der Dinge deutlicher zu machen und feine Sprade gebt 
einen meifterhaften Schritt vorwärts, indem fie bei fteigender Wärme immer hand: 
greifliher — endlih witzig, finnbildlich wird und mit Sprichworten um fi wirft. 
Mit brennenden Farben malt er die Gefahr: 

„Gib Du Acht, gib Du Acht! und wenn Du aus jedem Aftloch ein Auge 
ftredteft und vor jedem Blutstropfen Schildwache ftändeft, er würde fie Dir auf 
der Naje beihwaten, dem Mädel Eins hinfegen und führt fi ab und das Mädel 
ift verihimpfirt auf ihr Lebenlang!“ 

Frau Millerin weiß hierauf nicht? zu jagen als: 

„Gott behür uns in Gnaden!“ 

„Es bat ſich zu behüten“ ruft Miller und wird immer hißiger, indem er 
die Gefahren noch ausführlicher darlegt; — die Millerin erwidert auch jegt nur: 
„Sollteft nur die hübſchen Billeter leſen, die der gnädige Herr alle an Deine Tochter 
ſchreiben thut. Guter Gott, da fieht man's ja fonnenflar, wie e8 ihm pur um 
ihre Schöne Seele zu thun iſt.“ u 

„Das ift die rechte Höhe!” ruft Miller. — „Auf den Sad ſchlägt man, den 
Ejel meint man. Wer einen Gruß an das liebe Fleiſch zu beitellen hat, darf nur 
das gute Herz Boten gehen laffen. Wie hab’ ich's gemadt? Hat man’s nur erft 
jo weit im Neinen, daß die Gemüther topp machen, wutjch! nehmen die Körper 
auch ein Erempel; das Gefinde macht’3 der Herrihaft nach, und der filberne Mond 
it am Ende nur der Kuppler geweſen!“ 

Diefe Sprade, die auf dem Trommelfelle tobend jedes anftändige Mutterherz 
aufrütteln müßte — veranlaßt die Frau Millerin höchftens zur jchwierigen Wahl 
zwijchen einer Prife und einem Schluck aus der Taffe, wobei fie jehr gejchmeichelt 
bemerft, was für jchöne Bücher der Herr Baron ihrer Tochter in's Haus fchide 
und ihr letztes Wort — das fie als würdige Hausfrau natürlich haben muß — 
it: „Man muß den Herm Major nicht disguſchthüren, weil er des Präfidenten 
Sohn iſt!“ — 

Das Auftreten des Secretärs Wurm ſtört den volksthümlichen Ton des 
Miller'ſchen Ehepaars nicht; im Gegentheil geht der ſchlaue Fuchs, den wir ſpäter 
beim Präſidenten die Waffen der Bildung fertig handhaben ſehen, beim Muſikus 
in den volksthümlichen Familienton des Hauſes ein — keine höhere Phraſe, kein 
metaphyſiſcher Laut ſeines wohlcultivirten Geiſtes entſchlüpft ihm. Miller und ſeine 
Frau aber werden durch die Anweſenheit des Secretärs nur veranlaßt, ihre volks— 
thümlichen Charaktere von ganz neuen Seiten zu zeigen. Sie — die Frau Muſikus — 
die bis jetzt den Reden ihres Mannes nur eine heroiſche Unerſchütterlichkeit entgegen— 
geſetzt hat — ſie wird jetzt dem Secretär Wurm gegenüber der active, angreifende 
Theil. Sie jagt dem (früher wahrſcheinlich gar nicht ungern geſehenen Bewerber 
Louiſens) erft in Andeutungen, dann mit runden Worten: fie und ihre Tochter 
jeien jegt andern Sinnes geworben, fie wollten jegt höher hinaus und er fünne gehen, 
woher er gelommen. Miller — ihr Mann — der ih eine Weile beobadhtend 
und corrigirend verhält, wird endlich gezwungen — gegen feine Frau das Fauftrecht 
zu gebrauchen und dem „blauen Wettermaul” (mie er feine liebende Gattin einmal 
nennt) das Wort zu entreißen; — erſt bürgerlich höflich gegen den Secretär und 
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ihn figen heißend — wird er nun bürgerlich derb und lieft dem Brautwerber, der 
ihn al3 Fürſprecher bei jeiner Tochter zu Hilfe ruft, friihweg den Tert: 

„IH rathe meiner Tochter Keinen“ jagt er — „aber Sie mißrath’ ich 
meiner Tochter, Herr Secretarius! Laſſen mich ausreden! Einem Liebhaber, der 
ben Vater zu Hilfe ruft, trau’ ih — erlauben Sie — feine hohle Hafelnuß zu. .. 
Hat er’3 Courage nicht, jo ift er ein Hafenfuß und für den find Feine Louiſen 
gewachien !” 

Als Wurm mit ſolchen Complimenten abgefertigt und zur Thür hinaus: 
gefteinigt ift, faßt Miller feinen ganzen Zorn noch einmal in ein Donnerwetter 
gegen das Betragen feiner Frau zufammen — — und mittenindiejem Donner: 
mwetter theilen fih die Wolfen und wie eine lieblide Sonne, bie uns 
die Familie in einem ganz neuen Lichte zeigen joll — tritt Zouife, 
eine hold-elegiſche Eriheinung, aus ber Kirche fommend, herein.... 

Louiſens Benehmen in diefer Scene ijt noch durchaus volfsthümlich und 
natürlid — und wenn fie hie und da zu Säten und Worten greift, die über 
ihrer Sphäre Tiegen, jo darf nicht vergefjen werden, daß Ffurz zuvor von Büchern 
die Rede war, die ihr der Herr Major fo fleißig in's Haus geihidt; wie wir den 
Herrn Major — einen braven, aber ercentriihen Jüngling — Ipäter fennen lernen, 
mögen dieje Bücher zum Theil zwar Werke für höhere Bildung, zum Theil aber 
auch Romane etwas überjpannter Natur gewejen jein. So konnte Zouife ganz 
wohl dazu fommen, feinere Gedanken zu denken und fie gewählter auszudrüden — um jo 
mehr, al3 ihr biefe Gedanken zumeift die Liebe eingiebt — eine Liebe jener wahren, 
ganzen, begeifterten Art, die den Menſchen in ein höheres Weſen ummandelt und 
leider ftetS auch über Leben und Tod enticheidet! In diefem Zuftande kann Zouife 
ganz wohl einmal zu ihrem Vater jagen: 

„sh beweine mein Schidjal nicht. Ich will ja nur wenig an ihn (dem 
Major) denten — dies Bishen Leben — dürft! ich es hinhauchen in ein leijes 
ichmeichelndes Lüftchen, jein Geficht abzufühlen! Dies Blümchen Jugend — wär’ 
es ein Beilden und er träte barauf und es dürfte bejcheiden unter ihm fterben! 
Damit genügte mir, Vater! Wenn eine Müde in ihren Strahlen fi jonnet — 
fann fie das jtrafen, die jtolze majeftätiihe Sonne?” 

Auch in der folgenden Ecene, wo der Major Walter zum Mufifus kommt, 
hält fich der Charakter und die Sprache Louifens noch wohl in dem Rahmen des 
Bürgerliden; und es iſt bezeichnend, daß, als der Major einmal jagt: „Ich 
ihaue durch Deine Seele wie durch das Elare Waſſer diejes Brillanten; hier wirft 
ih Fein Bläschen auf, das ich nicht merkte — fein Gedanke tritt in Dein An: 
geficht, der mir entwilchte” — Louiſe dem Geliebten eine Weile ſtumm in's Auge 
fieht und mit Wehmuth jagt: 

„Ferdinand, daß Du doch wüßteſt, wie ſchön in diefer Sprache das bürger: 
lie Mädchen ſich ausnimmt!” 

Diefe Befinnung hat Louiſe gerade in den Unterredungen mit Ferdinand 
oft; diejer feurige, in ewigen Liebes: und Zornfturm hinlebende Jüngling ver: 
braucht gerade in Louifens Nähe einen Aufwand von himmeljtürmenden und 
jublimen Ausdrüden, daß das Bürgermädchen, welches oft nur errathen kann, was 
er jagt, ih unmillfürlih an ihren beſchränkten Lebensfreis erinnert und ihm 
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gegenüber faft durchwegs nur Fare Gebanfen einfach ausſpricht . .. Anders freilich 
verhält ſich's in Situationen mit andern Perſonen; fo tritt die Sprache Louiſens 
in der Scene mit Lady Milfort öfter ganz aus dem bürgerlichen Rahmen. 

Sätze, wie diefer: 

„Ib war eben im Begriff, diefen prächtigen, bligenden Rubin zu bemweinen, 
der es nicht wiffen muß, daß feine Befigerin jo feharf wider Eitelkeit eifert“ — 
find felbft für die gewähltefte Bürgerſprache nicht mehr zuläffig; ebenſowenig — 
jo treffend der Gedanke an fi ift — wird folgende Stelle zu billigen fein: 

„Wer follte ſich träumen laſſen, daß Lady Milfort ihrem Gewiſſen einen 
ewigen Scorpion halte, daß fie Geldfummen aufwende, um den Vortheil zu haben, 
jeden Augenblid ſchamroth zu werden?“ 

Noch weniger kann Louiſe Ausdrüde gebrauchen, die an wiſſenſchaftliche 
Vorausſetzungen erinnern, wie: 

„Hat Ihre Wonne die Verzweiflung jo nöthig zur Folie?” 

Am wenigiten aber Säte, wie diefen: 

„Wenn felbft die Gottheit dem Blick der Geichaffenen ihre Strahlen ver: 
birgt, daß nicht ihr oberfter Seraph vor feiner DVerfinfterung zurüdichauere — 
warum wollen Menichen jo graufam fein?“ 

Manchmal ſcheinen die Rollen der Lady und Louifens geradezu verwechſelt 
zu fein. Die Lady wird bürgerlich einfach, derb, ja unanftändig gegenüber dem 
unglüdlihen Mädchen — und Louife antwortet ihr wie eine überlegen benfende 
Dame. So jagt die Lady einmal: 

„Wo will Sie hinaus, meine Koftbare? Sind diefe Finger zur Arbeit zu 
nieblih? Iſt es ihr Bischen Gefiht, worauf Sie fo trogig thut?“ Louiſe 
erwidert: 

„Mein Geſicht, gnädige Frau, gehört mir ſo wenig als meine Herkunft!“ 
Die Lady wird noch zudringlich-derber und ſagt der Louiſe in's Geſicht: — man 
habe ſie mit ihrer Liebe zum Beſten — ihre Wangen ſeien nicht in Feuer ver— 
goldet; was ihr der Spiegel für maſſiv und ewig verkaufe, ſei nur ein dünner, 
angeflogener Goldſchaum, der ihrem Anbeter über kurz oder lang in der Hand 
bleiben müſſe: — „was werden wir dann machen?“ ſchließt die Lady ihre In— 
vective... Louiſe lächelt ſchmerzlich und erwidert: 

„Den Anbeter bedauern, Mylady, der einen Demant kaufte, weil er in 
Gold ſchien gefaßt zu ſein!“ | 

Mas zur Rechtfertigung Louiſens in dieſer Scene gelagt werden kann, hat 
auch Lady Milfort bald herausgefunden — fie fieht, daß Louiſe von dem Um: 
gange mit Ferdinand profitirt haben müſſe. „Diefen Trogfopf hat fie von ihm,“ 
jagt die Lady gleich anfangs der Scene und fpäter, als Louiſe durch Haltung und 
Sprade imponirt, ruft fie aus: „Mädchen! diefe Größe haft Du nicht auf die 
Melt gebracht und für Deinen Vater ift fie zu jugendlih. Lüge mir nit! Ich 
höre einen anderen Lehrer! ...“ 

Indeſſen — troß diefer einzelnen Auswühjfe — muß man dieſe Scene 
im Zufammenhange leſen, um den dramatifhen Gang des Dialogs zu bewundern 
und zu geftehen, daß Louiſe, was ihren Charakter betrifft, als im Sinne des 
Volfsthümlichen gehalten, vollkommen verteidigt werden darf. Bei der Louiſe 
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Millerin find und bleiben die Uebertreibungen durchwegs nur auf die Sprade 
beihräntt — der Charafter it aus dem Boden des jchlichten Bürgerthums 
gewachien und erreicht feine Höhe, die dem Bürgerthum unter Verhältnifjen nicht 
erreihbar wäre... . Das elegiiche Auftreten zu Anfang des Stücks — Louijens 
ahnungsichwere Haltung bei Ferdinands eritem Beſuch — ihre anfängliche 
Schüchternheit bei der Lady, dann ihr gereizter Stolz und ihre tugendhafte Heraus: 
forderung der mächtigen Favoritin gegenüber — ferner in der fpätern Scene 
Louiſens Berhalten gegen den Peiniger Wurm — endlich die dumpfe Nefignation, 
die heroiſche Ergebung in ihr Schidjal, als fie im fünften Acte mit ihrem Vater 
und Ferdinand verkehrt — ja felbit: wie fie ftirbt — alle diefe Momente 
iprehen auf's Deutlihite von der wahrhaft volksthümlichen Grundlage in Louiſens 
Charakter... . 

Und wäre e3 denn auch anders möglih? Louiſe ift doch des Muſikus 
Tohter — „Der Apfel fällt nicht weit vom Stamme”, jagt das Spridwort; — 
folte denn Louife ganz aus der Art geichlagen haben dem bürgerlich Fernhaften 
Bater gegenüber, der Nicht nur die volfsthümliche Hauptgeftalt des Stückes, fondern 
überhaupt der Typus des mannhaften deutihen Volksthums ift? 

Wie — oder wäre dem nicht jo? Sollte der Mufifus Miller wirklich 
eined Zuges entbehren, der ihm eine joldhe Ehre verkürzte? ... . 

Wir haben ihn geiehen, wie er gegen feine Frau den heftigen Sitten— 
prediger macht und die Ehre jeines Kindes, Haufes und Standes derb, ehrlich, 
wigig und ſinnbildlich vertheidigt; wir haben ihn gefehen, wie er den Secretär 
Wurm mit einer Aufrihtigfeit behandelt, wie fie feinem Stande ganz angemeſſen 
it; — mit dem Auftreten ber Louiſe wird uns eine ebenfo neue als rührende 
Seite jeines Charakters enthült. War er bisher polternd und fchonungsloes — 
fo wird er feinem Kinde gegenüber plötzlich weich, betrübt, voll zärtliher Schonung. 
Louiſe iſt fein einziges Kind, ein-treffliches, holdes Kind, fie ift ihm lieb wie fein 
Augapfel — er jelbit jagt fpäter, daß er ſtets an ihr „abgöttiich” hing. Dieſes 
geliebte, einzige Kind ift jet unglüdlich, ihr Denken und Fühlen geht auf in Liebe 
zu dem Major; auf den janften ftillen Gruß des Kindes, das eben aus der Kirche 
fommt, jagt er warm: 

„Brad, meine Louife! Freut mich, daß Du fo fleißig an Deinen Schöpfer 
denfit. Bleib’ immer fo und fein Arm wird Dich halten.” 

Aber Louiſe, ganz erfüllt von der einen Leidenſchaft ihrer Liebe — ſpringt 
zu der frage nach dem Major über: „War er da, Mutter?” und der befümmerte 
Vater Sagt: 

„Ich dachte, meine Louife hätte den Namen in der Kirche gelaffen!” 

ALS Louiſe hierauf immer wieder mit elegiichen oder energischen Gedanken 
zu dem einen Gegenitande ihres Herzens zurüdfehrt, find es nicht Vorwürfe, 
jondern Klagen voll Mitgefühls, die der alte Vater ausftößt; der ganze Lärm 
und Zorn gegen den früher jo ſcharf abgefanzelten Junker ift hin. — „Nimm 
meinen alten Kopf,“ ruft er: „nimm Alles, Alles — den Major — Gott ift 
mein Zeuge — ih kann Dir ihn nicht geben!” Grit Später, wo die Gefahren 
feines Kindes und Hauſes jchroff bervortreten, ſchlägt dieſe Milde gegen den 
Baron wieder in heftige Vorwürfe, ja Drohungen um und diejer Zuftand bildet 
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den Uebergang zu jener denfwürdigen und ſtets binreißenden Scene am Schluſſe 
des zweiten Acts, wo Miller, fein Kind und fein Haus vertheibigend — als 
liebender Vater, als beleidigter Bürger, als empörter redliher Mann zwijchen 
den Formen der Höflichkeit, Sorge, Angſt und Verzweiflung hindurch endlich 
kurzen Prozeß macht und ben ungebetenen Gaſt — den Bräfidenten — „halten 
zu Gnaden” — zur Thüre hinauszumerfen droht! 

Die Art, wie fih Miller im meitern Verlauf des Stüdes verhält: — 
jeine männlich-dumpfe Verzweiflung im Anfang des fünften Acts — jeine wieder: 
holte Zuflucht zur Religion — feine herzzerreißenden Bitten und religiöfen Stand: 
reden an jeine Toter, um fie von Selbitmordgedanfen zu heilen — jein 
findifcher Jubel, als ihm das gelingt und er beichließt: mit der Tochter fort: 
zuziehen „und die Gefhichte ihres Grams auf die Laute zu ſetzen“; — ferner 
fein Auffahren gegen den Major, defjen Leiden er gleich darauf ehrlich bedauert — 
endlich die unvergleichlihe Scene, wie er fi über das vom Major empfangene 
Gold freut, e8 ganz und gar für feine Louiſe verwenden will — aber es entießt 
dem Geber vor die Füße wirft, der ihm den Verlust des Pindes damit erfeßen 
will: — wer wollte je mehr wahre und mannigfaltige Züge des Lebens in einen 
Volkscharakter vereinigt haben ala Schiller, der Großmeifter, in diefem Mufifus? 

Mit ihm wollen wir auch von dem ganzen Stüde Abſchied nehmen, das 
wir nur darum ausführlicher behandelt haben, um uns die Bewegung durch die 
übrigen Stüde leichter und freier zu machen; — die Frau Millerin läßt der 
Dichter als unbedeutende Perſon felbit bald fallen — und der trefflich gezeichnete 
Kammerdiener der Lady Milfort ift eine jo befannte, volksthümliche Figur, daß 
fie füglih nur erwähnt zu werben braudt! ... 


IV. 


Aus dem parlamentariichen Leben ift befannt, wie oft ein bedeutender 
Mann von einer großen Idee erfaßt, fich einige Freunde wirbt und den Anfang 
zu einer neuen Partei bildet; je nachdem das Ziel diefer Partei von der öffent: 
lihen Meinung begriffen und gebilligt wird, nimmt die Zahl der Anhänger zu 
oder ab und es kann geichehen, daß die junge Partei heute der Majorität den 
Sieg ftreitig macht, morgen wieder in eine ganz befcheidene Stellung zurüdgedrängt 
wird — bis ein großer Augenblid ihr den Sieg verihafft und fie an's Ruder 
des Staates führt. 

Gerade fo ergeht e3 in Schillerd dramatiichen Werken dem volfsthüm- 
lihen Element. 

In den „NRäubern“, zwiſchen genialen Anläufen und gigantijchen Ueber: 
treibungen durchſchimmernd, kommt es hauptſächlich in der unedlen Gejellihaft der 
Mordbrennerbande zum Vorſchein und Moors alter Diener, Daniel, rettet deſſen 
Ehre dur braves, waderes Betragen. 

In „Fiesco“ tritt das volfsthümliche Element ſchon etwas geordneter und 
fedfer auf und macht unferer Nation alle Ehre in der „handfeſten Tapferkeit und 
ehrlichen Einfalt” des Deutjchen in der herzoglihen Leibwache — deſſen „deutſche 
Hiebe” uns immer ein Labjal find, wenn die „deutsche Friedensliebe” gar zu jehr 
von hamletiſchen Bedenken überfließt; aber das volfsthümliche Element kann auch 
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hier noch nicht ganz von umedler Kameradichaft laffen und geht ziemlich vertraut 
mit dem „configcirten Mohrenkopf“ um — wogegen es aber aud) die Ehre hat, 
vom Helden des Stüds, von Fiesco, ausgezeichnet zu werden, der in der achten 
Scene des zweiten Acts den aufgeregten Handwerkern über die beſte Staats- 
verfafjung eine Volksrede hält, wie fie auf dem römischen Forum faum jemals 
wirfjamer gehört worden ift. 

In „Cabale und Liebe” — dem dritten Stüd Schillers — erringt da3 
volfsthümlihe Element, wie wir gejehen haben, nahezu die Herrihaft — freilich 
nur, um in dem folgenden Stüde „Don Carlos” wieder ganz vom Schauplatze 
zu verſchwinden. i 

Aber diejes gänzliche Entfernen des volfsthümlichen Elements ſcheint nur 
deßhalb geboten zu jein, um es in „Wallenfteins Lager” deſto reiner und 
würdiger vorführen zu fünnen. Hier breitet fih’8 in wunderbar treuer Kriegs: 
jcene vor uns aus, verkörpert uns deutiche und ausländische Stammeseigenthümlich- 
feiten, führt ih in allen MWaffengattungen, in Neligionsparteien, im Rod des 
Bürgers und Bauers — ja jelbit im Weiberrod der berühmten „Guftel von Blaſe— 
wis” vor. Zwar verihwindet es in den „Biccolomini’s“ wieder, aber in „Wallen- 
fteins Tod“ marſchirt es wenigftens flüchtig noch einmal in Geftalt eines Gefreiten 
und feiner Küraffiere auf. 

Wieder verläßt das volksthümliche Element in der „Maria Stuart“ die 
Bühne fait ganz — nimmt in der „Jungfrau von Orleans“ ein romantisches Gewand 
um und geht gottbegeiftert unter Zandleute und Hirten; — — da erſcheint endlich 
der große Augenblid — das volfsthümliche Element wird mannhaft — fiegreihd — 
beherrſcht zulegt die Handlung eines ganzen Meiſterwerks — im „Wilhelm Tell!“ 

Hier befichlt eS über ein ganzes Volk von Hirten — ja was ſage ih? — 
es beherrſcht Land und Leute! Denn die belebte, wie die leblofe Natur — 
Thiere, Luft, Seen und Berge Spielen mit und entlehnen dem Volksthümlichen 
ihren Charakter. . . . Da fommt der Sturm „als grauer Thalvogt” dur das 
Land; — da „zieht der Mythenftein feine Haube an;“ — da „ipringen die Fiſche 
und das Waflerhuhn taucht unter“ — diemweil ein Gewitter in der Luft und ein 
Wetter des Volkes in Anzug it; Volk und See „wollen ihr Opfer haben;“ — 
und als endlich Hochwachen auf den Bergen ftehen, die Burgen der Peiniger ge: 
brochen find und die Siegesfeuer auf den Bergen leuchten — da giebt „die Jung: 
frau, die jeit Emwigfeit verjchleiert über dem Lande fist” im Alpenglühen ihre 
Freude zu erkennen, dab ein braves Volk gerettet it! .. . . 

Wie die „Räuber“ ein Vorſpiel der franzöfiihen Revolution geweſen — 
jo war „Wilhelm Tel” das nationale Vorjpiel der Tirolerfämpfe 1809 und der 
Befreiungskriege 1813. Napoleon — ein unendlich größerer Landvogt — aber 
doh ein Landvogt für Deutihland, der unſer Volk zwang, den Neichtapfel 
der Einheit vom Haupte unſerer jugendfriichen Zukunft zu ſchießen — Napoleon 
haßte unsern großen Dichter — er fürdhtete in ihm vielleicht das Tellsgeſchoß des 
Schickſals, welches ihn jpäter auf den Feldern von Leipzig ftreifte, bei Waterloo 
töbtlich verwundete — und dem er auf der Inſel St. Helena endlich erlag! ... 

Ziehen wir eine Summe der volfsthümlichen Elemente, die in Schillers 
dramatiihen Werfen zur Geltung kommen, jo finden wir in Bezug auf die 
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Sprade, daß fie — abgejehen von den Auswüchjen in den Jugenddramen — 
das wahrhaft Volksthümliche befigt: beitimmt, Har, jahlid, den Umftänden und 
Perjonen angemefjen zu jein und nicht felten durch Sprichworte oder ſymboliſch— 
allgemeine Ausdrüde überraihend anjhaulicd zu werden; — bejehen wir ung die 
Charaftere, jo finden wir, daß uns diefe im Allgemeinen das Standesgemäße, 
aus feiter Sitte Gewordene darftellen, wobei das Gute und Ehrenhafte, wie das 
Unedle, Aberglaube, Vorurtheil u. ſ. w. nicht fehlen. 

Merfwürdig genug aber — eine unentbehrliche und für das deutſche Volks— 
thum bejonders bezeichnende Eigenschaft fuchen wir in allen Dramen Schillers bis 
zum „Zell“ herauf vergebens, — es ift das „Familienhaft-Naive“ mit den Kleinen 
goethiichen Anſätzen häuslicher Sitte. 

Wie reizend, wie wahr, wie fryftallig Har in der Form find die Volks— 
geitalten Goethe’3 und welches Detail finden wir 3. B. im Egmont, wie in vielen 
größern und kleinern Stüden! Schillers Figuren geben ung doc zumeijt nur das 
Reinmenſchliche in bejchränfter Volksgeſtalt, dagegen fehlt ihnen nur zu oft das 
Concrete, wie es fich im abgegrenzten Familienleben ausbildet. Das fommt aber 
auch großen Theil3 daher, daß fih Schiller — und das ijt feine feiner geringften 
Tugenden — als Dramatiker feine Zeit nimmt, viel concretes Detail zu geben ; 
feine ſtets im großen Stil angelegten Handlungen find beim Beginn des Stüds 
oder bald darauf ſchon jo ftarf im Gange, die Gemüther der Betheiligten jchon 
fo beichäftigt und aus ihrer gewohnten Lebensart geriffen, daß das Reinmenſch— 
fihe in allgemeineren Linien bereits überall vorherrſcht. . . . 

So treibt jih das in den „Räubern“ durchblidende Volksthümliche in 
Schenke und Wald umher — mo joll da das „Familienhafte” eine Stelle finden ? 
Im „Fiesco“ rumort das Volf zumeift auf den Straßen oder in aufgeregten Ver: 
jammlungen umher — wer wollte hier — und gar beim Staliener — das 
Familienhaft:Behäbige juhen? In „Cabale und Liebe” behauptet fih nur die 
Frau Millerin eine Weile bei ihrem gewohnten Frühftüd, während Miller, ſowie 
der Vorhang aufgeht, jeine Geige wegwirft und fie nicht mehr aufnimmt, jo lange 
das Drama jpielt; auch Louiſe jehen wir das ganze Stüd hindurch Feine Hand 
mehr an eine häusliche Arbeit legen. „Wallenfteind Lager” könnte zwar für eine 
friegeriiche Familienscene angeſehen werden und ift gewiß als folche vortrefflich 
gehalten, allein die Kriegsbrüder und Schweſtern find doch nicht von Jugend an 
mit einander aufgewachſen und die Wohnungen von Leinwand deuten nicht auf 
fünftigen Beftand, daher in Bezug auf concrete Charafterzeihnung Alles doch nur 
in flüchtigen Umriffen ſichtbar wird; was Einzelne von Jugend, Heimat und 
Familie erzählen, hört fich faft wie eine halbverflungene Sage an. Auch im Vor: 
jpiel der „Jungfrau von Orleans” it die Handlung jchon jo im Gange, die 
Kriegsnoth drängt Schon jo in's ländliche Behagen herein, daß der Landmann fich 
beeilt, ſtatt nach feiter Sitte in gefchlofjenem Raume — die Hände feiner Töchter 
unter freiem Himmel den Bewerbern zuzuführen. 

Erſt im Tell holt Schiller das lange und wichtige Verſäumniß nad! 
Gerade in dieſem Stüde, das zu den bemegteften Dramen Schillers gehört, 
finden wir glei beim Aufgehen des Vorhangs einen Fiſcherknaben im Kahn, der 
ein Volkslied ſingt — das erfte, welches uns Schiller in feinen Dramen zum Bejten 
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giebt. Gerade in diefem Stüde, das auf einem fo ſchwierigen und gefährlichen 
Boden voll Seen, Bergen und Abgründen fpielt, führt er uns durch einen Alpen: 
paß einen ländlichen Hochzeitäzug vor, den er uns in der Jungfrau von Orleans 
ihuldig geblieben. Aber am merfwürdigjten! gerade im „Tell“ — im dritten 
Ace — aljo da, wo die Handlung jhon eine lange Reihe gewaltiger Bewegungen 
hervorgerufen — führt uns der Dichter plöglih wie ein wehmüthig lächelnder 
Genius in die ftille Umfriedung eines Schweizerhofs, vor Telld Haus — und 
zeigt und die reizendfte Idylle — eine Familienſeene — wie wir fie in allen 
übrigen Stüden vergebens ſuchten. Das amilienhaft-Naive, das fpecifiiche 
Schweizervolfsthum ift hier meifterbaft getroffen; es lächelt uns an in Tells aller: 
liebften Knaben, es erquidt uns in Tells gemüthvollem Weibe und erbaut uns in 
Telld eigenem Reden und Hantieren; bier jehen wir die ganze Familie noch ein: 
nal ruhig mit ihren häuslichen Arbeiten bejchäftigt und Walther, der ältefte Knabe, 
von deſſen Haupte jpäter Tell den Apfel zu fchießen gezwungen ift, fingt uns noch 
harmlos ein hübjches Jägerlied. Ueberhaupt ergänzt ung „Tell“, der ein Volks— 
ftüd im großartigften Stile ift, faft alle Lüden des Volksthümlichen, die wir in 
den früheren Dramen empfinden. Der Einzelne, die Familie, die Gemeinde, das 
ganze Volk kommt zur Erfcheinung und zwar in reinmenſchlicher und concret:volf3- 
thümlicher Weile. . . . 

Hier wäre nun die Gelegenheit jehr verlodend, die in Schillers Dramen 
vorfommenden volfsthümlichen Elemente mit denen zu vergleichen, welche in Goethes 
und Shafeipeare’3 dramatiichen Werfen zu finden find, dies würde uns jedoch hier 
zu weit führen; nur ein unterjcheidendes Charaftermerfmal will ich nicht ver: 
ſäumen zu erwähnen — es iſt der eigentlih reine Humor. Ich bin weit ent: 
fernt, mit vielen Andern unfern beiden Heroen, Goethe und Schiller, ven Humor 
überhaupt abzuſprechen; ich glaube vielmehr, daß es gar nicht ſchwer fallen follte, 
aus den Werfen Beider eine ganz artige Blumenlefe humoriftiiher und wißiger 
Stellen herauszufinden; allein fo viel ift dennoch richtig, daß namentlich bei 
Schiller jene Art reinen, wunderbaren Humors vergebens gefucht wird, wie er bei 
Shakeſpeare oft, jcheinbar unbefümmert um die vorgehende Handlung, aber doch 
weile für dieſelbe berechnet, ala goldiger Taugenicht® herumflanirt und zahllofe 
Gejtalten annimmt. Bei Goetbe jchlägt der Humor nur felten recht von Herzen 
durch, er bleibt oft in der bedeutenden Situation oder conventionellen Form, nod) 
häufiger in dem berühmten Goethe’ihen „Behagen“ fteden; Schillers Figuren 
dagegen müfjen immer erſt warm werden — ein echt deuticher Grundzug — fie 
müſſen dur die Handlung in ein gewilles Pathos oder in Zorn gerathen, bis fie 
das Mittel des Humors oder Witzes ergreifen — und wir jehen 3. B. am Mufifus 
Miller, daß er im höchſten Ingrimm, gerade da, wo er bem Präfidenten bie 
Thüre weift, nicht den jchlechteften Humor entwidelt. Uebrigens fieht man dem 
Scillerrihen Humor aud ganz genau zwei fremde Beltandtheile an; in den 
„Räubern“ und in „Fiesco“ macht ſich ein ftarfer Shakeſpeare'ſcher Anflug geltend 
und Die zwei patres vencrabiles im „Lager“ wie in den „Räubern“ repräfentiren 
jene Art Humor, der eigentlih nit im Volke entiprungen, aber von Abraham 
a Santa Clara und Andern für das Volk auf der Kanzel in Ecene geſetzt worden 
iit, weßhalb er auch big heutigen Tages den Namen „Kapuzinerhumor” führt... . . 
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In Bezug auf die volksthümliche Sprade hat man Schiller den Vor: 
wurf gemadt, daß er ihr auch in jeinen Meifterwerfen noch bier und dort einen 
Schwung verleihe, der mit der wahren Natürlichkeit nicht ganz harmonire; aber 
wie es in ber Politik Leute giebt, die faiferlicher als der Kaifer — in der Religion 
ſolche, die fatholiicher als der Papſt find, jo giebt es Freunde der Natürlichkeit in 
Kunft und Poefie, die eine Wahrheit wollen, die natürlicher it als die Natur! 
Die Herren vergeffen aber, daß das Podium der Bühne einige Stufen höher fteht 
als der Boden des Lebens und daß die Benugung des Verjes immer doppelt 
an diefen Unterichied oder Abſtand erinnert. 

Daß Schillers herrlide Sprache nit nur in volksthümlichen Scenen, 
fondern auch da, wo hochgeftellte hiſtoriſche Perſonen in bedeutenden Gituationen 
fih äußern, überall verjtanden wird, in allen Herzen ihren Wiederhall findet — 
da3 bemerken wir täglid an den unzähligen Citaten aus Schillers Werken. ... 
Es hat eine Zeit gegeben, wo man feinen Feuilletonartifel in die Hand nehmen, 
in feiner Gejellihaft zehn Minuten verweilen fonnte, ohne auf ſolche Citate zu 
ftoßen; dies wurde enblih jo arg, daß in Schriften und Converjationen dieje 
Gitatenwuth eine heitere Selbitironie hervorrief. 

Da ging 3. B feine Landjaifon vorüber, ohne daß die heimfehrenden 
Städter mit den Worten Abjhied nahmen: „Die ſchönen Tage von Aranjuez find 
nun zu Ende!” — Da gab es wenige Väter, die den Anforderungen ihrer an Lurus 
gewöhnten Familie nicht einmal zugerufen Hätten: „Wächſt mir ein Kornfeld in 
der flahen Hand?” — Als vor einigen Jahren während der Darftellung des 
„Wallenftein” in einem Theater das Gasliht erloſch, da rief eine Stimme durch's 
Dunkel: „Naht muß es fein, wo Friedlands Sterne ftrahlen!” Bom großen 
Ludwig Devrient erzählt man, daß er, als ihm ein Kellner einft ein langes 
Schuldenverzeihniß vorhielt, den Ueberbringer mit durchbohrenden Bliden anftarrte 
und dann ausrief: „Der Knabe Carl fängt an mir fürchterlich zu werben! . . .“ 

Aber man würde irren, wenn man annehmen wollte, daß ſolche Scherze dem 
Anjehen Schillers ſchaden; fie ſchaden ihm ebenjomwenig, als pifante Anekdoten der 
Würde Friedrihs II. Eintrag thun. 

Man könnte nun fragen: warım Schiller in jeinen clajliihen Tagen, wo 
er die Fehler und Schwächen jeiner Jugendwerfe ganz wohl einjah, nicht Hand 
anlegte und fie bejeitigte? ... Aber ein productives Genie, wie er, blidt vorwärts, 
um Neues, Beſſeres zu jchaffen, nicht rückwärts, um ewig an dem Alten, Ueber: 
mwundenen zu feilen; — ferner iſt e8 gerade großen Männern felten gegeben, ihre 
Fehler vor der Welt ängftlich zu verbergen; — und hätte Schiller fie dennoch aus: 
gemerzt — wir wären nicht ficher, ob die bei Seite geworfenen Stellen nit von 
geihäftigen Reliqguieniammlern uns jegt wieder mit langen GCommentaren als 
köſtliche „Findlinge“ aufgetiiht würden! ... 

Sei uns Sdiller — wie er ift —: als jugendlider Stürmer, 
als raftlojer Kämpfer, als erhabener Denker und Mann — jei er 
uns als Schöpfer clajjijher Werke willfommen! Lieben, verehren wir 
ihn mitjammt feinen Shwäden und Tugenden und jeien wir frob, 
daß er da war, daß er dem Baterlande angehört — daß er neben 
Goethein Erz — undals Liebling neben ihm in unferen Herzen fteht! 
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Obgleich die Kenntniffe, welche wir bis jegt über die furchtbariten Aufregungen 
der Atmoſphäre, über die Stürme, haben, nur gering jind und erft der Neuzeit an— 
gehören, jo ift doch Alles, was wir hierüber willen, von fo großer Bedeutung, daß 
die Unfenntniß jener Gefege für viele Zweige der menſchlichen Gefellichaft, namentlich 
für ſolche, welche fih mit Schifffahrt, mit überſeeiſchem Handel und mit Fijcherei 
beichäftigen, in vielen Fällen geradezu verderblich werben kann. Es ließe fich leicht 
nachmweifen, daß die Opfer von Taufenden von Menjchenleben, viele durch Schiffbruch 
verurfachte ſchwere materielle Berlufte gänzlich hätten vermieden werden Fönnen, 
wenn die bei den Stürmen obmwaltenden Gejeße gehörig erfannt und aus deren Kennt: 
niß praftifche Vortheile gezogen worden wären. Werden doc jährlich Hunderte von 
Schiffen der Welt: und Oftindienfahrer durch die Orfane oder Teifuns von den 
Mellen verihlungen und wie viele Kapitäne haben auch nur eine ſchwache Anz 
Ihauung über die Natur jener gefährlihen Stürme, denen fie doch durch geichidte 
Leitung des Schiffes in den meiften Fällen entgehen fünnten? An den Küften zwar 
werden von der jeefahrenden Bevölkerung, befonders aber von den Fiichern, denen 
ihr gefahrvolles Handwerk nur ein fümmerliches Dafein geftattet, die von den 
meteorologiſchen Snftituten ausgegebenen Sturmwarnungen mit Intereſſe entgegen: 
genommen und die Signale befolgt — und fie fahren gut dabei, — aber ein gründ— 
liches Verftändniß der Stürme ſelbſt fehlt faft allgemein.*) Hoffen wir, daß es den 
eifrigen Bemühungen der deutjchen Seewarte und der Männer, die es fich zur 
Aufgabe gemacht haben, die meteorologifhe Wiſſenſchaft zu popularifiren, gelingen 
wird, menigitens an den deutichen Küften der Verbreitung jener Kenntniß immer 
mehr und mehr Eingang zu verjchaffen. 

Aber nicht allein der praftiiche Nuten, den die Kenntniß der Geſetze ver: 
Schafft, welchen diefe fchredlichen Naturerfcheinungen gehorchen, beftimmt uns, dieſe 
genau zu beobadjten, das Beobadhtete zu fichten und nad gewiſſen Gefichtspunften 
überfichtlih zu veranſchaulichen und hieraus Geſetze für die Praris abzuleiten, 
fondern auch das geiftige Bedürfniß, das Wefen und die urfächlichen Kräfte, die den 
entfefjelten Elementen innewohnen, kennen zu lernen, ift für uns von nicht minder 
hoher Bedeutung; indem wir diefem Drange folgen, befriedigen mir menigftens 
theilweife den uns innewohnenden Trieb nad Glüdfeligfeit, die demjenigen für 
immer verſchloſſen bleibt, deſſen Gefhmad für die Wiſſenſchaft abgeftumpft ift. 

Gewiß ift es Feine leichte Aufgabe, alle jene Einzelerfcheinungen und Wechſel— 
wirfungen der einzelnen Elemente darzuftellen und gemeinverftändlich zu erklären. 
Das Erfcheinen und Verſchwinden der Wirbelftürme, das bald träge, bald fturm: 
ſchnelle Fortfchreiten derfelben, die bald unmerfliche, bald rajende Wirbelbewegung 


*) Gewiſſermaßen beichämend ift es für uns, daß das amerifaniiche Publitum mit den 
Geſetzen der Witterungsfunde viel mehr vertraut ift und den Nuten diejer Kenntniß viel 
höher zu würdigen weiß, als das europäiſche. 
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der Luft, die verheerenden mechaniſchen Wirkungen, die mannichfachen Formen der 
Erſcheinung in den verſchiedenen Klimaten, die begleitenden Erſcheinungen, die bald 
durch heftige Regengüffe oder Hagelſchauern, unter furdhtbarem Rollen des Donners, 
durch Heulen und Tofen, durch hochanfchwellende See, bald durd unheimliche Wind: 
ftille fich fundgeben; alles dieſes find Erſcheinungen, die in höchſtem Grade unſer 
Intereſſe wachrufen, aber deren Erklärung und Unterordnung unter beftimmte Ge- 
ſetze ſchwierig erjcheint. 

Um nun einen allgemeinen Ueberblick über die Geſetze zu geben, welche bei 
den Stürmen obwalten und zu zeigen, daß alle Wirbelſtürme, wie verſchieden fie 
auch benannt find und unter welchen Himmelsjtrichen fie auch vorfommen, dem 
Weſen nad gleich, der Ausdehnung und der Wirkung nah nur graduell verjchieden 
find, wird es fih empfehlen, von unferen europäifchen Stürmen, deren Kenntniß 
im Allgemeinen wohl am erjten vorausgejeßt werden dürfte, auszugehen, mit dieſen 
die nordamerifanifchen Stürme zu vergleihen, dann vergleichend diejenigen der 
heißen Zone zu betrachten und dabei zugleih auf die Verſchiedenheiten derjelben, 
fowie die Urfachen diefer Berjchiedenheiten näher einzugehen. (Weitere Belehrung 
findet man in Mohn: Wind und Wetter; Mohn: Sturmatlas; Reye: Die Wirbel- 
ftürme, Tornados und Wetterfäulen.) 

Unfere Atmofphäre befindet fich niemals im Gleichgewichte, fondern der mweit- 
aus größere Theil derjelben ift in beftändiger Bewegung begriffen, bie burch lokale 
Urſachen, insbejondere dur) die Wärme, zum Theile auch durch die Feuchtigfeits- 
Verhältnifje der Luft bedingt find. Das Beitreben der Luft, das Gleichgewicht wieder 
berzuftellen, ruft eine Bewegung hervor, die um fo lebhafter ift, je mehr die 
Atmoſphäre ihre Gleihgewichtslage überjchritten hat oder je größer die VBerfchiedenheit 
des Luftdrudes für eine beftimmte Entfernung ift. Weberfchreiten diefe Störungen 
oder Luftdruckunterſchiede eine gewifje Grenze, jo treten jehr heftige Luftbewegungen 
ein, die wir Stürme nennen. 

Da von ber Luftbrudvertheilung fowohl die Richtung als auch die Stärfe 
der Luftbewegung, der Winde, abhängig ift, jo wird es, um überhaupt ein Ver: 
ftändniß der Stürme anzubahnen, vorher nöthig fein, jene Abhängigfeitsverhältniffe 
näher fennen zu lernen. Wir erwähnen nur beiläufig die alte, aber noch vielfach 
verbreitete und namentlich von Dove vertretene Theorie der Polar: und Aequatorial- 
ftröme, die bald in veränderlichen Betten neben einanderfließen, bald in Kampfe um 
die Herrichaft begriffen find, wodurd dann der launenhafte Charakter der Witterung 
entjteht. Mag fie auch manches Wahre enthalten, in ihrer Allgemeinheit ift fie 
unbaltbar, daher wollen wir uns lieber an den einfachen Thatſachen halten. 

Nah einfachen phyſikaliſchen Gejegen weht der Wind aus der Gegend des 
hohen Drudes (des Marimums) nach derjenigen des niedrigen (Minimums) und 
zwar in Folge der Erdrotation, ſowie der befannten Thatfadhe, daß jeder bewegte 
Körper die einmal eingejchlagene Richtung beizubehalten ftrebt, ftets mit einer Ab— 
lenfung nad rechts für die nördliche Hemifphäre, nad links für die ſüdliche. 
Diejes, nad ihrem Entdeder das Buys-Ballot'ſche Gejeß genannt, kann als die 
Grundlage der modernen Witterungsfunde betrachtet werden. Um ſich von der 
Richtigkeit dieſes Gefeges zu überzeugen, braucht man nur für ein größeres Gebiet 
die Barometerftände (natürlih auf das Meeresniveau zurüdgeführt), ſowie die 
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Windrichtungen vieler Orte in eine geographifche (ſynoptiſche) Karte einzutragen 
und die Orte mit gleihem Luftdrud mit einander zu verbinden; überall, ganz lofale 
Erſcheinungen abgerechnet, werden die Winde dem obigen Gefeße folgen. Um die 
Gegend des hohen Luftorudes, des Marimums, blajen alfo (auf der nördlichen 
Hemifphäre) die Winde im Norden aus SW, im Dften aus NW, im Süden aus 
NE (E international = Of), im Welten aus SE.*) — Um die Gegend des niederen 
Drudes weht im Norden: NE, im Often: SE, im Süden: SW, im Weften: NW. 
Diefe Verhältnifje treten nun um fo reiner hervor, je lebhafter die Luft bewegt ift 
(aljo namentlich bei Stürmen) und um fo weniger Hindernifje fie zu überwinden 
hat (alſo insbefondere auf offenem Meere und an der flachen Küſte). Kehrt man 
aljo dem Winde den Rüden, jo wird die linfe, etwas nach vorne ausgeftredte Hand 
bie Gegend bes Minimums, die rechte, etwas nad) rückwärts ausgeftredte Hand die 
Gegend des hohen Drudes angeben. 

Hiernach erfolgt die Bewegung der Luft nicht in gerader Linie, fondern in 
einem Wirbel; die Quftmaffen nähern ſich dem Centrum des niedrigen Drudes in 
ipiralförmigen Linien, melde für die nördliche Halbfugel im umgefehrten Sinne, 
wie der Zeiger einer Uhr, aber entgegengejegt der Bahn der Sonne gerichtet find, 
für die jüdliche mit dem Zeiger. Der Beweis für diefe Wirbelbewegung wird 
durch die täglich erfcheinenden Karten der Seewarte, worauf für jehr viele Orte 
auf einem Gebiete, welches jih von Weſt-Irland bis nah Moskau, von Nords 
Skandinavien bis zur Südſpitze Italiens erjtredt, neben den anderen Witterungs- 
Elementen, Luftdrud und Windrihtungen verzeichnet find, zur Evidenz geliefert. 

Auf jeder Wetterfarte werden die Orte mit gleihem Luftbrud durch eine 
Linie mit einander verbunden und man erhält jo eigenthümlich geformte Gurven, 
die man Iſobaren nennt. Je näher nun diejfe aneinander liegen oder je größer 
die Luftdrudunterfchiede für eine beftimmte Entfernung find, um jo ftärfer bläft 
der Wind, wenn wir von dem Widerftande abjehen, den die Luft hauptſächlich durch 
die Unebenheiten der Erdoberfläche erleidet. 

Da ber Stelle, über welcher der niedrige Drud liegt, von allen Seiten 
beftändig Luft zugeführt wird, fo follte man meinen, das Minimum müfje bald 
ausgefüllt und das atmoſphäriſche Gleichgewicht hergeitellt jein. Dem ift aber nicht 
jo. Das Minimum hat eine Tendenz, fih zu erhalten und diefe Erhaltung ift 
nicht anders möglich, als daß die Luftmaffen, weldhe dem Minimum zufliegen, zum 
Auffteigen gezwungen werden, da es einen anderen Ausweg nicht giebt. Namentlich 
ift es die warme, mit Wafjerdampf beladene Luft, welche wegen ihrer Leichtigkeit 
in die Höhe getrieben wird. Wenn jene in Folge deſſen ſich ausdehnt und abkühlt 
und die Waſſerdämpfe condenfirt werden, wird wieder Wärme frei und die Luft erhält 
jo einen neuen Impuls, aufwärts zu fteigen. In höheren Regionen angekommen 
fließt fie, vermöge der leichten Verfchiebbarfeit ihrer Theilchen, oben nad allen 
Seiten hin ab und fteigt über den Gegenden höheren Drudes nieder, woburd die 
bier unten abgeflofjene Luft erfegt wird." Diefer Kreisftrom in den oberen Regionen 
vom Minimum zum Marimum, in den unteren an der Erboberflähe, vom 





*) An der Stelle des Marimums jcheinen oft die Winde dem obigen Geſetze nicht zu 
folgen. Der Grund liegt darin, daß bier die Winde fehr ſchwach und meiitens lofalen Ein- 
flüffen unterworfen find, 
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Marimum zum Minimum gerichtet, erflärt es, warum die Luftdruckunterſchiede fich 
fo lange erhalten fünnen. — Auf der Dftfeite des Minimums wehen Winde, die 
aus ſüdlichen und weſtlichen Gegenden fommen. Beladen mit Wärme und Wafjer: 
dampf ftrömen biefe in das Minimum hinein. Ihrer Natur nach veranlaſſen fie 
Fallen des Barometers und Steigen des Thermometers im Winter und Fallen 
im Sommer, Ausjheidung des Waflerbampfes als Wolfe, Regen oder Schnee. — 
Auf der Weftfeite dagegen liegen die Berhältniffe umgefehrt: bier wehen Winde, 
welche nördlich und öftlich gelegene Luftmaſſen nach jüblicheren Gegenden führen ; 
aljo hier wird das Barometer fteigen, das Thermometer (menigftens im Winter) 
fallen, während bebedter Himmel und Niederſchläge jeltener find. Zwar pflegen 
an allen Seiten des Wirbelcentrums Wolfen und Niederfchläge ftattzufinden, allein 
vorzugsweife und in einer viel weiteren Ausdehnung nad der öftlihen und ſüd— 
öftlihen Seite hin. 

Sehr jelten ftehen die Minima ftill und dann erfolgt in der Regel eine 
raſche Ausgleihung, jedoh kommen Fälle vor, daß Minima manchmal Tage lang 
faft bewegungslos an ein und derfelben Stelle verharren und im weiten Umkreis 
heftige Stürme erzeugen. Dagegen in den meiften Fällen, mwenigftens in der ge: 
mäßigten und falten Zone, bewegen fie fich vorwärts, für unfere Halbfugel in der 
Regel nad Dft, manchmal nad) Nordoft oder Südoſt, feltener nad) Nord oder Süd, 
und faft nie nad) Welt. Der Grund für diefe Fortbewegung kann leicht eingejehen 
werden. Die falten, nörblichen Winde, welche auf der Weftfeite einftrömen, bringen 
wegen der jchweren Luft, die fie mitführen, das Barometer zum Steigen, und ba 
die Bedingungen zum Auffteigen nicht günftig find, fo dienen jene namentlid zum 
Ausfüllen des Iuftverbünnten Raumes; dagegen die warmen, feuchten, mithin 
leichten Luftmaſſen aus ſüdlichen und weftlichen Gegenden, welche auf der Oſtſeite 
dem Gentrum zufließen, bringen das Barometer zum Fallen und kaum iſt hinten 
eine Lücke ausgefüllt, jo hat fi) au vorn der luftverdünnte Raum wieder erneuert. 
So fchreitet nun der Wirbel über der Oberfläche der Erde fort, und es ift jetzt 
nicht mehr auffallend, warum diefe Bewegung gerade oftwärts gerichtet ift. Die Fort: 
bewegung der Wirbel erfolgt mit jehr verfchiedener Gejchwindigfeit, auch bei einem 
und demjelben Wirbel find die Gefhwindigfeiten fehr ungleih. Manchmal fcheinen 
die Wirbel ftille zu ftehen, manchmal aber haben fie die Gefchwindigfeit eines 
fchweren Sturmes. Man hat Wirbel beobachtet, welche mit einer Gefchwindigfeit 
von über 25 m in der Secunde ſich forfvewegten, welches der Geſchwindigkeit eines 
heftigen Sturmwindes entjpridt. Trifft ein Wirbel, der fich vorher auf dem Meere 
bewegte, das Feſtland, jo werden der vorderen (Öftlichen) Seite vorzugsmweife Land— 
winde, der hinteren hauptfählid Seewinde zugeführt. Hierdurch werben die 
Bedingungen für die Fortbewegung ungünftiger und gewöhnlich wird die Geſchwin— 
digkeit geringer und die Intenſität abgeſchwächt. Namentlich ift diefes dort der Fall, 
wo hohe Küften der Wirbelbewegung einen großen Widerftand entgegenjegen. 
Ueber dem Feftlande felbft fcheint nach den bis jegt gefammelten Erfahrungen troß 
der Reibungsbinderniffe die Fortbewegung zum wenigften nicht langjamer zu fein, 
als die auf dem Meere. 

Betrachten wir die Iſobarenkarten, welche die mittlere Drudvertheilung für die 
nördliche Hemifphäre ergeben, fo treffen wir im nördlichen Theile des atlantifchen 
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Oceans ein Luftdrudminimum und biefer Umftand deutet darauf hin, daß fich bier 
am häufigften barometrifhe Minima bewegen. Die Erfahrung beftätigt diefes und 
es ift die Thatſache intereffant, daß ſich jene vorzugsweiſe an der Grenze ber falten 
und warmen Meeresftrömung fortbewegen. Dieſes wird uns nicht mehr auffallend 
ericheinen, wenn wir bedenken, daß bie dort herrſchenden Berhältnifje für die 
Bildung und Erhaltung der Minima am günftigjten find. Denn die nördliche 
fältere Luft, die über der fälteren Meeresftrömung der Rückſeite des Wirbels zuflicht, 
und bie ſüdliche mwärmere und dampfreichere Luft, die der Worderjeite zuftrömt, find 
ja gerade den Eigenthümlichkeiten der Wirbel am meiften entiprechend. 

Die Witterungszuftände, welche nah und nah an einem Orte, der von 
einem Wirbel aufgenommen wird, eintreten, find leicht erflärlih. Gebt das Centrum 
eines Wirbels über einen Ort weg, jo wird an der Vorberfeite bei SE oder S das 
Barometer fallen, die Temperatur (im Winter) fteigen, die Bewölkung zunehmen, 
das Wetter zu Niederfchlägen geneigt fein. Nachdem das Centrum den Ort paffirt 
bat, wird ein Umſchlag des Wetters ftattfinden: der Wind wird nah NW bis N 
umjpringen, das Barometer wird aus dem Fallen ins Steigen übergehen, umgefehrt 
das Thermometer, die Wolfendede wird zerreifen und das Wetter geneigt fein, 
beftändiger zu werden. — Geht das Centrum nörblih an einem Orte vorüber, 
jo wird der Wind zuerft mit S und SW einjegen und allmählich ſich nach W und NW 
drehen (rechtdrehend), während eine Aenderung der Witterung eintritt, die der oben 
bejprochenen analog if. — Liegt der Ort nörblid von der Bahn des Centrums, 
fo jet der Wind mit SE und E ein und endet mit N. Der Umſchlag ber 
MWitterung wird um jo vollftändiger fein, je näher der betreffende Ort der Bahn 
des Gentrums liegt. 

Diefe eben gefchilderten Verhältniffe treten um fo reiner hervor, je ftärfer 
die Atmoſphäre aufgeregt ift, aljo namentlich bei Stürmen. 

Die ftürmiihen Winde treten in der Negel nicht in unmittelbarer Nähe des 
Gentrums, fondern erft in einiger Entfernung von demſelben auf. Wenn das 
Centrum über einen Ort weggebt, jo flauen allmählich die Winde ab, jie werden 
veränderlid, dann tritt die entgegengefegte Luftſtrömung ein, die von einer ſchwachen 
Brife nah und nad zum vollen Sturme fteigt und dann wieder nachläßt. Dieſe 
eigenthümliche Erſcheinung ift nicht allein durch die Erfahrung beftätigt, jondern 
wurde auch in neuerer Zeit (vgl. Guldberg und Mohn in der Zeitjchrift der öſter— 
reichiſchen Gejellichaft für Meteorologie 15. Juli 1877) aus der Natur der bewegten 
Luftitrömungen durch Rechnung abgeleitet. Selten auch wird das Gentrum alljeitig 
von ſtürmiſchen Winden umgeben, fondern in den meiften Fällen bildet der Sturm 
nur einen Theil vom Wirbel und tritt faft allenthalben nad der Seite auf, an 
welcher ber hohe Luftdruck Tiegt. Hierin fpricht fih ganz bejonders die Wechiel- 
wirkung des Marimum und Minimum aus, fo daß eine einfeitige Betrachtung 
diefer Phänomene nicht zum Verftändnik der Witterungserfcheinungen führen fann. 
Betrachten wir im Allgemeinen die großen atmojphärifhen Bewegungen, jo treffen 
wir zu jeder Zeit über unferer Hemijphäre Gebiete mit hohem Drud getrennt durd) 
Gegenden mit niederem Barometerftand. Während die Stelle des Marimums fich 
durch ruhige, trodene Luft, ſowie durch die Tendenz der Erhaltung charakterifirt, 
jo berrfcht über der Gegend des Minimums continuirlihe Bewegung und bie 
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Tendenz zu ftetigen Ummwandlungen und Veränderungen. Die Luft wird an letter 
Stelle in die Höhe getrieben, zur Condenfation des Wafjerdampfes gezwungen und 
fließt oben ab um über der Stelle des Marimums niederzufteigen. Durch diejen 
großartigen Kreislauf der Lujtmaffen werden beide Phänomene innig mit einander 
verbunden und jeder ftürmifche Wind, ja jede Witterungsäußerung ift eine Function 
der Wechſelwirkung zwiſchen Marimum und Minimum. 

Während die barometrifchen Marima meiftens eine ganz bedeutende NAusdehnung 
zeigen und ſich nicht jelten faft über den ganzen europäifchen Gontinent erftreden, 
find die Minima meiftens von verhältnifmäßig geringer Ausdehnung, es fommen 
jedoh Fälle vor, daß fie ihr Gebiet von Nord-Skandinavien bis zur Südſpitze 
Italiens ausdehnen. Gewöhnlich nimmt man als Grenze der Marima und Minima 
die Iſobare von 760 mm an, mweldes ungefähr dem mittleren Barometerjtande 
entjpricht, allein diefe Annahme erjcheint mir für alle Fälle nicht zwedentiprechend, 
indem unter Umftänden Orte mit einem Barometerftande von 760 mm ſowohl dem 
Gebiete des Minimums als aud) dem des Marimums angehören können. 

Wie Ihon erwähnt, bewegen fich fortwährend barometriihe Minima getrennt 
durch Gegenden hohen Drudes über unſere Hemijphäre und zwar vorwiegend in der 
Richtung von Wet nah Oft. Hierfür ſpricht auch Schon die Thatjache, daß die von 
E nad) W jegelnden Schiffe ungleih mehr barometriihe Minima antreffen, als 
umgefehrt. Da nun dabei ſich alle Erfcheinungen zeigen, die wir oben auseinander: 
gefegt haben, bejonders aber bei Stürmen, fo folgt daraus für den Seefahrer bie 
Wichtigkeit, fich mit den meteorologifchen Grundfägen vertraut zu machen: manche 
Gefahr könnte vermieden und jo manches Menfchenleben, mander Bermögensverluft 
geipart werden. Es iſt nur zu bedauern, daß die Rheder, Fiichereibejiger und die 
Vorſteher der Verficherungsanftalten meiftens faum eine Vorftellung über jene für 
fie jo wichtigen atmofphäriihen Vorgänge haben, und auch die geringe Mühe 
ſcheuen, diefe fih anzueignen. 

Im Winter liegt Falte, ſchwere Luft über dem europäifch-afiatifchen Conti: 
nente, und hoher Luftdruck ift hier Regel; über dem Meere dagegen ift die Luft 
viel wärmer und dampfreicher, und tiefe barometriihe Minima werden alfo bier 
häufig vorfommen. Im Sommer find die Temperaturgegenjfäße viel geringer, und 
alfo die Zuftdrudvertheilung in diefer Jahreszeit viel gleihmäßiger als im Winter. 
Während barometriihe Minima und Marima im Sommer zwar häufig auftreten, 
aber meiftens nur eine geringe Intenſität erhalten, jo find die Bedingungen zu 
ihrer Bildung, wie zu ihrer Erhaltung und Verſtärkung in der fälteren Jahreszeit 
viel günftiger. 

Auc für die Stürme Amerifa’s gelten diejelben Gefege, wie für die euro: 
päifchen. Auch fie entitehen meiftens in der fälteren Jahreszeit und wandern von 
Weiten nad DOften. Aber während ſich bier die Wirbel vom Felfengebirge abwärts 
zum atlantiichen Ocean fortbewegen, nehmen fie bei Annäherung an den legteren 
an Intenſität und Gejchwindigfeit zu; denn bier finden fie neue Nahrung, Waſſer— 
dampf und Wärme, ich zu erhalten und zu verftärfen. Während alſo die Wirbel 
bei beträchtlicher Tiefe ziemlich rafh an ben einzelnen Orten vorübereilen, werben 
raſcher Witterungsmwechfel, häufige Stürme und raſche Uebergänge von einem 
Witterungsertrem in das andere in Amerifa nicht felten fein. Die mittlere Ge 
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ihwindigkeit der amerifanijchen Stürme beträgt nad Loomis 42 Meilen pro 
Stunde, der nordatlantiihen etwa 32 Meilen, der europäifhen nah Mohn 
44 Meilen. Hiernad wäre, was für die Theorie nicht unwidtig ift, die Geſchwin— 
digkeit am EHleinften über dem atlantiihen Ocean. 

Um nun eine Vorjtellung von dem Verlaufe und der Wirkung eines euro: 
päiſchen Sturmes zu geben, wird es jich empfehlen, irgend welchen Sturm in feinen 
einzelnen Phafen näher zu betrachten. ch wähle den Sturm vom 30. und 31. 
Januar 1877, der durch feine verheerenden Wirkungen, namentlid aber durch die 
Sturmfluth an der oſtfrieſiſchen und holländiſchen Küfte befonders denfwürdig ift. 

Schon am 27. und 28. zeigte das ftarfe Fallen des Barometers über dem 
Ocean in der Nähe der Hebriden, fowie die ftürmifchen Weſt- und Südweſtwinde 
mit häufigen Regenjchauern über den britiichen Inſeln das Herannahen einer ftar: 
fen barometrifchen Depreſſion vom Ocean ber an. Am 29. trat zwar auf jenem Gebiete 
wieder rubigere Witterung ein und der Sturm ſchien glüdlich vorüber zu fein, allein am 
Abende defjelben Tages friichten die Winde auf und entwidelten fih an einigen 
Stellen wieder zum vollen Sturme. Am Morgen des 30. Januar durchfurchte eine Zone 
niederen Drudes die Gegend von Nordicandinavien bis nad) England, aus welcher 
fih im Laufe des Tages ein ausgeprägtes Minimum entwidelte. Hoher Luftdruck 
erftredte fih im Süden von der Nordweitfüfte von Afrifa über das füdliche Europa 
nad ENE, bis zum Ural hin, charafterifirt durch ruhiges heiteres Wetter, wie es 
gewöhnlich beim Marimum der Fall ift, im Often und Weſten mit einer Intenſität 
von über 770mm, nad Norden hin zuerft langfam, dann raſch abnehmend. Die 
SHobaren, weldhe das Minimum an der Oſtküſte Schottlands umgaben, lagen 
namentlid auf der Südfeite dicht gedrängt und hier traten auch vorzugsweiſe die 
ftürmiihen Winde auf, die den oben entwidelten Gefegen folgten: über Schottland 
wehten ftarfe bis ftürmijche nördliche Winde, über Irland und Oftengland ftürmte 
es aus NW, über dem Canal und der füdlichen Nordſee, ſowie über Weſtdeutſch— 
land herrſchte voller Weft: oder Südweſt-Sturm unter häufigen Regen- oder 
Schneeſchauern. 

Um Mittag hat ſich das Minimum vollſtändig entwickelt und befindet ſich um 
1!/, Uhr Nachmittags, oftwärts fortſchreitend und die Witterung von Nord: und 
Mitteleuropa beherrichend, über der öftlihen Nordjee, weftlid von der jütifchen 
Halbinjel. Auf der Südſeite deifelben herricht auf großartigem Gebiete: über der 
jüdlichen Nordfee, über Weſt- und Süddeutſchland, ftellenweife über Frankreich voller 
Sturm, der fih an einigen Stellen bis zum Drcane fteigert. Ueber Großbritannien 
blafen noch ftarfe bis ftürmifche norbweftlide Winde. Dagegen im Nordeiten, 
Oſten und Südoften des Minimums ift das Wetter ruhig. Auch in unmittelbarer 
Nähe des Centrums ijt die Luft ſchwach bewegt, ja in Chriftiania herricht Wind: 
ftille. Alle diefe Erjcheinungen dienen der obigen Behauptung zur Stüße, daß der 
Wirbel jelten nad allen Seiten von jtürmifchen Winden umgeben, und im Gentrum 
die Winde abjtauen. Das Regengebiet liegt der Regel entſprechend auf der Vor: 
derjeite des Wirbels und auch die Neigung der Winde zum Rechtdrehen jtimmt mit 
dem oben Geſagten vollftändig überein. 

Am Abende diejfes Tages paffirte das Minimum die Helgolander Bucht und 
liegt am 31. Morgens an ber mittleren deutjchen Dftfeefüfte. Da mit dem Wirbel 
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auch das Windſyſtem fortgejchritten ift, jo erfolgte eine Drehung des Windes an 
der fübdlichen Norbfee aus SW nah W, NW und N, im weftlichen Deutfchland aus 
SW nah W und NW, Beim Betreten des Feftlandes ift die Intenſität des Mini- 
mums geringer geworben und in Folge deifen ift ber Sturm, der fih nad Dit: 
deutjchland ausbreitete, etwas abgeftaut. Am 1. Februar Morgens liegt das 
Minimum auf der Grenze von Nordoftdeutichland; es ift dem Verſchwinden nabe 
und überall ift ruhige Witterung eingetreten. 

Die Bahn des Wirbels ging zuerft aus einer öftlichen in eine füböftliche, 
dann nach Betreten des Feltlandes wieder in eine rein öftliche über. Die Ge 
Ihmwindigfeit war jehr verfchieden: am 30. von 8 Uhr Morgens bis 11/, Uhr Nach— 
mittags jchritt er mit der beträchtlichen Gejchwindigfeit von 24m pro Sef. fort, von 
1!/, Uhr Nachm. bis 8 Uhr Ab. hatte er die Gefchwindigfeit 14m, während der 
Nacht 9,8m, und am folgenden Tage 5m pro Sek. 

Die Verheerungen, welche diefer Sturm anrichtete, waren außerordentlich 
groß. „In Birmingham, fo wird berichtet, riß er den großen Schornftein eines 
Fabrifgebäudes um, durch deffen Fall mehrere Werkftätten zertrümmert wurden. 
sn Small:Heath bei Birmingham wurde eine Fabrik vollftimdig niedergeweht und 
in einigen Straßen büßten faft alle Häufer ihre Schornfteine ein. In Glasgow, 
wo der Sturm mit Gewitter auftrat, jchlug der Blit in den 150 Fuß hoben 
Schornitein eines Fabrifgebäudes. Beträchtlihen Schaden richtete das Unwetter 
aud in Sheffield, Hull, Ipswich, Liverpool und an vielen anderen Orten an. In 
London wurden 30 Perfonen unter den Trümmern eines Baugerüftes begraben, 
welches der Wind umgemworfen hatte... Auch im der Umgegend von London 
haufte der Sturm furdtbar. In Dover, Haftings, Brighton und anderen Küften- 
ftädten verurfachte die Gewalt des Orcans ein theilweifes Austreten der See, an 
der Küfte aber, wie auf offener See zahlreiche Schiffbrüche.“ 

Namentlich ift die Sturmfluth an der oftfriefifchen und holländiſchen Küſte 
zu erwähnen, die denkwürdigſte diefes Jahrhunderts für jene Gegenden. Da bier 
der „Orcan“ feine größte Gewalt um die Mittagszeit (aus NW) entwidelte und zu 
diefer Zeit die Springfluth eintreten mußte, jo war eine außergewöhnliche Fluth 
zu erwarten. Aus Groningen jchreibt man: „Die Gerüchte, die wir aus den 
Provinzen über den furchtbaren Orcan empfangen, find die allertraurigiten. Die 
Gemeinde Utrum und namentlich die Weftpolder find ſchrecklich heimgeſucht. Häuſer 
und Sceunen find bejchädigt, einige der legteren eingeftürzt, die Straßen find mit 
Dachziegeln und Schorniteintrümmern bebedt, Bäume entwurzelt und umgemeht. 
Gegen 1 Uhr wurde die Sturmglode geläutet und es erſcholl der Ruf: der Deich 
von Weftpolder ift durchbrochen; die Menſchen figen im Wafler! der MWeftpolder 
Deich ift an verjchiebenen Stellen gewichen. Einige Arbeitermohnungen find fo gut 
wie vernichtet und die Einwohner faft alle umgefommen. Ein Mann bat feine 
Frau und 4 Kinder verloren. Bis heute hat man 9 Leichen gefunden. Aus 
Neufchanz berichtet man: die Verwüftung fpottet jeder Befchreibung, die Früdte . 
jahrelangen Ringens mit dem ungeftümen Element find in wenigen Stunden zer: 
ftört. Die früher jo blühende Umgegend bietet einen traurigen Anblid, das Auge 
fieht in jeder Richtung Häuferrefte, Möbel, Betten ꝛc., 16 Leichen find gefunden, 
15 Berfonen werden noch vermißt.” 
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Viel entjeglicher noch find die verheerenden Wirkungen der tropiichen Stürme, 
die wir jegt betrachten wollen, und derjenige, weldher nur die Stürme ber falten 
und gemäßigten Zone fennt, wird fih von jenen Stürmen faum einen Begriff 
machen fönnen. 

Dem Weſen nad) jtimmen die Stürme oder wie fie jonft auch wohl genannt 
werden, die Cyclonen der heißen Zone mit denjenigen der falten und gemäßigten 
überein, nur bie Intenſität ift eine verfchiedene und diejenigen Ericheinungen, welche 
in klimatiſchen Eigenthümlichkeiten ihren Grund haben, weichen in beiden Claſſen 
von Stürmen von einander ab. » 

Die tropifhen Stürme find wie die der höheren Breiten Wirbelftürme, fo 
daß eine Stelle niederen Drudes von ftürmifhen Winden umkreiſt wird. Der 
Durchmeſſer des Gebietes, in welchem ſtürmiſche Witterung herrſcht, ſchwankt etwa 
zwifchen 100 und 1000 km. In der Bai von Bengalen jollen nad) Piddington 
Wirbelftürme (Tornados) vorfommen, die nur 1 km breit find. WBergleichen wir 
damit den großartigen Umfang der europäifchen und norbamerifanifhen Wirbel- 
ftürme, jo zeigt ſich eine charakteriftifche Abweichung, die ihren Grund hauptſächlich 
in den verjchiedenen Ablenktungswerthen in den äquatorialen und nördlicheren 
Gegenden hat. Während die Ablenkung nad Norden hin (proportional dem Sinus 
der Breite) zunimmt und die Luft jchon in jehr großer Entfernung in die Wirbel- 
bewegung eingeht, jo tritt die Wirbelbewegung bei den tropiichen Stürmen viel 
näher am Centrum ein, wo dann die durch die rafende Gejchwindigfeit des Windes 
gefteigerte Gentrifugalfraft faſt Ereisförmig gefrümmte Iſobaren hervorruft und 
die dur) Wärme und Waflerdampf aufgefpeicherte Kraft ſich zu einer furdtbaren 
Wirkung entfaltet. 

Im Centrum dieſer Wirbelftürme, was mit dem barometrischen Minimum 
zufammenfällt, herricht in einem veränderlichen Raume, der bis zu 50 kın breit 
fein fann, Windftille, oder es wehen doch nur flaue veränderlihe Winde. Diejer 
windftille Raum jcheint gewöhnlich am Aequator am kleinſten zu fein und fich beim 
Fortjchreiten des Wirbels nad) höheren Breiten zu vergrößern. Auf dem Meere 
ift dieſe Stelle für die Schiffe am gefährlichſten. Denn zu dieſer Stelle ftrömt die 
Luft von allen Seiten in jpiralförmigen Bahnen bin; dahin reift aber auch der 
wüthende Sturmmwind die tofenden Wellen, dahin laufen dieje fich Ereuzend wild 
durcheinander, jcheinbar unregelmäßige Hebungen und Senfungen der Waſſermaſſen 
wechjeln unaufhörlich miteinander, wobei die Gipfel der Wellenberge ſich hoch empor: 
thürmen und jchäumend aneinanderjhlagen. Das jegt unlenkſame Schiff ijt bier 
in der größten Gefahr. — Der Luftdrud im Centrum ſinkt zu einer ungemwöhn- 
lihen Tiefe herab: es kommen Barometerjtände vor, die nur wenig von 700 mm 
verschieden find. Wie ſchon oben erwähnt, findet ein lebhaftes Auffteigen der Luft 
im Gentrum ftatt, welche Abnahme des Luftdruckes, Condenjation des Wafjer: 
dampfes, rajche Wolfenbildung, Regengüſſe und eleftriiche Entladungen veranlaßt. 
Denn die Luft, die dem Centrum immerfort zufließt, muß nothwendig aufiteigen, 
indem jonft die Verdünnung bald aufhören und der Wirbel nicht mehr fortbeftehen 
fönnte. Die dichten Wolfenmaffen, welche den Himmel über der Eyclone weithin 
verfinftern, und aus ihrem Schooße fürchterliche Regengüſſe niederjchütten, können 
unmöglid den oberen Regionen angehören, jondern müſſen nothwendig von unten 
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zugeführt fein. Der mindftille Raum entjteht höchſt wahrſcheinlich dadurch, daß 
die Luft, noch ehe fie das Centrum erreicht, ſich ausdehnt und bei Annäherung 
an das Centrum und bei zunehmender Gentrifugalfraft jchraubenförmig in bie Höhe 
fteigt, worauf die vielfach zerriffenen und nebligen Wolfen, die unter der dunflen 
compaften Wolkenmaſſe fich zeigen und dem Rande im Wirbel zufliegen, hindeuten, 
wodurdh dann im Centrum jelbft ein fturmfreies freisförmiges Gebiet entfteht. Da 
die Erwärmung und ber Dampfgehalt der Luft in den Tropen viel beträchtlicher ift 
als in unferen Gegenden, jo wird die Luft auch mit einer viel größeren Kraft in 
die Höhe getrieben werden. Hierfür jpricht die Thatſache, daß jchwere Gegenftände 
von den Drcanen aufwärts getrieben werben, ferner beftätigen dieſes die gewaltigen 
Wolkenmaſſen und heftige Negengüffe, wovon wir in höheren Breiten feine Vor: 
jtellung haben. 

Sn jeltenen Fällen zerreißt im windftillen Centrum die dichte Wolfendede 
und es zeigt jich für furze Zeit der freie blaue Himmel, das von den Spaniern 
fogenannte „Auge des Sturmes”. Im Umkreiſe diefes windftillen Gentrums nimmt 
der Luftdrud fehr rafch zu, wie es bei den europäiſchen Stürmen nicht vorfommt, 
am rafcheiten in unmittelbarer Nähe des Centrums, dann aber nad) der Beripherie 
wird die Zunahme allmählich Heiner, ein Umftand, der für die Schiffer jehr wichtig 
it. Das Minimum bei den tropiſchen Stürmen ift zu vergleichen mit einem 
Thalfefjel mit jähe abfallenden Wänden, während das bei den Stürmen unjerer 
Breite mehr einer Einfenfung mit janft anfteigenden Gehängen gleicht. Aus Obigem 
folgt, daß die Stärke des Sturmes von Außen nah Innen bin wählt. In einem 
Ringe zwiſchen dem windftillen Raume und einem peripherifchen Gürtel der Eyclone 
wüthet der Sturm am beftigften. Mit der Stärfe des Windes wächſt auch die Cen— 
trifugaltraft nad) Innen hin und hieraus ift leicht zu erjehen, daß die Windbahnen 
in der Nähe des Centrums nahezu Kreiſe fein müſſen, die mit den fajt kreisför— 
migen Iſobaren zufammenfallen. Mit der Entfernung vom Gentrum nimmt die 
Wuth des Windes und die Gentrifugalfraft ab und die Windbahnen freuzen unter 
einen nad) Außen bin zunehmenden fpigen Winkel die weniger gefrümmten Sjobaren. 
Gewöhnlich find die kleineren Wirbelftürme am heftigiien und nehmen an Stärfe 
ab, jobald fie einen größeren Umfang gewinnen, jo 3. B. die Teifune im chinefifchen 
Meere und die Tornados im bengalifhen Bufen. Doch rafen die Winde nicht im 
continuirlicen Sturme, jondern in der Regel ſtoßweiße. Die heftigen Windſtöße, 
die bei unjern Gemittern nicht felten find, geben für jene böenartig wehenden Sturm: 
winde der Tropen ein ſchwaches Bild. Wielleiht gründet ſich diefe Erſcheinung 
auf der befannten Thatfahe, daß fallende Regentropfen die Lufttheildden in 
reihliher Menge mit fortreißen, wodurch an der Erboberflähe der Luftorud 
erhöht wird. 

Schon am fernen Horizonte zeigen die dichten dunklen Wolkenmaſſen als 
eine gefahrdrohende Bank die gefährliche Nähe der Cyclone an. Regengüffe mit 
beftigen eleftriijden Entladungen find ftets im Gefolge der Eyclonen. „Hunderte 
von Meilen weit,” jagt Thom, „auf allen Seiten des Wirbels lagert eine dichte 
Wolkenſchicht, weldhe in Strömen und ohne Unterbrehung Regen ausgießt. Diefer 
Proceß dauert wochenlang und ift anfcheinend charakteriftiich für den Orcan in 
allen feinen Phafen. Das Nahen eines ſolchen Sturmes kann bereits vorausgejagt 
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werben an dem ununterbrochenen Wolfenlager, welches langfam den Himmel über: 
zieht, zuerft in großer Höhe, allmählich aber zu untern Schichten niederjteigend und 
von zunehmendem Dunfel begleitet, bis es zuletzt auf der Erbe ruht und zu regnen 
anfängt. Diefe Anzeichen werden in einer Entfernung von 200 oder 300 See: 
meilen vor dem Wirbel wahrgenommen und bürften zu dem Schluſſe führen, 
daß die Bewegung der Luft in den oberen Regionen ausgedehnter ift als in den 
unteren.” 

Wie alle Minima, jo bewegen fich auch die tropiichen Stürme in den aller: 
meiften Fällen fort, jedoch erfolgt diefe Fortbewegung viel langſamer als diejenige 
in hohen Breiten, ja manchmal find fie faft ganz ftationär. Der Grund Tiegt 
böchitwahrfcheinli darin, daß die Dämpfe: und Wärmeverhältnifie in den höheren 
Breiten viel ungleihmäßiger find als in den Tropen. Die Gefchwindigfeit des 
Fortrüdens ift für die verjchiedenen Gegenden des Auftretens jehr veränderlih und 
bei einer und derjelben Eyclone jehr wechſelnd. Eine Zufammenftellung der Ge: 
jchwindigfeit der einzelnen Cyelonen dürfte nicht uninterefjant fein. Die Geſchwin— 
digkeit der europäiichen Stürme beträgt durchfchnittlich pro Stunde 24—30 See: 
meilen, der oftindifchen Orcane 14—20, der amerifanifhen Tornados 32, ber 
indijchen Orcane 3— 10, der Stürme in der Bai von Bengalen 3—15, in dem 
hinejischen Meere 7—24 Sceemeilen. Geht das Centrum einer Eyclone über irgend 
einen Ort weg, jo zeigen fich alle jene Ericheinungen, die wir ſchon oben beiprochen 
haben, nur in einem höheren Grade. Zuerſt jchwächeres, dann immer ftärferes 
Fallen des Barometers, Zunahme der Bewölkung, dann jchwerere dunfle Wolfen, 
unrubige See, rajches Auffriichen der Winde: das find die gewöhnlichen Worboten 
der Eyclonen. In diefem Falle, wo der Ort auf der Bahn der Eyclone liegt, bleibt 
die Windrichtung ungeändert. Schneil erreicht die Windftärfe die Gejchwindigfeit 
eines Sturmes und zuleßt die eines rafenden Orcans, wobei furdtbare Regengüffe 
unter dem Rollen des Donners aus der jchwarzen, häufig vom Blitz durchfurchten 
Wolkenmaſſe herniederfteigen. Plöglich flauen die Winde ab, während Regen und 
Gewitter und das furchtbare Toben der aufgeregten See noch fortdauern, — das 
iſt der unheimliche Moment, in welchem das Centrum den Ort pafjirt. — Aber von 
Neuem fällt der Sturm unter heftigen Stößen wüthend ein, jegt nad) der entgegen 
geſetzten Richtung rafend, und das Barometer fängt an rajch zu fteigen. So dauert 
das Toben des Sturmes noch einige Zeit fort, bis die Eyclone vorübergefghritten. 

Die Orte, wo die tropiihen Stürme gewöhnlich entjtehen, find auf der Iſo— 
barenfarte, welche die mittlere Drudvertheilung veranſchaulicht, durch barometrifche 
Minima gekennzeichnet. Warum fie gerade an diefen Stellen jih entwideln, und 
was die näheren Bedingungen ihres Urfprungs find, kann bis jegt noch nicht mit 
Sicherheit feftgeftellt werden; nur fo viel ift gewiß, daß Wärme und Wafjerdampf 
bei ihrer Entftehung und weiteren Entwidlung die Hauptrolle jpielen. Die Bahnen 
der Wirbelftürme find jehr verſchieden. Im atlantifhen und meiftens auch im 
jtillen Dcean nimmt die Bahn der Cyclone annähernd die Geftalt einer Parabel 
an, jo daß fich die convere Seite na W wendet und zwar bewegt ſich die Eyclone 
zuerjt nad) Weit, dann biegt fie unter abnehmender Gejchwindigfeit um, um jich 
auf der nördlichen Halbkugel nah Nordoſt, auf der jüdlichen nad) Südoft zu be- 
wegen. Die Stelle des Umbiegens liegt im Sommer etwas nördlicher als im 
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Winter. Wie Schon oben bemerkt, fchreiten die Wirbel dahin fort, wo fie Wärme 
und Waflerdampf zur Erhaltung ihrer lebendigen Kraft antreffen. In den tropi- 
ihen Gegenden des atlantifhen und ftillen Oceans beziehen die Eyclonen zuerft 
Nahrung von Süden aus der Nequatorialftrömung, auf ihrem weiteren Wege bei 
Annäherung an die nad) Nordoft gerichtete Windftrömung wird Wärme und Waſſer— 
dampf auch der Eyclone von W her zugeführt und vielleicht fteht damit das Um— 
biegen der Bahn im Zufammenhang. Die Cyclonen ſchreiten oft in die gemäßigte 
nicht jelten in die Falte Zone fort, wobei fie allmählih an Umfang gewinnen und 
ganz den Charakter der Stürme der höheren Breiten annehmen. Alſo einige der 
europäiihen Stürme haben ihren Urfprung in der heißen Zone. In Wejtindien, 
wo die Urfprungsftätte in den Galmengürtel oder deſſen Nähe fällt, in den chineſi— 
ſchen Gewäſſern, wo die Cyelonen, Teifune genannt, die Entftehung einem niederen 
Drude im Innern Oftafiens verdanken, nähert fich die Geftalt der Bahnen einer 
geraden Linie, wobei die Bewegungen des Sturmscentrums alle möglichen Richtungen 
annehmen. Sm bengalifchen Bufen, wo die Eyclonen namentlih im Frühjahr oder 
Herbſt entjtehen, haben diejelben meift eine nördliche Richtung und erzeugen nicht 
jelten an den Gangesmündungen verheerende Sturmfluthen; denn durch den ver: 
minderten Quftdrud, ſowie durch die alle nad dem Gentrum von Sturme hinge— 
peitſchten Bogen hebt ſich hier die See im Umkreiſe von vielen Dieilen, und Sturm: 
fluthen find unausbleiblih, wenn diefe hohe See in enge Buchten oder Flußmün— 
dungen bineingezwängt wird. Die Sturmfluth im Juni 1822 vernichtete in jener 
Gegend 50 000 Menschenleben. 

Wahrhaft furdtbar find die mechanischen Wirkungen der Orcane und wir find 
leicht geneigt, die Beichreibungen der Seeleute für übertrieben zu halten. Woher 
denn die furdhtbare Kraft, die den Orkanen innewohnt? Ein einziges Beijpiel 
wird unſeren Zweifel heben. Als folches wähle ich den Cubaorcan, welcher vom 
4.—7. Dftober 1844 wüthete, indem ich theilweife den Ausführungen von Mohn 
und Reye folge. Nehmen wir den Durchmeffer des Orkans zu nur 200 englifchen 
Meilen (Redfield jchägte ihn zu 500 englifchen Meilen) und die Höhe zu 100 Me: 
tern (die ficherlich über 1000 betragen hat), und ſetzen die Windgeſchwindigkeit gleich 
40 Meter pro Secunde bei einer Abweihung der Windrichtung von der Tangente der 
Slobaren glei 6°, fo treten in jeder Secunde 4201/, Millionen Cubikmeter Luft in 
diefen Sturmeylinder. Diefer hat einen Inhalt von 19631/, Cubifmeilen, und 
5 Stunden 19 Minuten würden genügen, dieſen Eylinder wieder neu zu füllen. 
In jeder Secunde jtrömen mindeftens 490 Millionen Kilogramm Luft oder unge: 
fähr 10 Millionen Gentner in ben Cylinder hinein. Während brei voller Tage 
ftrömte diefe Quftmaffe gegen das Centrum und wurde der Inhalt des Eylinders 
mehr als 13 Mal erneuert. Bei 40 Meter pro Secunde Geſchwindigkeit befigen 
dieje 490 Millionen Kilogramm Luft eine lebendige Kraft für jede Secunde von 
39 950 Millionen Meterkilogramm oder 532?/;, Millionen Pferbefräfte, welche 
einer gleihen mechaniichen Arbeit entipricht. Dieje Arbeitskraft wurde während 
3 voller Tage aufgewandt, eine Arbeit, die alle Dampfmaſchinen, Waller: ımd 
Windmühlen, alle Menjchen: und Thierkraft der ganzen Erde in gleicher Zeit nicht 
leiften könnte, Fragen wir jegt, woher fommt dieje Kraft? Der Urfprung der: 
jelben ift in der ungeheuren Wärmemenge zu juchen, welche bei der Condenjation 
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des MWafjerdampfes frei wird. Würden pro Tag nur 10 Millimeter Negen auf diefer 
Kreisfläche von 100 engliihen Meilen Radius fallen, was ungefähr 9430 Kubik: 
meter oder 9430 000 Kilogramm pro Secunde entipridht: die Wärme, welche bei 
der Condenſation von 9430 000 Kilogramm Wailerdampf frei wird, ift — 5560 
Millionen Wärmeeinheiten oder 2357 440 Millionen Meterfilogramm oder 31432 
Millionen Pferdefräfte. Der 60. Theil diefer Wärmemenge würde genügen, um 
jene Luftmaſſen in das Centrum des Orfans zu treiben, und 59 Theile find noch 
vorhanden, um die Luftmaffen im Centrum emporzjumirbeln und die Reibungs— 
binderniffe zu überwinden. Dieje jehr coloſſalen Wirkungen einer anjcheinend 
unbedeutenden Naturericheinung find ganz geeignet, unfer Erftaunen hervor: 
zurufen. 

Um nun einen Begriff von den verheerenden Wirkungen eines tropifchen 
Drcans zu geben, theile ich eine Beichreibung des Orcans, welcher die oftindifche 
Inſel Barbados am 10. und 11. Auguft 1831 verwüftete, nach Dove mit, wie fie 
von einem Augenzeugen gleich nad) der Kataftrophe berichtet wurde. 

„Um 7 Uhr Abends war der Himmel heiter und die Zuft ruhig; diefe Rube 
dauerte bis etwas nach 9 Uhr, wo der Wind aus Nord zu wehen anfing. Um 
halb 10 Uhr ſah man ferne Blike in NNE. und NW. Windftöße und Regen: 
ihauer von NNE., getrennt durch Windftille, folgten dann bis Mitternacht, das 
Thermometer fiel während derjelben auf 280 C. und ftieg während der Winpdftillen 
auf 30%. Nach Mitternacht wurde das ununterbrodhene Flammen der Blite jchred- 
lich und großartig und der Sturm braufte wüthend von N. und NE. her. Aber 
um 1 Uhr Morgens am 11. wuchs die rajende Wuth des Windes, der Orcan 
wandte fich plöglich von NE. nad) NW. und den dazwiſchen liegenden Strichen des 
Compaſſes. Die oberen Regionen der Atmojphäre waren während deſſen von un: 
unterbrochenen Bligen erleuchtet, aber dieje lebhaften Blife wurden am Glanz von 
den Strahlen eleftrifchen Feuers, welche nah allen Richtungen hin erplodirten, 
übertroffen. Etwas nad) 2 Uhr ward das Heulen des Orcans, der von NNW, und 
NW, hereinbrach, jo, daß feine Sprache es zu bejchreiben vermag. Oberftlieutenant 
Nidle, Befehlshaber des 36. Regiments, hatte unter einem Kenfterbogen des unteren 
Stodwerkes nah de Straße hin Schuß geſucht und hörte wegen des Sturmes 
nicht das Einftürzen des Daches und oberen Stodwerfes. Um 3 Uhr nahm der 
Wind ab, aber wüthende Stöhe kamen abwechjelnd aus SW., W. und WNW,” 

„Einige Yugenblide hörten aud die Blige auf, und die Dunkelheit, welche 
nun die Stadt einhüllte, war unbefchreiblich ſchrecklich. Feurige Meteore fielen nun 
vom Himmel, eins befonders von Kugelform und tiefrother Farbe, ſenkrecht aus einer 
bedeutenden Höhe. Dieje Feuerkugel fiel ganz entſchieden durd) ihre eigene Schwere, 
nicht getrieben dur) eine äußere Kraft. Als jie mit bejchleunigter Gejchwindigfeit 
ih der Erde näherte, wurde fie blendend weiß und von länglicher Gejtalt. Als jie 
den Boden berührte, jprigte fie rings umher wie fchmelzendes Metall und erloſch 
augenblidlih. Ihre Gejtalt und Größe war die einer Lampenglode und das 
Herumfprigen bei dem Aufftoßen gab ihr das Anjehen einer Duedjilberfugel 
gleiher Größe. Einige Minuten nach diejer Erjcheinung ſank das dumpfe Geräufch 
des Windes zu einem majeftätifhen Gemurmel herab, und die Blige, welche feit 
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mit neuer und erftaunlicher Thätigkeit zwiichen den Wolfen und der Erde. Die große 
Dunſtmaſſe ſchien die Häufer zu berühren und jendete Flammen niederwärts, die 
jchnell wieder aufwärts von der Erde zurückſchlugen.“ 

„Augenblidlih nachher brad) der Orcan von Weſten wieder herein mit un 
beihreibliher Gewalt, taufend Trümmer als Wurfgeſchoſſe vor ſich hertreibend. 
Die feſteſten Gebäude erbebten in ihren Grundmauern, ja die Erde felbjt zitterte, 
als der Zerftörer über fie hinwegichritt. Kein Donner war zu hören, denn das 
gräßliche Geheul des Windes, das Braufen des Dceans, deſſen mächtige Wellen 
Alles zu zeritören drohten, was die anderen Elemente etwa verjchonen modten, das 
Gerafiel der Ziegel, das Jufammenftürzen der Dächer und Mauern, und die Ver: 
einigung von taujend anderen Tönen bildeten ein Entjegen erregendes Geräuſch. 
Wer fern war von diejer Schredensjcene, kann feine Vorftellung haben von den Em: 
pfindungen, die jie erregte.” 

„Rah 5 Uhr lieg der Sturm einige Augenblide nah und da hörte man 
deutlich das Fallen der Ziegel und Baufteine, welde durch den legten Windſtoß 
wahrjcheinlidy bis zu bedeutenden Höhen waren fortgeriffen worden. Um 6 Uhr 
war der Wind S., um 7 Uhr SE., um 9 Uhr jehönes Wetter,“ 

„Zobald die Dämmerung die Gegenftände ſichtbar machte, ging der Bericht: 
erjtatter auf den Berg. Der Regen ſchlug jo heftig herab, daß er die Haut ver: 
legte, und jo dicht, daß man bis zur Spiße des Dammes jehen fonnte. Der 
Anblid war über alle Beihreibung erhaben, die Wogen rollten fo gigantijch herbei, 
als böten jie jeder Zerftörung Troß, jo wie jie aber an der Werfte ſich braden, 
verloren fie jJih unter Trümmern jeglicher Art. Balken, Schiffstaue, Tonnen, 
Kaufmannsgüter bildeten eine zujammenbhängende undulirende Maſſe. Nur 2 
Schiffe waren aufrecht, viele umgefentert oder lagen auf der Leeſeite im jeichten 
Waſſer.“ 

„Vom Thurm der Kathedrale zeigte ſich ein Bild allgemeiner Zerſtörung, 
der Anblick der Gegend der einer Wüſte, nirgends eine Spur von Vegetation, 
einige Flecken welken Grünes ausgenommen. Der Boden ſah aus, als wenn Feuer 
durch das Land gegangen wäre, welches alles verſengt und verbrannt hätte. Cinige 
wenige jtehen gebliebene Bäume, ihrer Blätter und Zweigeaberaubt, gewährten 
einen fahlen winterlichen Anblid, und die zahlreihen Landfige in der Umgebung 
von Bridgetown, früher von dichten Gebüjchen bejchattet, lagen nun frei in Trüm: 
mern. Aus der Richtung, in welcher die Cocosnußbäume eingeftürzt lagen, er: 
fannte man, daß die erften durch einen NNE., die größte Anzahl durch einen NW. 
entwurzelt worden waren.“ 

Es bleibt nun noch übrig, einiger ftürmijcher Luftbewegungen zu gebenten, 
welche nur grabuell von den eigentlihen Wirbelftürmen verjchieden find, und welche 
wie dieje durd einen lebhaft aufjteigenden wärmeren und dampfreihen Luftſtrom 
ihr Dajein haben. 

Tornados find orcanartige Wirbeljtürme von geringem Umfange und meiftens 
kurzer Dauer. Sie find bejonders dem nordamerifanijchen Eontinente eigen (Land: 
tornados), jind aber in der bengalifhen Bai, im Dften des atlantifchen Oceans, in 
der Südjee und dem indiſchen Meere nicht jelten (Seetornados). Der Durchmefjer 
der Tornados ift jehr verfchieden, er ſchwankt zwifchen einigen 100 Metern und 
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einigen deutichen Meilen, bei einer verhältnigmäßig Kleinen Bahn von 4—1200 Am. 
Dabei bewegen fich die Tornabos mit einer Geſchwindigkeit, welche die des heftigiten 
Sturmmindes bedeutend übertrifft, nämlich durchfchnittlich bis zu 170 M. in der 
Secunde, wobei ſich die merkwürdige Erſcheinung zeigt, dab oft ganze Streden 
von Tornados überjprungen werden. 

Schon das Herannahen der Tornados wird durch eine Schwarze Wolfe von 
geringer Ausdehnung, das jogenannte Ochjenauge der Seefahrer, angezeigt. Die 
äußere Geftalt gleicht gewöhnlich einem Kegel, deffen Spige nad unten gekehrt ift 
und über deſſen Balis fid, die Sturmmolfe befindet. Gewitter und Regengüffe find 
mit dem Tornado unzertrennlid und häufig bilden ſich Tornados während der 
Gewitter. Der Wind wirbelt um einen lebhaft auffteigenden Luftjtrom, deſſen 
Waſſerdampf in der Höhe zu Wolfen oder Niederichlag condenfirt wird. Auch der 
Drehungsfinn der Luft ift bei den Tornados derfelbe, wie bei den Wirbelftürmen. 
Nur erfolgt die Bewegung der Luft bei den Tornados viel mehr centripetal, jo 
daß die Luft fait direft nur mit geringer Drehung gegen die Sonne in das Gen: 
trum bineingetrieben und zum wirbelnden Auffteigen gezwungen wird. 

Auch ift die Bahn der Tornados, wie bei den Wirbelftürmen, für die nörd- 
liche Hemifphäre von Weit nad Oft gerichtet, mit geringen Modificationen. Inter— 
effant ift noch die Thatſache, daß die Tornados, wie die Gewitter, häufig gleich 
zeitig aufzutreten pflegen und wir finden darin eine Stütze für die Behauptung, 
daß die Urfachen für die Entjtehung der Tornados in allgemeinen atmojphärifchen 
Zuftänden zu juchen find. Gewöhnlich treten die Tornadog"bei jehr beträchtlicher 
Wärme und Feuchtigkeit, namentlich in den Nachmittagsftunden, auf, eine That: 
ſache, die unjere Vermuthung beftätigen möchte, daß fie mit der Gewitterbildung 
in einem urſächlichen Zufammenhange ftehen möchten. 

Die mehanifhen Wirkungen der Tornados find in der Regel furdtbar: jie 
find nicht geringer, als die der tropifchen Wirbelftürme, nur auf ein kleineres 
Gebiet beichränft. 

Als Beifpiel führe ih den Tornado von Stow in Ohio vom 20. Dc- 
tober 1837 an. Das ganze Fachwerk eines einftödigen Blodhaufes wurde abge 
hoben und fortgetragen, die Ziegel des Kamins und Brucdftüde der Möbel und 
Balken bebedten die ganze Strede bis zu der 125 M. entfernten Echeuer. Auf 
balbem Wege dahin fand man 4 jchredlich verftümmelte Leichen der Blodhaus- 
bewohner, und aud die anderen 2 Ueberlebenden konnten ſich wegen gebrochener 
Glieder nicht mehr bewegen. Bor Ausbruch des Sturmes ſtand ein mit Kartoffeln 
beladener Ochjenfarren dicht hinter dem Haufe, derjelbe wurde vom Winde auf: 
gehoben, wobei die Kartoffeln herausfielen und ftürzte 150 M. entfernt wieder auf 
den Boden. Ein Bett fand man zwiſchen Haus und Scheuer 50 Fuß hoch in einem 
Baume hängend, ebenjo ein Kleidungsftüd der VBerunglüdten. Außerdem bewiejen 
die leichten Gegenftände, welche in den benachbarten Städten niederfielen, daß ein 
auffteigender Luftſtrom herrfchte. 

Tornados von jehr geringem Umfange werden Wetterfäulen, Tromben, Wind, 
Sand: oder Wafjerhofen genannt. Obgleich fie zu den gewöhnlichſten und befannteften 
Erjcheinungen gehören, jo wiffen wir über die Entftehung und über ihr Wejen 
weniger, als man erwarten jollte. Dieje Erjcheinungen jcheinen durch ganz locale 
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Urſachen bedingt zu fein, etwa dadurch, daß durch aefteigerte ganz locale Erwärmung 
die Luft in einem lebhaften Strudel in die Höhe getrieben wird, darauf fcheinen 
wenigftens die Fleinen niedlichen Wirbel in unferen Gegenden, bie übrigens in 
allen Erbtheilen vorfommen, hinzubeuten, welde an ruhigen heiteren Tagen den 
Staub unferer Straßen in rajchen Drehungen in die Höhe führen. Wenn auch die 
meiften Wetterfäulen ganz harmlos find und ihre Wirkung meift nur darin be: 
fteht, Staub oder Waſſertheilchen aufzumwirbeln und kleinere Gegenftände wegzu— 
tragen, jo giebt e8 doch auch viele Fälle, wo ihre Wirfung, wenn auch auf geringe 
Ausdehnung, gefährlid werden kann. Oft hängen fie dunfle nad unten hin 
fi verengende Säulen oder Schläuche herunter, welche mit ftarf fteigender Kraft 
Gegenftände in die Höhe wirbeln oder Waller hinaufziehen, fo daß bier arge Ber: 
wüftungen entftehen fönnen. Der Sinn der Drehungen jcheint von Zufälligfeiten 
abzuhängen, indem fie ſich bald mit der Sonne, bald gegen diefelbe drehen. Sehr 
jelten ftehen fie ſtil, meijtens bewegen fie fi) mit der Geſchwindigkeit eines ftür- 
mifchen Windes. Vielfach find fie von Gewittern, Hagel und heftigen Regengüſſen 
begleitet. Als ein bejonders interefjantes Beilpiel möge die Wetterfäule von 
Königswinter dienen, welde G. vom Rath mit großer Sorgfalt bejchrieben hat und 
die ich der trefflichen Arbeit von Reye über die Stürme entnehme. 

„In Bonn hatte man 8 Tage lang vergebens ſich nach Regen gejehnt, als 
endlih am 10. Juni 1858 um die Mittagszeit im Süden fchwere Gewitterwolken 
aufftiegen, die fi in ver Ferne unter Blig und Donner entluden. Dort im 
Süden, bei Honnef, unterhalb Königswinter, bemerkte man um biefelbe Zeit (1 Uhr 
20 Minuten etwa) erft eine 2000 Fuß hohe Staubjäule, unten. von aufgewirbeltem 
Staub und Erdmaſſen umgeben, die bald den Rheinjpiegel erreichte. Da erhob fi 
auf einer wohl 20 Schritt weiten Kreislinie ſchäumend das Wafler, in Kämmen 
und Strahlen emporjpringend gleich einer Krone, deren meifte Schaumftrahlen 
20—30 Fuß hoch aufichoffen. Die innere Kreisfläche war zu einem Schilde auf: 
gemölbt und mit Schaum bededt, einer flachen Inſel vergleihbar. Beim Fort: 
fchreiten ftieg das Waſſer höher empor und in der Nähe des linken Ufers war die 
Krone ſchon in eine 40 bis 50 Fuß hohe Waſſerſäule verwandelt. Bald zeigte ſich 
auch vor graublauen Wetterwolfen eine Fegelfürmige Wolfenfpige wie ein glänzender 
Degen am Himmel und verlängerte ich fichtbar nad) unten. Sie war gegen bie 
Spitze der raſch auffteigenden Staubfäule gerichtet, in welche fich mittlerweile auf 
dem linken Rheinufer (bei Mehlem) die Waſſerhoſe wieder verwandelt hatte. Dieje 
Sandjäule überragte den Drachenfels weit an Höhe, maß alfo über 850 Fuß. Die 
Gewalt der Trombe wuchs, fie nahm eine erjchredende Geftalt an, jo daß die Schiffe 
ihre Anker fallen liegen und jelbit in Nieder-Dollendorf, 25 bis 30 Minuten ent: 
fernt, einzelne Bewohner aus ihren Wohnungen ins Freie eilten.“ 

„In ſtarkem Bogen jchritt fie wieder dem Rheine zu und mit vergrößerter 
Gewalt ſprang der Wirbel abermals auf das Waſſer. Diejes ſchien weiß ſchäumend 
hoch aufzufieden, und plögli erhob ji aus dem wogenden Schlamm eine Mafje 
von Wafler und Dunft faſt jenfrecht in 3 bis 5 Strahlen, deren mittlerer fich der 
weißen degenförmigen Wolfe näherte. Beide Spiben trafen zujammen und jo 
wurde das Wafler aus dem Strome in die Wolfe gezogen. Auf einer Untiefe des 
Aheins vereinigten fich die feitlichen Strahlen mit der Hauptfäule, die wie ein Riejen: 
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Obelisk auf dem Rheine ſchwebte. Als ſie bei Rhöndorf wieder das rechte Ufer 
erreichte, fielen die ſchweren Waſſertheile wie Fetzen herunter von der aufſteigenden 
Schaummaſſe, welcher dunkler Staub und Sand folgte, durch eine horizontale Linie 
jharf von ihr gejchieden. Indeß die Schaummaffe gänzlih in den Wolfen 
verſchwand, näherte jich die Wetterfäule dem Dracenfels. Ihre Gewalt nahm ab, 
und ein wolfenbrudartig berabftürzender, mit Hagel gemifchter Negen entzog fie 
endlich den Bliden des Beobadters. Vom Drachenfels aus jedoch ſah man, wie 
die Säule vom Boden fi abhob und die aufgewirbelten Stoffe in den oberen, 
trihterförmig geftalteten Theil der Trombe aufgezogen wurden. Die ganze Erfcheinung 
dauerte etwa 35 Minuten, die durdlaufene Bahn war 1300 Ruthen lang und dem: 
nach mit einer Gejhwindigfeit von 450 Fuß (140 Meter) per Minute durchlaufen 
worden.” 

„Mehrere unbefangene Beobachter der Waſſerkrone haben an derjelben eine 
Drehung mit der Sonne wahrgenommen. An beiden Ufern war die Bahn des 
Fußes meijtens durch niedergedrüdte Saaten bezeichnet. Ihre Breite mochte 
50 Schritt betragen, wuchs aber auf das Doppelte und Dreifadhe, wo vor Mehlem 
die Curve bejchtieben wurde. Nur in der Mitte lagen die Halme genau mit dem 
Zuge, an den Seiten mehr der Mitte zugewandt. Hieraus und aus der jchildförmigen 
Erhebung im Innern der Wafferfrone glaubt vom Rath auf eine Luftverdbünung 
im Innern des Zuges fchließen zu dürfen. Außerhalb des großen Bogens am 
linfen Ufer lagen die Saaten in mehreren 100 Schritt Entfernung (alſo außerhalb 
der Bahn) gerade gegen den Mittelpunkt des Halbkreiſes gerichtet. Es mußte jid) 
die Luft von allen Seiten jenfrecht gegen den umfehrenden Strom bewegt haben. 
Kornblumen und Halme wurden ohne Zweifel in großer Höhe, bis über den Rhein 
getragen und fielen hernach mit dem Regen auf ein Schiff herab.” 


— F 


Rundſchau über das nationale Leben, 


Parlamentarifdhe Lage. 
Von 
F. v. Schulte. 
Bonn. 


Seit wir für das Juliheft (Seite 78ff.) uns über die innere politiſche Lage 
Deutichlands ausgeſprochen und insbejondere unferen Anſchauungen Ausdrud ge: 
geben haben bezüglich der gegen die Socialdemofratie zu ergreifenden Maßregeln 
und ber Frage, wie dem Reiche neue eigne Einnahmen zur Bejeitigung der 
Matrikularbeiträge und Entlaftung der Einzeljtaaten zugewenbet werden fönnen, 
find Ereigniffe von höchſter Wichtigfeit eingetreten. Durch kaiſerliche Verordnung 
vom 11. Juni wurde der Reichstag aufgelöft; am 30. Juli haben die Neuwahlen 
ftattgefunden. Ihnen ging ein Kampf der Parteien voraus, wie faum ſeit dem 
Beitande des Reichs. In der offiziöfen Preffe wurde die Parole ausgegeben, 
nur foldhe Abgeordnete zu wählen, melde ihre volle Bereitwilligfeit erflären 
würden, die Reichsregierung in ihrem Streben zu unterftügen ; zahlreihe Organe 
der Preſſe, welche fi als unbedingte Anhänger der Regierung bisher ermwiejen 
oder dieſe Richtung neuerdings angenommen haben, find nicht blos gegen bie 
Socialdemofraten, fondern in theilmeife ebenjo fchroffer Art gegen die Fortſchritts— 
partei und die Nationalliberalen aufgetreten; die Thatſache, daß politiiche Beamte 
offen eine feindliche Stellung genommen und auf die Wahlen einzumirfen verjucht 
haben, läßt ſich nicht beftreiten; „conjervative” Preßorgane und Parteien, welche 
man jeither in offener Befehdbung des leitenden deutſchen Staatsmannes erblidt 
hatte, gebärdeten fich plößlich als deſſen eigentliche Stüten; der Verſuch, ein 
Bündnif zwifchen dem Ultramontanismus und einer beftimmten wirthichaftlichen 
Richtung herbeizuführen, ift an verjchiedenen Orten in die Deffentlichfeit getreten. 
Das Refultat der Wahlen läßt fich jomweit überjehen, daß man als feitftehend an- 
nehmen fann: Die beiden rechten Parteien (confervative, deutjchconfervative und 
deutiche Reichspartei) werden zuſammen minbejtens der nationalliberalen gleich 
fommen, wenn fie nicht jtärker fein werden, das Centrum mit feinen Anhängſeln 
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bleibt unverändert, die Fortjchrittspartei ift bedeutend rebuzirt, die Zahl der 
Sceialdemofraten auf mindejtens die Hälfte herabgegangen.*) Die Lage ift ſomit 
eigenthümlih. Legen wir die Wahlprogramme, welche von den Gentralcomites der 
Parteien, mögen diefe auf eigener Ermächtigung oder auf Delegirung der Partei 
fußen, ausgegangen find, und die Wahlreden der „Führer“ zu Grunde, jo läßt 
ih der Standpunkt der Parteien, joweit die aroßen, dem neuen Reichstage zu 
unterbreitenden Fragen: Maßregeln genen die Socialdemofraten — Steuern — 
Zollfrage — Gewerbefrage — Feititellung der Ziffer des activen Heeres, in folgen: 
der Weiſe charakterifiren. Der „Wahlaufruf der nationalliberalen Partei” vom 
16. Juni 1878 (unterzeichnet von 21 Männern) bat ſich über den leßtgenannten 
Punkt gar nicht, über die anderen nicht mit jener Klarheit ausgeiproden, dag man 
jagen dürfte, Ziel und Richtung ftehe zweifellos feſt; er erflärt nur Eins be- 
fimmt: „Die Zollfragen haben niemals einen Theil unferes politischen Programmes 
gebildet.” Dagegen ift theils nah dem Wahlaufrufe, der dies nicht ausichliegt, ganz 
befonders nad) den Reden einer Anzahl von Mitgliedern unzweifelhaft, daß die 
Partei, fomohl die auf dem Boden des „gemeinen Nechts” erforderlichen, wie auch 
Ausnahmemafregeln gegen die jocialdemokratiihen Umiturzpläne principiell 
zu bemilligen bereit ift. Hinfichtlih der Steuerreform läßt ſich über den 
Standpunkt der Partei heute nichts Anderes jagen, al was wir am 4. Juni 
(Juliheft S. 80 ff.) niederihrieben. Ueber die Zollfragen find von den ver: 
ſchiedenen Nednern verihiedene Erklärungen ergangen, Herr Dr. Laster z. B. 
bat in feiner Wahlrede zu Saalfeld 1. Juli erklärt, anerfannte Autoritäten hätten 
„einen Schußzoll z. B. für Eifen, Gewebe, Soda dringend verlangt” (Köln. Zeit. 
Nr. 183. 2. Bl.); dab die Partei principiell nicht gegen einen ſolchen ift, jteht 
feſt. Allgemein hat die Anihauung, daß zur Beſſerung wirklicher Mängel der 
Gewerbeordnung und der wirthichaftlichen Gejeßgebung die Hand gereicht werden 
ſolle, Ausdrud gefunden. In der Militairfrage haben Einzelne (v. Fordenbed, 
Freih. v. Stauffenberg u. A.) die Feſtſetzung der Ziffer für einen längeren Zeit: 
raum nach Analogie des bejtehenden Zuftandes — bekanntlich ſetzt das Gel. v. 
2. Mai 1874 die Ziffer von 401 659 Mann feit — für die Zeit vom 1. Januar 1875 
bis zum 31. December 1881 in Ausficht geitellt, Andere eine definitive gejeßliche 
Regelung. Sehen wir ab von einzelnen Erklärungen und Mafregeln, welche das 
allgemeine von dem „Eentralcomits“ befürmortete und ausgeführte Zufammengeben 
mit der Fortichrittspartei verwarfen; conitatiren wir die Thatſache, daß von allen 
Rednern und in den Preforganen der Partei jede grundfägliche Oppofition gegen 
die Neichsregierung mit Entichievenheit abgewicien und energifch betont worden 
ift, daß man rüchaltslos die äußere Politik des Neichsfanzlers billige und bereit 
jei, der Neichsregierung alle Unterftügung zu gewähren bei dem Streben, die 
inneren Zuftände zu beſſern und Schäden auszumerzen; verfchweigen wir endlich 

*) Heute (6. Auguft) stellt jih das Zahlenrefultat nad der Zufammenjtellung der 
„Köln. Zeitung“ u. U. alfo heraus: Gemählt wurden 53 Confervative, 40 Freiconiervative, 
9% Ultramontane, 81 Nationalliberale, 12 feiner beftimmten Fraction angebörend, jedoch 
vorausfichtlih größtentheils nationalliberal oder von der Gruppe Löwe-Berger, 16 Fort: 
ichrittler, 14 Polen, 7 Particulariiten (Melfen), 5 elſäſſiſche Proteſtler, 3 elſäſſiſche 
Autonomiiten, 3 Soztaldemofraten. Stichwahlen finden in 66 Kreifen jtatt. 
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nicht, daß für die ſtellenweiſe jelbft den Eindrud der Gereiztheit machenden Fly: 
blätter die Partei nicht verantwortlich gemacht werden darf: fo ift die Stellung der 
Nationalliberalen weſentlich als diejelbe, wie bisher anzuſehen und zugleich anzu: 
nehmen, dab die Fraction jich hüten werde, theoretiihen Bedenken und auch ſo— 
genannten fejten politiihen Grundfägen zu Liebe die realen Anforderungen des 
Lebens preis zu geben. Ob die befürchtete oder gewünfchte Trennung in einen 
rechten und linken Flügel eintreten, eine Anzahl von Mitgliedern austreten werde, 
läßt fih nicht vorher jagen. Uns jcheint nach allem, was vorliegt, die Hoff: 
nung bered&tigt zu fein, Bejonnenheit und warmer Patriotismus werden deren 
bewegende Marimen bleiben und die leitenden Staatsmänner daher im wohl: 
verjtandenen Intereſſe des Reichs handeln, wenn fie ohne Voreingenommenheit auch 
fernerhin die thätige Mitwirkung einer Partei nacht zurücweifen, fondern bereit: 
willig annehmen, ohne welde das, was jeit zwölf Jahren Gutes erreicht 
wurde, nicht zu Stande gefommen fein würde, während an dem allfälligen 
Mangelbaften der Reichstag nicht allein die Schuld trägt. Da die National: 
liberalen und Gonjervativen vereint über eine anitändige Mehrheit gebieten werden, 
liegt für die Partei aller Grund zu reifer Ueberlegung vor. 

Die Fortjhrittspartei hat in dem Wahlprogramım vom 17. Juni unter 
der Hervorhebung, daß fie ftets in der vorderjten Linie des Kampfes gegen Die 
Sorialiften geftanden, jede Ausnahmemaßregel gegen dieſe abgewichen und nur 
Beflerung der beitehenden Gefege in Ausficht geftellt; ſie ift nicht geneigt, Schutz— 
zölle zu gewähren, will „den Volfshaushalt gegen neue Steuerbelaftung, gegen 
Beunruhigung durch bedenkliche Projecte, wie Tabafsmonopol und Reichseijen- 
bahnen ꝛc. ficherftellen“, jagt aber nichts Pofitives. Man ift alfo in Folge deffen 
und im Hinblide darauf, daß fie am 20. April 1874 mit dem Centrum, den 
Polen und Socialdemofraten gegen das Militärgefeg ftimmte, zu jagen beredtigt, 
daß fie ihren negativen Standpunkt unverändert einhält. 

Die Centrumsfraction hat in ihrem vom „Vorftande” erlafjenen Pro— 
gramm „im Juni 1878“ gefordert Befeitigung der Reichsgeſetze, welche die Kirche 
beeinträchtigen; fie will feine NAusnahmemaßregeln, verlangt „eine Beihränfung der 
NReihsausgaben und zwar an erfter Stelle beim Heerweſen“, hält fi im Uebrigen 
an allgemeine Redensarten von „gefunder Wirthichaftspolitif”, „Hebung des Wohl: 
ftandes in Landwirthichaft und Gewerbe”, will „den berechtigten Anſprüchen des 
Arbeiterftandes Rechnung getragen” willen. Diejes Programm ift von ihren Rebnern 
und Spezialcomites, 3. B. in Bonn, näher dahin erläutert worden, daß die Partei 
feine Feftitellung des Militärbudgets auf eine lange Reihe von Jahren bemilligen, 
alfo wohl alljährlih verlangen wird. Was die Partei im Wahlkampfe an ein: 
zelnen Orten gegen Perfonen und die liberale Partei geleitet, ift jo cyniſcher Art, 
daß es fich jeder Beiprehung entzieht. 

Die deutſche Reihspartei ift bereit, gegen die Socialdemofraten außer: 
ordentliche Vollmachten zu gewähren, melche fie für genügend hält, mitzuwirken zu 
Verbefferungen der Gewerbegefeßgebung, der Zollpolitif, fie verlangt eine durch— 
greifende Reform der Steuergeſetzgebung. Ihre bisherige Haltung jegt ihr Zu: 
fammengehen mit der Regierung in allen wichtigen Fragen außer Zweifel. 

Die deutfheconfervative Partei ftellt fih im Wahlprogramm vom 
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20. Juni „offen auf die Seite der Reichsregierung“ im Kampfe gegen die Social- 
demofraten, hält „Stärfung und Neubelebung conjervativer Grundlagen” für das 
Mittel, „unfere politiihen und focialen Ordnungen zu bewahren“, jtrebt einer 
Beflerung der gewerbliden und hanbelspolitiichen Geſetzgebung und einer Steuer: 
reform auf ber Grundlage indirecter Steuern zu; die fonftigen trefflichen, ſich auf 
die Hebung des fittlichen und religiöfen Lebens beziehenden Wünſche können durd) 
Geſetze kaum befriedigt werden. 

Mir dürfen die Ziele der anderen Parteien als befannt vorausfegen und 
fragen : welche Aussichten liegen vor? Die Phyfiognomie des neuen Reichstags iſt 
zwar nicht die des alten, aber der Iwed, eine entjcheidende, dominirende Regierungs— 
partei zu jchaffen, jchwerlich erreiht. Es wird, wie bisher, in allen politifchen 
Fragen des Jufammengehens der reichätreuen Parteien bedürfen, dieſes ficher nicht 
fehlen. In der nädhitliegenden die Maßregeln gegen die Socialdemofraten betref- 
fenden Frage darf die Reichsregierung auf die Mitwirkung der nationalliberalen, der 
deutichen Reichspartei und der deutichconjervativen rechnen. Was die übrigen an— 
geht, jo wird die Negierung gar bald zur Einficht gelangen, daß fie der Mitwir- 
fung eben diefer Fractionen bedarf. Man ift wohl zu der Annahme berechtigt, 
daß ihr diefe und insbefondere die der Nationalliberalen nicht fehlen wird, wenn 
fie für ihre Entwürfe zu Reformen des Steuerwejens, der Handelspolitif und des 
Gewerbeweſens diejenigen Grundfäge zur Richtſchnur nimmt, welche durch die 
realen Bedürfniffe des Volks geboten werden. Für die Handelspolitif und die 
Steuerfrage, über welch legtere wir uns im AJulihefte ausgeſprochen haben, werden 
die Enqueten ein Material liefern, das hoffentlich die allgemeine Ueberzeugung von 
der Nothwendigkeit hervorrufen wird, der nationalen Arbeit denjenigen Schuß zu 
gewähren, ohne welchen die zunehmende Verarmung des deutjchen Volkes nicht mehr 
zu verhüten ift; heute ift es genügend, diejes auszuſprechen. Das Gewerbe hat ein 
Recht, diejenigen bejjernden Mafßregeln zu verlangen, welche den Verfall des Hand: 
werferftandes zu verhüten geeignet find. Bei der Geneigtheit, welche hierzu von 
den verſchiedenſten Seiten erflärt ift, fönnen wir auch die Löſung diefer Frage der 
nahen Zufunft überlafjen. 

Liegt ſomit ein Grund zu der vielfach ausgefprochenen Furcht vor, es könne 
zu einem Bruch zwischen der Regierung und dem Reichstage fommen. Wir müſſen 
dies entjchieden verneinen. Wir haben feine parlamentarijche Regierung, 
die leitenden Staatsmänner find bisher aus der größten politifchen Fraction nicht 
hervorgegangen, haben aber in allen wichtigen Fragen — wir find überzeugt, daß 
auch der nächſte Anlaß der Auflöjung bei fofortiger Wiedereinberufung ein gleiches 
Ergebniß gehabt hätte — deren Unterftügung gefunden. Will aber die Regierung 
eine gefügige Mehrheit, fo jcheint dies nur möglich durch Gewinnung des Gentrums, 
da die fonftigen Mittel wohl erſchöpft fein dürften. Centrum und beide conjer: 
vative Fractionen zufammen haben auch die Mehrheit. Aber würde die deutjche 
Neichspartei, welche fo energisch für den Eulturfampf eintrat, auf ein ſolches Bündniß 
eingehen können? Würde Herr Windthorft und feine welfifhen Freunde in dem— 
jelben Fahrwaſſer mit den bisherigen grimmigften Gegnern ſchwimmen können? 
Es wird vielfach angenommen, die mit der Curie durch bayerische Vermittelung 
eingeleiteten Unterhandlungen, welde bis zum Beſuche des Nuntius beim Fürften 
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Bismard und zu einem Gegenbejuhe und einer Einladung zum Diner gediehen 
ind, bezwedten das. Indem wir ohne jeden Rüdhalt erklären, daß bie 
Beilegung bes Eulturfampfs, wenn fie ohne ein Recht des Staats 
zu vergeben, erfolgt, uns von Herzen redhtift, können wir diefer Annahme 
nicht beiftimmen. Die Haltung der Ultramontanen vor 1871 in Deutfchland, in 
Dejterreich und Frankreich läßt darüber freilich feinen Zweifel, daß fie bereit fein 
werden, wenn das in ihrem Intereſſe liegt, jeden Pakt zu ſchließen und ihre Reden 
und Thaten früherer Zeit dem „guten Eatholifchen Volke“ als völlig harmoniſch 
mit dem neuen Verfahren einzureden. Aber wir werden, jo lange nicht das Gegen: 
theil als Thatjache vorliegt, niemals zu glauben vermögen, dab Fürft Bismard 
diejelbe Partei, welche ihn bei jeder Gelegenheit bis ins Herz hinein verlegte, die 
er als feine ärgjte Feindin erflärte, ald Verbündeten gebrauchen follte, um ber 
Liberalen entbehren zu können, welche bereitwilligft dazu mitgewirkt haben, daß er 
als einen feiner größten Erfolge die Einjegung des Staats in fein volles Recht 
gegenüber der Curie anjehen und das weit über Deutjchland hinaus mit Jubel 
aufgenommene Wort ausiprehen fonnte: „Nah Canoſſa geben wir nicht.“ 
Ein Bündniß mit den Ultramontanen gegen die Liberalen würde gleih fein mit 
dem Aufgeben einer wirklich ſtaatsmänniſchen Kirchenpolitif. Der Brief dcs deutjchen 
Kronprinzen an Zeo XIII. vom 10. Juni 1870 macht eine die Rechte des Staats 
Ihädigende Kirchenpolitif unmöglid. Erkennt die römifhe Curie die Rechte bes 
Staats an, jo hat der Ultramontanismus den Boden verloren, fo ift die Partei, 
welche nur durch die Oppofition zufammengehalten wird, machtlos geworden. Fügt 
ih die Curie in die Thatjache der Herrichaft des Staatögefeges und fommt auf 
diefe Art ein modus vivendi zu Stande, jo werden wir zwar die Ueberzeugung be- 
wahren, daß nur ein Waffenftillftand eingetreten ift, diefen aber vorziehen dem 
Kampfe und ganz bejonders einem faulen Frieden. 


Mißverſtändniſſe. 
Von 
Carl Gareis, 
Gießen. 


„Die Sprache iſt ein edel Ding, doch hat ſie ihre Schranken“ ſingt „der 
Trompeter von Säkkingen“ und er hat Recht, ja die Sprache hat nicht blos ihre 
Schranken, ſondern die Schranken der Sprache werden zu Schranken der Gedanken 
und die Sprache führt zu Mißverſtändniſſen, die unlöslich ſcheinen. Hiſtoriſch 
gewachſen wie das Gewohnheitsrecht und wie die Ideen der Kunft, ift die Sprade 
das Product zahlreicher Factoren in und außer dem Menjchen; fein Vertrag bat 
unter den Griechen ausdrüdlich feitgeftelt, welcher Bauftyl ſchön ſei und doch 
ftimmen fie in der Auffaffung überein, fein Vertrag hat unter den Deutjchen 
feitgeftellt, daß zur Negirung das MWörtchen „nein“ gebraucht werde und doch 
ſtimmen fie darin überein, — aber diejelbe ftillmirfende Macht, die, wie Manche 
jagen, im „organiihen Werden” wahrgenommen wird, führt auch zu Mißverſtänd— 
niffen. Unwillkürlich jegt fih an ein Wort ein beftimmter Sinn an, der nicht in 
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der urſprünglichen Bedeutung liegt und diefer zieht dann eine Reihe von Gedanken 
und noch mehr von Gefühlen nach fich, welche weit abführen von Dem, was jenes 
Wort an ſich bedeutet. Das Gefährliche, Verfehrftörende liegt nun aber darin, daß 
bei gewifien derartig gebrauchten Worten nicht alle Menſchen bajjelbe Gefährliche 
empfinden und daß gerade „politifhe Schlagworte” jo außerordentlich ver: 
ſchieden aufgefaßt werden. Keinen deutlicheren Beweis Fönnte ich dafür anführen, 
als die Verwirrung, welche das Wort „Ausnahmegejeg“ hervorrief, mit welchem 
man von einigen Seiten die gegen die Socialdemofratie anzumwendenden Maß: 
regeln zufammenzufaffen beliebte. Während die Einen im Ausnahmegejeh gegen 
die Socialdemofraten nicht blos das Mittel gegen diefe Partei, jondern auch ben 
Schuß der bürgerlichen Freiheitsrechte erfannten, rief die Abfiht, ein Ausnahme: 
geſetz zu jchaffen, bei Anderen eine wahre Entrüftung hervor: und dabei ftanden 
die Einen wie die Anderen auf gleicher Höhe der FFreiheits: und Waterlandsliebe. 
Woher kommt nun bei diefen die jo verfchiedene Auffaffung? Einfach daher, weil 
man fich nicht Mar macht, was ein Ausnahmegefeß ift und foll, weil man fich einer 
Reihe von Gedanken und Gefühlen hingiebt, die im Worte Ausnahmegejeg ihre 
Wurzel nicht mit Nothwendigfeit haben. 

Das Wort „Ausnahmegefch“ ift fein juristisch technischer Begriff; am nächſten 
fommt man einer juriftifhen Terminologie, wenn man ſich darunter ein Gefeß für 
einen Ausnahmezuftand, 3. B. für das Standrecht, für einen Belagerungszuftand 
denkt; aber auch in diefer Nichtung ift das Wort nicht techniſch. Daneben jteht die 
Bedeutung von „Ausnahmeredht” als finguläres Recht — jus singulare in den 
Duellen des römischen Rechts genannt. Unter ſolchem „jingulären Rechte” wird 
eine rechtliche Anordnung verftanden, welche mit den in der maßgebenden fyftema=. 
tiichen Gejeßgebung anerkannten Principien nicht im Einflange fteht, diejen Prin- 
cipien vielmehr mwiderfpricht. Ein Beifpiel mag zeigen, was darunter verjtanden 
wird. Das römische Recht bejtimmt principiell, daß, wer ein Darlehen aufgenommen 
bat, dafjelbe zurüdzahlen müſſe, es beftimmt aber ausnahmsweife, daß, wenn der 
Darlehnsihuldner noch unter väterliher Gewalt fteht, er fich hierauf berufen kann 
und das Darlehen nicht zurüdzuzahlen braudt. Lebteres ift Ausnahmerecht für 
die Hausföhne. Auf dem Gebiet des öffentlichen Rechts erjcheint die Sache ebenſo; 
wenn Vereinsrecht, Verſammlungsrecht, Preßfreibeit u. dgl. „das gemeine Recht” 
bilden, oder „regelmäßiges“ Necht find, fo unterliegen Perfonen, für die jene Frei— 
beiten befchränft find, in diefer Richtung nicht dem „gemeinen Recht“, fondern „regel: 
widrigem” Rechte, einem Ausnahmerechte. Man kann nun die Gejege, durch welche 
jolhes Ausnahmsrecht geſchaffen wird, allerdings „Ausnahmegeſetze“ nennen, aber 
das Wort ift ungewöhnlihd und irreleitend. Die ganze Unterfcheidung zwiſchen 
tegelrechtem und regelwidrigem Rechte ift nämlich überhaupt nur doctrinär, für bie 
Schule gemacht und methodifch brauchbar, aber für die Praris und für die Politik 
giebt es nur Recht ſchlechthin, das regelwidrige ift jo gut Recht wie das regelmäßige- 
Wirft man einen Blid in das deutjche Strafgeſetzbuch, jo findet man darin friedlich 
neben einander regelwidriges Recht und regelmäßiges Recht, „gemeine Geſetze“ und 
„Ausnahmegefege” ; Beruf oder Gewerbe find häufig die Borausjegung ftrengerer 
Beitrafung oder überhaupt der Beftrafung und begründen jomit ein Sonderrecht, 
ein Ausnahmerecht für den gerade diefem Beruf Angehörenden; ein Beamter, welcher 
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einer verbotenen Gejellichaft angehört, wird anders beitraft als ein anderer Menſch, 
der fich das gleiche Vergehen zu Schulden kommen läßt; ein Geiftlicher, welcher 
den öffentlichen Frieden gefährdet, wird anders beitraft als Andere; ein Offizier, 
der ohne Erlaubniß auswandert, anders als ein Anderer, der dafjelbe thut; Aerzte, 
Apotheker, Notare, Advokaten u. ſ. w. unterliegen in Bezug auf ihre Amtsgeheim- 
niffe einem „Sonderrecht”, Vormünder in Bezug auf ihre Amtsführung, Kaufleute 
in Bezug auf den Bankerott, die Eijenbahndirection in Bezug auf ihre Unter: 
gebenen. Das ganze Strafgeſetzbuch ſetzt ſich jchlieglih aus „Sonderrechten“ zu: 
fammen Das Net hat die Aufgabe, die äußeren Berhältniffe der Menjchen unter 
einander zu ordnen, jede Rechtsnorm jeßt fich demnach das äußere Verhältniß, auf 
welches fie einwirken will, als Thatbeftand zufammen und fennt dabei weder ein 
normales noch ein abnormes Vorgehen. Das Handelsgejegbuch hat befondere Vor: 
ichriften für Makler, Commifjionäre, Spediteure, Frahtführer, Eifenbahnen, Auf: 
fichtsräthe u. f. wm. — wo ift dabei die Grenze zwifchen regelmäßigem und regel: 
widrinem Rechte? — Die Rechtsnormen ftehen gleichwerthig neben einander, jede 
reicht jo weit, als der Gefeßgeber fie wirken laffen will und es ift nur darauf zu 
jehen, daß es nicht weiter reiche, nicht mißbraucht werden fann. Aber jelbit jenen 
Unterfchied angenommen, ift noch fein Odium an das Wort „Ausnahmegeſetz“ zu 
fnüpfen; fol in reftringirendem Sinne eine Nenderung eintreten, jo dürften bie 
liberalen Parteien doch weit eher dafür zu gewinnen fein, wenn die Nenderung nur 
eine ausnahmsweiſe fein fol, als wenn fie dauernd und als „gemeines,” als „regel: 
rechtes” Recht wirken joll. 

Weit mehr noch als das Wort „Ausnahmegeſetz“ ift der Ausdrud „Gele: 
genheitsgejeggebung“ von den Parteien mit Entrüftung verfolgt, aber wo— 
möglich mit noch weniger Berechtigung. Wenn in einem einzelnen Falle die Ge 
jeßgebung eine Lücke zeigt und das praftifche Leben ein Bebürfniß fühlen läßt, dieje 
Lücke auszufüllen, jo wird das hierzu berufene Geſetz als „Gelegenheitsgejeß” ge 
brandmarft und doch haben hochſtehende Eulturvölfer gerade auf diefem Wege es 
zu einer brauchbaren, allen Bedürfnifien Rechnung tragenden Rechtsordnung ge: 
bradt. Ich will der Engländer nicht gedenken, welche bis in die neuejte Zeit 
jeder ſyſtematiſchen Gefeggebung grundfäglich abhold waren, aber die römische claffische 
Rechtsordnung darf ich füglic erwähnen. Diefe fam nur durch eine ununter: 
brochen jchaffende Gelegenbeitsgefeßgebung zu Stande. Die Römer jcheuten ſich 
auch gar nicht, die „gelegentlihe” Entftehung der Geſehe zu betonen, fie benannten 
das Einzelgejeß nach dem Antragfteller, nad) der concreten Veranlaſſung. Klar ift 
freilich, daß das Gelegenheitsgefeg mohl überlegt und ohne Leidenjchaftlichfeit ab: 
gefaßt fein muß, aber eine folde Abfaffung muß Männern, die den Sturm ber 
Sünglingsjahre hinter fich haben, felbft in den Momenten möglich jein, in denen 
das Bedürfniß nad einer gefeglichen Neuerung, nad) Reform und Lüdenausfüllung 
fich befonders heftig geltend madt. Es find nicht die jchlechteiten Beitimmungen 
unferes Strafgefeßbuches, die auf Grund ganz concreter Veranlafjungen bei der Re 
vifion vom 26. Februar 1876 in diefes Geje aufgenommen wurden. 

Freilih können „Ausnahmegeſetze“ und „Gelegenheitsgefege” jo gut wie 
regelmäßige und ſyſtematiſche Gefege Mißgriffe thun und freilich wird von Zeit zu 
Zeit das Bedürfniß nad) Syftematifirung hervortreten und befriedigt werden müſſen. 
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Meine Erörterungen haben bisher lediglich den Zmwed verfolgt, das allgemein Ge: 
bäjfige, welches nach mweitverbreiteter Meinung den „Ausnahme und Gelegenheits- 
gejegen“ anhaftet, als ungerechtfertigt zu erweifen. Man thut Unrecht, wenn man 
das Publikum gegen ein Gejet aus dem Grunde einnehmen will, weil dafjelbe als 
Ausnahmegeſetz oder als Gelegenheitsgejeg fich daritellt. 

Was Eingangs von der Wirkung der fich weiter entwidelnden und die Be: 
griffe umgeftaltenden Sprache gejagt ift, findet auch Anwendung auf den Begriff 
„conjervativ“. Spradlid und auch der urjprünglichen politifchen Bedeutung 
nach ift „confervativ” jo viel als erhaltend, und es wurden damit jene Parteien be: 
zeichnet, deren Tendenz dahin ging, das Beitehende gegenüber Veränderungen in 
Staat und Gejellihaft zu erhalten; aber nicht alle Parteien, die fich heutzutage 
conjervativ nennen, find mit dem zu Recht Beftehenden zufrieden; die Reform der 
Gejeßgebung, die Aenderung des Beftehenden in Staat und Gefellfchaft wird von 
vielen Eonjervativen weit dringender befürwortet, al8 von Männern des Fort: 
Ichritts und des Liberalismus überhaupt, natürlich au in anderem Sinne als von 
Legteren; darum ift zu jagen, dab das Wort conjervativ heutzutage vielfach die 
Bedeittung von reactionär erhalten hat. So mie die Dinge gegenwärtig im 
deutichen Reiche liegen, find die Gonjervativen meift nicht conjervativ, die Liberalen 
aber großentheils hauptſächlich conſervativ, beftrebt, die vorhandenen Reiche: 
einrihtungen zu bewahren und aus fich weiter entwideln zu laſſen. 

Die Liberalen ſagte ih, auch dieſes Wort verdient bier der Ermähnung. 
Ziberal bedeutet urfprünglih: das den Stand der Freien (im Gegenfag zu ben 
Sclaven) Betreffende, namentlih in Rüdfiht auf die Gelinnung, welche dem freien 
Manne ziemt, im Gegenſatz zu einer Fnechtifchen, unedlen Gefinnung. Es bebeutet 
darum: anftändig, hochherzig, honnet, freigebig, höflich, zuvorfommend, gütig und 
mwohlmwollend. Wer wollte behaupten, daß diefe Bedeutungen insgefammt noch jeßt 
damit verbunden werden! Schon jeit dem breißigjährigen Kriege hat ſich das Wort 
„liberal“ in Deutjchland eingebürgert, und zwar in der politiſchen Bedeutung, die 
wir noch jest mit dem Worte verbinden; wir haben dei zum Zeugen ben vor 
wenigen Wochen bier verftorbenen berühmten Germaniften und Freund der Ge 
brüder Grimm, Friedr. Ludw. Karl Weigand, deſſen Erflärung der Bedeutung 
von „liberal“ mit den Worten: „Frei im Denken und Reden” jchön endet. Mit 
dem freiheitsbegriff jteht das Wort liberal heutzutage in boppeltem Zuſammen— 
bange: einmal bedeutet es „frei von Vorurtheilen“, „innerlich befreit”, demnach 
„nicht eingenommen oder befangen von Standesinterejjen, die den Haren Blid 
etwa trübten, oder dergl.“, „unbefangen dem eigenen jelbitändigen Ermejjen fol: 
gend; —“ amdererjeit3 aber liegt — neben dem erwähnten ethifchen Element — 
auch ein juriftifchpolitifches Princip in dem Begriffe „liberal“ : nämlich das Princip, 
die Rechtsiphären des Einzelnen im Staate ftaatlich jo abzugrenzen, daß Jedem 
möglichft weite Willfür zur Freiheit erhoben werde und dieſes „möglichit“ Lediglich 
durch den gleichen Anjprucd der Andern und durch die öffentliche Wohlfahrt, welche 
Verſchiedenheiten erheifcht, eingejchränft werde. Hierdurch werden die Liberalen zu 
Vertretern jenes Syſtems, welches — fih anlehnend an die Kantſche Auffaffung 
von Recht und Staat, dieje aber weiterbildend — die Einſchränkung der Willkür 
Aller rechtlich davon abhängig machen, dab möglichſt Vielen ein möglichſt großes 
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Map von Freiheit zu Theil werde. Und diefe Charakterifirung trifft thatſächlich 
die liberalen Parteien durchaus. 

Das Wort „Freiheit“ ift nun von mir bereits wiederholt gebraucht 
worden: auch diefes Wort wird längft über feinen urfprünglichen Begriff ausge 
dehnt. Namentlid die Naturrehtstheorien haben jich mit diefem Worte beichäftigt 
und eine natürliche Freiheit angenommen, weldye dem Naturftande (status naturalis 
ante eivitatem) eigenthümlich und von dem Staat wieder anzuftreben je, — man 
hätte jtatt deijen beffer das Wort „Willfür” verwendet, die Freiheit jegt eine Nechts- 
ordnung voraus und iſt rechtlich garantirte Willfür. Sie ift anzuftreben in der 
Meile, dag möglichit Vielen ein möglichft großes Maß von Willtür zur Freiheit 
werde, immer aber innerhalb der Schranken, die das Gefammtwohl erheifht. Da 
das Gejammtwohl einen Gefammtmwillen erheifcht, muß fi die Willfür Aller dem 
Geſammtwillen, der dem Staate eigenthümlich ift und vom Staatshaupte nad) Maß— 
gabe der Verfaffungen ausgejprocdhen wird, beugen: gegenüber dem Staate giebt es 
— mit andern Worten — feine Freiheit; aus der Nothwendigkeit der Einheit des 
Gejammtwillens ergiebt fich dies mit unentfliehbarer Conſequenz. Zahlreihe Miß— 
verjtändniffe aber verhüllen diefe Logik; das jchlimmfte davon liegt in dem Ideal— 
jage: „Freie Kirche im freien Staate” Die fogenannte Coordinationg- 
theorie, nad) welcher Staat und Kirche neben einander gleich jouverän jeien, die 
Theorie, welche für Concordate als Verträge eingenommen ift und von der 
Gentrumspartei des deutjchen Reichstags, namentlich von Peter Reichenfperger ver: 
fochten wird, ift logiſch vollkommen unhaltbar und politifh ebenfo unbrauchbar; 
denn wenn Beide fich gleichitehen, wer entjcheidet über ihr Grenzgebiet? Niemand 
bat die Halt: und Gehaltlofigkeit diefer Theorie, von welcher die Souveränetät des 
Staates geleugnet wird, jchärfer und jchlagender nadgemwiefen, als Wilhelm 
Martens in feinem nicht genug beachteten Buche über „die Beziehungen der Ueber, 
Neben: und Unterordnung zwiſchen Kirche und Staat” (Stuttgart, Cotta, 1877); 
Martens ift, wiewohl er ſich ausdrüdlich zum römiſch-katholiſchen, ja vaticanifchen 
Glauben befennt, ein jchneidiger Verfechter der Theorie des Rechtsftaats und ein 
gewandter Gegner der hierofratifchen, wie der ſtaatskirchlichen, der Kirchenftaatlichen 
und der Goordinationstheorie. 

Auch die Socialdemofratie wirft ähnlich wie der Ultramontanismus mit dem 
Worte „Freiheit“ um fih, — mit gleicher Sinconjequenz wie diefer. Das jocia- 
liftiiche Programm jpriht vom „freien Staat“, aber die Einzelheiten des Pro: 
gramm zeigen, daß diefer Staat der reactiorärfte Polizeiftaat wäre, der ſich 
denfen ließe. ch Habe dieſen Gedanken weiter erörtert im Januarheft diejer 
Revue (S. 20 ff). Zu den liberalen Parteien könnte die jocialdemofratijche ſchon 
aus dem Grunde nicht gerechnet werden, weil jie dem freien Ermefjen des Einzelnen 
die Staatshülfe, die ftaatlihe Organifation und Zutheilung der Arbeit, die ftaat- 
lihe Gewinnvertheilung u. ſ. w., alfo überall das Eingreifen von Behörden ent: 
gegenftellen will. Darum ift es nicht zufällige Parteitaktik, ſondern einem Grund: 
zuge beider Parteien entſprechend — nämlich dem Negiren der individuellen reis 
heit —, wenn Socialdemofraten und Ultramontane bei politiihen Wahlen Hand 
in Hand gehen. 
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Wie lebt der deutfhe Arbeiter? 
11. 
Die Verwendung des Einkommens auf die verihiedenen Bedirfnifie. 
Von 
E. £aspeyres. 


Gießen. 


Wir beſprachen in der letzten Nummer der Revue die Frage, wie ſich beim 
deutſchen Arbeiter, verglichen mit dem Arbeiter anderer Länder, die Geſammteinnahme 
der Familie auf die einzelnen Quellen, aus denen dieſelbe fließt, vertheile, d. h. 
wie viel hiervon aus Arbeit herrührt, und wie viel von dieſer Arbeit wieder auf 
Mann, Frau und die Kinder falle. 

Heute wollen wir unterſuchen, wie der deutſche Arbeiter dieſe ſeine Einnahme 
verwendet, d. h. wie ſich die Ausgaben auf die verſchiedenen Bedürfniſſe der Arbeiter— 
familie vertheilen. Für dieſe Frage brauchen wir für Deutſchland uns nicht auf 
die ſchleſiſchen Fabrikarbeiter zu beſchränken, wir können vielmehr hierfür eine davon 
ganz unabhängige Arbeit von v. d. Goltz*) über die ländlichen Arbeiter Deutſch— 
lands mitherangziehen. 

Frief hat im dritten Abſatz feines an die Arbeiter verfandten Fragebogens 
in möglichjt engem Anſchluß an die Enquäten von Ducpetiaur und Ze Play für 
die Ausgaben nad Folgendem gefragt: Wie viel betragen in Mark die Ausgaben 
der Familie für Nahrung? 

Kleidung? 

Mohnung? ‚ 
Beleudtung und Heizung? 
verichiedene Geräthe? 

Kirhe und Schule? 
Steuern und Afjecuranz? 
Kranken: und Sparkaſſen? 
perſönliche Bedürfniffe? 

Diefe Fragen find in 235 Fällen nad) rief leidlih brauchbar beantwortet 
worden. 

Die Summe aller Ausgaben der Arbeiter für vorjtehende Bedürfniffe deckt 
fich nicht immer mit der Summe aller Einnahmen, fondern in 47 Fällen find die 
Einnahme-Budgets etwas größer, in 35 Fällen etwas geringer, es find im Wejent: 
lihen wohl Ungenauigkeiten in den Grmittelungen der Ausgaben oder der Ein- 
nahmen, worauf ſchon der Umstand deutet, daß die Summe der „Ueberfchüfje” in den 
47 Fällen mit der Summe der „Schulden“ in den andern 35 Fällen bis auf 
444 Mark, alfo auf 11/, Mark per Haushaltung gegen einander ausgleiht. Von 
der Golg hat die Ausgaben der ländlichen Arbeiter nur dur die Arbeitgeber zu 


*), Die Lage der ländlichen Arbeiter im Deutichen Reich, Bericht an die vom Congreß 
deuticher Landwirthe niedergejettte Kommiſſion zur Grmittelung der Lage der ländlichen 
Arbeiter im Deutſchen Rei, unter Mitwirkung von Richter und v. Sangdorff, eritattet von 
Dr. Th. Frh. von der Golf. Berlin 1875. 
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ermitteln verjucht, indem er fragte: „Wie hoch ift der Bedarf einer ländlichen 
Arbeiterfamilie von fünf Köpfen an a) Nahrung, b) Kleidung, c) Wohnung, 
d) Heizung und Beleudhtung, e) Abgaben an Staat, Gemeinde, Kirche und Schule 
und an jonftigen Ausgaben in Geld zu veranfchlagen?” Die Antworten der Ar: 
beitgeber auf jolde Fragen haben in vielen Fällen nur in groben Abſchätzungen 
beitanden, namentlich die legte Sammelfategorie, ftatt der fünf Einzelfragen von 
Frief, Tann mandes berechtigte Fragezeichen hervorrufen, wie das auch von der 
Goltz gar nicht leugnet, dennody werden im Großen und Ganzen die von den Be: 
fragten mitgetheilten Zahlen im Durchſchnitt der Wahrheit nahe fommen, denn fie 
ergeben eine merkwürdige Webereinjlimmung mit den Unterfuhungen von rief, 
Le Play und Ducpetiaur. Um mit den Gejammtausgaben zu beginnen, jo be 
rechnet jich für die Mitte unjeres Jahrzehnts die Ausgabe einer jchlefischen Arbeiter: 
familie per Kopf auf 157,23 Mark, die einer deutichen Arbeiterfamilie in der Land— 
wirthſchaft auf 146,94 Mark. Frief zieht zur Beurtheilung der wirtbichaftlichen 
Lage der fchlefifchen Arbeiter meine in der Concordia erfchienenen Unterjuchungen 
über die belgifchen und franzöfiichen Arbeiter heran und findet auch hier bie 
merfwürdige Webereinftimmung, daß in Belgien auf den Kopf der Familie 
146,23 und in Frankreich 170,50 Mark fallen. Allein ganz vergleichbar find 
dieſe Daten nicht, denn die belgifchen Arbeiterbudgets datiren aus ben fünfziger 
Sahren, die franzölifhen aus den fünfziger und fechöziger Jahren, liegen alſo 
vor der neueften Preisfteigerung der jechsziger Jahre. Die belgifchen und 
franzöfifchen Arbeiter repräfentiren demnadh wohl mit gleicher Ausgabenfumme 
eine etwas größere Wohlhabenheit als die ländlihen und Fabrifarbeiter Deutſch— 
lands, dennoch fpridht für die annähernde Richtigkeit aller 4 Ermittelungen, daß 
dDiefelben in der Art, wie die Ausgaben auf die einzelnen Bebürfniffe fich ver: 
theilen, eine merkwürdige Uebereinftimmung aufmweifen. So fallen auf die Nahrung 
der weitaus bedeutendite Ausgabepoften bei den jchlefiichen Fabrifarbeitern 61 pEt., 
bei den deutjchen ländlichen Arbeitern 66 pCt., bei den belgijchen Arbeitern 66 pCt. 
und bei den franzöfifchen 63 pCt., eine jehr große Aehnlichkeit für Arbeiter aus den 
verjchiederen Gegenden und Zeiten. Faft genau zwei Drittel aller Einahmen der 
arbeitenden Klaſſe dienen dazu, den Hunger zu ftillen. Auch in den Kleidungs— 
ausgaben ift feine große Verſchiedenheit in der obigen Reihenfolge der Arbeiter 
bei 14—17, 13—17 pPCt. auch nicht bei der Wohnung mit 8—7, 9-8 p&t. und 
auch nicht bei der Heizung und Beleuchtung mit 7—7, 6—5. Die geringeren 
Heizungsfoften in den belgifchen und namentli in den franzöfiichen Budgets er- 
Hären ich jehr leicht aus dem großen Unterfchied im Klima. Nur die übrigen 
Ausgaben an Geräthen, Kirche und Schule, Steuern, Affecuranz, Kranfen: und 
Sparcafje ſeien perfönliche Bedürfniffe (d. h. fremde Dienfte), differiren jede für 
fih und au in Summa jehr ftarl. Es mögen nationale und jociale Verſchieden— 
heiten eine große Rolle jpielen, e8 mögen vor Allem aber auch die Ermittlungen 
zu ungenau jein, denn nad den Ermittlungen von rief beanfpruchen diefe Aus: 
gaben faft 11 pCt. Das ganze Arbeiterbudget hingegen foll nad) den Angaben 
von v. d. Golg bei den ländlichen Arbeitern Deutichlands nur 34 pCt. be 
tragen. Die Daten jind für die ländlichen Arbeiter entjchieden die allerungenaueften. 
Die Nejultate für Belgien und Frankreich ftehen denen für Schlefien ſchon etwas 
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näher mit 7 p&t. in beiden Fällen. Am beutlichiten werden die Aehnlichkeiten der 
Ausgabebudgets in einer tabellariijhen Zujammenftellung, welche wir denn aus— 
nahmsmeije einmal wieder wählen. 


— — Ausgabe pro Kopf in rat und Pfennig: 





Schleſiſche Belgiſche Nichtbelgiſche landl. deutſche 
Fabrikarbeiter Arbeiter fremdl. Arb. Arbeiter 








A NM Me Ä Ms 
a N 59,91 96,27 109,96 | 97,08 
m Kulung - »- .» .. » 21,37 | 19,38 | 28,65 24,72 
Be enun . - : .» » » 12,04 12,79 15,15 10,02 
em - .»... -» 11,05 | 8,02 8,66 9,0 
.„5. Seite . . F 3,15 2,31 1,71 
„ 6. Kirde und Säule . a 145 | 143 | 2,54 
.„ 7. Steuern und Affecuranz . 2,93 0,86 | 3.46 5,04 
„ 8. Kranfen- und Sparkaile . 2,837 | 476 3,37 
» 9. Perfönlide Bedürfnifie . 6,49 0,41 _ 
Summa 15723 | 146,23 17050 | 146,9 
Von je 100 Mark kommen auf: 
Pr Mi M. | AM 
eg 60,90 65,83 62,80 | 65,09 
© RE 13,57 13,26 16,80 | 17,01 
3. Wohn . .» 222 .. 7,59 8,75 80 | 6,08 
6,98 5,49 5,06 6,08 
Slertibe a ei 1,99 1,58 1,01 
6. Kirhe und Schule . . . . 0,87 0,98 1,48 
7. Steuern und Affecuran . . 1,87 0,58 2,05 3,04 
8. Kranfen- und Sparkafie . . 223 ! 3,25 19 |! 
I. Perfönlide Bebürfnifie. . - 41 | 028 | — 


Frief ſowohl wie von der Goltz haben nun aber weiter unterſucht, ob bei 
verſchiedener Wohlhabenheit die Ausgaben für die einzelnen Bedürfniſſe in Procenten 
alle dieſelben bleiben, oder fich ändern. Schon Engel hatte dieſer Frage ſeine Auf— 
merkfamfeit in Bezug auf die belgifchen Arbeiter zugewendet, ich hatte darauf die 
franzöfifchen Arbeiter auf diefe Frage in derſelben Weife analyjirt. Engel meinte 
dur feine Unterfuhungen an ben belgifchen Arbeiterbudgets und an ber Hand 
jonftiger Erfahrungen zu dem Gejege gelangt zu fein, daß je wohllabender 
die Familien durhihnittlih find, fie um jo weniger Procente 
ihrer Ausgaben auf Nahrung verwenden. Meine Unterfuhungen über nur 
39 franzöfifche Arbeiterbudgets beftätigten die Engel'ſchen Refultate, 38 weitere 
Arbeiterbudgets aus Weſtdeutſchland, welche eine Enquäte des Rheiniihen Fabris 
fantenvereins zu Tage gefördert hatte, führten zum ſelben Rejultat, und endlich 
führte ein auf ganz anderm Wege gemonnenes großes ftatiftifches Material aus 
Hamburg genau zu demjelben Ergebniß. Um jo auffallender war es Herrn von 
der Golg, daß feine Unterfuhungen ihm zeigten, wie bei einem Budget von 199 
Thalern auf Nahrung 65 pCt. fielen, ebenjo bei einem Budget von 236 Thlen., aber 
nur 67 p&t. bei 299 Thlrn. Hiernach find die Ausgabeprocente für Nahrung fait 
die gleichen bei verfchiedener Wohlhabenheit, ja bei größerer Wohlhabenheit eher 
größer, v. d. Golg kommt aljo zu dem Sat, dab das Engel’jche “ über das 
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Verhältnig der Nahrungsausgabe zur Gejammtausgabe in der aufgeftellten allge: 
meinen Fafjung für die ländlichen Arbeiter Deutichlands nicht zutrifft. Auch Frief 
theilte die ſchleſiſchen Fabrifarbeiter nach ihrer Wohlhabenheit in jechs Claſſen und 
fand, daß die Nahrungsausgaben in jeder Claſſe faft genau die gleichen find. Frief 
meint darum gleichfalls, daß das Engel’iche Geſetz bezüglich der Fabrifarbeiter in 
Schleſien nicht für völlig zutreffend anerkannt werden fünne. Dennod glauben 
wir, daß das Engel'ſche Gefeß vor diefen Zweifeln Stand hält. Die „ländlichen“ 
Arbeiter wie die „sFabrifarbeiter” find aller Wahrjcheinlichfeit nah nur anſchei— 
nend nach ihrer Wohlhabenheit geordnet. Sie find nad) ihren Gefammteinnahmen 
in Geld geordnet, die Wohlhabenheit ift nun aber feineswegs dur die Summe 
der Geldeinnahmen der Arbeiter ausgedrüdt, große Gelbeinnahmen können bei 
großer Theuerfeit der wichtigſten Verbraucdsgegenftände eine geringere Wohlhaben— 
beit bedeuten, als viel geringere Geldeinnahmen und umgekehrt. Man müßte aljo, 
um die Arbeiter nach ihrer Wohlhabenheit ordnen zu können, die Gelbeinnahmen 
erſt auf ihren Naturalwerth, auf ihre durchichnittliche Kaufkraft reduciren. Das ift 
allerdings noch nicht möglich, weil unjere Statiftif uns noch im Stiche läßt, daß 
aber die Preife der Verbraudsgegenftände den wahren Werth einer hohen Gelb- 
einnahme ftarf rebuciren, mag folgende Betrachtung lehren. Wir werden weiter 
unten jehen, daß faft ein Drittel aller Ausgaben oder faft die Hälfte aller Nah— 
rungsausgaben von den Arbeitern auf Brod und Mehl verwendet wird. Iſt nun 
der Preis des Roggens an einem Orte noch einmal jo body als an einem anderen, 
fo fauft man für die gleihe Summe Geldes nur das halbe Quantum Roggen, 
das eine Drittel der Ausgaben an Geld hat alfo nur den halben Werth, wie an 
dem andern Orte. Der Lohn ift eben in Geld um jo höher, je theurer die Haupt: 
nahrungsmittel find oder mit andern Worten, der Geldlohn verfchiedener Gegenden 
ift fein ſicherer Maßſtab für die MWohlhabenheit, wenn die Gegenden jehr verjchie- 
dene Getreidepreife haben. Nun bemerkt aber rief felbft mit Necht, daß innerhalb 
eines Regierungsbezirks die Preife von Roggen fehr variiren, 3. B. im Regierungs— 
bezirf Oppeln von 15 — per Kilo in Neuftabt, bis 40 3 in Gleiwig und Sorau, 
oder Kartoffeln 2,10 .I& per 100 Kilo in Ratibor und 5,69 M in Gleiwit. Dar: 
nach liegt die Vermuthung nahe, daß die höheren Geldeinnahmen zum großen 
Cheil nur von theurerem Leben herrühren. Innerhalb der Kategorie „Fabrik: 
arbeiter” And in Wahrheit die Löhne nicht jo jehr verfchieden ihrer Kaufkraft nad). 
Innerhalb ganz Deutſchland werben jelbitverftändlich die Preife der Hauptnahrungs- 
mittel noch mehr von Ort zu Ort verfchieden fein und die Geldeinnahmen der 
Arbeiter noch weniger als in Schlejien als Kriterien der Wohlhabenheit gelten 
fünnen. Die Budgets aus Frankreich und Belgien umfaffen ein viel meiteres 
Feld von Arbeitern als „nur Fabrifarbeiter” oder „nur ländliche Arbeiter“, es 
werden daher die Wohlhabenheitsdifferenzen auch größer fein. So hat unter den 
ländlichen Arbeitern die wohlhabendfte Claſſe 299 Thlr. Gefammteinfommen, bie 
ärmfte 199 Thlr., Verhältniß wie 100 : 67. Unter den Fabrifarbeitern fteht die- 
felbe in 3 Claſſen getheilt, die wohlhabendfte Kategorie auf 1167, die ärmfte auf 
524, Differenz wie 100 : 43,5. 

Am beften ließe fich die Frage, ob mit zunehmender Wohlhabenheit die Pro: 
cente, welde auf Nahrung verwendet werden, abnehmen, entjheiden, wenn man nur 
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folhe Familien nähme, bei denen die Geldeinnahmen wirklich die Wohlhabenheit 
darftellen, d. h. aus lauter Orten mit gleihen Preifen aller Hauptverbrauchsartifel 
der Menjchen, oder, da ſolche Orte nicht erijtiren, wären alle Budgets immer aus 
je einer Stadt zu nehmen. Eine derartige Berechnung, welche auf ganz anderem 
Wege gefunden ift, liegt uns für Hamburg vor. 

Dort jollen 40808 Familien folgende Zahlen ergeben. Bei 607 Ac per 
Familie follen 67 pCt. auf Nahrung fallen, bei 911 .I& 66,7 pCt., bei 1458 IE 
56,7 pCt, bei 3040 .I& 40 pEt., bei 4620 Ik 34,2 pCt. und bei 14590 A nur 
21,7 p&t. Auch bier zeigte ſelbſt die ziemlich große Differenz von 607 IE gegen die 
nädjfte Stufe von 911 A faum eine Abnahme der Nahrungsprocente, die Wohl: 
babenheitsdifferenzen müfjen alfo wohl ſchon recht groß jein, um abnehmende 
Nahrungsprocente zu ergeben. Die Differenzen, wie jie innerhalb der jocial 
untereinander ziemlich ähnlichen Kategorie „Ländlicher Arbeiter” und „ſchleſiſcher 
Sabrifarbeiter” vorkommen, jind noch nicht groß genug, um diefe Abnahme zu 
zeigen. 

Diefe Differenzen in der Wohlhabenheit find gleichfalls noch nicht groß ge— 
nug, jelbft unter den belgijchen und franzöfifhen Arbeitern, um ein ähnliches 
Geſetß, welches Schwabe für die Wohnungsausgaben gefunden hat, in diejen Klaffen 
der Bevölkerung zu zeigen. Schwabe hat in Berlin zuerft gefunden, daß, je 
wohlhabender die Familien durhiähnittlid find, um jo weniger 
Procente ihrer Ausgaben für Wohnungsmiethe darauf geben. 
Viehrmalige Beobachtungen aus Hamburg und eine Beobahtung aus Xeipzig 
haben bei vielen Taufenden von Familien diefes Schwabe'ſche Geſetz beftätigt. 
Aber hier find erft recht ſehr bedeutende Wohlhabenheitsdifferenzen nöthig, um 
diejes Geſetz zahlenmäßig zu bemeifen. Die Nejultate find hier gewonnen aus 
einer Vergleihung der Einfommenfteuer und der Miethfteuer derfelben Familien, 
ih babe die Duinteffenz in folgender Tabelle zufammengeftellt. 


Vergleihung der Ausgaben für Wohnungsmiethe in Procenten 
aller Ausgaben. 





EEE nr nenn 








: Berlin | Hamkurg | Leipzig 
— as67) | ases) as) | (1873) 
Klaſſen. 6170 Familien. | 13084 Familien. 14691 Familien. 4021 Familien. 
unter 650 41,70) | 22.15 24,4 24,9 
650— 1900 „ 23,9 | 19,55 20,9 20,5 
1900— 3300 „ 20,1 | 19,98 20,2 19,1 
3300— 4300 „ 20,1 | 19,51 18,7 16,7 
4300— 6300 . 18,3 18,68 17,3 15,2 
6300-30 000 „ 13,6 13,18 13,6 10,15 
über 30000 „ 73 4,16 6,5 3,05 


Für die unterfte Wohlhabenheitsftufe will ich hier nur bemerken, daß dieſelbe 
für Berlin ganz unbraudbar ift. Hier ift nämlich, da die Einfommenfteuer früher 
erit bei 1000 Thlr. anfing, für die Stufen unter 1000 Thlr. nur das Gehalt der 
Subalternbeamten im Staats: und Communaldienfte benugt worden, in ber 
untersten Kategorie diefer Subalternbeamten, wie Boten, Briefträger, Portiers 


u.f. w. ift aber diefer Gehalt des Familienhauptes weitaus nicht die ganze Ein- 
24° 
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nahme der Familie, vielmehr pflegen hier Frau und Kinder oft recht viel mitzu- 
verdienen. Die in unferer Tabelle angegebenen Wohnungsprocente find alfo nur 
Procente der Einnahme des Familienhauptes, nicht der ganzen Familie. Für bie 
oberfte Wohlhabenheitsklafje bemerken wir umgekehrt zur Erläuterung ber auf: 
fallend niedrigen Wohnungsprocente, daß bier nur die Ausgabe für Miethe oder 
eigene Wohnung in der Stadt, in welder der Betreffende eintommenjteuerpflichtig 
ift, mit in Betracht gezogen wird, nicht aber, was bei ſolchen Wohlhabenheitsclafjen 
fehr oft vorfommt, auch die Ausgabe für Miethe oder eigenes Haus außerhalb der 
betreffenden Stabt. Leute ſolcher Wohlhabenheit haben aber wohl oft mehr als 
eine Wohnung, zum mindeften Wintermwohnung in der Stabt, Sommerwohnung 
irgend wo außerhalb. 

Um nun auf unfere Arbeiter zurüdzutommen, fo weiſen beren Budgets 
das Schwabe'ſche Wohnungsgejeß nicht nach, ſondern ergeben annähernd recht ähn- 
liche Procente. Die Unterfchiede in der Mohlhabenheit müfjen eben fchon recht 
groß fein, um abnehmende Procente zu ergeben, das beweift z. B. auch unfere vor- 
ftehende Tabelle in der Mitte. Die verfchiebenen Wohlhabenheitsftufen zeigen 
enorme Differenzen, trogdem nehmen die Wohnungsprocente nur jehr unbedeutend 
ab, wie follte bei den jehr viel geringeren Wohlhabenheitsdifferengen innerhalb 
der beutjchen, belgiſchen und franzöſiſchen Arbeiterklaffe fich dies zeigen? 

Alle djefe Unterfudungen find überhaupt erft jehr im Großen durchzuführen, 
die bisherigen Verfuche im Kleinen zeigen nur, wie intereffante Rejultate aus Aus: 
gabebudgets gewonnen werben fünnen. 


Entftehung, Probleme und Parteien der Erkenntnißtheorie. 
Bon 


sans Baihinger. 
Straßburg i. €. 


„Srfenntnißtheorie” ift das Schlag: und Lieblingswort der heutigen Philo- 
ſophie. Es ift daher ein paflender Gegenftand für einen Rundſchau-Bericht, Ent: 
ftehung, Weſen und Richtungen diefer „erfenntnißtheoretifhen Strömung” ge— 
nauer ins Auge zu fallen, um jo mehr, als über bdiefe Punkte in engeren und 
weiteren Kreifen mande Irrthümer verbreitet find. 

Das naive und ungebildete Bewußtjein operirt zunächſt ganz rüdhaltslos mit 
den Erjcheinungen. Diefe werden einfah als abfolutjeiende Weſen vorausgejegt, 
die für uns eben auf einmal gegeben find, bie aber im Uebrigen auch außerhalb 
unferer Vorſtellung gerade fo find, wie fie fi uns geben. In diefem erften Sta- 
dium(naiver Realismus) wird ohne alle Rüdficht auf das Subject philofophirt. 
Diefer Zuftand wird aber im Laufe der Zeit durch mannigfadhe Einflüffe verändert. 
Es werden insbejondere die Sinnestäufhungen, welche man durchſchaut, die Urſachen 
zu einer Befinnung über das Berhältnif des Subjects zum Object, und fie tragen dazu 
bei, die jinnlide Wahrnehmung zu discreditiren. So entjteht eine einfeitige Ueber 
Ihägung des Denkens und ala Reaction dagegen eine ebenfo einjeitige Ueberſchätzung 
der finnligen Wahrnehmung. Eine wiffenjhaftliche Unterfuhung der Organe und 
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Begriffe aber, mit welchen wir operiren, findet in biefem zweiten Stabium oder 
beim Dogmatismus noch nicht ftatt. Erſt im dritten Stadium, beim Kriti: 
cismus, wird nicht nur überhaupt über Wahrnehmen und Denken geftritten, ſon— 
dern es wird bie Wirffamfeit der einzelnen Prozeſſe gegeneinander mit wifjenjchaft- 
lihem Maßſtab abgewogen, unb vor Allem wird jeder Begriff, mit welchem man 
operirt, nach feiner Herkunft und feiner Berechtigung, nach feinem Geburts: und 
Legitimationsichein gefragt, und überhaupt ſowohl bei jeder einzelnen Erſcheinung, 
als bei dem Welträthjel im Ganzen das Verbältniß des Objects zum Subjecte der 
Mittelpunft der Frageftellung, und die Forſchung concentrirt fich darauf, die ſub— 
jectiven Zuthaten und Auffaſſungsweiſen abzulöfen von den reinen Objecten an ſich. 

Dieje drei Stadien finden fi jchon bei den Griechen. Die erften Philo- 
ſophen (Thales u. j. m.) gehören dem erften naiven Stadium an. Dem zweiten 
Stadium jind die Pythagoräer und Eleaten als Sintellectualiften, die Atomiftifer 
als Senfualiften zuzurechnen. In das dritte Stadium treten die Griechen mit 
den Sophiften, deren Senfualisnus von Platon intellectualiftiich und von Ariftoteles 
rationaliftiich befämpft, von Epifur ſowie den Stoifern ald Empirismus erneuert 
und weitergebildet wird. Auch in der chriftlichen Zeit findet fich diefelbe Aufein- 
anderfolge der Stadien. Wir können die ganze Zeit bis auf Cartefius und Bacon 
der erſten Periode zurechnen, und die dritte mit ode, Hume und Kant beginnen, 
fo daß die übrige Zeit dazwijchen dein zweiten Stadium zufiele. Wir wollen nur 
als Hauptvertreter des Senjualismus Hobbes, des Rationalismus karteſius und 
Spinoza erwähnen. Die wiſſenſchaftliche Behandlung der Sache beginnt mit Locke. 
Die Geburtsſtunde der Erkenntnißtheorie in der modernen Zeit erzählt er ſelbſt in 
der Vorrede zu ſeinem „Eſſay“; bei der mit mehreren Freunden gemeinſchaftlich 
verſuchten Löſung philoſophiſcher Probleme hätten ſich allerlei Schwierigkeiten und 
Zweifel erhoben und da ſei ihm denn eingefallen, „daß wir wohl einen falſchen Weg 
eingeſchlagen hätten, und daß vor Beginn ſolcher Unterſuchungen man ſeine eigenen 
Fähigkeiten prüfen und ſehen müßte, welche Dinge ſich zu einer Beſchäftigung für 
den Verſtand eignen.” Locke bekämpfte nun befanntlich die Doctrin von den ange: 
borenen Vorftellungen und Erfenntnifjen, und ſuchte unfere Begriffe der Caufalität, 
der Subitanz, des Unendlichen, der Identität u. ſ. w., ferner die mathematifchen 
und moraliihen Säße auf die Erfahrung und ihre piycdhologiiche Verarbeitung 
zurüdzuführen und fie jo dem Rationalismus zu entreißen, der ihre Angeborenbheit 
behauptete. Dieſe genetifche Betradhtungsweife fand überall den lebhafteſten 
Beifall, freilich auch trogigen Widerſpruch, und während fih Berfeley und Hume, 
Condillac und auch mande deutſche Auftlärungsphilofophen an ihn anjchloffen, 
fand er in Leibnitz den heftigften Gegner. Als nun aber der immer weiter um 
fi greifende Senfualismus in Materialismus, der Empirismus in Skepticismus 
umſchlug, trat Kant mit feiner originellen Erfenntniftheorie hervor. Der Empi- 
rismus hatte behauptet, daß unfere Erfenntniß aus der Erfahrung ftamme und daß 
es darum auch feine über die Erfahrung hinausgehende Erfenntniß geben könne, 
womit natürlih bie religiöfen Grundbegriffe fielen; der Rationalismus dagegen 
lehrte, daß die wichtigften Sätze und Erfenntniffe uns angeboren und darum nicht 
bloß, wie die Erfahrungsmwahrheiten, nur wahrjcheinlich, fondern abfolut gewiß jeien, 
und außerdem eine über die Erfahrung hinausgehende Wiſſenſchaft erſchlöſſen. 


366 Deutiche Revue. 


Kant verband Beides in der „Kritif der reinen Vernunft“, dem Grundbuche der 
modernen Erfenntnißtheorie, indem er lehrte, daß allerdings aus dem Schooße bes 
Subjects eine Neihe von angeborenen Formen bervorfteigen, und daß vermittelft 
ihrer die uns gegebenen Empfindungen verarbeitet werben, daß jene Formen aber 
darum über die Welt der Dinge an fich feinen Aufſchluß geben, in welcher aljo 
immerhin jene religiöfen Wahrheiten wenigftens mögliche jeien. Im Uebrigen hatte 
er alle Forichung, auch die philoſophiſche, dadurch auf die Erfahrung eingeihränft, 
aber durch die Annahme apriorifchet Formen und der Möglichkeit aprioriicher 
Ableitung von Erfenntniffen aus ihnen die große metaphyfische Periode, welche auf 
ihn folgte, eingeleitet. Selbft bei Schleiermacher und Herbart, welche bejonnener 
Natur waren, trat num die Erfenntniftheorie über Gebühr zurüd, bis fie um die Mitte 
diefes Jahrhunderts wieder in den Vordergrund trat. Die Urfachen diejes Um: 
ſchwunges find in einem früheren Berichte beiprochen worden, weshalb hier nur 
furz erwähnt fei, daß die Reaction gegen den extremen Idealismus und Materia- 
lismus, bie pofitiven Wiffenfchaften und ihre eigenen Bedürfniffe, und der Einfluß 
Mills und Schopenhauers die Hauptfactoren dieſer neuen Betheiligung an den 
Problemen der Erfenntnißtheorie waren. Die PVarteivertheilung in Deutichland in 
der Gegenwart ift etwa folgende: der ftrenge, an Hume und Mill jih anlehnende 
Empirismus hat Nvenarius, Fehner, Göring, Laas, Pauljen u. A. zu 
Vertretern. Befonders das Werk von Göring: „Syitem der Eritifchen Philoſophie“, 
Leipzig 1874® iſt hervorzuheben. Der Kantianismus ift in Lange's „Ge: 
ihichte des Materialismus“, 3. Aufl. 1877, zu Grunde gelegt und hat zu weiteren 
Vertretern Liebmann, Cohen („Kant’s Theorie der Erfahrung“), Stadler 
u. A. Eine Mittelftelung nimmt Wundt ein in feinen zahlreihen Werfen, jowie 
Helmholg, Sigmwart, Ueberweg und Riehl, deſſen Werk: „Der philofophiiche 
Kriticismus und feine Bedeutung für die pofitive Wiſſenſchaft“, Leipzig 1876, be— 
jonderer Erwähnung bedarf. Die ibealiftiihen Metaphyſiker, wie insbefondere 
Lotze, der bebeutendfte lebende Philofoph in Deutichland, und v. Hartmann, 
und die realiftiihen Denker wie Dühring, v. Kirhdmann, haben ihre Syſteme 
auf eigenthümlichen erfenntnißtheoretifhen Hypotheſen aufgebaut. Im Anſchluß 
an Kant haben auch Fichte d.%. und Weiße ihrem Syſtem eine Erfenntniflehre 
vorangeftellt, Ulrici über Glauben und Wiffen gefchrieben, che er Gott und Natur 
beiprad, Carriere den Standpunft des Idealrealismus für die Darftellung der 
Aeſthetik wie der fittlihen Weltordnung kritiſch begründet. 

Fragen wir nun nah dem Weſen und der Aufgabe ber „Er: 
fenntnißtheorie” *), fo ift diefe Frage ſchon darum nicht leicht zu beant- 
mworten, weil die Anfichten über die Grenzen dieſer Pisciplin feines: 
wegs übereinftimmen, und biefelbe mit Piychologie, Logik und Metaphyſik fich auf 


*) Diejes Wort wurde im Anfang der dreißiger Sabre gebildet und findet ſich gedrudt 
wohl zuerſt bei Gruppe, Antäus 1831. Zu einem geflügelten Worte hat Zeller den Aus- 
drud gemacht durch feinen (1877 in feinen gefammelten Auffäten wieder abgedrudten) Vor— 
trag vom Sabre 1862: „Ueber Bedeutung und Aufgabe der Erfenntniitbeorie‘. Heidelberg 
1862, Zum Folgenden ift noch zu vergleihen Paulfen: „Ueber die principiellen Unter 
ſchiede erfenntniftbeoretiicher Anfichten* (Bierteljabrsichrift für wiſſenſchaftliche Philofopbie 
1877 I, 2. 159 ff.) und Vaihinger: „Ueber den Uriprung des Wortes Erkenntnißtheorie“ 
Pbilofoph. Monatsh. 1876, XII, 2. 84 ff.). 
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allen Punkten aufs engfte berührt. Nach diefen Berührungspunften fann man bie 
Aufgaben der Erfenntnißtheorie in drei Gebiete theilen, welche ich ala den pſycho— 
logifhen, den logiſchen und den metaphyjiichen Theil der Erfenntnißtheorie be: 
zeichnen will. 

Die erfte, pſychologiſche Aufgabe der Erfenntnißtheorie befteht in der 
pigchogenetifchen Erklärung unferer ganzen Borftellungswelt, aller unjerer Begriffe 
und Erfenntniffe. Das Seelenleben entwidelt ſich aus niederen und unanſehnlichen 
Anfängen. Die Weltvorftellung eines Kindes und noch mehr die eines Thieres find 
anfänglich unendlich arm und gering. Vergleichen wir etwa den theoretifchen In— 
halt in dem Kopfe eines Newton, cines Goethe mit dem Inhalt eines niederen 
unentwidelten Lebeweſens, jo entiteht das Problem, aus welchen Quellen find dem 
höher gebildeten Jndividuum feine reihen Begriffe, feine umfafjenden Sätze, fein 
ganzes Weltbild zugeflofien? Es giebt hier nur drei mögliche Antworten: von 
außen, von innen, von außen und innen zugleid. Wer die Erfenntniß von außen 
ableitet, läßt fie aus den Sinnen entipringen, daher der Terminus Senjualis- 
mus; von innen ift ibentijch mit „aus dem Verſtand“ (Rationalismus) oder „aus 
der Vernunft” (Antellectualismus). Nach dem erfteren giebt es gar nichts in 
dem Inventar unferer Vorftellungen, das nicht unmittelbar oder mittelbar aus ber 
Erfahrung des äußeren oder inneren Sinnes ftammte; vor der Erfahrung ift die Seele 
nur eine tabula rasa, auf welcher erft durd die Erfahrung Eindrüde eingezeichnet 
werben. Nach der anderen Anficht ftammt num zwar nicht alles von innen (nur 
Leibnig hat dies behauptet), jondern nur das MWichtigfte und Wefentlichite, jeien 
dies num jchon fertige Begriffe und Sätze, wie bei Cartefius, oder nur Formen, 
wie bei Kant, und darnach unterjcheidet man dann materialen und formalen Ra- 
tionalismus. Der Gegenftand theilt fi nun näher in die zwei Haupttheile, in 
die Lehre vom anſchaulichen Vorftelen (Aeſthetik), wo die räumlichen und 
zeitlihen Anfhauungen nebft den Sinnesempfindungen unterfucht werben, und in bie 
Lehre vom begrifflihen Borftelen (Ydeologie); und diejer Theil zerfällt in 
zwei Unterabtheilungen, in die Zehre von ber Entjtehung der VBerftandes begriffe 
und BVerftandesurtheile (Caufalität, Subftantialität u. j. m.) und in die Lehre von 
den Ideen der Vernunft (Gottheit, das Abfolute, die moralifchen und äfthe- 
tiſchen Begriffe und Säge), Mag man nun die Vernunft als eine felbftändige Quelle 
von Wahrheiten neben den Sinnen anerkennen, oder mag man alle Begriffe nur 
für transformirte Empfindungen erflären, jo muß beidemal die Unterfuhung auf 
dem Boden der pſychologiſchen Forſchung gefchehen, dort, um jene inneren Erfennt- 
niſſe vollftändig und ficher zu fondern und ihre Einwirkung auf die durch fie zu 
verarbeitenden Erfahrungseindrüde zu bemeffen und fie rein von der Beimiſchung 
mit dem von außen Gegebenen loszulöfen, bier, um die Umwandlung bes unmittel- 
bar gegebenen Empfindungsftoffes in die höheren und reicheren Begriffe nach pſycho— 
logiſchen Gefegen der Affociation und Eonglomeration aufzuzeigen. Es erhebt fi) 
dann die Frage, wieweit hierbei unfere Seele activ fei, ob und inwiefern fie viel 
leicht den gegebenen Stoff mit Formen aus ihr felbft heraus verfege, wie weit dieſe 
Alterationen das Weſen des Eindrucks verändern u. ſ. w. Innerhalb des Sinnes- 
gebietes concentrirt fich jegt das Hauptinterefje auf den Urjprung der Raumvor: 
tellung, ob diefelbe eine fubjective Zuthat zu der reinen Erfahrung ſei oder ſchon 
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eine objectiv gegebene Thatſache; im Gebiet der Berftandesbegriffe ift es ins— 
befondere die Cauſalität, welde den Zankapfel bildet zwijchen denen, melche 
behaupten, fie fei ein Begriff a priori, und denen, weldhen fie nur eine a posteriori 
gegebene, erfahrungsgemäß aufgefaßte Vorftellung ift; im Gebiet der Vernunftibeen 
ift e8 der Begriff des Unbedingten und Unenbliden, welder bald aus dem 
Innern ftammen, bald ein empirifch entjtandener fein jol. Zu diefer Phyfiologie 
der Erfenntniß hat dann noch eine Pathologie derjelben zu treten, d. h. die Lehre 
von den mehr oder weniger nothwendfnen Irrthümern, alfo etwa dasjenige, was 
Kant unter dem Namen der Dialektik zufammenfaßt. 

Bon der Löſung diejer piychologifchen Frage hängt nun die zweite logifche 
ab. Handelt es ſich dort darum, wie faktiſch das Erfennen erworben wird, jo 
dehnt fich die Frage hier dahin aus, durch welche Methode Erkenntniffe erworben 
werben jollen. Wie können wir allgemeine und fihere Erfenntnifje erreichen? 
Wie fönnen wir die wirkliche Welt erfennen? Die Antworten hierauf lauten ver: 
Ihieden: der Apriorismus, fih an den Rationalismus anjchließend, jagt: „Durch 
Iyllogiftifche Ableitung aus urſprünglich gewiffen, nicht beweisbaren,, nicht aus Er: 
fahrung, jondern aus Innen ftammenden Sägen.” Der Empirismus, dem Sen: 
jfualismus treu, antwortet: „Durch Combination finnliher Wahrnehmungen nad) 
den Regeln der inductiven und bebuctiven Logik.” Wenn man alle oder einen 
Theil der Wahrheit aus den uns innewohnenden been und Formen ableitet, jo 
Ichließt man fih an Fichte und Hegel, theilweife auch an Kant an, der gewöhnlich 
ganz falſch verftanden wird, wenn man ihn nur ohne Weiteres als Erfahrungs: 
philojophen dharakterifirt. Während nun diefe apriorifche Richtung zugleich behauptet, 
auf dieje Weife zu apodiktiſchen und abjolut ficheren Urtheilen zu gelangen, nimmt ber 
Empirismus, der alle Erfenntniß für ein Erzeugniß der Wahrnehmung hält, mit wenn 
auc hoch gefteigerter Wahrjcheinlichkeit vorlieb. Die brennende Frage nad) der Methode 
der Philofophie hängt eben darum von ber Erfenntnißtheorie ab, ift fogar ein Theil 
von ihr. Es ift das nicht blos die Frage, ob diejelbe fich auf die Erfahrung be: 
Ichränfen müffe, denn das thaten, in gewiffem Sinne, aud) Kant und Hegel, jondern 
auch ob diefe Erfahrungswelt, ganz abgejehen von unfinnlichen Realitäten, ſelbſt 
dur) Erfahrung allein oder mittelft allgemeiner, angeborener Formen, durch dialektifche 
Methode u. ſ. w. zu erkennen fei. Das ift alfo die Frage, ob etwa die Philo: 
jophie, die fih mit dem Weltganzen beichäftigt, darum eine andere Methode zu 
befolgen habe, als die Einzelwiffenfhaften, welche jpecielle Theilftüde der Welt zu 
ihrem Gegenftande haben, ein Problem, das fich dann dahin erweitert, ob und wie 
die legte und eigentliche Wirklichkeit zu erreichen fei, ob wir fie nur wiſſen und 
ergreifen, oder ob und wie weit wir fie auch erflären und begreifen können. 
Dieje legtere Hoffnung, Alles Wirkliche rationalifiren, d. h. denfend auflöfen zu 
fönnen, begleitet meiftens den rationaliftiichen Apriorismus, während der Empiris- 
mus die Unbegreiflichfeit der legten Wirklichfeitselemente behauptet. 

Und dies leitet uns über zu dem dritten, dem metaphyſiſchen Punlte, 
d.h. zu der Frage, wie fi) das Denfen zu dem Sein verhalte, aljo zu der Frage 
nah dem Wahrheitswerthe des menſchlichen Erkennens. Diefe dritte Frage ift 
bei Weitem die wichtigfte und jchwierigfte. Das Problem, welche Rolle das Vor: 
ftellen und Erkennen, das jelbft ein Theil der Wirklichkeit ift, in dem Gejammt- 
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zufammenhang des Wirflichen jpiele, bietet dem Nachdenken verzweifelte Schwierig: 
keiten dar. Die Fragen nad) dem Daß und Wie ber fog. objectiven Welt ftürzt 
den Geift in anfcheinend unlösbare Antinomien. Auf die Frage nad) dem Wie finden 
wir nun wieder zwei entgegengejegte Antworten, die man gemeinhin als Realis— 
mus und Idealismus (oder Phänomenalismus) bezeichnet. Nach der erfteren 
Anficht ift das Denken und Vorftellen eine mehr oder weniger zutreffende Abbil- 
dung der Wirklichkeit; die Vorftellungen wiederholen die Dinge, jeien dieſe nun 
materielle oder geiftige, nur in der Form de Denkens, wie fie in der Form bes 
Seins außer uns wirklich vorhanden find. Die zweite Anficht aber lehrt, daß unfer 
Erkennen uns nur Erſcheinungen (Phänomene), nicht Dinge an fi) giebt, daß 
unjer ganzes Weltbild nur ſubjectiv, formell ift, aber feineswegs die wirklichen 
Dinge abbildet. Abgefehen von anderen Modifikationen tritt letztere Anficht 
auch ſpeciell als Symbolismus auf, 3. B. bei Helmholg, nad dem unjere 
Vorftellungen ein Syftem von Symbolen und Zeichen des Wirflihen find, ver: 
mitteljt deſſen wir praftifch ſtets dafjelbe berechnen fünnen, das aber ebenfalls Feine 
directe Abbildung der Welt giebt. Gegenüber dem Realismus, wenn er die Mög- 
lichkeit abfoluter Erfenntniß lehrt, tritt der NRelativismus ein, welder auf 
die Beichränttheit unferer Erfenntnißorgane hinweift, während der Pofitivis- 
mus Comte’s, die Urſachen für unerfennbar haltend, fi nur an die phänomenalen 
Wirkungen hält und endlich der, übrigens jelten vertretene, Sfepticismus 
alles Wiffen überhaupt beftreitet. Aber auch in Bezug auf die Frage nad dem 
Daf der Außenwelt ift eine realiftifche und eine phänomenaliftifche Theorie zu unter: 
fcheiden, welche jenes alte berüchtigte Verirproblem der Philoſophie verjchieden be— 
antworten. Nach der Erfteren haben wir in jeder Wahrnehmung ein Doppeltes 
zu trennen, unfere Vorftellung von dem Ding und das Ding felbft, welches jener 
Vorftelung reell entipricht, mag nun biefes Ding an fich ebenfo oder anders aus: 
jehen, als jene Vorftellung. Nach der zweiten Theorie ift alles Esse-Percipi, giebt 
es fein Object ohne das und außer dem Subject, eriftirt neben dem Acte der Bor: 
ftellung nichts und geht alles Wirkliche in den Senfationen oder Perceptionen auf. 
Der Begriff des Seins — der jchwierigfte aller Begriffe — ift dann einfach iben- 
tisch mit Wahrgenommenswerben, und bdiefer Relativismus leugnet das abjolute 
Sein und nimmt als einzig Seiendes nur das Gegebene (d. h. die Senjationen) an 
— und nennt fih darum auch Pofitivismus. Der Relativismus des „Wie“ leugnet 
das abfolute Erkennen, der des „Daß“ das abfolute Sein; man nennt jenen wohl aud) 
relativen, diefen abjoluten Idealismus oder Phänomenalismus. Dem Sfepticismus 
in dem Gebiet des „Wie entfpricht der Solipfismus im Gebiet des „Daß“ bei der 
Frage nad) der Außenwelt; jener jagt, es giebt von Seiten bes Subjects Feine 
Erfenntniß des Objects, diefer, es giebt fein wahrhaftes Object außer dem Subject. 
Die einzelnen hiſtoriſchen Anfichten find ſpecifiſche Mobificationen und Gombi- 
nationen ber bier aufgeftellten Kategorien. 

Bon der Löfung dieſer dritten Frage wird nun direct die metaphyfiiche 
Veberzeugung beeinflußt, die fi) noch durch die Antwort auf die beiden übrigen 
näher bejtimmt. Von dem Ausfall der Antworten auf dieje dreifache Frage nad) 
dem Verhältniß des vorftellenden Subjects zu dem vorgeftellten Objecte 
hängt es ab, ob man überhaupt auf alle Metaphyſik verzichtet mit Hume, 
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Kant, Comte u. ſ. w, und was .man, eine partiale ober totale Er— 
fenntniß der Dinge annehmend, als letzten Wirklichkeitsfaktor anfieht, aus dem 
der unendlihe Reichthum und Wechjel der Erfcheinungen abzuleiten jei; erft wenn 
erfenntnißtheoretiih das Phänomen überhaupt in feinem Weſen, feinen Bebin- 
gungen unterfucht ift, fan man hoffen, die Rhänomene, deren empirifche Rela— 
tionen die Einzelwifjenfchaften zum Gegenftande haben, metaphyfiich auf ihr gemein 
james Element zu rebuciren, fie aus diefem wieder abzuleiten und jo den Gefammt- 
zuſammenhang der Welt zu verftehen? 





Ofturkefan. 
Von 
Alfred Airhhofl. 
Halle a. ©, 

Unerwartet hob fich mit der Aufrichtung eines oftturfeftanischen Reiches im 
Jahre 1864 der Schleier, welcher bis dahin jo dicht diefe „öftlihe Türkei” den 
Bliden des Abendlandes verhüllte, und plöglich ift dort der Vorhang wieder ge— 
fallen, da dem im Mai 1877 erfolgten Tode des Reichsbegründers, des Emir 
Jakub Beg, die Hinefiihe Nüderoberung der abtrünnigen Provinz unter Strömen 
Blutes auf dem Fuße folgte. 

Englifhen und ruffiihen Forſchern verdanken wir, jo kurz dieſe Friſt auch 
war, in welcher Europäer unter dem Schuß ftrenger Gejeßesherrihaft, wiewohl 
meift mißtrauifch bewacht, das merkwürdige Land bereifen durften, jo wichtige 
Aufſchlüſſe über daffelbe, daß es bei der unberechenbaren Zeitferne der Weiterentwidlung 
unjerer Kenntniß in diefer Richtung verlohnen möchte, das bis dahin Errungene 
furz zu überſchauen. 

Die Karte 64 im Stieler’ihen Handatlas bietet uns ein anſchauliches Bild 
des in Rebe ftehenden Raumes, dem wir nur für die öftlihen Grenzgebiete ſo— 
gleich einige Berichtigungen zufügen müſſen, entlehnt den Ergebniffen der gerade 
noch vor Thorichluß (im Winter von 1876 zu 77) ausgeführten Erpedition des 
Oberftlieutenant Prſchewalski. 

Mir befinden uns in dem Gebiet der innerafiatiichen Beden ohne Abſchluß 
nad) dem Meere, wohin wir den Leſer diefer Blätter bereit3 früher an der Hand 
des Richthofen'ſchen Meifterwerfs geleiteten. Allen das aſiatiſche Feitland um: 
gebenden Meeren ferngerüdt, liegt hier recht im Gentrum des größten der Erb- 
theile das ofttürfiihe Land, ald Stromgebiet des gewaltigen oftwärts verlaufenden 
Steppenfluffes pafjend das Tarimbeden genannt. 

Hoch und lückenlos ftarren nach drei Seiten Alpengebirge empor: im 
Norden das Himmelsgebirge oder der Tianihan (tin schan der Chinefen), im 
Eüden der uralte Ruenlun, im Weiten das Rothe Gebirge (Kifil Tag oder Kifil 
Jart der Türken), der nordöftliche Rand des „Dach's der Welt“, d. h. des Pamir— 
Hochlandes, an deſſen Stelle frühere Karten nur einen ſchmächtigen Gebirgszug 
unter dem thatfächlich nicht vorhandenen Namen Belur Tag zu zeichnen pflegten. 
Die Kammböhen diefer Gebirgsmauern erreihen zum Theil die feltene Höhe von 
6000”, ihre Zinnen erheben ſich bis gegen 8000”, und jelbft die minderhohen 
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Paßübergänge nähern fi 4000”, übertreffen alſo die Höhe unferer Gotthard: 
Straße faft um das Doppelte. Flußthalwege führen zwar in tieferen Schluchten 
dur die mehr abgerundeten Gipfelreihen des Kuenlun hindurch, gerade wo feine 
Kammlinie die genannte Riejenhöhe einhält; indeffen fie bringen in weiten 
Krümmungen nur auf noch viel mächtigere Höhen, auf die höchite Bodenſchwellung 
der jetigen Erdrinde, die im allgemeinen jogenannte tibetanifche, wo fich die Ge— 
wäſſer von Oftturfejtan und Indien jcheiden und jelbit ein Paß wie der Karaforum 
(von 5654” Seehöhe) jeine Umgebung nur „wie ein Eifenbahndamm“ überragt. 

Nicht jo völlig, wie es bisher auch unſere beften Karten darftellten, laſſen 
die beiden Nachbargebirge, Tianihan und Kuenlun, parallel oder gar auseinander: 
weichend den Oſten des QTarimlandes geöffnet. Beide vertaufchen vielmehr in 
diejer Gegend ihre ſonſt eingehaltene Normalrichtung untereinander, und indem 
fih jo örtlih der Südrand des Tianſchan-Syſtems als Kuruf Tag (Rurungle 
Tag unjerer Karte 64) gen Dftfüdoften wendet, der Kuenlun gegen den Lob-See 
oftnordöftlich vortritt, bleibt zwiihen ihnen nur noch eine Deffnung von 300 Kilo: 
meter oder nicht ganz 40 deutichen Meilen. Das ift die werthvolle orographiſche 
Entdedung Prſchewalskis, daß nicht, wie man gewohnt war anzunehmen, der 36., jondern 
der 39. Parallelfreis hier den Nordabhang des Kuenlun ftreift, der mithin um volle 
drei Breitengrade weiter nördlich zu liegen fommt, — eine nicht geringere Berich- 
tigung der Karte Inneraſiens als die Mitteleuropas fein würde, wenn man ben 
Nordrand des böhmischen Gebirgskefjels vorher Tüdlich der Donau in den Raum 
der Dftalpen eingetragen hätte und nun eines Befjeren fich belehrte. Der Name 
jedoch, den diejer jüngst entdedte Kuenlun-Vorſprung bereits bei uns zu führen 
begonnen hat, Altyn Tag, ift ein verfehlter; Altyn Tag iſt gar fein Name, be: 
deutet vielmehr den untern Theil des Gebirgsabfallg, das „Untergebirge”, im 
Gegenjag zum „Obergebirge” (Uftjun Tag). 

Innerhalb dieſes großartigen Geheges himmelanftrebender Gebirge liegt 
num eine völlig gebirgsfreie Ebene, die Gebietöflähe des Deutihen Reiches an 
Größe überragend, zumal wenn wir ihre etwas unbeftimmte Oftgrenze erft jenfeit 
der genannten Gebirgseinihnürung in der Längenlage der Oſtſpitze des Tianſchan, 
aljo unfern dem Meridian von Hami (Chamil) anjegen. Muldenartig oder flach: 
bedenförmig heben fi die Ränder der Ebene nah dem Fuß der Gebirge, und 
zwar in der geichlofjenen Weftnifche zu 1200—1400”, während Korla, dicht am 
Kuruk Tag gelegen, nur 792” mißt. Im Ganzen ſenkt ſich der Boden gen 
Diten, wo der von Prſchewalski für den Lob Nor gehaltene Mündungsfee des 
Tarim mit einer Spiegelhöhe von 671” den niedrigften uns befannten Theil des 
ganzen Oftturfeftan bezeichnet; dabei mag man die ftärfere Böſchung des Beden- 
randes gegenüber derjenigen des Bedeninneren daraus entnehmen, daß zwiſchen 
Jarfand und dem 22 Meilen norböftlih davon belegenen Ort Maralbaſchi die 
Senkung der Bodenflähe 89 Gentimeter auf ein Kilometer beträgt, hingegen von 
Maralbaihi bis zu Prſchewalskis Lob Nor nicht mehr als 40. Im Mittel wird 
man die Höhenlage der oftturfeftaniichen Ebene auf ungefähr 940” veranſchlagen 
dürfen, aljo wenig mehr als die Gipfelhöhe des Inſelsbergs im Thüringer Wald, 
— einen für Inneraſien in der That recht mäßigen Höhenwerth. 

Der geneigte Lejer kennt ſchon aus Früherem die Naturgeſchichte des 
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Bodens diefer Hochebene. Es ijt der Weftflügel des „Trodnen Meeres“, jenes 
noch im Tertiäralter durch die Diungarei bis an den Kuenlun und bis in bie 
öftlihe Mongolei ausgedehnten Binnengolfs des inzwijchen weit gen Norden dur 
Landhebung zurüdgebrängten Weltmeers. 

Durch jolhen Rüdzug des Oceans allmählih troden gelegt, zeigt dieſer 
Boden jetzt Sandwellen ftatt Wafjerwogen, ganz ähnlih dem der Mongolei, 
welcher (halbwegs zwiſchen Beling und Urga) auch auffallend ähnliche Bedentiefe 
erreicht und noch gegenwärtig in offenem Zufammenhang mit ihm fteht; denn 
beide Beden jcheidet eben nur ihr janft gegen einander anfteigender Rand, fein 
Gebirge. Sandmeer (Schamo) nennen die Ehinejen die mongoliſche Wüſte, Tafla 
Makän die Ofttürken die des Tarimbedens. Daß jedoch diefer Sand, in welchen 
der Moslim die Hand taucht vor dem Gebet, da zur vorgeichriebenen Waſchung es 
an Waſſer gebricht, der alte Meeresfand ift, darf man nicht behaupten. Ununter: 
broden ein Spiel der Winde, ift er jo gut wie der gelbliche Lößlehm, der ab: 
wechjelnd mit ihm, wenigſtens nad dem Bedenjaum Hin den Boden der oft- 
turfeftaniihen Fläche zufammenfegt, auch ein Kind der bewegten Luft, die macht— 
voller als der jpärlihe Negen und das Thaumaffer dazu beigetragen hat und 
immerfort noch beiträgt, die abwitternde Oberfläche der umfränzenden Felfen von 
ſolchem Staube frei zu fegen. Zwar die fühnen Abftürze eines Kifil Jart ver: 
gleichen engliihe Neijende noh in ihrem heutigen Ausſehen mit einer aus jee- 
ebenem Vordergrund fich erhebenden Felfenfüfte; aber jo eingehüllt ift der gewiß einſt 
von der Brandung des vorgejchichtlichen Meeresufers aufgethürmte Felsſchutt von 
der hoch darüber gelagerten und mit der Zeit in ſich gefeitigten Staubmaffe, daß 
die Wohnungen der Menjchen hier nirgends aus Stein, allenthalben aus Thon 
errichtet, die Pferde (außer für Gebirgsreifen) gewöhnlich nicht behuft werden. 
Die Aufböhung des ehemaligen Meeresgrundes werben wir alfo nicht bloß dem 
wirflihen Auffteigen desjelben, jondern auch der mit jedem Jahrhundert wachſen— 
den Staubüberlagerung zuzufchreiben haben, wie wir gleichfalls von Nichthofen ge: 
lernt haben, die im Innern einer vollfommenen Horizontalebene fih doch nur an 
nähernde äußerjt flache Hohlform des Bedens in dem erjt erwähnten Böſchungs— 
wechjel auf den nämlichen, noch unter unferen Augen fortjchreitenden Bildungs: 
vorgang zurüdzuführen. 

Klima und Gemwäfjerbeitand werden von den eben gejchilderten Oberflächen: 
verhältniffen in großartiger Einfachheit geregelt, wie fie ihrerjeits wieder lettere 
beeinfluffen. Bricht auch der dreifeitige Gebirgseinichluß oftmals die Kraft der ins Tamir- 
land eindringenden Stürme und ermäßigt die gar zu raſchen QTemperaturjprünge, 
fo leidet dennoch das ganze Gebiet an ftarfen Schwankungen von Hite und Kälte, 
weil die verbünnte Luft der eingefchlofienen Hochfläche, tie noch weit mehr ver: 
bünnte der Nandgebirge die täglihe und ſommerliche Zuftrahlung der Somnen: 
wärme ebenjo kräftig wirfen läßt, wie die nächtliche und winterliche Ausftrahlung, 
das Meer aber gänzlich vermißt wird mit feiner milden Ausgleihung derartiger 
Extreme. Dazu gefellt fih nun, Hitze und Kälte vollends fteigernd, die außer: 
orbentlihe Trodenheit der Luft, welche die Durchläffigfeit derjelben für Wärme: 
ftrahlen jo vermehrt, die überwiegende MWolkenlofigkeit des Himmels, welche dem 
Boden die beihirmende Dede nicht gönnt. Oſtturkeſtan übertrifft daher im Maße der 
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Sommermwärme, troß oder vielmehr theilmeife in Folge jeiner Höhenlage um etwas 
Länder gleicher Breite, 3. B. die Mittelmeerländer, jteht ihnen aber weit mehr 
nah dur den jogar anhaltenden Winterfroft. Lehrreih ift in dieſer Beziehung 
ein Bergleih der Stadt Jarkand mit dem fait unter der nämlichen Breite ge: 
legenen Palermo: dort beträgt die Mittelmärme de3 Jahres 12,30 C., hier 17,6; 
dort die Mittelmärme der drei Sommermonate 25,2, hier 24,2; dort diejenige 
des Wintervierteljahres — 3,5, bier 11,5. Das Bezeichnende liegt aljo nicht ſo— 
wohl in ber für Jarfand gegenüber Palermo um 5,30 geringeren Jahres: 
temperatur, fondern in dem um volle 15° fälteren, Eis bildenden Winter bei 
einem nod um 1° heißeren Sommer; die ſchon bisher in DOftturfeftan (abgejehen 
fogar von den Gebirgen) beobachteten höchſten und niebrigiten QTemperaturgrade 
von 39 (im Schatten; in den unmittelbaren Strahlen der Maifonne einmal 60!) 
und — 29 laſſen vermuthen, daß die jomit erwiejene EN von 680 noch 
nicht die äußerfte fein wird. 

Am eigentlihen Winter, alfo vom December ch, thauen die Gewäſſer in 
der Regel gar nicht auf; die durchweg nur ganz flachen Seen legen den Eis— 
panzer meiſt ſchon im November an. Dann ſchlägt man Eisblöcke aus den 
Gebirgsflüſſen, um ſie in Gruben zu bergen für Durſtſtillung und Kühlung im 
Sommer; das Wildpret kommt wie die ſüßeſten Weintrauben gefroren zu Markt, 
und die Reben ſind ſorgfältig vom ſchrägen Spalier abgehoben und in die Erde 
eingeſenkt. Schneidend kalt weht die Luft von Oſt und Nordoſt, denn vom 
kälteſten Raum der Oſtfeſte, dem nordöſtlichen Aſien, zieht ſchwer und langſam 
der Luftſtrom über das Nordgebirge und in die weſtlich geſchloſſene Sackgaſſe des 
Tarimlandes; die Gebirgskämme vermögen ſelbſt dieſe Luft noch kälter zu machen 
und ſo mit ihrem Schnee ſich zu ſchmücken, während über der Ebene gewöhnlich 
der Himmel nur ſich bezieht, ſelten ihr einen geringfügigen Schneefall beſcheerend. 

Schon mit dem März macht ſich aber der Frühling bemerkbar: die be— 
ginnende Auflockerung der Luft über der ſüdoſtwärts gelegenen Hauptmaſſe Tibets 
erzeugt Winde aus dem nordweſtlichen Horizontviertel, das letzte Eis zerthaut, die 
Weidenbäume an den Flußufern ſchlagen aus. Anfangs April bereit labte ſich 
Shaw bei Kaſchgar am Anblid der ergrünenden Saaten; am 4. Juni fah er die 
Gerjte reif, den Weizen zwar noch grün, aber in vollen Nehren, der Reis wurde 
ausgefäet, die Luzerne gemäht, Pfirfiche und Aprikoſen reiften die Menge. Dann 
aber fommt die erfticdende Sommergluth, vor der man in den Laubenſchatten der 
um alle Drtichaften zu ſehenden Gärten entflieht; die Luft füllt fih mit feinem 
Staub, der mitunter dermaßen das Himmelsblau dauernd vertrübt, ja die ganze 
Landſchaft verjchleiert, dab man des Mittags jogar Beleuchtung braucht, um lefen zu 
können; heftige Wirbelftürme, wenn aud nie fo furdhtbare wie in der ungejchüßteren 
Mongolei, brechen wohl bisweilen aus, unter Blit und Donner Sandhojen über bie 
weiten Flächen jagend, aber faum nad ſolchen Erregungen des Luftmeers wird der 
lechzende Boden von einem unbedeutenden Sprühregen erquidt, überhaupt das ganze 
Jahr hindurch nur etwa drei= oder viermal. Bewohnbar wird folglich diejer weite Raum 
allein dur die Flüffe, die rettenden Sendlinge derjelben Feljenwälle, an deren 
Außengehäng und an deren Zinnen die ins innere ziehenden Luftmafjen in Form 
von Negen oder Schnee jo gründlich ihre Feuchtigkeit verlieren, daß fie dürre 
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Föhne werden. Die Flüffe faft allein tränfen die Ebene (ſehr felten thun das 
Quellen in leßterer felbft, die man dann wohl mit Hütten überbaut, um fie gegen 
Verwehung durch den Sand zu jhüsen); die Flüffe find es aber aud, melde 
den überall ſalzdurchdrungenen Boden an ihren Ufern entjalzen und dadurch erft 
benugbar machen. 

Ungezählte Bergquellen, zumal auf den von der feuchten Luft Indiens 
beftrichenen „Eishöhen” (Mus Tag) des Karaforum im fernen Sübweften auch 
zahlreihe Gletſcher, ſpenden im großen Verein ihre unſchätzbare Gabe der wüſten— 
gleichen Mulde. Kaum ein zweites Land ift jo fehr hydrographiſch geeint und 
verdient darum jo jehr die Taufe auf feinen Fluß, wie dad Tarimland; Fein 
Flußſyſtem hat feine Wurzeln auf jo erhabenem Gebirgsfranz wie das des Tarim. 
Vom Himmelögebirge raufhen die Waſſer in Menge hernieder, die hohe Pamir: 
Platte gewährt, woran der trefflihe Hayward noch zweifelte, trog der anjcheinend 
wandartig geſchloſſenen Schrofen des Kifil Jart durch enge Schlüfte ihren Waller: 
tribut, bejonders aber durchfurchen maflenhafte Quelladern das gewaltige Hochland 
des Südens, das in viel größerer Ausdehnung als die beiden anderen Grenzhöhen 
zum "oftturfeftanifchen Waffergebiet gehört. Am böchiten geboren find da wohl 
Karafafh und Jarkand Darja, die denn auch, durch ftärkftes Gefälle unterftügt, 
in ähnlich geihmwungenen Bogen den Weg zum Kuenlun fich erſchloſſen und deſſen 
harte Silurfhiefer in tiefem Querthal durhbroden haben. Alles Gewäſſer nun 
ohne Ausnahme, ſoweit es nicht zu Schwach war, den Gebirgszwinger feines Ur- 
iprungs nad) dem ofttürkiihen Beden zu durchſägen oder danad) vorzeitig im Sand 
verfiegt ift, eint fi in dem einen Strombett des Tarim, der eigentlich der Kara— 
forum:Sohn Jarkand Darja ift, wie er auch noch im Unterlauf genannt wird. 
Wenn der Tarim in weitem Zuge durch die Ebene fih vom ſüdlichen Mutterland 
jeiner Hauptquellen fo weit entfernt und mehr dem Tianſchan annähert, jo hat das 
natürlich feinen Grund darin, daß unfer Flachbeden keineswegs in der Mitte, 
jondern in feiner Nordhälfte am tiefften gehöhlt ift; dieſer Umftand felbft aber 
könnte in dem von Stoliczka für die jüngfte geologiſche Vergangenheit erwiejenen 
Gefunfenfein des Tianſchan an feinem ſüdlichen Abhang (wohl alfo auch jeines 
Vorlandes) begründet fein, vielleicht jedoch auch in dem Vorherrſchen nördlicher 
und norbmweitliher Winde, welche Jahr für Jahr den Sand über den Südoſten 
der Hochebene aufhäufen, wo wir die meiften Flüffe in ihm verfiegen jehen und 
eine ganze Reihe von Stadtruinen in ihm begraben finden. 

Ein Räthſel umſpielt noh die Mündungsfrage des Tarim. Er gelangt 
vollfräftig gegen den Kuruf Tag, dur deſſen Korla-Schlucht ihm noch auf dem 
nunmehr (vom 41. Parallel ab) jüdöftlih umbiegenden Schlußlauf eine letzte gute 
Beilteuer zufommt. Bon Anfang bis zu Ende bewahrt er innerhalb diefes Schluß: 
laufes, ſoweit wir ihn zur Zeit fennen, troß des fehr mäßigen Gefälles eine an: 
jehnlihe Geichmwindigfeit (von nahezu 1” in der Secunde, die Seine bei Paris 
3. B. alſo übertreffend), desgleichen die beträchtliche Tiefe von 6”; aber die Breite 
ift zulegt von Hundert auf 60= verringert, und die dadurch bezeugte Ver: 
fümmerung der Wafjermenge ift (vollends in Anbetradht der inzwifchen erfolgten 
Einmündung des Fluffes von Korla) nur erflärlih, wenn aus dem anaftomofirenden 
Flußnetz, welches uns Prſchewalskis Karte hier zeigt, ein von ihm nicht bemerkter 
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öftliher Abflug etwa die Hälfte des gejammten Waſſerſchatzes in die Wüſte ent: 
führt, wo wir uns den „Salzjee” der Chinejen, den echten Lob Nor nit all: 
zufern und ungefähr oftwärts von der Stelle denken, an der ihn unjere Karten 
angeben. Denn darin wird jeder Richthofen beipflichten, daß der etwa 20 Meilen 
oftjüdöftlih von letztgedachter Stelle dur Prſchewalski aufgefundene, faſt ganz mit 
einem Wald hohen Scilfes bedeckte große Flachſee Kara Koſchun ſchon darım 
nicht, wie der jachverdiente Forſcher glaubt, der alte Lob Nor fein fann, weil er 
füßes Wafler enthält; er kann nur für einen Theil de3 Tarimgewäflers, ſei es 
einen Durchgangsſee (wie der unmittelbar vorher durchmefjene Eleinere Kara Buran), 
jei e8 einen erſt jüngft gewonnenen Mündungsfee darftellen, denn der Entwäſſerer 
eines vom Meere abgeichievenen Salzlandes muß naturnothwendig einen jalzreichen 
Mündungsfee erzeugen, falls er bis zulegt dazu genügende Waflerfülle befigt. 

Intereſſant it die Nolle, melde diefe an Seen und Salzjümpfen reiche 
Miündungsgegend des Tarim beim Frühlingszug derjenigen Waſſer- und Sumpf: 
vögel Nordafiens jpielt, welche in Indien übermwintert haben: wahrſcheinlich die 
weitliche Verſchmälerung der furchtbar öden tibetaniſchen Landmaſſe, die den Flug 
nur in Stark entkräftender, weil äußerft dünner Luft geitattet, lenkt da die be: 
‚fiederten Geſchwader regelmäßig aus Weſtſüdweſt zu einer furzen Raſt auf dieſe 
blinfenden, joeben von allen innerafiatiihen Seen zuerft theilmeije aufthauenden 
Spiegel, umrahmt von Salzfrautfluren; nur ein paar Februarwochen dauert das 
Etelldihein, dann aber find bier zu Hunderttaufenden die Möven und Schwäne, 
Reiher, Graugänfe und befonders Enten zu treffen, wie außerhalb der Polarzonen 
wohl nirgends auf Erben. 

Die einheimifhe Lebenswelt Oſtturkeſtans bietet natürlich feine große 
Reihthumsfüle. Unendlich ift nur das Gewimmel von Stechfliegen und Müden, 
die vom Frühling bis Herbft die arge Plage der wenigen feuchten Striche, zumal 
aljo des eben betrachteten Oſtens ausmachen; die Hite befördert ihre Brut, die 
wafjerloje Umgebung drängt fie auf engen Raum zujammen. Wildſchweine haujen 
im Morajtland, und der Tiger findet oft im Grasdidicht um Flüffe und Seen 
erwünjchtes Verfted. Die Hauptmafie der Ebene bleibt jelbftveritändlih den 
Steppenthieren überlaffen: den Fleinen Spring: und Ziejelmäufen, welche mit unter: 
irdiicher Nagekoſt fürlieb nehmen, und denen wieder die Füchſe fleißig nadjitellen, 
jowie den flüchtigen Rudeln der Antilopen; auf fie und die nicht feltenen Faſane 
zu jtoßen, richtet man hier nach altem Brauch den Bergut:Adler ab. Sonft ftreng ge: 
ihieden von unferen Waldantilopen, Hirſch und Reh, beichränft nämlid auf 
Arifa und die Sübofthälfte Afiens, berührt fi bier einmal das Verbreitungs- 
gebiet der Antilopen mit dem der Hirfche und zwar der großen Marale, denen 
(wegen ber vermeintlichen Wunderfraft ihres jungen Geweihs) für den chinefischen 
Markt jo fleißig nachgeitellt wird. Damit find wir ſchon in die Gebirge empor: 
geitiegen, wo Heerden wilder Bergziegen (der Teke) und Bergichafe (Arfare) mit 
den Steinböden um die Wette Elettern und (auf ven Hochflächen im Süden) der 
coloffale zottige Grungochje, der Jaf, zu Haufe ift. Ihn gelang e8, zu zähmen 
troß feiner Wildheit und dadurd das unſchätzbarſte Laftthier für diefe alle ſonſtigen 
tbieriihen Kräfte jo leicht erfchöpfenden Niefenhöhen auszubilden. Und auch die 
andere Föftlihe Gabe innerafiatiicher Wildfauna an den Menſchen, das zweihöderige 
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Kamel, kennen wir dur Prihewalsfi in einem legten Reſte des wilden Beftan- 
des erhalten; als äußerft jcheues, Feines Thier mit röthlih jandfarbenem Woll- 
haar durchtrabt das Jawatuga die Wüfte am Fuß des Altyn Tag und erflimmt 
fogar nach einem Trumf und nad Futter deffen Felsihründe. 

Unfruchtbarkeit ift die Geißel des ganzen Landes, ſoweit nicht die Ber: 
theilung der fließenden Gemwäfler in ihrer nächften Nähe Wunder thut, die Ber: 
werthung fubtropifher Sonnenwärme ermöglihend. Die edlen Gejchlechter der 
Palmen fteigen nicht über den Himälaja ins Innere, wo der Winter harten Froit 
bringt. Alles hingegen, was Froſt verträgt oder wie der MWeinftod gegen ihn 
geihügt werden kann, trägt herrliche Frucht, Wallnuß und unfer Kernobit jo gut 
als Granate, Pfirfihe und Melone; Mais lohnt die Ausfaat 64-fältig; Hanf und 
Baumwolle geben trefflihe Fafer, auch der Seidenzuht jagt das Klima überall 
zu. Kommt man jebodh über die Grenzen des Segen ergießenden Rinnjales 
hinaus, über die letten jaftgrünen Wiefen, auf denen Rinder und Roſſe meiden, 
jo umgiebt einen Kiesfteppe oder bare Wüfte. Die einzigen ausgedehnten Wipfel: 
reihen, welche Dftturfeftan durchziehen, find, eng angeſchmiegt an die Flußlinien, 
die von jalzliebenden Pappeln, Weiden, Tamarisken. Wald giebt es nirgends, 
auch nicht auf den der Ebene zugefehrten Gebirgsieiten; die Bären des Tianſchan 
müſſen ſchon auf die tannengrünen Nordgehänge ihres Gebirgs hbinüberwandern, 
wenn fie fih an der lederen Fruchtfülle der Apfelmaldungen gütlih thun mollen. 
Die oftturkeftaniihen Gebirge tragen außer der Grasnarbe an den feuchteren 
Stellen nur einen bejcheidenen Pflanzenſchmuck, etwa Birkengewüchs, häufiger 
Wachholder und wilde Rojen, wie fie auch bei uns noch magerer Felsboden 
bervorbringt. 

Das ganze umfangende Hochgebirge mußte mithin der Wohnraum herum- 
ziehender Hirten bleiben. Es find die Buruten oder Karakirgiſen, welche dort 
vom mittleren Tianfhan ab über die Pamir bis in das Quellenland des Tarim 
am Karaforum ihre Schafheerden meiden und gelegentlih ein Sommerfeld mit 
Gerſte beitellten. Sie haben die häßlichen breiten Geſichter der mongoliſchen Raſſe 
mit vortretenden Backenknochen, Stumpfnaje und ganz jpärlidem Bartwuchs; ihre 
Sprade ift eine türfifhe; in vereinzelten Fleinen SHorden, etwa einen 
jelbitgewählten Xelteften an der Spite, leben fie harmlos ihre eintönigen Tage 
in der Felswildniß, gegen den eifigen Höhenwind trefflich geborgen im geräumigen 
fuppelförmigen Filzzelt, das fie ak ui, d. 5. weißes Haus, nennen. Aber doch 
nur jo lange leben fie im Frieden, al3 eine ftärfere Hand ihre morbluftige Raub: 
gier bannt. In der lebten Chinefenzeit (jeit 1757) mauerte man ihnen die 
Thaleingänge nad) der Ebene zu oder bewachte fie dajelbit aus Fleinen Forts, ohne 
ihnen fonft die Herrihaft aufzulegen. Jakub Beg erkannte dagegen mit jtrate: 
giicher Klarheit, daß ein unerreichter Vorzug feines Staatögebietes, wenn er es im 
vollem Sinn dem „ZTarimbeden” gleichjegte, die himmelhohe Waſſerſcheide jei, die 
ihn unvergleihlich gen Nord, Weit, Süd dedte. Darum baute er eigenhändig mit 
an dem Tianſchan-Forts auf der waſſerſcheidenden Höhe gegen Rußland und job feine 
Bejagungen jenfeits des Kuenlun vor; die Schwarzfirgiien mußten ihm aljo geborchen. 

Daß im Oſten die Seen nicht mehr türfiih kul, ſondern mongoliih nor 
heißen, deutet auf dortige Wohnfige von Stämmen der mongoliichen Völkergruppe 
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im engeren Sinn. Im Nordoſten (in Kharaſchar) wohnen in der That noch 
heute die Kalmafen oder Kalmüden, die mit Bogen und Pfeilköcher auch in dem von 
Jakub Beg geichaffenen ftehenden Heer dienten; über die Sübdoftgrenzen hinaus 
gelangen wir zu den echt mongoliihen Tanguten und Tibetern. Indeſſen unter 
den armjeligen dunkelhäutigen Fiſcheſſern der Schilffeegegend feines Lob Nor fand 
Prihewalsfi nur ganz wenige Mongolengelihter, und die Sprache war ein 
Türkiſch. Das erinnert uns an die Ueberlieferung, daß um die Mitte des Mittel: 
alters türfiihe Stämme die Tanguten aus Dftturfeftan nad Süden verdrängten. 

Dffeniten Zutritt fanden ja alle Zeit von Oſten und Nordoften ber reifige 
Steppenvölfer in dieſes vornehmlih deshalb jo bunt bevölferte Tarimland. Und 
eben gen Nordoften jcheint die Urheimat der noch fo innig ſprachlich geeinten 
Türfenvölfer zu liegen. Der Tianſchan führte vor diefem chineſiſchen einen tür: 
fiihen Namen, und mindeitens ſchon im zweiten Jahrhundert v. Chr. wohnte eins 
der tüchtigiten QTürfenvölfer am Südrand dieſes Gebirges: die Uiguren. Außer 
ihnen jahen die Chinejen, als ihnen damals diefer Weiten befannt wurde, zwar am 
Südrand bis nah dem goldwaichenden Khotan ihnen verwandtere, alio mohl 
mongolifhe Leute, auf dem fruchtbaren Borland des Kiſil Jart hingegen „lange 
Prerdegefichter”, Leute mit ovalem Gefichtsichnitt und ſchmal hervortretender Nafe. 
Das waren demnach Arier und wohl ohne Zweifel Tadſchiks, wie man die Perjer 
in Nieder- und Hochturan zu bezeichnen pflegt. Noch ſteht die Tadſchikſprache in 
Dftturfeftan in Achtung; die Gebildeteren fennen fie, ein Beweis des Kulturvor: 
rangs ihrer urjprünglihen Träger. Eine ftaunenswerthe Verſchmelzung bat ſich 
nun in nachehriftlichen Zeiten bier vollendet: die ariihen Züge herrſchen überall 
vor, beide Geſchlechter find hoch und meift Fräftig gebaut, das männliche mit voll: 
wüchſigem Bart; aber fie reden alle eine dem ösbegiihen Türkiſch Weſt-Turans 
wie dem Osmanischen nächſt verwandte Sprahe und nennen fi auch „Turk“. 
Gemeinfam wie die Sprache, welche offenbar durch eine Rafjenfreuzuug der Türken 
hauptiählid mit Iraniern, im Südoften zum Theil mit Mongolen durch die 
meite Ebene Sich verbreitete, ift endlich der mohammedaniihe Glaube; nur Die 
Kalmaken glauben noch an Buddha. 

Die Natur bedingte aufs deutlichite Siedelung und Lebensweiſe. Wo die 
waſſerreichen Flüſſe ins Flachland treten, hat uralte Kunft fie nach jener für 
Inneraſien jo bezeichnenden Weile vielfältig zeripalten und in feinen, immer 
feineren Fäden über den faſt regenlojen Boden geleitet, daß die entialzte Wüſte 
zum Paradies wurde. Dadurch entitanden dicht am Gebirgsfuß Flußoaſen von jehr 
hohem Bodenwerth, über deren grünende Fruchtaue mitten inne zwifchen ödem Gebirgs- 
bang und noch öderer Wüſtenebene nur von Lehmmauern umgürtete, minarehlofe Städte 
mit faum 4” breiten Gaſſen, viel zablreicher offene Orte zerftreut liegen, bis 
berab zu Gruppen weniger Thonhäuschen, deren (wie immer plattes, von einem 
Pappelklotz getragenes) Dach vielleicht nur mit feinen Heu: und Strohihobern aus dem 
Buſchwerk hervorlugt. Weiter ab vom Gebirgsfuß wäre indeijen die fünftliche 
Berieſelung nur mittelit großer Schöpfwerke zu erzielen ; daher erklärt fich gar einfach 
das Näthjel, warum gerade die aus den geſchwächten Flußadern immer noch, wie wir 
willen, anjehnlich geeinte Stromlinie ftädtelos durd) todte Wüſte zieht, Fein Fahrzeug 
außer Fiichernachen fernerhin den Tarim belcht, von defjen nußlofer Ausmündung in 
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die Morajtgebreite der Fiſcheſſer nur wunderfame Mähr ans Ohr derjenigen dringt, 
welche die faft allein bewohnten und bewohnbaren Stride der Muldenhebung am 
hufeifenförmigen Gebirgsrand inne haben. 

Nöthigung zur Arbeit und deren guter Lohn hat ein thätiges, wohlhaben— 
des Volk auf diefem eng umſchränkten Kulturboden erzogen. Der Kropf ift zwar 
wie ſchon zu Marco Polo's Zeiten dort heimiſch, und bie und da bringt der jal;- 
haltige Staub Augenentzündung; die trodne Luft bewährt fih aber auch hier ala 
geſund und die indifhe Cholera it daſelbſt jo unbekannt wie in China. Pie 
jelbft nad heißen Stunden leicht eintretende Kälte zwingt zur warmen Kleidung. 
Buruten wie Turf tragen deshalb lange Aermelröde, gewöhnlich mehrere über 
einander, Mann und Weib weite Hofen und kniehohe Lebderftiefeln, dabei ftets 
warme Kopfbedekung, die männliden Turf den mächtigen Turban um die hohe 
Schaffellmütze, die weiblichen über dem weißen Kopftuch, deſſen Zipfel über bie 
Ohren, die Stirn und (zwijchen den zwei langen Zöpfen) über den Naden fallen, 
dide Hüte mit Pelzkrempen und im Sommer (mo mit phyſikaliſch gerechtfertigtem 
Farbeninftinft alles wie im weißen Nachtgewand einhergeht) einen faſt lampen: 
förmigen Auflab auf dem Dinterhaupt. 

In langen Reihen fieht man die fleißigen Landleute, ſelbſtverſtändlich die 
ganz überwiegende Hauptmaffe des Volks, ihre Erzeugniffe auf den in gutem 
Stand gehaltenen Straßen zu Markte jchaffen, durchweg auf Laitthieren oder hod 
zweiräberigen Karren mit einem Pferd in der Deichlelgabel, zwei vorgejpannten, 
Sehr beliebt ift das Neiten, und in fürforglicher Pflege der Pferde, Neigung zu 
wagehalfigen Reiterfunftftüden jcheint fi das alte Türfenblut fund zu geben. Wie 
man Kinder den Blafebalg am niedrigen Hüttenofen führen fieht, um das gute 
inländiſche Eifenerz auszufchmelzen, jo ift die Induſtrie durchgängig auf niedriger, 
nur hausgemwerbliher Stufe; jogar die zuvorfommend behandelte angloindiiche Ge: 
ſandtſchaft unter Foriyth hatte in ihrem Abfteigequartier wie der Emir ſelbſt in 
feinem Schloß Papierjheiben, weil man noch feine Glasbereitung fennt. Fleißig ge 
ſponnen und gewebt, geichneidert, gegerbt und geſchmiedet wird aber allerwegen. Mit 
Baummollen: und Seidenftoffen fchien jelbft auf dem indiſchen Markt ein Austauſch 
möglich gegen den Thee (des Himälaja), deffen Genuß die Ofttürfen leidenſchaft— 
lih ergeben find, und defjen Zufuhr China jüngſt den Abtrünnigen verlegte. 

Da? Tarimland ift jeit Alters das hochwichtige Durchgangsland für den 
oftweftlihen Handelsverfehr Innerafiens, dem es von China’3 Grenze her die ein- 
zige, ganz ebene Straße bis an die Schwelle der Kaspiichen Niederung bietet. 
So erwuchſen dort die zwei wichtigſten Handelspläge Kaſchgar und Jarkand, die 
einzigen Städte des kaum Berlin an Bolfszahl gleichfommenden großen Landes 
mit vielleicht über 50,000 Einwohnern. Sehr natürlich trachteten die Kaiſer von China 
alſo bier nach) der Herrichaft; herrichten Räuber-Nomaden am Tarim wie einft die 
Hiungnu, fo war China ſelbſt gefährdet; nur der „fliegende Sand“ trennt den 
2ob:See von China’3 Mauern, doch eben die ungeheuere Ferne dieſes Sand meers 
lodte ftet3 wieder die Türken, das Fremdjoch der Feiglinge Kathais abzujchütteln, 
wenn Gelegenheit Fam. 

Viermal ſchon feit 2000 Fahren hat China das Tarimbeden erobert, ſtets 
nur für einige Menſchenalter. Auch das letzte Mal lagen die chineſiſchen Garni: 
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fonen (in abgejonderten Feitungen, jogenannten Jangi Schahr, d. h. Neuftäbten) 
da nur im Lager, damit ihr Amban die Handelswege offen hielt und mit dem 
ihweren Zins eines Viertel der Landeserträge die nach Peking beftimmten Gelb- 
fäde füllte. Nun liegt der kühne Emporfömmling, der „Babualet” (der „Glück— 
lihe”) in bemjelben Boden begraben, dem er mit drakoniſcher Strenge, mit 
Schwert und Koran, die Kraft ſchuf, zu welcher den von Müftenftreifen durchjegten 
Flußoaſen die wichtigſte Grundlage fehlt, die Einheit. Wird jet die chineſiſche Krone 
ihre geographiſchen Vortheile mweiler auszunutzen verftehen zur Behauptung dieſes 
wahren Landes der Mitte, oder ift auch dieſe Türfei gleich der unter dem bleichen: 
den Halbmond am Goldenen Horn berufen, dereinft Zankapfel zu werben zwifchen 
den beiden europäijchen Nebenbuhlern um aſiatiſche Großmachtſtellung, Rußland 
und England? 


Der Gefundheitszuftand und die herrfchenden Krankheiten 
im deutfchen Reiche. 
Bon 
Franz Seiß. 
Münden. 

Nah den feit Anfang des verfloffenen Jahres wöchentlich erjcheinenden Ver— 
Öffentlihungen des Kaiſerlich deutichen Gejundheitsamtes haben wir in unferen 
erften beiden Berichten des 1. Jahrgangs diefer Revue den Gefunbheitszuftand in 
Deutichland und den Ausland beiproden. Wir haben ihn als einen günftigen 
bis zum Monat April bezeichnet. Er blieb es auch das ganze verfloffene Jahr hin- 
durch. Die höchfte wöchentliche Sterblichfeitsziffer im mweitern Verlauf des Jahres, 
31,5 (auf 1 Jahr und 1000 Bewohner gerechnet), fiel auf die erfte Woche des Juli, 
nachdem jhon am Anfang des vorausgegangenen Monats Juni die Sterblichkeits- 
ziffer von 28,2 in der legten Maiwoche auf 31,0 geftiegen war und ſich den ganzen 
Monat Hindurd über 30,0 erhalten hatte. Vieſe Erhöhung der Sterblichkeit ftand 
im BZufammenhange mit der im Beginn bes Juni eingetretenen Temperaturfteigerung 
und der gleichzeitigen bedeutenden Vermehrung der Todesfälle an Darmfatarrhen 
und Brechdurchfällen im kindlichen Alter. Sie erhob ſich in der erften Woche 
des Juli auf die höchſte Ziffer des ganzen Jahres = 31,5 und ſank vom Sep- 
tember an mit der Abnahme der Darmkatarrhe im kindlichen Alter mehr und mehr 
herab bis zu der auf die Woche vom 27. October bis 4. November treffenden niebrigiten 
Ziffer von 22,3. Erft im Dezember mit dem Sinten der Temperatur und der dem» 
jelben paralell gehenden Vermehrung der Todesfälle an acuten und dhronifchen 
Krankheiten der Athmungrorgane ftieg die Sterblichkeitsziffer wieder, aber nicht 
über 24,6, in der Woche vom 16.—22. Dezember. 

Unter den Krankheiten, welche man fih von Witterungseinflüffen abhängig 
denkt, übten im verfloffenen Jahre Darmkatarrhe mit Diarrhoe und Brechdurchfälle, 
von welden zur Sommerzeit vorzüglich das Säuglingsalter heimgefucht wird, den 
größten Einfluß auf das Anfteigen der Sterblichkeit in diefer Jahreszeit, wie diejes 
im Winter und Frühling beim Sinfen der Temperatur mit der Zunahme der 
Todesfälle an Krankheiten der Athemorgane zufammenfällt. Das Anwachſen der 
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Sterblichkeit in den Sommermonaten ift fein gleihmäßig über ganz Deutichland 
verbreitetes. Einzelne Städte, wie Berlin, zeigen es in beſonders hohem Grade, 
in minderm Grade aber auch die übrigen Städte des ſächſiſch-märkiſchen Tieflandes. 
Auch im ſüddeutſchen Hochland, und zwar befonders in Münden und Augsburg, 
erwiejen fih Darmfatarrhe und Brechdurchfall in der Zeit dem kindlichen Alter jehr 
verderblid. Sie treten in großen Städten viel häufiger auf als auf dem 
Lande, und in erfteren wieder in beträchtlich größerer Zahl in den von ber 
ärmeren Bevölkerung vorzugsmweife bewohnten Bezirken. Nah E. Finfelnburg 
geftaltet fi in Berlin die Säuglingsfterblichfeit an den genannten Krankheiten von 
Ende Mai bis Ende September in verfchiedenen Bezirken jo verfchieden, daß fie in 
der ungünftigft geftellten die dreifache Höhe im Berhältnig zu den günftigjt ge- 
ftellten erreichte. (Die Sterblichfeitsverhältniffe Berlins im Vergleich mit den 
übrigen beutjchen Städten im Jahre 1877. „Die Gegenwart” Nr. 25 und 26.) 
Ein ähnliches Verhältniß läßt fich für München nachweijen. Hier wie in anderen 
europäifchen und nordamerifanifchen großen Städten beftätigt es ſich, daß ungünftige 
Rebensverhältnifje, weldhe Zufammendrängung vieler Menfchen in engen Räumen, 
daher jchledhte Luft, unzureichende Nahrung, Unreinlichkeit im Gefolge haben, die 
dem findlichen Leben gefährliche Sommerfeuche befördern. Doc) fehlt diejelbe auch 
in den reinlichften, von vornehmern und reichen Familien bevölferten Stadttheilen 
nicht ganz. Wir haben in unjerer Beiprehung der Kinderfterblichkeit im zuleßt 
erjchienenen 11. Heft des zweiten Jahrgangs der Revue als Momente, die man als 
Urſache der Sommerdiarrhoen annahm, nfection durch Bodengafe, durch Pilze 
inficirtes Trinkwaſſer und Zerfeßung der Milch durch die Sommerhitze angeführt. Die 
erften beiden find noch nicht durch Beobachtung nachgemwiefen und die leßtere kann wohl 
nicht als Bermittlungsglied einer jo allgemein verbreiteten Krankheit betrachtet werden. 

Auf dem Hygieniichen Congrefje zu Chicago im September 1877 wurde 
von den Referenten über diefe Frage die unmittelbare Einwirkung der Hige auf 
die Circulation des Blutes und auf gewiſſe Gährungsvorgänge in leßterem unter 
Mitwirkung atmoſphäriſcher Fäulnißftoffe als Haupturjache diefer verbreiteten Kinder: 
franfheit erflärt. Die bei andauernder höherer Luftwärme eintretende Steigerung 
der Schweißbildung und Verdunftung, die in Folge der Verdünnung der Luft ver: 
minderte Sauerftoffaufnahme in das Blut und die dadurch geftörte Blutbildung 
führen zufanımen mit dem Säfteverluft durch Diarrhoe zu rajcher Erjchöpfung der 
Nervenkraft. Auf dem erwähnten Eongrefje wurde aud die Anwendung von Falten 
MWafhungen und fühlen Bädern ſowohl zur Heilung als Verhütung diefer Darm: 
franfheiten empfohlen. Nach unferer Erfahrung ift die gänzliche Vernachläſſigung 
der Vorjorge für frifhe Luft und erfrifchendes Getränfe in den im Hochſommer 
wie zur Winterzeit überheizten Wohnftuben unter der biefigen Arbeiterbevölferung 
eine Urſache des häufigen Vorkommens diefer Krankheit in den von der Ärmeren 
Bevölkerung bewohnten Quartieren. Wird im Winter der Kälte wegen jede 
Lüftung durch längeres Offenhalten der Fenfter zur Erſparniß des Heizmaterials 
in dem Wohnraum vermieden, fo gejchieht dies aus Gewohnheit auch in der Sommer: 
zeit, wo die Hige, weil in derjelben Stube, in welcher die Familie den Tag über 
arbeitet und bei Nacht jchläft, auch gekocht wird, ſich bis zur Unerträglichkeit fteigert. 
Dit jahen wir uns zur Sommerzeit beim Krankenbeſuch in folden Stuben genöthigt, 
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zuerft das Fenfter zu öffnen, um es in demjelben die Zeit, welche zum Kranken: 
eramen nothwendig ift, aushalten zu Fönnen. Wie wir in unferen jährlich erſchei— 
nenden Berichten über die herrſchenden Krankheiten zu München öfter ausgeſprochen 
haben, thut fortgejegte Belehrung über die Bedingungen zur Erhaltung der Ge: 
fundheit, deren Berüdfichtigung die lebende Generation auch in Hinfiht auf Wechiel 
der Luft und ihre Abkühlung in den Wohnräumen zur Sommerzeit ganz außer Acht 
läßt, dringend Noth. 

In mehreren größeren Städten Nordamerikas haben ſich Vereine gebildet, 
um Kinder der ärmeren Stadttheile während der heißejten Monate auf dem Lande 
an fühlen Orten in befonders angelegten Rinderafylen oder Eolonien unterzubringen. 
In Chicago befindet fich ein jolches in einem Floating Hojpital auf dem Michiganfee, 
bei New-York eines von 80 Häufern. Bofton hat eine Kinderfarm am Seejtrande, 
über deren Rejultate ein jehr günftiger Beriht von dem dortigen Gefundheitsamt 
veröffentlicht worden it. Der Vorgang Nordamerikas fordert zu wirkſamem Ein: 
ihreiten durch ähnliche Vorkehrungen gegen die verheerende Kinderfeuhe auch in 
den Städten Europas auf. Die Todesfälle an Darmfatarrh betrugen im Jahre 
1877 9985 — 5,1 pCt. der Gejammtfterblichfeit, an Breddurdfall 8259 = 
42 pCt. an Ruhr 541 = 0,3 pCt. Nah den Lungenfrankheiten, welche die 
höchſten Meortalitätsziffern: die Lungenihwindfudt 27027 — 13,8 pCt., die 
anderen acuten Erfranfungen ber Athbmungsorgane 18710 = 9,5 pCt. 
lieferten, übten Darmfrantheiten den größten Einfluß auf die Sterblichkeit. 
Noch it als öfter Tod und zwar jchon im frühen Alter bringend der acute Ge— 
lenk-Rheumatismus zu nennen, ber im verfloffenen Jahre 371 = 0,2 pCt. 
Todesfälle bewirkte. 

Die Infectionsfranfheiten haben im Ganzen im Berlaufe des ver: 
floijenen Jahres in Deutichland nur eine mäßige Berbreitung wahrnehmen lafjen. 
Sie zeigten, wie wir es jhon von den erften Monaten des Jahres bis zum Mai 
berichtet haben, au) im Sommer und Herbft einen viel geringeren Einfluß auf die 
Sterblichkeit als die eben beſprochenen Darmfatarrhe und andere durch Witterungs- 
einflüffe bedingte Krankheiten wie die Lungen: und Luftröhrenentzündung und andere 
acute Erkrankungen der Athmungsorgane. Die anftedenden Ausſchlags— 
franfheiten hatten feine ungewöhnliche Verbreitung oder befondere Bösartigfeit. 
Die Boden famen nur in vereinzelten, aus dem Ausland, wo fie in mehreren 
Städten längere Zeit herrfchten, eingejchleppten Fällen zur Beobadtung. Während 
das deutiche Reich von diejer jchlimmen Ausſchlagskrankheit verichont blieb, forderte 
fie in England, bejonders zu London, zu Petersburg, in Liffabon, in Paris und 
Brüffel, in Defterreich zu Wien und Prag in der erjten Hälfte des Jahres viele 
Opfer. Im Sommer nahmen die Todesfälle an derjelben ab, ftiegen aber an Zahl 
im Spätherbft wieder, zu welcher Zeit fie auch in anderen Großjtädten, jo zu Trieft 
und Warfchau, häufig auftraten. 

Die Maſern herrſchten weitverbreitet das ganze Jahr hindurch und erlangten 
an manden Orten, namentlich am Oberrhein zu Karlsruhe, Darmftadt und Freiburg, 
in Mitteldeutfchland zu Chemnig, Liegnig, Mainz, Offenbach und Eelle, aber auch 
in Nordbeutichland zu Hamburg, Braunfchweig, Thorn, Graudenz und Poſen 
größere Ausdehnung und Bösartigkeit. Majern wie Scharlach fommen all: 
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jährig in größeren Städten das ganze Jahr hindurd in vereinzelten Fällen, zu 
manden Zeiten in gehäufter Anzahl vor. So ward in den Beröffentlihungen ein 
gehäuftes Vorfommen des Scharlachfiebers bejonders im ſächſiſch- märkiſchen 
Tieflande zu Berlin, Leipzig, Dresden, Magdeburg, Burg, Minden, Görlitz, Mühl: 
bauen in Thüringen und in der niederrheinifchen Niederung zu Barmen, Elberfeld 
und Iſerlohn berichtet. In legterem Orte trat der Scharlach mit beſonderer Heftig: 
feit auf und verurfachte während der legten 3 Monate des Jahres 80 Todesfälle. 
Es trafen dort auf ihn 47,9 pCt. der Gejammtfterblichkeit.. Auch im Oftjeefüften- 
land und im Oder: und Warthegebiet wurden einzelne Städte: Königsberg, Danzig, 
Stettin, Elbing, Poſen, Königshütte und Beuthen, im ſüddeutſchen Hochland Stutt: 
gart von ihm bejonders heimgeſucht. In mehreren dieſer Städte herrichte gleich- 
zeitig mit dem Scharlad auch die Diphtherie, jo zu Berlin, Burg, Görlitz, 
Elberfeld, Dresden, Königsberg, Danzig, Stettin, Elbing, Poſen, Königshütte und 
Stuttgart. Andere Orte litten befonders an leßterer Krankheit bei geringer Ber: 
breitung des Scharladjs, jo Breslau, Münden, Nürnberg, Fürth, Chemnitz, Erfurt, 
MWürzburg, Hof, Halle, Frankfurt an der Oder, Dsnabrüd, Aachen, Erefeld, Dort: 
mund, Kolmar und Kaijerslautern. Die Dipbtherie bat unter den Infections— 
franfheiten in den Städten von 15 000 Einwohnern und darüber die meijten Todes: 
fälle, nämlid; 7523 = 3,8 pCt. der Gejammtzahl der Verftorbenen, verurjadt. An 
Poden ftarben nur 42 = 0,2 pEt., an Maſern und Rötheln 2719 = 1,1 pEt., 
an Scharlad 4452 = 2,3 pCt. Dem Scarlah) und der Diphtherie fam in 
feinem Einfluß auf die Sterblichkeit zunädft der Keuchhuſten mit 3331 Todes: 
fällen = 1,7 pCt. 2ebtere Krankheit hat an einzelnen Orten: zu Poſen, Königs: 
hütte, Schweibnig, Quedlinburg, Braunſchweig und Gladbach zahlreiche Opfer unter 
der Kinderwelt hinmweggerafft. 

Wie in den aufgeführten größeren Städten haben die genannten Infections— 
franfheiten auch auf dem Lande in einzelnen Kreifen größere Verheerungen ange 
richtet. So hat Kreisphyfifus Sanitäts: Rath Dr. Wiener über die Majern: 
Epidemie berichtet, welche von April bis Ende Juli im Kreife Eulm mit einer 
jeltenen Heftigfeit und Ausdehnung herrſchte. Won den 55500 Bewohnern des 
Kreiſes erkrankten 4587 = 83,4 0/4, von den Erkrankten ftarben 305 = 66,5 yo 
Bon der ländlichen Bevölkerung, zu 42 000 Perſonen berechnet, erkrankten 4400 — 
106 9/9, davon farben 253 — 57 yo. Im einzelnen ländlichen Ortjchaften be 
trug das Verhältniß der Erfranften zur Gejammtbevölferung 30 bis 40 pCt. Die 
Städte des Kreiſes zählen rund 13500 Einwohner, davon erkrankten 143 = 
10,6 9, es ftarben 52 = 36,3 %/o, davon fallen auf die Stadt Culm mit 
9600 Einwohnern 138 Erfranfungsfälle = 14 pCt. und 52 Todesfälle = 37 pCt. 
Für die ungewöhnlich hohe Sterbeziffer in Culm fuchte man als Erflärungsgrund 
die hohe Lage der Stadt mit ihren hohen breiten geraden Straßen, die den Wind: 
ftrömungen freien Zutritt geftatten, durch welche an fich die Refpirationsorgane, auf 
denen fi die Mafern localifiren, gefährdet werden. Die Mehrzahl der Todesfälle 
erfolgte durch Bruftfellentzündung (Pleuritis) und Zuftröhrenentzündung (Tracheo- 
bronchitis), vielfah dadurch verurſacht, daß die Kranfen zu früh in die Luft ge 
Ihidt wurden. Dieje Nachkrankheiten zu verhüten, müſſen dieſelben aud in der 
Neconvalescenz vor größeren Temperaturdifferenzen gejchüßt werben. 
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Beſonders die Diphtherie, die verbreitetite aller herrſchenden Volkskrankheiten, 
hat, wie in den nrößeren Städten, jo allenthalben aud an Eleinern Orten und auf 
dem flachen Lande in ganz Deutichland ihre Verheerungen unter der Kinderwelt 
fortgefegt und fich auch unter der erwachſenen Generation zahlreiche Opfer aus: 
gelefen. Die Aerzte aller Kulturvölfer mwetteifern in ihren Anftrengungen, diejer 
Verberberin des Menfchengejchlechts Boden abzugewinnen. Alle ärztlichen Zeit: 
Ihriften und Handbücher geben davon Zeuanig in den zahlreichen Beobachtungen 
und Unterfuhungen über Diphtherie, die in raſcher Folge aus allen Ländern zur 
Verdffentlihung fommen. Seit wir in dem 4. Heft des 1. Jahrgangs diejer Zeit: 
Ihrift uns zulegt mit dieſer Pandemie des laufenden Jahrhunderts bejchäftigt 
haben, jind 4 größere Arbeiten über dieſelbe erjchienen. Zwei haben bdeutjche 
Foriher: Dr. 9. T. von Beder, I. Secundararzt des Kronprinz. Rudolf:Kinder- 
jpitals8 in Wien und Dr. John Zahn, Niliftent des Univerfitäts-nftituts für 
pathologiihe Anatomie in Roftod zu Verfaſſern. Der erftere gab in feiner Ab: 
handlung: Zur Pathologie und Therapie der Rachen:Diphtherie mit Bezugnahme 
auf den Charakter der in Wien herrjchenden Epidemie, Wien 1877, bei Wilhelm 
Braumüller, eine lebendige Schilderung des Berlaufs der Krankheit und ihrer Be- 
gleiter und Folgen: der Nierenentzündung, des Stimmrigen: und Lungenoedems 
und der Lähmungen. Dr. Johann Zahn Hat in feiner Schrift, die unter dem 
Titel: Beiträge zur pathologijchen Hiftologie der Diphteritis 1878 zu Leipzig bei 
5. ©. W. Vogel erjchienen ift, das Ergebniß jorgfältiger mifroffopijcher Unter: 
ſuchungen ber krankhaften Veränderungen der Schleimhaut, welche Theilericheinun- 
gen ber diphtheritiſchen Entzündung find, niedergelegt. Mit den meilten Beobad)- 
tern trennt er die von Bretonneau zuerft als Diphtherie bezeichnete Krankheitsform 
von dem Eroup des Schotten Home. Beide Beobachter, Beder wie Zahn, ftehen 
der Anficht gegenüber, welche in einem Pilze, einer Bacteriumform den Anjtedungs- 
ftoff und den Träger ber beletären Natur der Diphtherie gefunden zu haben glaubt, 
auf dem zur Zeit noch wohlberechtigten Standpunkt des Zmeifels. 

Dr. von Beder und außer ihm noch Dr. 9. Jacobi, Profefjor der Kinder: 
beilfunde am College of physicians and surgeons zu New-York: in dem Abjchnitt 
Diphtherie in D. E. Gerhards Handbuch der Kinderfrankheiten, II. Bd. S. 675, be- 
ſprechen auch die Behandlung der Krankheit. Ueber diefe hat fih auh Dr. Vin— 
cenzo Cozzolino, italienifher Marinearzt, in einer umfängliden Schrift: 
Studii eritico-analitici sulla cura della Difterite, Napoli bei Caval. G. de Angelis e 
Figlio 1877 ausführlich verbreitet. Alle drei halten die Diphtherie für eine All 
gemeinerfranfung und legen darum, wie wir es in unjerer Monographie über 
diefe Krankheit und der eben erwähnten Beiprehung derjelben in diejer Zeitjchrift 
gethan, großes Gewicht auf die Mäßigung des FFiebers und die Erhaltung der 
Kräfte dur China und Ehinin, Wein, Eifen und gute Ernährung. Statt des 
Chinins wurde das jalicyljaure Natron mit Erfolg zur Herabjegung der Fieber: 
temperatur von Dr. von Beder angewendet. Die Salicyljäure und die falicyljauren 
Salze machten in mehr oder weniger concentrirten Löſungen als bdesinficirendes 
Mittel auch zur örtlihen Anwendung auf den Rachen viel von fich in leßter Zeit 
reden. Jacobi will von benjelben feine eriprießliche, Beder feine günftigere Wir- 
fung als von andern Mitteln gejehen haben. 
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Der Typhus hat in legterem und im laufenden Jahre in Deutjchland Feine 
größere Verbreitung in weiter ausgedehnten Epidemien genommen. Die Ziffer der 
durch die vorherrichende Form defjelben, den Unterleibstyphus, verurſachten Todes= 
fälle blieb weit hinter der der Diphtherie-Todesfälle zurüd. Sie betrug nur 
3325 Sterbefälle = 1,7 pCt. Die Hauptftädte Berlin mit 612 und München mit 173 
Typhusjterbefällen ftehen in der Reihe der deutichen Städte obenan. Höhere Zahlen 
weiſen Thorn (31), Königshütte (59) und Beuthen in Oberfchiefien (44) auf. In 
diefen 3 Städten hat au der Fledtyphus eine größere Zahl von Todesfällen 
verurjacdht, nämlich in Thorn 8, in Königshütte 20, in Beuthen 34. Außer diejen 
Städten hatte auch Met 12 Fledtyphus- Todesfälle. Im Ganzen betrug die Zahl 
berjelben im ganzen beutjchen Reih nur 114 = 0,1pEt. der Gefammtzahl der 
Gejtorbenen. Dr. Biftor hat über den weitern Verlauf der Fledtyphus:Epidemien 
im Regierungsbezirt Oppeln, über deren Anfänge wir nad ihm im II. Heft des 
eriten Jahrgangs diefer Zeitfchrift eine kurze Mittheilung gebracht haben, in Nr. 33 
der Beröffentlihungen d. D. Gefundheitsamtes berichtet, daß fie ihren Sig dauernd 
in den reifen Beuthen und Kattowig behielt und außerdem mehrere Erfrantungen 
in dem entfernten Rybnider Kreiſe, deffen Bevölkerung enger zufammenwohnt, ver: 
urſachte. Im Ganzen waren bis zum 31. Juli 3847 Erkrankungen und 394 Todes: 
fälle zur Anzeige gefommen. Die Mortalität war in gut eingerichteten Kranken— 
häuſern eine geringe, zwifhen 2 pCt. und 7 pEt., erreichte aber in Ortichaften mit 
Ihlehten Wohnungen die Höhe von 17 pCt. Bei der Behandlung wurden meift 
Chinin, Salicylfäure und Bäder angewendet. Aus dem Auslande kamen Berichte 
von dem häufigen Vorkommen des Typhus zu Paris, in italienifchen Städten, zu 
Barcelona, auf dem Kriegsjchauplag in Europa und Aſien. Dort herrichte auch) 
neben dem Typhus die Ruhr. Diefe richtete neben der afiatifhen Brechruhr 
(Cholera asiat.) große Verheerungen in Oftindien an. Letztere fuchte auch Japan 
befonders an den Küften heim. Die Peſt Herrfchte in Mejopotamien und in der 
perfiichen Stadt Refht. In Amerika trat das gelbe Fieber in mehreren 
Städten, befonders heftig im Auguft und September zu Veracruz auf. 


Ein preußifcher Minifterwechfel am Ende des 17, Jahrhunderts. 
Don 
Ss. Breßlan. 
Berlin. 

Selten, vielleiht niemals hat im brandenburgifch = preußifchen Staate ein 
Minifter größere Autorität beſeſſen, als diejenige war, deren ſich am Hofe des 
Kurfürften Friedrich III, des nachmaligen Königs Friedrich I, der Freiherr Eber: 
hard von Dandelmann, jeit 1688 Wirkliher Geheimer Rath, ſeit 1695 „Ober: 
Präfident aller Collegien” und Premier-Minifter, erfreute. Schon feit einem Viertel: 
jahrhundert vor dem Regierungsantritt feines Fürften befand er fich in deſſen 
nädjiter Umgebung; erft als unerbittlich ftrenger, aber gerechter und liebevoller 
Erzieher, dann als vortragender Rath und Gefcäftsführer hatte er ihm zur Seite 
geftanden; immer enger hatte ſich der warm empfindende, feiner innerften Natur 
nach gut und ebel benfende Herr an jeinen väterlichen Freund und Berather ange: 
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ſchloſſen. Und als nun 1688 Friedrich II. feinem großen Vater auf dem kurfürft- 
lihen Throne folgte, da ward Dandelmann der intimjte und vertrautefte Leiter 
jeiner Politif. Es ſchien, als ob ſich der Kurfürft nicht genügen könnte an Zeichen 
jeiner Dankbarkeit und jeiner Zuneigung; jo viel auch Dandelmann abwehrte, fo 
fonnte er doch die immer neuen Gunftbezeugungen, mit denen der gütige Herr ihn 
überhäufte, nur zum Eleineren Theile von ſich weiſen; faft unbefchränft fchaltete er 
in der inneren und auswärtigen Bolitif des Staates; alles vermögend und un: 
erichütterlich erjchien fein Einfluß. 

Indeſſen, jo feſt gemwurzelt die Stellung Dandelmanns dem FFernerftchenden 
ericheinen mußte, wer mit den Verhältniſſen am Berliner Hofe näher befannt war, 
dem konnte es jchon jeit dem Jahre 1696 nicht mehr verborgen bleiben, daß fich 
ein gefährliches Unwetter über dem Haupte des allgebietenden Staatsmannes zu: 
fammenzog.*) Bor allem die Gemahlin des Kurfürften, die geiftegiche, feinfinnige, 
hochſtrebende Sophie Charlotte, war die unverjöhnlihe Feindin des leitenden 
Minifters. Sie war ehrgeizig genug, nach einem höheren Ruhme als dem der 
beiten Clavterfpielerin in der brandenburgiſchen Nefidenz zu ftreben; fie verlangte 
eine Rolle in der großen Politik zu fpielen, die Kräfte ihres Geiftes, deren fie fich 
bewußt und auf welche jie ſtolz war, in höheren Aufgaben zu erproben, als ihr 
die ausjchließliche Leitung der Staatsgefchäfte durch den Oberpräſidenten vergönnte. 
Es war ihr Wunſch, den Intereſſen ihres Haujes, ‚des herzoglichen Geſchlechts von 
Hannover, aud von Berlin aus zu nügen. Und fie zürnte Dandelmann ob einer, 
wie immer durch die Verhältniffe gebotenen, jo doch oft recht Hleinlichen und unzeit— 
gemäßen Sparjamkeit: fie fonnte ihm nicht vergeffen, daß er eine von ihr ge— 
wünschte Gehaltserhöhung für ihre Hofdamen um die geringfügige Summe von 
100 Thaler jährlid rundweg abgeichlagen, daß er ihr die Koften für eine geplante 
Reife zur Frankfurter Meſſe unter dem Vorwande, es ſei fein Geld in den Kaflen, 
verweigert hatte. Mit der Kurfürftin verbanden ſich zahlreiche Hofleute aus den 
vornehmften Familien des Staates, die Grafen Dohna, Barfuß, Dönhoff, die Herren 
von Kanit, von Schwerin, Kolbe von Wartemberg — zumeift Männer ohne hervor: 
ragendere Bedeutung, die es dem „Emporfömmling“ um jo weniger verzeihen 
fonnten, daß er fie aus der Gunft des Herrn verdrängt hatte und jie fein geiftiges 
Uebergewidht oft in empfindlicher Weiſe fühlen ließ. Dandelmann dachte zu hoch 
von fih und feinem Fürften, als daß er verfudt hätte, den Intriguen, die von 
diefer Seite her gegen ihn gefponnen wurden, in gleicher Weife zu begegnen: jtellten 
fie dem bisweilen durch den rüdjichtslofen Freimuth feines Minifters ſelbſt etwas 
verlegten Kurfürften vor, daß der Oberpräſident ſich als der alleinige Herr des 
Staates gebehrde, daß fein Auftreten den Glanz der Ruhmesthaten Friedrichs ver: 
dunkele, jo begnügte ſich Dandelmann wohl ftatt aller Bertheidigung dem Herrn 
feine Demiffion anzubieten, ihm feine Aemter zur Verfügung zu jtellen. Am 
2. December 1697 hatte er diefen Schritt wiederholt; der Kurfürft hatte ihn überaus 
gnädig entlaffen, wie früher jo oft, mochte er hoffen, auch diesmal noch jeiner 
Feinde Herr geworden zu fein. Er hatte fi getäufcht. Zwei Tage darauf, am 

*) Die Gründe und die näheren Umftände von Dandelmanns Sturz werden in einer 


im Laufe diefes Herbites ericheinenden, auf bisher zum Theil unbefanntem archivaliſchem 
Material beruhenden Arbeit des Verfaſſers dargelegt werden. 
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Morgen des 4. December in aller Frühe um 8 Uhr, erfchien der Generalfeldmarjchall 
Graf Barfuß in der Wohnung des Oberpräfidenten und überbracdhte ihm ein gnä- 
diges Handſchreiben des Kurfürften, das ihn unter Verleihung einer Benjion, die 
erft auf 6000, jpäter auf 10000 Thaler jährlich normirt wurde, feiner Aemter und 
Würden entließ. Dandelmann, der diefe Ankündigung freudiger aufnahm, als 
jeine Gegner erwartet hatten, wünjchte jich jogleich zum Kurfürften zu begeben, um 
demjelben jeinen Dank zu jagen; ihm ward die Antwort, Seine Kurfürftliche 
Durdlaucht ſei über diefe Trennung von einem jo lange Zeit mit ihm in nädhiter 
Beziehung ftehenden Diener „zu jehr bewegt und attendrirt”, als daß er ihn jegt 
empfangen könne, man werde ihm jagen laffen, wann er zu Hofe kommen jolle. 

Dieje ihm verſprochene Benachrichtigung hat der Oberpräfibent nie erhalten. 
Seine Feinde, durd den Erfolg ermuthigt, wußten jede Begegnung zwiſchen ihm 
und Friedrich zu, verhindern; fie ftellten dem Kurfürften vor, er gehe damit um, 
jeine Güter außer Landes zu bringen, bei fremden Potentaten Dienfte zu juchen, 
es jei durchaus nothwendig, fich feiner Perſon zu verfichern, den Mann, der in alle 
Geheimniſſe der brandenburgifchen Politit eingeweiht jei und dieſe Kenntniß be 
nugen werde, um jich für feine Entlaffung zu rächen, nicht auf freiem Fuße zu 
lafien. Am 12. December erhielt Dandelmann den Befehl, Berlin zu verlasien, 
fih nach Neuftabt an der Doffe zu begeben; am 20. ward er hier durch den General 
von Tettau verhaftet, erjt in Spandau, dann jeit dem März 1698 in ber Feſtung 
Veit gefangen gehalten. Unmittelbar darauf wurden feine jämmtlihen Güter 
confiscirt. Der Staatsproceh war gegen ihn eröffnet. 

In merkwürdigfter Weife fuchte man fih das Anflagematerial für denjelben 
zu beſchaffen. Am 2. Februar 1698 erging ein Kurfürftliches Refcript an 16 der 
vornehmiten Hof: und Staatsbeamten, worin ihnen befohlen wurde, auf Eid und 
Pflicht, womit fie ihrem Herren verbunden feien, alles anzugeben, was während 
Dandelmanns Minifterium durch ihn oder mit feiner Zulaffung gegen Seiner Kur: 
fürſtlichen Durchlaucht hohes Intereſſe gejchehen jei. Noch liegen die eigenhändigen 
Driginaljchreiben vor, mit denen das Refcript beantwortet wurde — ein trauriges 
Zeugniß der Servilität und der Denunciationsfucht der Männer, die jo lange Jahre 
dem allmächtigen Staatsmann gejchmeichelt hatten. Nur Einer, der alte Geheime 
Rath %. von Rhetz, hatte den Muth, offen zu erflären, ihm jei feine den Ober: 
präjidenten belaftende Thatſache befannt; ein Anderer, der Kammerrath Gottfried 
Meike, der fich mwejentlich in demjelben Sinne äußerte, Fonnte doch nicht umhin, 
den Oberpräfidenten wegen der inbujtriellen Unternehmungen, die er im Amte 
Neuftadt eingeleitet hatte, der Verſchwendung vieler Tonnen Goldes anzu— 
Ihuldigen und fich zu bejchweren, daß ihm ſelbſt der Hofrathätitel vorenthalten jei. 

Und wie reihlih floß nun der Strom der unbemwiejenen Anklagen in den 
Schreiben der übrigen Minifter. Daß er fih auf feines Herrn Koften und in 
ſträflichſter Weiſe bereichert habe, daß er von fremden Fürſten beftochen fei, daß er 
des Kurprinzen Erziehung abjichtlich irregeleitet, um ihn „erprefje in der Ignoranz 
. zu erhalten und nachgehends nad) Gefallen führen zu können“, daß er feines Herrn 
Autorität immer verdunfelt habe, um jelbft den Herrn ſpielen zu fönnen, daß alle 
übrigen, auch die vornehmften Staatsbeamten, ſowie die Gefandten fremder Mächte 
„gar hart und jchnöde” behandelt jeien, dies und noch vieles andere maß man dem 
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Dberpräfidenten bei; durch feine Schuld ſei e8 gejchehen, daß alle Kaſſen leer, die 
Finanzen des Staates in völlige Verwirrung gerathen feien, daß die ausmärtige 
und innere Bolitit des Staates gleich unglüdlich geleitet jei. Andere Punkte fügte 
der Kurfürft eigenhändig hinzu, darunter „ob es Recht fei, daß man zwifchen Ehe: 
leuten Uneinigfeit juchet anzurichten, indem er mich mit dem Salomon verglichen, 
der ſich au von Weibern hat bethören laffen, und da er feiner Frauen mehr 
nachgiebt als ich”. 

Eine Commiſſion von vier Geheimen Räthen wurde niedergefegt, um den 
DOberpräfidenten auf Grund einer aus diefem Material zufammengeftellten vor: 
läufigen Anflagejchrift zu verhören. Dandelmann bejtand das Verhör aufs beite; 
offen und Klar vertheidigte er feine Regierungsmaßregeln, die Commiſſare — theil: 
weife feine entjchiedenften Gegner — mußten dem Protocoll hinzufügen: „bei Ab: 
fefung der Artikel zeigte er bis faft auf die legte ein freyes und cordiales Weſen, 
verwunderte jich lachend über die meiften Beihuldigungen; gegen die legte aber 
änderte jich jolches, und merkte man Confternation.” Unmöglid könne man ihm, 
erflärte er zulegt, die Verantwortung für jeden Unglüdsfall wäbrend feiner Regie: 
rung aufbürden; thue man das „jo wäre eben fo viel, er ftürzte fich zum Fenſter 
hinaus.” 

Beweismaterial hatte das Verhör nicht im entfernteiten zu Tage gefördert; 
beſſer noch als in feinen mündlichen Ausfagen entkräftete Dandelmann die theil: 
weiſe ganz ungereimten Anklagen feiner Feinde in einer ſehr voluminöfen Verthei- 
digungsſchrift, die er ald „unterthänigften Vorbericht bis zur völligen Beantwortung 
und Defenfion über die einunddreißig Beihuldigungspuncte” zu den Acten gab; 
man bewundert, wenn man fie lieft, die Klarheit und Freiheit des Geiftes, die ich 
darin ausjpricht, die Stärke des Gedächtniffes, dem felbft ganz geringfügige Details 
aus einer faſt zehnjährigen Verwaltung aller Staatsgefchäfte noch gegenwärtig find. 
Der Hoffiscal (Oberftaatsanwalt) Gregorius Möller, dem die Acten überfandt waren, 
um daraus die eigentliche Anklagefchrift zu formiren, dem im November 1700 — 
ſo lange hatte fi der Proceß ſchon hingezogen — bei einer Strafe von 2000 Du— 
caten befohlen wurde, die Sache binnen vier Wochen zu Ende zu bringen, jchrieb 
voller Verzweiflung auf einen Zettel, der noch bei den Acten liegt: „heiliger Gott, 
gerechter Richter! Artikel kann ich machen, aber woher joll ich die Beweije nehmen ? 
Niemand will das Herz haben, S. Kurf. Durchlaucht den jchlechten Stand des Pro: 
ceffes zu offenbaren, fondern der Procek foll continuirt werben.” Trotzdem wirkte 
die angedrohte Strafe: im December 1700 Eonnten Friedrich die zweihundertund- 
neunzig Anklageartifel vorgelegt werden, die Möller nicht ohne die jchwerften Ge: 
wiſſensbedenken zu Stande gebracht hatte; die Commiſſare beantragten, ihn darauf: 
bin einem zweiten Verhöre zu unterwerfen, ihm aufzugeben, die 290 Fragen „mit 
Ya oder Nein ohne Anhang zu beantworten.“ Erft im Januar 1702 fand dies 
zweite Verhör ftatt; bis in den März 309 es ſich hinaus; Dandelmann ließ fi 
jein Bertheidigungsrecht nicht joweit einfchränten, wie feine Gegner gehofft hatten, 
in umfafjendfter Auseinanderfegung legte er nochmals dar, wie man ihn Teinew 
Verfchuldung zeihen fünne. Der Bericht, den der Nachfolger des inzwijchen ver: 
ftorbenen Greg. Möller, der Hoffiscal Wilhelm Duhram, am 31. März 1702 er- 
ftattete, macht der preußischen Rechtöpflege, joweit fie von der ordentlichen Gerichis- 
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barkeit verwaltet wurde, die höchfte Ehre. Er trägt den Titel: „Advocati fisci 
frei eröffnetes Gewiffen vor ©. 8. Maj. in Preußen nad Erfordern des jüngft ge 
thanen Eides in Sachen des gewejenen Oberpräfidenten v. Dandelmann”, eine 
Ueberſchrift, die jchon zeigt, von welchen Gefichtspuncten der brave Schreiber ausgeht ; die 
freimüthige Darftellung fchließt mit der Bemerkung, Dandelmann habe fich jchriftlich 
und mündlich jo verantwortet, daß, ehe man im Procefje fortfahre, die genauefte 
Unterſuchung nothwendig fei, „ob man auch mit der Sache glüdlich fortfommen und 
allenfalls den von Dandelmann mit nothdürftigem Beweiſe überführen könne.“ 
Einige Tage barauf erging ein Nejcript des Königs, der mit der Unterfuhung 
fortzufahren befahl; aber fchon jechs Wochen fpäter reichte der Fiscal abermals einen 
Bericht ein, worin er unter detaillirter Beiprehung von fünfzig der Anklagepuncte 
den gänzlihen Mangel an Beweijen für die Schuld des Angeklagten darlegte. 

Mehr als fünf Jahre hatte das Verfahren ſchon gedauert, ohne daß irgend 
ein Ausgang abzujehen war. König Friedrih war innerlich auch jegt noch feit 
davon überzeugt, daß fein langjähriger Minifter fein Vertrauen auf das ſchmäh— 
lichte mißbraucht habe, um jo weniger mochte er fich entjchließen, einzugeftehen, daß 
er ihm Unrecht gethan, nur weil es an formellen Beweijen fehlte. So jchritt er 
zu einem Acte der Gabinetsjuftiz. Er befahl am 22. Februar 1704 die Einftellung 
des Verfahrens, aber — fo heißt e8 in dem Reſcript — dem König jelbit fei am 
beiten befannt, wodurch Dandelmann in Ungnade verfallen, und fei er überzeugt, 
daß die Strafe, die er deshalb leide, nicht zu hart jei; es müſſe deshalb dabei auch 
ferner fein Bewenden behalten. Erſt 1707, nach weiteren drei Jahren, als die Ge- 
burt eines Enkels dem König zu vielen Gnadenacten Beranlaffung gab, wurde 
Dandelmann aus Peig entlaffen, ihm die Stadt Cottbus als Aufenthaltsort ange: 
wiejen; aus feinem eingezogenen Vermögen wurde ihm eine kleine Rente von 
2000 Thalern ausgejegt. Aber eine Wiederaufnahme feines Procefjes, eine öffent: 
lihe Erklärung feiner Unſchuld hat der tiefgefränfte Staatsmann nicht erreicht, und 
nie bat er feinen früheren Zögling wieder jehen dürfen. Erft König Friedrich 
Wilhelm I. ließ ihm 1713 eine glänzende Genugthuung zu Theil werden, indem er 
ihn unmittelbar nach feiner Thronbefteigung an feinen Hof berief und ihm einen , 
ausgefuchten Beweis feiner Hochachtung und feiner Weberzeugung von der Unfchuld 
des hart geprüften Mannes abftattete. 

So endete vor mehr als anderthalb Jahrhunderten das Berfahren gegen 
einen ber höchitgejtellten und bedeutendften Staatsmänner, welche die preußifche Ge- 
Ihichte Fennt. In der Regierung König Friedrichs I. aber laffen ſich ſcharf zwei 
Epochen unterjcheiden. Während der einen wurde die brandenburgiiche Politik im 
großen und ganzen fortgeführt im Stile und im Sinne des Fürften, der der Be: 
gründer des preußifchen Staatswefens genannt werden darf, im Sinne des großen 
Kurfürften Friedrih Wilhelm. Die zweite brachte den Glanz der Krone, aber Er: 
niedrigungen und Demüthigungen nad Außen, Desorganifation und Zerrüttung im 
Innern, fie berechtigte zu der fpöitifchen Frage, die man noch zu König Friedrichs 
Lebzeiten hörte, „wie e8 denn komme, daß das Königreich Preußen fo viel weniger 
zu bedeuten babe, als das KurfürftentHum Brandenburg“. Den Markſtein, 
der dieſe beiden Perioden von einander trennt, bildet die Entlafjung Eberhards von 
Dandelmann. 
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Das höhere kandwirthfchaftliche Unterrichtswelen. 


Pon 
Eugen Werner. 
Leipzig. 


Schon am Anfange des vorigen Jahrhunderts that ſich auf deutichen Univer: 
fitäten das Bedürfnis fund, die Landwirthichaft in den Kreis der Wiſſenſchaften 
aufzunehmen. Zunächſt und faſt ausjchließlih waren e8 Gameraliften, welche 
fih mit der Landwirthſchaft wiſſenſchaftlich beichäftigten. Im Jahre 1727 begann 
Thomafius in Halle Dckonomie zu lehren; ihm folgten Frankenſtein und Zink zu 
Leipzig. Auch wurden in Frankfurt a. D. und Braunfchweig (1745) Profeffuren 
für Defonomie und Cameralwiſſenſchaften errichtet. Demnächſt entjtanden Lehrſtühle 
für die genannten Wilfenfchaften in Wien am Therefianum (1752), auf der hohen 
Schule ebendafelbit (1762), zu Prag (1766), Zauteren (1774), Heidelberg, Flens— 
burg, Giefen, Worms und Stuttgart. — Daß das Bebürfniß nad einem land» 
wirtbichaftlihen Studium zuerft von den Gamteralijten ausging, ift erflärlich, denn 
fie famen naturgemäß in Beziehungen mit der Wirthichaftsleitung auf Domainen, 
mit den zahlreichen, jet abgelöjten Zaften und Gerechtfamen, Frohnden, Zehnten ıc., 
deren Kenntniß einen großen Theil des Landwirthichaftsrechtes der damaligen Zeit 
ausmachte. Mit der Aufhebung diefer mittelalterlihen Jnftitutionen verlor auch 
die Landwirtbichaftslehre an ntereffe. Die Folge davon war, daß ein Theil der 
im vorigen Jahrhundert begründeten Lehrftühle auf deutichen Hodichulen einging. 

Menn es der Geiſt des Cameralweſens, der Geift einer vernünftigen Rege: 
lung der aus dem Feudalweſen entiproffenen Verbände und Berträge war, der die 
Landwirthſchaft auf der Univerlität hielt, jo verdankt in der Neuzeit die Land: 
wirthichaftslehre ihre Stellung zum großen Theil den Naturwilfenichaften. Seit 
Anfang diejes Jahrhunderts wurde der Schwerpunkt der Lehre verlegt auf das 
Gebiet einer rationellen landmwirthichaftlihen Produktion. Die neue Bahn betrat 
zuerft Albrecht Thaer, ein Mann, der jich hohe Verdienſte um die deutjche 
Landwirthſchaft erworben hat; er begründete im Jahre 1802 in Celle eine land: 
wirthichaftliche Lehranftalt, bei welcher ihm fein Freund, der Apotheker Einhof, als 
Lehrer für Phyſik, Chemie, Botanik zur Seite ſtand. Thaer ſelbſt hielt über 
Agronomie, Agrikultur, Produktion, Oekonomie im eigentlichen Sinne vor einer 
zahlreihen Zubörerjchaft Vorträge. Im Jahre 1804 ſchloß Thaer diejes Inſtitut 
und fiedelte nad) dem von ihm erworbenen Rittergute Möglin in der Mittelmarf 
über, um hier im Jahre 1806 ein landwirthichaftliches Inſtitut zu eröffnen. Bei 
feinem neuen Unternehmen hatte nun Thaer die größten Schwierigkeiten zu über: 
winden. Die Kriegsftürme durchtobten Deutihland; 21 Zöglinge waren angemeldet, 
aber nur 3 traten ein, denen fich bis zum Frübjahre 1807 noch 5 beigefellten. 

Bon den bis zum heutigen Tage begründeten landwirthichaftlichen Lehr: 
anftalten jollen im Folgenden nur diejenigen namhaft gemacht werden, welche durch 
ihre Lehrkräfte einen weiteren Ruf erlangt haben. 

1818 wurde die Lehranftalt zu Hohenheim (jet Akademie) bei Stuttgart 
‚ von dem jehr namhaften Lehrer der Landwirthſchaft, Shwerz, begründet. Diele 
Anftalt wurde ſtark bejucht und gelangte zu einem bedeutenden Rufe, jowohl in 
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allen Staaten Deutichlands, als im Auslande. Die Zöglinge wurden zu Gutsver: 
waltern, Bächtern, Hofmeiftern, Brauern, Wagnern, Schmieden, Majchinenmeiftern 
u. ſ. w. herangebildet, wodurd eine jehr fühlbare Lüde in der Bewirthſchaftung 
großer und Fleinerer Güter ausgefüllt und unter den Landwirthen Sübdeutichlands 
und der Schweiz ein Schag von ſehr nüßlichen Kenntniffen verbreitet wurde. — 
1826 begründete Friedrich Gottlob Schulze in Jena ein Inftitut zur Ausbildung 
angehender Landwirthe und Gameraliften. Bejonders wurde erftrebt die Verbin: 
dung der Landwirthſchaft mit der Staatswirthichaft im Unterrichte, die philofophifche 
Ausbildung der Theilnehmer theils mittelft gemeinfaßlicher philojophiicher Vorträge, 
theils mittelit Eritiicher Behandlung der auf Philoſophie zu begründenden Doftrinen, 
ferner die Vereinigung der Bildung des Charakters und des Wejens mittelft des 
Inſtitutes der afabemifchen Freiheit und eines wohlgeorbneten gejelligen Lebens, 
Schließlich beftändige jorgfältige Rüdficht auf die landwirthichaftlihe Praris. Bis 
zum Jahre 1834 wurde die Anftalt zahlreich beſucht und von Schulze mit Gefchid 
und Glüd geleitet. Inzwiſchen hatte er in Eldena bei Greifswald eine land— 
wirthichaftliche Akademie begründet, welche im Jahre 1835 von ihm als Direktor 
eröffnet wurde. In kurzer Zeit wuchs die Frequenz der jungen Anftalt auf 80 
Studirende. Schulze, dem jeine Stellung durch vielfahe Mißhelligkeiten verleidet 
wurde, folgte aber jchon im Jahre 1839 einem Rufe zurüd an die Univerfität 
Jena, wo er, begleitet von vielen feiner Eldenaer Schüler, fein Lehrinſtitut wieder 
eröffnete, welches unter feiner Leitung in ber erfreulichften Weiſe gebieh, jo daß die 
Frequenz von 1850 bis 60 (Schulze's Tod) nie unter 100 betrug. 

Im Königreich Sachſen war jchon 1829 mit der Forftafademie zu Tharand 
eine landwirtbichaftliche Abtheilung verbunden, zu deren Director Schweiger be 
rufen wurde, unter defjen Zeitung dieſe Anftalt ein großes Renommé erlangte. 
Sm Jahre 1835 wurde Sprengel als Lehrer der Landwirthſchafts-Wiſſenſchaft 
an dem Garolinum zu Braunſchweig angeftellt. — Aus der großen Zahl der land: 
wirthſchaftlichen Lehranftalten, welche von den vierziger Jahren an entftanden und 
zum Theil wieder eingingen (Karlshof, Beberbed, Worms, Waldau zc.) jind hier nur 
die noch beftehenden, höheren landwirthichaftlihen Lehranftalten zu erwähnen. 

Die preußiiche Akademie Proskau bei Oppeln wurde 1847 gegründet; der 
erfte Director war Heinrich. Nach deilen Tode übernahm 1862 H. Settegajt mit 
Umficht und Erfolg die Leitung. Im Jahre 1848 trat die Königl. Afademie Boppels- 
dorf bei Bonn ins Leben. Die Leitung diefer Anftalt wurde Schweißer über: 
tragen; jeit 1870 ift Dünfelberg Director, welcher fich befonders um Ausbildung 
des culturtechnifchen Unterrichtes (über Drainage, Wiejenbau 2c.) verdient gemacht 
bat. Das jegt mit der Univerfität Göttingen verbundene Inftitut zu Weende wurde 
1851 eröffnet. Im Jahre 1852 wurde in Bayern die Königl. landwirthſchaftliche 
Gentralichule zu Weihenstephan eröffnet, ein Inſtitut, welches jchon ſeit 1822 zu 
Schleißheim beftanden hatte. 

Don diefen Lehranftalten find viele ifolirte, d. h. fie liegen entfernt von 
Städten und höheren Bildungsanftalten. Vom Beginn der fünfziger Jahre findet 
nun die Anficht Verbreitung, dat fahwiffenichaftliche, ſtaatswiſſenſchaftliche und all: 
gemeine Bildung in reihem Maße nur auf Univerjitäten erworben werben Fönnte. 
Ein ſolches, mit der Univerfität in Verbindung ftehendes Inſtitut (Univerfitäts- 
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inftitut) entftand zuerft 1860 zu Berlin, 1862 folgte Halle unter 3. Kühns 
geitung, 1868 Jena, 1869 Leipzig unter Blomeyers, Gießen unter Thaers, 
Königdberg unter von der Goltz's, dann Göttingen und 1872 Heidelberg 
unter Fühlings Leitung. 

Außer diefen find noch auf folgenden deutjchen Univerfitäten Abtheilungen 
und Profefjuren für Landwirtbichaft: in Kiel, in der techniſchen Hochſchule zu 
Münden und in NRoftod. Der Zwed der höheren landwirthſchaftlichen Lehr: 
anftalten, der jelbftändigen Akademien und der Univerfitätsinftitute, ift, angehen: 
den Landwirthen eine auf der Höhe der Wiffenfchaft ftehende Berufsbildung zu 
verleihen, damit fie in ihrem einftigen Wirkungskreiſe zu einer erfolgreichen Thätig- 
keit befähigt find. Das Intereſſe für die Wiffenfchaft ſoll erwedt werden. Der 
höhere landwirthichaftliche Unterricht fol demnach vorzugsweife anregend wirken. 
Dabei follen aber auch die Studirenden mit einem folden Maße von Kenntnifjen 
ausgerüftet werden, daß fie fpäterhin im Stande find, den Fortjchritten der Land- 
wirthſchaft nicht nur zu folgen, fondern auch felbftthätig mitzuarbeiten. Mit der 
Berufsbildung fol eine allgemeine Bildung Hand in Hand gehen, jo daß bie 
Studirenden an dem geiftigen und politifchen Leben des Volkes jelbftändigen An: 
theil zu nehmen vermögen. Um dieſes, gewiß nicht niedrig geftedte, Ziel erreichen 
zu können, bedarf es eines Studiums von wenigſtens 4—5 Semeftern. 

Zur Aufnahme in eine höhere Lehranftalt werben feſt normirte Anjprüche 
in Bezug auf Vorbildung nicht geftellt. Im Allgemeinen wird nur verlangt, daß 
fih die Studirenden Reife des Urtheild und Kenntniffe in dem Maße erworben 
haben follen, um akademischen Vorträgen ohne Schwierigkeit folgen und den 
rechten Nußen daraus ziehen zu können. Ferner werben genügende landwirthichaftlich- 
techniſche Kenntniffe vorausgejegt. Vor dem Studium ift alfo eine praftifche Lehr: 
zeit von wenigftens einem vollen Jahre durchaus unerläßlid. Man jollte nun 
denfen, daß fich die höheren landwirthſchaftlichen Lehranftalten die Gunft der Groß— 
prundbefiger in hohem Grade erworben haben müßten. Dem ift aber nicht jo. 
Der Beſuch diefer Anftalten ift vielfah ein erfchredend geringer. Die meifte 
Frequenz von ungefähr 200 injfribirten (!) Landwirthen zeigt Halle, dann dürfte 
die Akademie Prosfau mit 80 bis 100 Studirenden, das Univerfitäts - Inftitut 
zu Leipzig mit 50 bis 70 Studirenden folgen. Einige diejer Inſtitute 
(Göttingen, Jena) ftehen nicht jelten auf dem Ausfterbeetat. Um jo auffallender iſt 
diefe Erjcheinung, wenn man bedenkt, daß das deutſche Volk ein vorwiegend Ader- 
bau treibendes ift (ungefähr 60 pCt. der Bevölkerung find Landbevölferung) und 
daß davon ein fehr großer Theil, der freilich zahlenmäßig nicht angegeben worden, 
zum Stande der Großgrundbefiger gehört. Zur Erklärung der geringen Frequenz 
werden nicht jelten die „ichlechten Zeiten” oder das „mangelnde Interefje” der „In: 
differentismus” feitens der Großgrundbefiger angeführt. Wir können aber derlei 
Gründe nicht wohl gelten laffen. Wenn der Großgrundbefiger in der Lage ift, 
jeinem Sohne, der die militärifhe Laufbahn ergreift, viele Jahre hindurch in der 
ergiebigjten Weiſe Zuſchüſſe zu leiften, wenn für edle Pferde und andere Luxus— 
ausgaben troß der „schlechten Zeiten“ die genügenden Mittel vorhanden find, dann, 
jo jollte man annehmen, müßten diefe auch zur Erlangung einer genügenden Berufs: 
bildung vorhanden fein. Wenn man aber jagt, dem großen Landwirthe fehlt das 
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Intereſſe für die Wiflenichaft, jo muß das zugegeben werben. Nur fragt es fih 
dann, warum fehlt das Interefje? Unferer Anficht nach liegt nicht der Fehler an 
den Landwirthen, fondern in der Organifation des landmwirthichaftlihen Unter: 
richtes. Die Wiſſenſchaft verfteht es bisher noch jehr ſchlecht, das Intereſſe der 
großen Landwirthe zu feileln. Es geht in diefem Falle ähnlich, wie mit dem 
mangelhaften Kirchenbefuche. Das, was das Publicum verlangt, findet es an den 
betreffenden Orten nicht. Eine befjere Organifation des höheren landwirtbichaft: 
lien Unterrichtes ift daher dringend geboten. Es würde bier zu weit führen, 
poſitive Vorfchläge in diefer Richtung zu machen. Meiftens ift die Vorbildung der 
Studirenden eine ungenügende, jo daß die Vorträge gar nicht oder oft nur halb 
verjtanden und geiftig verarbeitet werden Fönnen. Ferner ift in den meiſten Fällen 
die Dauer des Studiums eine ungenügende. Viele Landwirthe ftubiren aus Spar: 
jamfeitsrüdjichten 1 oder 2 Semefter, nicht felten nur zu einer Zeit, wo fich eine 
andere, ihnen zujagende Stellung nit findet. Nichts ift erflärlicher, al daß in 
diefem Falle ſolche Disciplinen gehört werden, die ausschließlich Tandwirthichaftliche 
find (Betriebslehre, Pflanzenbau, Thierzucht, Fütterungslehre). Diefe Lehrzmeige 
find aber in einem geordneten Studium zumeift an den Schluß zu ftellen, weil fie 
Kenntnifjfe aus allen Zweigen der Naturwillenihaft und der Volkswirthſchaft vor: 
ausjegen. Wo nun diefe Kenntniffe fehlen, kann die Lehre niemals einen fichern 
Halt für fpäteres praftifches Handeln gewähren. Mißerfolge find unvermeidlich, 
welche dann den „Herren vom grünen Tifch“, den „Buchhelden” in die Schuhe ge 
fchoben werden. Wegen des vielfach „unverdauten” Willens find die „jtudirten“ 
Landmwirthe im Kreife der Praktiker nicht felten im Berrufe. Es fommt gar oft 
vor, daß ein landwirthichaftliher Beamter, welcher von der Pife auf gedient hat 
und deſſen Gefichtsfreis ein entjchieden beſchränkter ift, leichter eine gut honorirte 
Stellung erlangt, als Landwirthe, welche unter pecuniären Opfern ihr Wiſſen auf 
einer Hochſchule erweitert haben. — Zur Befeitigung diefer außerhalb des Bereiches der 
Lehranftalten liegenden Uebelftände kann durch eine zweckmäßigere Organifation diejer 

Anftalten beigetragen werden, und es muß auch anerfannt werden, Daß diefe Frage zu den 

im Kreife von Fahmännern vielfach, wenn auch leider nur mit geringem Erfolge, ven: 

tilirten gehört. Man behauptet, eine beftimmte, ziemlich bedeutende Vorbildung müſſe 
allgemein verlangt werben. Wie bei den meiften andern, das Studium erheijchenden 
Berufsarten, jo müßte auch der Landwirth das Maturitätseramen beftanden haben, 
um an einer Hochſchule aufgenommen werden zu fönnen. Sicherlich würde eine 

ſolche Vorbildung für die Landwirthe jehr förderlich fein. Wenn fie aber unerläß— 
lic) fein follte, jo würde die Mehrzahl der jungen Landwirthe, welche fpäter einmal 

die Bewirthichaftung größerer Güter zu übernehmen haben, von einem Studium 
an einer landwirthichaftlichen Hochſchule ganz ausgeichloffen fein. Um einen Groß 

betrieb jelbftändig und mit Erfolg leiten zu können, ift eine Berufsbildung von 

ungefähr 8 Jahren nothwendig (1 Jahr Militärdienit, 2 Jahre landw. Praris, 

2—3 Yahre Studium, 2—3 Fahre abermalige Praris), Will man nun aud) unter 

Berüdfichtigung des Alters, welches der Landwirth bis zu feiner vollen Ausbildung 

erreicht, jowie etwa aus Sparfamfeitsrüdjichten von hem Abiturienteneramen und 

einer bis zum 20. Lebensjahre dauernden Schulbildung abjehen, jo könnte man 

doch ficherlih die Neife für Prima zur unerläflihen Aufnahmebedingung maden. 
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Eine Streitfrage, welche noch jet die Gemüther heftig bewegt, ift die: ob 
die ijolirte Afademie oder das Univerfitätsinftitut die geeignete Bildungsftätte für 
Zandwirthe ift. J. v. Liebig war es, der 1861 in einer afabemijchen Feſtrede 
zur Feier des 102. Stiftungstages der Königl. Bayerifchen Akademie der Wiffen- 
ihaften zu Münden erflärte, daß die jelbftändigen landwirthſchaftlichen Lehr: 
anftalten nad jener von Möglin der Landwirthichaft mehr Schaden als Nuten 
gebracht hätten, weil fie weder den Geift Thaers in nationalöfonomifcher, philo- 
ſophiſcher noch in naturwiffenfchaftliher Richtung befefjen hätten; denn Thaer 
habe eben nicht als Landwirt) von Beruf, ſondern ald Mann der Wiſſenſchaft fo 
große Erfolge gewonnen; die Akademien hätten für die höhere Theorie ihrer 
Doctrin (Lehre von der Ernährung und der Erziehung von Pflanzen und Thieren, 
jelbft für die Wirthichaftslehre) nichts Erhebliches geleiftet; fie lernten den Fort: 
Ihritt begreifen, aber fie machten ihn nicht jelbit. 

Diefe Anfiht Liebigs fand viele Vertreter und befonders, wie ja das be— 
greiflih ift, in Solchen, melde am Beftehen ber Univerfitätsinftitute interefjirt 
find. Gegen diefe Imftitute und für die felbftändigen Akademien ſprechen fich da— 
gegen große Gollegien von Beamten (preußifches Landesöfonomiecollegium), Land— 
wirthe, Directoren der Akademien x. aus. Ueber den Streit, ob Liebig oder 
Thaer, ob Univerfitätsinftitut oder Akademie, ift mit der Zeit eine umfangreiche 
Literatur erſchienen. Eine kritiſche und möglichft objective Zufammenftellung der 
älteren Anfichten giebt Dr. Birnbaum in „Univerfitätsinftitut oder ifolirte land— 
wirthichaftlihe Akademie?” Gießen 1862. — Ohne auf bie einzelnen ftrittigen 
Punkte näher einzugehen, kann unferer Anficht nad) unter Umftänben Univerfitäts- 
und Afademieftubium gleich berechtigt fein. Das Univerfitätsftubium eignet ſich 
im Allgemeinen für begüterte Landwirthe, welche eine von vornherein geficherte 
Lebensſtellung in Ausjicht haben, für Solche, welche neben der Landwirthſchaft auch 
Studien allgemeiner Natur über Philofophie, Geſchichte, Rechts: und Staats: 
wiſſenſchaften treiben, für Solde, melde als Großgrundbefiger, jpäter auch als 
Politifer und Staatsmänner wirken wollen. Kür al’ dieje jpielt die Geldfrage 
meift eine untergeorbnnete Rolle; fie haben in ihrer Studienzeit zugleich Gelegenheit, 
das Leben der Großſtadt fennen zu lernen und zu genießen. In Folge ihrer all- 
gemeinen Bildung nehmen dieje angehenden Landwirthe eine gleihe Stellung ein, 
wie die Studirenden anderer Facultäten, während von diefen der Jmmaturus als 
Mindergebildeter faft ausnahmslos mit einer gewiſſen Verachtung angejehen wird. 
Den vom Geſchick begünftigten jungen Landwirthen ift es auch möglich, eine längere 
Zeit auf ihr Univerfitätsftubium zu verwenden; fie können ſich daher mit den, in 
ftreng wiflenfchaftiher Form vorgetragenen Grundwiſſenſchaften, Naturwiffenichaften 
und Nationalöfonomif, vollftändig vertraut machen. Sie könnten ſich vertraut 
machen, nur fchade, daß es ein verſchwindend Fleiner Theil wirflih thut. — Ge 
trade dasjenige, was den Akademien vielfach als Nachtheil vorgeworfen wird, daß 
fie die Hülfswifjenfhaften in gebrängter Kürze, wenn möglich mit Beziehung auf 
die Landwirthichaft ihren Studirenden bieten, gerade das müfjen wir als Vortheil 
anerkennen. Dadurch wird eine bedeutende Zeiterjparniß für das Studium 
ohne Nachtheil ermöglicht und jelbft weniger begüterten Landwirthen, welche ſich als 
Verwalter und einftige Directoren großer Güter ausbilden wollen, die Aneignung 
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eines genügenden theoretifchen Wiſſens geftattet. Ferner muß erwähnt werben, 
daß in der Negel (aber feine Regel ohne Ausnahme) der akademiſche Unterricht 
einheitlicher organifirt ift, als der Univerfitätsunterricht. Bei jenem find bie ein- 
zelnen Disciplinen ſoweit als thunlich jcharf gegen einander abgegrenzt, was in 
femefterlihen Gonferenzen der Docenten berathen wird; wogegen der lanbmwirth- 
fchaftlihe Univerfitätsftubent fehr leicht in die Lage fommt, in einem Semejter den: 
jelben Gegenitand in drei oder vier verfchiedenen Collegs zu hören. Diefer Zeit: 
verluft wäre nun vielleicht noch zu verjchmerzen, zumal derſelbe Gegenjtand meift 
von verjhhiedenen Seiten beleuchtet wird. Es kommt aber auch vor, daß Jemand, 
der 4 Semefter an einer Univerfität ftubirt, obgleih er Einiges jehr genau weiß, 
von großen Wiffensgebieten der Landwirthſchaft Feine Ahnung hat. — Auch in 
dem Umftande, daß die Akademien mit einem größeren Landgute verbunden find 
(Prosfau 3. B. mit einer 1000 Hektar umfaffenden Gutswirthihaft und 5000 Hektar 
Forft), können wir nur einen Bortheil erbliden. Das Landgut ijt ein hoch ſchätz— 
bares Demonftrationsmaterial, Lehrer und Studirende bleiben mit dem praftifchen 
Betriebe ſtets im Contact, abgejehen davon, ob die akademiſche Wirthichaft eine 
wirkliche Mufterwirthichaft ift oder nicht. 

Das Dilemma zwiſchen Univerfität und Akademie hat man zu umgehen ge: 
fucht mit der Gründung der Hohfchule für Bodencultur in Wien: Der 
Standpunkt der ijolirten Afademie wurde angenommen, aber dahin getrachtet, die 
Trennung jomwenig als möglich nachtheilig zu geitalten; für die „ordentlichen“ 
Hörer find die Aufnahmebebingungen diefelben, wie an der Univerfität. Die Zahl 
der „außerordentlichen“ Hörer, d. h. derjenigen, welde der Aufnahmebedingung 
nicht genügen, überwiegt die der „ordentlichen“ jehr bedeutend. Die Grund: 
wiſſenſchaften können an der Univerjität gehört werden, während für die Fach— 
willenichaften bejondere Docenten an der Hochſchule angeftellt find. 

Die Frequenz der Inſtitute kann auch nicht als Entjcheidungsgrund über 
die prinzipielle Frage, ob Akademie oder Univerfität, aufgeftellt werden. Für eine 
ifolirte Afabemie ift es viel fchwieriger, mit hohen Zahlen zu glänzen, als für 
Univerfitätsinftitute, weil bei leßteren in Folge ber leichteren Aufnahme als 
Landwirthe Viele eingeichrieben werden, die alles Andere, nur nicht Landwirthſchaft, 
zu bören beabfichtigen. Die Frequenz ift zum größten Theil abhängig von dem 
zeitweiligen Renomme der Lehrkräfte, bejonders aber des Directors, wenn er felbft 
nambafter Landwirth ift und es verfteht, von feinem Inſtitute reden zu machen. 

Der höhere landwirthſchaftliche Unterricht entfpricht den vom Publicum ge 
ftellten Anſprüchen bisher nur jehr wenig, und es dürfte daher die Zeit nicht mehr 
fern fein, wo er einer gründlichen Reorganifation feitens des landwirthſchaftlichen 
und Unterritsminifteriums entgegengeht. Mit Erfolg ift in Preußen der land: 
wirthſchaftliche Unterriht von den jtaatlichen Behörden auf einer freilich tieferen, 
aber auch breiteren Stufe in Angriff genommen worden durch Errichtung von 
Landwirthſchaftsſchulen“. Hierüber nächſtens. 
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Die Wirthfhaftsconcefionen in der deutſchen Gewerbeordnung. 
V 
Joſeſ — 
Stuttgart. 


Die deutſche Gewerbeordnung vom 21. Juni 1869 hat in ihrem $ 33 
beitimmt: „Wer Gaftwirthichaft, Schankwirthſchaft oder Kleinhandel mit Brannt- 
wein oder Spiritus betreiben will, bedarf dazu der Erlaubniß. Dieſe Erlaubniß 
it nur dann zu verfagen: 1. wenn gegen den Nachſuchenden Thatjachen vorliegen, 
welche die Annahme rechtfertigen, daß er das Gewerbe zur Förderung der Völlerei, 
des verbotenen Spiels, der Hehlerei ober der Unfittlichfeit mißbrauchen werde; 
2. wenn das zum Betriebe des Gewerbes beftimmte Lokal wegen feiner Beichaffen- 
heit oder Lage den polizeilihen Anforderungen nicht genügt. Es können jedoch 
die Lanbesregierumgen, ſoweit die Landesgejege nicht entgegenftehen, die Erlaubniß 
zum Ausjchänfen von Branntwein und den Kleinhandel mit Branntwein und Spiritus 
auch von dem Nachweis eines vorhandenen Bedürfniffes abhängig machen.” Diefe 
geieglihe Beitimmung ift |. 3. mit vollem Bewußtſein ihrer Tragweite gegeben 
worden. Die Motive jagten fih, daß dieſe Conceſſionspflicht ſowohl auf fitten- 
al3 auch auf ficherheitspolizeiliche Gründe gejtüßt werden müſſe und daß dieſes 
nit nur in Deutichland, ſondern auch in England gemeinen Rechtes jei; freilich 
haben die meilten Gewerbeordnungen lebiglih von einer allgemeinen polizeilichen 
Goncejfion geſprochen; in dieſer Beziehung ging die deutſche Gewerbeordnung einen 
erheblihen Schritt weiter, indem fie fi in jenen Bedingungen wejentlich beichränfte, 
aus welchen die Genehmigung verjagt werden kann. Ganz beſonders ift hier die 
Bedürfnißfrage für alle anderen Fälle weggefallen als für die im obigen Nachſatze ge: 
fennzeichneten, und zwar obwohl die Bebürfnißfrage an fich wenn auch ſchon in beſchränktem 
Einne in dem Regierungsentwurfe jelbft noch enthalten gemwejen ift. Das Gewerbe 
der Schankwirthſchaft jet weder eine Vorbildung noch ein erhebliches Kapital voraus, 
jagten die Motive, erfordert aljo gerade wegen feiner leichten Zugänglichkeit für 
Perſonen, denen die wirkliche Arbeit nicht zufagt, im Intereſſe der guten Sitte 
eine Beihränfung. Dem glaubte man aber durch das in das Geje aufgenommene 
perjönliche und örtliche Moment volljtändig Genüge gethan. Auch die öffentliche 
Meinung jcheint ſ. 3. fih damit durchaus abgefunden zu haben, denn e3 famen 
bis nach dem Eintritt der Krife, unter der wir heute noch leiden, allgemeine Klagen 
über eine bejondere Zunahme der Wirthichaften nicht zur öffentlichen Kenntniß. 
Die Kaflandra » Stimmen, welde erft feit einigen Jahren über dieje Frage laut 
wurden, die insbefondere aus den rheinischen Fabrifftädten — den Anfang bat 
unjeres Willens Barmen gemacht, — erſchollen, blieben bis eben dahin durchaus 
ſtumm. Seitdem aber bildet die Frage einer Nektifilation gerade dieſer Beitim- 
mung mit einen jehr lebhaft betonten Theil des Programmes jogar einzelner 
politiijher Parteien, und als in der letzten Neichstagsfeifion die Gewerbenovelle 
verhandelt wurde, konnte man neuerdings die baldige Erfüllung dieſes Wunſches 
in den Vordergrund ftellen hören. Ob mit Recht oder mit Unrecht, darüber hat 
unſeres Ermefjens in diefem Augenblid die königlich mwürttembergiihe Regierung 
wohl die befte Antwort gegeben, indem fie aus den zur Erhebung der nachtheiligen 

26* 


396 Deutſche Revue. 


Folgen der Vermehrung von Wirthihaften eingezogenen Berichten erkennen zu ſollen 
glaubte, daß fie bisher jene Vollmachten, welche |. 3. das Neichögejek der Regierung 
jedes Bundes-Staates gegeben, noch gar nicht voll zur Anwendung gebradt habe. 
Mit anderen Worten ift damit gejagt: Die Frage, um die es fih hier handelt, ift 
deßhalb noch gar nicht zu einer Gejehesänderung reif, weil die Befugniß des Geſetzes 
noch feineswegs erſchöpft jcheint. Und in der That ift unjeres Wiſſens von 
einigen Städteverwaltungen, 3. B. München abgejehen, Nichts darüber befannt 
geworden, daß bisher die Ortsfrage bei den Wirthſchaften irgendwo bejonders 
hervorgehoben worden wäre. Die Erhebung der mwürttembergiihen Regierung 
hat nämlich gezeigt, daß viele Lokale, in melden auf Grund der Vorſchriften 
der Gewerbeordnung für das Deutihe Reich neu conceffionirte Wirthichaften be 
trieben werben, vermöge ihrer Lage wie ihrer Beſchaffenheit den polizeilichen An- 
forderungen im Sinne des Geſetzes nicht entſprechen; fie beftimmt daher folgerichtig, 
daß fernerhin in diefer Beziehung auf eine forgfältigere und ftrengere Prüfung 
vor der Ertheilung der Erlaubniß zum Wirthichaftsbetrieb durch zuftändige Behörden 
gebrungen werden muß. Zu dieſem Behufe find nun eine Reihe von Gelichts- 
punkten zur fünftigen Beachtung und Wiſſenſchaft der Verwaltungsbehörden bei 
Entiheidung diefer Frage aufgeftellt worden. So werden in Bezug auf die Lage 
der zum Wirthichaftsbetrieb beftimmten Lokale ſolche Gebäude, bejonbers auch Hinter: 
gebäude, welde nicht leicht und zu jeder Zeit zugänglich find, und von den 
Polizei-Organen nicht oder nur unvollftändig überwacht werden können, ferner ſolche 
Gebäude, welche in größerer Entfernung vom GEtter insbejondere an abgelegenen 
Feld: und Güterwegen fich befinden, als ungeeignet bezeichnet. Auch muß verlangt 
werben, daß die Zugänge zu den Wirthichaftsräumen eine für den Wandel un: 
gefährliche VBeihaffenheit haben. In Bezug auf Beihaffenheit der für den 
Wirthichaftsbetrieb beftimmten Räumlichkeiten jollen diefelben allen Anforderungen 
entſprechen, welde vom Standpunkt der Gefundheits-, Sitten: und Sicherheits: 
Polizei aus zu ftellen find, und den Rückſichten des öffentlichen Anſtandes genügen. 
Darnach müſſen die Lokale eine angemefjene Höhe haben, die mindeſtens 2,3 m 
beträgt; auch jollen die Lokale fonft in ihrer Größe der Art des Wirthichafts: 
betriebs entſprechen; es müſſen Einrichtungen zur Herftellung eines gehörigen Luft- 
wechjel mit Vermeidung ſchädlicher Zugluft vorhanden fein; ein genügendes 
Tagesliht und zmwedmäßige Einrichtungen zur Erwärmung der Lokale jollen 
gleichfalls verbürgt fein. Räumlichkeiten, die über der Erbe fich befinden, find zu 
bevorzugen, fofern eben Keller und Souterraine für den allgemeinen Wirthichafts- 
betrieb nicht taugen; für die Familie des Wirth müfjen gehörige abgejonderte 
Wohn: und Schlafräume vorhanden fein; auch fol der Wirth nicht wegen ge: 
theilten Eigenthums an dem Gebäude, in welchem die Wirthſchaft betrieben wird, 
an geordnetem Wirthichaftsbetrieb gehindert fein. Ja fogar die Aborte und bie 
geeigneten Kellereien zur Aufbewahrung und Gonjervirung der Getränfe u. ſ. w. 
find nicht vergefien, Ießtere beionders aud im Intereſſe der Getränfefteuercontrolle. 
Bei Gefuhen um Gaſtwirthſchafts-Conceſſionen fol dann des Weiteren zu prüfen 
fein, ob die fonftigen Einrichtungen jo find, daß eine angemeflene Beherbergung 
und Verpflegung von Neijenden, jowie zutreffendenfalls die Unterbringung ihrer 
Pferde und Fuhrwerke nad) den örtlichen Verhältniffen möglich werde. Ueber alle 


Kandgraf, Die Wirtbfhaftsconceffionen in der deutfchen Gewerbeordnung. 397 


dieje Vorausſetzungen, die auch bei Aenderungen in der Perfon des Unternehmers 
oder der Betrieböjtätte zutreffen müfjen, haben ſich die Gemeinderäthe auf Grund 
eigener Kenntnignahme von den zur Wirthſchaft ausgefehenen Lokalen auszu: 
ſprechen; die Verwaltungsbehörden können fich diejerhalb Situationspläne, Grund: 
rifje und Durchſchnitte über die zum MWirthichaftsbetrieb beftimmten Lofalitäten 
vorlegen laſſen. Stellt fi nach gegebener Erlaubniß heraus, daß die Räumlichkeiten 
nicht mehr den Anforderungen entipredhen, jo kann die Gonceffion wieder im Sinne 
der Gewerbeordnung zurüdgenommen werben. 

Man mag über diejen Erlaß der württembergiſchen Staatsregierung in 
den Einzelheiten, die übrigens bei der Wichtigkeit, die der Schenkwirthſchaftsfrage jet 
gegeben werden will, der vollen Reproduction an diejem Plage gewiß werth erjchienen, 
denfen, was man will; dagegen wird ſchwer aufzufommen fein, daß das Recht zu 
diefen Directiven als jolchen der einzelne Bundesftaat hat. Aber noch mehr, man 
wird darnach erit recht zugeben müfjen, was unbefangene Beurtheiler ſchon lange 
gejagt haben — daß die Ueberhandnahme der Wirthichaften in einzelnen Theilen 
Deutſchlands nicht ſowohl eine Schwäche der Geſetzgebung, jondern eine Schwäche der 
Verwaltung gewejen ift. Man hat eben überjehen, daß die Verwaltung in der Haufe: 
und Nah-Haufje- Periode ganz andere Aufgaben zu erfüllen hatte als unmittelbar nach 
der Gejehgebung von 1869. Es ift eine befannte Thatſache, daß fich die Wirthichafts- 
befiger nicht felten auch aus verborbenen und verkrachten Gemwerbetreibenden, die ihr 
urfprüngliches Gewerbe nicht mit Erfolg zu betreiben vermochten, refrutiren; in 
furziichtigiter Weije glauben num manche Gemeinden, die Freiheit von einer Armen: 
Unterftügung ſich am beften mit der Eonnivirung einer Schanfwirthichafts = Conceflion 
billiger erfaufen zu fünnen; jo mag es eben gefommen fein, daß die Berückſich— 
tigung der Lofalfrage bisher in der Hauptſache nur eine ſehr geringe Rolle jpielte. 
Freilich war es jehr ſchwer, jeitens der einzelnen unteren Verwaltungsbehörden jelbit 
eine Reaction in dem Sinne der in Württemberg nunmehr gegebenen Direftiven 
zu veranlafien, das kann nur durch allgemein gejeglich gegebene Beitimmungen 
diejer Art geſchehen, auf die fi die unteren Staatdorgane mit vollem Gewicht 
ftügen fönnen, und in diefem Sinne ift das Vorgehen der württembergifchen Regierung 
auf das Freudigſte nicht bloß in diefem Lande jelbjt zu begrüßen. Diejelben Ge: 
werbeftätten, die bisher nach den zum Theil übertriebenen Schilderungen der 
Kritifer der deutichen Gewerbeordnung in dieſer Richtung die Herde der Lüder— 
lichfeit, der Trinffucht, der Hehlerei und noch jo mancher anderer gemeingefährlicher 
Verbrechen gemwejen fein jollen, werben aljo, wenn der Geift der hier vorgelegten 
Verordnung voll zum Schalten und Walten fommen wird, fünftig als Mujter der 
Bau-, Gejundheit3:, und Gewerbe = Polizei fungiren. Eigenthümliche Berührung 
der Ertreme! Man kann nur wünſchen, daß man auch auf anderen Gebieten in 
fo würbiger Weile die Reformer der Gemerbeordnung entwaffne und den heute jo 
vielfach genährten Glauben an die Allgewalt der Gefege untergrabe. Es ift ja 
beijpielaweife auf einem benachbarten Gebiete, das jchon früher an dieſer Stelle ein- 
gehend beiprochen wurde, nicht viel anders, wir meinen in der frage der Nahrungs: 
mittelfälihung. Was fol hier ein Geſetz nügen, jo lange es überhaupt wiſſen— 
ſchaftlich noch zweifelhaft ift, ob ein beftimmtes Getränk auf natürliche oder auf 
fünftlihe Weiſe entftanden ift; jedes Geſetz, das troßdem geihaffen mwürbe, wird 
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fi über furz oder lang eher als eine Prämie für den Fälſcher wirkſam ermeijen, 
und zwar in dem erften Falle, — und er kann bei der Unvollfommenheit 
unferer analytiihen Technik nicht lange ausbleiben —, wo eben diefe ana= 
lytiſche Chemie ihre Ohnmacht deflarir. So find noch mande andere Be— 
ftimmungen in der Gewerbeordnung, welche mehr nur Grundſätze enthalten, deren 
Verwirklihung erjt nad) einer reicheren Erfahrung abgewartet werden muß. Man 
denfe nur an $ 107, der jeden Gewerbeunternehmer verpflichtet, auf feine Koſten 
alle diejenigen Einrichtungen herzuftellen und zu unterhalten, welche mit Nüdjicht 
auf die befondere Beichaffenheit des Gewerbebetrieb und der Betriebsitätte zu thun— 
lichſter Sicherheit der Arbeiter gegen Gefahr für Leben und Geſundheit nothwendig find. 
So lange bisher die Fabrifinjpeftoren nicht obligatorijch waren, ift es nur be 
greiflih genug, daß dasjenige Material gefehlt hat, welches für die einzelnen 
Fälle allgemeine Direktiven ſchaffen ließ; erſt jetzt nachdem diejes Inſtitut endlich 
gleichheitlih für Deutichland obligatoriih organifirt werden wird, können wir 
hoffen, dazu das nöthige, wenn auch zunächſt vielfach wohl nur negative Material 
zu erhalten, da fich diefe Dinge ſchlechterdings nicht vom grünen Tiihe aus her— 
ftelen laffen. Erjt dann wird der $ 107 wahr werden, bisher ftand er mehr 
oder weniger für gar viele Unternehmer entweder nur auf dem Papier oder war — 
worüber auch gar mande Klagen vorliegen — ein Quell’ unangenehmfter Chifanen 
durch ſolche Verwaltungs-Beamten, denen ein volles Verſtändniß für die Bedürf— 
niffe der Induſtrie fehlt: der Baupolizeibeamte dementirt gar manchmal, was das 
Organ der Gewerbepolizei angeordnet hatte. 

Und jo wollen wir denn hoffen, daß der württembergiihe Regierungsaft 
quantitativ und qualitativ die möglichſt produktive Kraft in dem oben ausgeführten 
Einne bewähren möge. 





Ein ungedruckter Auffah H. Heine’s. 
Mitgetbeilt 
von 
Adolſ Strodfmanm. 
Steglit bei Berlin. 


Zu ben unerquidlichften Partieen ber Lebensgefhichte Heine's gehört die 
Zeit feines Aufenthaltes in München von Ende November 1827 bis Mitte Juli 
des folgenden Jahres. Mit anerfennenswerther Kühnheit hatte der junge Dichter 
fi in den erften Bänden der „Reifebilder” offen in die Reihen der politifchen Op- 
pofition geftellt. „Das Buch wird viel Lärm machen,” hatte er kurz vor dem Er: 
jcheinen des zweiten Bandes feinem Freunde Friedrich Merdel gefchrieben, „nicht 
dur Privatjfandal, ſondern durch die großen Weltintereffen, die es ausſpricht.“ 
Und ein halbes Jahr fpäter — im uni 1827 — jchrieb er an Mofes Mofer: 
„Ich babe durch diefes Buch einen ungeheuern Anhang und Popularität in Deutfch- 
land gewonnen; wenn ich gefund werde, kann ich jegt Viel thun; ich habe jeht 
eine weitſchallende Stimme. Du follft fie nod oft hören, donnernd gegen Ge 
dankenſchergen und Unterdrücker heiligfter Rechte. Ich werde eine ganz ertraorbinäre 
Profeffur erlangen in der Univerfitas hoher Geifter.” 
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Das Aufſehen, welches die „Neifebilder” erregt Hatten, veranlafte den 
Baron Cotta jhon im Sommer 1827, Heine zur Einfendung von Beiträgen für 
das „Morgenblatt“ aufzufordern und ihm gleichzeitig jeine Abficht einer zeitgemäßen 
Umgeftaltung der früher von Poſſelt und Murhard geleiteten „Allgemeinen- politi- 
Ihen Annalen“ mitzutheilen, wobei er auf Heine's thätige Mitwirkung rechne. 
Diejer zeigte fih Anfangs wenig geneigt, auf die verlodenden Anerbietungen ein= 
zugeben. „Ein jchöner Gedanke, Liberalenhäuptling in Bayern zu werden!” ſchrieb 
er an Merdel. „Aber ac, ich bin frank, ruinirt und gefeſſelt. . . Am Ende will 
man doch ruhig am Herde in der Heimat fiten, und ruhig den Deutfchen Anzeiger 
oder die Halleſche Literaturzeitung lefen und ein deutjches Butterbrod efjen.” Erft 
gegen Mitte October, als Heine von Cotta den erneuten Antrag erhielt, die Re— 
daction der „Politiſchen Annalen” in Gemeinfhaft mit dem Dr, Fr. L. Yindner 
zu übernehmen, entichloß er ſich, dieſem Rufe zu folgen, — nicht jo jehr, um der 
Sade bes Liberalismus zu dienen, als vielmehr aus der leidigen Rückſicht auf das 
ihm in Ausficht geftellte jplendive Honorar. In einem jpäteren Briefe an Cotta 
befennt er offen, daß weder feine politifchen Kenntniffe, noch feine Schreibart ihn 
zum Redacteur eines politifhen Journals geeignet madten, und mit eben jo 
naiver Aufrichtigfeit äußert er gegen Merdel über feine Nuffäge für die „Annalen“: 
„Meine Finanzen find zerrüttet, ich habe Schulden, will diefen Sommer wieder 
ins Bad, und wenn ich von Gotta, der reichlich für mich forgt, fo viel Geld 
nehme, muß ih auch Etwas liefern. Drum follen in jedem Heft der Annalen 
wenigjtens ein paar Blätter aus meiner Feder kommen. Auch liegt viel Re 
nommage zum Grund: ich zeige der Welt, dab ich etwas Anderes bin, als unſre 
jonettirenden Almanadspoeten.” An Barnhagen freilich fchrieb er: „Sch babe 
diefe Redaction angenommen, weil ich überzeugt war, Sie find nicht blof damit 
zufrieden, ſondern auch Darüber erfreut. Die Tendenz fehen Sie wohl voraus... 
Nod bin ich jung, noch hab’ ich feine hungernde Frau und Kinder — id) werde 
daher noch frei ſprechen.“ Schon im erften Briefe aus München beißt es jedoch: 
„Die Annalen jollen mir wenig Mühe machen,“ und in der That lieferte Heine 
für biefelben faft nur jene flüchtigen Aufzeichnungen feiner Reife nach England, 
welche erft einige Jahre fpäter, bei ihrer Veröffentlihung in Buchform, durch Hinzu: 
fügung mehrerer neuer Gapitel eine beftimmtere politifhe Färbung erhielten. 

Der Grund, warum Heine in all feinen Aufjägen während des Münchener 
Aufenthalts fich der größten Mäßigung befliß und jede entjchievene Aeußerung 
über die heimifhe Tagespolitif ängſtlich vermied, läßt ſich aus feinen derzeitigen 
Briefen an Varnhagen, Schent und Cotta mit fataler Deutlichkeit erfennen: — 
er wollte fih die Möglichkeit der von ihm erhofften Staatsanftellung nicht ver: 
jperren. Zuerſt dachte er an eine Profeffur in Berlin, wie eine folche ja unlängjt 
jeinem Freunde Eduard Gans zu Theil geworden war. Er legte Barnhagen diejen 
Wunſch wiederholt ans Herz. „Ich handle,” fchrieb er ihm im Frühjahr 1828 
aus Münden, „wie Sie fehen, fehr bedachtſam und meine Unbefonnenheit ift nur 
Schein. An dem Tage, wo mein zweiter Theil der Neifebilder ausgegeben wurde, 
ſaß ih auf dem englifchen Dampfboot, und während man mich in Deutjchland 
jerreißen wollte, jaß ich zu London ruhig hinterm Ofen... Sch werde hier jehr 
ernithaft, faft beutich; ich glaube, das thut das Bier. Dft habe ich eine Sehnſucht 
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nach der Hauptſtadt, nämlich Berlin. Wenn ich mal geſund bin, will ich ſuchen, 
ob ich dor® nicht leben kann. Ich bin in Bayern ein Preuße geworden. Mit 
welchen Menſchen dort rathen Sie mir in Verbindung zu treten, um eine gute 
Rückkehr einzuleiten?” Als dieſe Hoffnungen fehlihlugen, bemühte Heine fich, in 
Bayern zu erreihen, was ihm in Preußen nicht glüden wollte. Der Dichter des 
„Belifar”, Eduard v. Schenk, welcher damals das Minifterium des Innern leitete, 
bot bereitwillig feinen Einfluß auf, um feinem Eollegen in Apoll eine Profefjur an 
der Münchener Univerfität zu erwirfen, was ihm freilich ſchließlich doch nicht ge: 
lang. Da die Entſcheidung in leßter Inſtanz bei dem Eunftfinnigen Könige lag, 
war ed Heine jehr daran gelegen, deſſen Gunft zu gewinnen. Der König las, 
wie er dem Baron Cotta gefagt hatte, mit Theilnahme die „Bolitiichen Annalen“ ; 
Heine durfte aljo annehmen, daß feine Beiträge für diefe Zeitfehrift dem Monarchen 
ſchon befannt waren. Er bat daher Cotta, demfelben nun aud die „Reijebilder” 
und das „Buch der Lieder” mit einem geeigneten Commentar in die Hände zu 
jpielen. „Vergeſſen Sie nicht,“ ſchrieb er bei Neberjendung der Bücher, „ſie mit- 
zunehmen, wenn Sie zum Könige gehen; es käme mir auch zu Gute, wenn Sie 
ihm anbeuten wollten: der Verfaſſer felbft jei viel milder, beffer und vielleicht jett 
aud ganz anders, als jeine früheren Werke. Ich denke, der König ift weile genug, 
die Klinge nur nad) ihrer Schärfe zu ſchätzen, und nicht nad) dem etwa guten oder 
ſchlimmen Gebraud, der ſchon davon gemacht worden.” 

Führwahr, alles dies find bedenkliche Neußerungen im Munde eines Mannes, 
der furz zuvor mit jo viel Oftentation die Rolle eines Volfstribunen auf ſich ge: 
nommen hatte. Bedenklicher noch erfcheint der Umgang, welchen Heine damals mit 
dem verrufenen Wit von Dörring pflog, der als achtzehnjähriger Jüngling in die 
Verſchwörungsumtriebe der Jenenſer Burſchenſchaft verwidelt geweſen war, ſeitdem 
in Frankreich, England, Italien, Deutſchland und der Schweiz eine ſehr zweideutige 
Rolle geſpielt hatte und gleichzeitig von den Regierungen als Carbonaro verfolgt, 
von den Häuptern der liberalen Partei als agent provocateur in Dienſten der 
Polizei und geheimes Werkzeug des katholiſchen Klerus verächtlich gemieden ward. 
Mit gerechter Beſorgniß beklagt ſich Heine, daß Campe einem ſo unzuverläſſigen 
Subjecte Briefe für ihn anvertraut habe. „Wußten Sie denn nicht,“ fragt- er 
halb entrüftet, „daß ich, außer Wein und Theater, feine Berührungspunfte mit 
Mit haben fann und will?” Und einige Monate fpäter, als Wit auch mit den 
bayriihen Behörden in Eollijion gerathen und plöglihd von Münden ausgewiefen 
worden war, lejen wir in einem Briefe Heine’s an Merdel den ängftlichen 
Stoßjeufzer: „Wit jchreibt mir, Campe habe ihm hierher ein Padet geihidt, worin 
auch Sachen für mid feien, und ich follte das Padet auf der Poſt für ihn in 
Empfang nehmen. Das thue ih nicht. Deshalb jchreibe mir um Gotteswillen ! 
es find doch Feine Briefe für mich darin? doc Feine Briefe?” Aus einem fait 
gleichzeitigen Schreiben an Varnhagen von Enje aber erjehen wir, daß Heine mit 
jenem Menſchen, den der fo tief veracdhtete, dennoch in charakterlofefter Weiſe, und 
aus wenig ehrenhaften Motiven, freundfchaftlich verkehrte. Die bezeichnende Brief: 
ftelle lautet: „Wit von Dörring, der berüchtigte, ift hier. Gott weiß, mit welchem 
Scandal er endigen wird. Ich hab’ ihn perfönlich gern und er compromittirt mic 
überall, indem er mich feinen Freund nennt; dadurch aber erlange ich erftens, daf 
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die Revolutionäre von mir fich fernhalten, was mir jehr lieb ift; zweitens, daß bie 
Regierungen denken, ich fei nicht jo ſchlimm, und überzeugt find, daß ich in Feiner 
einzigen ſchlimmen Verbindung ſtehe. Ich will ja nur ſprechen. Uebrigens ift 
Wit mein Fouché. Mir fann er nicht fchaden, und wenn ich wollte, fünnte ich 
durch ihn Schaden, wen ich wollte. Freilich, hätte ich Macht, Tief’ ich ihn hängen. — 
Ich glaube, fein Treiben ift heilſam; jchon das Princip der Bewegung, fei biefe 
auch feindlih, bringt... Ich wurde in Mitten des Briefes unterbrochen. Die 
Urjache war der famoje Wit jelbjt, der plöglich von hier, ohne Recht und Urtheil, 
verwiefen worden. Wit ift ein mauvais sujet, und wenn ich Macht hätte, jo ließe 
ih ihn hängen. Er hat eine Privatliebenswürdigteit, die mich oft feinen Charakter 
vergefjen ließ, — er hat mir immer ungemein viel Spaß gemacht, und vielleicht 
eben deshalb, weil die ganze Welt wider ihn war, hielt ich ihm manchmal bie 
Stange. Das hat Vielen mißfallen. In Deutfhland ift man noch nicht jo weit, 
zu begreifen, daß ein Mann, der das Ebdelfte durch Wort und That befördern will, 
fih oft Fleine Lumpigfeiten, fei e8 aus Spaß oder aus Vortheil, zu Schulden 
fommen laffen darf, wenn er nur durch diefe Lumpigfeiten (d. h. Handlungen, die 
im Grunde ignobel find) der großen Idee feines Lebens Nichts jchadet, ja daß 
diefe Zumrigfeiten oft ſogar lobenswerth find, wenn fie uns in den Stand jegen, 
der großen dee unſres Lebens dejto würdiger zu dienen. Zur Zeit des Macchiavell 
und jegt noch in Paris hat man diefe Wahrheit am tiefften begriffen. Diejes zur 
Apologie aller Zumpigfeiten, die ih nocd Luft habe, in diefem Leben zu begehen. 
Ich denke, die nächjte wird in der Geftalt einer Recenfion erſcheinen. Pit! Pit!” 

MWahrjcheinlich beziehen fich die legten Worte auf die ihm abgedrungene Be: 
Iprehung von Michael Beer’s „Struenjee”, welche Heine vierzehn Tage nachher 
anonym im „Morgenblatt” druden ließ, obſchon ihm dieſer Aufſatz, troß jeiner 
wegwerfenden Weußerungen über benjelben in einem Billet an Merdel, durchaus 
nicht zur Unehre gereiht. Möglicherweife aber dachte er, als er jene Worte an 
Barnhagen fchrieb, die eine jo jeſuitiſche Zwedmäßigfeitsmoral predigen, an feine 
Abficht, ſich über die fchriftftelleriiche Thätigkeit Wit’s, welcher cben damals jeine 
„Lucubrationen eines Staatsgefangenen” und die erften Bände feiner „Memoiren“ 
hatte erfcheinen laffen, öffentlich auszuſprechen. Denn aus der Autographenjamm- 
lung eines verftorbenen Freundes erhielt ich Fürzlih den nachftehenden, von Heine’s 
eigener Hand gefchriebenen und mit feinem vollen Namen unterzeichneten Aufſatz, 
welcher unzweifelhaft aus jeiner Münchener Periode datirt und an Ton und In— 
halt auf das getreuefte mit den frivolen Gefinnungen übereinftimmt, zu denen er 
ih in dem angeführten Briefe an Barnhagen befannte. Cs jcheint, daß berjelbe 
für das „Morgenblatt” beftimmt war, aber — vielleicht in Folge des Scandals, 
welchen die Ausweifung Wit’s aus Münden verurſachte — nicht zum Abdrud ge- 
langt ift. Als charakteriftiicher Beitrag zur Beurtheilung ber ſchwankenden Unzuver: 
läſſigkeit von Heine’s politifchen Gefinnungen, denen erft die Zulirevolution für kurze 
Zeit einen fefteren Halt gab, dürfte der Aufſatz, dem wir zu befjerem Berftändnik 
diefe einleitenden Worte voraufjenden, jedenfalls nicht ohne Intereſſe jein. 

Johannes Wit von Dörring. 

In der Meftminfterabtei ſah ich das Grab von Thomas Parr, aus der Graf: 

Ihaft Salop. Er war geboren 1483, ftarb den 15. November 1635, und lebte da- 
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her unter der Regierung von zehn Fürften, nämlih: Edwards IV., Edwards V., 
Richards III., Heinrichs VU., Heinrichs VIIL, Edwards VL, der Königin der Maria, 
Königin Elifabeth, Jacobs I. und Karls I. Merfwürdig ift es, daß diejer Mann 
im Alter von 130 Jahren vor dem geiftlichen Gerichte des Ehebruchs angeklagt 
wurde und wegen biejes Vergehens öffentlih Kirchenbuße thun mußte. Man er: 
zählt, als er zum erften Male vor Karl I. gebradjt wurde, ſagte zu ihm der ernfte 
König: „Part, Du haft länger gelebt als andere Menſchen; was haft Du mehr ge 
than?” Diefer antwortete jogleih, ohne ſich zu bedenken: „Als ich hundert dreißig 
Jahr alt war, that ich Kirchenbuße.!“ 

Nicht immer wohnt Weisheit unter einem weißen Dach, und Greife können 
oft eben jo große Thorheiten jprechen, wie die liebe Jugend. Aber es ift doch an: 
zunehmen, daß hundertjährige oder gar anderthalbhundertjährige Menjchen die Welt 
aus einem andren Gefichtspunfte betrachten wie Unjereiner, über den Werth alles Thuns 
auf diefer Welt eine von der unjrigen ſehr abweichende Anficht hegen, und viel- 
leiht das Ungewöhnlihe der That an und für fich als das Höchſte erfennen. 
Solche Menſchen haben die Nichtigkeit der Dinge am tiefiten begriffen, die Er: 
fahrung hat ihnen gezeigt, welch Kleine Erfolge und weld niedrige Motive oft jene 
Handlungen hatten, die man anfänglicd als überaus groß und edel gepriejen, und 
jie halten fih am Ende nur an das Intereſſante des Factums felbft und beur: 
theilen alle Erjcheinungen auf diejer Erde, nidyt als Moraliften, nicht als Politiker, 
fondern als vernünftige Zujchauer in einem großen Theater, wo die Comöpdianten 
gelobt und getadelt werden, nicht wegen ihrer Rolle, fondern wegen ihres Spiels. 

Ich erinnere vielleiht an diefe Worte, wenn ic nächſtens von dem außer: 
ordentlihen Manne jpreche, deifen politiiche Kirchenbuße jeßt jo viel Auffehen erregt, 
und um fo mehr, da er nichts weniger als 130 Jahr alt ift. Die Rolle ſelbſt, die 
er in Deutjchland jpielt, ſoll nicht der Kritif unterworfen werden. Sentimentale 
Seelen mögen e& ihm verdenfen, daß er nicht mehr, im jchwarzen Rod und langen 
Haar, als enthujiaftifher Mortimer der Freiheit, agirt. Es bedarf feiner 130: 
jährigen Erfahrung, um einzufehen, daß ſolche Mortimers mit ihren Dolchen der 
armen, gefangenen Freiheit mehr gejchadet als genußt haben. Andre mögen jenen 
Mann deshalb tadeln, daß er jeßt den Leiceſter jpielt, der mit der früheren Ge 
liebten, mit der Freiheit, noch heimlich liebäugeln möchte, und fie dennoch öffent: 
lich verleugnet und ſich einer gefrönten Bettel in die Arme wirft. Es ift dieſes 
wahrlich feine jogenannte gute Rolle, nicht einmal eine dankbare, und einem 
ebhrlihen Hans von Birken, wie mandem andern deutſchen Recenſenten, ift & 
nicht zu verargen, wenn er weniger jeiner Bernunft als feinen Gefühlen 
Gehör giebt, und grobernfthaft zuſchlägt. Wir aber find feiner gefinnt, wir 
fritifiren nicht die Rolle, jondern das Spiel, und aus diefem Gefichtspuntte er: 
fären wir den Johannes Wit von Dörring für einen jeltenen Meifter, und mir 
rühmen feine fühne Gemwanbtheit, jeine wunderbare Herrichaft über die Sprache, 
fein Talent der Liebenswürdigfeit und der Malice, feine Kunft, ſich mit frommen 
Phraſen zu ſchmücken, und endlich gar feines Geiftes leuchtende Schwungfedern, 
die ihm eben fo gut zum liegen wie zum Glänzen dienen könnten. 


9. Heine. 
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Ein Paar Proben modernen mufikalifhen Bopfes. 
Das Seitmotiv. 
Bon 


Emil Naumann. 
Dresden. 


Je weiter eine Zeit in die Anfänge der Cultur und Civiliſation zurück— 
reicht, umſomehr iſt ſie geneigt, das, was ſie noch nicht in ſeinem ganzen Um— 
fange zu ſagen und auszudrücken vermag, durch beſtimmte Formeln und Symbole 
zu bezeichnen. So ſetzten die Aegypter eine verſteinerte, conventionelle Bilderſprache 
an die Stelle einer, dem individuellen Fühlen und Denken Raum gebenden pho— 
netiſchen Zeichen- und Schriftſprache. Auch drückte eine der älteſten und 
wichtigſten Arten der Hieroglyphen nicht etwa das aus, was durch das betreffende 
Bild vorgeſtellt ward, ſondern war vielmehr ein ganz zufällig gewähltes Zeichen, 
welches, nach feſtgeſtelltem Uebereinkommen, dieſen oder jenen Begriff, Sache und 
Gegenſtand bedeuten ſollte. So galt z. B. der Geier als das Symbol der Mutter, 
ein Stadtplan als das Sinnbild einer Stadt; es handelte ſich in allen ſolchen 
Fällen um eine Fbeeographie. — 

Auch die Keilſchrift des älteren Aſſyriens, ſowie nicht weniger die Keilihrift 
der Alt: Chaldäer, der turaniihen Meder und der Alt-Armenier entitand jehr 
wahrjcheinlich aus einer urjprünglichen Bilderjchrift.*) Wir begegnen einer ſolchen 
überdies auch bei den Azteken; dieſelben befaßen eine bilderichriftliche Malerei, welche 
dem Priefter beim Unterricht der Jugend in der Sternenfunde und Götterlehre 
diente. Fortgejchrittenere jpätere Perioden in der Entwidlungsgeihichte aller die- 
fer Völfer, namentlich bei den Aegyptern und Medern, ſowie bei den Perjern und 
Merifanern, laſſen eine befondere epiftolographifche, jowie endlich eine alphabetijche 
Schrift auffommen, welche die Dinge nicht mehr blos andeutet oder das durch die 
Blume jagt und umjchreibt, was fie nicht direft zu bezeichnen vermag, ſondern 
Dinge und Gedanken unmittelbar nennt und ausipridt. 

Wie mit den Anfängen der Schriftipradhe verhält e8 ſich mit den Anfängen 
der Kunſt. Auch die Kunft bedient fich in Zeiten, in denen fie noch in den Kinder: 
ihuhen fteht oder erft zu ftammeln beginnt, was fie auf dem Herzen hat, zunächit 
des Symbol, des Sinnbildes, der conventionellen Formel. Bemeife liefert uns 
hierfür die alt-ägyptiihe Plaftif mit ihrem unveränderlich feftitehenden Kanon des 
Gefihtausdrudes, der Haltung und der Geften ihrer Geftalten, die, ftatt ung Mo: 
mente einer individuellen ober wirklich freien Bewegung gewahren zu laffen, in 
einer, jede weitere Entwidlung ausichließenden Starrheit verharren und in dieſer 
ihrer Gebundenheit fich taufendfach als diefelben wiederholen. Auch die alt: byzan- 
tiniſche Kunst legt Zeugniß hierfür ab durch ihren todten, alle Entfaltung über 
gewifje vorgejchriebene Typen hinaus ausfchließenden Schematismus; nicht weniger 
endlih die älteiten Malerichulen Ytaliens und Deutichlands, welche, da fie no 
nit von innen heraus Perjonen verjchiedener Individualität zu charakfterifiren 


*) Diefer Anſicht ift auch F. Benary. 
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wußten, denjelben Zettel aus dem Munde gehen ließen, die befagten, wen jene 
Figuren vorftellen folten. Daſſelbe geſchah übrigens jchon weit früher bei ben 
Etrusfern, auf deren Vaſen ebenfalls Göttern und Helden geichriebene Worte aus 
dem Munde gehen, oder deren Köpfe mit Umfchriften verfehen find, damit man 
wifje, weldhe Perſonen gemeint feien und um welche Situationen es fich handle. 

An fämmtlichen angeführten Fällen waren derartige Ausfunftsmittel durd 
die Uniformität, in welcher Ideen oder Darftellung verharrten, geradezu geboten. 
Und fo zeigen ung die Anfänge der Kunft nur eine Umkehrung des Verfahrens, 
dem wir in den Anfängen der Wiffenfchaft begegneten: auf der einen Seite er: 
flärte das Bild das Wort, auf der andern Seite das Wort das Bild; beiderjeits 
aber ſtand das Zeichen ftatt der Sache, weil die legtere damald eben noch jo wenig 
einer vollfommenen Darftellung fähig war, daß ein bloßes Symbol zu ihrer Ber: 
beutlihung verhältnigmäßig beſſer ausreichte, als eine natürliche Nachbildung. 

Doch hat die Alles in ältefter Zeit auch feine ehrwürdige Seite. Jene 
eriten Verſuche, die Natur nachzuahmen und darzuftellen, waren doc immer die 
unentbehrlihen Anfänge, ohne melde alle fpätere Kunftentwidlung unmöglich ge: 
blieben wäre. Die früheften bildlihen Darftellungen fnüpften überdies noch jo 
unmittelbar bei der Religion und Religionsphilofophie an, daß das Symboliſche darin 
dem Betrachter wichtiger war, als Naturwahrheit oder irgendweldhe Schönheit der 
Form. Endlich können auch dieſe Vorftufen der Fünftleriichen Entwidlung ſchon 
einzelne Momente enthalten, die uns rühren oder imponiren, weil ihnen eine, wenn 
auch in der techniihen Ausführung noch unbeholfene, jo doch innerlich echte und 
findlich gläubige Ueberzeugung zu Grunde liegt. Derartige Wirkungen üben z. ®. 
gewiſſe ausdrudsvolle Geften wahren Schmerzes aus, denen wir, bei im Uebrigen 
verzeichneten Geftalten, auf etruriichen Bafenbildern zumeilen begegnen , oder bie 
majejtätiide Ruhe und wilde Größe mander Königs: und Göttergeitalten ber alt: 
ägyptijchen und altafiyriichen Plaſtik. Selbft jenen Eolofjalen Portalwächtern von 
ben Paläften und QTempeln Nimruds und Khorjabads, deren aus einem Lömenleib, 
Stierflauen und Flügeln zufammengejegten mächtigen Thierförper ein bärtiges 
Menſchenhaupt aufgejegt it, fehlt es nicht an einer Erhabenheit, die Jeden ergreift, 
der ihnen zum erftenmal im Louvre oder brittiihen Mujeum begegnet. 

Ganz anders dagegen ftehen wir der conventionellen Formel und abftracten 
Symbolik in unferen Tagen gegenüber. Handelt es ſich, wie in der Gegenwart, 
um weit fortgejchrittene Geichichtsepodhen, oder um ein Volk, das bereits die Höhe 
feiner Civiliſation erjtiegen und bei dem daher auch die Kunft ſchon herrliche 
Blüthen trieb, und tritt dann, troß eines folchen bereits dageweſenen goldenen 
Beitalter8, unvermuthet eine Strömung ein, die wieder bei jenen primitiven Ver: 
ſuchen einer noch ftammelnden Kunft anfnüpft, die mit den Anfängen der Menſch— 
heitöcultur verbunden war, jo haben wir e3 nicht mehr mit Eindlicher Naivetät, 
fondern mit einer rein pathologischen Erſcheinung zu thun. Es handelt fi dann 
fiherlid um eine jener ungeheuerlihen Berirrungen des Geſchmacks, wie fie in 
Zeiten des Epigonenthums oder eines vorherrſchenden Eklekticismus aus feelifcher 
Ueberreizung und abjtracter Reflerion hervorzugehen pflegen; um eine jener Auöge: 
burten künſtleriſcher Ueberfpannung, wie fie in ſolchen Durchgangsepochen immer 
auftreten und bie fich ſchließlich ftet3 in den Fraffeften Zopf verloren haben. 
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Einem ſolchen ſtärkſten Ausdrud fünftleriichen Zopfes begegnen wir in der 
Tonkunft unjerer Tage in dem jogenannten mufifaliihen Yeitmotiv. Das 
Leitmotiv fegt an die Stelle einer, durch ein ganzes Muſikdrama in beftändiger 
Weiterentwidlung bleibenden Darſtellung eines mufifaliihen Charakters — die 
eingefrorene Formel, die, nad) einem im voraus getroffenen ausbrüdlichen oder ftill- 
ihmweigenden Abkommen zmwiihen dem Gomponiften und feinen Hörern, ein für 
allemal dieſe oder jene Perſon ankündigen oder bedeuten fol, gleichviel, wie jehr 
fih das Innere der in diefer Weile gekennzeichneten PVerjon, oder die Situationen, 
in melde fie geräth, im Laufe des Stüdes verändern, vertiefen und fteigern 
mögen. Man wird darauf entgegnen, daß das Leitmotiv ja feineswegs jeberzeit 
in feiner urſprünglichen Geſtalt wieberzufehren brauche, ſondern ſich mannigfaltig 
zu verändern vermöge. Solde Einwände beruhen jedoch auf einer gründlichen 
Täufhung; denn für den Ffundigen Hörer fönnen weder eine verftärfte oder anders 
gemijchte Inftrumentirung, noch eine veränderte oder bemwegtere Ahythmifirung und 
Begleitung, noch endlich eine ander al3 früher geartete Dynamik und Har- 
monifirung den Bann der Erftarrung löſen, mit welchem jede feftitehende Formel 
behaftet ift, weil fie fich eben dazu verbindlich macht, uns ein= für allemal das 
bloße Zeihen für die Sade, das Aushängeſchild für das innere der Dinge, die 
Phraſe für den unmittelbaren Herzenserguß, die äußerliche Gebärde für lebensvolle 
Wahrheit zu geben. Wir fönnen daher aud jene mit dem Leitmotive, durch ver: 
ändertes injtrumentales Colorit, wechſelnde Bertheilung von Schatten und Licht, 
oder durch neue Bälle, Mittelftimmen, Begleitungsfiguren, Aecentuirungen und 
Stärfegrade vorgenommenen Modifikationen nit als wirkliche Wandlungen 
defielben, oder al3 eine Weiterentwidlung feines mufifalifhen Kerns anerkennen. 
Eine wirkliche thematiihe Fortbildung offenbart ihre eigentlihe Natur in einem 
beftändigen Wachjen, im organischen Hervorgehen des Unbekannten aus dem Be: 
fannten und daher vor allem in einem ewigen Werden; das Leitmotiv aber 
erleidet feinerlei Verwandlung unter den ſoeben angeführten mufifaliihen Pro: 
ceburen (ein Berwandeln und Werden würde ja überdies feiner ganzen Abjicht 
und Bedeutung widerſprechen und biejelbe aufheben), ſondern erjcheint hierbei 
vielmehr nur wie unter einer wechjelnden Beleuchtung gejehen, die an feiner un: 
abänderlich feftitehenden Zeichnung nichts zu ändern vermag. Darum wirkt au 
alles, was der Componift in ber oben angeführten Weife mit einer ſolchen 
mufifaliihen Formel vornimmt, nur wie das Auffallen verjchiedener Lichter auf 
ein Relief, welches dafjelbe wohl in einem rothen oder in einem grünen Glanze er: 
ihimmern zu laſſen vermag, aber doch eben immer nur bengalifhe Anftrahlung 
bleibt, nicht fähig, das erftarrte Gebild von innen zu beleben und erglühen 
zu machen. 

Es joll mit dem Vorhergegangenen nicht behauptet werden, daß ein genialer 
Zopf nicht auch das Leitmotiv, diefem felber zum Troß, in einzelnen Fällen noch 
mit Geijt verwerthen und deſſen Schwerfälligfeit bis zu einem beftimmten Bunte 
hin zu überwinden vermögen werde. m Allgemeinen aber erinnert der, durd) 
da3 Leitmotiv vor unjern Augen auf der Bühne gekennzeichnete oder in unſerer 
Erinnerung und Phantafie in Action geſetzte dramatiihe Charakter lebhaft an die, 
durh den Draht in Bewegung geiehte Puppe auf dem Marionetten-Theater. 
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Denn beides geichieht (ift die muſikaliſche Formel einmal fejtgeftellt und damit im 
Großen und Ganzen alle weitere Durhbildung und Ausmalung dieſes oder jenes 
Charakters zu Ende) auf rein mehanifhem Wege: nämlich einerjeit3 durch ein 
einfaches Ertönenlafjen des Motivs, andererjeit3 durch ein ebenjo einfaches Anziehen 
de3 Stranges, mit welchem die agirenden oder ſprechenden Puppen in Rapport 
ftehen. Der fich immer wiederholende fteife Geftus, die unverändert vorgefchriebene 
Attitüde — gleichviel ob diejelben muftfaliiher oder pantomimiſcher Natur find, 
fegen, bier wie dort, die eingefrorene Grimafje an die Stelle einer Unendlichkeit 
frei auseinander hervorgehender und den wechjelnden Ausdrud wechjelnder innerer 
Stimmungen fpiegelnder Bewegungen, jehen ein tobtes Räderwerk und feine Ber: 
zahnungen an die Stelle eines wahrhaftigen inneren Lebens. 


Daß dies nun aber Zopf fei, bedarf wohl Feines weiteren Beweiſes. Das 
eigentliche Wejen alles Fünftleriichen Zopfes beiteht darin, daß er das Eonventionelle 
an die Stelle der Natur, die Manier an die Stelle des Styls, die Formel an die 
Stelle der entwidelten Kunftform, das Attribut an die Stelle de3 Innerlichen 
und Wejentlihen, die Masfe an die Stelle der Perſon, das Idol an die Stelle 
des Ideals jet. Was iſt aber das Xeitmotiv anders, als Convention, Manier 
und Formel, oder al3 ein den Helden und Göttern in Tönen angehängtes 
Attribut, als die muſikaliſche Maske, die ftatt der Natur gelten ſoll, als das 
eritarrte Trugbild, das uns die lebenswarme, fih in jedem Momente neu umd 
anders offenbarende und doch in ihrem tiefiten Kern unverändert bleibende Ber: 
ſönlichkeit erjegen ſoll. 

Eine derartige Stellung und Bedeutung des Leitmotivs in der Muſik wird 
uns noch erſichtlicher, wenn wir einen Blick auf gewiſſe, ihm mehr oder weniger 
verwandte Erſcheinungen in den andern Künſten werfen. Jedes Jahrhundert, das 
an einem Mißverſtändniß irgend einer großen, der Vergangenheit angehörenden 
Kunſt- und Kulturepoche laborirte, läßt uns beſondere, damals conventionell gewordene 
Manieren gewahren. Ausrufe und Anreden wie: Eh bien madame! — Allez 
Princesse! — O mon Prince! — Helas mon Seigneur! oder ganz moderne 
Phrafen, wie: Le transport d’un esprit amoureux, waren genau jo harakteriftiich 
für die franzöfiiche Tragödie des 17. Jahrhunderts, wie dies das Leitmotiv für 
das deutſche Mufifprama der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts geworden ift, 
und auch ungefähr ebenſo antif, wie das Leitmotiv heidniſch- oder chrijtlid): 
germaniſch ift. Der Puber, die Stödelichuhe und Schönheitspfläfterchen endlich 
paßten ebenjo jehr zur Tunica und Toga, wie der in den Zufunftsopern unferer 
Leitmotivler über dem Dominant-Septimenafford immer wieder eintretende modern: 
mweichlihe Vorhalt der Serte vor der Duinte (den ich darum den Schmacdhtando 
nennen möchte) zu dem Pathos paßt, das dort im Uebrigen zur Schau getragen 
wird. Beiderſeits traten Gonventionelles, ftereotype Redensarten und todte Formeln 
an die Stelle der Natur: bier in der Geftalt der Alliteration, des Stabreims, des 
Morventes oder des, ftatt des höchſten dramatiſchen Affectes uns dargebotenen 
muſikaliſchen Gemeinplaßes, dort in der Geftalt des Alerandriners, eines vielfach 
geihraubten und auf Stelzen gehenden Pathos oder der am Hofe Louis XIV. 
und im Pariſer Salon üblihen Phrafe. Wie nennen wir aber die legtere Manier 
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heute? Sie heißt uns (unbejchadet der jonftigen Anerkennung der großen dich: 
teriichen Anlagen Corneille's und Racine’s) einfah Zopf.*) 

Sn den bildenden Künften gewinnt im Zopfzeitalter das Attribut ein 
übertriebenes Anſehen; es erhält eine Bedeutung, an die Niemand im clajfiichen 
Alterthum dachte; da aber ein in dieſer Weije betontes Attribut ebenfalls die 
Formel an die Stelle des Wejens jegt, jo gleicht es dem Leitmotiv ſoweit, als 
dies bei verwandten Erſcheinungen innerhalb verfchiedener Künfte überhaupt möglich 
it. Auch die in Zopfzeiten in der Plaftif und Malerei überhand nehmende 
Allegorie, welhe ung abermals Gleichniſſe und Umfchreibugen ftatt der Perjonen 
und Dinge bietet, mahnt, von dieſer befonderen Seite gejehen, vielfah an das um: 
fchreibende und gleichnißartige Leitmotiv. Die Darftellung ferner gewifjer Tugenden 
in der Plaftit und Malerei dur gewiffe Typen der claſſiſchen Mythologie, 5. B. 
der Weisheit durch eine Pallas Athene (der wir daher auch auf unzähligen Titel: 
blättern damals erichienener Bücher begegnen) oder der Stärfe dur einen den 
Löwen bändigenden Herafles, zeigt nicht weniger als alles in diejer Beziehung ſchon 
Erwähnte, dab Convention und Manier zu allen Zeiten unzertrennlich mit dem 
fünftleriihen Zopf verfnüpft gewejen find. Hierhin wäre in der Sculptur auch 
die BVerfleidung und Masfirung von Fürften, Kriegern, Staatömännern und 
berühmten Künftlern und Gelehrten aus der Zopfzeit duch altgriechiſches 
Koftüm oder ihre Umhüllung mit der römischen Toga zu zählen. 

Wir haben es in allen diejen Fällen mit einer in Sadgafjen gerathenen 
Kunft zu thun, die ftatt an den ewig friſch jprudelnden Quellen wirklichen Lebens 
und der Natur zu jchöpfen, die zu allen Zeiten dieſelben bleiben, zu weitab- 
liegenden und bei den Haaren herbeigezogenen Dingen greift, welche zulegt eben 
darum in Manier und Convention ausartet. Daher hängt auch alles, was Mode 
heißt, auf das engjte mit dem, was wir als Zopf bezeichnen, zufammen, denn auch 
die Mode jhreibt das Widerfinnigite vor, läßt ſich überlebt habende Dinge wieder: 
aufleben und die übertriebenen Trachten der verſchiedenſten vergangenen Zeiten 
eriheinen ung nur darum heute al3 Zopf, weil fie eben außer Cours gejette Moden 
find. — Das Leitmotiv ift gleichfalls eine ſolche fünftleriiche Mode, die — wie 
uns heute die Perrüde zur Charakteriftif der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts 
gehört — jo einmal Fünftigen Generationen zur Charakteriftif der Phyſiognomie 
unjeres Zeitalter8 gehören wird; und zwar nicht allein feiner muſikaliſchen 
Phyfiognomie, jondern feines Geifteshabitus überhaupt. Die Natur allein jteht 
über der Mode und hat weder einen, nur zu einer beftimmten Zeit möglichen 
Cours, noch kann fie jemal3 außer Cours gejegt werden. Auch wird fie nicht 
durch von Zufälligkeiten abhängende Strömungen berührt und wenn daher Kunſt-— 


9 Der erneuten Anwendung der Alliteration und des Stabreims in unſern Tagen 
iſt noch jener beſondere Zug alles Zopfes eigen, Kunſtelemente einer längſt abgeſchloſſen 
hinter uns liegenden Epoche, der jeder lebendige Zuſammenhang mit der Gegenwart mangelt, 
der letzteren tendenziös aufnöthigen zu wollen. So war dem Zopf in der Literatur und 
bildenden Kunſt die Sucht eingeboren zu antikiſiren, wenn auch nur mittelſt einer ganz 
äußerlichen Drappirung. Jede Evoche aber, die einen lebensfähigen Kern beſitzt und nicht 
kränkelt, findet ihren eigenen und beſonderen Ausdruck in der Kunſt und bedarf in 
dieſer Beziehung Feiner Anleihen bei einer Cultur, deren Anſchauungs- und Empfindungs⸗ 
welt nicht mehr die unfere ift. 
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werke, die ihr treuer Spiegel find und in denen fie jelber webt und lebt auch nicht 
immer gerade in die Mode fommen, weil das Reinfte und Einfachſte ftet3 nur 
einem naiv gebliebenen Volke und der höchſten Bildung, die fi hierin berühren, 
verftändlich ift, jo werden ſolche Schöpfungen doch ebenjowenig jemals aus der 
Mode kommen können, da fich zu allen Zeiten eine Gemeinde findet, die fih um 
fie fammelt und an ihnen erhebt und erquidt. 

Man glaube nicht, daß der fünftleriiche Zopf nur einmal in der Gejchichte 
einer jeden Kunſt auftrete und dann nicht wiederkehren könne. In derjelben 
Geſtalt freilih, wie das erftemal, wird er fi das zweitemal nicht präjentiren; 
jeinem Weſen nad wird er aber auch dann alle jene Kennzeichen tragen, die ihn 
al3 das offenbaren, was er in Wahrheit if. Auch die Muſik hatte, wie ihre 
nächſtverwandte Schwefterfunft die Poeſie, bereits wiederholte Zopfperioden durch— 
zumachen. Eine ber früheiten darunter haben wir in der Schule des ehrwürdigen 
Tonlehrers Ddeghem (1430 bis etwa 1513) vor Augen. Bei einem Theile 
feiner Schüler hatte der mufifaliihe Calcul, die in Tönen fi ergebende Com: 
bination, welche das Componiren zu einer reinen Verftandesoperation werden lief, 
einen Grad erreicht, der jene Meifter völlig vergefjen machte, daß die Mufif, mie 
jede andere Kunst, im Dienfte des Schönen ftehe. Ihren zugeſpitzteſten Ausorud 
fand eine foldhe Zeitrihtung im fogenannten Räthſelkanon, ber fich darauf 
capricirte, im Umfang von ein Paar Taften und Tönen dem Hörer ein ganzes, 
durch denſelben erft zu errathendes und zufammenzujegendes Muſikſtück darzubieten, 
mobei freilich vorausgejeht wurde, daß der Rathende von der Gilde jei, da die 
Löfung des mufifaliihen Räthſels ohne bedeutende Vorkenntniffe unmöglich blieb. 
Der letztere Punkt erſcheint demungeadhtet unmejentlih, wenn mir die in allem 
Uebrigen jofort ins Auge jpringende Beziehung des Räthſelkanons zum Leitmotiv 
näher betrachten. Denn der muſikaliſche Bildungsgrad des Hörers ift gleichgültig, wenn 
von ihm im Großen und Allgemeinen ein und daſſelbe verlangt wird: ſich nämlid 
aus ein paar Takten ein größeres mufifalifhes Ganze zufammenzufegen, gleichviel ob 
jene Tafte dabei zum Schlüffel eines bramatiihen Charakters in deffen vollem Um: 
fange, oder eines ganzen Tonjat es dienen follen. Jedenfalls ift ſowohl das Leitmotiv 
wie der NRäthjelfanon nichts anderes, als die erftarrte mufifaliihe Formel, jedod 
immer no mit dem Unterjchiede zu Gunften des lehteren, daß aus ihm ein um: 
fangreiches Tonftüc hergeleitet werden foll, während dem Leitmotiv im Gegentheil 
jede weitere Entwidlung widerjtrebt, weil fie eben jein Weſen aufheben würde. 
Dagegen haben Räthſelkanon und Leitmotiv wiederum mit einander gemein, dab 
beide das muſikaliſche Rebus daritellen, deſſen Löſung wir erft durch Reflerion 
oder durch Umftellungen und Unterftellungen finden follen ; ja das Leitmotiv bringt 
hierbei jfogar noch jene andere Seite des Rebus zur Erfcheinung, ung durch ein 
Paar Bildden — hier dur ein ober zwei beichränfte Motive, die wie Ton: 
bildchen wirken — einen mufifaliihen Zufammenhang errathen zu laſſen, melden 
uns eine nicht ftereotypirte und ungefefjelt dahinjtrömende Tonſprache weit uns 
mittelbarer und deutlicher offenbaren würde. Doc eine foldde ſoll ja gerade ver: 
mieden werden: Rebus, Räthſelkanon und Leitmotiv wollen mit den Dingen nur 
tändeln und uns etwas daran und darüber zu deuteln geben; darum vermögen 
fie fi auch nicht über die Sphäre bloßer Geiftesipielereien zu erheben. 
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Wunderbar ift es, daß der dramatiſch-muſikaliſche Zopf in feiner modernften 
Geftalt erſt dann erjcheint, nahdem die Dper in Glud und Mozart der Welt 
dargethan hatte, worin ihre höchften und letzten Aufgaben bejtehen. Doch erflärte 
ih eine joldhe Erſcheinung ja ſchon oben durch das in der Tonfunft eingetretene 
Zeitalter des Eflefticigmus und des Epigonenthums, das, wie uns die Kunft: 
gefchichte Ichrt, bisher ausnahmslos ſolchen Blüthezeitaltern einer Kunft gefolgt 
ift, wie wir fie in Deutſchland anderthalb Jahrhunderte lang in der Muſik erlebten. 
In einer ſolchen Epoche ift das Erperimentiren an der Tagesordnung. Der 
Nachgeborene erträgt es nicht, geringer zu ericheinen, als die großen Progonen. 
Da er fie nun nicht direkt in den Schatten zu ftellen vermag, ich meine nicht 
duch die Bedeutung, Schönheit und Erhabenheit des einfachen, alles blendenden 
Beiwerkes entfleideten mufifaliihen Gedanfens, fo verfällt er auf ein die Sinne 
reizendes und in Wahrheit auch vielfach glänzendes und beftechenbes inftrumentales 
Golorit, jowie vor allem auf ein, wie er glaubt, neues Syitem des Componirens, 
das er als einen Bruch mit veralteten Traditionen bezeichnet, und meint nun auf 
einer Höhe zu jtehen, von der er auf die waderen, aber im Grunde doch noch 
beihräntten Vorfahren herabzujehen berechtigt jei. Nur ſchade, daß die Vertreter 
diefes Spyitems, die doch ihrer Zeit voranzueilen meinen, vielmehr als der Aus- 
druck einer Manier und Mode erjcheinen, die lediglich der Gegenwart angehört 
und daß fie daher in ſolchen Werfen, in denen fie fi) als deren vollftändige Sklaven 
daritellen, jhon im Voraus der Bergangenheit verfallen find. 

Ich bemerkte bereit, daß die Culminationspunfte des mufifaliihen Dramas 
durch die Namen Glud und Mozart bezeichnet werden. Glud num ift vorzugs: 
weife der Meijter, der uns darthut, wo die Grenzen zwijchen der Mufif als einer 
jelbftändigen Kunjt und zwilhen der Muſik als einer bloßen VBerftärfung der 
Diction zu ziehen find; denn er bat durch die eigene Fünftleriihe That genau den 
Punkt und den Grad beitimmt, bis zu welchem fi das mufifaliihe Drama von 
der mufifaliihen Kunſtform emancipiren darf. Wer in diefer Beziehung über den 
großen Meifter hinausgehen will, wird im beiten Falle einen künſtleriſchen 
Zwitter hervorbringen, der weder ganze und echte Poeſie, noch ganze und echte 
Muſik ift, da weder diefe noch jene Kunft darin zu ihrer vollen uneingejchränften 
Erjheinung und Wirkung gelangen fünnen und wir es daher überall in jolchem 
Falle mit dem Halben und Forcirten zu thun haben. Auch die verjucdhte Recht: 
fertigung eines derartigen Zwitterd mit dem pomphaften Sabe, dab es ſich bier 
um ein bisher noch nicht dageweſenes Zufammenwirken aller Künfte handle, kann 
an deſſen Unform nichts ändern. Gewiß eriftirt ein Zuſammenhang aller 
Künfte, und der Autor glaubt, gerade einer der wärmiten Vorfechter dejjelben zu 
jein,*) nur daß derjelbe ein rein ideeller und zugleich formaler ift, nie und 
nimmer aber in ein und bdemielben Kunjtwerfe oder in einer rein äußerlich- 
materiellen Weije fih wird vollziehen können; wenigitens nicht, wenn die gegen- 
jeitige Durchdringung der verjchiedenen Künſte hierbei auf einem völligen Gleich: 
gewicht und einer völligen Gleichwerthigfeit beruhen ſoll, die ſtets unmöglich 


ausdrüdlichen Titel führt: „Die Muſik im Zufammenhbange der Künfte.“ (Berlin, bei 
Behr, 1869.) 
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bleiben wird und wenn man fie dennoch verfucht, zum Monftruöjen führen muß. 
Gerade eine wirkliche Erfenntniß des wahren Zufammenhanges der Künfte, der 
allein in ihrer idealen Einheit und in der Identität der Stylgefege ihrer Kunſt— 
formen beruht, fordert eine um jo ftrengere Scheidung der Gebiete ihres Wirfens, 
jowie um jo genauere Beitimmungen über die Arten und Gelegenheiten ihres 
Zufammenwirfens, bei welchem le&teren das hervortretende große Geſetz abermals 
darin beitchen wird, daß diejenige Kunſt, um deren Stoff und Material es fi 
vorzugsweile handelt, dominirt und die Seele bleibt, die den ſich mit ihr ver: 
bindenden Künften foviel von ihrem eigenen Leben einhaudht, als bieje davon in 
fih aufzunehmen vermögen, im Uebrigen aber denjelben ihren Platz, ſowie ihr 
Verhältniß zu ihrem gemeinſchaftlichen Mittelpunkt, anweiſt und vorjchreibt. 

Den gewaltigen Bau, den Glud in feinen Grundzügen entwarf und in 
jeinen Außenwerfen bereit3 aufführte: das mufifaliihe Drama — baute Mozart 
im Innern bis zu feiner legten Vollendung aus. Schon Glud hatte dargethan, 
dab fi, wie in der Poeſie, jo auch in ber Mufif die Darftellung eines 
dramatijchen Charakters in jedem bejonderen Momente feines Auftretens abermals 
und in veränderter Weife vollzieht, jo daß dem Hörer erft aus der, in feinem 
Gedächtniß erfolgenden Verfchmelzung aller diejer verfhiedenen einzelnen Momente 
zu einem großen Ganzen das Bild der betreffenden Perfönlichkeit erfteht. Glud 
erwies fi) aljo recht eigentlich al3 der große Nahbildner von Natur und Leben; 
denn au im Leben, wie nicht weniger beim großen dramatiihen Dichter, ftellt 
fi der Charakter nicht ſchon bei der erjten Begegnung fertig und als ein typijch 
in ſich abgeſchloſſenes Gebild vor uns Hin, das, wie ein ſolches, weder eine Ver: 
gangenheit noch eine Zukunft hat, ſondern zeigt und, wie alles, was nicht blos 
abitracter Begriff ift und ein lebendig pulfivendes Dafein befigt, ein continuirliches 
Fortiehreiten, Wandeln und Werden. Gerade auf diejer Gontinuität feiner vor 
unfern Augen erfolgenden Entwidlung beruht jeine Naturwahrheit und unser 
dramatisches und menſchliches Intereſſe an ihm. 

Mozart nun, der den einzelnen dramatijchen Charakter in der Weife Gluds 
vor unſern Augen entftehen läßt, acht nad) einer andern Seite einen bedeutenden 
Schritt über jeinen großen Vorgänger hinaus. Bei Glud erfolgen nämlid die 
Gonflicte feiner dramatiihen Perſonen meift noh in der Form eines nur 
abwechſelnden fih Ausiprehens; bei Mozart dagegen in der Weiſe, daß die 
verſchiedenen dramatischen Perjönlichkeiten gleichzeitig in Contact gejeßt werden 
und fih daher auch gleichzeitig äußern. Dies geichieht mittelſt des großen 
Enfembles, durch weldes Mozart die Oper bereicherte und in welchem die ver: 
fchiedenften Perjonen, die entgegengejehtejten Empfindungen auf ein und demjelben 
Plage und in ein und demjelben Momente fi ausdrüden, ohne daß der betreffende 
Tonſatz als künſtleriſches Ganzes darunter litte. Der Meifter fteigerte mufifalisch 
dramatisches Leben hierdurch auf einen Gipfel, der weder vor ihm, no nad 
ihm wieder erreicht worden ift umd der der Muſik auf diefem Gebiete jogar 
einen Vorzug vor der Poeſie einräumt. Denn jelbit der größte dramatiſche 
Dichter fieht fih genöthigt, jeine Perfonennaheinander reden zu laſſen (und zwar 
auch in den erregteften Momenten), während das Verfahren des großen Tondichters, 5. B. 
Mozart’ in den Sertetten, Quartetten und Terzetten feines Don Juan, Figaro, 
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Cosi fan tutte und der Zauberflöte, der Darſtellung eines bramatijch: 
mufifaliihen Jneinanders der gegenjeitigen DVerhältniffe und Beziehungen feiner 
Perſonen gleicht, das ung nicht nur das, was fie gleichzeitig jagen, jondern auch 
das, was fie gleichzeitig fühlen, empfindeff und denken, verräth, jo daß wir ihnen 
gleihjam bis ins Herz hinein zu ſchauen glauben. 

Wenn wir, ſolchem gefteigerteften dramatiichen Leben gegenüber, wieder des 
Leitmotives gedenken, jo überfommt uns die Empfindung, al3 wenn die Perſonen, 
denen dafjelbe in den Mund gelegt wird, Puppen feien, die mittelit eines in ihnen 
aufgezogenen Uhrwerkes wenige jtehende Phrajen beftändig wiederholen. Alles 
mahnt uns bier an Eritarrung, an einen künſtlichen, aber innerlich lebloſen 
Mechanismus, an kalte Neflerion und fühle Abjiht! Auf der andern Seite 
dagegen wirkt jeder mufifaliiche Fortichritt als unmittelbare Jnjpiration, wie fie 
ſich aus der fich beitändig verändernden Lage der Perſonen ergiebt, daher auch 
als Wahrbeit, Natur und fortquellendes Leben! 

Glud und Mozart zeigen uns eben den dramatiichen Charakter in jedem 
Moment als einen andern und dod in jedem Moment ala denjelben; bei den 
Leitmotivlern dagegen ſtellt er fi weder als ein ſich verwandelnder und 
darum in jedem Augenblid anderer, noch als ein und derjelbe dar; bier ift er 
nur ein Schemen, aus deſſen hobler Bruft ein auf mechaniſchem Wege zur An: 
ſprache gebradhtes Sprachrohr ertönt. Es ijt freilich unendlich Teicht, dergleichen 
noch als „mufifaliihe Dramatik“ zu verwerthen, während es unendlich ſchwer iſt, 
die mufifalifh-dramatiihe Berjönlichkeit, ftatt fie in die Feſſeln von ein Paar 
hartgefrorenen Formeln zu jchlagen, in jedem Augenblide neu zu erſchaffen und 
aus dem ungebunden dahineilenden Strome der Töne in immer wieder anderer 
Weile hervorgehen zu laſſen. Das erfte Verfahren mahnt an die ftehenden Typen 
und Phrajen des Marionettentheaters; das zweite an die Offenbarungen unjerer 
größten Dichter. 

Daß wir hier das Leitmotiv nicht zu tief ftellen, würde uns feine Ueber: 
tragung in dad Drama der Poeſie am jchlagenditen darthun. Man denfe fich 
in den Mund einer jeden Perſon eines Schaufpiels ein bejonderes Dictum gelegt, 
etwa in der Meile des ciceronifchen Ceterum censeo oder bes befannten: „Alles 
ihon dageweſen“, und dieſes Dictum von der betreffenden Perſon (möchte fie 
zwiſchendurch noch jo viel Anderes reden) ſelbſt nur bei ihrem Auftreten oder 
Abgang ausgeiprohen — ich glaube, Niemand würde ſich dem entweder parodiftiich 
oder abgeihmadt wirkenden Eindrud eines ſolchen Verfahrens entziehen können. 
Auh im Drama des Dichters würden hierbei aus Menſchen Schemen und im 
beften Falle noch komiſche Masken werden, und wir mwürden, weil bier das 
Ungeſchickte, Primitive oder Unmahre noch ftärfer hervortritt, als in der Mufik, 
dergleihen höchſtens in der Poſſe oder im Wulcinell-Theater vertragen können. 
Darum finden wir Aehnliches auch nur auf den unterften Stufen der Entwidlung 
der dramatischen Poeſie: Etwa im älteren volfsthümlichen Puppenſpiel, in den mit 
Mummenſchanz und Pantomime verbundenen mittelalterlihen Comödien ber ſo— 
genannten „fahrenden Leute”, ſowie hie und da auch in uralten geiftlihen Schau: 
ipielen oder in den älteften dramatiſchen Verſuchen der Dichtung der früheften 
Eulturftufen unſeres Geſchlechtes, in denen ſich mitunter gewiſſe jtehende Redens— 
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arten wiederholen, oder mit dem Auftreten dieſer oder jener Perſonen verbunden 
erweijen. 

Man wende nit ein, joldhe Wiederholungen hätten in der Muſik eine 
andere Bedeutung, al3 in der Poeſie, förfkten folglih in der Mufif auch auf hohen 
Stufen diefer Kunft noch möglich feien. Diefer Einwand dürfte am wenigſten vom 
Standpunkte der Vertreter des modernen Muſikdramas erhoben werden. Sie 
gerade haben ausgeſprochen, daß die dramatische Mufik fich überall den Bedingun- 
gen des Dramas, den Forderungen der Dichtung unterzuordnen habe; fie auch 
haben das Erlöſungswerk des Tons von dem dominirenden Wort, welches die 
Hriftlihe Mufifentwidlung vor mehr als einem Jahrtaujend vollbrachte und durch 
das fi die moderne Tonkunft von der altgriechiichen Mufif am fchärfften unter: 
icheidet, wieder rüdgängig gemacht, indem fie den Ton abermals zum bloßen Werk— 
zeug des Wortes, die Tonverbindung zur bloßen Unterlage der Declamation werden 
ließen. Da fie nun fonft überall eine Beurtheilung der Oper lediglihd vom Stand— 
punkte de3 Dramas der Poeſie fordern, fo werben fie ung geftatten, von dieſem 
ihrem principiellen Gefichtspunfte au dem Leitmotiv gegenüber nicht abzugeben. 
In diefem Falle aber müflen wir freilich geftehen, daß jene unabänderlich feft: 
ftehende Phraſe im denkbar größten Widerjpruh mit den übrigen bramatiichen 
Tendenzen unferer Neuerer fteht. Denn das bis zu feinen legten Gonjequenzen 
fortgebildete moderne Muſikdrama zeigt uns faft überall nur eine durch Orcheſter— 
accente erhöhte Declamation. In eine ſolche, mit ſchrankenloſer Ungebundenheit und 
unaufhörlich wechjelndem Ausdrud ſich fortipinnende Recitation jchiebt fih nun 
gerade das Leitmotiv, mit dem ftereotypiich wirkenden Charakter jeiner in der 
Hauptjache fih immer wiederholenden wenigen Tafte, als etwas ganz Fremdartiges, 
Unorganifhes und hemmend Wirkendes ein (gleichviel, ob e8 im Munde des 
Sängers oder in der Begleitung wiederkehrt), es macht in folder Umgebung den 
Eindrud eines harten, ftörenden Körpers, der fih in den im übrigen unbehindert 
dahinfließenden Strom jener muſikaliſchen Declamation abjolut nicht auflöfen, oder, 
als gleichartig, damit verſchmelzen laffen will. Soll einmal die dramatiihe Ton— 
kunst zu einer bloßen Sprehmufif herabfinfen, dann zeige fie ſich jo ehrlich, 
offen und conjequent, fih ohne jede Einſchränkung als eine jolde zu geben; dann 
befige fie den Muth, ebenfo wie fie in ihren fortgefchrittenften Stadien den Chor, 
das Enfemble, die Arie und überhaupt jedes gejchloffene Mufifftüd verbannt hat, 
auch jenes legte Reſtchen von Thematiih-Motiviihem, das ins Leitmotiv gerettet 
werden jollte, aus ihrem Zuſammenhang auszuſcheiden. Thut fie dies nicht, jo 
macht fie einen Salto mortale von den von ihr vermeintlich eritiegenen höchſten 
Gipfeln der Tonkunſt zu jenen Anfängen derſelben hinab, da die Mufif noch 
ftammelnd am Gängelbande der bloßen Formel und gewiſſer von der Gilde ver: 
erbter rein äußerlicher Hülfsmittel dahinſchlich. 

Iſt denn nun aber das Leitmotiv überhaupt zu verwerfen, oder hat es 
in gewiſſen Fällen eine mehr als nur materielle muſikaliſche Seite, daher auch 
eine relativ Fünftlerifche Berechtigung und Wirkung? — Eine ſolche Frage iſt 
dahin zu beantworten, daß das Leitmotiv, im Sinne der Anhänger des modernen 
mufitaliichen Zopfs veritanden, nämlich als jener von außen im Gedächtniß des 
Hörers beliebig anzujegende Hebel, der deſſen Aufmerkjamfeit durch einen bloßen 
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muſikaliſch⸗ mechaniſchen Rud bald hierhin, bald dorthin dirigirt oder als eine Art 
von Ührzeiger, der, auf die Nummern eines ausgehängten muſikaliſchen Zifferblattes 
weijend, anfündigt, was die dramatische Glode geſchlagen hat und was wir ung dabei 
von Takt zu Takt zu denken haben, eine ebenſo ſchwerfällige, wie lächerliche Einrichtung 
ift. In der Geftalt jedoch einer, im Gemüthe einer dramatiichen Perfon in ent: 
jcheidendem Momente (daher nur ein einzigesmal) auftauchenden Erinnerung an 
verſchwundenes Glück ober fiegreih beftandene Gefahr, ſowie als inftrumentaler 
Prolog, der auf den bedeutungsvolliten Punkt der Handlung des nachfolgenden 
Muſikdramas vorbereitet und hindeutet, kann ein Anklingen eines bereits früher 
gehörten Motivs von der erjchütterndften Wirkung jein. Man fieht jedoch jofort 
ein, daß ein in dieſer Weiſe wiedererjcheinendes Thema eben fein Leitmotiv, ich 
meine fein in die Partitur nur äußerlich Dingeitellter Wegweiſer mehr ift, jondern 
etwad aus dem inneriten Wejen der Mufif Erblühendes, zu deren Elementen 
gerade auch Erinnerung, als ein Echo längſt verraufchter Herzensftürme oder 
bange Schauer, ald Ahnung eines heranjchreitenden unabwendbaren Verhängniſſes 
gehören. 

In folder Geftalt nun begegnen wir dem MWiederanflingen eines jchon 
früher gehörten Motivs bereit bei Glud und nicht weniger bei Mozart und 
Beethoven. So wirken 3. B. das Thema der introduction der Duvertüre zum 
Don Juan, welches im Finale der Dper im Munde des Comthurd wieder: 
fehrt, oder das TQTrompetenfignal in Beethovens großer Leonoren -Duvertüre, 
das wir jpäter in der Kerfericene wieder vernehmen, als mufifaliihe Prologe voll 
furchtbarer Ahnung oder jpannender Kraft. Auch Weber und jelbit die moderne 
Oper der Franzojen laſſen Aehnliches gewahren. So iſt das Miederanflingen des 
Borjpield von Caspars Trinklied zu den Worten „Hilf, Samiel!” im Freiſchütz 
von wahrhaft dämoniſcher Wirkung, und es hat etwas das Herz Zerreißendes, 
wenn im legten Akte der „Stummen von Portici” Mafaniello in feinem Wahn: 
finn jene beitere Barcarole wieder anftimmt, die wir früher in den Tagen ver: 
hältnigmäßigen Glüdes von ihm gehört. In einem ähnlich rein muſikaliſch— 
poetiihem Sinne wirft auch das mahnende und bejhmwörende Motiv, welches 
Lohengrin, Elſa gegenüber, in verſchiedenen Situationen der betreffenden Wagner’schen 
Dper wiederholt; denn die jedesmal gefteigerte Art jeiner Miederfehr läßt uns 
empfinden, daß auch die dramatiihe Kataftrophe immer näher und beunrubigender 
bherandroht*). Das Leitmotiv erfcheint uns daher eigentlih nur in feiner weitern, 
einerjeitö zum derben muſikaliſchen Materialismus herabgeſunkenen, anderſeits ins 
Uebertriebene geſteigerten Anwendung verwerflich; in dieſer begegnen wir ihm aber 
erſt, als das moderne Muſikdrama ſeine letzten Conſequenzen zog, und in einer 
ſolchen Ausartung iſt es denn auch nichts anderes, als der üppigſte muſikaliſche Zopf. 
Daß ſich aber von dieſem ein unabhängiges, nicht in der Dreſſur der Partei gedrilltes 


2) Hier wäre endlich auch noch des wiederholten Anklingens des „ein’ feſte Burg“ in 
Meyerbeer's Hugenotten zu gedenken; wenige Takte von Luther's Choral, geiftvoll in den 
Fortgang der Oper vermwebt, genügen dort, um den einen der beiden großen idealen Gegen- 
fäße treffend zu charafterifiren. Sedenfalls erſieht man aus folden Beifpielen, daß auch das 
Reitmotiv feine Errungenſchaft der Zukunftsmuſik ift ; es eriftirte ſchon feit zwei Sahrhun- 
derten, nur mit dem Unterfchiede, daß man früher feine Principienreiterei damit trieb. 
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muſikaliſches Gefühl abmwendet, wollen wir denen, die fih noch jo viel innere 
Freiheit gewahrt haben, den Zopf als Zopf zu erkennen, fiherlich nicht zum Vor: 
wurfe madhen. Dem von Tag zu Tag mehr einreißenden Verfall der Tonkunit 
fann im Gegentheil nur durh die auch in Laienfreifen immer allgemeiner ſich 
verbreitende Erfenntniß der Thatſache geſteuert werden, daß gewifje Neuerungen, 
die fih als Ermeiterungen der Kunſt der Töne anfündigen, in Wahrheit nur 
deren Auflöjfung bedeuten. Denn berechtigte Neuerungen bauten zu jeder Zeit 
auf den Rejultaten weiter, die auf früheren Entwidlungsftufen bereit3 gewonnen 
worden waren. Die Erperimente unferer Leitmotivler dagegen brechen mit der 
gefammten mufifaliihen Cultur und führen darum direct zur muſikaliſchen 
Barbarei. 


Die Bukunft der religiöfen Malerei. 
Von 
Max Shasler. 
Rudolitadt. 


Wenn die obige Frage nah der Zukunft der religiöfen Kunft ſich jpeciell 
auf die Malerei bejchränfen will, jo liegt der Grund nicht nur darin, daß die 
religiöje Plaftit überhaupt in neuerer Zeit feine bedeutende Rolle jpielt, ſondern 
vornehmlih darin, daß fie jelber — im Gegenſatz zum Charakter der antifen 
Plaftif — in der Art und Weije der Geltaltung, einschließlich der größeren Be— 
deutung, welche in ihr die Gewandung erhalten hat, wejentlid maleriſcher Natur 
ift. Ueber diefe malerifch-ftilifirte Behandlung religiöfer Motive, wie fie uns die 
großen Meifter des 15. und 16. Jahrhunderts, und namentlih Michelangelo, 
hinterlaffen haben, ift die moderne Plaſtik nur infofern binausgefommen, als fie 
das jenen Werfen anhaftende Gepräge von Großheit der Form und Energie des 
Ausdruds durch Beimifhung moderner Empfindungsmeichheit abgeſchwächt hat. 

Achnlich verhält es fich allerdings auch mit der Malerei; aber da diefe an 
ih, d. h. als ſpecifiſche Kunftgattung, nicht, wie die Plaſtik, hauptſächlich auf die 
Darftellung der ſchönen Form, fondern dur das Eolorit (im weiteſten Sinne 
des Morts) auf die Charafteriftif der Seelenftimmung, überhaupt des inneren 
Lebens, vermittelft de3 Ausdruds temdirt, jo ift ihr die Sphäre der religiöien 
Empfindung, eben weil diefe ebenfalls die Innerlichkeit zum Gegenftande hat, 
analoger als der Plaftif. Dies ift auch der Grund, warum die relisiöfe Malerei 
bis auf die Gegenwart herab, ſowohl quantitativ wie qualitativ, eine viel größere 
Bedeutung ſich bewahrt hat al3 die religiöfe Plaſtik, welche heutzutage faft nur 
noch dem praftiichen Bedürfniß der Grabdenfmalverzierung oder der Decoration 
der kirchlichen Architektur zu genügen jucht. 

Aber wenn auch in dieſer Hinficht die Malerei gegenüber den religiöfen 
Motiven eine günftigere Stellung hat al3 die Plaftif, jo ift doch nicht zu ver: 
fennen, daß zwiſchen dem allgemeinen Gulturbewußtfein und jenem Idealismus, 
welcher das eigentliche Wejen der religiöfen Malerei ausmacht, ſich ſchon feit langer 
Zeit eine Kluft aufgethan hat, die fih von Decennium zu Decennium mehr und 


Schasler, Die Zufunft der religiöfen Malerei, 415 


mehr erweitert. Es wäre oberflächlih, dies nur den materialiftiihen Tendenzen 
der modernen Zeit beimefjen zu wollen, in der Meinung, daß diefe etwa im Ber: 
lauf der Jahrhunderte wieder einer idealeren Strömung Pla machen und dadurd 
der religiöfen Malerei aufs Neue zu einer modernen Renaiſſance verhelfen fönnten. 
Die Sache liegt meines Erachtens tiefer, nämlich in der naturgemäßen Entwidlung 
des culturgeichichtlichen Geiftes überhaupt. Selbſt wenn die allerdings in der 
Gegenwart vorherrihende materialiftiihe Strömung, die hauptiählic durch die 
rapiden Fortichritte der Naturwilfenihaften und deren praftifche Verwerthung für 
den allgemeinen Weltverfehr dur mechanische Erfindungen aller Art hervorgerufen 
it, jpäter einer mehr auf die idealen Ziele der menichlichen Eultur gerichteten 
Strömung weichen jollte (mas ja zu hoffen ift), jo dürfte daraus für eine 
Regeneration der religiöjen Malerei fein bejonderer Vortheil zu erwarten fein. 
Gewiß wird auch die Kunſt überhaupt und die Malerei im Bejonderen den in 
der Gegenwart etwas wild mwuchernden Naturalismus überwinden und fich einem 
idealeren Streben zuwenden; aber dies wird ein Idealismus fein, der nicht, wie 
der religiöje Spiritualismus, einen Gegenſatz zum Realismus, d. h. zu einer ideell 
befeelten Wirklichfeitsgeftaltung, bildet, fondern vielmehr mit ſolchem gefunden 
Realismus Hand in Hand gehen, ja geradezu mit ihm zufammenfallen wird. Eine 
ſolche Verſöhnung des Fdealismus mit dem Realismus ift aber der religiöjen 
Malerei, wenn fie nicht ihre eigene Natur gänzlich verleugnen und einem fahlen, 
poejielojen Nationalismus huldigen will, durchaus unmöglich), denn das fpiritualiftiiche 
Element ift — und zwar gerade vom Standpunkt der Kunft aus — das eigent- 
liche Lebensprinzip wahrhaft religiöfer Anfchauung und Empfindung. Um bie 
Nothwendigkfeit folcher Conjequenz zu begreifen und dadurch der heutigen Kunit 
überhaupt einen Fingerzeig zu geben, auf welchen Wegen fie nach einer wahrhaften 
Regeneration im idealsrealiftiihen Sinne zu ftreben habe, ohne diefe in der 
religiöjen Malerei zu juchen, müſſen wir einen kurzen Rüdblid auf die innere 
Entwidlung der leteren im Berlauf der Jahrhunderte werfen. 

Man mag von der abjoluten Berechtigung des Chriſtenthums als der noth- 
wendigen und höchſten Form, in welcher ſich das religiöfe Bedürfniß des Volks— 
geiftes zu befriedigen jucht, denken wie man will: dies dürfte wohl nicht zu leugnen 
jein, daß diefe Form felbft — wenn wir auf die gefammte Entwicklungsgeſchichte 
des Chriſtenthums von jeinen erften Anfängen bis zur Nenaiffance und von hier 
bis auf die Gegenwart zurüdihauen — unter den mwechjelnden Einflüffen des Beit- 
bewußtieins ein fortwährend ſich änderndes Gepräge zeigt. Nicht von dem 
traditionellen Inhalt des chriftlichen Dogmas ift hierbei die Rede, obgleich auch 
diefer troß aller Bemühungen, ihn zu firiren und ihm dadurch den Schein von 
Unveränderlichfeit zu verleihen, jenen Einflüffen nicht minder unterlegen ift, Jondern 
von dem Berhalten des menjchlihen Bewußtſeins zu diefem Inhalt, d. h. von dem 
Grade, in welchem das Gefühl mit diefem Inhalt fih identificirt zeigt: von dem 
Maße der Unmittelbarfeit, womit diejer Inhalt in die Empfindung auf: 
genommen wird. 

Betrachtet man nun diejes Verhältniß unter dem Gefichtspunft der kultur— 
und kunſtgeſchichtlichen Entwidlung, fo unterliegt es feinem Zweifel, daß daflelbe 
mit der Zunahme an geiftiger Freiheit in beiden Beziehungen immer loderer ge: 
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worden und gleihfam rudweife an Intenfität und Feſtigkeit verloren hat. Ein 
folder Ruck, und zwar einer der ſtärkſten, war die Reformation, aber e& ift bei 
diefem einen keineswegs geblieben, und fie alle haben dazu beigetragen, die naive 
Einheit des Gemüths mit dem Inhalt des Dogmas, d. h. die gleihjam inftinktive 
Gläubigkeit, zu erfchüttern. Wenn wir daher ung heute darüber verwundern, wie 
3. B. noch zu Zeiten Raphaels die unverhüllte Liederlichkeit und fittlihe Ver— 
derbniß mit der tiefiten Unbefangenheit religiöjer Innigkeit Hand in Hand gehen 
fonnte, jo ift ſolche Reflerion über einen derartigen Widerſpruch ſchon das Nejultat 
einer freien Verftandesthätigfeit, d. h. einer Freiheit de3 Geiftes überhaupt, welche 
eben nur aus der Loderung jener Einheit des Bewußtjeins mit dem Dogma zu 
erklären ift. Heutzutage kann ein Menjch ein fittliher Charakter jein, ohne Religion 
zu haben, aber umgekehrt wird man Jemandem jchwerlich echte Religiofität zu— 
erfennen, wenn er ſich als thatjächlich umfittlich erweilt, jondern man wird ihn, 
wenn er fich als religiös Hinftellt, einfach für einen Heuchler erflären. Ein ſolcher 
Vorwurf wäre damals eine Ungerechtigkeit geweſen, da Sittlichkeit und Neligiofität 
— wie Erde und Himmel — ganz verfchievene Gebiete waren. Diefe Unmittel- 
barkeit und Naivetät des Glaubens erhielt daher gerade durch die Regenerationd- 
verjuche, 3. B. Savonarola’s, welche dahin zielten, Frömmigkeit und Sittlichfeit in 
logiihen Zuſammenhang zu bringen, einen harten Stoß. Die Reflerion hatte jich 
jenes inneren Widerſpruchs bemädhtigt, und dadurch war es für immer mit der 
Naivetät und Unmittelbarfeit des Glaubens dahin. 

In diefer Naivetät des Glaubens, in diefer völlig reflerionglojen Hin: 
gebung des Gemüths an das Dogma, in diefer Selbftverftändlichkeit der religiöjen 
Ueberzeugung, die übrigens oft dicht an fatiriichen Atheismus grenzte, liegt 
aber die nothwendige Borausjegung für die religiöje Malerei. Wenn 
3. B. Raphael, fonft befanntlih ein Iebensluftiger Cavalier von hoher geiftiger 
Ausbildung, fih um den Papft nur ſoweit fümmerte, al3 er von ihm mit Arbeiten 
beauftragt wurde: mit dem Pinfel in der Hand auf feinem Brettergerüft im Batican 
oder in feinem ftillen Atelier vermochte er fi ohne Weiteres in die lebendigite 
Anihauung des Inhalts des religiöfen Dogmas zu verjenken, weil er fie nicht, 
wie unfere modernen Nazarener, erft fünftlich zu fchaffen, nicht erſt mühſam aus 
feiner Phantaſie zu conftruiren brauchte, fondern fie als unmittelbar gegeben in 
fich felbit vorfand. Monate lang dachte er vielleicht gar nicht daran, fondern über: 
ließ fi) dem heiterften Lebensgenuß, ja wohl auch etwelcher Liederlichkeit ; in dem 
Augenblid aber, wo er ihrer zur fünftlerifchen Conception bedurfte, war jene An: 
ihauung mit urfprünglicher Kraft und Friihe da und feinem inneren Blid mit 
voller Klarheit gegenwärtig. Dies allein erklärt bei ihm (mie auch bei feinen 
Vorgängern) die unendliche Hoheit, Schönheit und göttliche Menjchlichkeit feiner 
Madonnen, während unmittelbar nad) ihm — eben durch die allmählihe Zunahme 
der Neflerion, die eine Abnahme der Unmittelbarfeit der Empfindung involvirt — 
das intuitive Schaffen mehr und mehr einer bewußten, ja conventionellen Pro: 
ductionsmanier zu meiden begann. Noch immer wurden Madonnen, und zum 
Theil von großer Schönheit, gemalt, aber es war eine Schönheit, welcher bie 
Urjprünglichfeit der religiöfen Anihauung, der Hauch göttlicher Hoheit mangelte. 
Nicht das fortwährende (wenn auch nur innerliche) Auf-den-fnieen-Liegen — wie 
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bei unferen Nazarenern —: nein, im Gegentheil, die plögliche Concentration und 
Anfpannung in einem bejtimmten Moment, der die bis dahin ſchlummernde, gleich: 
fam latente Intuition wie mit einem Schlage zu energifcher Kraftentwidlung 
erwedte: dies ift es, was den Raphael'ſchen Madonnen jene Friihe und jelige 
Heiterkeit, jene Abweſenheit alles Ascetiih-Sentimentalen, alles Berhimmelnden ver: 
leiht, wodurch Tich die Madonnen unferer modernen Nazarener fennzeichnen. Zwar 
zeigt fich auch bei den Vorgängern Raphaels, namentlich bei Fiejole, ein Neben- 
Hang jener fanatiihen Verzückung, wie fie in den Chriftengemeinden ber erften 
vier Jahrhunderte die allgemeine Stimmung des religiöjen Bewußtfeins war; aber 
die Duelle derjelben war eine total verjchiedene; es ift nicht die nach dem Verluft 
der Naivetät gleichſam als Subftitut eintretende Reflerion, jondern die faft leiden— 
ſchaftliche Gewalt, welche der Glaube auf das gejammte Geiftesleben ausübte. 

Wenn fi nun dieſe Leidenschaftlichkeit, ohne der Neinheit der Quelle jelbft 
Abbruch zu thun, in Raphael zu einer ſchönen Harmonie beruhigt, weil er die Kunft 
nicht mehr als bloße Dienerin des Cultus betrachtete, jo erfennt man bereits bei den 
unmittelbaren Nachfolgern Raphaels eine gewiffe Trübung diefer Harmonie. Die 
großartige Kunfttechnif, welche bei Raphael wejentlih durch die innere Großartig- 
feit der Anſchaunng als nothwendiges Mittel zu deren Darftellung hervorgerufen 
wurde, erhielten die Epigonen der großen Meifter aus dem Ende des 15. und 
Anfang des 16. Jahrhunderts als ein Erbtheil, mit dem fie auf anderen Gebieten 
große Erfolge erzielten. Sie bildeten dieje tehniihe Meifterichaft ſogar nah ihren 
verſchiedenen Seiten noch höher aus, 3. B. Tizian nad) der Seite des Incarnats, 
Correggio nad der Seite des Helldunfels ꝛc., aber die hohe Einfachheit der 
fünftleriihen Schönheit, jene wunderbare Einheit von Idee und Fünftleriicher Form 
wurde in der religiöjen Malerei nicht mehr erreiht und wird nie mehr erreicht 
werden. — Es würde uns bier zu weit führen, wenn wir nachweijen wollten, 
wie die Meifter der zweiten Kunftblüthe, namentlid Rubens, immer aufs Neue 
den Verſuch machten, das Geheimniß der religiöfen Kunft mit anderen Mitteln der 
Malerei zu löſen: aber weder die realiftiiche noch die fpiritwaliftiiche Behandlung, 
weder die Afademifer no die Manierijten oder gar die Efleftifer des 
17. und 18. Jahrhunderts waren es im Stande; denn das Geheimniß war mit 
der Duelle, aus der e3 floß, verfiegt, und dieſe Duelle war die Unmittelbarfeit 
bes Glauben®. 

Noch war aber eine Seite übrig, in welcher man es bisher nicht verfucht 
hatte: die Compofition, die Größe der reinen Formanſchauung mit der Tendenz 
einer myftiihen Symbolifirung des dogmatishen Inhalts. Da diefe Tendenz an 
fih unmaleriſcher Natur ift, infofern die Malerei durch das Colorit auf eine 
binfichtlih der Geſtaltungsweiſe reale Auffaffung angewieſen ift, die Plaſtik aber, 
obihon jonft zur Symbolifirung ſich vorzugsweife eignend, aus Gründen, die jhon 
oben Eingangs angedeutet wurden, nicht im Stande war, die Aufgabe der religiöfen 
Kunit als Subftitut der Malerei zu übernehmen, fo blieb für diefe Art von Ber: 
finnbildlihung der religiöſſen Ideen nur der Carton übrig. Hiermit beginnt — 
in der Cornelius-Overbeck'ſchen Richtung — eine neue Epoche der religiöfen 
Kunft, die, weil fie fich eben nur als cartonfähig, d. h. weſentlich abftract und 
Ipiritualiftiih erwiejen, gerade den Beweis Liefert, daß für die Malerei als jolche 
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die Ausfiht auf eine originelle Regeneration gleichſam inftinctiv aufgegeben 
worden war. 

Wenn ich die Cornelius'ſche Richtung eine „nur cartonfähige” genannt habe, 
jo bin ich weit davon entfernt, damit ein Bedenken gegen diefelbe ausdrüden zu 
wollen; es fol vielmehr nur conftatirt werden, daß fie nicht „maleriich“ im 
jpecifiichen Sinne des Worts ift, d. h. daß die Motive, welche der große Meifter, 
namentlih in feinen großartigen Gampofanto:-Compofitionen, behandelt hat, ſich 
ſchon durch ihren Inhalt der maleriſchen Technik entziehen. Um, ohne weitläufige 
äfthetifche Beweife, an einem Beifpiel diefe Anficht als gerechtfertigt darzulegen, 
erinnere id) an die Compofition der „Bier apofalyptifchen Neiter“, worin die in 
furchtbaren Frauengeftalten jymbolifirten Ideen des Kriegs, der Peſt, des Hungers 
und des Todes auf vier ftilifirten Noffen durch die Luft über die Erde daher: 
jaufen. Nun vergegenwärtige man fi diefe — im Carton vollflommen verftänd:- 
liche — gewaltige Compofition gemalt; und fofort tritt das Symbol in Wider: 
Ipruch gegen die Realität des Colorits, d. h. als eine dem Inhalt völlig unadäquate 
Darftellungsform in's Bewußtjein. Die Noffe 3. B., die im Carton farblos, d. h. 
als abitracte Gejtaltungen erſcheinen, müßten: das eine etwa als Nappe, das andere 
als Schimmel, das dritte als Fuchs u. ſ. f. gemalt werden, damit aber würden fie 
jofort aufhören, als Träger fymbolifcher Ideen zu gelten und zu natürlichen Pferde: 
bildern herabjinfen, bei denen man fogar verſucht fein fünnte, nach der Race zu 
fragen. Jh kann es mithin nur als ein wahres Glüd betrachten, dab es dem 
Altmeifter Cornelius nicht mehr — mas in jonderbarem Mißverftändniß feines 
eigenen Berufs fein Ichter Lebenswunfh war — vergönnt war, feine Cartons im 
Campoſanto als wirklihe Gemälde auszuführen, da ihre Großartigfeit gerade durch 
die maleriſche Ausführung nicht nur überhaupt abgeſchwächt, jondern durch den 
angedeuteten Widerſpruch zwiſchen der Technik und dem idecllen Inhalt völlig ver: 
nichtet worden wäre. Wenn daher Herman Grimm in feinem trefflichen „Leben 
Michelangelo's“ Cornelius einen „Maler im höchſten Sinne“ nennt, jo wider— 
ipricht er jelber diefer Bezeichnung fpäter durch die richtige Bemerkung: „Ich ſehe 
darin für Cornelius einen Troft, daß ihm, obichon feine Cartons nicht ausgeführt 
werden, doch mit deren Beendigung die Arbeit gethan zu fein jcheint. Sein 
eigentliher Trieb ift zu zeihnen. Die Wände in München, die er malte 
und malen ließ, find geringer für mich als feine Gartons u. f. f.” Dies ift 
aber in anderen Worten genau daffelbe, ald wenn vorhin die Cornelius'ſche Rich 
tung als „nur cartonfähig“, d. h. als unmalerifch bezeichnet wurde. 

Der Verluft jener Einheit, die oben als Unmittelbarfeit des Glaubens ge: 
fennzeichnet wurde, führt nämlich nothwendig zu einem Zwieipalt in der Empfindung, 
aus welchem eine Rückkehr zur Einheit nur durch eine Vermittlung zu ermöglichen 
ift: dieſe ftellt fich als Kampf gegen das finnliche Element im Glauben, als Abwehr 
der blos realen Schönheit und andererjeits als Verjenfung in die myftiiche Tiefe 
der Tradition dar. Lebtere zeigt fih nun in der weicheren Nichtung Overbecks, 
bei dem fie fih aud als Weichlihfeit der Form und Nüchternheit des Colorits 
offenbart. Zugleich verflüchtigt fich alle Heiterkeit, aller Humor: ſolche Künftler 
ihweben mit ihren religiöfen Anſchauungen immer in einer der irdiichen Schönheit 
fremden, fühlen Region abftracter Idealität, Cornelius wie ein Adler, der kühn 
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zur Sonne emporftrebt, Dverbed wie eine Taube, die nach dem Delzweig auffliegt. — 
Man hat, einer ebenjo wohlfeilen wie beliebten Manier zufolge, nicht jelten Cornelius 
mit Michelangelo, Dverbed mit Fiejole verglichen; aber die Nehnlichkeit auf beiden 
Seiten ſtammt nur aus einer innerlichen Verwandtſchaft des Empfindens, feineswegs 
aus einem Parallelismus der Stilformen. Dies hier nachzuweiſen, würde uns zu 
weit über die Grenzen unjeres Themas führen, und ergiebt fich eigentlich auch ſchon 
aus der obigen allgemeinen Erörterung. 

Cornelius und Dverbed find nun, jeder in feiner Weiſe, die legten großen 
religiöjen Künftler Deutichlands; was nad) ihnen fommt, ift mehr oder weniger 
ſchwächliche Stilnabildung, ohne Naivetät, ohne Größe, ohne innere Wahrheit und 
darum auch ohne nahhaltige Wirkung. Wenn aber zugegeben werden muß, daß 
jene beiden Meiſter zwar große Künftler, aber nicht als Maler, find, jo liegt darin 
der Beweis, daß auf dem Gebiet der malerijhen Anſchauung die religiöje Kunft 
feinen naturgemäßen Boden mehr bat und daß folglich umgekehrt die Malerei als 
Kunitgattung von dem religiöjen Motivgebiet für ihre zukünftige Entwidlung nichts 
zu erhoffen bat. 

Wir befigen zwar auch in der Gegenwart eine ganz reipectable Reihe reli- 
gröjer Maler, wie Shnorr, Führih, Deger, Andreas und Karl Müller, 
Sttenbad, Pfannſchmidt — um nur die befannteften zu nennen — und es joll 
auch ihren Werfen durchaus nicht ein hoher Fünftlerifcher Werth abgeiprochen werben; 
nur repräjentiren fie feinen Fortſchritt nad) irgend einer Seite der religiöfen Kunft, 
denn das Höchſte, was fie leiften, beſchränkt fich nothwendiger Weije darauf, im 
Geifte und im Stil der alten Meifter zu malen oder in dem von Cornelius und 
Dverbed zu componiren. Eine urjprüngliche Kraft der Begeifterung, eine jelbjtändige 
Energie der Empfindung und Anſchauung kommt jelten zum Vorſchein, und wo fie 
fih einmal in annähernd klaſſiſcher Weife fundgiebt, wie beiſpielsweiſe in den „bibli- 
Ichen Landichaften” von W. Schirmer, da find es ebenfalls wieder nicht die Gemälde, 
jondern die Zeichnungen — bier befanntlih in Kohle —, worin fidh der religiöfe 
Stilcharakter am wenigften offenbart. Im Uebrigen zeichnen ſich die religiöjen Gemälde 
der jogenannten modernen Meifter durch liebevolles Eingehen in die großen Vor— 
bilder, durch Fleißige, zumweilen übermäßig ſaubere Durhführung und correfte Zeich— 
nung aus: aber hierauf beihränfen ſich auch ihre Vorzüge, und dieje find Feines: 
wegs der Art, daß ſich daraus etwas für eine moderne Regeneration der religiöjen 
Malerei erhoffen ließe. — Böllig irren aber würde man, wenn man den Grund 
davon in den Perjonen ſuchen wollte, als ob es vielleicht doch möglich jei, daß 
andere größere Künftler noch auftauchten, welche die religiöfe Malerei auf einen bis 
jet ungeahnten Weg zu einem originalen Aufſchwung lenken könnten: es ift eben ein 
Naturgejet auch auf geiitigem Gebiet, daß jede Entwidlungsiphäre über ihren Eul- 
minationspunft hinaus nothwendig der Desorganijation und endlichen Auflöjung 
verfallen muß, um einer anderen Seite des Geiftes Raum zur freien Entfaltung 
zu gewähren. Wie die Plaftif in der antiken Kunft, jo culminirte die religiöje 
in der großen Epoche des 15. und 16. Jahrhunderts, aus welcher die wunder: 
baren Meifterwerfe entiprofien, welhe — gerade wie die griechiſchen Skulpturen 
für die Plaftit aller jpäteren Zeiten — als unerreihbare Vorbilder für die 
nachfolgenden Beftrebungen gleihjam typisch geworben find. 
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Es ift daher ein bemerfenswerthes Zeichen der Zeit, daß in nenefter Zeit 
einige namhafte Künftler, die man jonft auf anderen Gebieten thätig zu jehen 
gewohnt war, den Verſuch gemacht haben, religiöfe Motive möglichit realiftifch, 
gleichſam genrehaft oder auf bloßen malerifchen Effect angelegt zu behandeln. In 
biefe Kategorie gehören die ſchöne und mit Recht als Gemälde hochgeſchätzte 
„Madonna“ von Knaus, die aber troß der conventionellen Zuthat eines Heiligen: 
ſcheins und einiger Engelflügel einen weſentlich genrehaften und nichts weniger ala 
religiöfen Eindrud macht, ebenſo das in der legten großen Berliner Ausftellung 
erponirte Bild des Grafen Harrach „Das Opfer Abrahams“, welches von hoher 
malerijcher Wirkung — als Landichaftsgemälde war. Solche Verſuche tragen, gerade 
weil fie von bedeutenden Künftlern angeftellt werden, nur dazu bei, die Inconſe— 
quenz des modernen Culturbewußtſeins mit der für die religiöie Malerei noth- 
wendigen Glaubensnaivetät zur deutlichen Erfenntniß zu bringen. 

Wenn aber die religiöfe Malerei, ſowohl in der Form der mittelalterlichen 
Plaftif, wie in der der Malerei des Cinquecento und endlich in der der Garton- 
zeihnung der Gornelianiihen Epoche ihre Entwicklungsgeſchichte hinter ſich hat, fo 
drängt ſich unmwillfürlich die Frage auf, welche Wege denn die Malerei einzuichlagen 
habe, um aus ihrem jegigen Zuftande der Zerfahrenheit heraus zu gelangen, und 
welchen Zielen fie ſich zuwenden müfle, um nicht blos in technijcher, jondern auch 
in ideeller Beziehung einen neuen und wahrhaft originalen Aufihwung anzubahnen ? 
Auf diefe Frage werden wir vielleicht in einer jpäteren Betrahtung Antwort zu 
geben verfuchen. j 
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